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Einleitung. 

Darchgeht  man  in  Tronillat's  Monuments  und  in  den  Fontes 
renim  Beraensium  die  Überlieferungen  ans  der  Zeit  der  VOlker- 
wandemng,  so  erscheint  es  als  zweifellos,  daß  der  nördliche  Teil 
des  heutigen  Bemer  Jora,  Iiaofen-  and  Delsbergtal  nnd  Eisgan, 
von  deD  Kriegsatörmen  besonders  schwer  heimgeancht  worden  sei; 
denn  diese  Tsüer  liegen  in  dem  wichtigen  Durchpaß  von  der 
Bheinebene  nach  Gallien.  Die  rOmische  Kultor  maß  hier  dnrch 
die  hin-  and  widerschlagenden  Völkerwogen  verschwemmt  and 
vernichtet  worden  sein.  Das  Qbrige  Oebiet,  mit  Ausnahme  des 
Sfidabhangs  des  Jura,  ist  in  rOmiscber  Zeit  kanm  stark  besiedelt 
gewesen'). 

Das  Ergebnis  der  YOlkerwandenmg  war  fOr  den  Jara,  daß 
sich  im  4.  aod  5.  Jahrhandert  die  AUemannen  als  Herrscher  des 
Landes  ansiedelten*);  die  Suprematie  wnrde  ihnen  im  7.  oder 
8.  Jahrhundert  von  den  romanisierten  Bargundem  entrissen;  aaf 
welche  Art,  ist  ans  unbekannt*).  Die  Sprachgelehrten  schließen 
aber  aas  einer  großea  Zahl  von  Orts-  and  Oaanamen,  daß  die 

■)  Am  «ufölirliehsteii  Bind  die  Überliefemngea  aas  der  Völkerwandeniiig 
meines  Wis^iena  bearbeitet  in  der  „Abeille  da  Jar«",  lisgeg.  t.  Abb^ 
Secasaet  Neaenbnig  1&40,  1841.  Tgl.  &ucb  Erni,  Älteste  Gescb.  t. 
Biel,  S.  3. 

*}  T.  L  81  (Zag  des  Herzogs  Chadicbo}.  Hoyer  J.,  Schweiz,  Bandes- 
staatsiecht  I.  63  «.,  bes.  64  fg. 

^  AbeUle  dn  Jnia,  Bd.  3,  S.  98  ff. 
Bannefibrt,  IMb  Allnrad  Im  B«TMr  Ju«  1 
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meisten    Ortschafben    ans    allemannischen   AnsiedeloDgeQ   hervor- 
g^angen  seieo '). 

Die  Änsiedelnngen  im  Jnra,  stammen  sie  nun  von  ÄUemannen 
oder  Burgundern  her,  sind  regelm^ig  dorfweise  erfolgt.  Wenn 
wir  soweit  gehen  dürfen,  ans  den  einzelnen  Ortsnamen  anf  die 
soziale  Gliederung  des  Volkes  Schlüsse  zu  ziehen,  so  würden  Ort- 
schaftsnamen,  die  mit  „Conrt-"  oder  „Conr-",  deutsch  ans  „-dorf 
und  vorgesetztem  Eigennanen  zusammengesetzt  sind,  darauf  hin- 
denten,  daß  die  Ansiedelnng  unter  einem  FQhrer  geschehen  sei, 
der  seinen  Knechten  und  Liten  Land  znr  Bebauung  angewiesen, 
das  zum  Herrenhof  (curtis)  gehört«*^.  Neben  diesem  Großen  und 
'  seinen  Leuten  konnten  in  geringerer  Zahl  auch  noch  andere  Freie 
niedergelassen  sein.  Qeschlechterweise,  also  durch  eine  Mehrzahl 
Ton  Freien,  welche  natürlich  ebenfalls  ihre  unfreien  und  freien 
Dienstiente  haben  konnten,  scheint  die  Niederlassung  in  den  Orten 
mit  der  Endung  „-ingen,"  franz.  „-in"  u.  ä.,  vor  sich  gegangen 
zu  sein'^.  Keinen  Schluß  gestatten  die  Namen  mit  „-villier," 
deutsch  „-Weiler,"  als  etwa  den  auf  eine  Ansiedelung  von  an- 
Rlnglich  geringer  Größe'). 

Nach  der  Anzahl  der  ersten  freien  Ansiedler  mag  sich  in  der 
durch  die  Geschichte  erhellten  Zeit  im  wesentlichen  die  Freiheit 
oder  Unfreiheit  der  Bauern  gerichtet  haben*):  wo  ein  freier  Herr 
im  Dorf  war,  hat  er  wohl  das  Bauemhandwerk  seinen  zugehörigen 
Leuten  allein  überlassen;  wo  sich  aber  ein  freies  Geschlecht  an- 
gesiedelt hatte,  lagen  die  Freien  selbst  dem  Landbau  ob.  Das 
Urkundenmateriäl  über   den  Jura  ist  bis  ins  11.  Jahrhnndert  so 


')  Huniiker,  im  Kampf  nm  dos  Dantaohtnm,  Heft  10.  Schwell. 
8.  2 — d.  Zimmerli,  Die  deute cb-ftanzOsis che  Sprachgrenze  in  der  Schweiz, 
1.  Teü,  1891,  S.  3  fg.     Auch  Erni,  Alt.  Gench.  v.  Biul,  S.  4. 

ä)  BlSsch,  Coach,  d.  St.  Diel  etc.  I,  19.  „Herren  tob  Arguel,  von  deren 
HoicrhSfcn  manche  Dörfer  dea  Thaies  (St.  Immer)  ihren  Ursprung  herleiten 
dürften".  Tgl.  t.  Wjß,  in  den  Turicensia,  S.  5  fg.,  v.  WjQ,  Schweiz.  Land- 
gem,,  S.  lOft.  Mcjer,  Schweiz.  ER.  I,  46,  274.  Erni,  Mt.  Geech.  Biel, 
S.  5.    Gierko,  Genossenschaft  »recht  I  (18&8),  S.  89  ff.,  121  ff. 

*)  T.  Wjll,  Landgem.  8.8fg.  Giorkc,  Genossenschaftsrecht  I  (1868), 
S.  60  fg. 

•)  ».  WjB,  Landgem.  S.  15. 

'■)  V.  Wjß,  Landgem.  S.  11  fg.,  22. 
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sp^licfa,  daß  es  iiDinCglich  ist,  ein  klareres  Bild  von  den  Ver- 
hältnisseD  der  alten  Landesbevölkemng  zn  gewinnen.  Aas  einer 
einzigen  TJrbinde,  von  728,  lernen  wir  das  Bestreben  der  weltlichen 
Großen  kennen,  ihren  Onindbesitz  dnrch  Käufe  zn  erweitem'). 
Es  mag  wohl  sein,  daß  die  Erwerbungen  oft  gewaltsame  waren, 
wie  es  nns  fQr  andere  Teile  der  Schweiz  flberliefert  ist*). 

Die  Urbarmachnng  des  Landes  wurde  im  Jora  mächtig  ge- 
fordert durch  die  Kl&ster  St.  Immer,  St.  ürsitz  und  MQnster,  deren 
(irSndnng  von  der  Legende  ins  7,  Jahrhundert  verlegt  wird.  Von 
ihren  Stiltem  wird  ges^t,  sie  seien  in  die  WaldeinOde  gezogen, 
und  hätten  angefangen,  den  Wald  auazureuten  und  das  Land  an- 
zubauen'). Das  Kloster  Münster  erlangte  von  ihnen  die  grCßte 
Bedentang;  es  erwarb  die  KlJister  St.  ürsitz  und  St.  Immer,  und 
scheint  schon  im  7.  Jahrhundert  eine  Art  Schutzherrschaft  Aber 
die  Bewohner  des  Delsbet^les  (homines  Somegandienses)  aus- 
geübt zn  haben*).  Das  Kloster  Münster  erhielt  769  von  Kfinig 
Rarlmann  die  Immunität,  ein  Vorteil,  der  ihm  allerdings  im  9. 
Jahrhundert  wenigstens  zeitweise  wieder  abhanden  kam'). 

Von  gleicher  Bedeutung  ftr  die  Urbarmachung  des  Landes 
sind  auch  die  später  gegründeten  Klöster  Lützel  und  Bellelay. 

Alle  diese  geistlichen  Stiftungen,  welche  durch  ihre  eigene 
Tätigkeit  regelmäßig  ein  größeres  Gebiet  um  ihre  Behausung 
urbar  machten  und,  soviel  wir  sehen,  ohne  Widerspruch  zu  Eigen- 
tum erwarben,  kamen  durch  die  Freigebigkeit  von  Königen,  Fürsten 
and  Herren,  sowie  in  geringerm  Maße,  des  gemeinen  Volkes, 
frühe  in  blühende  Verhältnisse  und  zu  großem  Beiehtum  an 
Grundbesitz;  sie  verstanden  ihre  Liegenschaften  so  zn  arrondieren, 
daß  im  13.  Jahrhundert  außer  dem  Bischof  von  Basel,  keine 
andern  Gnmdherren  von  einiger  Bedeutung  mehr  auf  dem  Gebiet 
des  heutigen  Hemer  Jura  vorkamen. 

Über  alle  die  erwähnten  Gotteshäuser,  mit  Ausnahme  Lützels, 
wurde  dem  Bischof  von  Basel  im  Jahre  999  von  Rudolf  m.  von 


')  T.  I,  Nr.  36.     SehrBder,  Dentache  Bft.  S.  SU. 
*)  Ansfahrlicli   aber   die   Wirtschaft  der  Allemannen ,  Hejer,   SrJiw. 
BR.  I,  47  ft. 

*)  T.  I,  24,  25,  29. 

*)  T.  I,  29,  Tgl.  T.  I,  31.    BlSach,  Biel  Gesch.  I,  S.  20. 

*)  T.  I,  41,  56,  81. 
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d«r  Bb«tii>f«  roD  lU^^I  h^*). 

Xaeh  <ü«!!eni  kv7«n  ÜbrrrbÜck  fiWr  di*  allijennriimi  Ver- 
hilrni-tMt  des  h^nti^™  Bemer  Jnra  ün  früt«  ilitt^'ij:t«T  t'-nneD 
wir  mit  nnierm  Tbi^ma  ktvinnen. 

',  T.  I,  8I>,  «,  110,  113.  117.  119. 


DigitizedbvGoOgIC 


1.  Periode. 

Bis  zur  französischen  Revolution. 

1.  Abschnitt. 

Vorgeschichte  (bis  um  1500). 
A.  Die  Allmend. 

Zar  BestiDunimg  der  Ari;  der  Qbertragenen  GnmdstQcke 
kehren  in  den  Schenkungs-  nnd  Tanschorknoden  der  Zeit  bis  um 
1500  regelmäßig  gewisse  Ansdrücke  wieder.  Nach  diesen  Formeln 
umfaßte  ein  wirtschaftlich  abgeschlossenes  Besitztum  immer') 
1.  Hans  nnd  Hof),  2.  das  in  den  drei  Zeigen  verteitte  Acker- 
land, das  nach  den  Begeln  der  Dreifelderwirtschaft  bebant  wird*), 


■)  Ueyer  I,  210E  Hiaskovski,  TerfasBong  etc.,  8.  iS.  Oierke, 
GcnouensehaftBreelit  I  (1868),  S.  62  ff. 

>)  Allgemein  edificia  genaimt;  aeltenei  darnns  od.  casae,  welche 
ehei  giOBere  Bauenih&UBer  beseichiieD.  Die  WohnsUtten  hciflen  mansioneB, 
habitationes.  Caseolae  sind  die  H&DBchender  freien  od.  unfreien  Tauner. 
FfiT  die  Hofstfitte  erscheint  a  r  e  a  (Stonff  II,  74  fg.) ;  in  den  StKdten  wird  der 
HaospUti  area  genannt:  Stonff  U,  190  (Nr.  11)  n.  Glossar  inm  1.  Bd.  s.  v. 
areae.  caaale,  fn.  eh£«al  bedeutet  entweder  Grund  nnd  Boden  mit  dem 
Gebinde  darauf,  oder,  häufiger,  den  Eausgrond  im  Gegenaati  in  dem  darauf 
errichteten  Hana:  caaale  cum  domo  (T.  I,  242);  lor  maason  et  le  cheasanl, 
BOT  qnalle  aiet  (T.  U,  122);  cum  nno  caaali  jnita  domum  suam  (T.  IT,  218); 
chcsatil  pooi  malaomier  (Boolle  dea  deuli  mairlea  Bore  et  Chenenej, 
B  1508)  o.  s.  w.  Ebenso  8touff,  Gloasar  i.  1.  Bd.  b.  t.  ehiaal.  Anders 
vermutet  v.  Wjfl  in  den  Turic.  S.  5.  Deutsch  erscheint  mitunter  im  gleichen 
Sinne  „binde".  So:  „proprietas  aroe  nostre,  vnlgo  dicte  „ein  bände", 
(Pontes  VI,  191);  biunda,  super  qua  eat  domua  sita.    T.  n,  409. 

))  Agri  cQlti  et  inoulti  (—  et  non  cdüs);  T.  U,  510,  156,  442; 
I,  in,  192,  239  teriae  ealtse  et  ineultae  T.  1,217, 117  n.s.  w.  [terra 
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3.  daneben  anch  besonders  eingehegt«  Qärten,  Bennden,  Wiesen, 
Bebberge'),    4.    die  Allmend*).     Die   allgemeine   Formel    „cum 


«llein  htt  jedoch  hinfig  den  gleieben  Binn,  wie  prediom:  vgL  omnem  tcmm 
in  eadem  riDa  in  agria  pratls,  bütu  T.  I,  269,  183,  240,  268  n.  8.  w.], 
terres  »rabUs  et  non  arsblesEn.  Cbenotig.  de«  Torigen  T.  ID,  93, 127 : 
IV,  53,  183.  Die  Brache  heiSt  spSter  regehniSig  das  Feld  ,cn  jachere. 
Ml  friehe".  Uie  drei  Zeigen  beiBen,  wegen  ihrer  Einilannng,  insgesBint 
,les  fioB,  finsgea"  (vgl.  T.  I,  385;  T,  193):  die  einielne  Zeige  heißt  .la 
pie  od.  pied*.  Sehr  iweifelhaft  n.  anf  falscher  Lesart  m  beruhen  scheint 
„piecea*  in  T.  Y,  102.  Ein  Feld,  welches  auf  mehrere  Jahre  utßer  den 
regelmlBigenUmlMif  der  Dreifelderwirtschaft  geseilt  ist,  heiBt  „ane  plan  che", 
,,trois  pieces  de  ehamps,  qni  egtojetit  en  friehe  et  le  sont  encorc  prescnte- 
ment.  L'Dne  desqnelles  planche  doit  la harre'.  (B  SchrifUtäck  von  1684). 
Die  Übersetiung  Vanbej's  (T.  T,  Seite  717)  als  ^terre  incnlte"  w&re  also 
dabin  in  erglnien,  vgL  Hejer  Job.,  die  drei  Zeigen. 

•)  Hortns  T.  1,277,455;   n,  389,  442,  510,  tn.  cnrtils.   T.  D,  122; 

111,93  n.  B.  w.    les  ehessanx et  les  cortis  derrics    (T.  U,  435). 

Baumgirten:  virgnltum  T.  I,  277;  yergier  T.  IV,  183;  HI,  203.  Benn- 
den: oehia  T.  II,  389,442,  510;  fr.  onche,  oechen.  &.  T  U,  122:111,93, 
204  n.  8.  w.  Tgl.  fBr  das  deutoche  Wort  Grimm,  Dentaehes  Wörterb.  s.  v. 
bennde.  Kluge,  Etjmolog.  Wörtarb.  d.  dentscben  Sprache,  s.  fa.  t.  Anf 
den  Bennden  werden  Erbsen,  Behncn,  Bnben,  Flachs,  Hanf  |hanfbändc  ^ 
dieneviere]  n.  s.  w.  gebaut.  Alle  diese  Landst&cke  sind  eingefriedigt,  mit 
Zann  (barrc),  Hecke  (haic)  oder  Graben  nmgeben,  sie  sind  gclos"  T.  V,  194. 

[Zd  ochia  vgl.  Da  Cange,  s.  v.  occhia  n.  olca  n.  Körting,  WB.  der 
roman,  Sprachen.    Hr.  6655  s.  t.  occare]. 

Wiesen:  dentach  gew.  matten,  i.  B.  T.  m,  203,  336;  lat.  prata  T.  I, 
36,  96,  117,  176,  192  etc.;  tu.  pre,  prell  n.  &.  T.  II,  84,  126,385;  IH,  93: 
IV,  181  etc.  Uitonter  erscheint  aach  ein  Bröhl,  brcnil,  als  Tiunmolplatx 
f6r  das  Vish:  „Item  ainsi  unt  les  colongenrs  nie  plaico  andit  TiUaige,  la 
ponnont  Us  cbaasei  lears  bestes,  qnant  ils  viennent  des  ehamps,  et  deucnt 
daij  chasser  les  dites  bcstos  en  chompois  en  la  montaigne'  (T.  V,  102), 
■  Tgl.  T.  Miaskowaki,  Verfassung  S.  4  fg.,  Erklirungen  des  Wortes  bei  Stonff, 
Ulossar  zum  1.  Bd.  s.  v.  breuil.  Etymologisch  leiten  es  Kluge,  Deutsch. 
WB.,  B.  T.  brnhl  und  Körting,  WB.  der  roman.  Sprachen  Nr.  1585  von 
einem  keltischen  Wort  ab.  Sinn:  An;  sumpfige  buschige  Wiese.  Anch 
umsännter  Beiirk. 

Weinberge:  vineae,  rinetae,  sehr  hinfig. 

')  Formel:  ,cnin  .  .  .  eampis,  silvis,  pratis,  pascnis,  tüs,  aqnis  aqua- 
nunque  decursibus".  t.  Wyß,  in  d.  TuricS.  7.  Später  oft  noch:  venationes, 
piaeationes"  (z.B.  T.  1,  117,  336);  custodiae  ailTamm,  quod  Tulgaritcr 
wildpanndieitnr  (T.  I,  361);eompascQa(T.  I,  90,  91);  frt.  pesqnalsu.i. 
(T.  IV,  190);  nemora  (T.  I,  183;  111,166,364).  Fraoiöa.  Formel:  „prea 
ehamps,    boJB,  peaquals,  decors  de  aigne"  T,  IV,  1S8.    Dentsch  die  Worte; 
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campis,  silvis,  pratis,  pascnis,  aqnis,  aqoanimqne  decursibaa"  in 
Übertragongsnikimden  über  Grnndeigentnm  könnte  leicht  zn  der 
ADoahme  verleiten,  daß  von  ganzen  arrondierten  Besitzungen  die 
Bede  sei;  in  Wirklichkeit  ist  nnr  der  NntzongsantAÜ  an  einem 
ungeteilten  Landkomplex,  eben  der  Allmend,  gemeint,  wie  xaa 
den  zusammenfassenden  Anadr&cken  „appendicia,  perUnentia'',  oder 
„usamenta,  oso^ia"  o.  a.  klarer  hervorgeht. 

Das  ganze  Dorf,  die  villa,  bot  einen  entsprechenden  Anblick 
dar.  Die  voneinander  abgezäunten  Hofstätten  sind  von  QArten 
umgeben.  In  der  Nähe  der  Wohnstätten  befinden  sich  die  Äcker, 
in  der  oft  beschriebenen  Weise  eingeteilt  und  eingefriedigt'). 
Das  weniger  fruchtbare  und  entferntere  Land  dient  als  Weide; 
es  ist  teils  offen,  teils  mit  Buschwerk  und  Wald  bewachsen*). 


TUDD  ond  weid,  berg,  alp  (T.  V,  205);  hörst  T.  IV,  316;  holti  (htofig) 
■asBerranso  T.  V,22;  vischoni  T.  IV,  181;  V,  161. 

Für  Allmend  erscheinen  latoiniach;  UBanieDt&,  naunriae,  nsnalia, 
asnagiaT.  1,96,  267,  268,  277,  312;  11,393;  „nsuagium,  quod  ynlgo  dicitur 
almeoda  nemoris'  (Fontes  III,  142).  Ferner  communitas  pascusram 
et  ilioram  asunm  T.  I,  176,229;  communis  utilitas  T.  0,232;  jus 
pascendi  T.  I,  336,  370;  11,  221,  320;  bona  communia  T.  n,  320,  363; 
y,  138;  eommunitas  T.  II,  453,  454;  111,317  „qnod  scopose  ...  pro  auo 
Dumcro  plennm  jus,  participationom  st  conununionem ,  tamqnam  reliqne  .  .  . 
liabere  debent  in  nsuagio  sen  commanitate  Domoris  dicto  Tille".  Fontes 
m,  142:  communalia  T.  I,  280,  291  ,de  commanalibna  que  almeinda  tuI- 
guiter  appcUantnr"  (Fontes  III,  453).  Sehr  häufig  sind  endlich:  sppen- 
ditia,  pcrtinentia,  adjacentia. 

FraniSsisch:  cbampois  (ffir  die  Weide  auf  der  Allmend;  im  Gegen- 
ssti  zu  parcoDis:  Weide  auf  den  PrJTstmatten  u.  Toihins  daas.);  les 
eommnnes  pastnrea  Tl,  385;  loa  communals  T.  IV,  1S5,  248;  V,  193; 
U  cnmenne,  qoemaine  u.  ft.  T.  II,  317,  320;  IV,  28;  III,  115,  256;  la 
commenance,  qnemenanceu.  B.  T.  11,241;  V,  103;  Ics  ap  partesancos 
et  convenances  T.  IV,  53.  „Cnmenne"  ist  noch  heate  in  den  Freibergan 
n.  im  Münsterthal  gebräuchlich. 

Nicht  hierher  gehört  „coodemine"  od.  „condemainne"  (Ton  lat. 
eondomininm  ?  oder  eondomania),  die  Bezeichnung  fär  ein  Stück  Landes  im 
Dorfbeiirk,  das  der  Grundherr  od.  sein  Meier  sulbst  bebaut,  T.  I,  111; 
.plusicurs  places,  muDvant  (herkommand)  de  laditc  condeniinc'  (B  Les 
fiecognoissanees  de  la  Frevostä  de  S.  Ymier  1564),  Tgl.  Stouff  II,  S.  201 
n.  bes.  T.  V,  103. 

>)  Schröder,  D.  BG.  B.  201  fg. 

^  T.  Miaskowski,  VerfaMung,  S.  80. 
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Die  Grenzen  des  Dorfbezirkes  sind  die  der  Allmend').  Bei 
der  spärlichen  Bevölkerung  besteht  eine  feste  Abgrenzung  der 
Dorfbezirke  regelmäßig  noch  nicht.  Dichter  Wald,  ein,  UOgel 
oder  Bei^zug  genügen  als  Marke*).  Eine  genauere  Abgrenzung 
wird  erst  bei  zonehmender  BerClkerung  nOtig,  wenn  die  BedQrf- 
nisse  steigen  and  Übergriffe  als  schädigend  flUiIbar  werden. 
Die  ältesten  Urkunden  Aber  Grenzbereinigungen  betreffen  Ort- 
schaften in  der  Nähe  von  Giotteshansem,  sowie  elsgatiische  DCrfer"). 
Von  dem  bloßen  Mangel  einer  strengen  Abscheidang  ist  der  Fall 
m  onterscheiden,  da  mehrere  Ddrfer  in  einer  Mark  liegen  und 
also   die    ganze  Allmend  gemeinsam  nießen*).     Die  gemeinsame 


»)  Dm  Dorfbeiirk  heißt  lateinisch:  .pagns  (T.  I,  221),  tonitoiinm 
(T.  1,  373,  421 ;  n,  Sn,  863,  374  etc.);  termini  (T.  I,  167,  345;  IV,  130); 
aolifinii«(T.  II,  167,  389;  III,  18  etc.);  finagia  (T.  11,241,466;  III,  31  etc.); 
finea  (T.  IV,  132,  223);  wo  er  mit  dem  Kirchspiel  znBammen  fiel,  auch 
parrachia  (T.  I,  280,  427:  n,  374,  376  etc.):  wo  er  mit  einem  G«richt8- 
beziikiDBammenfiel:  baniins(T.  I,  183;  □,  363,  503;  IV,  18  etc.);  distric- 
t>i8  (T.  U868i  III,  24G;  IV,  130,  213);  poteatas  (T.  IV.  130);  dominiam 
(T.  111,232).  Endlich  kommt  auch  lat  leaginm  tot,  dessen  Bcdeutong 
unten  erörtert  wird. 

PianzSsisch  konuneo  vor:  territoire  (T.  III,  93, 204,  356  etc.);  teiranl 
(StonffU,  175 ff.);  finage,  fins,  hau  aehr  hln£g,  destroit  (T.  IV,  190); 
paissanoe  (T.  V,  85):  force  (T.  m,  338);  oommeine,  commeinance, 
commnnaDtö  a.  A.  sehr  hKnfig.  Endlich  kommt  bis  heute  tot:  rey,  reagc, 
(woraus  lat.  reagiom)  und  daTon  ein  intransitives  Verhum  tabei,  leagor, 
inagor  n.  &.  d.  h.  aaf  einem  Gebiet  sein. 

Von  re;  scheint  abzuleiten  sein  das  Eigenschaftswort  rial,  bes.  in 
„chomin  rial"  angewendet.  Vgl.  Stouff  II,  S.  28,  80fg.  T.  V,  85,  103,  193 
„Tie  quemenals"  in  V,  111.  Beide  im  Gegensatt  zur  LandgtraDc,  freien 
Straße.    Hierzu  vergl.  Eikurs  I. 

Deutsche  Ausdrucke  f&r  den  Qemeindubetirk  sind:  „mark,  gemotkc" 
(Stonff,  11,103;  T.  IV,  327);  twing,  bann,  gericht,  biufig. 

»)  Tgl.  I.  B.  T.  IV,  239. 

^  T.  I,  222;  n,  376;  HI,  68,  115. 

*)  Koggenburg  n.  Ederschwjlet  sollen  „wanne  md  weide  mit  enander 
gemein  haben  Tnd  nießen  .  .  .,  wände  si  ip  einro  marg  ligent" 
(T.  IV,  327  Too  1358);  ,1a  Tille  de  Sonlcc  et  la  tUIo  d'Underriliers  est  nn 
mesme  finage,  rais.pasturage,  nne  paroisse"  (Stouff  II,  S.  79,  Jahr  1528). 
Ebenso  die  Gemeinden  Lajoui  u.  Los  GeneTei  (igl.  Etkuis  I.},  Faglisthal 
nnd  Plentsch,  Biel  und  umliegende  Ortschaften  (Erni,  Alt.  Gesch.  Biels  S.  5), 
CouTgenaj  n.  Coortemautru;  u.  s.w.  Vgl.  Gierke,  GenosBenBchaflaiecht  I 
(18G8),  S.  81  tg. 
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Nstznog  darch  mehrere  Dörfer  konnte  sich  aber  Rir  den  Teil  der 
Allmend,  der  zwischen  ihnen  lag,  ancb  ergeben,  wenn  eine  scliarfe 
Abgraizung  unterlassen  worde;  eine  Erscheinung,  die  im  Jura 
noch  im  18.  Jahrhundert  sehr  häufig  ist*).  In  vielen  Fällen  kann 
nicht  festgestellt  werden,  ans  welchem  Grund  die  gemelnschaft- 
liche  Nutzung  eines  Landbezirks  durch  zwei  oder  mehr  Gemeinden 
kerrährt*). 

Aoßerhalb  der  Doribezirke  kommen  als  £inzelh(Sfe  Mflhien, 
%en  und  andere  Betriebe  vor,  die  von  einem  Wasserlauf  ab- 
liäigen.  Ebenso  gibt  es  schon  frQh,  besonders  im  Landwirtscliafts- 
betrieb  der  Kllster,  SennhCfe  auf  den  Bergen.  Solche  Einzelhdfe 
sind  jedoch,  sobald  an  eine  Äbscheidung  der  Allmend  gedacht 
vird,  von  der  Nntzong  an  ihr  gewöhnlich  ausgeschlossen;  eine 
Aufnahme  wird  jedoch  häufig  zugunsten  von  Mflhien  gemacht, 
ihrer  besondem  Wichtigkeit  fQr  die  ganze  Dorfschaft  wegen '). 

Große  Strecken  des  Landes  sind  noch  von  dichtem  Urwald 
bedeckt,  an  welchem  die  Bischöfe  schon  sehr  früh  ein  Regal  be- 
haupten; bis  in  das  14.  Jahrhundert  dachte  aber  niemand  daran, 
den  Urwald  als  besonderes  Becbtsgut  von  den  Dorfbezirken  zu 
ächeiden;  die  Nutzung  der  Dörfer  erstreckt«  sich  soweit,  wie  ihr 
BedörMs  ging,  in  die  Wälder  hinein. 

Bei  den  primitiven  Verkehrsverhältnissen  der  Zeit  bis  über 
1500  hinaus  mußte  jede  menschliche  Ansiedelung  in  erster  Linie 
:;elbgt  für  ihren  Lebensbedarf  sorgen.  Die  Hauptbeschäftigung 
der  Bewohner  von  Dörfern  nnd  Städten  lag  daher  notwendiger- 
neise  im  Ackerbau  nnd  der  Viehzucht.  Zum  Ackerbau  bediente 
man  sich  vorzugsweise  der  Ochsen  als  Zugvieh,  deren  man  bei 
dem  schlechten,  steinigen  und  hfigeligen  Land  6 — 8  far  einen 
Zng  („eharrue  entifere")  bedurfte.  Mit  einem  Zug  konnten  je 
nach  der  Art  des  Bodens  10 — 15  Jacharten  Landes  per  Zeige 
gepflögt  und  gebaut  werden*).     Wenn   man,    wie    dies    ungefähr 

■)  Vgl.  von  WjQ,  Landgem.  S.  32,  T.  U,  453  o.  454  als  typtscbos  Bei- 
spiel; T.  V,  Seite  717  ff. 

*)  Tgl.  BlSsch  1,312  fg.;  T.  III,  U5,25fi,  308;  V,  S.  900;  IV.  131,14. 

")  Ton  Wjß,  Lsndgein.  S.  32.  DoclaratioD  souTuraine  ponr  la 
Seigneurie    d'Ergnel  1742.    Art  7,  g  56  (aus  dem  bcm.  StaatsarchiT). 

^)  Morel,  Abrägi  etc.,  S.  210fg.  U.  DoUborg,  die  Ut^rrKcb&ft, 
Weidordnniigenl769— 1792.  Diejenige  TODBebeuvelier  rechnet  i.B.SOchaeii 
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zutreffen  mag,  den  Ertrag  einer  Jachari«  als  genügend  filr  den 
jälirtichen  Bedarf  einer  Person  reclinet '),  so  könnten  von  dem  mit 
einem  Zug  gepflQgten  Land,  wenn  man  die  unproduktive  Braclie 
und  die  Sommerfrucht  abrechnet,  10 — 15  Personen  ernährt  werden, 
also  eine  mittelstarke  Haushaltung  mit  dem  Gesinde.  Aus  dieser 
kleinen  RechnuDg  geht  fttr  nnsern  Zweck  hervor,  daß  der  Bauer 
eine  ganz  beträchtliche  Anzalii  Ochsen  und  Pferde  halten  mußte, 
um  sich  die  nötige  Nahrung  bauen  zu  kßonen,  besonders,  wenn 
man  bedenkt,  daß  er  meist  an  den  Grundherrn,  Gerichtshemi  u.  s.  w. 
Abgaben  in  Getreide  zu  machen  hatte,  und  daß  er  seine  Tage- 
löhner hauptsächlich  mit  Getreide  bezahlte').  Neben  dem  Zugvieh, 
Ochsen  und  Pferden,  hielt  man  Kühe  nur  itlr  den  Milchbedarf 
der  eigenen  Haushaltung;  Milchprodukte,  besonders  Käse,  wurden 
nicht  nur  aus  der  Kuhmilch,  sondern  auch  aus  Ziegen-  und  Schaf- 
milch hergestellt,  sodaß  auch  zu  diesem  Zwecke  keine  größere 
Anzahl  Kühe  nötig  war.  Jungvieh  wurde  nur  soviel  gezüchtet, 
als  zur  Erhaltung  des  Viehstandes  nötig  war;  Schafe  zur  Deckung 
des  Wollbedarfs. 

Das  Vieh,  welches  also  zum  größten  Teil  aus  Ochsen  bestand, 
warde  im  Winter  so  kurze  Zeit  als  möglich  im  Stall  gehalten 
und  da  mit  dem  Heu  gefüttert,  das  von  kleinen  WiesenstQcken 
gewonnen  wurde,  die  im  Tal  an  den  Bachen,  zwischen  den  Zeigen, 
sowie  an  den  Bergen  und  in  Waldrodungen  zerstreut  lagen; 
das  ausgedroschene  Stroh  wurde  unter  das  Heu  gemischt  UDd 
ebenfalls  verfüttert.  Ijn  Frühling,  sobald  es  zu  grünen  begann, 
wurde  das  Vieh  auf  die  Allmend  getrieben,  wo  es  den  ganzen 
Sommer  Über  bis  in  den  Spätherbst  hinein  blieb.     Die  Allmend- 


för  cbe  charrue,  welche  18'/i  Jucharten  per  Zeige  bobanoo  können.  Die  Ton 
Wii  (Vicqnes)  ebenfalla  8  Ochsen  für  12  Jucharten  per  Zeige.  B,  Vieh- 
zählung im  Eisgau  ITTl:  in  Rocourt  bat  jeder  Bauer  mit  ganzem  Zug 
Anspruch  auf  die  Weide  Tun  6  Zugtieren,  vobci  auch  Pferde.  In  Kuef  be- 
findet sich  ein  Bauer  mit  45  Juehaiten  und  12  Stück  Zugvieh  (meist Pferden), 
mehrere  Bauern  mit  30  Juch.  u.  je  8  Pferden;  diejenigen  mit  12 — 15  Juch, 
haben  4—6  Pferde  oder  Ochsen.  B.  E.  e.  Gemeind  Bötzingen  brauch 
Tud  Ordnung  166S:  , wegen  der  weidfahrt  sozon  wir  hiebe;,  dafi  welcher 
ein  Zug  vermag  solle  nit  mehr  dann  sechs,  undt  ein  halb  tag  drej  roß  anf  der 
weid  laßen  lanffen". 

')  Vgl.  Morel,  Abrege  etc.,  S.  211. 

")  I.  B.  in  T.  lU,  BegBBt  vom  12.  Aug.  Iä43. 
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ffeide  wurde  ungefähr  von  Ende  Jnli  an  (St.  Magdalena)  und 
im  Frühling  r^elmäßig  bis  St  Georg  (23.  April)  vergrößert 
durch  die  Weide  auf  den  Privatmatten;  da  diese  nur  Hen  zu 
liefern  hatten,  90  umzäunte  man  sie  nur  von  St.  Georg  bis  nach 
der  Heuernte  •}.  Ebenso  besteht  der  allgemeine  Weidgang  auf  der 
Brache,  sowie  auf  der  Sommer-  nnd  Winterzeige  nach  der  Ge- 
treideernte. 

Solange  die  WeidfBtterung  des  Viehs  aufrecht  erhalt«n  wurde, 
konnte  ohne  die  Allmeudnntznng  kein  bäuerlicher  Betrieb  bestehen. 
Der  Ackerbau  hätte  entweder  ganz  aufgegeben,  oder  doch  erheblich 
reduziert  werden  müssen,  da  ohne  Allmend  das  nötige  Zugvieh 
nicht  l^tte  unterhalten  werden  können.  In  dem  Unterhalt  des 
Zogriehs  bestand  also  die  wichtigste  Nutzung  der  Allmendweide*). 

1)  Blüsch  I,  103fg.,  wo  der  Weidgai^  von Epipbaniae (6.  JAnner)  bis 
»Tage  vor  Ostern  gesUttct  wird.  B.  B&ndd:  Delsbcrg  die  Horrschafft 
Het  and  Ster  Raab,  auch  Wuido,  1705—1792.    Bittschi.  der  Gamaindc 

CoQitetelle  von  1719:  ,suivant  lea  contumua  de  co  baülage,  on  peut  Trai- 
ment  jettei  Ic  b^tail  aui  les  comnmnes  Sans  qu'on  pnisae  les  gagor  dcpuis 
U  SL  Michel  jusqu'ä  la  St.  Geurgu,  puisqn'on  a  soin  de  barrer  Ica  prairies 
i  ruriTBe  de  la  St.  George'.  T.  V,  177:  ,ils  peulvent  paBtnrcr  a  tont  luur 
beste»  et  mcner  enpaatnraigoqnantlesbiengseront  deioej,  ainsi 

Winnie  ajte  eatre  d'anoiennete  et  d'ancienno  coustume toutefoia 

sau»  devoir  faire  domaige".  (Freiheiten  dea  Teasetiberga,  1478).  Ebenso 
T.  V,  16.     Vgl.  T.  WyB,  Landgem.  S.  30. 

•)  Lea  Qenevez,  Urkunde  v.  1562:  Die  Einwohner  von  lea  Genevei 
bitten  das  Kloster  Bellelaj,  sie  „laiaser  jenyr  et  cbampoyer  (weiden)  cn 
toot  et  partout  la  ou  quo  noz  benfi  ehampojent  du  passei  .  .  .  pour  acauuir 
müntenir  nostre  laboraige".  B^vilard,  Urk.  v.  Knde  des  17.  Jhs.  od. 
Intang  des  18.  Jhs.:  Die  Gemeinde  B.  „n'ä  poiut  de  champojage  (Weide) 
ea  «ste  paar  noturir  lenr  cheTBUi  pour  nne  teile  fatigue  [Kohleafuhrcn  för 
lue  biachöfl.  Hoehflfan],  car  a'ila  lea  veulent  emplojer  poiir  lour  labourage 
°<i  poar  faire  leurs  petit  affaire,  il  lenr  faut  tousjoura  donner  h  mangor  k 
l'ecnrie  faate  de  champois,  quc  e'il  Icur  faloit  charrier  ledit  charbun  ils 
leurs  fandroit  pcesqne  tenir  tont  l'eate  leur  cbeuauls  k  l'ecurie,  ce  qu'ils 
De  sintoient  faire  aans  coorii  riaque  de  ne  rien  auoir  pour  hyverner  lenr 
bestail,  et  pat  ainsj  nc  ponrroyent  plus  labonrer  ny  bouemonter 
(=  misten)  leur  terre,  qu'a  demj",  B.  Ähschiod  »wischen  Biol  n. 
Balingen  wegen  der  Weidfahrt,  1667:  „Weil  die  gueind  BSzingen 
Mcb  iußerat  beschwftrt  befindt,  daQ  sie  gftnzlich  der  frühlings- 
■cjdednrch  einschlagung  der  matten  (durch  die  Bielcr)  beraubt,  und 
deien  hSchst  mangelbahr  sejn  wurde",  so  wird  ihr  auf  gewissen  Matten  die 
PrtUiDgsweida  anaschlieBlidi  gegeben,   ,daB  sie  allein  ihre  pferdt  (das 
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Die  Yiehzacht,  und  mit  ihr  die  Altmend,  hatte  so- 
nach keine  selbständige  wirtschaftliche  Bedentang, 
sondern  bildete  bloß  die  notwendige  ErgSnzQUg  des 
Ackerbaues. 

Eine  selbständige  Bedentnng  konnte  die  Viehzucht  jedoch 
schon  in  dieser  Zeit  ftir  Großgrundbesitzer,  insbesondere  fllr  die 
KlOster  haben.  Die  Abgaben  aa  Getreide,  die  von  den  hörigen 
Bauern  eingingen,  genügten  für  die  Bedürfnisse  der  ElOater;  wenn 
sie  auch  seibat  noch  in  größerem  Maßstab  hätten  Ackerbau  treiben 
wollen,  so  hätten  sie  Überfloß  gehabt,  der  auf  keinem  Markt 
Absatz  gefunden  hätte.  Der  große  Bedarf  eines  Klosters  an  Milch, 
Fleisch,  Eiern,  Butter,  Käse,  wurde  im  Jnra  aber  zum  kleinsten 
Teil  durch  Abgaben  gedeckt.  Das  Kloster  Bellelay  benutzte  daher 
das  Land  in  großem  Umkreis  um  das  Kloster  als  Weide;  in 
welchem  Umfang  daselbst  die  Milchwirtschaft  betrieben  wurde, 
geht  ans  einer  Urkunde  hervor,  wonach  £ellelay  dem  Eigentflmer 
einer  vom  Kloster  lehensweise  genutzten  Weide  jährlich  191  Pfd. 
Kuh-  oder  Schafkäse  als  Zins  zu  bezahlen  hat>).  Die  Schafzucht  im 
großen  war  nötig  zur  Deckung  des  Bedarfes  an  Wolle  fBr  die  Be- 
kleidung der  Klosterinsassen*).     Das  Bestreben  der  Klöster  Lfltzel 

roht  vich  auBgeachloQcn)  bo  aie  tarn  feldbaw  gebrauchen  werden, 
....  wejdeD  laßen,  und  die  .  .  .  .  hinderB&Qen,  die  keinen  feldbaw  haben, 
und  nnr  mit  denn  pferdcD  zu  handlon  hegehren,  dises  wejdgaQgs  nicht  flhig 
sejCD".  B.  LandafÜTätl.  Entscheid  zw.  dem  Vogt  zu  Goldcnfels 
(Eocbc  d'or)  u.  den  Unterthanen  daselbst,  1537;  „als  wir  biOhei  die 
hcrbstwaidenn,  nach  lanndtahranch,  für  vnnaer  zug  ochson  cinnge schlage □. . .  ". 
Vgl.  T.  I,  229,  wu  durch  Schenkung  such  der  Allmendnutzung  der  I&ndliebe 
Urundbcsitz  eine  „colenia  ntilior"  nird.  Blöscb  I,  S.  89  fg.,  102  fg. 
B.  Delsberg,  die  Herrschafft,  2ter  und  3ter  Raub,  auch  Weide 
(1705—1792).  VorstoUg.  der  Gem.  Biestiiigcn  (Boöceurt)  aus  d.  Ende  18.  Jhs.: 
Die  Gemeinde  „repreiionte  leurs  grands  nccossitea  cnvere  les  champeis 
cominwis,  comm'ausai  de  ceM  qui  »ppartiennent  —  sc.  ä  des  p&rticuliers  — 

en  lade  cemmuaaute,    qui   sont   des    cbampois   on   roguin poor   Ice 

b£tea  de  dianio.  Äutrement  suivant  la  Situation,  qu'on  a  mis  lade  Commu- 
naute,  on  se  trouvera  oblige  de  qaitter  en  parlie  le  labouragc 
ä  defaut  de  cbampois  .  .  ."  n.  s.  w.  u.  s.  w. 

')  T.  IH,  354;  111,289.  Quiquerez  A,  Notice  hiator.  sur  l'abbaje 
de  Bellelay;  in  den  Actes  1857,  S.  8Gfg.,  94ff.  Mandelett  P.,  Bellelaj 
bda,  S.  112  ff.,  bes.    147. 

")  T.  I,  352.  Das  Kloster  Lüticl  halt  500  Schafe  auf  den  Weiden  Yon 
Ste.  Cioix. 
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ond  Bellelay,  ihre  Weidrechte  zu  vergrßßem,  läßt  sich  nach  allem 
recht  gat  begreifen').  Sie,  wie  auch  die  Kapitel  von  MOnster, 
St.  Uraitz  und  St.  Immer,  waren  jedenfalls  schon  froh  Eigentümer 
i'on  Bergweiden,  auf  denen  ebenfalls  för  ihren  Bedarf  die  Milch- 
wirtschaft selbständig  betrieben  wurde'). 

In  Dinghofsrßdeln  trifft  man  häufig  Bestimmungen,  daß  der 
Meier  oder  der  Inhaber  eines  bestimmten  Grundstücks  verpflichtet 
ist,  den  Herrn  mit  gewissen  Lebensmitteln,  z.  B.  Fischen  zu  ver- 
salzen, oder  för  ihn  eine  Anzahl  Vieh  zu  halten*). 

Aus  dem  gesagten  erhellt,  daß  die  Oroßgrondbesitzer  so  gut, 
wie  jeder  Bauer,  in  erster  Linie  ftlr  ihre  primitiven  Bedfirfoisse 
an  Nahrung  und  Kleidung  sorgen  maßten:  was  sie  nicht  durch 
Abgaben  von  ihren  Bauern  erhielten,  verschaSten  sie  sich  eben 
Dotgedrungra  im  eigenen  Betrieb.  Ein  einigermaßen  bedeutender 
Sandel  mit  Erzeugnissen  der  I>andwirtschaft  und  Viehzucht  ist  in 
dieser  Zeit  der  Naturalwirtschaft  weder  nachweisbar,  noch  wahr- 
9cbein]ich. 

Die  in  der  Nähe  von  Dörfern  und  Städten  gelegenen  Teile 
der  Allmend  worden  häuÜg  zu  Gärten  und  Fflanzplätzen  ein- 
gesdilagen.  Bei  den  Städten,  wo  sowohl  die  größere  Zahl  der 
Bewohner,  als  die  Enge  der  Mauern  das  Bedarihis  nach  solchen 
Gärten  außerhalb  steigerten,  wurden  von  den  Stadtherm  oder  von 
denBflrgem  selbst  schon  im  14.  Jahrhundert  Verordnungen  gegen 
die  flbennäßige  Ausdehnnng  der  Garten  und  Privatmatten  auf 
Kosten  der  Allmend  erlassen.  Besser  wurde  sowohl  das  Bedflrtnis 
de  Einzelnen,  als  der  Vorteil  der  ganzen  Gemeinde  wahrgenonunen, 
venu  man  diese  Einschläge  gegen  einen  mäßigen  jährlichen  Boden- 
nns  gestattete.    Durch  gntwülige  unentgeltiiche  Überlassung  durch 


')  BelleUy,  T.I,  229,  885,  427;  ü,  84,  182,  320,  372;  111,289,  354. 
Uttel,  T.  I,  176,  249,  312,  336,  352,  370;  H,  126,  393.    Vgl.  soch  T.  U, 

ni  tLi.w. 

•)  T.  IV,  Regeate  yom  27.  Kot.  1387  a.  12.  Jm.  1393.  T.  V,  Regest 
lom  29.  Ang.  U17.  Allein  in  der  Propetei  Münster  sollen  schon  1528  mehr 
ila  32G  Lehens  sennereien  von  Probst  und  Kapitel  gewesen  sein.  Ä.  Qui- 
qaetei,  Hontier-OruidTBl.  Befonnstion,  in  den  Actes  1878,  S.  101. 

•)  T.  V,  102,  194,  76.     Stoofl  II,  S.  63.     ,ein  hofsUt dar  »ff  sol 

min  ieilich  minein  henren  sine  schvin  tiiben,  vnd  so!  man  die  da  gehalten 
TDti  du  min  herre  di  selbe  schwin  scUaehten  wil".  (Stouffll,  S.  72, 
Nr.  !S)  «L  s.  w. 
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die  Gemeiode,  durch  Kauf,  am  hänfigsten  aber  wohl  durch  Ver- 
jäbrang  Ober  Menschengedächtnis,  mochten  solche  AHmetidein- 
schläge  oft  vererblicher,  zinsfreier  Privatbesitz  werden'). 

Weniger  wichtig  ist  der  Vorteil,  den  die  Bevölkerung  aus 
dem  AHmendobst,  wilden  Äpfeln,  Birnen,  Kirschen,  Haselnüsaen 
n.  s.  w.  zog.  Immerhin  wurde  diese  Nutzung  doch  so  geschätzt, 
daß  sie  hier  und  da  in  Urkunden,  Stadt-  und  Dorfrechten  erwähnt 
wird.  Die  Obstbäume  unterliegen  größerer  Schonung,  als  die 
übrigen  Bäome  des'  Waides.  Sie  sind  Bannhölzer  und  als  solche 
vor  dem  Umhauen  durch  Bußen  geschützt*).  Sonderbar  erscheint 
der  Rechtssatz,  daß  der  wilde  Obstbaum  ancli  dann  von  allen  Ge- 
meindsgenossen genutzt  werden  darf,  wenn  er  auf  privatem  G-nind 
und  Boden  steht.  Die  Bestimmung,  daß  erst  durch  Aufwendung 
von  Pflege  oder  durch  Veredlang  des  Baumes  das  Privateigentnm 
an  seinen  Früchten  erworben  wird,  könnte  uns  zu  der  Annahme 
eines  hohem  Grundsatzes  führen,  dessen  Anwendung  im  deutschen 
Recht  auch  sonst  nachweisbar  wäre;  in  der  Markgenossenschaft 
ist  alles  Gut  den  Genossen  gemeinsam,  so  lange  von  niemandem 
besondere  Mühe  darauf  verwendet  worden  ist*). 


')  T.  ni,  336:  rV,  Reg.  vom  12.  Mirz  1399;  IV,  28.  T.  HI,  Reg.  vom 
3.  Joni  1344.  Stonff  U,  S.  37.  Ans  T.  IV,  185  und  Stoaff  IH,  S.  175  ist 
zu  schließen,  daß  die  Priratcn  ihre  Ontcr  auf  Kosten  der  Ällmend  ftbenn^ig 
aasgedohiit  hfttten,  weshalb  nun  die  Allmendbereiuigang  vorgenommen 
nird.  Biel,  Urt.  v.  Graf  Rudolf  v.  Njdan  (1320)  betr.  AuBscblagang  der 
Matten  zur  AUmend;  Wenn  die  Privaten  es  nicht  gutwillig  thnn,  „Bomögent 
die  vorgenannten  bürgere  ....  mit  bricuen,  als  mit  biderben  lüten  .... 
ir  alincindc  erzögen".    T.  I,  294:    in  quadam  commanalinm  demon- 

stratione  fuit  recognitum  —  sc.  piacatio  —  ot  oonfirmatum'' (1209), 

T.  V,  33.  wo  die  Erlassnng  von  Einnngen  vorgeaeben  ist  (um  1400).  Vgl. 
Blösch  I,  S.  102  fg.    Vgl.  8.  42  Anm.  1. 

»)  T.  V,  22,  95,  Regesto  vom  15.  April  1480  n.  30.  April  U92. 

^  Stenflfll,  8.34,81:  si  an  coortinier  de  Soulce  avait  sur  son  proz 
ou  champ  un  arbre  ante  (gezweiet),  on  ne  lu;  doit  point  cueiltir  Ics  fmits, 
et  ail  j  auoit  snt  scs  champs  ou  prez  nn  arbro  de  poiie  on  pommes  qni  no 
fnsaent  point  ante,  et  il  les  anroit  soigne  dancnne  soigne,  qaaud  le  fruict 
sera  menr,  Ion  ne  luy  doit  point  cueillir  le  fruict;  ot,  si  un  antre  lea  venoit 
caeillir,  avant  qne  le  dtct  arbre  fust  soigne,  et  iceluy  le  trouoit  a  qni  Ic 
cbamp  on  le  prctx  snr  qui  larbre  seroit  assis,  ils  doibnent  partir  (=  teilen) 
les  fniicta  par  ensemble,  ponr  canso  de  ce  quc  le  tronc  eoroit  aasie  snr 
Inj"  (1528).  T.  V,  22,  102.  Keine  zweifellosen  Bestimmungen  daröbcr  in 
Stouff  II,  S.  101  n.   B.    Landrodel  für  die  Probstei  Mfinater    U€l 
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Ein  vom  Stadtherm  berorzngter  Teil  der  Albnend  der  Städte 
sind  die  Befestignngswerke,  Manem^  Gräben,  Weiher.  Der  Graf 
vnn  Tierstein  schenkt  der  BUrgerschaft  von  Laufen  im  Jahr  1379 
iiinm  Teil  der  am  das  Städtchen  gelegenen  Ländereien  zur  Ver- 
größerung  der  Befestigmigeo.  Bischof  Peter  Beich  verspricht  1289 
der  Stadt  Delsberg,  alle  Veränderungen  der  Stadtallmenden  zn 
Oansten  der  Manem  zn  genehmigen.  Das  Beholznngsrecht  Prantmts 
in  den  Dorfwäldem  des  Elsganes  ist  vorzugsweise  für  die  Ads- 
besaenmg  der  Manem  gegeben,  welche  in  Kriegszeiten  auch  der 
Landbevölkenmg  Schntz  gewähren  sollen.  Lediglich  im  Interesse 
der  Manem  werden  den  Städten  des  Bistums  Basel  eine  Keihe  von 
ISnnahmeqnellen,  bes.  Ohmgelder,  Salzverkanf,  eröffnet.  Es  hat 
sogar  den  Anschein,  als  ob  die  Freiheit  der  Borger  der  kleinen 
Städte  eben  gerade  den  Stadtbefestignngen  und  der  oft  drückenden 
Y^flichtnng  zn  ihrem  Unterhalt  and  ihrer  Bewachung  zuzu- 
schreiben sei'). 

Der  LandberSlkernng,  welche  nicht  in  der  Nähe  einer  Stadt 
rar,  gewährte  der  Wald  Zuflucht  vor  dem  Feind.  Es  kommt  vor, 
(laß  gewisse  Wälder  gerade  fQr  diesen  Fall  sorgfältig  geschont 
worden*). 

Die  regelmäßige  Nutzung  des  Waldes  wurde  ausgeübt  durch 
den  Holzhau  zum  Bauen,  der  Bedachung  der  Hänser,  zur  Be- 
fenemng,  zum  Brennen  von  Kalk  in  Kalköfen,  zn  Kohlenmeilern, 
in  der  Nähe  der  weinbauenden  Gegenden  am  Bielersee  and  im 
Laafental  für  Bebstecken,  ffir  die  zahlreichen  Zäune  —  eine 
\atziing,  die  man  erst  beachtete,  als  das  Holz  schon  kostbarer 
und  seltener  wurde,  und  die  dann  zwischen  den  Gemeinden  un- 
aiäliehe  Prozesse  verursachte  — ;  zu  Wasserleitungen  wnrde  mit 
Vorliebe  Fichtenholz  gebraucht;    zu  landwirtschaftlichen  Geräten, 

(Fleckensteinrodel).     Deutlich  wieder  dor  Mönsterthal.  Landrodcl  von  1549. 
Tgl.  V.  Miaakowski,  AUinend.  S.  18.    Schröder,  S,  204. 

')StoBffI,  S.  i42ft.  BlÖsohl,  S.  lG3fg.  ChÄTre,  8.212,238. 
T.IV,  146, 18G,  248:  U,  3G3.  Stoaff  U,  S.  104  fg.,  107,  110,  197,  100,  igSfg. 
Btooffl.  Notes  et  Äppend-,  S.  G.     T.  HI,  25G,  308.     V,  Seite  900. 

')T.  II,  454:  consoetam  oititit,  ot  ipai  homiocs  tcmporibos  gacrrs- 
nuD  .  .  .  .,  ue  acceBBHB  ibidem  inTASoribaB  terrc  patc&t,  eadon)  ligna  inci- 
^t,  eurrent  et  inclinent  pre  sdib  reboa  et  coqioribQa  conservandis,  et  nt 
ibidem  babeant  ....  refugium  speciale". 
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Fflügen,  Wagen,  Leitern  n.  s.  w.  worden  gewisse  Holzuten  bevor- 
zugt. Harz  znm  Kochen  voi  Pech  dorfte  jedenfalls  noch  jeder 
nach  seinem  Belieben  gewinnen '). 

Ansätze  zu  einer  Forstwirtschaft  finden  sich  in  den  DinghCfen 
des  Elsganes  schon  recht  früh.  Bannhölzer  werden  znerat  ge- 
nannt im  Jahr  1244,  wo  sie  von  den  Klosterleuten  von  Bellelay 
and  der  Dorfgemeinde  Boj  schon  als  etwas  gewöhnliches  angeführt 
werden.  In  stark  besiedelten  Gegenden,  vrie  eben  gerade  im  Eis- 
gau, mOgen  schon  im  12.  Jahrhundert  Holzverbote  fflr  gewisse 
Wälder  zur  Sicherung  des  Nachwuchses  aufgestellt  worden  sein. 
tYuchtbänme,  wozu  auch  Buchen  und  Eichen,  mitunter  auch  die 
Tannen  gezählt  werden,  genießen,  wo  sie  auch  stehen,  den  Schntz 
als  verbannte  HSlzer*).  Aus  den  starkbevölkerten  Gegenden  des 
Eisgaues  und  des  SQdabbangs  des  Jura  sind  uns  auch  die  ältesten 
Holznutznngsreglemente  erhalten.  Der  Rodel  des  Dinghofes  Bux 
(1392)  bestimmt,  daß  der  Meier  jedem  Huber  jährlich  um 
Weihnachten  einen  Wagen  (plaustmm)  Holz  anzuweisen  habe; 
ebensoviel  far  jedes  Wochenbett  und  jeden  Todesfall,  Mitunter  er- 
scheinen bestimmte  Wälder  für  den  Bedarf  der  Anwohner  an  Bau- 
holz vorbehalten.  Der  Kodel  von  Pieterlen  (14.  Jahrhundert)  be- 
stimmt, daß  die  Hnber  dem  Grandherm  als  Ektgelt  für  das  Nutz- 
holz jahrliche  Abgaben  zu  bezahlen  haben  *).    Im  flbrlgen  herrschte 


<)  Banhah:  ftd  domoB  aoascdificandain,  sdedifieia  (T.  111,356;  IV,  123; 
V,  Reg.  T.  80.  April  1492).  trt.  boii  ponr  marrenaige,  ponr  majaomier 
(T.  TI,  28:  III,  214,  256,  308);  beute  noch  bois  de  msrnage  gimanat. 
Drandisholz.  Status  et  Ordonnans  v.  1640:  du  bois  d'esceuuca  (c^ 
Schindel)  selon  qu'ung  chacung  at  de  toii  de  maison".  BrenuhoU:  ad  hoapi- 
talem  cnjnsHbet  ercmationom :  frz.  loQr  foaige,  boii  paur  fuaige  (T.  III,  2äfi: 
IV,  123:  V,ßeg.  30.  April  1492):  bentogcwShnl.  bois  d'affouage.  Brandt  b- 
holz  ob.  cit.  .du  bois  ponr  le  feai".  Kalköfen:  ad  fumoB  calcia  cremendam. 
fn.  chauffour,  raiffour  T.  HI,  35G:  IV,  248:  V,  194).  Rebstecken :  ad 
Tincarnm  neceasitatcm ;  echallats  (T.  IV,  123).  Zftnne:  ligna  ad  clandcn- 
dnm  Tirgultnm  sunm  et  snaai  ueam  (Stouff  II,  S.  76).  LandviTtbachaftl. 
Ger&te:  pro  ncceasitate  Buonim  aratroTDm.  T.  V,  95.  StoafTII,  8.  63.  Harz: 
la  poii  blanche,  reaine. 

*)  T.  I,  385,  m,  127,  IV,  248,  V,  22,  95,  102.  Begeate  .om  15.  April 
1480  a.  SO.  April  1492.  Stoaff  11,  S.  176  a.  181.  Vgl.  S.  14,  Anm.  3. 
Lei  Bnrgund.    Bomana  Tit,  18,  Ziff.  4  fg.    (Fontes  I,  S.  142). 

»)  T.  IV,  264,  V,  Reg.  v.  15.  April  1480  u.  30.  April  1492.  Verbot  des 
HolzTerkanfs  an  Fremde  ausnahmsweise  frOh  in  T.  IV,  123,364.    Stouff  II, 
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der  Freiholzhieb:  jeder  nahm  ans  dem  Überfloß,  vaa  nnd  wo  es 
ihm  beliebte,  ohne  Plan  nnd  Aufsicht. 

Aas  den  starkbewaldet«n  Freibergen  und  der  Fropstei  8i 
üraitz  wurde  auf  dem  Doubs,  ans  der  Propstei  Münster,  dem 
Delsberg-  und  Laufental  auf  der  Birs  schon  früh  eine  beträchtliche 
Menge  Holzes  außer  Landes  geflößt.  Der  Bevölkening  erwuchs 
hieraus  eine  ffir  jene  Zeit  nicht  gering  anzuschlagende  Erwerbs- 
quelle. Das  Holz  wurde  sowohl  in  den  Qemeindev^ldem  als  in 
den  Wäldern  des  Bischofs  ohne  Beschränkung  geschlagen,  da  eia 
Holnnaagel  gar  nicht  vorauszusehen  war.  In  den  Waidem  be- 
enden sich  an  Wasserlänfen  Sägen,  die  das  Holz  an  Ort  und 
Stelle  za  seiner  künftigen  Verwendung  herrichteten.  Das  Kapitel 
Ton  MQnster-Oranfelden  verpachtet  schon  1326  die  „vtilitatea  et 
emolumenta,"  die  ans  seinen  Wäldern  „cum  sagis,  wulgo  dictis 
sagen"  gezogen  werden  kennen.  Erst  im  15.  nnd  16.  Jahrhundert 
vnrde  die  Holzansfohr  so  bedeutend,  daß  der  Landesherr  and  die 
Gnmdherm  auf  den  Gedanken  kamen,  sich  ebenfalls  eine  Ein- 
nahmequelle daraus  zn  machen  durch  Erhebung  einer  „Stocklösung" 
(„droit  de  stocqnayge")  von  jedem  aasgeführten  Stanun;  diese 
Gebflbr  mußte  seit  1441  iu  St.  Ursitz,  wenn  das  Holz  die  Doubs- 
brficke  passierte,  und  seit  1562  in  Laufen  bei  der  Birsbrücke  ent- 
richtet werden;  das  Holz,  das  zum  eigenen  Bedarf  der  Landes- 
einwohner  geschlagen  wurde,  blieb  von  dieser  Abgabe  &ei ').  Die 
Holzausfiihr  nahm  jedenfalls  von  dem  Moment  an  ab,  als  die 
Eisenschmelzereien  der  Bischöfe  jährlich  nngehenre  Mengen  Holzes 
verschlangen.  Die  Eisenindustrie  erhält  jedoch  erst  im  16.  Jahr- 
handert  größere  Bedeutung  f&r  das  Bistum. 

Eine  wichtige  Waldnutzung  bildete  die  Achemm-  oder 
„Eckerit"  weide.  Jeder  Gemeindsgenosse  konnte  eine  unbeschränkte 
Zahl  von  Schweinen  in  die  Mast  schicken ,  sofern  genügend 
Achemm  vorhanden  war.  Wenn  es  aber  nicht  so  reichlich  war, 
so  wurde  schon  in  alter  Zeit  die  Zahl  der  Schweine,  die  jeder  in 
das  Achemm  schlagen  durfte,  durch  die  Berechtigten  zum  Voraus 

S.  S3.  NaiOrlich  konunen  in  diesen  Gegenden  aach  die  ersten  HolznatzangB- 
■lieiljgkeiten  Tor.    Vgl.  Blöach  11,  205. 

')  T.  m,  214,  V,  103.  Stonff  n,  S.  28.  B:  Vertrag  d.  13  freien 
DSrfer  des  Dekbergthaloa    mit  dorn  Biechaf  von  15G2. 

BtansUlM.t,  nie  Alliumd  Im  Bera«r  Jur*  2 
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bestimmt.  Der  Ornndherr  machte  sich  in  besonders  frnchtbaren 
Jahren  eine  Einnahmequelle  ans  der  Verleihong  der  Übernntzung, 
d.  h.  derjenigen,  die  Ober  den  Bedarf  der  Gemeinde  ging,  gegen 
eine  Abgabe,  welche  Gckerithaber  genannt  wird,  weil  sie  regel- 
mäßig in  Haber  bezahlt  wurde'). 

Die  Anlegung  von  Sodungen  im  Walde  wurde  bis  ina  12. 
Jahrhundert  im  Jura  gerne  gesehen  und  jedenfalls  aach  allgemein 
begflnstigt.  Wer  sich  dieser  MQhe  unterzog,  wurde  Eigentfimer 
des  gereutet-en  Landstückes,  wenn  es  nicht  gerade  in  dem  be- 
sondern  Nutzungsgebiet  eines  Dorfes  oder  Grundherrn  lag.  Im 
Eisgau,  als  der  dichtest  bevölkerten  Gegend,  wurde  dieses  Occupa- 
tionsrecht  am  frühesten  beschränkt.  Bei  der  Abteilung  der  Dorf- 
bezirke von  Hall  und  Jensdorf  (1314)  wird  bestimmt,  daß  private 
Bedungen,  die  nicht  auf  dem  Gebiet  der  Wohnsitzgemeinde  ihrer 
Besitzer  liegen,  derjenigen  Gemeinde  anheimfallen  sollen,  in  deren 
Gebiet  sie  liegen,  als  ihre  „propre  commeine,"  sofern  oicht  durch 
rechtskräftiges  Urt«il  das  Privateigentum  daran  festgestellt  werden 
könne.  Der  Grundsatz,  daß  auf  der  Allmend  eines  Dorfes  nur 
die  Dorfgenossen  zn  ihrem  persönlichen  Vorteil  Land  der  ge- 
meinen Nutzung  entziehen  dürfen  —  nnr  mit  Znstimmang  der 
Berechtigten  —  scheint  danach  sehr  alt  zu  sein;  er  geriet  nor 
so  lange  nicht  mit  privater  Anmaßung  in  Konflikt,  als  die  Dorf- 
bezirke noch  unbestimmt,  und  große  Strecken  Landes  noch  Urwald 
und   damit  wertlos  waren  ^.     In  den  ausgedehnten  Bergwäldem 


')  T,  V,  76,  194:  „si  tant  cstoit  qu'il  enat  point  (=  etwas)  de 
p^achon  (<=  nfrz.  paisaon)  ea  böig  .  .  .  nons  .  ■  ■  y  ponrroiit  mettre  et 
paincr  (=m&stcn)  nos  porcs  .  .  .;  leadita  bois  ao  doibnont  viaitcr  psr 
quatre  pmd'hommea  dudit  vanlt  (=  Thal)"  and  nach  ihrem  Befinden  darf 
dann  dei  Herr  aach  Schweine  anaUoiben  „selon  qne  ledit  bois  le  poarrat 
porter."     Stouff  II,  S.  63  u.  76. 

*)  Tgl.  die  Legenden  von  8t,  Gennan,  TTrsiti  a.  Immer  hei  T.  I,  24, 
25,  29,  176,  III,  127,  115.  Stouff  H,  S.  63.  T.  IV,  27G,  809.  B.  Wald- 
oidniing  von  Stadt  und  Herrschaft  St.  Ursiti  1595;  Was  die  Allmen- 
den der  Gemeinden  betrifft  ,il  est  permis  au  tnairo  jure  et  commnnaut^  dos 
licni  pennettro  faire  cssars  an  licux  propres  ad  cc,  sans  abos  toatt«ffois, 
...  et  ccux  qnj  fcrant  iceui  cn  poiirront  joujr  par  aii  anns  darant  du 
fruicts,  ey  doncqaca  Ica  aUtas  de  leur  communaaltc  ne  ordonnent  vng  tcmo 
plna  brufx  et  conrt,  et  cntant  que  Icsdita  csBara  scrojcnt  conioinct  et  encloa 

ponr  tcmps  sajaant,  oultre  Icdit  termc  anoc  Ibb  heritagos alora  lo 

dreict   de  Freuost  et  chappitro   pnar   les  accroisances  est  en  tout  reserue. 
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bli^  das  Occnpationsrecht  am  längsten  bestehen.  Die  Freiheiten 
des  Delsbergtals  (Wende  des  14.  nnd  15.  Jahrhunderts)  enthalten 
hierfOr  die  bezeichnende  Stelle:  „das  ein  jeglicher  personnen  vf 
äw  selben  ber^  (ßemoew)  gaD  mag,  vnd  stigen  vf  wellen  bom  er  wil, 
md  in  sin  band  nemen  ein  sehslin  oder  einen  gerten,  md  als  yerre 
er  dai  selb  geschir  wirfet  ...  von  dem  bofli,  das  ertrich  mag  er 
le  ring  vmb  die  breite  vnd  die  lengy  raten  vnd  bnwen,  fnr  sin 
frj  eigen  vnd  auch  sin  jarzit  daruf  setzen,  vnd  sine  Mnde  da  mit 
beraten"').  Der  Baimeox  behielt  diese  Freiheit  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert, während  sie  andern  Hochwäldern  schon  im  14.  nnd  15. 
Jahrhandert  abhanden  kam.  Die  Änfhebong  der  Freiheit  liegt 
wobl  regelmäßig  in  der  Verleihong  von  Hochwäldern  zur  Nntznng 
an  Adelige  oder  Städte.  Die  Verleihungen  Bischof  Jean  de  Vienne's 
w  Nenenstadt  (1368)  nnd  Bischof  Immer's  von  Ramstein  an  Biel 
(1388)  kennen  als  typische  Beispiele  einer  nngenaneu  Qrenzangabe 
angefahrt  werden,  ein  Beweis  ftU  den  geringen  Wert  der  Wälder 
in  jener  Zeit^. 

Pfir  das  Schicksal  der  Wälder  in  den  Freibergen  kommt  der 
Freiheit  B.  Immers  von  Ramstein  (1384)  besondere  Wichtigkeit  zu; 
diese  Verordnung  worde  lediglich  erlassen,  nm  den  zerrütteten 
Finanzen  des  Bistums  eine  neue  Hilfsquelle  zo  eröffnen.  Die 
Freibei^e  waren  bis  zu  dieser  Zeit  noch  schwach  besiedelt;  als 
Ansiedelungen  daselbst  werden  aber  schon  vor  1384  erwähnt: 
Spi^elberg  Morianz),  Falkenberg  (Montfancon),  Gonmois,  St.  Brix, 
Iqbchez,  la  Bosse,  Fraissalet,  Belmont,  Saignel^gier,  les  Pommerats, 
leg  Enfers.  Diese  Ortschaften  müssen  schon  einige  Bedeutung  ge- 
habt haben,  sonst  könnte  nicht  schon  6  Jahre  nach  dem  Erlaß  der 
Freiheiten  (1390)  von  einer  „chasteillenie  de  Maorialz"  die  Rede 
sein»). 

Vena  dieee  Brlaabois  nach  €  J&hrcn  Dicht  eingeholt  vird,  so  werden  sie 
Vedoict  en  chatopois  et  paatnragc  commima.''  Dies  iet  Spczialrocht  dei 
Proprtei  St.  Ureiti.  Vgl.  Lei  Borg.  Bom.  Tit.  17.  Ziff.  4  (Fontes  I,  S.  142). 
T.  Wf  0  schweiier.  Landgem.,  S.  15. 

■;  T.  V,  22,  vgl.  Stouff  I,  Olosaaire  b.  t.  alleD. 

*)  T.  IV,  128,  239. 

»)  T.  m,  87,  287,  IV,  826,  131.  Stonff  I,  Notes  et  appcnd.,  S.  G, 
litsführlichos  aber  die  frfihere  Besiedlung  der  Freiberge  in  römischer  Zeit 
beiQuiqnerei  A.  Histoire  des  institnt.  8.448  0.  Unrichtig  also  Blösch  I, 
S.  142. 
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Da  vorher  die  Rodungen  in  den  Wäldern  der  Freiberge  jeden- 
falls ganz  frei  waren,  so  kann  nicht  etwa  in  der  Kleinheit  des 
von  den  Neubrüchen  verlangten  Bodenzinses  das  Lockmittel  fSr 
neue  Ansiedler  gesehen  werden,  sondern  nur  in  der  Befreiung 
von  andern  Lasten.  Der  t>eibrief  legt  denn  auch  das  Hanpt- 
gewicht  darauf,  daß  Angehörige  aller  answärtigen  Herren  nnd 
Herrschaften  als  Freie,  unbeschwert  von  persönlichen  Abgaben 
(talliae  et  stnrae)  sitzen  sollen,  eine  Freiheit,  die  der  Stadtfreiheit 
also  durchaus  ähnlich  sah;  auch  in  den  Städten  ist  ja  dem 
Stadtherm  vom  Hansplatz  regelmäßig  ein  Zins  zn  entrichten. 
Das  Bewußtsein  gleichen  Kechts  mag  denn  auch  der  Grund  dafür 
sein,  daß  die  „Gemeinde  des  Freienbergs"  sich  eine  Beliörde  mit 
dem  Namen  „maistre  -  bourgeois  et  consoil"  gab,  eine  Benennung, 
die  sich  weder  in  dieser  Zeit  (sclion  13i)7),  noch  später  irgendwo 
in  der  Landschaft  findet'). 

Die  Bodenzinse,  welche  die  freibergischen  Ansiedler  als  ein- 
zige Abgabe  zu  entrichten  hatten,  waren  folgende:  von  jedem 
Haus  (mit  Umschwung  bis  zu  einer  Juehart)  jährlich  auf  Martini 
12  d;  ebenso  von  jeder  selbständigen  Haushaltung.  Von  jedem 
Hausplatz  (casale)  zwei  Hüher.  Von  jeder  Juehart  Ackerland 
und  jedem  Maad  "Wiesen  über  die  Juehart  beim  Haus  hinaus, 
je  3  d.  Allmendweiden  nnd  Wälder  sind  abgabenfrei. 

Die  Freiheit  scheint  seit  der  Mitte  bis  ans  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts am  meisten  gewirkt  zu  haben*). 

Wie  sowohl  ans  der  Besiedelung  der  Freiberge,  als  aus  den 
Bemühungen  der  Bischöfe  im  15.  Jahrhundert,  die  Bevölkerung 
durch  Ermäßigung  der  Abgaben  in  den  Herrschaften  St.  ürsitz, 
Delsberg,  Pruntrut  und  Münster  von  der  Auswanderung  abzuhalten 
und  noch  mehr  anzulocken'),   hen'orgeht,  war  die   ländliche  Be- 

')  Die  Freiheit  Imera  v.  Eamstcin  findet  sich  in  T.  IV,  213.  Im 
abrigen  Tgl.  T.  IV.  Regest  vom  9.  Ott.  1397.  V,  138,  31G.  Stonff  I, 
S.  104;  „il  n'a  jamais  eiiste  qn'nne  aeulo  bourgeoiaie  rurale,  celle  des  ha- 
bitants  de  la  Franche-Montagne,"  Vgl.  Ch^vre  F.,  S.  286  fg.  und  die  all- 
gcm.  Buuicrkgn.  ßber  das  persönliche  Laudrccht  in  den  freien  Landscbaftcn 
bei  T.  Wjß,  Landgem.,  S.  79,  81. 

ä)  Vgl.  Quiquerci  A.  Hist.  des  instit.  a.  a.  0,  Nachahmung  der  Frei- 
heit fäi  die  Froiborge  in  der  Hcrrgcbaft  Frankenborg  (T.  V,  194)  und  fnr 
das  Irfheii  Mont  Moron  (T.  V,  Regest  v.  15.  April  1480). 

')  T.  V,  89.    Stouff  U,  S.  185,  »gl.  auch  T.  V,  187. 
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rfilkerang  noch  leicht  geneigt,  je  nach  den  Aas9icht«n  fttr  ein 
besseres  Äoskonunen  ihren  Wuhnort  za  wechseln.  Die  Onind- 
lieiren,  nehen  dem  Bischof  besonders  das  Kloster  Bellelay,  ver- 
st^nden  es,  sich  diese  Flflssigkeit  der  Bevölkerung  zu  Nutze  zu 
machen;  durch  die  billigen  Ziuse,  die  sie  sich  von  den  Hüben 
ihrer  Dinghöfe  entrichten  ließen,  zogen  sie  zahlreiche  Ansiedler 
in  das  Land'),  sodaß  das  Bistum  Basel,  noch  im  12.  Jahrhundert 
zu  eiuem  großen  Teil  vom  Urwald  bedeckt,  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  trotz  der  großen  Senchen  und  der  vielen  Kriege 
des  U.  und  15.  Jahrhunderts  eine  zunehmende  Bevölkerung  zeigt, 
die  Qberall  in  die  Wälder  einbricht,  sie  ausrodet  und  an  ihrer 
Stelle  Kornfelder,  Matten  und  Weiden  anlegt 

B.  Die  Berechtigten. 

I.  Der  Landesherr. 

Hier  sollen  nur  diejenigen  Rechte  erwähnt  werden,  die  der 
Bisehof  von  Basel  als  Landesherr,  nicht  auch  die,  die  er  als 
Grundherr  ausübte.  Da  die  Bischöfe  vielerorts  beide  Eigenschaften 
ZDgleich  auf  sich  vereinigten,  und  da  sie  sich  später  in  den  Prop- 
stieien  St.  Ursitz  nnd  Mfinater  Rechte  anmaßten,  die  eigentlich 
den  Pröpsten  und  Kapiteln  als  (Tmndherren  zukamen,  so  ist  die 
Scheidung  nicht  immer  leicht  dnrchzuflihren').  Bestes  Er- 
kennungszeichen eines  landesherrlichen  Rechts  ist  in  dieser  Zeit 
seine  Verleihung  durch  die  deutschen  Könige.  Hier  aber  dar- 
zustellen, wie  die  Bischöfe  nach  nnd  nach  die  einzelnen  Regalien 
erhielten,  ist  nicht  unsere  Aufgabe*).  Es  genügt  uns,  zn  wissen, 
daß  sie  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  vom  römischen  Reich 
belehnt  sind  mit  den  freien  Straßen,  Schwarzwäldern,  Wildbännen, 
Wasserrunsen    und    hohen    Oericliten  *).     Dazu   kommt  noch    das 


i)  Vgl.  vorige  Änm.  T.  7,  29,  35.  StouftH,  S.  184.  Vgl.  Aber  die  zeit- 
weise EntTölkerang  im  Anf&Dg  dos  lä.  Jhs.  Stouff  II,  S.  146,  wo  der  Abt 
Tun  Ballelay  einige  pluicbes  in  WicBen  öbergehon  Iftsst,  weil  er  sie  „par 
deffanlt  de  gena'  nicht  als  AekerlBnd  nntzen  kann.    Tgl.  S.  13,  Anm.  S. 

«)  Vgl.  Stonff  I,  8.  27  ff.  31  ff. 

»)  DarBber  Tronillat,  Bd.  11,  pag.  XIV  ff. 

*)  T.  III,  12,  V,  22,  B.  Fluckenateinrodel  f.  d.  Propstd  Münster  1461. 
Stonff  n,  B.  33.    T.  V,  309,   (Ziff.  33);    Begeafc  Yon  1442.    Fontes   ret. 
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Mflnz-  und  Bergregal.  Mit  diesen  Regalien  sind  aber  die  BischCfe 
noch  dnrcliaiu  nicht  einzige  Herren  über  alle  Wälder  Wasser* 
länfe  und  Wildbänne  ihres  Gebiets.  Es  gibt  vielraebr  bis  in 
das  17.  und  18.  Jahrhundert:  eine  nicht  nnbedeatende  Anzahl  von 
Wasserlänfen  und  Hflhlrechten,  die  Allod  ihres  Besitzers  sind, 
nnd  in  der  jetzt  behandelten  Periode  «erden  diese  sogar  viel 
bäuäger  erwähnt,  als  Lehenmfihlen.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit 
den  Fisch-  und  Ji^drechten,  sowie,  was  fast  selbstrerständlich 
ist,  nnd  auch  (argom.  e  contrario  ans  dem  Namen  „Schwarzwälder 
für  die  bischöflichen  Wälder"  hervorgeht,  mit  dem  Recht  auf 
den  Wald');  das  Waldregal  des  Bischofs  erstreckte  sich  nur  anf 
den  alt«n  Urwald  (hantes  Joox,  noires  jonx  „Schwarzwälder" ; 
dies  ist  znr  Benrteilnng  der  spätem  Anslegong  dieses  Regals 
dorch  die  Bischöfe  streng  festzuhalten. 

In  den  Fropsteien  Mflnater  and  St.  ürsitz  übten  Propst  und 
Kapitel  als  Örundherm  den  Wildbann,  das  Forst-  und  Waeser- 
regal  ans,  ein  Zustand,  der  schon  im  14.  und  15.  Jahrhnndert 
zu  vielen  Streitigkeiten  mit  dem  Bischof  Anlaß  gab;  der  Bischof 


Bern.  II,  106,  117,  182.    SUtnt  t.   Lansanne  t.   ca.  1160.  in  Ansgow. 
BsqneUen  hsg.  t.  Zeerleder  a.  Opet.  1895. 

■)  AllodUhDDhlen :  T.  I,  243,  2»6,  n,  156,  164,  246,  359,  494,  510, 
II,  204,  221,  266,  IV,  130,  132,  183,  u.  s.  w.  Pontes  II,  460.  Stonft  II, 
3.  66  fg.:  .Item  recognovit  .  .  .  qaod  totalis  aqua,  gcu  flDvins  scnti- 
HBTe  dlcte  achnese  (=  SchfiB)  cum  sais  decnrsn  et  pertinentiis, 
incipiondo  s  ponte  magno  et  cominnni  Tille  dicte  Boeiingen  .  .  .  osque  ad 
poDtom  mangnnm  commnnom  dictc  Tille  de  Hettc,  est  et  hnc  Dsque  fait,  et 
esac  debet  et  pertinet  de  mcro,  directo  et  ntili  dominio  ad  dominum 
dicte  curie  ot  »nam  eandem  cnriam  (also  das  Kloster  St.  Alban). 

Vgl.  Lei  Bnrgand.  Tit.  13  (Pontes  I,  S.  100),  Tit.  67  (Fontes  1, 
8.  130).  Lei  Bargund.  Bomana  Tit.  17  (Fontes  I,  S.  142).  Lex  Ala- 
mann.    Tit  86  (Fontes  I,  S.  300). 

Fischerei  nnd  Jagd:  Stonff  II,  8.  66  fg.  (rgl.  o.).  T.  I,  277,  294, 
296,  11,  156,  IV,  181,  V,  194,  204.  Die  Jagd  a.  FiBchyorreolit«  des  niedern 
Adels  in  T.  V,  22,  76,  IV,  56  (wo  die  ochevins  meist  Adelige  oder  Freie 
sind)  in  B.  Rodel  der  Probstei  Hünster  lon  1543,  1545,  1603,4  n.  s.  w. 
sind  wohl  anch  als  Überreste  der  frfihem  Freiheit  aafinfassen.  Vgl.  aach 
Stouff  n,  S.  80  u.  Stoutt  U,  S.  41. 

Wilder:  T.  I,  176,  331,  332,  383,  II,  17,  126,  344,  III,  54,  127,  162, 
314,  IV,  84,  133,  276,  327.  III.  Begoste  Tom  22.  IV.  1844;  30.  I.  1343; 
81.  I.  1343;  24.  VH.  1313;   30.  VII.  1348  n.  s.  w.    Stonff  n,  8.  41. 
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berief  sich  n&mlicli  auf  die  ScheDkimg  Bndolfs  m.  von  Borgand  (999) 
wi  behauptete,  er  habe  dadurch  nicht  oar  die  „hanlte  signorie", 
oder,  irie  wir  hente  sagen  würden,  einige  Sonveränitätarechte,  aber 
die  Propsteien  erhalten,  sondern  das  Eigentum  an  allen  ihren 
Besitzungen.  Dieser  Ansprach  des  Bischofs  hat  Änsdmck  ge- 
fuoden  im  Bodel  des  Delsbergtales  (um  1400;  T.  V.  22),  sowie 
im  Fleckenstdnrodel  (1461)  fflr  die  Propstei  Münster,  wo  der 
Propst  als  Lehenamann  des  Bischofs  bezeichnet  wird  fflr  die 
Schwarzwälder,  die  Waaserlänfe  and  die  St.  Oermans  Leute,  d.  h. 
für  die  Gerichtsbarkeit  Aber  die  in  der  Probstei  Münster  Nieder- 
gelassenen. Diese  Auffassung  des  Verhältnisses  wurde  yon  der 
Propstei  im  16.  Jahrhundert  aber  fallen  gelassen  und  energisch 
bekämpft 

Das  Verhältnis  des  Bischofs  zur  Propstei  St.  Ursitz  wnrde 
dnrch  einen  Schiedsspruch  von  1486  (T.  V.  204.)  und  einen 
Ve^leich  von  1492  (T.  V.  309)  festgestellt;  der  Bischof  wird 
als  „vrai  et  naturel  seigneur  territoriel  et  souveraiu"  anerkannt 
Die  beiden  EntschHeßnngen,  die  sich  durch  Prinziplosigkeit  aus- 
zeichnen, würden  uns  die  landesherrlichen  Rechte  des  Bischofs 
nicht  aufklären  helfen  und   bleiben    daher   hier  unberücksichtigt. 

Während  die  bisher  besprochenen  Rechte  des  Bischofs  geeignet 
waren,  eine  Quelle  zionlicb  bedeutender  Einnahmen  la  werden, 
so  war  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  verbunden  mit  der  geistigen 
Gewalt,  von  größter  Wichtigkeit  fflr  die  gleichmäßige  Ausübung 
der  Landesherrlichkeit  im  geizen  Bistum  >).  Wo  der  Bischof 
nicht  Grundherr  ist,  wird  er  als  Inhaber  der  hohen  Gerichte 
advocatus,  Vogt  genannt*).    Der  Bischof  hat  nicht  nur  das  Recht 

*)  Es  ist  aber  lu  bemerken,  d&S  der  Bischof  von  Basel  niemab  die 
geistliche  JuriBdJctioD  über  das  Ergnel  gehabt  hat,  welches  mit  dem  Teesen- 
berg  D.  B.  w.  znin  BiBtnin  Lausanne  gehCrtc,  und  daQ  or  die  goistliche  Juria- 
di<tion  aber  den  Etsgau  erst  in  der  2.  HUfte  dos  18.  Jhs.  (1781)  erwarb. 
Uoiel  Abrege,  8.  1S2.  Für  die  hohe  GorichUbarkeit,  Tgl.  T.  111,  12. 
B.  Pleckensteinrodel  I4G1:  „noatre  sire  le  preuast  est  .  .  .  hünuno  de 
monßi  de  Baale  .  .  .  poui  les  hommes  qae  Ion  appcllo  Ics  home  de  Bainct 
Geimain."  B.  Landiodel  der  Propstei  Uflnster  1543:  „preuost  hommo 
de  l'Enesqne  .  .  .  poni  les  juaticea  de  la  preuostc  .  .  ,  ponr  Ics  hommes  de 
St.  Gennain."    Trouillat,  Bd.  11,  pag.  XXIX  ff. 

")  V^.  T.  I,  18S,  250,  n,  298,  UI,  60,  257  n.  g.  w.  Stouff,  II,  S.  150  fg. 
Allgemeines  bei  t.  ^yß,  Landgem.     8.  20  fg,  38  ff. 
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des  eigentlichen  hohen  Gerichte,  welches  er,  wie  z.  B.  in  der 
Propstei  SlOnster  dem  Propst,  verleihen  konnte,  sondern  auch  das 
Recht  ZQ  Gebot  und  Verbot  unter  Buße  bis  za  3  Hark,  sowie 
das  Recht,  Steaero  za  erheben  und  zum  Eri<%sdienst  aufzubieten '). 
Aach  der  Schutz,  den  der  Bischof  Fremden  angedeihen  lassen 
kann,  schreibt  sich  ans  der  hohen  Oerichtebaikeit  her.  Die  Zn- 
gebjirigkeit  sämtlicher  Landeseinwohner  zom  Landeshorn  fand 
ihren  Aasdmck  in  d^n  Untertuieneid,  joramentom  fidelitatis. 

Diese  Rechte  in  der  Hand,  war  es  dem  Bischof  mSglich, 
unter  dem  Scheine  des  Rechts  die  Befugnisse  der  Qnmdberren 
und  der  Untertanen  zn  imterdiUcken,   und  in  seiner  Hand   zu 


')  Du  Recht,  xQin  Kriegsdienst  Mfiabieten  und  Stenem  in  criieben, 
stehen  in  Zasammcnhuig.  WKhrcDd  ninilicb  die  freien  Lcntc  nnbeschilnkt 
Kriegsdienst  in  leiaUn  hatten,  sei  es  bei  Ansiügen  oder,  wie  die  Bürger  der 
Stidtc,  mit  der  Be«Bcbnng  der  Manem,  ond  dabei  von  persSnlichen  Stenem 
frei  waren,  so  haben  die  Togteilent«  des  Bischora,  mOgen  sie  fr^er  frei  oder 
nnfrei  gewesen  sein,  Stenem  xa  entrichten  nnd  nar  beschr&nkte  Zeit  (1  Tag 
and  eine  Nacht)  Kriegsdienst  to  ton.  Die  Stenerpflicht  vermochte  dann 
natärlich  ancfa  ursprönglich  Freie  in  große  Abhängigkeit  in  bringen.  Uie 
Abgabe  der  Vogteileute,  durch  die  sie  ihre  Schutzgenfissigkeit  anerkannten, 
scheint  die  der  BanchhOhner  gewesen  zn  sein;  ,adaoc«tiam  sibi  .  .  .  reti- 
nnit,  ita  nt  nichil  aervicii  accipiat,  nisi  unum  chaponem  nt  per  hoe 
sciat  se  esse  tutorem  prenominati  allodii"  (T.  I,  366).  ,nnaqn«c- 
qne  familia  ...  in  signom  nostri  dominii  seu  adnocatiac,  in  nno  capon«  et 
una  jmina  avcnae  ...  Sit  nobis  .  .  .  aonis  singnlis  obligata"  (T.  II,  298). 
Vgl.  T.  ni,  95,  wo  Ton  Rottmund  n.  s,  w.  Hflhner  bezogen  werden,  wUirond 
sicher  steht,  daB  daselbst  eine  ursprünglich  ganz  freie  BeTfilkening  lebte 
(,wie  bej  vnB  m  Rotbtnnndt  vnd  vmbligender  ortiien,  allwa  die  gneltcr 
Tnser  der  bauhron  ai^n  seindt."  B.  Bittschrift  der  Gem.  Bottmund  t. 
1642).  T.  IV,  213:  in  den  Freibergen  boiieht  der  Bischof  troti  der  zu- 
gestandenen Freibeit  der  Bewohner  Ton  persSnlichen  Lasten  „a  quolibct 
casali  .  .  .  dnos  eapponos  qnolibet  anno"  .  .  .  Vgl.  T.  IV,  56:  .  .  .  „les 
homcs  frans  doiuent  semir  mon  dit  seignnr  -  .  .  par  seil  sepmaines  snj 
une  foortcresse  a  leurs  propres  missions  et  despens  ...  et  aoxi  doiacnt 
snigre  les  joumees  sns  les  frontieres  da  pahis  et  partant,  il  sont  quittcs 
et  fiancs  ...  de  tontes  antres  aernitni  et  taillos"  .  .  .  darauf  werden 
die  tailles  et  servitndes  der  andern  Unterthanen  angeführt  und  von  ibaen 
gesagt,  daß  sie  ,ne  doiaent  faire  ancnn  gait  {=  gnet)  en  nulle  fonrterossc 
qne  mon  dit  seignur  haje." 

Äbnlieh:  Mejer  I,  320  fg.  Stouff  I,  S.  U5.  *.  Wyß,  Laadgem. 
S.  25,  54  fg. 


DigitizedbvGoOgIC 


25 

TereinigeD,  ein  Versuch,  den  er  in  der  Folgezeit  anch  mit  Erfolg 
antemommeo  hat. 

In  den  aufgezählten  Kechten  erschöpft  sich  die  Landes- 
herrlichkeit der  Bischöfe  bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts; 
es  ist  ansdrBcklich  darauf  hinzuweisen,  daß  in  dieser  Zeit  der 
Bischof  als  Landesherr  kein  Recht  auf  die  AUmend  beanspruchte 
oder  ausübte. 

2.  üw  Grundherr. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darzustellen,  auf  welche  Weise 
der  Hischof  von  Basel  im  Eisgan,  Delaberg-  und  Laufental,  den 
Freibergen,  in  Biel  und  Umgegend,  in  Nenenstadt  und  Umgegend 
GroQgnmdbesifcser  geworden  ist;  ebenso  brauchen  wir  nur  daran 
m  erinnem,  daß  fflr  unser  Gebiet  als  geistliche  Gnmdherrachaften 
femer  in  Betracht  kommen  die  Propsteien  von  Münster  und 
St.  ürsitz  —  diejenige  von  St.  Immer  hat  nicht  als  Grundherrschaft, 
sondern  nor  als  Grundeigentümerin  einige  Bedeutung  gehabt  — 
nnd  endlich  die  Klöster  Bellelay  und  Lötzel.  Eine  besondere 
Betrachtung  der  weltlichen  Gmndherrschaften  im  Gebiet  der 
bischöflichen  Landeshoheit  rechtfeiügt  sich  nicht,  weil  sie  immer 
ron  untergeordneter  Bedeutung  waren  und  später  spurlos  in  der 
Landeshoheit  aufgegangen  sind'). 

Im  Anfang  unserer  Periode  kommt  es  nur  ausnahmsweise 
vor,  daß  eine  ganze  Ortschaft  einem  Grundeigentümer  gehört. 
Auszunehmen  sind  Fälle,  wo  eine  schon  gebildete  Grundlierrschaft 
durch  Ansiedelung  von  Bauern  auf  ihrem  Gebiet  Dörfer  gründet, 
wie  die  Abtei  Bellelay  und  die  Propstei  Münster*).  Das  Eigentum 
geistlicher  Anstalten  und  weltlicher  Großgrundbesitzer  ist  regel- 
mäßig in  einem  oder  mehreren  Dörfern  zerstreut  und  wird  huben- 
weise  von  verschiedenen  freien  Zinsleuten  oder  Unfreien  be- 
baut'). Die  Hube  erhält  ihren  vollständigen  wirtschaftliehen 
Wert  erst  durch  die  dazu  gehörende  Berechtigung  auf  die  Nutzung 


<)  StoDfC  I,  S.  45  i&hlt  einigo  woltlicbo  tirundhemi  »nf.  Stoaff  I, 
8.46, 

•)  T.  n,  298,  m,  60,  257,  V,  29,  35.  Ebenso  der  Bitehof  in  don  Prei- 
bergen.    T,  IV,  213. 

*)  T.  Wyß,  Tuiicensia  6. 13  ff.  Lftndgom.  S.  19,  Stuuff  l,  S.  88,  97. 
T.  I,  35,  312  u.  B.  w.  Fontes  U,  467. 
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der  Allraend.  Diese  Nutzung  ist  wirkliche  Zabehdr  der  Hnbe: 
hei  Rechtsgeschäften  ist  es  eine  Wiederholung,  wenn  eine  Hnb« 
„mit  der  Ällmendnutximg''  genannt  wird;  wenn  sie  aber  ohne 
die  Allmendnatzitng  veräußert  werden  soll,  so  muß  dies  aus- 
drficklich  erwähnt  werden  ')•  Wenn  das  Äckerland  eines  Dorfes  z.  B, 
zehn  Leuten  zu  freiem  EigeotDin  gehörte,  so  sind  diese  Zehn  zugleich 
Eigentümer  der  Allmend.  Es  wäre  durchaus  nnrichtig,  zu  be- 
haupten, eü  sei  auf  das  Eigentum  an  der  Allmend  noch  kein 
besonderes  Gewicht  gelegt  worden,  etwa  weil  die  große  Ausdehnung 
ihren  Wert  neben  dem  Ackerland  als  geringfögig  habe  erscheinen 
lassen*).  Es  sind  uns  im  Gegenteil  schon  ans  dem  12.  13.  und 
14.  Jahrhundert  eine  ganze  Anzahl  Fälle  überliefert,  in  denen 
Ober  das  Eigentum  an  der  Allmend  oder  Stücken  derselben  ver- 
fügt, gestritten,  gearteilt  wird.  Wo  mehrere  AUmendeigenttlmer 
in  dem  beschriebenen  Sinn  vorhanden  sind,  da  müssen  auch  alle 
handeln,  znstimmen,  oder  sich  doch  bei  dem  ßechtsgeschäft  in 
gültiger  Weise  vertreten  lassen').  Geistliche  Stiftungen  und 
weltliche  Große  trachteten  auf  das  eifrigste  darnach,  ihren  Gnmd- 


•)  V.  Wjß,  Landgom.,  S.  21  fg.  50. 

T.  I,  382,  373,  436,  Ml,  455  u.  s.  w.  Dag.  T.  I,  192;  „Muitwilare 
XVI  coloDic  agrorum  absquc  pratU  ut  silva."  n.  T.  I,  349.  Fontos 
III,  142:  „quod  scaposac  dictorniD  rcligioaoniin,  qnas  in  villa  de  Schaphon 
poaaidcnt,  pio  suo  niuncro  plcnum  jus,  participationem  ot  commnnioneDt, 
tanqnam  leliquc  pro  nnmcro  ipearnm  habere  dcbent  in  neaagio  bcu 
uomm Imitate  dictc  Tille."  Fontes  II!,  453.  „ncc  ipsc  dominoB  do  Tcsso 
ncc  ipai  fratrca  .  .  .  dictia  commnnalibus  uti  debcnt,  nisi  co  qao  ntuntur 
Ticini  et  qui  in  comninnalibus  ...  jus  habent."    T.  I,  229. 

')  Es  ist  anch  rein  nnmOglieh,  daQ  seit  alter  Zeit  im  Jnia  gegolten 
habe,  was  Quiqneies  Origine,  S.  11  behauptet:  .  .  .  „les  prinoos-^Tgqaos 
.  .  ,  commo  BOUTerains  turritoriaui  etaiünt  rogardes  comme  lea  proprletaires 
des  biens  commiinsni,  dont  ils  sTaieut  seulemunt  laisse  la  JDuiaaajicc  uu  l'uan- 
frnit  am  habitants  du  pajs  pour  lea  aider  s  anpparter  lea  chatgcs 
pnbliqnea  et  locales."  Der  letztere  Orund  ist  aus  den  Gründen,  die  in 
Wirtachaft  und  Hecht  dca  Mittelaltera  liegen,  von  Torneherein  unmöglich. 
Was  die  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  übrigbleibende  Behauptung  anbeLriflt, 
BD  iat  auf  die  zahlreichen  Urkunden  in  Terweiscn,  in  denen  der  Bischuf 
keineswegs  als  Eigentümer  der  Allmend  erscheint.  T.  1,  229,  243,  250,  254, 
2G8,  269,  294,  321,  332,  379,  382.  n.  b.  w.  u.  b.  w. 

»)  T.  1,  249,  269,  312,  370,  385,  294,  4U;  II,  221,  241,  317,  320, 
453  n.  8.  w. 
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besitz  in  einzelnen  Orten  zn  arrondieren.  Es  gelang  ihnen  dnrch 
Kanf  and  Taosch,  mitunter  vielleicht  anch  durch  unrechte  Mittel; 
geistliche  Anstalten  verstanden  es,  sich  die  Frömmigkeit  des 
Volkes  dazu  nutzbar  zn  machen.  Wie  ihr  Qrundbesitz  an  Acker- 
land and  Hofstätten  in  einer  Ortschaft  zunahm,  so  wuchs  auch 
ihr  Recht  an  der  Allmend;  daß  sie  dann  mit  einem  Besitz  von 
Tielleicht  zwanzig  Hüben  vor  den  vereinzelten  freien  Bauern,  die 
nur  eine  oder  zwei  Hüben  besaßen,  ein  wirtschaftliches  Übergewicht 
hauen,  das  auch  im  Recht  nicht  spurlos  bleiben  konnte,  ist  klar'). 
Wer  hätte  den  Reichen  hindern  können,  auch  ohne  Zustimmung 
des  kleinen  Bauers  die  Nutzung  oder  das  Eigentum  an  der 
Allmend  zu  reräaßem,  za  verpßnden?  Wenn  aber  der  grolle 
Grundeigentümer  erst  noch  Geriehtsherr  war,  und  als  solcher 
die  Banngewalt  aosAbte,  dann  war  der  Bauer  auf  seinem  eigenen 
Gnmd  und  Boden  nicht  mehr  vor  Willkür  sicher,  geschweige 
denn  in  dem  Qut,  das  er  mit  jenem  gemeinsam  nutzte.  Ana  der 
ImmanitÄt  der  Propsteien  Münster  und  St.  Ursitz  und  der  Klöster 
Bellelay  und  Lfltzel  nnd  der  damit  verbundenen  Gerichtsgewalt  ist, 
aofgebant  auf  ihrem  Grundbesitz,  ihre  Gmodherrschaft  entstanden^}. 
Ans  Scheokoogen  und  Gnmdbesitzerwerbungen  allein,  so  häufig 
sie  anch  gewesen  sein  mögen,  läßt  sich  ihre  Macht  in  arrondierten 
Gebieten  nicht  erklären  *).  Diese  Bemerkung  wird  für  das  Elagau 
bestätigt  dnrch  die  Tatsache,  daß  noch  im  H.  Jahrhundert  der 
veitanB  größte  Teil  des  Immobiliarrerkehrs  mit  freiem  Allod  ge- 
schieht Dabei  erscheinen  nicht  Adelige,  sondern  in  den  meisten 
fallen  Bürger  nnd  Bauern  als  Veräußerer.  Zum  gleichen  Ergebnis 
kommt  nLan  rückschließend  fOr  das  Ergnel  ans  dem  Urbar  der 
Propstei  St.  Immer  von  1534,  wo  eine  verhältnismäßig  sehr 
geringe  Zahl  von  Landstflcken  als  Lehen,  die  dem  Stift  gehören, 
anfgeföbrt  werden;  eine  Bittschrift  des  Dorfes  Rottmnnd  aus 
dem  17.  Jahrhundert  lehrt  uns  sogar,  daß  in  den  Dörfern  jener 
Gegend  das  abgaben^eie  Eigen  weitaus  am  zahlreichsten  sei,  und 
von  den  Bauern  durch    zielbewußte  Politik   beieinander   gehalten 

')Kejer  I,  274  ff. 

*)  Mayer  I,   289,    304  fg.'    v.  Wyß,  Tnricenaia  S.  tOfg.;    Landgom. 
S.  20,  49£g.    StouffI,  88fg.    Chevrc  S.  13G  fg. 

")  Vgi.  8.  8.    Oierke,  GenoseenBchaftsrecht  I  (1868),  S.  133. 
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werde').  Wie  eifrig  Aie  'inindherren  aber  be^'trebt  waren,  die 
„terres  laiit.ses",  welche  außerhalb  ihrer  zagehörigeo  Haben  waren, 
ZD  b&schränken,  «der  mit  den  gleichen  Lasten  za  belegen,  ergibt 
sich  ans  mehreren  Beispielen').  Die  Geriditshoheit  und  die 
Banngewalt  machten  sich  in  gleicher  Weise  ßr  die  Lente  geltend, 
die  auf  grnndherrlichem  Boden  saßen,  wie  für  alle  andern  Ein- 
wohner des  Gerichtsgebietes;  der  Grad  der  Abhängigkeit  beider 
vom  Gmndherm  näherte  sich  nach  and  na<-h  so  sehr,  daß  sie  als 
„Gotteshanslente,  St.  Germans  Leate"  o.  a.  schon  im  14.  Jahr- 
hnndert  nnr   noch    eine   nnnnterschiedene  Klasse   bildeten.     Der 


')  Ffir  deD  Eigentomarerkehr  im  BlsgMi  rgl.  bes.  die  Regest«!!  in  T. 
Sehr  tehireich  sind  die  Akten  üb«r  die  Erwerbungen  des  Edelknecht«  Thiebalt 
Ton  Roconrt  (T.  III,  Regesten).  Dis  angef.  Urbar  in  B.  BittBchrift  des 
Dorfes  Ruttmtind  Tgl.  8. 24  Anm.  I.  loteressuit  noch  Tolgende  Stdle  daraus : 
„Vod  obschon  rndcrvcilctt  sich  desgleichen  erb  (n&ml.  freies  Eigen  der 
Baaera)  per  accidcns  begeben  (d.  fa.  an  Lent«  außerhalb  der  I><irfgemeindc 
fallen)  jedoch  die  dorffsleutbvn  sich  mit  der  wejl  beflejssen,  es  eistwcders 
widor  an  sich  zu  kbanffcn,  oder  aber  deren  proprietarios  in  erkhanfinng 
dorlTrochts  inuermSgun,  oder  songten  mit  inen  znubeikbommen ,  bis  Til- 
len chten  das  gnth  von  sieb  selbs  dem  dor  ff  wider  ahner  wachset" 
Tgl.  V.  WjB,  Landgem.  S.  40.  Es  ist  eiae  TorgefaBte  und  dnrchans  nicht 
zu  begrfiiidende  Meinung  QuiqnereE*  wenn  er  in  seiner  Hiatoire  des  insti- 
tntions  etc.  3.  163  sagt:  „An  milien  dn  I4e  siecle,  an  moment  oh  apparaissent 
les  Premiers  rotulea  ecrits  en  Ajoie,  et  daaa  ta  pInpart  des  aatres  psrties  de 
l'evücht;  de  Büle,  on  rcmarque  quQ  les  habitants  de  ces  eontrees  ae  com- 
posaient  cn  majeure  partie  de  colons  et  de  tenancicrs,  mais  qn'il  j  arait 
cependant  dej&  des  indiyidus  poasedant  des  tcrres  en  tonte  propriete.  Leuj 
nombre  no  devait  paa  etre  grand  en  Ajoie,  paisqn'i  la  fin  du  sieclc 
dernier  les  habitants  des  campagnes  ne  possedaicnt  que  le  qnart  des 
torres  ....".  Qniquercz  nimmt  ohne  Gmnd  an,  die  Stellung  der  Bauern 
sei  immer  besser  geworden.  Über  die  Art,  wie  er  mit  der  Anslegnng  der 
Quellen  rcrßbrt,  Tgt.  S.  I6d,  wo  er  plötzlich  dem  Wort  „allodinm,  franc 
allou"  den  Sinn  von  „inmiobile"  im  Gegensati  lu  mobile  geben  will. 

*)  T.  V,  111:  „se  les  terres  laisscs,  c'est  a  dire  les  terres  que  sont 
fours  de  coulongca,  Ij  joumali  doit  quaitro  deniers  csditz  seignenra  prcvot 
et  Chapitre,  et  est  leur  droit  heritaigo  de  hoirs  en  hoirs".  Anch  für  die 
terres  laasea  wird  im  fulgendon  das  Vorkaufsrecht  dor  Huber  statuiert 
T.  V,  95:  „in  dicta  cultina  do  C.  non  dobet  ease  aliqua  terra  Ben  non  debent 

osse  sliqnao  peciae  terrarum  liberae,   eiceptia  qnatuordocim  terris" 

Stouff  II,  S.  79:  ,dodan8  les  dcsroi  aus  nommei  nayo  et  ne  doibt  auoir 
place  quo  no  soit  consable  au  soignour  de  Soulce".  Das  fraiiz5sisc)ic  Rochts- 
aprichwort  „nulle  terro  sans  seigncur"  etachcint  bierin  schon  deutlich. 
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Grundeigentümer  des  ganzen,  oder  eines  größeren  Teiles  des  Dorfes 
erseheint  dann  als  einziger  Eigentümer  der  AUmend.  So  sagt 
der  Uingrodel  TonPieterlen  (Ende  des  14.  Jahrhanderts):  „Menesperg 
dl  dorff,  wanne  vnd  weyde,  ist  meins  herren  von  Basel 
vrbere  ynd  eigen"').  Bis  zum  Schlnß  unserer  Periode  er- 
scheint also  der  Ornndherr  als  der  onbescliränkte  Eigentümer 
au  dffli  Wäldern,  Wildbännen,  Gewässern  und  Fischenzen  seines 
Ornnd  nnd  Bodens*).  Es  steht  ihm  frei,  an  den  Gewässern 
Mahlen  anzulegen,  die  Wälder  abzuholzen  u.  s.  w.,  überhaupt 
jede  Art  der  Nutzung  in  ihnen  auszuüben;  er  kann  die  Notzung 
gegen  Abgabe  oder  unentgeltlich  anderen  gestatten,  sofern  nicht 
etwa  besondere  Verträge  seine  Bechte  einschränken').  Wo  der 
'jnuidherr  auf  seinem  Gebiet  eine  I>orfgemeinde  hat,  deren 
Lebensbedürfnis  die  Nutzung  der  Allmend  erfordert,  so  kann  er 
bestimmen,  in  welcher  Art  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Nutzung 
^bittfinden  dürfe;  er  kann  die  Nutzung  auch  bestimmten  Personen 
oeben  der  Gemeinde  gestatten*);  er  kann  die  Nutzung  in  be- 
stimmten Teilen  der  Allmend  gänzlich  verbieten  und  Bannwarte 
einsetzen,  die  die  Übertreter  pfänden*);  er  kann  die  ganze  Nutzung, 
wder  eine  bestimmt«  Art  derselben,   z.  B.  die-  Achermnweide,  den 

I)  „Trbern"  bedeutet  offenbar  „das  dnrch  Verleihung  um  Zios  nntz- 
biT  gemachte  Qat'.    Die  Stelle  bei  Stonff  II,  S.  64;    Ihnl.  cbd&  S.  63. 

>)  Lei  Älamann.  Tit.  86  fg.  (Fontes  I,  S.  200);  Lei  Burg.  Tit.  28. 
Fontes  I,  S.  106).    Vgl.  8.  22,  Anm.  1. 

*)  T.  I,  229,  249,  83C,  352,  370:  I,  176;  nov«Iia  oi  omni  parte  facta 
do  ipsa  Silva-;  T.  DI,  214:  IV,  213:  V,  194,  309,  Nr.  17,  22,  Regest  t. 
lö.  AprU  1480.  6.  Münsterthal.  Landrodol  t.  1543:  ,que  leg  caues  quo 
dTc  Sr.  le  prenost   a  preste  d'anciennote ,  quc  ils  Ics  pcut  prester,  osqucllcs 

nol  n'j  doibt  pcscher  sans  liccnce  de  ^  sr.  le  pieuost*; „et  sui 

quelque  can  de  riniere,  ruz,  bici  et  foutainea,  nul  ue  doibt  faire  aahnrc, 
rüsse,  n;  moulin,  aana  licence  de  m  et.  le  preuost".  Erni,  S.  36  fg. 
und  dort  citierte. 

•)  T.  I,  352;  IV,  264;  V,  76,  103,  102,  309  (Nr.  19)  u.  8.  w.  In  erster 
Linie  beklagten  sich  1528  die  Lentc  der  Propstci  Unnstor  darüber,  daQ  die 
Chorherren  ihnen  Teile  ihrer  Weide  wegnähmen,  um  aic  Fremden  lu  ver- 
pachten und  M  verleiben.  Quiqnercz,  Mouticr-Grandval;  Bcfonnation.  in 
den  AclcB  1878,  8.  101.  Erni  S.  6  n.  Anm.  3,  sowie  dort  dt.  v.  HVyß, 
Landgem.  8.  51. 

*)  T.  I,  385;  in,  127;  IV,  84,  248,  264,  276;  V,  102  Regest  t.  1408 
(8.726).    8touff  n,  8.  62,  70. 
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Bezug  TOD  Nutzholz  u.  s.  w.  mit  Abgaben  belegen;  er  bann  aber 
auch,  ein  recht  hänüger  Fall,  der  Gemeinde  seiner  Bauern  die 
Befugnis  einräumen,  zur  freien  Befriedigung  ihres  Bedarfs  und 
zur  Regelung  des  Bezuges  der  Nutzungen  selbst  Ordnungen  zu 
vereinbaren  und  sie  durch  Bußen  gegen  Übertretung  zu  wahren. 
Der  Grundherr  ist  es,  der  den  Streit  mehrerer  Nutzungsberechtigten 
seines  Bodens  Qber  die  Nutzung  wie  andere  Streitigkeiten  des 
hofrechtlichen  Rechtshreises  entscheidet'). 

*)  Wo  der  Grundbesitz  eine  gewisse  Ausdehnung  erreichte, 
da  war  die  curtis  der  wirtschaftliche  und  rechtliclie  Mittelpunkt 
desselben  für  ein  oder  mehrere  benachbarte  Dörfer  *J.  Die  Haben 
des  gleichen  Bezirks  erscheinen  als  Pertinenz  der  curtis.  Die 
Abgaben  und  Frohnden  der  Huber,  die  Huber  selbst,  ja,  wo  mit 
der  curtis  ein  Iramunitätsgericht  znsammenliängt,  sogar  sämtliche 
Gerichtshörige,  werden  als  „spectantes  ad  curtinam",  als 
„pertinentes",  „zugehörige"  bezeichnet;  Ober  den  Stand  der  Huber 
ist  damit  uatflriich  gar  nichts  gesagt*). 


')  Stouff  n,  S.  80  (Nr.  IG):  G3  (Nr.  7,  8,  10);  76  {Nr.  6,  7,  8);  T. 
V,  22,  102;  T.  III,  190,  321,  308;  IV,  326;  V,  Begeat  ».  1405  (S.  717). 
B.  Flockcnsteinrodcl  14G1:  „que  chascnn  villaige  penlt  ordoDDCi  vne 
pcinG  aar  Icut  p&sturc,  champa  et  prajs,  et  fraicto,  putoat  do  long  du 
buin,  et  dcpuia  quil  aront  ainey  ardoncz,  ei  le  dauont  signifier  a  lour 
vojsins  plus  prochain,  affin  quil  ae  pousacnt  garder  de  offendrc"  ....  ; 
.  .  .  .„qoc  Tng  chaBcum  villaige  ....  doit  auoir  vne  gardc  loale,  pour 
gardcr  Ics  biens  quc  apparticnnont  a  lour  villaige,  et  celle  garde  jnrer  dp 
gardcz,  sea  biena  de  dommaigc  .  .  ."  a.  s.  w, 

■)  AllgcmomesbeiMc;c[I,258ff.  t.  W;B,  Landgom.S.33ff.  StouffI, 
8.88  0. 

")  curtis  (Bolten  curtum)  T.  I,  41,  176,  201,  243,  296,  378;  III,  15G, 
284,  872;  in,  131;  IV,  132  u.  b.  w.  curtina  T.  III,  4;  IV,  2G4;  V,  35. 
curia  T.U,  214,  239;  ni,lGß;  IV,  132,323.  Stouff  II,  S.  G5.  grangia 
T.I,  267,316;  li,  110;  IV,  132;  V,  35.  frz.  courtinc  T.  lU,  380;  IV,  183. 
deutsch  hof  od.  dinghof  T.U,  224;  IV,  94;  V,  78,  321. 

„grangia"  findet  Bich  bes.  bei  doii  Besitzungen  des  Klosters  LfltEoI  u. 
ehoint  bes.  den  Zweck  des  Hofes  als  Sanunler  der  Naturale  in  bfiafte  der. 
Grund hcrrschaft  zu  bezeichnen,  v.  WjQ,  Turic.  a.a.O.  T.I,  35:  „loca 
indominicata".    Schröder,  8.  211. 

•)  T.  n,  15C,  284,  224;  III,  380:  IV,  94.    Vgl.  Heusler  1,  S.  34,  87  fg. 
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Auf  der  cnrÜa  sitet  der  Meier  als  wirtschaftlicher  Vertreter 
und  Gerichtsatatthalter  dee  Gnmdherm ').  Er  verwaltet  die  Rechte 
des  Gnmdherm  den  Hoflenten  gegenüber;  er  flbt  die  Kontrolle 
über  den  Orandstücksverkehr  seines  Bezirkes  ans;  er  treibt  die 
Abgaben  ein;  er  bestellt  den  Hirt  nnd  Bannwart;  er  richtet  Qber 
die  yerbotsQbertretongen  nnd  verhängt  die  Bußen*).  Der  Meier 
ist  aber  auch,  mitonter  sogar  vorwiegend,  der  Vertreter  der 
Dorfgemeinde  dem  Grundherrn  gegenüber'),  ein  Verhältnis  das 
aber  erst  später  seine  Folgen  zeigte. 

Der  Meier  wird  regelmäßig  vom  Grundherrn  ernannt;  wo 
seine  Wahl  dorch  die  Hnber  stattfindet,  bedarf  sie  doch  der 
Bfstätigimg  des  GnmdheTm.  Sein  Amt  ist  oft  lebenslänglich, 
DDd  zeigt  die  Neigung,  sich  zu  vererben,  offenbar  besonders  wegen 
seiner  Verbindung  mit  einem  Hof*).  In  der  Propatei  St.  Ursitz 
hat  der  Bischof  vom  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  an  das  Becht, 
in  drei  von  den  vier  MeiertÜmern  den  Meier  zu  ernennen,  ein 
Recht,  das  er  jedenfalls  dnrch  gewaltsamen  Übergriff  aus  seinem 
Vugteirecht  gewonnen  hat;  im  12.  Jahrhundert  noch  (1178)  stand 


')  lat  TÜlicns,  maior,  jcotiomua,  index  T.  I,  240,  296,  301,  345,  3C0, 
446;  n,  ISff,  232;  IV,  264.  frz.  maire  U,  380;  IV,  56,  174.  deutsch: 
meier,  hoffmeister,  pflegcr  T.  H,  224;  ni,54;  IV,  14.  Stouff  II, 
a«8.    Stoaff  I,  S.  93ff. 

*)  Schröder  S.  698  fg.  Stouff  U,  S.  25:  in  die  Oerichtobarkoit  dos 
Meiers  fallen  alle  Streitigkciton  „de  Uiutte  cummcoaltcj,  do  bcrgcrio,  ban- 
oirdie,  clierniaigez  et  d'aultrcs  comnionaltej".  Stouff  II,  S.  47.  T.  IV,  130, 
18,  190,  264.  Über  die  Bolle  des  Moierhufs  als  Mittelpunkt  der  Wirtacbaft 
da  Dorfes:  T.  IV,  14  (Hof  zn  llfingen);  UI,  333:  V,  102,  95.  Stouff  II, 
S.  69,  80  (Nr.  15, 16, 17).  T.  IV,  190;  V,  95,  102,  103  (Nr.  IG  u.  49)  über 
BuBenTerteilnng;  ebenso  T.  I,  29G;  V,  22n.a.  w.,  GrandstücksTorkchr :  T.  III 
380,  382  u.  ».  *. 

*)  TgL  Stonff  I,  S.  99. 

*)  Stoaff  I,  S.  93  schlioQt  Eejtlicbo  Boachrbikong  a.  Widcrruflichkeit 
am  dem  , ziemlich  faSufigen"  Äusdmck  „qnondam  villicns"  fBr  das  Amt  der 
i>orrineier.  Auf  S.  99  folgt  er  dorn  im  Teit  gesagten  fBr  die  Hofmoicr. 
Dies  scheint  nicht  konaeqncnt  zu  sein,  da  er  zu  diesen  auch  die  Meier  in 
der  Prepstei  Monster  zAhlt,  welche  sicher  Durfmeier  waren;  er  gesteht 
dunit  selbst  zu,  daß  kein  grand legender  Untcrschiod  zwischen  Hofmcicr  u. 
Dor&ieier  bcstwid,  sobald  der  Grundherr  Immunit&t  hatte.  Vgl.  T.  IV,  ÖG: 
^liqnel  maire  doit  dcniouTor  et  estro  maire  tout  son  tenips,  se  son  mofFait 
ne  len  oste".    Vgl.  T.  I,  360,  44G;  V,  95  n.  8.  w. 
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Kapitel,  also  dem  Grundherrn'), 

Der  Grund  für  die  größeren  Freiheiten,  welche  die  Städte, 
im  Vergleich  zur  Landschaft  genießen,  liegt,  wie  schon  oben 
gesagt  worden  iet,  in  der  Wichtigkeit,  die  der  Grundherr  ihren 
Befestigungen  zumaßt).  Die  Städte  des  Bistums  Basel  mit  Aus- 
nahme von  St.  Ursitz  und  vielleicht  Pruntrut,  scheinen  auf  dem 
eigentOmlichen  Grund  und  Boden  des  Bischofs  angelegt  worden 
zu  sein');  das  Städtchen  St.  Ursitz,  das  nrsprflngUch  so  gut, 
wie  die  Landschaft,  Ton  der  Propstei  abhängig  gewesen  war,  kam 
gleicherweise  unter  die  bischöfliche  Macht,  wie  die  Propstei  selbst. 
Bechtlich  erscheinen  alle  atädtiaclien  Freiheiten  als  freiwillige 
Verleihung  des  Bischofs;  die  Stadtallmend,  die  er  den  BQi^em 
zur  Benutzung  Qberläßt,  gehört  ihm  za  Eigentum*);    er  ist  be- 


<)  Vgl.  T.  I,  240  nnd  296.  Über  die  Entstohung  ans  dorn  Vogteirecht 
gibt  ÄufschluB  der  Sati:  ,t«Tcia  pars  —  sc.  coloniamm  —  cpiscopi  dnas 
partes   canonieis   tucatur".    Vgl.  t.  B,  T.  I,  301  fiber  diese  Drittclstoilung. 

Nach  I,  29G  besteht  diese  Drittchteilung  fSr  die  HSfe  von  St.  Uraitx 
Q.  Epauvilliers.  Der  Hof  Ocaurt  gebort  gani  dem  Propst  n.  Kapit«!, 
der  Hof  Barine  dem  Bischof. 

Übergriffe  der  Vögte:  T.  lU,  54.    Chevre  S.  117,  140  fg.,  152  fg. 

»)  Pnintnit:  T.  III,  78,  308;  IV,  194,  196,  197,  248;  V,  47,  69,  läG. 
St  Ursitz:  T.  V,  16,  19.  Stouff  I,  Notes  et  app.  S.  6;  U,  S.  107,  110, 
179,197.  Delsborg:  T.  II,3G3i  III,  301;  IV,  198,  258,  314,  319.  Stonffll, 
S.  100  (wo  die  Bullen  zum  Vorteil  der  Mauern  in  Terwondcn  sind)  179,  198  fg. 
Laufen:  T.  II,  497;  IV,  186.  Stonffll,  S.  104  fg.  Biol:  T.  m,84i  IV,  239. 
NeucnsUdt:  T.  UI,  157,  232:  IV,  18,  121,  123.  Erni  8.  14,  Anm.  8  und 
dort  cit.  BlOsch  I,  8.  43  fg.  Stonff  I,  S.  142  fr.  Qniqnerei,  Origine 
S.  4  fg. 

^  Über  die  Herkunft  des  bischOfl.  Qnindeigcntums  in  Biel:  Erni 
8.  64  fl.,  bes.  68  ff. 

*)  Vgl.  T.  I,  359,  408;  II,  363;  IV,  123,  146,  186.  Erni  S.  34  ff. 
Derselbe  begeht  aber  u.  E.  den  Fehler,  daß  er  die  Rechts lustSndo  des  14. 
und  IC/17.  Jbs.  unbedenklich  miteinander  vergleicht  (vgl.  S.  35).  Auch  dii' 
Unbedenklichkeit,  mit  der  &mi  technische  Ausdrucke  (wie  z.  B.  auf  S.  40, 
„Erbhuldigung")  behandelt,  erscheint  anfechtbar.  Wenn  Maldoncr,  der  Ordjicr 
des  fnratbischOfl.  Archivs,  im  18.  Jh.  den  Aasdmck  der  Erbhntdigung  braucht, 
so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß  er  damit  genau  das  gleiche  meinte, 
das  von  Maurer,  auf  nelchcn  sich  Emi  stützt,  mit  diesem  Wort  beieichnct. 
Ähnliche,  ans  vorgcfasster  Meinung  abgeleitete  Folgerungen  finden  sich  auch 
anderswo  bei  Emi;  z.  B.  S.  46,  wo  ans  der  Verleihung  des  Bannweines  an  Biel 
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rechdgt,  von  sich  aas  neue  Bürger  aufzunehmen'),  and  ist  es, 
allerdings  mit  Uat«rbrecbang,  bis  znr  fränzCaischen  Revolution 
gebliebea,  außer  in  Biel  und  Neoenstadt 

Zum  Schlüsse  haben  wir  auf  eine  im  Gebiet  des  Bistums 
Basel  nicht  besonders  häufige  Erscheinung  hinzuweisen,  nämlich 
auf  die  leibeigenen  Dörfer.  Es  sind  uns  nur  zwei  bekannt, 
lümlich  Bocourt  und  B^cl^re;  sie  sind  es  bis  ins  16.  Jahrhundert 
Miiein  geblieben^).  Der  Herr  des  leibeigenen  Dorfes  hat  eine 
^ndaätzlich   unbeschränkte   Macht   Qber    die    Person    der  Leib- 


dufch  den  BiBchof  gefolgert'  wird,  daß  der  Bischof  dieses  Beeilt  Torher  selbst 
■osgeäbt  habe.  Znr  ÄnweDdang  des  Wortes  und  Begriffes  , hörig"  (S.  61) 
Tgl.  S.  30,  Anm.  4.  Damit  soll  das  Verdienst  der  Arbeit  Emi's  in  der 
Haaptuche  nicht  geschmilcrt  werden. 

')  Vgl.  T.  I.  408,  II,  305,  V,  188.     Stooff  I,  8.  120. 

<]  B.  LandesfärstL  Entscheid,  m.  Vogt  und  Unterthanen  lu 
Galdenfela  1537.  Die  Unterthanen  beMagen  sieh;  er  <  sc.  der  Vogt  > 
hat  sieh  gegenn  vnns  mercken  lassen  .  .  .  vnnd  .  .  .  sich  borüembt,  er  welle 
inns  vil  aigen  machen,  dann  die  Ton  Reclcre  ind  Rocourt  sigen"  .  .  ■;  T.V, 
ItRgesL  T.  13.  OkL  1488.  B.  Kanfbriof  t.  1573  :  der  Bischof  erwirbt  von 
den  Kindern  des  Urs  Lni  von  Rejschach  imn  Hegtberg  und  seiner  Gattin 
Maria  geb.  t.  Newenfcls  „das  gantz  dorff  Roggnrt  ander  (loldcnfela  gelegen, 
mit  allen  Tnd  Jeden  Eigen leötten"  .  .  .,  um  7700  Gulden  .  .  ,  „alle  nndcr- 
Uuncn  daselbst,  seycn  weib  oder  man,  jnng  oder  alt  peraonen,  aind  leibeigen 
mit  leib,  haab,  gnt  und  blut"  .  .  ,  Bogiator  dea  Lcborbcr  gischc 
ArchiTB  gibt  folgendes  «eitere  fibcr  Kocourt  an:  157C  Sept.  34:  Supplik 
der  Leate  Ton  R.  niu  I.edigsagnng  Tun  der  Leibeigenachaft.  Sie  aagen 
dalwi,  .daß  von  Natur  allen  Meuaehen  ingcbcn  und  angeboren,  von  einer 
beschircrlich  nndertruckendor  dienstbarkcit  man  in  ein  libertat  und  angc 
n&merc  Freiheit  oder  standt  aspirieren  und  narhtrachtcn  mag  und  aoll  * 
1590  So».  19.  Nochmalige  Supplik.  1590  Nov.  19  lodigsprtchung  dtr 
Lunte  in  R.  von  der  Leibeigenschaft  um  '2b  M  jAhrlichtn  unabloslichen  Zinaes 
niid  das  Umgelt  von  allem  dort  cunsumierten  Wein.  1591  Jal  30  RLvera  für 
dica*  Verpflichtungen  von  Mcjer,  Heimburgcr,  fii'schworenen  and  ganier  (Je 
mnnde  von  Rocoort.  Über  die  Befroiang  dca  Dorfes  Rudere  aind  mir  keine  LTr- 
knnden  bekannt.  Es  erscheint  aber  im  Delsbi-rgcrviTtras  v.  160O  zwischen 
dem  Bisehof  and  den  Elaganisehitn  Gemeinden  als  gleichberechtigt  mit  den 
andern  Dörfern. 

Quiqucrcz  Bist  des  Inatit.  8.  3G6  und  nach  ihm  Darmstftdter 
Die  Bc^ciung  der  Leibeigenen  etc.  in  Abhandl.  d.  staatswisa.  Sem.  Straß- 
barg  1S9T  nehmen  an,  daß  auch  Pfertmunt  {Venn^ä)  K'ibeigon  gewesi-n  sei, 
Sphon  8  Jahre  nach  dem  Datum  der  Urkunde,  die  Quiquerez  *um  Beweis 
■nmfl,  also  l56lJ,  erscheint  jedoch  Pfertinnril  als  eines  der  fre-.iiii  Dörfer 
Kciaettbrt,  Die  AUaand  Im  Beraor  Ja»  ^ 
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eigenen  '}■  Die  großem  Last«n,  die  ihnen  anfgebllrdet  Würden, 
mögen  wolil  auf  ihre  Wiitschaft  und  Iiebenshaltung  eingewirkt 
haben;  eine  besondere  Ausgestaltung  de^  Rechts  des  Herrn  an 
der  Ällmend  finden  wir  aber  nicht-,  es  war  ja  im  eigenen  Interesse 
des  Herrn,  seinen  Leuten  genflgende  ÄllmendnatKung  zu  gewähren. 
Zusammenfassend  können  wir  sagen :  die  Grundherrschaft, 
entstanden  aus  Großgrundbesitz  in  seiner  Verbindung  mit  Twing 
und  Bann,  umfaßt  bis  um  das  Jahr  1500  auch  das  Eigentum 
an  der  Allmend  ^. 

3.  Die  Gemeinde').. 

Die  Gesamtheit  der  Kircligenossen  tritt  bei  weitem  am  frflhe- 
sten  handelnd  auf.  Ihre  Einheit  scheint  aber  nur  durch  die 
örtliche  Nahe  und  die  gemeinsame  Kirche,  nicht  auch  durch  eine 
Organisation   begründet  zu  sein.     Daß  Kirchgemeinden   so  frQhe 

des  DuUbergthalcs,  also  ah  dem  allgcineinon  Thalrccht  nntorworf^n.  Pic 
Tcrcinxt-ltf'D  Unfreien  im  Bistum  Basul  sclicincn  Ausnahinen  gewesen  zu  sein. 
Vgl.  z.  B,  T.  I,  20.^  312,  II,  2G0,  310,  385,  III,  54  („einen  knecht  h»tt« 
in  sinor  gom^")  IV.  Bögest  v.  So.  JulI  1387,  V,  5,  G8,  1 14,  167,  183  (?). 

')  VkI.  T.  V,  Reijust.  V.  13.  Okt.  1488.  In  ilen  liefreiungsbriefen  bur- 
gundisrher  Lfiibcigeiior  aus  dem  I^ndc  dus  IG.  Jhs.  (B)  wird  ala  TOiifig- 
licbstc  Froibüit  di'S  tVoigclasstinen  erwlJint;  .tistcr  et  disposer  de  sea  biuns, 
faire  donation  tant  entrp  Ics  fifi  et  a  cause  de  mortz  et  an  surplus  joiiyr 
rnmnio  pouiTft  faire,  de  tniitca  franchiscB.  Uberte  et  cxcmption  dont  ont  ac- 
coustnnic  et  peuiieiit  faire  gcns  de  francho  condition  (iin  gleichen  Akt  mit 
Titel:  „hemme  franc  et  lietfc  bourgeois'  bezeichnet)  riere  cc  pcys  ot  comte 
de  Bourgougne." 

*)  Allgemein  zo  diesem  Kapitel:  Gicrke.  Genossen  seh  aflareeht,  I, 
(1868),  S.  1G2  ff.,  202  ff.,  II,  (1873),  155  ff. 

»)  comniunitsa  parrochianormn  T.  I,  176,  312,  352,  411,  11,  241, 
317,  320  u.  a.  w.  communitas  T.  II,  241,  IV,  123,  V,  35  parroehiani 
T.  III,  68,  IV,  123.  yiilaniT.  III,  190,256,308.  soeii  T.  III,  49,  consortas 
T.  I,  35?  V,  8?  uniTcraa  plebs  T.  I,  294.  vicini  T.  I,  249,  UI,  49,  190. 

Stadtgemeindon :    couimunitBB    od.   univeraitaa    bnrgensinm  T. 

II,  241.  Stoiiff  I,  S.  119  u.  a.  Pranztg.  eommunaute  in  allen  Formen 
doa  altera  Fr8nzö8ia<^hen.  T.  III,  321,  356,  IV,  248,  V,  15,  37,  85,  103  u.  a.  w. 
rommeinanc!   T.  m, '115.    le    commun   T.  IV.   84.     ie  commnnal  T. 

III,  333,  V,  15,  193.    la  eomm.^ide  T.  III,  115,  250, 

Deutsch:  gemeind  T.  IV,  316,  V,  22  gemeinsame  T.  111,  162,  go- 
bnreame  T.  III,  1G2,V,  321,  u.  a. 

Allgemeines  in  Meyer  I,  S.  274  ff.  v.  Wjß,  Landgcm.  S,  43.  Stouff 
I,  S.  78  fL,  87  ff. 
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in  Urkunden  handelnd  auftreten,  erklärt  sich  daraas,  daß  sie  ihre 
gemeinsame  Kirche  oder  ein  Ootteshaas  begabten;  die  Gotteshäuser 
waren  aber  gerade  am  eifrigsten  bedacht,  VerfUgiingen  zu  ihren 
Gunsten  darch  schrütliche  Beweisstücke  zu  sichern ').  Wenn  in 
späterer  Zeit  die  Kirchgemeinden  wirklich  als  eigentliche  Ge- 
meinden, als  juristische  Personen  auftreten'),  so  gehören  sie  nur 
insofern  in  ansere  Betrachtung,  als  sie  mit  einer  Dorfgemeinde 
zasanimenfallen,  wie  dies  z.  B.  bei  Dachsfelden,  Jensdorf,  Bni, 
Hai!  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint').  Wo  jedoch  mehrere 
Dörfer  in  einem  Kirchspiel  liegen,  reicht  dies  nicht  hin,  ihnen 
eine  gemeinsame  Gemelnderenvaltung  zu  geben.  Ja,  sogar  wo 
mehrere  Dörfer  in  derselben  Mark  liegen,  und  Allmend  und 
Zeigen  gemeinsam  haben  und  nutzen,  kann  oft  noch  jedes  Dorf 
selbständige  Beschlüsse  fassen  und  Bußvorschriften  aufstellen*). 
Wenn  die  Dorfgemeinden  in  unseren  älteren  Urkunden  auch 
nicht  als  Rechtssnbjekte  auftreten,  so  kann  doch  ilire  Eigenschaft 
als  solche  als  sehr  wahraclieinlich  angenommen  werden.  Abgesehen 
davon,  daß  sowohl  in  der  Lex  Alamannorum,  als  in  der  Lex 
ßnrgnndioDum  die  Dorfgenossen  eine  Gemeinschaft  bilden,  die, 
wenigstens  in  der  Lex  Alam.,  selbständig  handelnd  auftritt,  sind 
folgende  Momente  anznfi|hren:  die  gemeinsame  Allmendnntzung, 
sowie  die  Ordnung  des  Ackerbaues' machte  gemeinsame  Beschl&sse 
notwendig.  Zur  Abwehr  widerrechtlicher  Eingriffe  von  außen, 
nnd  zur  Rfige  und  Verfolgung  von  Verletzungen  der  Einungen  im 
Innern  mußte  schon  froh  eine  Organisation  getroffen  werden.  Als 
Behörde  der  Gemeinde  erscheinen  in  größeren  Gemeinden  mehrere, 
in  kleinem  ein  Heimburger.  Die  Heimburgerei  hatte  ihren  festen 
l^egebenen  Inhalt  aber  nachgewiesenermaßen  schon  im  Anfang  des 

')  T.  I,  176,  312,  352. 

^  Stonff  1,  S.  87.  Quiqnerci  Not.  histor.  snr  loa  röka  ou  con- 
stilntioiu  p&roUaiales  de  l'ancicn  evEchi^  de  Bäk>.  im  Archiv  für  Suhwciicr 
f>8chi«hte,  Bd.  XI,  S.  39  ff. 

^  Vgl.  T.  I,  427,  11,  136,  317,  III,  68,  115,  II,  320,  321,  IV,  84. 

«)  Vgl  T,  V,  162,  II,  374.  8  touff  II,  S,  7!J  (N.  10).  B.  Fleckens  toin- 
lodcl  1461,  wo  diu  BanDwartc  ii.  Ordngon  im  „villaige-  gosctzt  werden, 
«ihrend  in  einer  nmairie"  oder  „parruichi^'  eine  Mühle  »ein  soll. 

T.  IV,  327.  Stonff  II,  S.  79.  Andera  hatten  die  beiden  Dörfer 
S«mbeTil  und  Snnceboz  gemeinsame  Ortsverwaltg.  für  die  ganze  Kireh- 
gemeinde. 
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13.  Jhs.').  Wenn  mis  keine  Urkunden  ans  dieser  Zeit  Ober  Dorf- 
gemeinden erhalten  sind*),  so  erklärt  sich  das  ^emÜ  zur  Genfige 
darans,  daß  sich  das  Volk  auch  bei  wichtigen  Verträgen  viel  länger 
mit  der  MQndlichkeit  behalf,  als  etwa  geistliche  Anstalten  *). 

Die  Dorfgemeinde  besteht  in  erster  Linie  aas  allen  denjenigen, 
welche  an  den  Beschlossen  Qber  die  gemeinsame  Wirtschaft  der 
Gemeinde  ein  Interesse  haben,  also  aas  den  Grundbesitzern  der 
Gemeinde*);  ein  Unterschied  in  der  Berechtigung  der  Bauern  auf 
eigenem  freiem  und  auf  fremdem  Grund  und  Boden  läßt  sich  niclit 
nachweisen;  ein  solcher  Unterschied  scheint  aber  auch  von  vorne- 
herein  ausgeschlossen  zu  sein,  weil  ja  der  Huber  oder  Zinsbaner 
auch  die  Stelle  des  Eigentümers  vertritt,  und  dessen  Recht  aus- 
übt. In  der  Gemeindeversammlung  sind  sämtliche  Bauern  gleichen 
Rechts;    ein  Einfluß   des  Standes   läßt  sich  niclit  nachweisen*). 


')  T.  I,  396:  ,quod  ad  hembnrgiain  epectat"  ohne  nfthero  BrlAuternng. 
Der  Hcimborgo  aber  kann  nur  oin  Beamter  der  Dorfgemeinde  sein,  da  er 
nie  in  grnndherrlicben  Dorforganisationen  ersebcint.  Allgemein  Giorke. 
GonoasenscIiafUrecht,  I,  (1868),  S.  71  fg. 

*)  Vgl.  immerhin  T.  I,  294. 

»)  Allgemeines   bei   Heualer  I,   S.  253  ff.  t.  Wyß  Lwidgem.,  S.  57  ff. 

*)  T.  I,  294r  .  .  .  ei  .  .  .  conivcntia  et  Aimmuni  conscnsu  plebiiim  rl 
omniam  qaumm  intcrcst  de  commDiialibus  ordinäre  ot  ordinata  confirmare  .  . . 
Fontes  III,  142,  453.  StouffI,  S.  87  apricbt  mit  Recht  von  der  „rommn- 
nauti  de  biene." 

*)  T.  II,  241,  317,  m.  Regest  i.  26.  Sept.  1317.  In  den  StUten  sind 
bekanntlich  sehr  biufig  adelige  und  ritterliche  Familien. 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  von  welcher  AnzNhl  an  die  Ansiedler  aiclj 
als  Gemeinde  betrachteten,  bis  zu  welcher  Zahl  sie  als  Rigentfimor  m  ge- 
samter Hand  auftraten.  Aus  späterer  Zeit  bietet  una  fnr  das  letztere  ein 
Beispiel  der  Weiler  Traissalct  in  den  Freibrrgon.  Bemont:  Schieds- 
urteil für  den  Ort  Praissalet  t.  1G51 :  .  .  .  .nons  disons  par  nostre 
Bontence,  quand  a  fait  du  böig  .  .  ,  ne  serat  permis  a  aukungs  desdit  habi- 
tans  de  la  comnnate  diidit  prajsallct,  d'en  aller  roupper,  qne  par  per- 
miasion  de  cn  tre  eiilx,  que  partage  an  serat  faiet  cntrc  euli  et  indiuis. 
quil  Ten  ponront  faire  antrc  culi,  Selon  qn'il  le  pourront  recognoistrc.  Plus 
a  cstc  dit  .  .  ._  H  (=  betreffend)  nnir  bois  et  Ic  bnis  de  perchns,  quo  si  Tun 
diceuli  dndit  lien,  qui  scroit  pour  dii  soh  a  profit  dudit  communal  par 
chacunc  piece  que  Tun  on  couppcrat,  et  que  ledit  bois  doit  toujonrs 
dcmonier  k  cnmmnnsl  .  .  .''  Brennhel«  wird  nach  diesem  alten  Reglement 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  5  gleiehen  Teilen  ausgegeben,  die  arsprüng- 
lich   auf  die  ffinf  Hüuaer  verteilt  waren,  (k  l'equipolen  de  la  tencnr  desdits 
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Was  die  ÄUmendnutznng  betrifft,  so  richtete  sich  das  Recht  des 
enzelnen  genaa  nach  der  Größe  seiner  Wirtschaft,  Wer  viel 
Ackerland  hatte,  mnßte  mehr  Zugvieh  halten,  and  also  anch  mehr 
auf  der  Weide  sommern,  als  der  arme  Kleinbaner.  Wer  aus- 
gedehnte Ländereien  bebaute,  brauchte  im  gleichen  Verhältnis 
gröQere  Wirtschafts-  nnd  Wohngebäude,  ein  zahlreicheres  Gesinde, 
imd  damit  stieg  anch  sein  Bedarf  an  Holz  zum  Bauen  nnd 
Brennen.  Was  hätte  es  den  Annen  genQtzt,  auf  der  Allmend 
Vieh  zu  sömmem,  das  er  im  Herbst  niemandem  verkaufen  konnte, 
nnd  zu  dessen  Winterung  ihm  das  Futter  fehlte? 

Eine  schwierige  Frage  ist  die  nach  der  Stellung  der  Tauner 
in  der  Gemeinde.  Die  Tauoer  wohnen  in  kleinen  Hütten  im  Dorf. 
Sie  verdienen  ihren  Lebensunterhalt  durch  Tagwerk  bei  den 
Bauern;  daneben  haben  sie  aber  regelmäOig  auch  selbst  kleinere 
Stücke  Land  im  Bau;  sie  ackern  es  aber  nicht  mit  dem  Pflug, 
sondern  bloJl  mit  der  Hacke ').    Sie  haben  deshalb  auch  kein  Zag- 


muBüD)  sich  dann  aber  spStor  unabhAngig  davon  vererbten.  1651  ver- 
teiltu  sich  der  ganze  Uniodbesitz  in  PraisBalut  aof  drei  Familiciih&uptcr. 
IT^-1  auf  neun  Familiunh&uptcr  aas  5  Fauiilitn.  Ein  Allnicnilrcglcnient 
T.  1762  (Articles  qua  Ica  BoaaaigneB  du  licni  de  l'raisaalot  oDt  con- 
teauB  de  tenir  et  ubaeruct  ponr  la  jouJBsancc  de  luur  chanpoiB  (=  Weidu) 
da  lieni  de  I'r.)  ist  unterzeichnet  von  6  Personen,  Die  darin  festgcBezten 
ÜnBcD  (cunTonuen)  fallen  „k  protit  de  ceui  dudy  lieai  de  Praissallct'  .  .  . 
Vun  Jetit  an  nennt  sich  der  Ort  nicht  mehr  G-omcinde,  obwohl  seine  Regle- 
mente  immer  noch  durchaus  gloicbe  lie Stimmungen  enthalten,  wie  die  einer 
(icmeindc.  Zar  Gemeinde  fehlt  dem  Ort  jetzt  1.  diu  Organisation  2.  die 
üflVntliehen  Aufgaben.  Von  der  französischen  Revulution  an  wird  der  ganie 
BeiiA  des  Ortes  Praieaalct  als  Miteigentum  der  froher  Berechtigten  be- 
trachtet. So  ist  es  bis  heutzutage  geblieben.  UegenwBrtig  ist  ein  Streit 
aber  die  Holznntzung  daaclbst  vor  dem  Amtsgericht  Freibergen  hünglg,  in 
welchem  Btch  beide  Parteien  auf  den  Boden  des  Mit  ei  genta  ms  stellen. 
Hiitoriach  betrachtet,  dnrfte  die  Annahme  eines  Eigentums  za  gesamtor 
Hand  zutreffender  sein,  denn  eine  Verfügung  ober  den  Teil  des  Hechts 
ohne  gleichzeitige  Verfügung  über  lUgehSriges  Wohnhaus  und  Kulturland 
«■Ute  doch  offenbar  nnznlBssig  sein. 

<)Tamier:  han  twerbmann  T.  V,  22  „eins  hus  hebig  man,  der 
mit  der  howen  buwet."  ebda.  chaTannicr  T.  V-  111,  HI.  333,  deutsch 
IQ  nbers.  mit  Häusler  [nicht  von  deutsch  tagwan  abzuleiten,  TrieStuuffll, 
S-  I.M,  .4.nm.  3  meint,  sondern  vun  sp&tlat.  capanna,  die  Hütte,  vgl,  Diezi 
Komm,  etjmolog.  WBrtcrb.  a,  v.  capanna.]  ».Wyß,  Turic.  S.  5.    Stouff  II 
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vieh  nOtig,  sondern  halten  sich  bloß  etwa  eine  Milchkali,  oder  ein 
paar  Ziegen,  und  Schafe  tind  Schweine  fUr  die  lledQrfnisse  ihrer 
Haushaltung.  Da  die  Allmenden  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung 
und  ihrem  Viehstand  so  ausgedehnt  waren,  daß  man  einige  Kühe, 
Ziegen  und  Schafe  mehr  oder  weniger  kaum  spürte,  so  wurden 
den  Taunem  von  den  Bauern  keine  Hindemisse  in  der  ÄUmend- 
nutzung  in  dm  Weg  gestellt.  An  der  Gemeindeversammlong 
teilzunehmen,  waren  die  Tauner  aber  nicht  berechtigt.  Was  hätten 
sie  da  auch  tun  sollen?  Die  Beschlösse  über  die  Zuteilung  der 
Zugochsen  an  die  Pflüge,  über  die  Zeit  der  Heuernte  auf  den 
Wiesen  und  der  Getreideernte  in  den  Zeigen,  ober  die  Hrstellung 
der  Zäune,  was  ging  es  sie  an,  die  nichts  oder  nur  wenig  Land 
besaßen!'  So  sind  die  Tauner  wirklich  bis  ins  16.  und  17.  Jahr- 
hundert ausgeschlossen  von  den  (lemeindeTersammlungen ').    Streng 

S.  80  (Kr.  15):  ,hommo  d«  bras":  T.  V,  89:  qiii  culti?f  ou  eeserte 
du  foBsoire."  T.  IV,  56:  .esaartie  on  »ng  hommc  de  brajs":  .li 
oUTrivra  do  brays'.  [essartior  deutsch  der  Hacker  vgl.  Körting  W.  B. 
doi  roman.  Sprachen  Kr.  348U  e.  v.  unjarire:  falsch  die  ÜbeMetiung  Gode- 
froy's  als  ,lal)ouri'ur"}.  Im  17.  u.  18.  Jh.  worden  die  diese  Bczeichnnngen 
verdrÄngt  durch  ^manouvrior."  Deutsch:  Tsgolöhner  (B.  Vertrag  der 
Dörfer  des  Elugaues  mit  dem  Bis.hof.  IGOO). 

Den  GegcnsHtü  bilden  die  luboiireurs,  welche  mit  ganzem  Zug,  d.  h. 
gc-wöhnl.  S  Pferden  ..der  Ochsen,  (charme  ontiere),  n.  mit  halbem  Zug 
demi  charrnc)  ihr  Land  bebauen,  ^bilmaii'  T.  V,  ^2.  In  den  USfen 
(sind  die  Huber,  cotoniarii,  cuulungeurs,  eoloni  immer  solche  Bauern, 
qnd  erscheinen  daher  ebenfalln  hHulig  im  Gegensatz  in  den  Taunern.  \et 
z.  B.  T.  IV,  333. 

.Handwerker*-  im  heutigen  f^inii  heiBcu  frz:  ^artisan"  ,chascnii 
artissnt,  deqnel  meslier,  qu'il  soit."    T.  V,  83. 

')  B.  Vertrag  Rw.  den  Gemeinden  des  Elagaucs  und  dem 
Bischuf.  T.  mU:  Wenn  .\cherum  vorhanden  ist,  ,das  als  dann  die  bauw- 
Icuth,  oder  die  so  n)it  jiflücgen  7.»  ackher  gehen,  die  schwein  Tnd  den  faseti 
allein  so  sie  über  jähr  ziu'hanß  rraehrt  vnnd  gezogen,  in  das  äthcrit  lanffen 
....  lasßen  sollen,  dessen  crkhandtnus  iro  Fl.  Gn.  den  gemeinden  hainib- 
gaben  Tud  überlassen,  wie  gleichfalils,  was  die  tliauwnur  oder  taglOhnec  vn 
wieniel  sehwein  sie  in  rlus  Akhi^rit  zu  schlagen  haben,  jedoch  irer  FI.  Gl 
Tnnd  dero  anibtleüth  des  einsL'hen  hierinn  auÜtmckhenlich  bedingt  vnd  toi 
bebalten.-  B.  Vertrag  d.  Bischiifs  mit  den  Gem.  d.  Delsbcrgtfaslei 
ISUS.  .  .  .  .das  die  riehen  die  uihnenden  nitt  allein  an  sich  zicchend 
dainitt  die  annen,  so  rignc  gfietiT  nitt  vermogendt,  dersolbigcn  zw  irei 
endtlichcn  verderben  niti  inauKelln  inüessendt." 

llazu:   Mejer   I,  S.  27".  v.  Wjß,  Landgem.,  S.  64  fg. 
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Ton  der  Dorfgemeinde  za  scheiden  ist  mit  Bezog  auf  die  Regelang  der 
Teilnahmepflicht  und  -berechtigung  der  Tanner  das  Gericht  der 
DinghOfe  nnd  dasjenige  der  Grundherrschaft  insgesamt.  Hier 
maßte  der  Tanner  wie  der  Bauer  erscheinen;  die  gleiche  Berechti- 
gung nnd  Yerpflichtong  des  Tanners  in  dieser  Hinsicht  hat  später- 
hin anch  auf  seine  Stellang  in  der  Gemeinde-  bedeutend  ein- 
gewirkt 'J. 

Für  die  Teilnahmeberechtigung  der  Bauern  an  der  Graieinde- 
Tersammlnng  bestand  keine  feste  Begel,  keine  Altersgrenze,  von 
der  an  alle  Leute  aus  bäuerlichen  Familien  hätten  teilnehmen 
können-,  das  wäre  dem  Sinn  nnd  den  Anfgaben  der  Gemeinde 
lawider  gewesen.  Es  galt  jedenfalls  der  Grundsiitz,  daß  nur  die 
Vorstande  der  Hanshaltungen  dabei  vollberechtigt  waren.  Ob  anter 
dieser  Voraussetzung  auch  Frauen  teilnahmsbereclitigt  waren,  er- 
scheint als  möglich,  aber  nicht  als  gewiß  ^).  Die  CfTentliche  Ding- 
pflicht und  die  Pflicht  zur  Teilnahme  an  der  Gemeindeversammlung 
mögen  sich  wohl  anch  in  diesen  Punkten  gegenseitig  beeinflußt 
haben. 

Wie  schon  ges^,  ist  die  älteste  Sjiur  von  einer  Organisation 
der  Dorfgemeinde  die  Kunde  von  Heirabnrgem  *).    Der  Heimburger 

')  Stooff  II,  S.  154.  T.  V,  22,  9ö:  ...  „omous  ipsi  homincs  ut  h&bi- 
UaUis  una  cum  anmibiia  colongiatts"  .  .  .  UI,  333.  GbcOBu  in  den  Münotur- 
ihal.  Luidrüdcln. 

V.  WyB  Landguni.,  S.  17.  Unrichtig  wStc  ßr  den  Jura,  was  v.  Mias- 
kiiwski  Vclfasag.,  S.  9  fg.  f&r  diu  iluiitxchv  Schwdi  behauptet,  daü  diu 
bemchafÜ.  und  staatlichen  Abgaben  und  Dienste  altuin  auf  den  Hubun  mit 
AllmcDdrccht  gelastet  haben.    Vgl.  daxu  die  ubeu  angefühitoa  ^nvUen stellen. 

*)  T.  V,  74,  wo  die  Froihuitvn  der  „huniineK  utriunijue  suxus"  bustätigt 
wtidcn.  V,  103,  wo  ^bourgeois"'  und  ^burgeoisos'  aufguiiuinmen  werden  und 
den  Eid  Iciston.  V,  194,  vu  „habitans"  nnd  „habitcrosHe''  frohnden.  II. 
Dclaberger  Vortrag  (Thalrudel)  1062:  Am  Landgericht  aollen  er- 
scheinen „gemeine  landtsusaen  udur  ye  der  furiiuuipst  tQ  jedem  hanß" 
Stuuff  II,  8.  71;  Uodül  y.  Böiigcn:  Alle  Uifttushauslcutu,  ,diu  sibon  iar 
ilt  siut  oder  die  ubur  vij  jär  alt  sint~,  sind  dingpfliebtig.  Dies  Juduch 
eine  Auanahme.     Vgl.  S.  36,  Ann).   '>:  .par  penniiuiiuQ  de  cntru  enlx". 

»)T.  1,296,  Stouffn,  S.  ö  (Nr.  13)  u.  47(Nr.  17).  Über  die  spätere 
Organisation  der  cLgganischen  Gemeinden,  die  im  weseutliclien  bis  zur  fran- 
löa.  Kevolutien  gleich  geblieben  ist.  Tgl.  ^uiqnerez,  Ilistoiro  des  Inatit. 
S.  333  fg.  Allgemeines  für  die  Schweiz,  aber  mit  ziemlich  vielen  .Abweichungen 
Tun  dem  hier  gesagten,    t.  Wyß,  Lanilgem.  S.  46  fg. 
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ist  im  Gegensatz  ünm  Meier,  (iem  Vertreter  des  flrnndhemi,  immer 
der  Beamte  der  Dorfgemeinde.  Diese  wählt  ihn  und  nimmt  ihn 
ins  Gelübde,  wie  jeden  ihrer  Beimftragten.  Der  Heimbnrger  sorgt 
im  allgemeinen  filr  die  AnsfQhmng  der  Gemeindebeschlflsse^  er 
treibt  die  verfallenen  Bnßen  ein.  und  scheint  in  alter  Zeit  die 
sogen,  niederste  Gerichtsbarkeit  selbst  ausgeübt  zu  haben*);  in 
ihren  Kreis  gehörten  Streitigkeiten  und  Strafen  wegen  „bergerie, 
banvardie,  cbermaigez  et  danltres  commenaltey",  oder,  wie  es  der 
deutsche  Hodel  von  St.  Ursitz  (14"29)  aasdrfkckt,  wegen  „sacben, 
die  die  gemeinde  antriffet.  es  sye  von  banwart,  bnwes  wegen, 
oder  vmb  schaden,  so  das  vihe  tut,  oder  ander  gemeinschaffl". 
Der  Heimbnrger  vertritt  die  (Gemeinde  beim  Abschluß  von  Kechts- 
gescbäften;  die  sonstige  Vertretung  nach  außen  hat  ihm  der  Meier 
als  Beamter  der  Öffentlichen  (Jewalt  abgenommen'). 

Für  einmalige  Verrichtungen  oder  gewisse  periodische  oder 
dauernde  Geschäfte  wählte  die  Gemeinde  Vertranensniänner;  sie 
wurden  beim  Antritt  ihres  Amtes  beeidigt  und  deshalb  jurati, 
jur^s  genannt*). 

In  gmndherrlichen  Dörfern  trat  der  Meier  oft  an  Stelle  des 
oder  der  Heimburger,  meist  aber  bloß  neben  sie.  Die  niederste 
Gerichtsbarkeit  ging  immer  auf  den  Meier  Ober. 

In  den  Städten  mögen  in  älterer  Zeit  die  Heimbnrger  eben- 
falls vorhanden  gewesen  sein*).     Die  Menge  der  Geschäfte,  sowie 


Franz.  ombonr,  n.  &.,  spSter  meist  ambourg.  T.  Hl,  Kcgoate  v. 
1.  Sept.  1325:  12.  Aug.  1343:  3.  Juni  1344.  IV,  84,  130,  Rogest  v.  24.  Aug. 
bis  4.  Sept   1879.     Actes   18G1.  S.  78. 

1)  Stouff  II,  S,  25  (Nr.  13)  u.  47  (Nr.  17).  Schröder,  Duutsche 
Rsgesch.  8.  59!).     üiorku,  (icnossunschatUrccht  I  (18«8),  S.  71  fg. 

')  T.  III,  Rüg.  V.  1.  IX.  13i'5:  12.  Vm.  1343:  3.  VI.  1344.  IV.  84,  Reg. 
T.  24.  VIII.  u.  4.  IX.  1379.  Bes.  bei  dftn  Vertr&gun  mit  den  Pröpst«D  und 
Bischöfen  in  der  Propstui  Münster  sind  die  Meier  diu  Vortrotor  der  Ge- 
meinden. 

>)  T.  I,  360;  IV,  185:  V,  316,  Regest  v.  30,  IV.  1492-  B.  Fleckcn- 
Btcinrodel  1461:  .il  dojucnt  »ins;  prundro  ensermcnt  duui  ou  troii  des 
soubjeti  quil  dojuent  par  leur  senticnt  ordannez  Icur  charruez  a  quo  on 
labenre  los  chainpa  .  .  .  .'  Von  den  jnres  sind  die  justiciarii,  justiciers  zu 
scheiden,     stouff  hierin  undeutlich  I,  ü.  95  and  Anm.  6  daselbst. 

<)  T.  III,  Regest  V.  1.  IX.  1325,  Ausführlich  über  die  stSdtischo  Orga- 
nisation Btonff  I,  S.  152  ff. 
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ihre  Besonderheit,  führte  aber  AheraJt  zur  Schaffung  eines  Rat«e 
mit  dem  Bßrgerraeister  an  der  Spitze').  Neben  diesen  stadtischen 
Behörden  steht  immer  ein  Meier  ah  Vertreter  des  Grundherrn. 
Die  Befugnisse  beider  scheiden  sich  je  nach  der  besondem  Stadt- 
freiheit»). 

Als  Unterbeamte  der  Gemeinden  erscheinen  am  häufigsten  der 
Hirt  and  der  Bannwart;  beide  werden  meistens  vom  grundherrlichen 
Meier  und  der  Gemeinde  gemeinsam  gewälilt.  Den  großem  Be- 
dürfDissen  entsprechend  sind  in  den  Städten  noch  andere  Unter- 
beamte anzutreffen.  In  kleineren  Dörfern  fehlen  nmgekehrt  auch 
iler  Hirt  und  Bannwart;  die  Dorfgenossen  selbst  versehen  dann 
ihre  Funktionen*). 

Das  Secht  der  Gemeinde  auf  die  Allmend  erschöpft«  sich  in 
grundherrlichen  Ortschaften  in  der  Nutzung;  der  Grundherr  ließ 
sich  fQr  ausnahmsweise  Nutzungen,  wie  die  des  Achemms,  sogar 
oft  noch  besondere  Abgaben  bezahlen*).  Nicht  grundherrliche 
Gemeinden,  deren  Allmendnutzung  bloß  die  Ausübung  ihres  Eigen- 
tums ist,  sowie  solche  grundherrliche  Gemeinden,  wo  noch  Über- 
reste bäuerliehen  freien  Eigens  ihre  Wirkung  ausüben,  haben  dem- 
gemäß grCBere  Bechte').  Insbesondere  steht  es  dann  der  Gemeinde 
IQ,  Bechtsgeschäfte  Dber  die  Substanz  der  Allmend  abzuschließen; 
sie  kann  die  AUmendnutzung  auch  andern  gestatten,  sei  es  auf 
der  ganzen  Allmend  oder  einem  Teil  derselben,  und  kann  eine 
Entschädigung  dafOr  ausbedingen;  sie  verkauft  Stücke  der  Allmend, 


■jT.V,  103,  15.    Allgcmeinea  StonffI,  154  ff. 

»)  StonffI,  168ff.,  120. 

*)  Hirt:  T.  IV.  190:  V,  7fi,  102,  103,  Bannwart:  T.  IV,  276,  190,  18: 
III,  162:  V,  22,  103  n.  b.  w.  Stouff  11,  S.  25,  29,  31  u.  g.  w.  Wahlart: 
T.  IV,  18,  190:  V,  22,  103  (Nr.  49).  Stouff  II,  3.  48  (Nr.  27.)  StSdtc: 
I.  B.  Stouff  U,  S.  51  (Nr.  9,  10,  11,  12).  Kloincro  Dörfer:  T,  V,  76. 
.MlgcmeioBS  bei  v,  WyD,  T.andgcm.  S.  48  fg. 

*)  T.  m,  232 ;  rv,  56  (bei  Brandnnglnck),  123,213,239:  V,  103  (Nr.  17). 
Tgl.  Anm.  34  u.  dort  cit. 

']  Stooff  I,  S.  87  fg.  stimmt  damit  im  vesentl.  nborein.  Eine  ähn- 
lirbc  freie  StcUang,  wiu  dio  altfrcion  Gomuindon,  orlaiigton  diu  iJoinoindon 
der  Propstei  Münster  dureh  die  Landrödcl  von  1543  u.  ISiS  B.  ,loa 
anintboig  appartienntint  am  preadbommcB  taut  ainsi  cowme  de  tanke 
anciennele,  ils  ont  veago  jugqucs  panni  coaic  siuia  abot".  Siu  sahen  die 
AUmcndwcide  als  ihr  freies  Eigen  an  bis  unter  B.  Jakob  Christoph. 
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vertauscht  solche  gegen  anderes  Land,  legt  Renten  aaf  sie;  theo- 
retisch wäre  sie  jedenfalls  auch  berechtigt,  die  ganze  AUroend 
oder  Stacke  derselben  nnter  ihre  Glieder  anfzuteilen;  über  eine 
solche  Maßregel,  för  welche  die  Ökonomische  Veranlassung  fehlte, 
sind  uns  aber  aus  dieser  Zeit  keine  Nachrichten  erbalten.  Aach 
den  gmndherrlichen  Gemeinden  steht  der  Erwerb  v.oq  Land  zur 
Vergrößerung  der  Allmend  dnrch  Tausch,  Kauf,  Leihe  u.  s.  w. 
zu*). 

Mit  dem  allgemeinen  Recht  der  Gemeinden  auf  die  Allmend- 
nutzung  ist  verbunden  das  Recht  zur  Regelung  der  Nutzung  durch 
Ordnungen.  In  grundherrlichen  Gemeinden  ist  dabei  die  Mit- 
wirkung des  Meiers  erforderlich.  Die  Bußanäätze  dieser  Dorf- 
einungen  (frz.  convents  u.  ä.)  sind  mitunter  in  ihrer  Höhe  be- 
schränkt. Die  Einungen  sind  den  benachharten  Gemeinden  mit- 
zuteilen, damit  sich  ihre  Angehörigen  vor  Schaden  zu  hüten 
wissen*). 

')  T.  I,  17G,  294,  312,  352;  II,  453,  454;  IV,  Bog.  vom  12.  III.  1399. 
m.  Reg.  V.  3.  VI.  1344, :  IV,  28:  III,  Reg.  t.  3.  III.  1330:  V,  138.  Erworb: 
T.  HI,  Reg.  y.  26,  IX.  1317:  3.  VI.  1344:    IV,  Bt-g.  v.  24.  VUI./4,  IX.  137»: 

IV.  28.  Erwerb  nnd  Verlust  ton  Allmcndliui<l  geschieht  ferner  durch  Ver- 
jäbrung,  rnbigcn  Bexiti  während  unvordenklicher  Zeit  uder  binnen  30 
Jahren  (T.  III,  162,232),  durch  Biehtorspruch ,  Schiodaurteü,  Vergleich. 
(T.  m,  115,  303,  190,  321:  IV,  326).  Okkupation  allein  durch  Ausrouten 
genGgt  aber  nicht,  wenn  sie  nicht  mit  Zustimniang  der  Gemeinde  st«ttgu- 
tundcn  hat  (T.  III,  115),  Vgl.  S.  13  «.  14  mit  Anm.  1.  '  B.  Bittschrift 
der  (lern.  B..ttmunt,  1042  vgl.  8.  24,  Anm.  1  u.  S.  28,  Anm.  1):  -als 
halt  ....  weder  dem  ein  noch  anderen  ainich  dorffrccht  mehr  —  sc.  gehört 
— ,  vnd  dannenhoro  die  wuhn  vnd  weydtsgeruchtigkoit,  au  wenig  aU  andere 
dorffa  vnd  gumelndtnutzbarkheitten,  anch  nit  gebühren  wögen  ...  es  wehre 
dan,  .  .  .  das  syu  sich  daruniben  mit  vns  nach  billichon  dingen  vergleichen 
thQchcn-  ...  von  Wy  IS  Landgem.  S.  5i;  fg, 

*)  Spuren  schon  in  T.  I,  38.7,  sowie  in  der  Beieichnung  des  Uorfbe- 
bezirks  als  .Twing  u.  Bann-'  x.  B.  II,  312,  384,  393:  III,  132:  IV,  19,  1:^1, 
248:  V,  22,  102,  103  (Nr.  IG).  B,  Fleckenatcinrodel  1461;  vgl.  S.  30, 
Audi.  I.  über  das  Verfahren  bei  I'^inungsitbertretungen  genfigc  folgendes: 
„Meist  hat  jeder  Uomeindugennsse  das  Recht,  mitunter  auch  die  Pflicht, 
Übertretungen  dem  Gemeindebeamten  [Meier,  früher  Hulmburger]  aninzoigcn : 
die  genommenen  Pf&nder  sind  ihm  abzuliefern:  es  findet  sich  aber  diu  Regvl, 
daß  eine  Anzeige  nach  6  Wochen  uder  40  Tagen  (ako  nur  infra  primum 
placitum)  nicht  mehr  angenommen  werden  soll   (T.  III,  115,  256;    IV,  264; 

V,  95).     Der    Bannwart   allein   genießt    als   Anzeiger   öffentlichen    Qlsubcn 


DigitizedbvGoOgIC 


43 

Ziehen  wir  ans  dieser  knrzen  Betrachtang  der  Bechte  der 
Gemeinde  an  der  AUmend  den  Schlnß,  so  köimen  wir  mit  einem 
Wort  sagen,  daß  das  Recht  der  Gemeinde  das  Negativ  des  Rechts 
des  Onmdherm  an  der  AUmend  ist.  Oft  läßt  sich  noch  zu  Anfang 
der  besprochenen  Periode  Eigentnm  der  Gemeinde  an  der  Alimend 
nachweisen,  wo  zn  ihrem  Ende  das  Eigentum  des  Orundherm 
kanm  zweifelhaft  ist,  eine'  Entwicklung,  die,  wie  schon  früher  be- 
tont, einesteils  dem  zunehmenden  Gnindbesitz  der  Gmndherren, 
andererseits  der  ausgleichenden  Macht  ihrer  Qerichtsgewalt  zuzu- 
schreiben ist'). 

Es  erflbrigt  ans  noch,  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise 
die  Gemeindezugehßrigkeit  und  mit  ihr  der  Anteil  an  der  Ällmend- 
ontzang  erworben  wurde.  Da  die  AUmendnntzung  reclitlich  und 
Tirtscbaftlich  mit  dem  Grundbesitz  in  der  Gemeinde  zusammen- 
hängt, so  wurde  sie  auch  nur  mit  dem  Grundbesitz,  verbunden 
mit  Wohnsitz  am  Orte,  erworben.  Jeder  neue  Einwanderer  hatte 
den  Treueid  an  den  Grundherrn  und  Landesherm  der  Gemeinde 
in  leisten.  Der  Treueid  wurde  aber  nicht  als  Aufnahmebedingung 
in  der  Dorfgemeinde  und  ihre  Bechte  angesehen,  sondern  war 
eine  öffentlichrechtliche  Pflicht  jedes  Einwohners,  deren  Nicht- 
befolgung  allerdings  den  Verlust  gewisser  Bechte  nach  sich  ziehen 
kannte').  Die  Zugehörigkeit  zur  lirundherrschaft  und  zum  Landes- 
nirsten  —  die  von  der  Gemeindezugehörigkeit  streng  geschieden 
werden  muß*),  wurde  schon  mit  der  Absicht,  „da  ze  blihende", 
oder  erst  nach  Wohnsitz  während  Jahr  und  Tag  envorben  *).    Die 

(StooEf  n,  S.  31  (Nr.  64);  Fleckünatoinrodel  1461,  B).  In  der  Gc- 
meindeTcnunmlung,  oft  auch  nur  vur  oiuigun  Uuscbworocn,  iii  StSUten  vor 
dem  Bat,  unter  Vorsitz  lies  Meiers  H-  Heiuiburgur»)  (Stouff  il,  S.  103, 
Nr.  39)  vird  über  die  Übcrtretuti);  gvnrU^ilt.  Die  UuBun  sind  aach  hier  auf 
geviasc  Betrftgv  beschränkt  Angerichteter  Schaden  iat  nach  Schätzung 
trbarer  Leute  (bonnes  gens;  pradhomuics)  oder  des  Uorichta  lu  ersetzon 
[Stüuff  II,  S.  48 Nr.  27,  29,  Nr.  39).  Diu  I'fftnder  und  ausgosprochonun  IJuflca 
Ulen  bald  dem  Meier  allein  (T.  IV,  190),  bald  dum  Bannwart  uder  Anzeiger 
Jlein  (T.  IV,  276),  bald  beiden  und  der  lieinuindo  je  zu  einem  Drittel  zu 
:Stc)nffII,  S.  48,  Nr.  27;  T.  V,  102,  103,  Nr.  49). 

■)  Allgemeines  zu  vgl.  bei  v.  Wjß,  Landgem.  S.  6Üfg.  Gicrke,  Ge- 
nDaücDschaflsrocht  I  (1868),  S.  5!)3  fl. 

>)  T.  ni,  333;  IV,  138;  V,  194;  IV,  213,  HC;  I,  29fi -.  II,  272,  298: 
IV,  14  n.  3.  w. 

*)  Diese  Scheidung  irird  Ternacblänäigt  von  Quiquerez,  ürigine  S.  2  fg. 
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Gemeindezugehörigkeit  ist  unmrtglirh  ohne  die  Zugehörij;keit  zur 
Gnindiierrschaft,  falls  eine  solche  besteht;  iiitigekehrt  kann  man 
wohl  der  Gnindherrschaft,  aber  keiner  Oemeinde  angehören:  in 
diesem  Falle  sind  alle  die,  die  auf  Eiozelhflfen,  MQhlen,  Sägen, 
Sennercien  u.  s.  w,  im  Gebiet  der  (irundherrschaft  sitzen. 

Die  Tauner,  welrhe  alle  nicht  zur  Dorfgemeinde  gehören, 
werden  allein  von  der  Onindherrschaft  und  dem  Band  der  Trene 
zum  Bischof  als  Landeslierm  zusammengehalten.  - 

Da  am  Schlnß  unserer  Periode  nur  noch  sehr  wenige  Teile 
des  Bistums  außerhalb  der  grundherrlichen  Gewalt  stehen,  so 
mußte  die  Gemeindezugehörigkeit  vor  der  die  ganze  Bevölkerung 
umfassenden  Zugehörigkeit  zur  Grundherrschaft  notwendigerweise 
nach  und  nach  in  den  Hintergrund  treten,  umsomehr,  als  die 
letztere  in  öffentlichrechtlicher  Beziehung  allein  maßgebend  war. 
Die  Folgen  dieser  langsamen  Umgestaltung  treten  aber  erst  später 
mit  einiger  Deutlichkeit  auf 

Die  Auüiahme  in  die  Grundherrschaft  konnte  dem  Ankömm- 
ling auch  verweigert  werden;  da  dadurch  dann  die  Aufnahme  in 
eine  Gemeinde  vereitelt  wird,  so  ist  also  in  grandherrlichen  Ge- 
meinden der  Grundherr  allein  zur  Aufnahme  neuer  Einwohner 
befugt.  Die  Aufnahme  wurde  immer  verweigert  —  die  im  15. 
nnd  1().  Jahrhundert  allgemein  befolgte  Regel  scheint  aus  den 
früher  gebrüuchlichen  Verträgen  mit  benachbarten  Gmndherren 
erwachsen  zu  sein')  —  wenn  folgende  Erfordernisse  fehlten; 

1.  der  Nachweis  unbescholtenen  Lebenswandels  nnd  ruhigen 
Auszugs  aus  der  Heimat  (Abzugsbiief).  Vertraglich  erscheint 
mitunter  die  Auslieferungspflicht  von  einer  Orundherrschatl  in  die 
andere  festgesetzt,  wenn  der  Einwanderer  in  seinem  Ursprungs- 
land seine  Steuern  oder  Gerichtsbußen  nicht  bezahlt  hat,  oder 
wegen  Missetat  verfolgt  \rird. 

2.  der  Nachweis  „freier"  Geburt  (Mannrechtsbriefe);  als 
unfrei  gelten  nur  die  leibeigenen,  welche  einen  „nachjagenden 
Herrn"  haben*). 


')  T.  I,  205;  m,  310;  IV,  64. 

*)  vgl.hiitrbL'ivurigi^rAnm.  FSrdicPrsxLs:  B.RIsgftU  dieHcrrscha 
LandosffirstlichoUnadonbriofo,  BürgerauCnahmcn  otc.  1.563—1' 
B.  DelsperK,  die  Herrschafft:  Bürger- u.  HintersäBunaufnahir 
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Ein  durchgreifender  Einflaß  des  Bischofs  als  Landesherm 
äof  die  Aufnahme  neuer  Gmodhörigen  läßt  sich  nicht  nachweisen, 
der  Nenanfgenommene  hat  bloß  die  Pflicht,  ihm  den  Eid  der 
Treae  za  leisten,  eine  Pflicht,  die  nicht  Aafnahmebedingung, 
sondern  allgemeine  Untertanenpflicht  ist.  Mit  der  Jnriadiktion 
hat  jedoch  der  Bischof  die  Gewalt  in  Händen,  die  Ansiedelung 
von  Fremden  darch  Auflage  besonderer  Steaem  za  erschweren 
Oller  sie  ganz  anmöglich  za  machen '). 

')In  den  grandberrlichen  Städten  des  Bistums  Baael  scheint 
es  bis  ins  13.  Jahrhundert  mit  dem  Erwerb  der  GemeindezngehOrig- 
keit  gleich  bestellt  gewesen  zu  sein,  wie  auf  dem  Lande.  Voll- 
bßrger  war  derjenige,  welcher  Grundbesitz  in  der  Stadt  hatte, 
in  der  Stadt  wohnte,  nnd  die  Ortslasten  trug').  Die  Bedeutung 
der  Stadt  als  Befestigung,  als  Schutzwehr  für  das  ganze  Land 
wai  aber  zu  groß,  als  daß  sie  auf  die  Zusammensetzung  der 
Bürgergemeinde  nicht  ihren  großen  Einfloß  ausgeübt  hätte:  der 
Stadtherr,  sowie  die  Stadtgemeinden  selbst  verliehen  das  Burg- 
recht')  aach  Leuten,  die  außerhalb  der  Stadt  wohnten,  um  sie 
des  Schatzes  der  Stadt  teilhaftig  zu  machen;  während  der  ganzen 
Periode  bis  1500  hatten  aber  diese  „AusbQrger"  in  der  Stadt 
eine  Liegenschaft  oder  einen  Anteil  einer  solchen  (Udel)  zu  er- 
werben und  mußten  davon  eine  jährliche  Abgabe  (Udelzins)  in 
den  Stadtsäckel  leisten  "■).  Anderwärts  kam  es  durch  Umgestaltung 
der  StadtveHaasung  dazu,  daß  alle  diejenigen,  die  in  der  Stadt 
Wohnsitz  hatten  nnd  die  öffentlichen  Lasten  tragen  halfen,  des 
vollen  Bnrgrechts   teilhaftig  wurden*).     Von  dem  Zeitpunkt  an, 

lä95'1T69.  B.  Ergncl,  dio  Honschaffl:  Aufnahm  zu  Burn^crn  und 
Hindersißcn  etc.  1579—1743.  Für  die  anilurn  LandcäUilo  xind  keine  au 
frühen  Aufnahmckkton  erhalten. 

')  T.  V,  35,  29,  95. 

^  Die  folgende  PargtcUonj;  ist  im  weHentliehcii  der  aiisfTihrlichi-n  und 
RDtcD  Arbeit  Stnaffs  1,  Itd  ff.  cntnomnien.  l'ii genügend  (Juiquerei 
Origine  S,  2  fg.    Stonff  I,  Gi  IT. 

")  Stonff  I,  20e  ff.:  II,  S.  124  ff.;  T.  V,  Ifi,  188. 

*)  T.  I,  408:  III,  232;  V,  103  (Xr.  70),  188.  Sl.niff  II,  S.  34  (Nr.75); 
101  (Xr.  12  fg.).    T.  IV,  36. 

*)  T.  I,3G0:    11,305. 

')  Ober  dieses  , regime  plebcicn  dana  la  bourgeoiaie"  Stouff  I,  S.  175ff, 
b«.  194.- 
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da  das  BQrgerrecht  nicht  mehr  ansschließlicli  eine  Qnelle  von 
Lasten,  eondem  auch  von  Vorteilen  iat,  wird  von  den  Städten  ein 
Entgelt  für  die  Verleihnng  des  Bürgerrechts  verlangt;  das  Bürger- 
recht wird  auch  (tlr  auswärts  wohnende  Borger  vererblich  ond 
ist  damit  mm  persönlichen  Bürgerrecht  im  heutigen  Sinne  ge- 
worden ')■ 

Die  Zugehörigkeit  zur  Dorfgemeinde  wird  verloren  dnrch 
Aufgabe  des  Wohnsitzes  und  Grundbesitzes  *).  Das  Burgrecht 
der  Städte  arsprßnglich  ebenso;  als  es  aber  vererblich  geworden 
war,  so  konnte  es  nur  noch  durcli  Verzichtshandlungen,  oder 
gevrisse  Vergehen  verloren  werden') 

Die  Zugehörigkeit  zur  Grundherrsehaft  geht  verloren  durch 
Wegzug  ans  ihr*).  Die  Freizfigigkeit  fehlte  nur  den  Leibeigenen; 
die  andern  Untertanen  aber  waren  so  frei,  düß,  wie  es  im  Bodel 
von  Bubendorf  (14H1)  heißt:  „.  .  .  selong  le  parcourt  que  lesdit« 
„habitans  dudjt  Boncourt  ont  hahnz  du  temps  passez  et  ont 
„eucour  .  .  .  .,  ils  peuUent  jurez  aujonrduy  a  mondit  seignenr 
„de  Osteriche  et  demain  a  monseigneur  de  Basle  .  .  ."').  Die 
Zugehörigkeit  zum  Landesherm  geht  natürlich  erst  verloren  mit 
dem  Auszug  aus  dem  Gebiet  der  Landeshoheit. 

(Kritik  der  Benennungen  für  Einwohner,  Bürger  u.  s.  w.  in 
Exkurs  2.) 


')  Stouff  I,  S.  194. 

»)  ygl.  V.  Wyß,  LaDdgcm.  S.  CO  ff . 

3)  Stonff  II,  S.  126. 

*;  T.  111,310;  IV,5G;  V,22,  95,  103,  193,  194.  Die  Gotteshaualeute 
sind  fröi^ftgig  und  waren  08,  soiiol  wir  athcn,  immer:  es  findet  sich  jedoch 
mitunter  die  Bestimmung,  daß  der  Auswanderer  dem  Grundherrn  oder  dem 
advocBtaa  eine  Qcbäbr  zu  entrichten  habe  xur  Bezahlung  allftlligor  rück- 
ständiger Steuern  und  Schulden.  (T.  IV,  5G;  V,  95.  Stonff  II,  8.  80  (Kr.  19); 
„parmi  pajant  cc  quil  lui  dobura").  Der  Vogt  hatte  dem  Auswanderer 
wahrend  einem  Tag  und  einer  Nacht  Schutz  und  Geleite  ku  geben.  Ka 
braucht  nicht  crw&hnt  zu  werden,  daß  die  Leibeigenen  die  FrciiBgigkeit 
nicht  genossen.    Vgl.  T.  V,  liegest  t.  13.  X.  1488. 

=)  T.  V,  193. 
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2.  Abschnitt 

Vom  Jahre  1500  bis  zur  französischen 
Revolution. 

A.  Die  Allmend. 

Das  16.  und  der  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  waren  ftir 
das  Bistum  ein» Zeit  der  ruhigen  politischen  Entwicklung'),  üie 
Bevölkerung  nahm  trotz  der  Pestseuclien  *)  stark  zu.  Die  Refor- 
mation entfachte  zwar  im  Jura,  wie  in  ganz  Deutschland  und 
Jer  Schweiz,  einen  helligen  Kampf  der  Meinungen,  aber  zum 
WiitTengang  kam  es  nicht.  Bern  ließ  den  politischen  Einfluß, 
den  ihm  seine  Suveränitätsrechte  neben  dem  ßischof  auf  dem 
Tessenberg,  sein  Hurgrecht  mit  Nenenstadt,  Biet  nnd  der  Propstei 
Münster,  und  die  enge  Verbindung  des  Erguel  mit  Biel,  in  allen 
diesen  Gebieten  gewährten,  in  tatkräftigem  Schutze  fQr  die  Aus- 
breitung des  evangelischen  Glaubens  wirken ,  und  die  Rischöfe 
wi^eu  nicht,  sich  mit  diesem  kriegsstarken  Staatswesen  in  ernste 
Bändet  einzulassen'). 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes  wurde  in  dieser 
Äeit  bestimmt  durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung.  Die  Grund- 
lage der  Wirtschaft  war  nach  wie  vor  der  Ackerbau,  und  die 
unmittelbare  Folge  der  ßevölkerungsvennehrung  mußte  daher  eine 
rerhältnismäßige  Zunahme  des  Kombaues,  des  Kulturlandes  und 

')  Allgemoincr  Zustand  d.  Scbvciz:  v.  Miaskowski,  Vcrf&asg.  S.  IG  ff. 

*)  Dinconrt,  S.  99  (Pest  des  Jahros  1502):  IGG  fg.  (Poat  von  1582.); 
P.  Jabas  L'&ncieniie  commanautc  de  Court  etc.  in  Actci  1901.  Sooder- 
tbdmck,  S.  7. 

*)  Uorel  Abrege,  S.  95  ff. 
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des  Viehstandes  —  besonders  des  Zugviehs  —  sein.  Änf  den 
Allmenden  in  der  Nälie  der  Dürfer  entstand  eine  wachsende  Zahl 
von  Häusern,  Gärten  und  Kornfeldern ').  Mitunt«r  fanden  auch 
regelrechte  Verteilungen  von  Ptlanzplützen  an  alle  Familienhäupter 
einer    Gemeinde    statt ^.       Auf    den    Bergen    lichteten    sich    die 


<)  B.  Toitrag  des  Biacb.  Dut  den  Qein.  des  GIsgaues  11.  April 
1600.  .  .  .  ,dor  bolTstUt  halber,  su  auf  die  allmcndt  gobsDwcn,  ind  gartt«D. 
80  damon  genommen  vrerden,  ist  es  dahin  gerichtet"  ...  B.  Vertrag  d. 
Bisch,  mit  der  üemcinde  M&nster  25.  Sept.  1602  ....  „dumnarh 
TDDBere  VnderthoneD  der  gantien  gomeindt  M.  .  .  .  etliche  govissc  almendu 
stuckh,  von  etwas  lejt  biro,  f&r  sieb  scIbstcn  .  .  .  eingetogen,  loe  hej- 
fangen,  garten,  vnnd  hanffbindincn  Terwcndt"  .  .  .  B.  Vcrtr.  d.  Bisch,  mit 
der  Gem.  Meinisbcrg.  24.  Dez.  1563:  .  .  .  demnach  wir  tod  den  all- 
mendten  ettliche  plctz  vnnd  beiyrcbb,  sunderen  personen,  hnscr  darauff  in- 
banven,  oder  in  andere  Kcg  iren  autt  darmit  tDschaffeti  .  .  .  Terljhen'  .  .  . 
Ähnlich  fSr  den  Tessenberg  im  B>  Neuenstattischer  Abschied  v. 
2.  Hai  1596.  B.  Delsberger  Thatrodel  v.  9.  Hirx  1562:  Die  bischSfl. 
Gesandten  beklagen  sich,  „das  ei  <sc.  die  Untortbaaen>  die  «llincnden. 
deren  nutiung  mnd  nicssung  den  gemcjnden  eines  jeden  dorffa  allein  zu- 
Btondig,  f&r  eygenthnmb  (wollchs  doch  iren  forstlichen  gnaden,  alla  dem 
landtfürstcn,  venuog  empfangnor  Regalien,  gehörig)  «jdor  alle  recht,  vnnd 
pillikhcjt  verkbouffendt  .  .  .;  dargegen  aber  die  drcyzechen  dorffer  .  .  .  fSr- 
wcnden  lassen,  si  gebcndt  den  frumbden,  von  iren  allmondcD  nfitiit  la- 
khouITonn,  im  faal  aber  einer  vnndcr  inen,  vclldes,  lu  sein,  vnnd  der 
seinen  binpringung  nottarfftig,  stcllendt  «i  ime  einen  plati,  inu  irem 
bann,  vmb  ein  linilicb  gellt,  ze  pauwen  lu,  wolchos  ai  la  geniejncm  noti 
anwcndcnt,  vnnd  damitt  nitt  allein  iren,  Benders  oucb  ircs  gnedigen  fnrstcn 
vnnd  berren  wolfart,  inn  merung  der  zechenden,  stören  vnnd  annderer  ge- 
fcllcn  BchatTendt"  .  .  .  „So  es  sich  dann  schickhon  wurde,  das  ein  ffeckb 
□der  dorlT,  sollichermassen  an  loatten  innemmcn,  das  die  uotturft  einen 
merorn  vnnd  uejttern  bannsbezirckb  erfordern  wurde,"  ...  so  sollen  sie 
den  Bischof  darum  bitten,  u.  er  es  ihnen,  soweit  möglich,  gestatten.  B>  Ver- 
gleich d.  Bisch,  mit  Lnttcrsdorf  u.  Soilendorf.  18.  Aug.  1573:  mit 
KScklingon,  Wii.  Pfortmunt,  Weiter,  u.  Mntiwoiler.  t.  17.  Mai 
1574.  über  Belegung  der  vielen  Reutenen  u,  Schwcndnngea  auf  den  All- 
menden u.  im  Hochwald  mit  Zins.  Sonecbon  und  Sombeval.  Veneichnis 
von  GemeindtibescblüBsen  ans  den  Jahren  155S— ir>33.  Danach  worden  von 
der  Gemeinde  in  den  Jahren  1595—1614  im  ganzen  18  Stöcke  AUraendland 
lu  Häusern  nnd  G&rten  ausgegeben. 

^  Vgl.  I.  B.  Montandiin  ÜE.  Nut.  hidt.  flur  le  developp.  de  la  Comm. 
de  Traiiiolan-dosane  jnsqu'ä  la  rcvol.  fran^-  Sonderabdr.  aus  den  Actes. 
S.  10  fg.  Solche  Austeilungen  scheinen  heanmlcrs  während  oder  nach  Teuer- 
jabren  stattgefunden  lu  haben,  wenu  die  Lente  die  Notwendigkeit  einer  Aus- 
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Waldongen    nach    nnd    niich    nnd    wichen    menscli liehen    Woh- 
nongen '). 

Das  Anwachsen  der  Bevölkerung  machte  aber  zugleich  eine 
Verbesserung  der  Verkehrswege  im  Inland  und  mit  dem  Ausland 
notwendig.  Wie  der  Verkehr  aber  leichter  wurde,  so  stieg  auch 
der  Handel  und  eine  freiere  Art.  der  Wirtschaft  war  möglieh. 
Konnte  früher  der  lianer,  der  nicht  selbst  genügend  Getreide 
biQte,  seinen  Bedarf  nnr  schwer  versehen,  so  konnte  er  jetzt 
lioiTeQ,  anderwärts  seine  Nahrung  um  andere  Produkt«  eintauschen 
zn  können.  Es  war  also,  um  uns  eines  modernen  Ausdrucks  zu 
bedienen,  die  Arbeitsteilung  zwischen  einzelnen  Landesteilen  möglich 
geworden;  wie  schon  frflher  zwischen  Stadt  und  Land  im  kleinen 
ein  Austausch  ihrer  Produkt«  stattgefunden  hatte,  so  konnte  jetzt 
auch  zwischen  einzelnen  Landschaften  und  ganzen  Ländern  eine 
Verschiedenheit  der  Produktion  entstehen  nnd  der  Bedarf  des 
einen  mit  dem  Überfluß  des  andern  gedeckt  werden.  Die  Landes- 
hetin  begünstigten  diese  Entwicklung  durch  Errichtung  zahlreiclier 
Märkte*).     Wir  dürfen  uns  die  Veränderung  gegen  früher  weder 


lii'bnDng  des  Getreidebaues  sulbat  fühle»  mu&teD.  So  herrscht  in  Delsborg 
TOB  1585—1587  große  Teuerung.  1587  wird  eine  Woidc,  le  Vamct,  unter 
alle  Bfirger  verteilt.  Die  Witwen  erhallen  1/3  eines  gewöhnlichen  Bfirgcr- 
litics.    Dancoart  A.,  S.  167  fg. 

>)  B.BiBch3n.  Instrnlction  an  die  i^rguel.  Amtleute  fibcr  das 
Simmcln  der  Zehnte»  T.22.JnIi  1591:  ^Rs  scjc  »amlicb  Undtkhfindig 
fnd  (nwidorBprechenlicb,  daß  sich  die  Icüth  vnnd  haullhaltungcnn  in  crstgc- 
iUeht«nn  vnsorn  becdcn  me;erthui»bcn  <  sc.  St.  Immer  u,  Tramlingen  > 
tnnn  gottes  gnadenn  vmb  vill  gemehret,  vnd  auch  der  vcldt  vnd  acklicrbsuw 
folcber  gestAlt  incgenonimen,  daß  der  enden  gcacßnc  vndcrthoncn  hin  ^nd 
fair  auf  den   bergen»   vill    matten  tu  cckhcrn  v»d  noQwe  vfbrflch  gemacht 

*)  T.  V,  85,  wo  die  Frcibergo  Einkfinfto  erhalte»  lum  Unterhalt  der 
StraOcD,  and  drei  freie  M&rkte  j&hrlich  (142S).  V,  103  (Nr.  45).  B.  Flecke  n- 
dtcinrodel  1461;  „qne  nostre  ßr  le  preuost  peult  ot  duit  commandei  en 
Uuttet  la  preuostez  a  relFairc  et  muliorez  les  chomins  et  les  pona  .  .  ." 
Daselbst  wird  freier  Vichkauf  vun  der  l'icrre  portuis  bis  nach  Laufen  gC' 
stattet:  ausgenommen  Bi»d  Käufe  la  Handolss wecken,  wo  Zoll  zu  bezahlen 
ist  Ebenso  fBr  andere  Lubcnsuiitlel.  B.  Hödel  der  Propste!  Monster 
t.  1543  D.  1515  definieren  den  Kauf  zum  ,eig«nbruch,'  welcher  bis  mm 
dritten  Kanf  angenommen  wird.  In  der  „fnrbrtngnng  des  me.ygerthunibs 
vnd  des  dorffs  Münster'*  (Bodel  v.  154.))  wird  allen  Kinwohnem  des  Uorfca 
MSnsU'r  die  Freiheit  des  Sahverkaufs  gegeben,  und  Jahr-  nud  Wnrlinn- 
BeBsetthrt.  Die  Mlnitiid  im  itcrnor  Jan  4 
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als  eine  so  plötzliche,  noch  als  eine  so  fühlbare  vorstellen,  wie 
nns  die  Sprache,  welche  Dur  schwer  langsame  und  keimende 
Vorgänge  darstellen  kann,  glanben  machen  konnte. 

Der  gewonnene  Zustand  hat  den  Vorteil,  daß  Gegenden,  die 
früher  wegen  ihrer  ünwirtlichkeit  schlechte  Kornernten  lieferf«n 
und  nnr  eine  beschränkte  Anzahl  Lente  zn  ernähren  vermochten, 
in  erhöhtem  Ma&e  durch  die  Viehzucht  nutzbar  gemacht  werden 
können.  Wir  können  denn  wirklich  am  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  den  Bergen  der  Fropstei  UQnster  und  St.  Ursitz, 
des  Erguel,  der  Freiberge  und  der  Herrschaft  Delsberg  eine  ganz 
beti^htliche  Anzahl  Sennereien  feststellen'),  deren  Gescbäil  die 
Milchwirtschaft  und  Jungviehzucht  war.  Die  Bedeutung  der 
Viehzucht  im  MOnstertal  wird  von  einer  Bittschrift  der  Unter- 
tanen von  1575  *)  folgendermaßen  geschildert:    „dan  weil  wir  in 

mAAte  in  M&nstcr  aufgot&hlt,  B.  fiodol  d.  Propst«!  Monster  unter  d. 
Felsen  v.  160S.  Jede  Gemeinde  hat  die  Stra&cn  in  ihrem  Qebiet  durch 
Frohnden  der  pronShomnios  in  Stand  tu  halten.  B.  Rodel  d.  Propatei 
M.  über  d.  Felsen.  1604:  J&hrl.  2  Jahrmärkte  in  Münster.  BUsch  I, 
S.  91  fg.:  Bicl  erhalt  1327  zwei  Jahrmärkte. 

In  spftteror  Zeit  trag  Biscbcif  Joacph  Wilhelm  besonders  eifrig  lor 
Hebung  des  Verkehrs  bei.  Über  seine  großen  Strafienbanten  Tgl.  Morel 
Abr^gi,  S.  129.  Unter  ihm  wurden  Wirkte  in  Palkenberg  (1149)  u.  in  Gebs- 
dorf  (1753)  errichtet.    ChoTre,  S.  582. 

1)  GbJiTre  S.  570  fg.  Vgl.  S.  13,  Änm.  3.  In  den  Becognoiaaances 
de  la  Prevoste  de  S.  Ymier  1564.  B.  ündon  sich  im  Besiti  der  Rechts- 
nachfolger der  alten  Propstei 

auf  der  montagne  du  droit  mont.  de  I'envers 

in  derGomeindc  St.  Immer    7    .prelz'  2  spreli" 

Sonvillier      2        „  S      „ 

Conrtelarj    6         „  —       „ 

Cormoret    10         „  I       , 

Cortebert     2         „  8 

Montagne  du  droit  27    preh  9    pret«. 

Daraus,  daß  regelmäßig  eine  Aniahl  Anstößer  lur  Umgreniung  dieser 
Besitiungen  angeführt  werden,  ist  su  schließen  I.,  daß  der  Besitx  der 
Propstei  an  Bergweiden  sehr  gering  war:  2.,  dall  der  PriTatbcaiti  an  Alpen 
recht  ausgedehnt  war. 

Auf  einigen  Alpen  befanden  sich  Sennhßtten,  wie  aas  der  Formel: 
„aaec  les  fondi  ajsanccs  et  ap parte nances"  hervorgeht. 

')  B.  SopplikationderVnderthonen  inn  der  Propstei  MQnstcr 
T.  20.  Dei.  1575. 
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„einem  raachen  vnfrnchtbar  vnd  engen  tliall  geßässen,  md  vnser 
„besten  begangenschaft  vom  vieh  h&rkompt,  auch  der  hocben 
„bergen,  damit  nir  vnser  vjeh  erhallten  mCgindt,  nit  entberen 
„mdgen  .  .  ."  Der  Znnahme  der  Viehzucht  entsprechend,  mnßte 
natOrlich  Getreide  ans  dem  Anstand  beschafft  werden.  Kiner 
wesentlichen  absoluten  Vermindernng  des  Getreidebaues  wurde 
Torgebengt  durch  häufige  Verordnungen  des  Bischofs,  welcher  als 
Zehntherr  ein  Interesse  an  der  Vermehrung  des  Getreidebaues 
hatte'). 

Der  selbständige  Betrieb  der  Viehzucht  wurde  bedeutend 
ausgedehnt  durch  die  Wiedertäufer,  welche  im  16.  Jahrhundert 
ün  Bistum  Basel  eine  Zuflucht  fanden.  Sie  stammten  meist  aus 
dem  Emmental,  und  waren  von  den  Bemem  vertrieben  worden, 


<)  Fslkenberg:  Die  Gem.  Falkonberg  n.  les  Enfcrs  kaafen  gemein- 
achaRlieb  6  Hntt  Kam  d.  4  Matt  Faachi  ffii  51  Thaler  (ecoa)  u.  35  batz 
üiiJcr  W&hrg.  (also  offonbar  tod  Biel  her  eingefBhrt;  aus  DenUchland  war 
wegen  des  Krieges  in  dieser  Zeit  nichts  zu  erhalten),  6.  Febr.  1641.  BÄ?i- 
lard:  Die  Gem.  verpflichtet  sich  för  12  MStt  4  Sester  Gerste,  2  Mütt 
22  SesUr  Haber  d.  6  Sester  Weizen  252  Pfnnd  1  il  8  &  zn  bezahloD.  Dos 
(ietreide  vird  unter  die  Gemeindegenoeaen  verteilt,  welche  es  bezahlen 
müsaen.  13.  Hai  161?  (jedenf.  nicht  nach  1624).  B.  Bischof  an  den  Vogt  im 
Brgnel  t.  16.  in.  1623  n.  1693  (8.  67,  Anm.  3):  .  .  „waB  die  fremde  newlich 
einkbommene  admodiat^ireB  .  .  .  betrifft,  .  .  .  dn  .  .  .  fernere  nit  gestatten 
tollest,  dtä  die  zmn  pflneggebranchto  acliher  ine  weiden  rednziert  Tnnd  die 
lebenden  geschmeleret  werden,  alB  dan  wir  auch  im  werckh  verspneren,  daS 
dnreh  stetiges  des  Tiehs  lerkhaufea  vnnd  abf&oren  da^  fleisch  in  vnseren 
linden  viel  tbefiier  alB  anderer  orthen  ist,  also,  daß  es  Icstlich  dahin 
khanunen  mOchte,  ....  daD  wir  Selbsten  manglen  vnnd  leiden  mnossen"  .  . 
Deshalb  wird  die  Ausfuhr  von  Vieh  nur  noch  mit  btschofl.  Spezialbewillignng 
erlaubt,  nnd  der  Verkauf  nur  an  offenen  freien  Mftrkton.  B.  BiscbOfl. 
Ordonnanz  fSr  die  Freiberge  1587  (Copie):  „il  ne  serat  permit  ni 
loisible  k  personne  de  faire  pature  des  hcritagcs  et  champs  quc  l'on  a  la- 
bonre  de  longues  mains,  pour  par  co  mujcn  diminner  Ica  diimes  de  la 
seignenrie".  B.  Ordonn.  fnr  die  Freiberge  t.  1700:  gleiches  Verbot. 
B.  Bischan.  Entscheid  zw.  Vogt  u.  Einw.  T.  Qoldentela  10,  Okt.  1537: 
Der  Yogt  matet  den  Untertanen  zu,  daß  „wir  die  bOsae  vnnd  gute  ackcr 
alle  jar  jerlichs  bonwen  sollen,  vnd,  wa  wir  das  nit  thften,  welle  er  die  auB 
ertdt  der  uberkhaidt,  acinom  guten  bcdunckhen  nach  verljhenn,  ist  aber 
fiins  soUichs  nit  mdglich,  dann  etliche  ackher  ain  jar  vmb  das  annder  in 
tineh  ligen  vnnd  rawcn  müesaenn. .  .  .  Entschaid,  daa  ca  solcher  guter  banw 
litlbai  .  .  .  gefaaldten  soll  werden,  doch  das  die  gfletcr,  daruon  die 
teehit  garb  verzehnel,  in  bauw  souil  mfiglich  verpliben. 
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weil  sie  sich  weigerten,  Waffen  zn  tragen.  Als  Pächter,  Lehens- 
lente  und  Eigentümer  lebten  sie  nun  Sommer  und  Winter  „in 
„aller  stillheit  und  gottsäligkeit"  auf  den  entlegenen  Alpen  des 
Geatler,  in  der  Schelten  und  im  Seehof  u.  s.  w.  und  verstanden 
es,  den  Bergen  durch  treue  und  sorgfältige  Wirtschaft  so  große 
Erträgnisse  abzugewinnen,  daß  die  einheimische  Sennmrtschaft,  wo 
diese  bestand,  nur  schwer  neben  ihnen  konkurrieren  konnte'). 
Es  sind  denn  auch  vielmehr  die  großen  Zitise  gewesen,  die  die 
Wiedertäufer  an  die  Bergeigentümer  zu  bezahlen  vermochten,  als 
die  Duldsamkeit  der  Bischöfe,  die  ihnen  das  Asyl,  das  sie  im 
'  Bistum  Basel  gefunden  hatten,  erhielten:  die  Eigentümer,  in 
erster  Linie  Propst  und  Kapital  von  Münster,  waren  es,  die  mehr 
als  einmal  ihre  Anstreibung  ans  dem  ganzen  Bistum  durch  ihre 
Fürsprache  und  ihren  Widerstand  verhinderten^. 

Vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wird  uns  aus  dem  Ergnel 
gemeldet,  daü  infolge  der  zunehmenden  Viehzucht  nnd  des 
schwunghaften  Viehhandels  ins  Ausland  im  Lande  selbst,  die 
Getreidezehnten  abgenommen  und  die  Fleischpreise  erheblich  ge- 
stiegen seien*). 

Die  Viehzucht  hatte  schon  vor  1500  den  Getreidebau  der 
städtischen  Bevölkemng  zurückgedrängt;  das  Handwerk  gestattet« 
es  dem  Bürger  wohl,  etwas  Vieh  zu  halten,  aber  nicht,  den 
Ackerbau  nebenbei  noch  zu  betreiben.  Während  Pruntrut,  Dels- 
berg,  Laufen  und  St.  ürsitz  aber  neben  den  Handwerkern  immer 
einen  starken  Prozentsatz  Ackerleute  zn  ihren  Bürgern  zählten, 
and  ihre  Allmenden  für  deren  Bedür&isse  sorgfältig  beisammen 


■)  B.  Brief  t.  Biel  an  Bischof  t.  10.  Dei.  1727:  .  .  .  „inm&hlcR 
betaut,  daß  ew.  f.  ga.  underthancn  zu  Erguel  sich  deß  bcrgena  niclit 
aDnemmen,  alao  daß  solche  ihnen  verliehen  werden  kOnten ,  sonderen 
nothwendif;  frOmbden  hingeben  vnd  anrertraawt  «erden  mnQen  ..."  (die 
WiederUufer  werden  immer  ah  Fremde  angeschen).  B>  Ordonaani  v. 
18.  Juli  1753  für  daa  Elsgaa:  .  .  .  „nonobstant  qii'nne  bonnc  partie 
des  richosses  da  pajs  consiate  dans  scs  paturagos  et  lea  prcrics,  les  prctniers 
aont  couverts  de  roncea  et  d'epines,  et  loa  dornieres  quoiquc  voigincs  des 
rniaacaui  et  de  sources  abundants,  n'cn  tircnt  pas  l'anielioration,  que  la 
Providcncc  leuT  a  menage  .  .  ." 

»)  Vgl.  Eikurs  3. 

ä)  Vgl.  S.  51,  Ann.  1. 
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i'),  so  zog  sich  in  Nenenstadt  and  in  Biel,  vo  Hand- 
werk und  Weinbau  vorherrschten,  nach  und  nach  auch  die  Jung- 
viehzncht  nnd  die  Butter-  oud  Käseprodaktion  zurück  auf  die 
Stadtalpen,  nnd  nar  das  unentbehrliche  Milchvieh  wurde  auf  der 
Allmend  erhalten ').  Daß  daher  die  Einschlagung  großer  Teile 
der  Allmend  zu  Hansplätzen ,  Krautg^rten  und  Matten  ohne 
Schwierigkeit  geschehen  konnte,  erscheint  leicht  begreiflich. 

Ein  besonderer  Zweig  der  Viehzucht,  nämlich  die  Schafzucht, 
wurde  von  den  Bischöfen  in  Begie  betrieben.  Seit  1617  hielten 
sie  auf  den  Allmenden  von  Hall,  Wendelsdorf,  Milländer  (Schloß), 
QQd  Kefenach  Schafherden  von  1700—1900  Stück.  In  den 
Jahren  1651 — 54  machte  der  Bischof  den  Versuch,  die  Schafzucht 
großen  Stiles  auch  anderorts  einzurichten;  so  besonders  auf  den 
Weiden  der  Stadt  Delsberg;  er  wurde  aber  durch  den  Protest  des 
Magistrate  hieran  verhindert.  Im  18.  Jahrhundert  (um  1730) 
wurde  die  Haller  Schüferei  nach  Kuef  verlegt.  Gegen  die  Schäfe- 
reien erhob  sich  während  der  Unruhen  im  Elsgau  die  laute  Klage 
des  Volkes,  nicht  nur  wegen  des  Schadens,  den  die  Schafe  auf 
den  Allmendeu  anrichteten,  sondern  aucli  wegen  der  Frohnden, 
die  fiir  die  Schäfereien  zu  leisten  waren.  Trotzdem  blieben  sie 
wegen  des  ziemlich  bedeutenden  Gelderlöses,  den  die  Bischöfe 
jährlich  aus  ihnen  zogen,  bis  zur  französischen  Revolution  be- 
stehen *). 

Äoüer  durch  die  natürliche  Vermehrung  der  Bevölkerung  und 
die  Einwanderung  der  Wiedertäufer  erfolgte  eine  ziemlich  beträcht- 

>)  Stoaff  U,  8.  178«.  mit  Anm.  auf  8.  173.  Chevre,  8.  139,  343  S. 
Üaacourt,  S.  83.    Blösch  I,  80,  63,  239. 

*)  B.  BGndel:  Pfirstlicfae  und  gomeiDa  Luhan  in  d.  Uorrgeh. 
BhgBQ  T.  1617—1791.    Schifferejeni 

1617  werden  1902  Schafe  geschoren. 

1676       „       1881        „  „  Einn.:  1848  Pfd.  1^  ß,   (das  Pfd.  zn 

13  ß  6  t  borechnot), 

1726       „       1755       „  „  Einn :  1573  Pfd.  5  p,  das  Pfd.  m  10  ? 

1760      „        1700       „  „  Einn:  1791  Pfd.  up. 

Ffir  diu  Tcrsnchte  BinfBhning  in  DcUberg:  Dancourt  264,  266.  B.  Urteil 
dei  kaiserl.  Hofgerichtg,  10.  I.  1736:  .  .  .  „dem  füntl.  Beklagten 
Theil  bej  stehet,  seine  SchKfferejen,  wie  or  und  seine  Vorfahren  getban, 
noch  fcmeriiin  anf  den  Allmenden,  jedoch  in  solcher  aniahl,  lu  hatten,  damit 
die  wejdginge  nicht  öbersezet,  noch  die  Underthaneo  an  ihrem  Viehtrieb 
nnd  Nohrong  geschmUert  werden."  .... 
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liehe  Zunahme  der  Bevölkerung  im  Eisgau,  den  Freibergen 
(weniger  im  Delsbergthal)  ans  der  Einwanderung  von  Borgandem, 
die  hier  eine  freiere  Existenz  Buchten,  als  ihnen  in  ihrer  Heimat 
möglich  war').  Der  oberste  Teil  des  Ei^el  wurde  im  16.  und 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  fast  ausschließlich  von  Untertanen 
der  Grafen  von  Valendis  bevölkert;  das  im  Jahr  1624  zur  Ge- 
meinde erhobene  La  Ferrifere  setzte  sich  nur  aus  Valendisem  zu- 
sammen *).  Es  ist  wohl  begreiflich,  daß  besonders  seitens  der 
armen  Einwohnerschaft  häufig  Klagen  gegen  diese  starke  Ein- 
wanderung von  Fremden  laut  wurden,  welche  den  Grundbesitz  an 
sich  brachten  und  so  den  Einheimischen  die  Allmendnutznng  ver- 
kOrzten '),  welche  —  so  im  Erguel  —  keine  Bflcksicht  auf  den 
erhöhten  Korubedarf  des  Landes  nahmen,  und  bisherige  Kornfelder 
in  Wiesen  oder  Weide  umwandelten  und  so  die  Taoner  um  ihre 
Arbeit  und  ihr  Brot  brachten*).  Trotz  energischer  freradenfßind- 
licher  Maßnahmen  der  Bischöfe  ließen  sich  die  Eindringlinge  nicht 
wieder  vertreiben. 

In  der  Wirtschaft  der  Gemeinden  machte  sich  die  Zonahme 
der  Bevölkerung,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Einschränkung  der 
Ällmend   geltend;    da  aber  im  gleichen  Maße  der  Viehstand    zu- 


■)  B.  Bfindcl;  Elsgau  diu  Herrach.  Landcaföistt.  GnadoD- 
briefo,  Bnrgeraufnithincn  u.  B.  w.  1563—1760.  Viele  Beispiele  dsföi 
wie  Burgunder  sich  in  Bnrgund  frei  kauften  u.  ins  Biatum  einwanderten.  Am 
Landtag  t.  1569  ließ  der  Bischof  im  Eisgau  Terkündigen,  ,ä^s  kainer  auB- 
lendiger  vndertbon  . .  .  solt  angenouicn  werden,  zu  wofannen,  ohn  crUnptnus 
vnd  bewilligung  o.  f.  g.  .  ."  14.  Vll.  13T0:  Bittschr.  der  Gemeinde  Hall, 
„ettlichc  bourgundcr'',  die  sich  „by  vns  ingcfljckt  haben  vnd  geaetxt",  ftua- 
luwcisen.  Das  Bogehren  dur  Gemeinde  wird  bewilligt  29.  II.  1572:  ein 
in  Kuef  vom  Bischof  angenommener  Fremder  beschwert  sich  aber  die  Ge- 
meinde, die  ihn  nicht  .für  ircs  dnrffs  oinwohnern  vnd  hanßges&ssen  annemmen 
wollen«.  B.  Bändet:  Deleberg  dieHcrrschafft.  1595  — 1769  Burger 
u.  HinteraäUen  I.  Theil:   Htlufig  Widerstand  der  Gemeinden. 

*)  B.  Bfindel:  Erguel  die  Herrschafft  Aufnahm  lu  Bürgern 
q.  HintcraftBen  1579  —  1748. 

3)  ebda.  Tgl.  Anm.  1  (S.  51).  1621  IV.  26:  die  Gem.  Bflderich  beklagt 
sich  „du  grand  nombre  des  etrangera,  qui  ae  reticnt  en  ce  lieu*.  27.  VI. 
1530,  13.  VI.  1621  u.  IG.  III.  16^3:  Befehle  des  Bischofs  auf  AnEWeisung 
aller  Fremden,  die  ihre  auslindischon  Bfii^errechte  nicht  aufgeben  und  ihm 
als  einzigem  Herrn  hui  den. 

Für  frohere  Einwanderungen  vgl.  Stouff  I,  S.  24  fg. 
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nahm,  und  die  Allmenden  stärker  belastete,  so  mnßten  die  Ge< 
meindeD  notgednmgen  Dach  Erveiterong  ihrer  Allmenden  trachten. 
Dies  war  ihnen  anch  wohl  mOglich,  da  ihre  finanzielle  Lage  bei 
der  langeo  Friedeoszeit  sich  im  allgemeinen  recht  gnt  gestaltete. 
Besonders  im  Ergnel  nnd  im  Mflnstertal,  aber  au«h  anderswo 
zeichnen  sich  viele  Gemeinden  durch  die  beständige  Politik  ans, 
mit  der  sie  sich  nm  die  VergrOßenmg  ihrer  Weiden  dnrch  KSnfe 
Ton  PriTatmatten,  durch  Erwerbung  Ton  Weiden  zu  Erbleihe  and 
in  Pacht  vom  Landesherm  nnd  von  Großgnmdbesitzera  bemühten'). 
Die  wesentlichste  VergrCßenmg  erfahren  die  Weiden  durch  das 
Ausroden  von  Wald;  waren  also  schon  die  Gemeinden  geneigt, 
durch  absichtliches  Kahlschlagen,  sowie  dnrch  Temachlässignng 
der  Wiederanfforstung  die  Weide  auf  Kosten  des  Waldes  zu  ver- 
?rSßem'),  so  wnrde  die  Waldverwflstung  noch  durch  zwei  weitere 
Umstände  befördert:  Erstens  konnte  nämlich  das  Holz  durch  Ana- 
fohr  ins  Ausland,  zu  Wasser,  auf  dem  Doubs,  der  Birs  oder  der 
Schoß,  oder  auf  dem  Landwege  vorteilhaft  in  klingende  Münze 
umgewandelt  werden;  auch  nachdem  eine  „StocklSae"  auf  jeden 
Stamm  gesetzt  war,  blieb  die  FK^Qerei,  die  Verarbeitung  und  der 
Verkauf  des  Holzes  ein  Geschäft,  das  ganzen  Gegenden  reichlichen 
Verdienst  einbrachte').     Zweitens   nahm    die  Eisenschmelzerei  im 


')  CoaTtetarj:  EnrcTbebriefe  t.  1546,  1Ö54,  1563,  1621  (2  Stfick), 
16-27,  1638  (6  Stück).  1645  (meUirie  au  Sentier).  L&joui,  wo  die  Keihe 
schon  1454  beginnt  LasGencvez:  1562,  1620,  1627  d.h.  w.  D&chsfeldcn. 
Ebenso.  Twano,  von  1431  &□  nnunterbrochene  ticibe  von  Kmerbongen. 
Sonboi,  Chanipui  u.  b.  w.  u.  a.  w.  Über  Uberlramlingen  rgl.  Uon- 
tandon  Not  bist  sur  le  dcvel.  de  la  comin.  do  Tramslan-dessus.  S.  12  fg. 

')  Vorreden  zn  den  HocbwaldabHcbeidungaTcrtrÄgen  vgl.  Text,  S,  60  fg., 
1.  B.  aaeh  B.  Vergleich  des  Bisch,  mit  den  Gemeinden  des  Els- 
ganes  1600:  ^welcber  TerdArblicher  massen  die  faSltzer  Tnnd  w&ldt  der 
h«mcbafft  Bniatraut,  eo  «ol  Ton  denen  vff  dem  land,  als  den  einvobnem 
der  »Utt  abgetryben,  verhert  innd  erdsat  werden  .  .  .  bringt  auch  die  ränw- 
iibme  erfahmog  Tnd  TbennBasige  theurnug  des  bolzes  grejfflich  TOd  vnlaDg- 
bar  mitt."  Äucb  in  den  in  Anm.  1  (8. 48)  angefahrten  (jnellen,  wird 
fbenfalU  immer  Ober  die  VerwCstong  der  WUder  durch  die  Unterthanen 
geklagt 

■)  YgL  Text  8.  17  mit  Annierknng  1.  B.  Uelsbcrger  Thalrodcl 
1Ö62:  .  .  .  „wann  ai  oc.  die  Unterthanen  >  aber  mangell  vnnd  gepresten 
an  boUtz  haben  wurden,  es  wcre  laucrfnemng  des  flotxena,  vß  dem  si  meren 
tbeilg  ir  naning  bekhommen  .  .  ." 
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Delsbergtal  im  16.  Jalirliundert  «inen  größeren  Crafang  an.  Der 
Vertrag  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Kapitel  von  St.  Ursitz 
(14!)2)  bezweckte  in  einem  wesentlichen  Punkte  die  Sicherung  des 
Holzbedarfes  filr  die  bischöflichen  Eisenwerke,  Im  Delsberger 
Rodel  von  16li2  wird  erwähnt,  daß  der  Bischof  größere  Waldab- 
schnitte  in  der  Gemeinde  BiesHngen  für  seine  "Werke  liabe  ver- 
kohlen lassen.  Der  Holzbedarf  für  die  nnter  Bischof  Johmm 
Christoph  neu  errichteten  Hochofen  von  Underschwyl  und  Rennen- 
dorf stieg  ins  gewaltige  (um  1600),  Die  Eisenwerke  wurden  vor- 
zugsweise in  waldreiche  (Jegenden  verlegt,  weil  die  BefiJrderung 
von  Kohlen  viel  mühsamer  war,  als  die  des  Erzes.  Die  Köhler 
und  die  Eisenwerke  vergeudeten  Holz  und  Kohlen  in  nnmäßiger 
Weise:  die  geschlagenen  Waldhezirke  wurden  oft  nicht  wieder 
aufgeforstet,  sondern  sofort  dem  Weidgang  Oberliefert  und  das 
Vieh  verhinderte  dann  den  Aufwuchs  des  Jungholzes'). 

Ein  weiteres  Moment,  das  zur  Verminderung  der  Wälder 
beitrug,  war  die  Gemeinschaftliclikeit  der  Nutzung,  die  vielerorts 
zwischen  mehreren  Gemeinden  oder  zwischen  Gemeinden  und  dem 
Bischof  bestand.  Die  regelmäßige  Folge  dieser  (Jemeinschafts- 
verhältnisse  war,  daß  beide  Teile  die  Waldungen  schonungslos 
mißbrauchten,  weil  sie  meinten,  sie  schädigten  dadurch  nur  den 
andern,  und  fürchteten,  sie  könnten  in  der  Nutzung  dem  andern 
gegenüber  zu  kurz  konmien^). 

Unter  solchen  Umstanden  war  es  nicht  anders  möglich,  als 
daß  vielerorts  das  Holz  so  sehr  abnahm,  daß  wirklicher  Holzmangel 
zu  fürchten  war.  Die  Furcht  vor  der  Holznot  und  der  ateigende 
Wert  des  Holzes  veranlaßte  viele  (Jemeinden,   ihre  Bezirke  genau 


')  A.  Ijuiquur  u;<.  NdUcv  histor.  t't  atatist.  Biti'  lus  Mincs,  Forcts  at 
Forges  do  l'anc.  i'vOchö  de  Bik.  185.'),  8.  42  ff. 

*)  Laufen:  Gcmtlß  Vertrag  v.  im9  hat  die  Stadt  Laufen  das  Eigon- 
tUDi  (u.  die  Holznutzung),  WahU'ii  den  Weidgang  in  einooi  Wald.  Infolgc- 
deusen  forsten  dio  Laufenor  lebhaft  auf  und  die  Wahlcncr  reut«n  die  Pfl&oi- 
linge  wieder  aus,  weil  üc  ihnen  den  \Ycid);ang  schniSlcrn.  (Stadtbnch, 
Nr.  3,  des  Archivs,  S.  42).  158G  Holzabteilung  aus  den  im  Text  angegebenen 
Gründen  eines  bisher  genieinsamen  Waldos  zwischen  Bicl,  BSiingcn,  PQgli- 
stahl,  Plentsch,  Bndcricli,  der  Hütten,    (B). 

Viele  Beispiele  dind  zusammengestellt  bei  Fritz  Hirt,  BeaitiverhUt- 
h^tnisse  am  linken  I'fer  dus  BicIcraeoB.  Vortrag  in  d.  histnr,  GosollsRh.  v. 
Biel.  gedr.  in  d.  „Sceländor  Nachrichten." 
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vDoeioaDder  abzugrenzen  nnd  bisher  gemeinsame  Nutznngsbezirke 
lu  scheiden').  Eine  allgemeinere  Bedeutung  kommt  der  Äbscheidnng 
der  bischöflichen  Hochwälder  von  den  Gemeindewäldem  zu.  Die 
Aaseinanderdetzangen  fanden  fttr  die  Herrschaft  Delsberg  unter 
Bischof  Melchior  von  Lichtenfels  (im  Delsberger  Thalrodel  von 
I.'^62),  mr  die  Propstei  Münster  (1595)  und  das  Laufental  (1600-01) 
unter  Bischof  Jakob  Christoph  Blarer  statt.  Im  Eisgau  fanden 
sich  iv^en  der  starken  Besiedelnng  keine  eigentlichen  Hochwälder 
mehr  vor');  auf  den  Freibergen  war  die  Art  der  Ansiedelung  in 
kleinen  Weilern  und  Einzeihöfen ,  sowie  die  Freiheit  Bischof 
Iramer's  von  R]kmst«in  einer  Ansscheidung  von  Hochivaldbezirken 
nicht  gflnstig.  Im  Ergoel  waren  die  Hochwälder  den  einzelnen 
Kirchgemeinden  zugeschieden  worden  (15r>(>);  eine  auch  fttr  die 
Allmendwälder  strengere  Forstpolizei  sollte  auch  für  die  HochwUlder 
genügen.  In  der  Propstei  St.  Ursitz  fanden  sich  keine  Hochwälder; 
ej  wurden  aber  unter  Bischof  Jakob  Christoph  sogen,  „Bann- 
wälder" als  Reservewaldungen  ausgeschieden  (lü'.ll  und  ]5!>J>). 
Auf  dem  Tessenberg  endlich,  wo  die  Nutzung  aller  Hochwälder 
den  Neuenstadtem  zustand  (bischöfliche  Verleihung  von  1368), 
wurde  auf  ihr  Verlangen  auf  der  Konferenz  der  bischöflichen  und 
hemischen  Gesandten  von  15i>r>  die  Abscheidung  der  Hochwald- 
bezirke von  der  Bergfahrt  derer  von  Noos  beschlossen*).  Zur 
Ilestinunnng  der  Hochwälder  mag  als  allgemeiner  Grundsatz  ge- 
rillten haben,  was  in  den  Münsterthali.'^chen  Landrödeln  von  1543 
und  154.'»  angefahrt  wird,  daß  die  (Jemeindcwälder  „iewelt  biß 
ze  halbem  bevg"  reichten*).     Rodungen  der  Gemeinden  im  Hocli- 

']  Siehe  Seite  36,  Aiim.  '2. 

*)  Trotzdem  sagt  daa  Bcruiniiiundat  vuiii  '21,  II,  1396:  „alU  auB  den 
vun  den  hochwildeii  vnd  allmendcn  in  digcr  vnnser  burrschafft  Bnindraut 
hunüerenden  nefiwbr&ch  nllorhandt  ,  .  .  mitSvorat&ndt  vnd  irnmg  mit  den 
itrheotlien'eD  entstanden"  .  .  . 

*)  Alle  angefahrten  Urkunden  in  Uriginal  in  B. 

')  B.M6nBtorthal.I.8ndrodBl  v.  1543:  .  .  .  les  «vantbois  (1545: 
vorhöltier)  appartiennont  aui  prcudhonimos  tont  ainai  commc  de  touto  an- 
ciennet«.  11s  ont  vsage  jasqoes  parmi  costu  «ans  abot."  Dia  praktische 
llBTchfUining  fand  folgendermaßen  statt:  .  .  ,  „nons  figmcB  i  faire  des  foax 
paroif  lad;  mantagne  aax  licux  et  placvs,  par  ou  leg  posscsseurB  des  piecee 
'=  ljnind»tüeka)  aoiBincB  pensoient,  qne  lad;  Separation  bc  dcbuoit  faire; 
tnais  ajanU  rccognen,  qne  lesdits  fem  auoicnt  este  faicta  trop  hanlts  dans 
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waldgebiet  wurden  als  Allmend  anerkannt,  falls  sie  nicht  innert 
Menschengedenken  noch  Hochwald  gewesen  waren,  Privateigen- 
tümer von  Bodungen  brauchten  aber  einen  Erwerbstitel;  wenn  sie 
keinen  aufweisen  konnten,  so  hatten  sie  sich  mit  dem  Bischof  auf 
einen  billigen  jährlichen  Zins  zu  einigen.  Die  Freiheit  des  Berges 
Kaimeux  blieb  156'2  wenigstens  formell  bestehen;  in  Wirklichkeit 
witrde  ihre  Anwendung  durch  buchstäbliche  Auslegung  der  frfihera 
Freiheit  uomöglich  gemacht.  Schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
erscheint  der  Berg  ähnlichen  Lehensverhältnissen  unterworfen,  wie 
andere  Hochwaldbezirke'). 

Die  Hochwälder  bildeten  auch  nach  der  Abteilung  von  den 
Gemeindewäldem  nicht  Gebiete,  die  besonderer  Verwaltung  unter- 
stellt waren,  sondern  waren  hierin  den  anstoßenden  Gemeinde- 
bännen  zugeteilt.  Die  betretenden  Gemeinden  genossen  in  den 
ihnen  zugeteilten  Hochwäldern  die  Waldweide  auch  femer,  und 
sollten  aus  ihnen  im  BedOrfnisfalle  vom  Bischof  einmalige  oder 
dauernde  Holznntzungen  erhalten. 

Durch  die  Hocliwälderabteilung  wurden  zugleich  auch  die 
Gemeindebezirke  voneinander  abgeschieden;  besondere  Rechte  der 
Gemeinden  unter  sich  sind  jedoch  dabei  vorbehalten. 

Durch  die  bei  den  Hochwaldabteilungen  aufgestellten  Wald- 
ordnungen wurde  zum  ersten  Mal  filr  das  ganze  Land  eine  ein- 
heitliche Forstaufsicht,  auch  über  die  Gemeindewälder,  geschaffen; 


lad^  montAgne  .  .  .  (B.  Delimitation  doB  bsnltcs  Joui  a  Sonauboh  ot  Soni- 
bnnauli  1652).  .  .  ^Icede  S"-  couiniis  montercnt  snr  celle  du  Vion,  qu'cst  a 
Topposit«,  et  firent  ä  faiie  des  fcui  ttnr  ledict  lieu  du  Brnhuii  .  .  .  tout  an 
baut  et  OU  qu'ih  iugeroioot  estre  le  mitan  ou  milicu  de  ladicte  uiontagne." 
Ua  sie  cu  keinem  guten  Ergebnis  gelangen,  wird  beschloascn  .,dc  faire  k 
mesurcr  lade  montagne  des  le  bas  iuequea  au  hault  pour  propromont  scanoir 
trouuer  Ic  niilieu  do  lade  montagnü"  .  .  .  Dies  geschieht,  u.  danach  wird 
dann  der  Hochwald  bestimmt.  (B.  Delim,  dos  hanltos  Joui  anr'  la  Mont.  da 
Brshon  etc.  16,56). 

')  B.  PiiTilegij  vbor  den  Berg  Ramont  in  den  Varia:  16,  II, 
1596:  danach  ist  der  Berg  als  Erblehen  verliehen,  soweit  er  in  der  Herr- 
schaft Delsberg  liegt,  und  unfasBt  neun  solcher  Lehen,  von  welchen  der 
Vogt  V,  DcUbcrg  gegenwärtig  fünf  an  sich  gebracht  hat  Er  bittet  nun  den 
Biachof,  ihm  den  ganzen  Berg  mit  den  0  Lehen  zu  Eigentum  abiutreten  und 
bietet  andere  rirundatücke  zum  Tausch  an.  Der  Bischof  nimmt  das  Gesch&ft 
an  unter  der  Bedingung,  daQ  die  gegcnwftrtigcn  Lchenleut«  nicht  mehr  bc~ 
lutet  werden,  als  bisher. 


DigitizedbvGoOgIC 


59 

ein  zahlreiches  Personal  von  Waldanfsehem  nnd  Forstknechten 
6bte  sie  ans.  Eine  nachhaltige  Forstwirtschaft  wollte  erzielt 
werden  dorch  mannigfache  BaßvorschrifteD  zum  Schatz  deä  be- 
stehenden Waldes,  durch  vQlliges  oder  teilweises  Verbot  des  Frei- 
hotzhiebes  (Delsberg-  nnd  Laofental,  £lsgaa,  Propstei  St  Ursitz), 
durch  Anweisung  der  Schläge  dorch  die  bischöflichen  Beamten, 
durch  besondere  Sorge  fEtr  den  jungen  Nachwuchs,  dui^h  Erhal- 
tung von  Samenbäomen  Qnd  Verbot  des  Weidganges  in  neuen 
Schl^en. 

Gemeindereglemente  und  Lehenbriefe  über  SennhSfe  ergänzen 
diese  Bestimmongen  oft  durch  das  Verbot  oder  die  Beschränkung 
dra  Holzverkanfs  nach  auswärts '). 


Der  steigende  Wohlstand  der  Bevölkerung  and  des  ganzen 
Bistnms  wurde  durch  die  Starrae  des  dreißigj^rigen  Krieges 
auf  das  schwerste  getroffen').  Seine  Verheerungen,  Hungersnot 
und  Seuchen  im  Gefolge,  suchten  das  Eisgau  am  schwersten  heim; 
aber  aach  in  die  Freiberge  und  das  Delsbergtal,  ja  sogar  bis  in 
die  Propstei  M&oster  nnd  ins  Ergnel  drangen  sengend  und 
plündernd  die  protestantischen  Truppen,  trotz  des  Einspruchs 
Berns  und  der  reformierten  eidgenössischen  Orte. 

Der  Krieg  ließ  den  Bischöfen  von  Basel  ein  vollständig  aus- 
gesogenes leistuDgsunfähiges  Land,  mit  einer  venrildetien,  zucht- 
losen Bevölkerung  zurück.  Banden  von  Bettlern  und  bewaffneten 
Landstreichern  machten  Handel  und  Wandel  unsicher  und   ver- 

')  Soneeboi  d.  Sombef  al:  OcmeindebcBchinß  vom  4.  IV,  1619:  .  .  . 
„giand  mesUB  ot  domagc  nons  arinoit  Jonrnctlomcnt  causaot  Dung  foregti  et 
banboiB  de  qnemeault^,  tellcmcnt  qukciii  dcucnoit  vendeuz  et  distraii  .  .  ." 
Deshalb  wird  bcBchloasen  „qne  ccllu;  dentrc  nons  qnc  dea  mintenuit  fera 
boia  loit  a  doi  banbuis  oti  sur  noz  quomenance  poni  vendro  on  sllienner 
bor»  de  nostrede  qoemcanlt«  .  .  .  doibt  cstre  Kmendable  .  .  .  noantmoingB  a 
esU  dit  et  reaerve  enlrc  noi  l&de  quemeftnlte  qne  Iod  ponrr^bien  fajre  Bans 
dsngier  ebascnng  vng  chard  de  boia  de  foltBi  par  an  an  bienan  lien  cba- 
eang  TDg  millier  de  paseli  et  nnn  plnB."  B.  Ilfingen  Holtrcgl.  1745: 
jeder  Borger  darf  jlbrlicb  iwSlf  Wagen  Höh  nach  Biet  ansfabreo.  1761: 
jlhrlich  eine  Tanne.  1774:  jede  Hanshaltnog  jUirUcb  4  Wagen  Holi  aus 
dem  Jorat  nacli  Biel. 

Lehenbriefc  in  B.  Bohi  b&uiig. 

<)  Morel  Abregt,  B.  113  ff.    Ohevre,  S  897  ff    Danconrt,  S.  233  tf 
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leideteti  anch  dem  Ärbeitsfreudigen  seine  Mühe')-  Ans  dem  Eis- 
gau, wo  die  Not  am  größten  vrar,  wandei-ten  viele  Lent«  aus*). 
Die  Gemeinden  sahen  sich  vielerorts  so  in  Not,  daß  sie  StQcke 
ihrer  Allmenden  veräußerten  und  ihre  Beamten  mit  solchen  be- 
soldeten*). Unter  der  Führung  tüchtiger  und  wohlgesinnter 
Fürsten  wurde  das  Bistum  langsam  der  Kultur  tmd  Ordnung 
wieder  zugeführt.  Wie  in  den  angrenzenden  Gebieten  der  Schweiz, 
Deutschlands  und  Frankreichs,  wurden  auch  hier  von  Zeit  zu  Zeit 
Bettlerjagden  veranstaltet:  Ausländer  wurden  in  ihre  Heimat  ab- 
geschoben, Einheimische  wurden  gestraft,  wenn  sie  arbeitsfähig 
waren  und,  wenn  dies  nicht  fruchtete,  auf  die  Galeeren  geschickt; 
Arbeitsunfähige  sollten  in  ihren  Heimatgemeinden  unterstützt 
werden.  Einigen  Ei-folg  hatten  diese  Maßnahmen  aber  erst,  als 
sie,  gemäß  Vertrags  von  \~-2-2,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Fürsten  de.s  deutschen  Oberrheinischen  Kreises  vorgenommen 
wurden  *). 

Neben  den  Gesehenken  des  großen  Krieges,  Armut,  Müßig- 
gang und  Trotz  der  Bevölkerung,  bestanden  auch  die  früheren 
Cbelstünde  in  wirtschaftlicher  Beziehung  weiter.  Die  Eisen- 
sclmielzereien,  die  während  der  Besetzung  des  Landes  durch  die 
Feinde  zum  großen  Schaden  des  Waldbcstandes  weiterbetrieben 
worden  waren,  sollten  jetzt   dazu   dienen,   den   zerrütteten  Staats- 

<)  B.  AIlKumuinuDnrfordiiuiig  für  das  lülsgau  v.  29.  Dez.  1658. 

ErlasBCii  wi-gvn  der  „iti>aordi'i>a  <|ui  sc  conmicttent  dana  \ea  villiigcs 

fautü  du  Statute  et  policcs,  quc  suroicnt  eateog  vatablie  avant  Ics  mallieurs 
rcQitus  par  It-s  gucTit-B  ut  un  partiu  {lurduus  et  esgarruus."  Spfttcr:  ,un  at 
ruccD  pluaicurs  plaintva  du  puu  de  reapuct  qu'unt  tiunt  am  aaautnbleüS  dus 
coMDiunaultcK  .  .  .  a'rntrciiuerdanta  aucc  iniurua  et  dcmuntr;  au  grandis- 
ainie  at-andalc  doa  assistaDt-s''  .  .  .  Spftt4^^:  r  -  ■  ■  aon  Altcsse  meBme  aost 
prinagardc  de  1h  ^andc  ncgligence  dva  pajsana'  .  .  .  Verbot,  nicmandeD 
ISnger  als  3  Tage  lu  beherbergen  ohne  beaondtire  ubrigfceitlicbc  Erlanbnis- 
Dio  ^aaranins''  (=  Zigouner)  werden  auagetricben. 

*)  B.  E^agau  die  Hcrrachaft.  Bürge«-  u.  Hindcrs,  1, 1063—1760. 
Nachlicht  in  einer  Information  dee  UroBmuierB  von  Pnintmt  an  den  Biachof 
V.  23.  Dez.  1741,  über  Vurg&ngc  dca  Jahrca  1690. 

>)  MontandoD  ,  Not.  histor.  de  la  Com.  du  Tramclandeaaua,  8.  IS,  35  ff. 
Courtclary.    Akten   von  1674,  1677,  1686  u.  folg.  J.  Dachafelden  1653. 

*)  B.  Vororrtöungen  von  1673,  1684,  1692,  1700,  für  das  Erguel  v. 
1693.  Allgem.  1706,  1707,  1712,  1716,  1725,  1726,  1729,  1742,  1769,  1787, 
ftuch  ]>a  ucourt,  S.  397. 
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ßnaozen  anfziihelfcn.  Neben  den  zwei  großen  Werken  von  Ünder- 
schwyl  ond  Rennendorf  wurde  ein  drittes  in  Reuchenette  bei 
Bflderich  errichtet.  In  unainniger  Weiae  ivurden  Holz  und  Kohlen 
vergeadet,  sodaU  im  Umkreis  der  Eisenwerke  wirklicher  Holz- 
mangel  entstand;  ein  Oiitaohtcn  des  Finanzrat«8  von  17'-i9  ßibt 
an,  daQ  nach  seiner  Schätzung  nach  fernem  15 — -iO  Jahren  solcher 
Wirtschaft  drei  Stunden  im  Umkreis  der  Werke  alles  HoIk  ver- 
schwanden sein  werde'). 

Wie  die  Bevölkernnff  nach  nnd  nach  wieder  anwuchs,  su 
sind  wieder  die  gleichen  Rrscheinnngen  zn  beobacliten,  wie  sie 
die  Bevölkerungszauahme  vor  dem  Krieg  erzeugt  hatt#;  dies 
naturgemäß  zuerst  da,  wo  der  Krieg  am  wenigsten  geschadet 
hätte,  in  den  südlichen  Teilen  des  Bisturas. 

Sowohl  die  natürliche  Vermehrung  innerlialb  der  (lemeinden 
nnd  die  grftßere  Sorge  um  daa  tägliche  Brot,  ala  der  Abscheu 
vor  dem  herrenlosen  Oesindel,  das  das  Land  durchstreifte,  erzeugte 
allenthalben  einen  wirklichen  Fremdenhaß  und  die  möglichste 
Abschließung  gegen  außen.  .  Als  Grflnde  gegen  die  Aufnahme 
Fremder  in  den  (4emeinden  machte  man  geltend:  die  Allmenden 
seien  schon  jetzt  von  Vieh  überlastet,  sodaß  man  gezwungen  sei, 
Waden  zu  pachten,  und  die  Wälder  seien  so  knapp,  daß  mau 
für  das  eigene  Bedürfnis  kaum  genug  Holz  habe;  im  Dorf  selbst 
sei  die  Jugend  so  zahlreich,  daß  neue  Einwanderer  den  Ein- 
beimischen  Brot  und  Arbeit  nehmen  nnd  sie  zur  Auswanderung 
ans  ihrem  eigenen  Vaterland  zwingen  würden").  Hauptsächlich  anf 
Drängen  der  Gemeinden  wurden  von  den  Bischöfen  folgende  Maß- 
regln getroffen: 

1.  Die  Niederlassung  in  den  Gemeinden  wird  durch  Ein- 
fBhrung  von  Hintersäßgeldera  nnd  Burgereinkaufsgeldem  erschwert; 

■)  Morel,  Abrege,  B.  115  fg.  Quiqaerei,  Not  bist,  et  stat.  des 
Uinei,  Foreta  et  Forgea  etc.  &.  a.  0. 

*)  Dieanf  S.5i,  Anm.  1  a.  2  anKcrahrtcn yunllon.  Typisch  dinBcschwcrdcn 
der  Kirehgemcindc  Tramlin^fcn  ii.  St.  Immer  <lcr  Jahro  1G92  u,  1G93:  IHp 
Fremden  „lenr  ottcnt  \c  pain  des  maina  par  millc  vojes  insnixirtablrs  et 
iijnite»."  Die  eigenen  UnterÜianen  des  Bisphofs  .aiint  höre  d'i'atat  ...  de 
l!*gner  Icor  paavrc  vie,  au  cuntraire  rcdnit  a  vno  grandi;  diaette  et  jiaiivreti- 
iil  nblige  de  mciidier  Icur  pain,  on  aortir  hnrs  dn  pajs,  piiisqii'ila  ne  trounent 
»  M  sujct  aiicUDC  piece  de  terro  a  emodier  pour  soeeuper  a  travailler  et 
gigoer  lear  vie  .  .  .  sans  i-tre  en  surcharge  aui  poraonnca  cliaritablea  .  .  ," 
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die  Qemeinden  hätten  beide  zo  nnerschwinglicher  HShe  empar- 
getrieben,  wenn  der  Bischof  sich  Dicht  das  Recht  gewahrt  hätte, 
sie  auf  ein  vemfinftiges  Maß  herabzDsetzen.  Die  Hintersäßgelder 
sind  im  18.  Jahrbnodert  allgemein  auf  'i'/i  Pfand  jährlich  fest- 
gesetzt nnd  werden  aufgefaßt  als  Entschädigimg  fQr  die  Natzang, 
die  dem  Fremden  an  der  Allmend  and  den  Öffentlichen  Gemeinde- 
aostalten  gewährt  wird.  FQr  das  Weiderecbt  nnd  die  Holznutzong 
werden  dem  Fremden  mitunter  außerdem  noch  Qebübren  aufer- 
legt. Erat  in  den  letzten  Jahren  der  bischöflichen  Herrschaft 
(1780)  wurde  begonnen,  die  Stellang  der  Uintersässen  in  den 
Gemeinden  durch  allgemeine  Reglemente  festzusetzeu '). 

2.  Durch  Gewährung  eines  Zugrechts  an  die  Gemeinde-, 
Herrschafls-  and  Landesinsassen  gegen  Fremde,  welche  Liegen- 
schaften erwerben  wollten,  sollte  des  fernem  die  Einwanderung 
verbotet  werden.  Die  Freiberge  hatten  ein  solches  Zugrecht  schon 
seit  1J>95.  Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  baten  die  Ergueler, 
besonders  die  Kirchgemeinden  St.  Immer  und  Tramlingen,  der 
Bischof  mochte  allen  Fremden  absolut  verbieten,  Liegenschaften 
im  Erguel  zu  erwerben.  Daraofbin  erließ  Joh.  Conrad  von  Roggen- 
bach 1693  eine  scharfe  Verordnung,  wodurch  alle  Fremden  aus- 
gewiesen wurden,  die  ihm  nicht  huldigten,  und  dem  Ergael  ein 
Zngrecht  gestattet  wurde*). 

3.  Der  Liegenschaltskanf  dnrch  Fremde  wird  des  weitem 
dadnrch  erschwert,  daß  ein  Kaufschilling  (löds;  gewöhnlich  10$) 
erhoben  wurde.  Eine  Verordnung  von  1647  verbot  den  Liegen- 
sehaftskanf  den  Fremden  Oberhaupt,  außer  mit  Spezialbewilligiing 
des  Forsten*). 

')  Biel  beschlieQt  1631,  daß  keine  nenen  B&rger  mehr  angenommoD 
werden  sollen  und  Hinteraisson  nur  von  RH  nnd  Bürgern.  BlOsch,  II,  304, 
1699  wird  bcBchlosson,  d&Q  kein  Fremder  anf  dem  Wocbcnmarkt  Korn  kanfen 
dflrfc,  beror  die  Borger  Tersehen  seien.     BlOach,  II,  313  fg.,  III,  67. 

*)  B.  Vertrag  des  DiBch.  u.  der  Gemeinde  des  Frcienbcrga  t. 
34.  VI.  1595.  Veiordng.  t.  10.  UI.  1693  Über  die  Fremden  im  Ergad.  v. 
18.  VI.  1714,  Verbot,  den  Wiedert&nfem  fernerhin  Sonnereien  n.  andere 
Liegcnecb.  lu  TOrpachten.  t.  16.  VII.  1714  Verbot  fBr  die  Fremden,  im 
ISrguel  K&se  nnd  Butter  lu  kaufen,  Allgemeine  Begeinng  des  Zugrechts 
erst  in  der  Ordonnance  sur  le  retrait  lignagor  v.  4.  Not.  1783.  Qni- 
qnerei,  Hist.  des  Instit.,  S.  63. 

*)  Vgl.  Torige  Anm.  Quiqueroi  Eist,  dos  Inat.,  S.  3SS. 
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4.  Die  zuerst  für  Pranhnt  (1710),  dann  aach  fQr  die  andern 
Landstadt«,  and  schließlicli  (1771)  aaf  das  ganze  Land  aasge- 
dehnte Verordnung,  welche  die  Heirat  mit  fremden  Franenzimmem 
verbot,  sofern  sie  sich  nicht  Qber  ein  Vermögen  von  mindestens 
300  Pfund  aasWeisen  können,  rechtfertigte  sich  als  Vorbengungs- 
maÜregel  dagegen,  daß  die  Bürgerschaften  mit  Armen  beschwert 
würden').  Widerhandlung  zog  den  Verlast  der  Bürgemutznngen 
nach  sieh. 

Während  der  Unrahen  (1731 — 39)  stellten  verschiedene  els- 
gauische  Gemeinden  denjenigen  Zustand  her,  der  ihnen  als  Ideal 
für  die  Behandlung  der  Fremden  erschien.  Allgemein  war  nach- 
her die  Klage  der  Hintersassen,  daß  man  sie  doppelt  and  dreifach 
belastet  habe,  ja,  sie  sogar  eigener  Gewalt  habe  aastreiben  wollen. 
Ans  Haß  und  Eifersucht  seien  sie  durch  die  Bürger  zu  über- 
mäßigen Frohnden  gezwungen  und  aller  Nutzungen  beraubt  worden, 
sodaß  sie  kaum  besser,  als  Sklaven,  daran  gewesen  seien*). 

Eine  weitere  Folge  der  Bevölkemngsznnahme  im  Verhältnis 
der  Gemeinden  unter  sich  waren  genaue  Abscheidungen  und  die 
Teilung  bisher  gemeinsamer  Nutznngsgebiete.  Typisch  ist  hierfür 
die  unendliche  Reihe  von  Prozessen,  die  Biel  gegen  die  umliegenden 
Gemeinden  gefQhrt  hat.  Die  Gründe  für  die  Abteiinngen 
wurden  dabei  klar  auseinandergesetzt:  „es  sei  eine  ganz  gewöhn- 
liche Sache,  daß  ein  mehreren  gemeinsames  Gut  vernachlässigt 
werde.    Diese  Bemerknng  werde  bestätigt  durch  das  Zeugnis  aller 

■)  Alle  Verordnimgen  in  B.  Ei»  Bürger  von  Heinisberg  war  1751  von 
der  Gencmde  „MUiea  tJmentrcchts  Tcrlurstiget  worden,  weilen  er  aieh  mit 
Bulun  W-,  SoIoUiumer  gebiethe  wider  ircn  willen,  und  wider  alles  ab- 
Dulinen  verheurathet.  Anf  Beschwerde  hin  hebt  aber  die  biacbüfl.  Kammer 
UQ  25.  OkL  1751  diesen  GemeindebeschlnO  auf,  da  werter  eine  diesbeiügliche 
ludesfBratliche  Verordnung  bestehe,  noch  in  der  Gemeinde  in  allen  Ftllen 
ao  Terfahren  worden  sei.  Diu  Gemeinde  wird  aber  aufoierksun  gemacht, 
dsB  sie,  falls  sie  an  einer  Versammlung  der  LandatAndc  den  Erlaß  einer 
beiHgl.  Verordoong  anregen  würde,  beim  Landesherm  Geneigtheit  ^dc. 

*)  Die  Gem.  Kalmis  i.  B.  nahm  die  HintersUton  auf  nur  1  Jahr  gegen 
E  Pfund  HintersUigeld  an.  Dabei  wurde  bestimmt;  ...  ,il  na  leur«  aerat 
permis  d'aehet«r  des  biens  dana  la  commnnatei,  n;  de  prcndro  do  bois  qui  ne 
lears  «oit  vendu  par  les  ajans-chargc,  nj  fruie  de  boia,  ne  mettrc  de  nourrin 
m  penage,  sj  non  il  n'j  en  aunit  surabondance,  en  pourront  mottru  en 
psjaot,  ..."  [B.  B9nde]  Elsgan  die  Herrschaft:  Burger  u.  Hinters&lten, 
1.  Theil.    Schriften  von  1736-1740}. 


DigitizedbvGoOgIC 


__r4 

Zeiten  and  Orte".  Mit  deutlicher  Beziehung  auf  die  liindwirt* 
schaftlichen  Reformen  im  Kant'>n  Bern  füliren  die  Bieler  einmal 
aus:  „On  a  surtout  senti  en  Suisse  depuis  quelque  temps  les  in- 
convenients  consiiUrableR  att.iches  ü  ia  cninmunion  des  biens.  Les 
Sttuverains  bienfaisans.  qni  ont  pris  cet  nbjet  important  en  con- 
sideration,  ont  ite  convainca  des  perte«  et  di-savantages  jonrnaliers 
qni  eil  resnltoient  pour  leurs  sujets,  et  en  i-Kard  ä  l'impossibilit^ 
de  les  prevenir  tous  par  des  roglemens  et  des  ordonnances.  ils 
ont  atteint  leur  but,  en  urdonnant  le  part^i^e  de  ccs  fonds  entru 
les  intiresaes.  Les  snjets  qui  iint  eu  le  bnnlieur  d'etre  l'objct  Ar 
ces  arrangements,  en  sentent  aujourd'hui  t«ut  le  prix.  —  —  — 
Par  ces  partages,  des  ])aturages  steriles,  diarges  de  ronces  rt 
d'e]»ines,  lorsqu'ils  etoient  abandonnüs  a  la  coramunion.  ont  ete 
changHS  en  rlches  prairies.  Des  forets,  degradees  par  les  mains 
destractives  de  Tindivision,  sc  sont  repeni»tees,  des  qu'un  partagc 
eqaibtblc  y  a  introduit  une  propriet^  exciusive:  et  par  \k  les 
richcsses,  la  popalation  et  l'abondance  du  pays,  et  par  ciinseqnent 
le  Sonverain  y  ont  gagne  considerablement"  —  —  — .  Als 
Vorteil  des  ausschließlichen  Eigentums  wird  femer  gerflhmt,  daß 
eine  grüße  Menge  Frozeße  dadurch  unmöglich  werden ').  Die 
Gründe,  welche  später  gegen  die  Weidrechte  der  Uemeinden  auf 
den  Privatraatten  und  gegen  die  Allmenden  überhaupt  ins  Feld 
geführt  werden,  treten  hier,  wie  man  sielit,  znerst  auch  gegen  die 
gemeinsame  Nutzung  mehrerer  Gemeinden  auf. 

Während  Wälder  regelmäßig  zwischen  den  bisher  geraein- 
samen Nutzungsberechtigten  geteilt  werden,  wird  bei  Weiden 
häufig  die  Gemeinschaft  beibehalten,  aber  jeder  Gemeinde  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  Vieh  aufzutreiben  gestattet,  oder  die  ganze 
Weide  für  einen  Teil  des  Jahres  der  einen,  fflr  den  flbrigen  Teil 
der  andern  Oemeinde  tiberlassen 'J. 


■)  B.  Abscheid  iw.  Bicl  o.  B9iin)^n  wcgnn  der  Weidfahrt  1GC7.  ViM- 
RbBchcidg.  IW.  Bicl,  Bfliingen,  FfiglisUhl,  PlenUch,  Bnderich,  der  Hüttoii. 
1586.  HolxBbtcilangeprnzcssc  xwiechoD  Illingen  nnd  Bid  170G— 1782  (unbc- 
nndigt).  Proicssf  zw.  Pietcrlcn  u.  Bnxingt^n  wegen  Weidtnhrt  u.  b.  w.  Ili4j 
bu  52.  Tcilg.  des  Waldes  I.ardniivillii^rs  kw.  Biel.  BO»ingcn,  Böderirh,  der 
HQtUüi.  Sonreboi  u.  Sombiivat.     1T<;c>. 

■)  1.  B.  Fnglistah)  u.  Pleiits<-h  sclilieUcii  ltl|3  eine»  Vergleich,  dali 
beide    gemeinBam    anf  der  Weide    ,1a  Combe   du  Sagne-  weiden    sollen  bis 
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Ein  Grand  besonderer  Art  zor  Abacheidnng  der  Öemeinde- 
weidea  waren  die  großen  Viehseachen,  die  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhonderts  im  Bistum  ßasel  wateten;  man  suchte  sich  durch 
Errichtung  von  Zäunen  and  Manem  vor  der  Ansteckung  zn 
schßtzen  und  ließ  sie  dann  auch  nach  Erlöschen  der  Seuche  weiter- 
bestehen'). 

Innerhalb  der  Gemeinden  hatt«  die  Bevölkerungszunahme,  da 
der  Ackerbau  immer  noch  die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung 
rar,  und  im  wesentlichen  genau  wie  vor  500  Jahren  betrieben 
wurde,  aach  entsprechend  gleiche  Folgeu,  wie  früher.  Große 
Stacke  der  AUmend  gingen  durch  Rechtsgeschäft  oder  anderswie 
io  private  Hände  über.  Schon  1665  ist  um  Biel  herum  ein  großer 
Teil  der  Matten  und  Allmenden  der  gemeinen  Nutzung  entzogen. 
17H0  betrug  der  eingeschlagene  Allraendboden  (Eigentum  der  Stadt) 
innert  den  Bargerzielen  Biels  8361  Quadratfuß  a.  außerhalb  45160 
Quadratfaß;  gemäß  Ratsbeschlnß  vom  26.  Homung  1773  wnrden 
diese  Einschl^e  vermessen  und  auf  jef  100  GFuß  ein  jährliches 
Erkenntnisgeld  von  2P  von  Allmendland  innerhalb  und  Iß  von 
Land  außerhalb  der  Stadtziele  gelegt^).  Aach  die  übrigen  Städte 
nnd  viele  Dßrfer  des  Bistums  sahen  sich  in  der  Lage,  große  Teile 
ihrer  Allmenden  fQr  die  Privatbedürfnisse  ihrer  Angehörigen  aus- 
zugeben. In  den  Freibergen  ist  dabei  feststehender  Grundsatz, 
daß  regelmäßig  Allmendland  nur  gegen  Abtretung  eines  gleich- 
großen Stückes   Privatland    in  Tausch    gegeben    wird»).      Durch 


U.JqiiL  Von  da  an  Fggligtahl  allein.  1776  vorlangen  sie  entweder  Teilung 
der  WcEde  od.  Bestimniung  der  au fziitreib enden  Stnckzohl  Viob  vom  Bischuf, 
Diä  lotitcre  wird  von  den  Schiedsrichtern,  die  der  Bischof  ernannt  hat,  an- 
befuhlcn,    (Conrtelary.  Archiv  der  Begier,  atatthallcroi.) 

')  I.  B.  zwischen  Debberg  u.  Courtetelle  aus  diesem  Grunde  Teilung  im 
Jahr  1779.  (Delsberg.)  vgl.  Sonccboz  u.  Sombeval.  Vergleich  von 
1590,  besUtigt  dnreh  Rtcbterapiuch  am  20.  V.  1746,  wo  allerdings  keine 
bleibende  Teilung  erfolgt  ist. 

L.  Rode  in  den  Actes  18Ö9,  S,  80:  letzte  Abscboidung  doT  Wal- 
dmgen  Kcnenstadts  von  denen  der  tcasco borg i sehen  Gemeinden.     1759. 

*)  Biel.  Zinsrodel   aber  alle  Gelt-  und  Bodcnzinsen.     1770.    S.  628  ff. 

^  Dies  infolge  der  Ordonnanz  v.  20.  VII,  1700  u.  19.  VIII,  1702.  wodurch 
der  Bestand  der  AUmend  gegen  EinschlSgo  IMvator  gesichert  wurde.  Sai  g- 
neUgier.  Derselbe  Otnndsatz  wird  Tereinzelt  auch  anderswo  angewandt. 
I.B.  Delsberg. 

BeincUbrt.  Die  AlUund  Im  Banier  Jon  J 


DigitizedbvGoOgIC 


66 

Anweisung:  von  Allmendpl&tzen  an  die  Ortsannw  entledigten  sich 
die  Gemeinden  oft  ihrer  Unterstlttznngspflicht,  nnd  gaben  dem 
Bedürftigen  Oelegenheit,  durch  eigene  'Hktigkeit  sein  Brot  zn  er- 
werben ').  Delsberg  verfolgte  mit  solchen  Verleihungen  zugleich 
den  Zweck,  die  Allmenden  zn  Bäubem;  ea  gab  nnentgeltlii^  von 
Domen  nnd  G^strflpp  fiberwachsene  StQcke  Weide  auf  mehrere 
Jahre  ans,  mit  der  Auflage,  sie  in  knltarfthigen  Zustand  zu  setzen  *). 
Die  Sinschränkungen,  die  die  Allmend  auf  diese  Art  erfahr, 
wollten  durch  Erwerbung  ron  Weiden  durch  Kauf,  £rbleihe  u.  s.  w. 
wettgemacht  werden.  Obwohl  kein  Überfluß  an  Holz  herrschte, 
nnd  trotz  der  Hochwaldabscheidungen  nnd  zahlreichen  Ver'hote'), 
wurde  die  Weide  doch  noch  auf  Kosten  des  Waldes  ausgedehnt; 
dies  war  um  so  leichter,  als  der  Wald  nicht  scharf  von  der  Weide 
abgegrenzt  war,  aof  den  Weiden  zerstreut  vereinzelte  Bäume  nnd 
ganze  Gruppen  wuchsen,  und  in  den  Wäldern  oft  geräumige 
Lichtungen  waren,  die  durch  Schwenden  mit  Feuer  und  durch 
den  Zahn  des  Viehes  ausgedehnt  wurden.  Die  Unbedenklichkeit, 
mit  der  die  Gemeinden  mit  den  Wäldern  Terfohren,  kam  am 
deutlichsten  in  den  Unruhen  im  Elsgau  zu  Tage;    in  Hall  allein 

>)  SUdt  St.  üreiti  gibt  1748  Qlrten  von  40  Fuß  L&nge  n.  15  FoB 
Breite  aus;  ea  werden  17  solche  durch  das  Log  »uf  SO  Jahre  an  arme 
Familien  verteilt.  1784  eine  oeue  Austeilosg.  Ch^Tre,  S.  554,  624. 
B,  Nach  einer  Kundschaft  der  Qem.  Undenehwj'l  v.  1763  Bind  7  .eoortila, 
jardin,  pr4sentement  existant  snr  le  patnrage  commoa,  qae  la  commnnanU 
a  donni  k  I'dh  et  Tantrc  ponr  le  nom  de  Dien  k  dea  ptna  paUTres  du  tu- 
Uge,  qui  n'ont  pas  la  faeult«  d'en  faire  am  lenrs  biens."  17T3  wird  be- 
schlossen, jeder  Haushaltung  einen  AUmendplati  xn  geben  auf  15  Jahro, 
zum  PilanzeD  von  Erd&pfeln.  In  Biel  wnrde  1771  im  April  aaf  das  Gut- 
achten einer  Kommission  hin  die  ganze  Pasquartwetde,  welche  „nur  wenigen 
Pferden  schlechte  Woide  gewUirte",  an  240  Parteien  lam  Pflanten  ausgegeben 
und  in  schöne  Krantgbten  terwandelt.  Dies  war  in  Biel  jedenfalls  in  erstet 
Linie  ein  Erfolg  der  ökonomischen  QeBellHchaft  daselbst,  BlBBch,  II, 
299,  m,  66.    Oncken,  Gesch.  der  Nationalökonomie,  I,  (1902).  8.  414. 

■)  Delsbeig  Protocolle  des  resolntiona.    1766-1798. 

^  B.  BischBfl.  Verordnung  gegen  die  HoltdOBfohi  (1657),  gegen  Wald- 
woge, Hansammeln,  Refitenen  (1695),  gegen  Harzsammdn  (1697)  gegen 
Rodungen  (csserts)  (1693),  gegen  Hotzaosfuhr,  Rodungen,  Samenb&ome  (1700), 
übor  Einz&unuug  neuer  HoUachl&ge  (1705)  gegen  Kohlenansfnhr  (1726). 
gegen  Holzansfohr  (1732)  ebenso  fOr  den  Elsgan  (1744),  fSr  das  Ergael 
(1745),  gegen  die  Waldwcide  in  neuen  Schl&gen  (1747),  gegen  Ziegen  im 
Jungwald  (1747). 
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sollen  2.  B.  binnen  kurzer  Zeit  600  Eichen  geschlagen  worden 
sein;  anch  Kaef  and  Pnmpfel  betrieben  einen  schwongroilen  Holz- 
handel ins  Aasland'). 

Trotz  der  Aasdehnnng,  die  den  Allmenden  anf  die  beschriebene 
Weise  wieder  zo  Teil  werden  konnte,  erwiesen  sie  sich  doch  vieler- 
orts fQr  die  wachsende  Zahl  des  Viehs  als  zn  klein.  Die  Neignng 
besonders  der  Taoner,  sich  dorch  Aufzacbt  von  Jnngvieh  anf  der 
Ällmend  einen  Verdienst  za  verschaffen,  half  die  Not  vergrßßem  *). 
Das  Vieh  fand  nicht  mehr  genügend  Fntter  auf  der  Ällmend; 
wenn  Ende  Jali  die  Frivatmatten  dem  allgemeinen  Weidgang 
geöfbet  wnrden,  so  kam  alles  Vieh  dorthin,  zerstampfte  das  Land 
ond  riß  das  Oras  mit  den  Warzeln  aas;  im  FrQbling,  wenn  die 
ersten  Orasspitzen  erschienen,  wurde  es  bis  St.  Qeorg  (23.  April), 
wieder  zuerst  auf  die  Frivatmatten  gelassen;  der  meist  noch  nasse 
Boden  wurde  dann  vom  Vieh  so  zugerichtet,  daß  der  Ueuertrag 
fDr  den  n&chsten  Winter  ein  äußerst  geringer  war;  um  so  frfiher 
mußte  das  Vieh  folgenden  Frfihlings  dann  wieder  auf  die  Matten 
gelassen  werden;  das  Vieh  hungerte  im  Sommer  anf  der  Ällmend 
und  im  Winter  im  Stall;  es  gab  keinen  Mist  mehr  and  war  so 
entkräftet,  daß  es  den  Dienst  als  Zugvieh  nur  ungenflgend  ver- 
sehen konnte;  auch  der  Ackerbau  litt  also  unter  diesen  Zuständen: 
die  Felder  vmrden  schlecht  gepfltigt  und  schlecht  gedüngt  und 
lieferten  von  Jahr  zu  Jahr  kleinere  Ertrage.  Wo  die  Verhältnisse 
80  lagen,  war  also  der  Ruin  des  Landmannes  vor  der  T&re*). 
Man  hätte  sich  anf  die  Länge  nur  so  helfen  können,  daß  man 
einen  Teil  des  Ackerlandes  nicht  bebaut,  sondern  als  Wiesen  und 
Weiden  benntzt  hätte,  ein  Mittel,  das  aber  vom  Bischof  als  Zehnt- 
herm  verboten  war,  nnd  schon  deshalb  nicht  in  gr&ßerem  Umfang 
angewandt  werden  konnte*). 

')  TantiBj  Le  Jnia  Bemois.  Noticcs  hiator.  but  les  villes  etc.  Dia- 
trict  de  Porrentni;.     1863.    8.  220. 

*)  B.  UeUberg  die  Herrschaft  2tw  nnd  St»t  Baub,  anch  Weide. 
1705  1792.  EUg&n  die  Herschatt:  Weidgang  nnd  zvejter  Raab. 
1777  -  1789. 

*)  VgL  B.  11,  Anm.  2;    S.  61,  Änm.   1. 

B.  Verordnnng  fflr  das  Ergnol  t.  10.  III.  1693:  ...  Da  die 
Fremden  ans  vielen  frnhern  Kornfeldern  Weiden  gemacht  haben  „qui  apportc 
de  1«  diminntion  k  Nos  Dinaes,  et  dn  preiudicc  an  pnblicqne  qui  ponrroit 
pri^ter  de  la  graisne  qoi  cioitroit  en  abondance  but  lesdites  pieces  .... 
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Da  die  Gefahr,  die  von  den  beschriebenen  Zuständen  droht«, 
so  allgemeine  Gründe  hatte,  daB  sie  die  wirtschaftliche  Lage  des 
ganzen  Bistums  in  Mitleidenschaft  zog,  und  da  der  einzelne  und 
die  Gemeinden  der  Macht  der  umstände  um  so  hQlfloser  gegenüber 
standen,  als  Unwissenheit  und  Selbstsucht  ihnen  die  Gründe  der- 
selben verhüllten,  so  mußte  der  Staat  selbst  rettend  eingreifen; 
wir  wollen  seine  Wirksamkeit  in  drei  Richtungen  betrachten. 

I.  Am  offensten  und  fUr  den  Staat  selbst  am  nachteiligsten 
waren  die  Übelstftnde  der  Allmendnutzung  in  der  Waldverr 
schwendnng. 

In  den  Städten,  die  grOßeru  Waldbesitz  hatten,  wurde  zwar 
eine  ziemlich  sorgfältige  Forstwirtschaft  betrieben.  Ein  eigenes 
Forstpersonal  verfolgte  die  Frevel;  die  Aufforstnng  fand  für 
Buchen  und  Eichen  oft  durch  Anpflanzung,  sonst  durch  ab- 
wechselnde Bannlegung  ganzer  Waldbezirke  oder  gewisser  Baum- 
äi'ten  statt ').  Die  Forstwirtschaft  der  Landgemeinden  beschränkte 
sich  auf  die  Bannlegung  zu  Reservewaldnngen  ^.  Im  Elsgau, 
wo  das  Holz  am  teuersten  war,  war  es  Üblich,  das  Bau-  nnd 
Brennholz  unter  den  Ortaeinwohnern  Öffentlich  zu  versteigern*), 
wodurch  den  Gemeinden  zwar  eine  Einnahmsquelle,  den  Wäldern 
aber  kaum  größere  Schonung  erwuchs.  Anch  die  Anweisung 
der  Schläge  durch  die  obrigkeitlichen  Förster  im  Eisgau,  Dels- 
berg-  und  Laufenthal,  sowie  die  Bezeichnung  der  jährlichen 
Schläge  durch  die  Gemeinden  in  den  Freibergen  und  anderswo 
war  nicht  genügend,    den  Waldungen   die  nötige   Schonung    zu 


il  est  deffendu  d'aduodier  aux  dita  fruitiers  eatrangcrs  des  amnblablcB  pipci's 
qu''on  tenoit  üd  culturc  c;  dcuant  ponr  Ics  jonjt  cnticremcnt  cnmine  ils  ont 
fait  avec  des  bestes  fmiticrea,  cn  ordunant  qii'on  seine  k  pi-esent  et  jus- 
qucs  it  autres  ordrus  du  niuins  la  dixicsmc  partic  des  placcs  ou  Ton  scnioit 
cj  deuant,  et  qui  seilt  propres  ä  portcr  du  grain." 

')  Biel.  HoUuiaodate  »on  1734,  173G,  1743  u.  8.  w.  DeUberg.  Pro- 
tocollc  des  resol.  1786-1793.    Laufen.    Altes  u.  nencs  Sladtback 

')  z.  B.  Sonocboi  u.  Sombeval.  Leg  banbois  de  Sombcuaulx  etc. 
1558-1633.  Die  in  S.  C4  Anm.  1  angeführten  Prozeßsehriften.  B.  Status 
...  de  CoeuTe  .  .  attouchan  la  conscmation  et  mainticn  de  lenr  boTS  .  .  . 
1658.  u.  B.  w. 

ä)  B.  Porstpoliieiordniing  t.  1755.    Zitf.  13. 
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gewähren ').  Anderwärts  bestand  fSr  das  Brennholz  (woza  vor- 
züglich  nicht  frnchttragende  HClzer,  mort  boia,  verwendet  werden 
sollten)  noch  der  Freiholzhieb  *)■  Die  Vorschriften,  die  den  Lehens- 
leuten  von  Sennereien  in  den  Lehenbriefen  über  die  ßenatznng 
der  Wälder  gemacht  wurden,  waren  nngenflgend  und  ihre  Be- 
folgung kdner  hinlänglichen  Kontrolle  unterworfen. 

Der  Landesherr  sah  sich  also  veranlaßt,  eine  geregelte  Forst- 
ffirtschaft  einzuführen,  denn  schon  gefährdeten  —  abgesehen  vom 
Holzmangel  —  schädigende  Naturereignisse,  H^el,  große  Fröste 
und  Srdschlipfe  den  Wohlstand  ganzer  Talschaften'),  Die  gut- 
gemeinten, ^er  schlecht  befolgten  Verordnungen  Bischof  Johann 
Conrads  von  Beinach  und  seiner  Vorgänger  sind  zusammengefaßt 
und  vervollständigt  in  der  ansgezeichneten  Forstpolizeiverordnung 
Bischof  Joseph  Wilhelms  von  1755*).     Ihren  Bestimmungen  sind 

f)  Vgl.  S.  58  fg.  Bevilard.  SUtuB.  1698.  Bei  der  Terpachtnng  des 
Hänes  in  den  Gemeinde wMdeni  (14.  Tl.  1758)  behilt  sich  die  Gemeinde 
Tor,  „liixe  et  pEtrtager  dn  bois  dans  les  lieoi,  qu'elle  tronvsTB  ä  propos 
tant  poar  l'sfniageB  des  manants  et  eommunlers  que  poor  barrer  et  faire 
antrea  ehoses  eomme  d'ancietinete."  .  .  .Brandishoti  Status  et  Ürdann an a 
1G40:  ^et  doibaauts  lesdicts  ambonrga  et  jurei  donner  par  chacune  annez 
da  boia  poor  le  feai  am  mannans  dndict  Conununaus"  .  .  .  B.  Böiingen 
lG(i2:  .  .  .  „daß  keiner  in  ansor  gemein  Toihntcbtig  sc;,  in  unsere  bann- 
hölzer  einlebe  holz,  ohne  unsere  gunst,  wüDen  and  willen  zu  feilen  .  .  ." 
Verkauf  von  Holt  außer  die  Gemeinde  ist  streng  verboten. 

*)  Nach  der  Allgem.  Dorfordunsg  des  EUgaos  tod  1658  scheint  dies 
hier  der  Fall  gewesen  xn  sein.     (B.) 

*)  Voneden  der  Farstpolizeigesetze  1755.  Quiqnerez,  NoL  anr  le 
deboiaement  des  Francfaes-Montagnes. 

*)  Sie  ist  datiert  vom  3.  Mftri  1755  u.  gedruckt  als  1.  Hochfnratlich- 
Basliache  Wald-  und  Forst-Policoy  Ordnung  n.  s.  w,  Bruntnit. 
Bei  Pjen-e-FranQois  Cnchot  1756.    Wörtliche  Übersetzung  der  folg. 

2.  Ordonnance  forestale  ponr  la  principaate  deBasle  u.  s.  w. 
gleicher  Druck  ort  u.  Datum. 

3.  Ord.  for.  pour  les  Ville  et  BaiUage  de  Porrentrny  n.  s.  w. 
gleicher  Drockort  wid  Datum. 

4.  Ordonn.  for.  ponr  les  Ville  et  Baillage  de  Delemont  gleicher 
Dmckott  n.  Datum. 

Die  3  ersten  stimmen  vollst&ndig  flbercin.  Die  letzte  enthält  nur  den 
Art.  52  der  andern  („Bois  mort  dans  le  Fahj  de  Porrentru;')  nicht,  u.  hat 
daher  56  Artikel,  wUirend  die  andern  57  haben. 

Eine  besondere  Verordnung  erging  1777  VI.  9.  für  die  HOher  „dans 
1a  ban-lienc  de  la  ville  de  S.  Ursanne;  diese  reproduziert  die  alte  Ver- 
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iinterworfen  „nicht  nur  alle  den  geiatUcben  adelichea  geist-  und 
weltlichen  Gemeinden  und  Partikularen  zugehörige,  sondern  auch 
unsere  eigene  Hoch-  und  alle  andere  uns  zinß-  oder  lehnbare 
Wälder  und  UOlzer",  ja  sogar  die  Wälder  in  „geschlossenen  nnd 
abgesonderten  Zinß-  und  Lehngdtem",  sobald  sie  nicht  nur  für 
den  Eigenbedarf  an  Brennholz  „mit  hansväterlicher  Wirtscbaft" 
benntzt  werden.  Wenn  wir  yod  den  speziellen  Instroktionen  zur 
Behandlung  und  Pflege  der  Wälder  absehen,  so  kOnneu  wir  als 
Hauptgnmdsätze  der  Verordnung  anftlhreQ:  Es  ist  ein  richtiges 
Verhältnis  zwischen  Wald  und  Weide  herzoatellen;  dabei  soll 
alles,  was  bei  Menschengedenken  noch  Wald  gewesen  ist,  Wald 
bleiben,  bezw.  wieder  bepflanzt  werden.  Die  Hochwälder,  Gemeinde- 
und  Privatwaldungen  sind  zu  vermessen  und  neu  mit  Steinen  ans- 
zumarchen.  Das  Bauholz  ist  stamm-  oder  auszugsweise  zu  fallen, 
das  Brennholz  schlagsweise.  Die  Forstbeamten  allein  sind  be- 
rechtigt, den  Gemeinden  die  jährlichen  Schläge  anzuweisen;  dabei 
sollen  sie  „die  Ertragenheit  der  Waldungen  jeder  Gemeinde,  sowie 
„die  gute  oder  böse  Eigenschaft  des  Grundes"  in  Betracht  ziehen, 
mit  anderen  WDrt«n  sie  haben  nach  einem  Wirtschaftsplan  zu 
verfahren.  Neu  abgeholzte  Schläge  sind  der  Weide  so  lange  ent- 
zogen, bis  das  Vieh  dem  Jungholz  nicht  mehr  schaden  kann. 
Der  Holzverbrauch  soll  vermindert  werden  durch  das  Verbot  der 
Holz-  und  Kohlenansfuhr,  durch  Anlage  von  Mauern  und  Leb- 
hägen  statt  der  Zäune,  das  Verbot  der  Schindeldächer  bei  Neu- 
bauten, an  deren  Stelle  Ziegeldächer  treten  sollen,  durch  Verbot 
der  Anlage  von  Rentenen  und  neuen  Waldwegen,  das  Verbot, 
Ziegen  im  Walde  zu  weiden  u.  s.  W-  n.  s,  w. 

Diese  Grundsätze  wurden  strenge  gehandhabt  und  hatten  den 
Erfolg,  daß  zur  Zeit  der  Revolution  das  Bistum  einen  vollkommen 
genügenden  Waldbestand  aufwies. 

II.  In  zweiter  Linie  ließen  die  Bischöfe  ihre  Sorge  dem  Acker- 
bau angedeihen.  Periodisch  auftretende  Teuerjahre  und  die  Un- 
gewißheit der  Versorgung  mit  aualändischera  Getreide  wegen  der 
willkUrlichen,   durch  keine  Verträge  bestimmten  Ausfuhrzölle  der 

Ordnung  nnr  lum  Teil,  hat  viele  Spoiialbeatinunangen  for  St.  Ursiti  d.  ist 
köizer  tils  ihr  Vorbild.  Vgl.  Quiqueroi,  Uist  des  IiiBtit.  datiert  sie  iir- 
tOmlich  Ton  1772.  S.  441  IT.  Quiquerez,  Not.  hist.  et  etat,  snr  les  Mines, 
Foreti  et  Forges  etc.     S.  65  ff.  •> 
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Nachbarstaaten'),  besondera  aber  aach  das  Interesse  des  Fiakns 
an  den  Gdireidezehnten,  v^-anlaßtea  die  Fürstbischöfe,  den  Getreide- 
bau, wie  es  nor  möglich  war,  za  befördern.  Wo  das  Klima  so 
noh  war,  wie  in  den  Freibergea  and  in  einigen  Teilen  des  Ergnel 
mi  der  Propstei  Mflnster,  konnten  sie  zwar  nicht  rerhindem, 
daß  der  Oetreid^an,  insbesondere  der  Weizenban,  znrdckging*). 


■)  B.  VeroidiiDiigeti  7.  12.  Vm.  1770  n.  4.  YI.  1778.  Tgl.  Eiknn  4 
Ziff.  S. 

*}  Ans  der  Kontrolle  über  die  eingeguigenen  Zohenten  in  den  Schaff- 
neiTeehnaDgeD  ergibt  sieb  1.  fBr  den  beatigen  Amtsbciirk  Courtelar; 
(ohne  üflugen,  Bfidericb,  Bottmund,  FügÜBtabl  n.  Plontscb),  1  Mfitt  Ergncler 
HIB  lu  5^  U  gorecbnet,  und  den  Ertrag  der  Zehenten  lehnfacb  genommon, 
■Is  darchachnittlicher  Jabreeerttag  wShreod 

Korn:  Haber:  Gerste:  Basebi: 

1661—1671  4006,80  U.,  11234,08  hl.,  2378,88  hl.,  5807,12  bl. 
1711—1721  3915,08  ■  12196,8  ■  1814,4  ■  5549,04  - 
1766—1776       8984,12    .  9641,52    .        1582,56    •         4218,46  - 

3.  fBr  die  HerrBcbaftDelsborg,  wo  dem  Bischof  jedenfalls  nicht  alle 
Zebnt«n  gebSrten,  in  allen  S  Perioden  die  Zehnten  nur  von  deneelben  Orten 
bereehneL     1  Hütt  Delib.  H&B  —  4,4  hl.: 

Weiten:  Dinkel:  Haber: 

1665—1675  6261,3  hl.,  808,0  bL,  6776,0  hl. 

1714—1724  7808,4    •  646,8   •  8474,4  • 

1767-1775  8386,4    .  624,8   ■  10313,6   ■ 

8.  fSr  die  ahemal.  Eaatlauey  Freibergen, 
I  Matt  Freiberg.  H&ß  —  5,9  hl.: 

Weilen:  Gerste:  Hafer:  Baschi: 

1572-1602  2029,6  bl.,      13764,7  hl.,      12023,9  hl.     unbekannt 

1690—1700  573,8   •  7386,8    .  7339,6    .       14750,0  hl. 

1765—1774  424,8   -  5386,7    ■  5422,1    •        10779,3   . 

AUe  dieae  Zahlen  dSrfen  natürlich  nicht  als  genau  der  bebautun  Boden- 
fliche  entsprechend  angesehen  werden,  weil  1.  die  Zehnten  kanm  immer  a. 
ftberall  gleichmftBig  eingeheimst  worden  sind,  2.  Toneriingen  (wobei  für 
DBiere  Statistik  bes.  die  Ton  1771  in  Betracht  mit)  den  Durchschnitt  er- 
heblieh hinnnteriodrücken  rermOgen. 

Anf  Zeitrinme  Ton  10  Jahren  verteilen  sich  diese  Ungenauigkeiten 
aber  doch  so,  daß  die  Statistik  wenigstens  der  wirklichen  Ansdebnnng  des 
Getreidebaues  ziemlich  nahe  entsprechende  Angaben  bietet. 

Über  die  alten  Maße  Qniqnerez,  Hist.  des  Instit.  a.  a.  0.  Über  die 
TerhUtnissB  in  der  Propstei  Münster,  Tgl.  Quiquerez  ,  Notice  sur  le  cha- 
pitre  de  Houtier-Grandval,  Atabli  k  Delämont  depnis  1534  in  den  Actes  1863, 
8. 135  iE.,  bea.  ä  150-154. 
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In  andern  Teilen  des  Bistnms  glQckten  ihnen  aber  ihre  Anetren- 
gungen  soweit,  daß  Kiscliof  Simon  Niklaus  auf  Omnd  einer  Volks- 
zählung und  Statistik  des  Getreidebaues  noch  1773  för  sein 
ganzes  Land  annahm,  daß  9/10  des  Bedürfnisses  dnrch  die  Er- 
zengnisse  des  eigenen  Landes  gedeckt  wflrden '). 

Die  Maßnahmen  der  Bischöfe  sind  entweder  bloße  Instruk- 
tionen zur  Verbesserung  des  Ackerbaubetriebes,  wie  der  Bat,  d&s 
[iand  zu  mergeln  u.  a.^.  Solch«  bloße  Bäte  flössen  aber  sehr 
spärlich  und  waren  von  geringer  Bedeutung. 

Von  viel  größerer  Wichtigkeit  waren  die  Verordnnngen  der 
BischSfe,  welche  aof  die  Sicherstellung  des  ländlichen  Gmnd- 
besitzes  abzielten.  Durch  dieses  Mittel  hofften  sie,  die  Uewerb- 
samkeit  der  Bauern  zu  steigern,  und  damit  anch  den  Ertr^  des 
Landes  und  die  Menge  der  Lebensmittel  zu  erhöhen.  Dabin  ge- 
hören: 

1.  Die  Gestattnng  des  Zngrechts  ftlr  Einheimische  bei  Liegen- 
schaftserwerbungen durch  Fremde.     Vgl.  S.  62. 

2.  Das  Verbot  der  Zerstückelung  liegender  Güter  durch  Erb- 
teilung, Verkauf  u.  s.  w. '). 

3.  1702  und  1709  war  die  Veräußerung  von  Liegenschaften 
an  geistliche  Stiftungen  auf  Antrag  der  Landstände  hin  vom 
Fürsten  verboten  worden.  Bischof  Joseph'  Wilhelm  dehnte  das 
Verbot  1753  auf  alle  Veräußerungen  zur  toten  Hand,  an  geistliche 
und  weltliche  Gemeinden  und  Stiftungen  aus*).  Diese  Maß- 
regel, welche  von  dem  freien  Blick  der  Bischöfe  zeugt,  kam 
allerdings  viel  zu  spät;  denn  schon  waren  2/3  der  ganzen  Bauern- 


Sanicj  beschließt  am  29.  VI.  1735,  den  Woiienb&u  wegen  des  wieder- 
holten  MiOwachscs  der  letzten  Jahre  aufzugeben.  Vgl.  Blösch,  IL  313  fg. 
III,  46  fg. 

')  Vgl.  S.  71  Anm.  I. 

>)  B.  Verordnung  v.  4.  VJ.  1773,  18.  VII.  1753:  Empfehlung  der 
Was  Berg,  der  Wiesen,  vgl,  Eikurs  4  Ziff.  3. 

')  B.  Verordnung  v.  7.  II.  1747.  Über  die  wcitlSufigen  Erhebungen. 
die  US)  die  gleiche  Zeit  von  der  bernischen  Hegierung  über  UntericriitDcke- 
lung  u.  ihre  wirtschaftlichen  Polgen  gemacht  wurden,  vgl.  Geiser,  S.  24  ff. 
Schon  zeitlich  ist  ein  Einfluß  der  I'hjsiokraten  unmöglich. 

*)  B.  Verordnungen  v.  24.  V.  1702,  20.  XII.  1709  u.  1.  VI.  1753.  Un- 
genau ist  (Juiquetei,  Hiat.  des  Instit.,  S.  40  n.  G3,  über  das  „droit  d'amor- 
tisaenient."  ,  ,  , 
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Schaft  nur  Pächter,  welche  in  kurzen  Pachtperioden  von  6 — 9  Jahren 
weder  daa  Land  abträglicher  machen  konnten,  nocli  es  versuchten. 
„Quel  moyen  plas  risquenx  qne  de  conßer  l'exploitatioii  de  son 
bien  ä  un  fermier  ponr  nn  terme  si  conrt,  et  qnel  motif  anra 
celai-ci  qni  pnisae  l'engager  iL  le  bien  cnltiver,  malgrä  tontes 
conditioiis  stipnl^es,  ai  apr^  le  terme  conrena  ü  est  comme 
Toisean  sor  la  branche,  ponr  se  Voir  expulaer,  et  faire  place  %  un 

antrc  pire  que  lai,  — II  ne  fera  qa'efßeurer  la  terre  pour 

achever  de  l'^pniser.  Qnel  effet  prodnira  la  justice  ponr  coh" 
damner  on  hotnme  qui  n'a  rien')?) 

4.  Für  einen  sorgfältigen  Ackerhan  lag  unter  solchen  Um- 
ätanden  der  richtigste  Reformgedanke,  welcher  leider  nicht  so 
durchgeffihrt  worden  ist,  wie  er  .es  verdient  hätte,  in' der  Anf- 
fordemng  an  die  Großgrundbesitzer,  ihre  Güter  auf  bedeutend 
längere  Fristen,  z.  B.  auf  27  Jahre  zu  verpachten,  und  in  der 
Durchftlhmng  dieser  Neuerang  für  die  bischöflichen  Domänen 
(Verordnung  vom  4.  Juni  1773). 

5.  Die  Ausbildung  von'Geometem  an  der  neuen  Geometer- 
schule  in  Pmntmt,  sowie  die  neuorganisierten  ^Justices  mrales" 
für  Grundeigeotumsstreitigkeiten  verfolgten  ebenfalls  den  Zweck, 
das  EigentuTD  zu  sichern'). 

')  B.  Verordnung  t.  4.  VI.  1778,  Tgl.  Geisur,  S.  26  fg. 
B.    Viclii&hliing  im  Elsgau  1771.    In  Fontcnaia   n.  Villars  t.  B. 
werden  luerksnat Weiderochte      "/„ 

1.  für  eigene  Oat«T  der  Bauern      ....  W  87,9 

2.  •  •  •       des  Bischofs  (verpaehtetj  20  11,5 

3.  ■  ■  'der  Gemeinde     ...  S  1^ 

4.  .  ■  -      de»  Spitals  lu  Prantrut  14  8,0 

5.  '  -  •      geistl.  Stiftungen,   Klöster, 

Kapellen,  Pfrandgnt  n.s.w.        S5  30,1 

6.  far    eigene    Gfiter  reicher   PriYatleute ,   boa. 

ffirgU.  Beamter,  anBerbalb  des  Porfea  37      21,3 

174       ~      1ÖÖ;0'" 

Weitere  Angaben  4ber  die  UmndbesitzTerblltnisBC  im  Eüsgau  im 
IS.  Jh.  bei  QaiqQorei,  Effets  de  la  revol,  francaisc  snr  ragriculture  un 
Ajoie.  in  den  Actes  1865,  S.  86  ff. 

Auf  welche  Art  u.  wann  im  Biatuin  Jtaael,  nördl.  Teil  daa  Pachtaystcm 
eingetnhrt  worden  ist,  statt  des  Lcibesjstcms,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  erheischte  ein  eingehendes  Specialatudinm.  Vgl. 
Schröder  D.  Rechtsgcach-,  S.  781  ft. 

*)  B.  Verordnungen  v.  17.  XI.  1753,  23.  K.  1757,  11.  X.  1760. 
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6.  Über  die  Befreiong  der  Matten  rom  Weiderecht  der  Ge- 
meinde ond  ihre  Folgen  Ar  den  Ackerbaa  soll  später  (S.  81  ff.) 
gesprochen  werden. 

7.  Ohne  Znton  der  Obrigkeit  hat  sich  im  18.  Jahrhondert  im 
Anban  der  Brache  größere  Freiheit  Eingang  rerschafit;  der  Weid- 
gang  auf  der  Brache  wnrde  schon  seit  alters  hier  und  da  durch 
kleinere  Einschläge,  in  denen  B&ben  and  anderes  Gemflse  gebaut 
wurde,  beschrankt;  seit  der  EinfOhning  der  Kartoffelknttur  im 
Bistum  Basel  nahmen  die  Pflansungen  auf  der  Brache,  ohne 
großem  Widerspruch  tu  begegnen,  so  Qberhand,  daß  die  Weide 
der  Goneinde  mancherorts  fast  gans  aus  der  Brache  verdrängt 
wurde').  Die  Kartoffel,  welche  um  1700  ans  dem  Elsaß  ins 
Bistum  eingewandert  sein  soll,  scheint  bis  nm  1750  nur  in  Gärten 
angepflanzt  worden  zu  sein*)*).  Sdion  bei  der  Eomteuerung  der 
Jahre  1771/72  wnrde  sie  aber  als  so  wichtiges  Volksnahrungs- 
mittel  behandelt,  daß  man  sie  mit  Äusfohrrerboten  belegte*).  Der 
Zehnte  wurde  von  den  Kartoffeln  seit  1774  erhoben'). 

IQ.  Bevor  wir  auf  die  in  dritter  Linie  zu  bebachtende  bischöf- 
liche Wadegesetzgebong  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
eintreten,  soll  der  Zustand  betrachtet  werden,  der  vorher  in  den 
einzelnen  Idndesteilen  geherrscht  hat  Die  Freiberge,  denen  bis 
heut«  eine  besondre  Stellang  zugestanden  wird,  sollen  zuerst  b&- 
huidelt  werden. 

In  den  Freibergeu  war  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die 
Freiheit  Bischof  Immers  von  Ramstein  (1384)  insofern  in  Geltung, 


■)  B.  Dfllaberg  die  Herrachafft  Stcr  und Stei  Rub,  Mch  Weide, 
1705—1792.    Vgl.  S.  66,  Aom.  1. 

*)  Tsotrej,  Le  Juia  Bernois.  Digtrict  de  Poirentntj,  1863,  8.  368. 
Morel  Abreg«,  8.  218  fg. 

s)  Tgl.  Bikiin  4  ZilL  2. 

*)  B.  Verordnungen  t.  12.  Sept  n.  1.  Okt,  1771. 

^)  B.  Schaffneyreehnnngen  dieaer  Jahre.  Eine  Verordnung  t. 
16.  IX.  1 789  ffir  den  Elagan  begünstigte  jedoch  die  Kutoßelkoltnr  in  diesem 
Laude  dadurch,  daS  sie  jedem  Familienhaupt  gestattete,  '/,  Juchart  Landes 
auBeriialb  der  Sonunei-  usd  Winteraelg  mit  Kartoffeln  in  bepflanien,  weldie 
der  Zehentpflicbt  nicht  unterliegen  sollten.  Was  jedoch  in  der  Sommer- 
oder  Wintenelg  gcpflaoit  wurde,  unterlag  der  Zehentpflicht. 

Über  die  Befreiung  der  Brache  und  die  Aofbebnng  des  Zelgiwangea 
im  Kanton  Bani  a.  T.    tieiset  8.  44S. 
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als  es  durch  das  öffentliche  Recht  des  Staates  (immerhin  aber  nur 
mit  der  Erlaubnis  der  Gemeinde)  gestattet  war,  auf  den  Allmende 
veiden  und  in  den  Wäldern  neae  Einschläge  za  Privateigentum 
anzulegen.  Der  karge  Henertrog  der  Wiesen  beförderte  die  Zu- 
nahme dieser  Einschläge  so,  daß  schon  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hnnderts  viele  Gemeinden  die  Praxis  einschlugen,  solche  Einschläge 
nur  gegen  Abtretung  von  gleichviel  bisherigem  Privatland  zn  ge- 
statten. Da  mit  dem  Futter  der  ausgedehnten  Wiesen  eine  be- 
öikchtliche  Anzahl  Vieh  gewintert  werden  konnte,  so  mußt«n  in 
den  Genaeindeu,  wo  die  Allmenden  durch  die  Einschläge  so  ge- 
schmälert worden  waren,  daß  sie  das  Tieb  nicht  alles  hätten  er- 
tr^en  mögen,  bald  von  der  Not  diktierte  Weidereglemente  auf- 
gestellt werden.  Im  Anschluß  an  das  alte  gemeine  Recht,  daß 
die  AUmendnntzung  eine  ZubehOr  der  Li^enachaften  sei,  wurde 
festgesetzt,  daß  mit  einer  bestimmten  Zahl  Jncharten  (meist  3  oder 
3  Vi)  Acker-  und  Wiesland,  welches  dem  gemeinen  Weidgang 
nach  der  Ernte  unterliegt,  je  ein  Weidrecht  fllr  eine  Kuh  (en- 
cranne)  r^bunden  sei').  Die  vereinzelten  Gemeindebeschlllsse 
vermochten  aber  dem  Übel  so  wenig  zn  steuern,  daß  der  Landes- 
herr in  den  letzten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  die  Frage  des 
Weidbesatzes  in  den  Freibergen  einer  ernstlichen  Prflfong  unter- 
zog. Infolge  dieser  Untersuchung  ergingen  die  Ordonnanz  vom 
20.  Juli  1700  und  die  Deklaration  vom  19.  August  1702.  Hier- 
nach sollte  die  gegenwärtige  Ausdehnung  der  Allmenden  geschätzt 
werden  durch  eine  vorznnehmende  Vermessung;  alle  Einschläge, 
die  seit  1634  auf  den  Allmenden  —  besonders  von  den  Reichen*) 
—  gemacht  worden  waren,  und  sich  nicht  auf  verbriefte  Rechte 
statzen  konnten,  wurden  vrieder  zur  Allmeud  ausgeschlagen.  Im 
Anschluß  an  das  in  einigen  Gemeinden  schon  geltende  Recht 
wurde  fllr  alle  freibergischen  Gemeinden  festgesetzt,    daß   von  je 


')  B^mont,  Weidereglement  von  Praissalet,  1651.  FttUenbcrg, 
ProieBskten  t.  1662  n.  1676.  Uagogcn  BrandiEholx,  Statas  t.  1640:  von 
»Heil  ,pieces  qne  Bont  lOBgeant  sur  le  Comman&ai  des  fouraiges  an  devenaDt, 
rag  ehacDng  en  peni  hyremoi  des  bestes  et  teile  bette«  se  peuuant  ehasaer 
1  qaemaine  et  non  danltreB'  .  .  . 

*)  In  der  Ffiwofge  der  BiBchäfn  für  die  ännoro  BcTÖlkcrung  den  Übor- 
griflen  dec  Reichen  gegonftber,  sieht  Qaiqnerez,  Obseir.  sur  l'origine  etc., 
S.  6  den  Hanptiweck. 
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drei  Jucharten  dem  Gemeindeweidreclit.  nnterworfenen  Acker-  nnd 
Wiealandes,  ein  Stück  (jroßvieh  anf  die  Ällmend  getrieben  werden 
dürfe ').  Wer  wenig  oder  kein  Land  hatte,  durfte  jedoch  gleich- 
wohl für  sein  Bedürfnis  1  Stück  Großvieh  oder  3  Stück  Kleinvieh 
auslassen.  Diese  Regelnng  mochte  im  allgemeinen  dem  Verhältnis 
des  Kulturlandes  zur  Weide  angemessen  sein ;  wo  aber  das  Kultur- 
land ein  gewisses  Maß  überstieg,  da  mußte  die  Folge  wieder  die 
Überlastung  der  Weiden  sein.  Auch  bei  geringem  Futterertrag 
wurde  dann  von  den  einzelnen  Grundbesitzern  so  viel  Vieh  ober 
Winter  gehalten,  als  mir  möglich  war;  man  ließ  das  Vieh  im 
Stall  hungern  in  der  eiteln  Hoffnung,  es  dann  auf  der  Allmend 
wieder  auffSttem  zu  kfinneu;  es  war  auch  ein  gutes  Geschäft, 
Vieh  bis  zur  gestatteten  Zahl  von  auswärts  an  die  Eost  zu  nehmen 
und  auf  die  Allmend  zu  lassen.  Ans  der  Gemeinde  Brandisholz 
ist  uns  ein  Reglement  (1783)  erhalten,  worin  wegen  der  verderb- 
lichen Folgen  der  zu  allgemeinen  Regel  einfach  auf  die  anderwärts 
gebräuchliche  Regel  zurückgegangen  wird,  daß  niem^d  mehr 
Vieh  anf  der  Allmend  sommern  dürfe,  als  er  mit  eigenem,  auf 
dem  Gemeindegebiet  gewachsenen  Futter  gewintert  habe.  Als 
Zeit  der  Stallfütterung  wird  darin  diejenige  vom  21.  November 
bis  16.  Mai  festgesetzt 'j. 

In  den  Übrigen  Teilen  des  Bistums  blieb  die  Begelnng  der 
Weidnutzung  den  Gemeinden  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
frei  überlassen.  Aus  dem  Erguel  und  der  Umgegend  Biels  wird 
uns  schon  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  der  Grundsatz 
überliefert,  daß  nur  gewintertes  Vieh  auf  die  Weide  getrieben 
werden  dürfe').  In  Bözingen  wurde  1662  die  Anzahl  der  Weide- 
pferde auf  6  beschränkt  für  den  Bauer  mit  ganzem  Zug,  auf  3  ffir 
den  mit  halbem  Zug.  Das  Verbot,  anderes  Vieh  auf  die  Allmenden 
zu  treiben,  als  das  gewinterte,  hing  im  Grguel  mit  dem  Bestreben 
zusammen,    die  Allmendnutzung   nur   den   Gemeindebflrgem    za- 


')  Aasgonommcn  ist  also  vom  Weiderocht  das  Land,  welchca  ndruit 
d'cQcloa"  gcniellt.  Die  Verordnang  von  1700  batto  vorgcachricben,  daß  jeder 
nur  das  mit  eigenem  Futter  gewintertc  Vieh  austreiben  dnrfe  (S.  75  Arm.  I), 
Vgl.  Quiqnere»,  Obserr.  sur  Torigine  S,  6. 

»)  Brandisboli;. 

3)  B.  Bittschrift  der  Gem.  Rottmnnd,  IE43.  Les  Gcnevex 
Reglement  1662  verlangt  Winterung  v.  Neujahr  bis  St.Jakob  and  Bt  I%ilipp. 
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kommeo  za  lassen.  Sobald  man  gestattet«,  daß  aach  anderes 
Vieh  aofgetrieben  werde,  lief  man  Gefahr,  daß  die  Nutzung  auch 
Fremden  za  Gute  komme  und  eben  das  wollte  man  verhüten. 
Ans  dem  Erfordernis  der  Winternng  heraus  seheo  wir  aber  zu- 
gleich den  alten  Grandsatz,  daß  die  Allmendnntznng  eine  Zubehdr 
des  QnmdstQckes  sei,  ein  Satz,  der  aber  modifiziert  ist  durch  die 
Regel,  daß  die  Natznng  aar  den  Bürgern  zukommen  solle']. 

In  den  nördlichen  Bezirken  des  Bistums,  in  den  Propsteien 
Münster  und  St.  ürsitz,  dem  Delsberg-  und  Lanfenthal  and  dem 
Elagan,  scheinen  die  Weiden  im  17.  Jahrhundert  noch  allgemein 
groß  genng  gewesen  zu  sein;  das  Bedürfnis,  welches  sieh  nach 
der  Größe  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  richtete,  scheint  noch 
als  einzige  B^el  gegolten  zu  haben.  Eine  Kontrolle  aber  die 
Anzahl  Vieh,  die  der  Gemeindegenosse  auf  die  Weide  ließ,  fand 
zvar  schon  statt,  aber  bloß  zur  Bestimmung  des  vom  Stück  an 
den  Hirten  zu  entrichtenden  Weidegeldes  (qoartemps  oder  cartemps; 
prebande*).  Erst  in  der  ersten  Hälil«  des  1^.  Jahrhonderi»  wurde 
aach  im  nördlichen  Teil  des  Bistums  da,  wo  die  Weiden  etwas 
knapp  worden,  der  Grundsatz  streng  angewandt,  daß  nur  das 
gewinterte  Vieh  aof  die  Weide  dürfe.  Oft  sollte  damit  zugleich 
das  alte  Recht  der  ZugebJ^rigkeit  der  Allmendnutzung  zu  den 
Privatgütem  aufrecht  erhalten  werden,  der  einreißenden  Unsitt« 
gegenüber,  Vieh  zum  Handel  anf  der  Allmend  großzuziehen,  wo- 
durch das  gemeine  Gut  den  gewinnsüchtigen  Absichten  weniger 
dienstbar  geworden  wäre*). 


■}  B.  Bittschrift  der  Gern.  Hottmand  1642.  Leg  GcnoTOX 
Reglement  1662  T^langt  Winterang  t.  Neujahr  bis  St  Jacob  und  St.  Philipp. 

^  Jedes  Stfick  entrichtete  gleichviel  Weidegeld.  Zq  FrShlingaanfang 
ging  dci  Dorfbeamte  den  Stillen  nach  und  ließ  sich  die  Anzahl  des  Viehs, 
das  vor  den  Hirten  sollte,  angeben;  er  merkte  sich  die  Zahl  auf  einem 
Hnhatab  durch  eine  entsprechende  Zahl  Kerben  (encranncs)  an.  Sp&trr 
heißt  davon  auch  ein  Weidrecht:  „encranne'. 

Vielerorts  bestand  die  Sitte,  daß  das  Amt  des  Hirten  j&hrlich  dem- 
jenigen Bbertrsigen  imrde,  der  den  kleinsten  Lohn  verlangte  (z.  B.  Brandis- 
hulz  SUtQS  1640,  Saignelegier).  B.  Ällgem.  Dorfreglem.  fnr  den  Els- 
gan,  165S. 

*)  BeviUrd,  Regl.  »om  12.  II.  1745  u.  2.  V.  174C.  Saulcy,  Ilrgl. 
V.  29.  VL  1735.  Les  Genevez,  Eegl.  t.  4.  IV.  lCfi2.  Lajoux,  Begl.  t. 
i4.  IV.  1711  (die  beiden  letzten  n.  Sanlc;  weisen  &hnliehc  VerhiHtniRac  auf, 
wie  <Ue  Freibeige).    VgL  79,  Anm.  2. 
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Die  erst«  Einwirkung  des  Staates  anf  diese  Verhältnisse  er- 
folgte ans  forstwirtschaftlichen  Rücksichten,  dnrch  die  Forstordnang 
von  1755:  durch  Beschränknng  des  Vietis  aof  den  notwendigen 
Bedarf  der  Landwirtschaft  hoffte  man  einer  weit«n  Aaedehnnng 
der  Weiden  anf  Kosten  der  Wälder  rorbengen  zu  kfinnen '}.  Die 
Regel,  daß  das  Vieh  mit  eigenem  Fntter  gewintert  sein  müsse, 
Dm  Allmesdrecht  zu  haben,  warde  also  als  allgemeine  und  obli- 
gatorische ericl&rt;  trotzdem  worde  sie  nie  im  ganzen  Bistum 
durchgeführt*).  Wo  der  Grundsatz  von  den  Gemeinden  freiwillig 
oder  unter  dem  Drucke  der  Obrigkeit  angenommen  wurde,  machte 
man  doch  zu  Gunsten  der  Tanner  die  Ausnahme,  daß  man  ihnen 
fOr  ihr  persSnliches  Bedttrfbis  eine  Kuh,  oder  mehrere  Ziegen  nnd 
Schafe  anf  die  Allmend  zu  lassen  gestattete. 

Da  in  den  nJtrdlichen  Teilen  des  Bistums  nicht  nur  die 
Borger,  sondern  auch  die  Einwohner  an  der  Weidenutsnng  Anteil 
hatten,  so  konnte  hier  unbedenklich  auch  die  Regelung  des  Weid- 
besatzes  der  Freiberge  angewandt  werden;  es  stehen  uns  wiitiich 
aus  dem  Delsbergtal  zahlreiche  Beispiele  zur  Verfügung,  wo  nuter 
Leitung  der  Obrigkeit  die  Zahl  Jucharten  ermittelt  wnrde,  deren 
Ertrag  an  Heu  und  Stroh  genfigte  um  ein  Hanpt  Vieh  zu  wintern. 


•)  Auch  die  Yerordnongeii  t.  1700/03  för  die  Preiberge  (S.  75)  waren 
QbrigeDS  durch  foretwirUehaftl.  Intcresgen  veruilalit  wordao;  durch  Vertiot 
der  EinschlKgc  suchte  man  den  Bedarf  an  Holz  iv  Z&aneo  in  Termindem. 
Tgl.  B.  Frejenberg,  die  Herrschafft;  Reduction  der  Wejden  und  neuen 
CloBDren  1587 —  ?  Anf  den  Befehl  des  Bischofs  an  die  Gemeinde  Saignelegicr, 
ihre  neuen  Allmenden  ein inschlagen,  antwortet  sie  (14.  IX.  1590):  „sonil  . . . 
die  eioBdilagnng  der  neüwen  allmeaden  betrifft  ....  were  es  tunb  drej 
oder  viel  jähren  inthan,  inner  welcher  zeit  alle  die  weiden  der  gemeindt 
ID  solcher  einschlagung  wurden  verschwendet  werden  möeHen''  .  .  ,  . 

Schon  TOT  der  Farstpoliieiordnung  S.  69  (Anm.  4)  erging  speziell  Ar 
den  ElBgM  un  18.  YII.  1753  eine  Ordonnani  (B),  welche  die  Aofstel- 
lang  Ton  Feldregicmeatcn  befahl,  welche  „jngtcs  et  equitables'  sein  sollen, 
und  die  Weidrechte  für  das  Vieh  aufstellen  sollen  „proportionne  au  nombr<! 
des  habitans  et  i  l'etcndue  de  lenrs  pAturages".  Diese  Verordnung  wurde 
in  diesem  Pnnkt  jedoch  erst  1771  lur  Durcbföhning  gebracht.  (B>  Vieh- 
iShlnng  im  Eisgau  1771),  Tgl.  Quiqnerei,  Hist.  des  Instit.  S.  33S. 

*)  B.  Eisgan  die  Herrschafft  Weidgang  nnd  iweyter  Ranb. 
1777—1789.  B.:  Die  Gemeinden  Courgenaj  u.  DamTcnt  behaupteten  wihrend 
der  franiOs.  Bevolntion,  daß  sie  niemals  Weidereglemente  gehabt  hKtten, 
sondern  daB  jeder  ausgetriebon  habe,  was  ihm  beliebte. 
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Diese  Darchsdinittszahl  (gewöhnlich  d  Vi  Jncharten)  wurde  dann 
ZOT  Grundlage  für  das  Weidrecht  eines  Stflcbes  Vieh  gemacht. 
Die  Obrigkeit  wollte  damit,  in  richtiger  Berechnung,  verhflten, 
daß  die  Banem,  um  mQglichst  viel  Vieh  weiden  zn  kfinnen,  das 
Vieh  im  Winter  hnngem  ließen.  Zi^nlich  hänäg  findet  sich 
im  Delsbergtal,  wie  es  heute  noch  in  den  Freibergen  flblich  ist, 
die  BestimmnDg  der  Weidrechte  nach  der  Omndstenerschatznng ') 
für  Wiesen  nnd  Äcker.  Dies  hatte  jedoch  den  Nachteil,  daß  der 
Besitzer  von  magerem,  steinigem  Äckerland,  welcher  zur  Bestellang 
desselboi  also  mehr  Vieh  brauchte,  gerade  weniger  Vieh  aaf  die 
Wüde  scMcken  doifte,  weil  der  Schatzangspreis  seines  Landes 
niedriger  war;  er  wnrde  also  gezwungen  einen  Teil  seines  Landes 
unbebaut  zu  lassen,  nnd  die  Folge  mußte  ein  teilweiser  Rückgang 
des  Getreidebaues  in  der  Gemeinde  sein'). 

Was  auf  den  Bieler  Bergen  schon  durch  die  Bergordnang 
Ton  1562  eingef&hrt  worden  war*),  nnd  was  offenbar  das  beste 
O^eimnis  der  Wiedertäufer  war,  nämlich  die  Schätzung  der  Trag- 
iähigjceit  der  Weiden  (sog.  Stahlung)  und  der  Besatz  der  Weiden 
hiernach,  wurde  erst  seit  1788  vom  Oberamt  Delsberg  fllr  die 
Alhnenden  einzuführen  yersacht*).  Dies  war  aber  in  Wirklichkeit 
das  einzige  Verfahren,  wobei  die  beaonderen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Qemeinde  bei  der  Zuteilung  der  Weidrechte  berücksichtigt 
Verden  konnten.  Jede  andere  allgemeine  Regelung  maßte  bei 
einzelnen  Gemeinden  eine  Überlastang,  oder  eine  ongen&gende 
Änsnntznng  der  Weide  mit  sich  bringen.  Dan  Bestreben  der 
Regierung  auf  Forderung  des  Äckerbaaes  entsprach  es,   wenn  in 


■)  Nach  Qaiqnetei,  Hiat.  des  Inatit.  8.  54,  wurde  die  Orandstencr- 
Mhitiimg  1703  ittm  ersten  Mal  Torgenommen  und  1742 — 46  rerbosBerL 

*)  B.  Delsperg  die  Herrschafft  Weidordnongen,  1TG9— 179S.  Am 
17.  Not.  1769  bittet  der  Landtag  (plaid  do  la  vallÄe)  nm  Erlaß  eines  Reglc- 
menls;  da  bisher  jeder  sein  Vieh  aDsgotrieben  habe,  wann  es  ihm  beliebt 
liabe,  n.  keine  Kontrolle  Ober  die  Zahl  stattgefunden  habe,  »o  hltten  bisher 
die  Weiden  nnd  die  Oemeinden  den  grOSten  Schaden  davon  gehabt.  Der 
Hofbeseheid  Tom  31.  XI.  1769  befiehlt,  in  den  einielnen  Gemeinden  Begle- 
mente  anfinstellen,  was  dann  unter  Ffihmng  der  Obrigkeit  stattfindet. 

*)  B.  Ebenso  die  Bergordnang  Ton  1600:  Vorderberg  darf  bis  mit 
120  Hanpt  geladen  werden,  Hinterberg  100,  Peaerstein  60. 

*)   Aus    andern    Laodeeteilen    aind    mir   keine   solchen   Bestrebungen 
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den  delsbergiaclieii  Gemeinden,  wo  die  Schätzang  der  Tragfthig- 
keit  vorgenommen  wurde,  die  Anzahl  Zngvieli  (Ochsen  nnd  Pferde) 
auf  Gmnd  der  Ausdehnung  des  Ackerlandes  festgestellt  warde, 
die  zum  PtlOgen  desselben  nOtig  war,  and  dieses  Ackemeh  in 
erster  Linie  zur  Weide  berechtigt  wurde-');  erst  in  zweiter  Linif 
kann  dann  das  Milch-  und  Wollvieh  daran;  mitunter  wird  jeder 
HanahaltuDg  ohne  Unterschied  das  Weidrecht  nur  fQr  eine  Enh, 
eine  Ziege  und  4  Schafe  gestattet.  Blieben  dann  noch  Weidrechte 
unbesetzt,  so  wurde  folgendermaßen  verfahren:  man  nahm  als 
Urnndl^e  die  Futteremte  an  Heu  und  Stroh  eines  jeden  Privaten 
und  rechnete  i.  B.  auf  je  2  '/i  Wagen  Pntter  das  Weidrecht  far 
ein  Stück  Großvieh;  überschritt  die  damit  gewonnene  Anzahl 
Vieh  die  noch  verfügbaren  Weidrechte,  so  wurde  sie  verhälthis- 
muBig  herabgesetzt,  bezw.  eine  grßüere  Menge  Futter  ils  Erforder- 
nis f^r  ein  Weidrecht  aufgestellt.  Da  bei  dieser  Art  des  .Weid- 
besatzes nach  der  Tragfähigkeit  der  Allmenden  ein  Mißbrauch 
nicht  mehr  möglich  war,  so  wurde  dann  unbedenklich  gestattet, 
fremdes  Vieh  auf  die  Weiden  zu  werfen;  die  Einfuhr  fremden 
Futters  wurde  sogar  gerne  gesehen,  weil  der  Mist  dadurch  ver- 
mehrt nnd  das  Ackerland  dadurch  fmchtbarer  wurde;  waren  früher 
oft  vom  eingeführten  Futter  Taxen  erhoben  worden,  so  bezog  man 
sie  jetzt  vom  ausgefOhrten,  weil  die  Ausfuhr  eine  Verminderung 
der  Fruchtbarkeit  des  Gemeindebezirkes  bedeute*). 

Eine  besondere  Regelung  der  Weidrechte  versuchte  1791  die 
Stadt  Delsberg.  In  einem  ersten  Entwurf  wurden  die  Weidrechte 
bestimmt:  1.  nach  der  Ansdehnong  des  Grundbesitzes.  2.  dem 
Bedürfnis  einer  Haushaltung.  3.  der  Eigenschaft  als  Bürger  oder 
NichtbOrger.  Das  definitive  Reglement  nimmt  eine  „assi^ation 
par  tfite"  vor:  der  bürgerliche  „laboureur"  mit  einem  Zog  darf 
10   Stück,    derjenige    mit    kleinerer    Wirtschaft    im    Verhältnis 


I)  Vgl.  S.  9,  Anm.  4. 

")  B.  Üelspcrg,  die  Herrschsfft,  Woidordnungcn ,  1769  — 17S2. 
Am  17.  Not.  1769  bittot  der  Landtag  (plaid  do  la  tbIIüg)  tun  ErlaB  oinrs 
Itcgloment« ;  da  bishor  jeder  sein  Vieh  auHgiitriflbon  habo,  nano  ci  ihm  bi- 
licbt  habe,  und  keine  Kontrolle  fiber  diu  Zahl  Btattitttfiindcn  habe,  so  hätten 
bisher  die  Wcidon  nnd  die  Gemeinden  den  ^öBten  Schaden  davon  gi^habt. 
Dur  Hofbeacheid  vom  21.  XI.  17G9  buüohlt,  in  den  uinzolDun  Uumoiiidtin 
Keglumcnte  aufznBtoUon ,  waa  dann  nnter  Führung  der  Obrigkeit  atattfindut. 
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weniger,  der  B&rger  ohne  Landwiiiscbaftsbetrieb  5  StOck,  der 
Einwohneo*  2  StQck  Vieh  auf  die  Weide  achlt^en*). 

Von  geringerem  Belang  sind  Vorschriften  der  Obrigkeit, 
velche  den  Gemeinden  das  sorgfältige  Räumen  und  Säubern  der 
AUmeoden  zur  Steigerung  ihres  Ertrages  anempfehlen^,  welche 
die  Schafe  und  Schweine  aof  die  Brache  and  in  die  Wälder,  die 
Zi^en  umgekehrt  ans  den  Wäldern  an  möglichst  nnschädliche  Orte 
lerwmsen  n,  a.  w.*). 

Erst  in  den  letzten  Jahren  der  bischöflichen  Herrschaft  warde 
das  Anpflanzen  von  Obstbänmen  aof  den  Weiden  angeraten,  um 
anch  in  dieser  Beziehung  ihren  Ertrag  zn  steigern*)  u.  '). 

IV.  Mit  der  Weidegesetzgebnng  ging  gleichen  Schrittes  die- 
jenige Aber  die  Privatmatten,  die  dem  gemeinen  Weidgang  unter- 
worfen sind*).  Wir  haben  gesehen  (vgl.  S.  10  fg.),  welche  Bedeutung 
die  Matten  in  der  bäuerlichen  Wirtschaft  hatten,  nnd  wie  sie  bei 
der  Aosdehnimg  des  Äckerbanes  der  Gemeinde  Ober  ein  gewisses 
Haß  hinaus,  wie  die  Albnenden,  durch  Übemutzung  nnabträglich 
Verden  mnßtan  (S.  67  fg.). 


■)  DeUberg,  Protoc  des  rfeaolnt,  1786—98. 

*)  B.  Verordnung  v.  18.  TU.  1753,  Tgl.  Qulquerox,  Hiet.  des  Instit. 
S.  38& 

*)  B.  Ordonn.  eone.  les  brobis  ».  19.  V.  l  728  boschrSnkte  »«gleich 
ihre  Zahl  uif  5  (nr  Buicrn  mit  gsntem,  mt  3  ffir  solche  mit  halbem  Pflug, 
anf  3  ßr  Nichtbfirger  mit  ganiem  Pflug,  n.  3  foi  Bfirger  ohne  Grundbesiti. 
Fremde  ohne  Onmdbetitt  dürfen  keine  Sch&fe  weiden  lusen.  Vgl.  8.  6G, 
Anm.  3. 

•)  B.  Delsperg  die  Honachsfft.    Weidordnungeo  1769—1792. 

')  FnuiiOs.  wird  diese  Weide  im  Jwa  „TOihinnago"  genannt  („TOi- 
hinnage  on  paistnraige  du  dernie  desroh'');  wfthrend  der  franxöa.  Revolution 
wnrde  der  Ausdruck  Hvaiue  pAtaro"  gebr&uchlich.  [Die  Allmendweidc 
beißt  dagegen  „champojage"  bciir.  ,TiTe  päture"].  Aas  dem  Juia  stehl 
mir  kein  deutscher  Ausdruck  hierffii  lU  Gebote,  sodaß  ich  auf  die  t.  Mias- 
kowski,  VerfaHBung  S.  13  aageföhito  Bezeichnung  „Weide  nach  dem 
Blamen"  angewiesen  wai,  um  die  Weide,  die  gleich  nach  der  Heuernte  bogann, 
TOD  derjenigen,  die,  wie  im  Kanton  Bern  a.  T.  gebr&ucblich,  erat  nach  der 
Emdenite  begann  (Uerbatweide),  unterscheiden  tu  kOnDen.  Die  Frfihlings- 
weide  bis  mm  Einzftunen  der  Matten,  hieß  nach  t.  Hiaskowski  (ebda)  „Weide 
TOI  dem  Blnmen".  Vgl.  über  die  Roformen  in  der  Bewirtschaftung  der 
HitUn  im  Kanton  Bern  a.  T.  seit  dem  IG.  Jhdt.  aDsföhrlich  Geiser,  S.  52  tf. 
KrtTalenskj  S.  26 ff.  besieht  die  VerfSguDgen  der  Bcmcr  Regierung  aber 
di«  Matten  RUscblich  auf  die  Allmenden, 

R»i(tahtt.  Dia  AUmrad  Im  Bvnwr  Jnn  ^ 
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Nüchdcm  schon  einige  Gemeinden  aus  eigenem  Antrieb  vor- 
gegangen waren'),  verordnete  Bischof  Joseph  Wilhelm  1753  fllr 
das  Gtsgan  und  1755  fär  die  Herrschaft  Delsberg  allgemein,  daß 
das  Vieh  nicht  vor  St.  Georg  auf  die  Weiden  gelassen  werden 
dürfe');  da  aber  am  St.  Oeorgstage  die  Privatmatten  eingeschlagen 
wurden,  so  bedeutete  diese  Anordnung  nichts  weniger,  als  die  voll- 
ständige Abschaffung  der  Frühlingsweide  anf  den  Matten.  Es  ver- 
steht sich,  daß  durch  diese  Maßregel  der  Boden  geschont  nnd  der 
Heuertrag  demgemäß  reichlicher  wurde.  Wie  wenig  aber  in  der 
ersten  Zeit  die  Bauern  auf  diese  Verlängerung  der  StallfQtterung 
vorbereitet  waren,  zeigt  das  Beispiel  des  Eisgaues:  in  vielen  Ort- 
schaften befanden  sich  die  Bauern  schon  im  März  des  Jahres  1754 
in  solcher  Futtemot,  daß  sie  das  Stroh  von  den  Dächern  naiimen 
und  verfütterten,  bis  vom  Bischof  die  Erlaubnis  kam,  daß  in  diesem 
Jahre  ausnahmsweise  noch  bis  St.  Georg  geweidet  werden  dflrfe. 

Die  Abschaffung  des  Weidrechts  nach  der  Heuernte  auf  den 
Matten  sollte  den  Übergang  zur  Statlffltterung  weiterführen. 

Wenn  wir  von  den  Sennereien  und  sonstigen  Einzelhöfen,  die 
gewöhnlich  geschlossen,  d.  h.  dem  genieinen  Weidgang  nicht  unter- 
worfen waren,  absehen,  so  war  es  auch  innerhalb  des  eigeDtlicheii 
Gemein  de gebiets  schon  seit  früher  Zeit  möglich,  die  dauernde  Be- 
freiung eines  Grundstückes  vom  Weidrecht  der  Gemeinde  zu  be- 
wirken. Der  Gemeinde  wurde  dafür  bis  zu  einem  Drittel  des 
Wertes  des  Grundstücks  bezahlt,  oder  mitunter  auch  ein  Teil 
desselben  abgetreten.  Da  diese  Befreiungen  (affranchissements, 
passation  ä  clos)-')  aber  der  Weide  der  Gemeinden  merklichen 
Abbruch  taten,  so  wurden  sie  nur  ungern  bewilligt. 


»)  So  I.  B,  Courtaiyre  u.  CourtpteUe  »ehon  1719  [B.  Delaperg  die 
Hcrrschaftt.  Zweiter  u.  dritter  Raab  auch  W  de  1705  —  1792],  In  den 
Freiborgen  war  die  Zeit  der  Weidei  roffnnng  d  irch  dii,  Ordonnanzv,  1700 
auf  15.  Mei  bestimmt  worden.  In  den  seh  Q  oben  a  gefnhrten  Reglement 
der  Gem.  BrandishoU  (1783)  wurd  auß  rdta  fcstg  e  tzt  daß  das  Vieii 
bis  St.  Johann  während  der  Nacht    mn   r  lui  btjll  zu  halt  n  sei. 

')  Hierfiber  und  über  daa  Mg  nde  B  Ord  nnan»  v  18,  TU.  1753. 
B.  Bittschriften  der  Cem.  romol,  (irandfontaine  u.  Kefenach  v.  21.  III. 
1754  11,  Bcücheid  t.  30.  III.  1754.  B.  Ite^lemunt  gi^neral  ponr  Ic  baillage 
de  Doleinont  eoncemant  Ics  cumptt^t)  des  (luinmunes  ?,  34.  If,  1755, 

')  Vgl.  BoyTC  5  53.  Montandon  Not.  bist,  mi  le  dtWeloppement 
de   la  (loinni,    de   Trauielan  •  dessu^.     8.  7  fg.,  :J5  fg..  wovon  jedoch  nur  das 
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In  größerra  Maße  scheinen  sie  schon  vor  dem  18.  Jahr- 
hundert im  Erguel,  der  Propstei  St.  Ursitz,  der  Propste!  Mflnst«r 
and  den    Freibergen    stattgefunden   zn  haben ').     In  Biel  wnrde 

tatsärhiiche,  nicht  auch  die  unrichtigen  SchluQfolgitrungen  des  Vorf&ssurs 
in  beachten  sind,  welche  er  auf  S.  53  fg.  widerruft.  Che  vre  S.  514  fg.  gibt 
<'ini'  auBf&hrliehc  Darstellung  der  Unruhen,  nckhe  in  8t.  üraitz  entstanden, 
»L'il  die  Stadt  einigen  Partikularen  seit  uiehrcren  Jahren  die  Befreiung 
^ewihrt  hatte  (1T30  u.  1731).  Die  XTn zufriedenen  erlangten  Wiederaufhebung 
'liT  Befreiung. 

')  S.  82,  Aum.  8.  Seit  Ende  des  17,  Jahihunderts  nimmt  der  Landes- 
hi'TT  das  Recht  für  sich  in  Anspruch,  solche  ^pa^sations  ä  clos'  zu  gewfthrcn. 
liojve  s.  T.  „cIob".  B.  Declaration  souTcraine  für  das  Erguel.  174^, 
.Alt.  18  §  1 :  pil  u'appartient  qu'ä  nous  aeul,  cn  qualite  de  acigneur  pro- 
jtrii'taire  ....  d'accorder  dpa  cnclos  ou  affranchissomcnta  de  Communal  ou 
lii's  fonds  qui  en  derivent,  sur  Icsquela  ka  communaut^a  ont  droit  de  2" 
irtoi,  ainai  c'est  de  noua  qu'il  faudra  obtenir  de  tela  enclos  uu  affranchiase- 
luunt«*.  Aus  §  4  geht  hervor,  daß  die  affrenchissementa  im  Erguel  bisher 
nhne  Wisaen  des  Fürsten  oder  seiner  Bcauiten  bewilligt  worden  sind.  Für 
dii>  Henachaft  Del^bcrg  datiert  der  erst*;  Befreiungsakt,  der  schon  vom  Vogt 
lu Dolsberg  bewilligt  ist  von  1705  [B.  Delaperg  die  Herrschafft,  2ter  u, 
äCerRaub,  auch  Weide].  Bevilard:  Ein  UumeindcbcschluB  von  1752beschlieUt 
fnr  die  pres  du  baa,  daß  sie  bia  zum  Tag  vor  St.  Georg  bcwcidot  werden 
'inrren.  Der  zweite  Baub  soll  in  den  Jahren  17.^2,  1753  u.  1754  nicht  ge- 
uäht  werden,  sondern  für  die  Weide  der  Zugochsen  vorbehalten  bleiben. 
B.  Rechnungen  der  Heimburgcr  von  St.  Brii,  1700-1792:  Jn  der 
Kechnung  von  1703/3  nimmt  die  Gemeinde  eine  beträchtliche  Summe  ein 
viiD  22  Personen  „qui  ont  fauchez  les  voihins".  1779  ebenso  von  solchen, 
welche  den  zweiten  Raub  entweder  als  Weide  ,dcpuia  la  Madeleinc  juaqu'Ä 
la  St.  Laurent",  oder  als  Emd  ausschließlich  genut7.t  haben  (39  Personen). 
17R1 ;  den  zweiten  Raub  als  Weide  genießen  13  Leute;  als  Maad  40  Leuti'. 
l>ie  Uemeinde  bezieht  von  den  ersten  :)4  Pfd.  12  ß  6  3,  von  den  andern 
44  Pfd.  8^98.  Die  Oeaammtu innahmen  des  Jahres  betragen  157  Pfd.  4  !. 
hie  Einnahme  für  den  zweiten  Raub  ist  also  nahezu  '/,  der  Geaamt- 
einnahmen.  Die  Rechnungen  von  Epauvillicrs  (B)  zeigen  analoge  Vcr- 
hältnisae.  Nach  der  Rechnung  von  1750  haben  5  Sachverständige  „par  ordre 
•!•'  la  si'igncnrie  .  ,  ,  le  10  septembre  1750  apprecies  nt  esvallues  les  roguins 
dez  prell  doz  velle  ä  la  somme  de  37  Pfd.  10  p.  1781  bezieht  die  Cienioindu 
'in  Enidzisäen  64  Pfd.  11  ^  4  S  und  an  Zins  flir  verpachtetes  Qemeindeland 
37  Pfd.  5  ß  6  {.  Wfthrcnd  in  den  Rechnungen  der  Gemeinden  Falkenberg 
B,  Rudisholz  ebenfalls  Einnahmen  daherfließen,  so  fehlen  solche  bei 
r^chwarzcnberg  u.  Peuchappattc. 

In  einigen  Gemeinden  dea  Erguel  ist  um  1755  eine  Zunahme  der 
i'nclos  zu  verzeichnen  wegen  Einführung  dea  Baues  der  Eaparselte ,  so  bes. 
in  Sonvillicr  [ß.  Politica.  Projectcn  1750—1781;]. 
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den  Privaten  das  Recht  zu  Emden  tOi  einen  ^oBen  Teil  der 
Matten  schon  frflbe  g^eben.  Die  Stadt  hatte  nämlich  die 
Bennden  nnd  Matten  vor  dem  Paßqnart  ata  See  gekauft,  am  sie 
znr  Alhnend  zn  schlagen.  Um  Geld  znr  Bezahlung  IltLssig  zu 
machen,  beschloß  man  am  28.  IV.  1574,  die  Nidanmatten  anf 
zwei  Jahre  eingeschl^en  zu  lassen;  ein  jeder,  Einheimischer  nnd 
Fremder,  der  daselbst  Matten  hatte,  durfte  sie  während  dieser  Zeit 
^euen  und  emden  gegen  Erlag  einer  jährlichen  Gebühr  von 
2  Pfand  vom  Maad;  den  Fremden  sollte  jedoch  ans  dem  Becht  zu 
emden  fQr  später  nicht  auch  das  (sonst  entsprechende)  Weiderecht 
nach  dem  Blumen  erwachsen.  Diese  Ordnung  blieb  stillschweigend 
weiter  bestehen  bis  1665,  also  bis  zum  Zeitpunkt,  in  d^n  ein 
großer  Teil  der  Bieler  Allmend  schon  aufgeteilt  war,  zu  G&rten, 
Hausplätzen  nnd  Matten.  Im  Jahr  1665  wurde  beschlossen,  die 
Nidaomatten  zu  besserer  Richtigkeit  der  Emdzinsen  zn  rermessen 
und  das  Emd  von  den  Matten  der  Fremden  unter  die  Bürgerschaft 
zu  verkaufen').  Ans  dem  Umstand,  daß  die  Emdweide  trotz  der 
Einschlagang  großer  Teile  der  Allmend  nicht  wieder  eingeführt 
wurde,  ist  zu  schließen,  daß  die  Viehzucht  Biels  bis  1665  ganz 
bedeutend  zurückgegangen  ist.  Milchwirtschaft  scheint  nnr  noch 
auf  den  Alpen  getrieben,  nnd  nur  verhältnismäßig  wenig  Milch-, 
Fleisch-  u.  Wollvieh  auf  der  Allmend  bei  der  Stadt  gehalten 
worden  zu  sein;  die  Zugtiere,  vorwiegend  Pferde,  worden  auf  dem 
PaQqnart  geweidet*).  Die  Fremden  kamen,  indem  sie  von  Bürgern 
Matten  mit  dem  Emdreeht  erwarben,  trotz  des  Beschlusses  von 
1665  wieder  in  den  Oennß  desselben.  Die  Emdzinae  wurden  im 
Lauf  der  Zeit  vernachlässigt  und  vergessen.  Erst  1770  erklärte 
man  neuerdings,  daß  künftighin  Bürger  und  Fremde  das  Emd 
ihrer  Matten  gegen  Erlag  des  geringen  jährlichen  Zinses  von 
1  Pfund  vom  Maad  genießen  sollten.  Trotz  dieser  auch  den  Fremden 
gegenüber  billigen  Ordnung  beschwerten  sich  dieselben,  sie  hätten 
die  Matten  mit  dem  Emdreeht  von  den  frühem  Eigentüroem  ohne 
eine  solche  Auflage  gekauft.  Die  Schwierigkeit  wurde  endlich  so 
erledigt,  daß  die  Fremden  ihre  Matten  laut  ihren  Kaufbriefen 
weiter  nutzen  durften;    von  der  nächsten  Handänderung  ab  sollte 


')  Vgl.  S.  88. 

')  BlBsch  n,  299:  Hl,  G 
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der  Emdzins  aber  auch  von  diesen  Matten  bezahlt  Verden ').  Das 
qDene  Reglement"  von  1758  suchte  der  Viehzucht  der  Stadt  wieder 
aufzuhelfen,  da  sie  „znr  Snstentation  der  allgemeinen  borgerschafft 
ein  zimliches  beizutragen  rennOgend  wftre."  Das  Schlachtvieh, 
das  zum  grfißtenteil  auswärts  eingekauft  werden  mußte,  schleppte 
Öfters  ansteckende  Krankheiten  ein,  „welche  sowohl  die  statt,  als 
gemeine  bflrgerschafft  zn  mercklichem  schaden  gebracht";  um 
solchen  Seuchen  tii  die  Zukunft  rorzabeugen,  sollten  „an  be- 
quemen orten  in  der  kalberwäyd  und  an  dem  berg  gegen  Vingelts 

an  jedem  eine  mittelmä&ßige  kflherhQtten  und  stahlung 

aufgerichtet  und  zu  jeder  ein  einschlag  von  zwey  bis  drey  oder 
vier  kOh  wintening  geleget  .  .  .  .,  das  gustvieh  and  kälber  unter 
drej  jähren,  so  anstatt  auf  die  bergen  zathnn,  kflnfftig  hier  be- 
halten werden  sollen." 

ha  Eisgan,  Delsberg-  und  Lanfental  fehlten  sowohl  die  wirt- 
schaftlichen Toraussetzungen,  die  in  Biel  die  Anfteitung  eines 
großen  Teiles  der  Altroend,  sowie  die  Abschaffung  der  Weide  nach 
dem  Blomm  ermöglichten,  als  auch  die  private  Initiative  zmn 
Loskaof  der  Weidrechte  in  größerem  Maße.  Erst  als  man,  ge- 
zwangen durch  die  immer  deutlicher  zn  Tage  tretenden  schlimmen 
Folgen  der  Überlastung  der  Weiden,  auf  Mittel  zur  Bettung  der 
Landwirtschaft  denken  mnßte,  wurde  das  Recht  der  Gemeinde  auf 
die  Weide  nach  dem  Blumen  auf  seine  Zweckmäßigkeit  geprüft. 
Die  Regierung  zeigte  sich  seit  Bischof  Joseph  Wilhelm  den 
Besirebnngen  auf  Abschaffung  des  Weidrechts  gewogen.  Schon 
vor  1753  sprach  das  bischöfliche  Hofgericht  mehreren  Gmnd- 
eigentfitnem  von  Coorfaivre  nnd  Matzweiler  in  einem  Streit  gegen 
die  Gemeinden  zu,  daß  sie  einen  Drittel  des  zweiten  Raubes 
mähen  dürften,  wenn  das  Heu  wegen  Überschwemmung  oder  Regen 
nicht  geraten  sei,  nnd  daß  sie  auch  bei  guf«r  Heuernte  einen 
Viertel  des'Emdes,  ohne  eine  Entschädigung  an  die  Gemeinde  zu 
entrichten,  einheimsen  dürften,  daß  sie  endlich  ein  Zagrecht  haben 
sollten  gegen  die  Ersteigerer  des  zweiten  Raubes*).  Die  Ent- 
Bcheidong  scheint  aber  bloß  deswegen  für  die  Gmndbesitzer  so 
gOnstig    ausgefallen  zu  sein,    weil   sie  mit  der  Errichtung   von 

<)  Biel,  ZiDBrodel  fiber  alle  Qelt  nnd  BodeniinBen,  1770,  mitAnsifigcQ 
uu  den  RAtsprotokoUen. 
*)  y^  8.  88. 
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Schleusen  and  Wilsserkanälen  frroße  Kosten  gehabt  haben.  Ein 
Itegeliren  der  Ituuern  von  LQtterwdorf  und  Sollendorf  auf  dieselbe 
Vergünstigung  wird  liftä  in  der  Hauptsache  abschlägig  beschieden 
und  das  Oberamt  Delaberg  nur  aufgefordert,  dafür  Sorge  zu  tr^en, 
daß  die  Bauern  in  Zukunft  bei  den  Emdsteigerungen  vor  den 
Tanneni  bevorzugt  werden  sollen.  Auf  das  Gesuch  mehrerer  Ein- 
wohner von  Underachwyl  verfügte  das  Oberamt  Delsberg  1 762  — 
offenbar  in  der  Meinung,  vollständig  im  Sinne  des  Bischofs  und 
des  oben  angeführten  Entscheides  zu  handeln,  —  daß  die  Eigen- 
tümer von  Matten  ihr  Erad  selbst  mähen  dürften  gegen  jährliche 
Bezahlung  einer  Summe,  welche  dem  Durchschnitt  der  Steigerung«- 
betri^e  der  letzten  zehn  Jahre  zu  entsprechen  habe ').  Die  Oe- 
sinnung  Bischof  Simon  Nikiaus  (1762^1775)  zeigt  sich  in  seinen 
eigenen  Worten:  „nous  sommes  naturellement  incline  k  favorisej' 
Tagriculture ,  et  nous  envisageons  la  facult^  de  jouir  de  ses 
herituges  en  nature  d'enclos  comme  la  plus  avantageuse  h  cette 
partie  .  .  ."'). 

Die  besitzenden  Landwirte,  welche  die  Mängel  des  bisherigen 
Zustandes  am  meisten  empfanden,  begehrten  vielerorts  von  sieb 
aus  Reformen  in  der  Nutzung  der  Wiesen.  Die  Gründe,  die  der 
Landesfürst  und  die  Bauern  für  die  Abschaffung  des  Eradrechts 
der  Gemeinde  anfahrten,  sind  folgende:  1.  Das  Weidrecht  der 
(äemeinde  ist  den  Wiesen  äußerst  schädlich:  sie  werden  zerstampft, 
zerrissen,  und  bis  auf  die  Wurzeln  abgeweidet  und  bringen  des- 
halb im  nächsten  Jahr  einen  sehr  geringen  Üeuertrag.     2.  Wenn 


')  Dicso  Verffignng  wurde,  obwohl  ihre  matoriollo  Berechtigung  annr- 
kunnt  wurde,  vuni  Hofrat  (consuil  aulique)  sclinrf  );<!tadclt,  weil  aii'  iincli 
Auhömng  nur  uincr  Partei  und  mit  Üborschrcituiig  der  ZustäDdigkcit  erlassi'ri 
worden  sei. 

')  Bischut  Simon  Nikiana  scheint  der  einzige  Bischof  gewesen  zu  Sfin. 
der  sich  von  der  phjsiubratischen  Lehre  uiuigeruiaUeii  beuinlluäsen  ließ. 
Unter  suineti  Nachfolgern  lindct  man  nur  hier  und  da  höhere  Boaml«,  die 
mit  Überzeugung  för  physiokratiarhe  (Jnuidsätu'  eintraten  ■  und  sie,  aller- 
dings üiit  schwachem  Erfolg,  du  rcli  zu  fuhren  suchten:  vgl.  t.  B.  S.  70  IT.. 
B.  Delsberg  die  Herrsch.,  zweiter  u.  dritter  Kauh,  auch  Wcidi-. 
1705—1792.  Amtl.  Projekt  von  1789:  ....  .den  lois  aggrestea  qui 
leur  ont  parn  proprea  ä  encourager  les  cuUivuteurs  et  ä  favoriacr 
le  couiuierce  du  betail,  qui  sunt  les  vrais  sources  de  la  fortuno  de  Tevt-cht' 
de  BÜl«-.     Vgl.  Oncken,  Geaeh.  der  Nationalökonomie  I.  (1902),  S.  359  ff. 


DigitizedbvGoOgIC 


_J7 

erst  nach  der  Emdernte,  zu  Ende  August  oder  Anfang  September 
geweidet  würde,  so  wäre  der  Landschaden  bedeutend  kleiner  und 
außer  dem  Emd  hütte  man  im  nächsten  Jahr  auch  mehr  Heu. 
3.  Der  Eigentümer,  dem  nur  das  Heu  von  seinem  Grund  nnd 
Boden  zukommt,  hat  keine  Lust,  auf  eigene  Kosten  Verbesserangen 
des  Landes  vorzunehmen,  es  zu  dDngen,  Wässenmgsanlagen  ein- 
zurichten ')  u.  s.  w.  4.  Wenn  man  bis  dahin  auf  einer  Wiese 
Korn  säen  wollte,  so  mußte  man  das  Feld  immer  besonders  um- 
zäunen, damit  das  Weidevieh  keinen  Schaden  anrichte;  wenn 
dagegen  die  Weide  nach  dem  Blnmen  abgeschafft  würde,  so  kOnnte 
man  innerhalb  der  Hecken,  welche  die  Gesamtheit  der  Wiesen 
umschließen,  ohne  besondere  Einzäunung  Getreide  bauen,  wodurch 
die  Zehenten  vermehrt  und  tausende  von  Klaftern  Zaunholz  erspart 
werden  könnten.  5.  Der  damit  mOglich  gewordene  Wechsel  in 
der  Bebauungsart  des  Wieslandes  (Fruchtwechsel)  wäre  von  Vorteil 
für  den  nachhaltigen  Ertrag  des  Landes.  6.  Der  Verlust  an  Weide 
würde  mehr  als  aufgewogen  durch  den  vermehrten  Heu-  and  Emd> 
ertrag,  der  die  Fütterung  eines  vermehrten  Viehstandes  im  Stall 
för  einen  größeren  Teil  des  Jahres  erlaubte.  7.  Die  StallMtterung 
iltrerseits  bietet  den  Vorteil,  daß  der  Mist  bei  einander  bleibt 
und  auf  dem  Ackerland  rationell  verteilt  werden  kann.  Die  Frucht- 
barkeit der  Felder  konnte  also  wesentlich  gesteigert  werden. 
S.  Mit  dem  vermehrten  Viehstand  könnten  größere  Strecken  Landes 
gepflügt  und  mit  Korn  bebaut  werden ;  viele  Tausend  Pfund  Geld 
würden  also  im  Lande  bleiben,  die  bisher  für  Getreide  ins  Aus- 
land wanderten  nnd  die  Zehnten  des  Landesherm  würden  auch 
aus  diesem  Gmnde  vermehrt. 

Diese  Gründe,  welche  Vermehrung  des  Viehstandes,  ab- 
träglicheren und  vermehrten  Getreidebau,  kurz,  den  Eeichtum  der 
ländlichen  Bevölkerung  versprachen,  konnten  nur  den  Besitzlosen 
nicht  ilherzeugen,  welchen  der  gesteigerte  Eeichtum  der  andern 
doppelt  arm  werden  lassen.  Von  den  Taunem  kommt  auch 
wirklich  der  kräftigste  Widerstand  gegen  die  Abschaffung  des 
Emdrechts  der  Gemeinde  her.  Nur  da,  wo  der  Gemeindegedanke 
stark  nnd  ein  klares  Gefühl  für  die  gemeinsamen  Rechte  und 
Pflichten  der  Genossen  vorhanden  war,  stand  anch  ein  großer  Teil 


•)  Vgl.  EiknrB  4,  Ziff.  3. 
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der  Bauern  fUr  die  Erhaltnng  des  bisherigen  Zastandes  ein.  In 
der  Gemeinde  Biestingen  z.  B.  vnrde  geltend  gemacht:  „il  ne 
tant  pas  tout  prendre  en  vne  communaut^,  ponr  tont  donner  ä 
des  particnliers;  9a  est  tr&s  mal  placä;  it  faat  s'aider  les  ons 
les  antres."  Nach  der  besondem  Beschaffenheit  des  Landes  in 
einer  Gemeinde  wurde  gegen  die  Abschaffong  des  Emdrechts 
auch  häufig  geltend  gemacht,  daß  die  Wiesen  der  Verbesserung 
darcb  Düngung  nicht  iUhig  seien,  weil  sie  an  schwer  zugänglichen 
Stellen  liegen,  nnd  auch  nicht  bewässert  werden  können;  das 
Vieh  hingegegen  dQnge  sie  schon  beim  Weidgang  und  erhalte 
ihnen  so  ihre  Fruchtbarkeit.  Alle  andern  Gründe  der  Bauern  be- 
ruhen auf  Trägheit,  im  Vertrauen  auf  die  Vollkommenheit  des 
Herkommens:  les  vieilles  gens  avoient  assez  d'esprit,  ponr  bien 
faire  Fanden  reglement,"  oder  aber  auf  „passion  et  ignorance," 
wie  sich  der  Hofrat  einmal  ausdrückt.  Mit  dem  Beispiel  Ton 
Nachbargeraeinden,  deren  Private  bei  der  besseren  Bewirtschaftung 
des  Landes  nach  AbschafTung  der  Weide  nach  dem  Blumen  zn 
Wohlhabenheit  gelangten,  schwanden  diese  Vorurteile  der  Bauern 
ganz  von  selbst. 

Die  Tauner  aber,  „qui  hiyement  plus  de  b^tes,  qn'ils  ne 
pnissent  nourrir,  et  qui  n'ont  point  de  pretz  dans  la  prairiere" 
verwerfen  die  Nenemng  in  deutlicher  Erkenntnis  ihres  Interesses: 
sie  hatten  bisher  aus  der  Zucht  von  Jungvieh  und  dem  Handel 
damit  einen  großen  Teil  ihres  Lebensunterhaltes  gewonnen;  die 
Möglichkeit,  Vieh  zu  wintern,  wurde  ihnen  aber  genommen,  wenn 
sie  das  Emd  nicht  mehr  ersteigern  konnten  nnd  zugleich  die  Weide 
(und  damit  entweder  die  Stückzahl  des  Besatzriehs  oder  die  Weide- 
zeit)  verkleinert  wurde.  Gelang  es  ihnen  an  einzelnen  Orten,  die 
Abschaffung  der  Weide  nach  dem  Blumen  zu  vereiteln,  so  konnte 
man  anderwärts  ihre  Bedenken  damit  beschwichtigen,  daß  man 
ihnen  gestattete,  das  Emd  von  den  Wiesen  auswärtiger  Grund- 
besitzer unter  sich  allein  zn  steigern,  oder  daß  man  einem  jeden 
unentgeltlich  auf  den  Wiesen  der  Gemeinde  und  der  Fremden 
ein  Maad  Emd  oder  drei  Viertel  Maad  Heu  zuwies;  mitunter 
bekamen  sie  auch  Allmeudplätze  zu  Matten  angewiesen  im  Ver- 
hältnis zu  der  Menge  Vieh,  das  sie  auf  die  Weide  treiben. 

Wo  die  Emdgerechtigkeit  der  Gemeinde  abgeschafft  wurde 
—  nach    der  Emdemte  bestand   überall   das  Weidrecht  der  Ge- 
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meinde  wie  Mher  weiter  —  hatten  die  Mattenbeaitzer  fUr  die 
Abldsnng  des  Weldrechts  m  die  Qemeinde  eine  einmalige  oder 
periodische  Leistung  zu  enthcht«n,  deren  HOhe  durch  Schätzung 
des  Emdertrages  oder  des  Steigemngswertes  desselben  in  den 
letit«t  Jahren  ermittelt  wurde.  Die  Äblßsnngssiimme  kam  der 
Ganeindebasse  zn,  also  in  erster  Linie  wieder  den  Baaem  selbst, 
denn  sie  tmgen  ja  ohnedies  die  meisten  Ortslastea.  Die  Taaner, 
welche  die  eigentlich  Geschädigten  waren,  gingen  in  dieser  Be- 
ziefaang  leer  aas.  Ein  Zwang  anf  AblGsnng  des  Weidrechts  wurde 
nicht  ausgefibt'). 

Zu  Beginn  der  französischen  BeTolution  war  die  Weide  nach 
dem  Blumen  in  der  Herrschaft  Delsberg  ganz  oder  teilweise  in 
den  Gemeinden  Bflrgis,  Ck)nrfaivre,  Lüttersdorf,  Sollendorf,  Rennen- 
dorf, Courtetelle,  Ober-  und  Unterdietwyler,  Pleen,  Sulz,  Wii  und 
Bücklingen,  in  der  Herrschaft  Eisgau  in  den  Oemeinden  Hall, 
Kalmis,  Hasenburg  und  Mieschdorf  abgeschafft. 

Die  Abschaffung  des  Rechts  der  Oemeinden  auf  den  zweiten 
Banb  mußte  deshalb  ziemlich  eingehend  behandelt  werden,  weil 
die  gleichen  Grflnde,  die  später  für  und  gegen  die  Aufteilung 
der  Allmenden  geltend  gemacht  wurden,  schon  hier  vorgebracht 
mirden.  War  die  Folge  der  Abschaffung  der  Weide  nach  dem 
Blmnen  eine  Verlängerung  der  Zeit,  während  der  das  Vieh  im 
Stall  gehalten  wurde,  so  hätte  eine  Aufteilung  der  Allmenden 
die  Stallfatterung  während  des  ganzen  Jahres  mit  sich  führen 
müssen.  Eine  solche  Aufteilung  wurde  aber  bis  zur  Bevolution 
in  keiner  einzigen  Landgemeinde  auch  nur  in  den  Kreis  der 
Möglichkeiten  gezogen.  Die  Allmend  blieb  bis  zum  Schluß  der 
Periode  die  notwendige  Ergänzung  des  Ackerbaues,  und  wenn 
mitunter  eine  in  Geldnöten  steckende  Gemeinde  ein  größeres  Stflck 
Allmend  yeränßerte,  so  bedeutete  dies  für  sie  einen  Verlust  an 
Kapital  und  eine  Einbuße  in  ihrer  Lebenshaltung*). 

Die    Industrieen  des   Bistums*)'),  welche  ihr  Emporblühen 

■}  B.  Delsberg  die  Uerrschafft,  zweiter  u.  dritter  Raub,  auch 
Weide,  1705—1792.  B.  EUgan  die  Herrschafft,  Weidgang  und  iwejter 
Banb,  1777—1789. 

*)  Vgl.  Hontandon,  Trunelan-dessuB  etc.,  S.  34 fg. 

■)  Tgl.  Bikara  4  ZiS.  4. 

*)  Tgl.  ExtaiTB  4,  ZilL  5  und  6. 
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ebenfalls  der  Bevölteningsvermehrniig  in  von  Natur  nnahtrikg- 
lidien  Ocgenilüii  und  dem  luicht^sm  Verkehr  verdanken,  und  die 
besonders  im  li'.  Jalirbundert  ihrerseits  wieder  eine  ungeahntt 
Zunahme  der  Hevölkemng  verui-sachten,  sollen  erst  später  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  werden,  da  ihre  Folgen  fQr  den 
Ackerbau  und  damit  auch  für  die  Allmen{l  erst  später  deutlich 
zu  Tage  treten. 

B.    Die  Berechtigten. 
I.  Der  Landesherr'). 

Seit  Ende  des  15,  Jahrhunderts  sind  die  Bisclifife  auf  du? 
eifrigste  b&strebt,  ihre  Grundherrschaft  im  Eisgau  zu  arrondieren: 
sie  erwerben  die  Dinghöfe  und  Herrschaften  von  Frankenberg  (14X1). 
Courtedoux,  Kefenach  und  Bnx.  (1492),  Damphreux  (14!)S),  RocourI 
(Ul^),  Saugern  (töTfi—TH)  u.  8.  w.  Unter  Jakob  Christoph  wird 
das  für  die  zukünftige  Staatsverwaltung  des  Bistums  bestimmende 
Kapitularstatut  beschlossen,  daß  alle  Lehen,  welche  an  das  Bistum 
fallen,  bei  ihm  verbleiben  sollen*). 

Seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  sind  in  großen  zusammen- 
hängenden Gebieten  des  Bistums  die  grundlierrliche  und  landes- 
herrliche  Gewalt  in   den  Händen   des  Bischofs   vereinigt').    Die 


')  Allgemeines  über  den  RinfluB  der  L&ndusobrjgkcit  tat  die  Ucucin- 
don,  jedüch  ohne  Bcräcksicbtigung  des  Bistums  Basel,  bei  v.  WyQ,  Land- 
gcm.  8.  89  fg. 

")  TrouilUt,  Bd.  I,  Einleitung  a.  a.0.  B.  PoHtica  Projectün 
1750—1786.  Rollelions  politiquos  ctc,  y.  25.  II.  1760:  ,Les  eveques  de 
Bask,  dieent  les  annalcs,  pnsscdoicnt  c;  dcuant  dos  Etats  considorableü : 
■[u'ils  ont  plus  purdu  de  pa;s  qu'il  ne  Icur  od  reste.  Ccla  est  vraj,  mais 
(lommont  loa  possedoient-ils  dans  cos  tuma  reculös  V  Le  domaine  diroct  sur 
du  puissaubs  vassaui  faisfiit  toutti;  Icnr  grandcur,  saus  parier  do  ccui  du 
accond  et  tTpisiemc  ordre,  les  uns  et  les  autrea  jouisaant  du  dumaine  util; 
lo  faste  cbimeriquo  d'un  cüte,  la  realit^  de  l'aiitre:  sisteme  des  fiefa,  i^t-ai 
militairc  dos  Evöques  d'alors 

„L'l^TÜque  Jacques  Christophe  enfin,  auec  un  hunruui  oublj  de  choso» 
irrocuporables ,  sc  fit  un  sjateuie  de  gouvcmement  uieux  compaasi.  D  re- 
tranche  los  membres  gangrwiÄs  poul  sauver  le  roste  du  corps  [Damit  ist 
gemeint  die  ,cossion  (alte  u  l'Etat  du  Bnsle  da  Landgraviat  de  Sisgau  et 
do  aes  apartonances,  uinsy  quo  do  soa  droits  sur  la  Tille'']. 

')  Stouff  I,  33.  Er  betrachtet  hauptsächlich  nur  diejenigen  Gemeinden. 
in  denen  der  Bischof  Orund-  und  Landesherr  war.     Stouffl,46. 
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rinindherrlichkeit  geht  in  diesen  Gebieten  in  der  Laniiesherrtichkeit 
auf  und  alle  Hechte,  die  der  Biscliof  ausübt,  werdmi  iils  Rechte 
lies  „naturel  seigneur  souverain  et  territoriel "  angesehen').  Die 
Folge  dieser  Anädehnung  des  Begriffs  der  Landesherrlichkeit  — 
welche  mit  der  seit  dem  15,  Jahrhundert  nachweisbaren  Bestre- 
bungen anf  größere  politische  Unabhängigkeit  vom  Dentschen 
Reich  parallel  ging')  —  war,  daß  von  den  Bischöfen  im  ganzen 
I.and,  insbesondere  auch  in  den  Propsteien  St.  Ursitz  nnd  Münster, 
ijleithartige  Bechte  behauptet  Turden.  Biel  und  Neuenstadt,  welche 
mit  dem  Bistum  in  loserer  Verbindung  standen,  konnten  sich 
dieser  Entwicklung  der  Souveränitütsrt'cMe  einigermaßen  erwehren*). 
pas  Verhältnis  zur  Propstei  St.  Ursitz  wurde  geregelt  durch 
zwei  Vergleiche,  von  148(1  und  1492.  Dadurch  wurde  dem 
Bischof  die  Souveränität  im  allgemeinen  zugestanden.  Doch  be- 
liielten  sich  Propst  und  Kapitel  als  „seignenrie  et  droiture"  vor: 
I)  zwei  Drittel  der  Stocklösungen,  sowie  die  alleinige  Verleihung 
und  die  Ehrschätze  und  Zinse  tttr  NeubrQche  und  Sennereien  in 
den  Waldungen.  2)  Das  Jagdrecht  in  den  Wäldern  der  Propstei 
neben   dem  Bischof    3)  fQr  das  Fischrecht  verbleibt  es  bei  der 


I)  T.  V.  204.  Stouff  I,  31:  „des  Uiites  du  XV«  et  XVI«  aiäcloM  pre- 
4«ntest  )«  pouToir   temporel    comme  unc  soavtratnctu  &bsolue  et  uniforme*. 

»)  B.  Politic«  Projecten  1750—1786,  Refleiions  politiquos  clc. 
.Vnjons  maintenant,  qnelle  conduiti;  nuuB  deTons  teoir  Tis  ikvis  ilc  TEmpin', 
au(|u<'l  BDivant  la  position  actucllu  de  TEvücbe,  nous  ne  ti-nuna  plus  qut 
puliC'qncDicnt.  Nous  cn  scrions  harcel^a  d'impartance,  si  nnns  nous  laissiniia 
intimid«  jusqu'ao  polnt  de  110113  prOtt-r  i  timt  cd  quc  Batisbonne  ot  Franc- 
Fnrt  nons  demandciit  de  mois  Eomains  dana  la  prcscntc  guerre 

.Isoleä  et  enTironiiDa  de  tunttea  parta,  qiie  noua  aommca,  d'P^tats 
ctran^ers:  abandonnes  du  Corps  Utiirnaiiique  u  uutrtt  propre  sort,  nouti  nVn 
fiMievons    ploa   dana    aucnn   toiiia  aucuno  snrte  de  protection  nu  de  sccoiira 

f«ls:' „lorsquo  la  guerrc  se  fait  entre  l'Rmpire  et  U 

Fruiee,  Ton  a  coutumc  d^ajouter  k  touttea  cua  raiauns  et  motifa:  qae  la 
lUTL'te  de  TETÖche  ne  nous   pcrmcttant   paa    de  prendrc  aucun  autre  party 

fie  celuj  de  la  ncntralile  .  . ". apres  la  gucrre  pour  la  auc- 

C'irfion  du  TEspagne  on  noua  douianda  paase  cent  mille  ocus  <  nämlicli 
T<m  Seiten  des  Reichs  > :  auec  niilte  ccus  nuus  uti  fumus  quittes,  c'etuit 
'■n  1716.  Les  embaasadeurs  de  France  tious  Tont  reproche.  Noua  leur 
avuns  fait  entendre,  quo  ce  n'i'^toit  que  lo  montant  de  iiritrc  qaantnni  par- 
'itium,  qo'an  Prince  Eveque  pn;uit  pour  eonservcr  sea  Toix  et  arance,  et 
ji'iiiit  puur  la  Caiaae  militaire". 

>;  Blösch  II.   15,  196 B.;  203,  208 ff.-  270.    Morel,  Abrilge  S.  120fg. 


DigitizedbvGoOgIC 


92 

Einteilnng  des  Dotibs  in  dreizehn  Fischenzen,  wovon  dem  Bischof 
acht  ZDstehen.  Propst  nnd  Kapitel  verleihen,  wie  seit  alters,  alle 
dreizehn  Fischenzen  nnd  beziehen  die  Ehrschätze  ond  Zinse  davon. 
4)  Propst  und  Kapitel  verleihen  die  Wasserrechte  f&i  MQhl-  nnd 
Sägewerke.  Im  fibrigen  gehOren  die  Regalien  dem  Bischof  als 
Souverän. 

Wie  man  siebt,  kennzeichnet  sich  dieser  Vergleich,  von  der 
Seite  des  Kapitels  gesehen,  nicht  durch  Qnmdsätzlichkeit;  das 
einzige  Bestreben  des  Kapitels  war,  sich  die  bisherigen  Einkünfte 
zu  sichern;  das  „nudnm  jos"  gestanden  sie  dem  Bischof  onbe- 
denklich  zu.  Diese  Ordnung  blieb  ziemlich  unvet^dert  bis  zur 
Revulntion  bestehen'). 

Mit  mehr  Grundsatz  trat  die  Propstei  MKnster  der  bischöflichen 
Auff'assnng  von  der  Landesherrlichkeit  entgegen.  War  dem  Bischof 
im  alten  Landrodel  von  1461  noch  die  Lehensherrlichkeit  Aber 
die  Wasserliufe  und  Hochwälder  der  Propstei  zugestanden  worden, 
so  erklärten  die  lUdel  von  1548  und  1545  unzweideutig,  daß  die 
Hochwälder  und  Waaserläufe  dem  Propst  und  Kapitel  eigentflmlich 
angehören.  Der  Propst  verleiht  daher  das  Recht,  Mahlen  nnd 
Sä^en  zu  errichten ;  er  verleiht  die  Sennereien  im  Hochwald- 
gebiet; er  allein  hat  das  Recht,  in  den  Hochwäldern  Holz  zu 
schlagen,  oder  gegen  Entrichtung  der  StocklOse  schlagen  zu  lassen. 
Die  Jagd,  sowie  die  Befdgnis,  die  Jagd  zn  verbannen,  steht 
ebenfalls  ihm  zn  und  der  Bischof  hat  das  Jagdrecht  neben  ihm 
bloß  als  Souverän,  nicht  als  Lehnsherr.  Erfolglos  bestritten  die 
Bischöfe  unter  Berufung  anf  die  Schenkung  Rudolfs  HI.  (999) 
der  Propstei  Münster  diese  Rechte.  Die  Propstei  fDhlte  sich  dnrch 
das  Bnrgrecht  mit  Bern  gedeckt  und  widerstand.  Erst  dem 
klugen  und  energischen  Bischof  Jakob  Christoph  Blarer  von 
Wartensee  gelang  es,  zuerst  den  Propst  (1588)  und  dann  auch 
das  Kapitel  (1591)  gegen  eine  geringe  jährliche  Rente  und    eine 

■)  Ch*>re  S.  283fg.  T.  V,  204;,309.  B.  Am  12.  V.  1581  verleiht  der 
Bischof  eine  FiaehordDDDgTin  der  sUtt  8.  Ursitt.  Dnreb  Eerera  vom  20. 11. 
1589  eikl&ren  Propst  tud  Kapitel,  kein  Becht  auf  die  hohe  Jagd  la  haben 
und    anerkeUDOn    ,Irei   f.  gn.  in  Aet  statt  vnd  probsto;  S.  Ursiti  habende 

regalia,  hohe  Tnnd  forstliche  obergerechtig-  vnd  hBirlichkeit" 1776 

Vergleich,  iw.  Bischof,  Propst  a.  Kapitel  nnd  Stadt  St.  Uraitt  ohne  nene 
Ornndaktie. 
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Abgabe  von  jedem  geschli^enen  Baum  (Stocklöse)  zur  Abtretung 
aller  ihrer  wirklichen  oder  Tenueintlichen  Herrschafterechte  zn 
bevegen ').  Von  da  an  erscheint  der  Bischof  als  EigentDmer 
sämtlicher  Hochwälder  nnd  Wasserlänfe  der  Fropstei,  nnd  als 
einziger  Inhaber  der  InrisdicÜon.  Um  die  Stocklösimg  entspannen 
sich  später  eine  Menge  von  Streitigkeiten,  die  erst  durch  die 
französische  Bevointion  abgeschnitten  wurden. 

Wieder  Bischof  Jakob  Christoph  war  es,  der  das  Bargrecht 
Basels  mit  den  Freibergen,  dem  Delsberg-  und  Lanfentale  auf- 
löste (1585).  Trotz  seiner  Anstrengungen  blieb  jedoch  dasjenige 
Berns  mit  den  Eünwohnem  der  Fropstei  If Qnster  bestehen  *). 
Diese  Bargrechte  bildeten  zwar  keine  Schmälemng  der  Sonveränitäts- 
rechte  selbst,  wohl  aber  eine  sehr  empfindliche  Beeinträchtigang 
ihrer  AnsCbnng. 

Anf  dem  Tessenberg  worden  die  Sonrer&nitatsrechte  vom 
Bischof  gemeinschaftlich  mit  Bern  ansgettbt*). 

Soweit  ntm  die,  wie  beschrieben,  fQr  nahezu  das  ganze  Bistum 
nm  die  gmndherrlichen  Bechte  rerstärkten  landesherrlichen  Bechte 
iäT  unser  Thema  in  Betracht  fallen,   sind  sie  hier  za  erörtern: 

In  erster  Linie  verdient  das  Forstr^al  genannt  zu  werden: 
alle  Hochwälder  des  Bistums  geboren  dem  Bischof  eigentümlich 
zu.  Die  Hochwaldabteilungen  unter  Melchior  von  Lichtenfels  und 
Jakob  Christoph  Blarer  und  die  Einführung  einer  strengen  obrig- 
keitlichen Forstpolizei  verlieh  dem  Eigentumsrecht  gegen  die  Über- 
griffe der  Untertanen  Schutz  nnd  praktische  Bedeutung;  nutzbar 
irurde  es  durch  die  Einfährong  der  Stocklosungen  fQr  Holz,  das 
zum  Handel  ins  Ausland  bestimmt  war,  durch  die  Verleihung  von 
Bedangen  um  Zins  und  in  hervorragendster  Weise  durch  die  Ver- 
wendung des  Holzertr^es  zur  Befeuenmg  der  in  Regie  betriebenen 
Hochofen. 


■)  B.  TertTig  vom  II.  Ha!  1591.    Horol,  Abrigä  S.  IM. 

*)  Motel,  Abr%£  8.  109  fg. 

*)  Die  VerpfKndnng  der  Hoheitarecbte  ober  daa  Krgael  an  Biel 
(1554 — 56)  hatte  eine  zeitlich  sehr  beschrkokte  Bedeatnng  nnd  wird  deshalb 
hier  nicht  bwprocheii.    Tgl.  darfiber  Morel,  Abr^g«  8.  99  f. 

Ober  die  O^Miisation  der  Öffentlichen  Gewalt:  Stonff  I,  47  ff. 
Qaiqneres,  Hist.  des  Instit.  171  ff. 
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Geringere  Tledeutung  haben  für  onaem  Geffenstand:  1.  ^w 
JurisdiktioLSgewalt,  <!ereii  Annrendnng  in  einer  Bexiehung  s]iyter 
zu  betrachten  ist.  2.  Das  Bergregal.  Als  Berghau  wird  sohmi 
der  Betrieb  größerer  Stein-  und  Gypagruben,  die  Anlage  von 
Kalkbrßchen  und  Salpetergrabungen  angesehen  Ein  großer 
Teil  der  Einkunft«  des  Biscliofa  wurde  in  Anwendung  dieses 
Regals  durch  das  Graben  von  Eisen  gewonnen.  3.  Jagil- 
and  Fischereiregal,  Dem  niederen  Adel,  der  Geistlichkeit  uml 
den  bischöflichen  Beamten  ist  Jagd  und  Fischerei  mit  gewis^ieu 
Einschränkongen  gestattet.  Die  Untertauen  üben  sie  nach  (Vt 
jeweiligen  gnädigen  Vergünstigung  des  Landesherm  aus;  er  ver- 
fügt, auf  welche  Weise,  mit  welchen  Geräten  sie  ausgeübt  wenleii 
darf,  bestimmt  Schonzeiten  oder  verbietet  vollständig.  4.  Als 
Ausfluß  nnd  Ergänzung  des  Regals  und  Eigentums  an  den  Hncli- 
wäldem  wird  vom  Landesherm  das  Allmeiidregal  in  Ansprni'ii 
genommen.     Darauf  ist  näher  einzutreten. 

Wie  früher  gezeigt  worden  ist  (S.  25  ff.),  war  das  Eigentum 
an  der  Allmend  einer  Gemeinde  ursprünglich  Zubehör  des  Eigen- 
tums am  Grundbesitz  in  der  Dorfniederlassung,  und  in  der  F<dgr 
ein  rein  grundherrliches  Recht.  Noch  Biscluof  Philipp  von  Gundels- 
heim  (1527 — 53)  scheint  sich  dessen  vollkommen  bewußt  zu  sein. 
In  einer  Streitigkeit  gegen  den  Vogt  zu  Qoldenfels  hatten  dio 
Untertanen  beim  Bisehof  Klage  darüber  geführt,  daß  der  VogI 
ihnen  Eintrag  an  der  Nutzung  der  gemeinen  Weiden  und  Walder 
tue,  und  ihnen  zumute,  daß  sie  dieselben  von  ihm  empfangen 
sollten,  wahrend  sie  der  Ansicht  lebten,  daß  diese  ihnen  allein 
zustilndig  seien  und  sie  die  Wälder  nach  ihrem  Belieben  schwenden 
und  reuten  dürften.  Der  Bischof  erklärt  hierauf  nicht  etwa,  wie 
es  s])äter  unfehlbar  geschehen  wäre,  daß  die  Allmend  den  LeuteTi 
von  Goldenfels  bloß  zur  Nutzung  gegeben  sei,  und  ihm  selbst 
das  Eigentum  daran  zustehe,  daß  sein  Vogt  dalier  befngt  ,<ei. 
solche  Maßnahmen  zu  trelfen,  sondern  er  verspricht,  einige  Ver- 
ordnete einzusetzen,  welche  die  örtlichkeit  in  Augenschein  nehmen 
und  darüber  erkennen  sollen,  welche  Teile  der  Allmend  ihm,  und 
welche  der  Gemeinde  gehören'). 

')  B.  LandiiafÜTaÜ.  Kii  tsc.lioid  ?.w.  Waltliür  von  Wi-nddsdorf.  Vo;;' 
7,11  aoldpnMs  II.  di;n  Untrr(han.>n  -Ihs.  10.  Okt.  ir,31,  B.  Polilica  l'r..- 
joctoii  n.OO  — 86,    Rpfl.  polit.  otc:    J.'Ev.'que  l'hiljpjie  ««na  sathorit.'- 
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Schon  der  Nachfolger  Bischof  Philipps,  Melchior  von  Lichten- 
feW)  (1554^75),  behauptet  aber  den  Untertanea  des  Delsberg- 
tals  gegenüber  (1562,  1573  tind  1574)  nnnmwanden,  daß  das 
Eigentam  an  den  Allmenden  ihm  „alls  dem  landtffirsten, 
vermog  empfangener  regalien  gehörig"  sei');  offenbar  vom 
gleichen  Grundsatz  ausgehend  schärft  er  bereits  155fi  dem  Meier 
von  Biel,  der  damals  noch  zngleich  das  Amt  des  bischöflichen 
iiberamtmannes  über  das  Ergael  versah,  ein,  keineswegs  zu  ge- 
slflttai,  daS  die  Unt«Ttanen  im  Ergnel  „allmendengueter  verendereu 
Oller  Terkhaatfen"  und  die  Übertreter  znr  Sechenschaft  zu  ziehen  ^). 
Wenn  Meinisberg  1563  Aber  die  Allmendeinschlilge,  die  ohne 
Wissen  und  Willen  der  Amtleute  gemacht  worden  sind,  und  die 
Bodenzinse  davon  mit  dem  Bischof  einen  Vertrag  schließt,  so  kann 
das  Eigentum  an  der  Allmend,  das  (lern  Bischof  dabei  zugestanden 
räd,  nicht  mehr  aus  der  Grundherrschaft,  sondern  muß  lediglich 
aus  der  neuen  umfassenden  Landesherrlichkeit  erklärt  werden;  das, 
ibwohl  nachweisbar  ist,  daß  der  Bischof  in  Meinisberg  anch  ümnd- 
herr  war*). 

Bischof  Jakob  Christoph  Blarer,  der  Nachfolger  Melchiors, 
rar  nicht  der  Mann,  der  ein  Recht  der  Fdrstbischöfe  hätte  fahren 
lis!«n.  Im  Gegenteil  brachte  er  das  Allmendregal  den  Unter- 
tanen gegenflber  allseitig  in  Anwendung.  So  Mr  das  Eisgan  im 
belsbei^er  Vertrag  von  1600,   fflr  das  Lanfental  im  Vertrag  von 


'■i  Charge  do  dettes"  ....  Dieser  AutoriUtsmaogel  wurde  offenbar  später 
nur  deshalb  angenommen,  weil  seine  Nachful^er  die  laadeshcrrl.  Guwalt 
alli'rdiitgg  auf  die  Spitze  trieben.    Morel,  Abregt,  8.  97  fg. 

')  Über  die  Terachiifnng  des  landesherrlichen  Oodankens  nnter  diesi^m 
fintfn  Tgl.  ancfa  QniqDeroz,  Bist,  des  Inatit  S.  136  ff, 

<)  Tgl.  S.  48,  Amn.  1. 

^  B.  MiasiTonbuch  C  fol.  91.  Brief  t.  26.  XL  1556.  In  den  Pran- 
ihi'ii:s  d'Erguel  Ton  155G  wird  dagegen  von  den  Allmenden  nichts  gesagt, 
l'i«  BeBtimmnngen  über  die  WSlder  gestchen  den  Unterthonen  allcrdiiigs 
in  Horh'  n.  Bannwftldem  in  gleicher  Weise  nur  die  HoUnutxnng  xum 
eigenen  Bedarf  ond  die  Weide  in.  B.  HatsprotokoU  H,  4,  III.  1617: 
.*ard  des  Thellnngs  Vogts  in  Elrguel  momorial  abgelesen.  ,  . .  fürs  5.  als  er 
ubncht,  das  etliche  gemeinden  gfieter  ftua  der  gemeindt  wollten  verkanffen. 
IWr.  El  sollen  weder  wenig  noch  viel  der  gomoind  giieter,  ohne  snndi'r- 
baren  eonsens  vnd  bewilligang  Iru  fnrsU.  giidn.  verkaufft  werden", 

*)  Vgl.  S.  4t»,  Anm.  1  und  S.  29. 
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1601,  fQr  die  Propste!  Münster  in  des  LandrOdeln  von  1603  und 
1604  nnd  fQr  den  Tessenberg  gemeinsam  mit  Bern  im  Vergleich 
von  1Ö95  >).  Die  Stellnng  der  Freiberge  maßt«  deshalb  eine  andere 
sein,  weil  die  Freiheit  Bischof  Immers  von  Bamstein  eben  gerade 
darin  bestand,  daß  die  Einwohner'  roden  and  Altmend  gegen 
Entrichtang  des  Bodenzinses  in  Besitz  nehmen  nnd  einschlageo 
durften.  Erst  die  Ordonnanz  von  1700  nnd  die  Declaration  von 
1702  hoben  diese  Freiheit  anf,  indem  sie  die  Aasdehnung  der 
Allmenden  gewährleisteten  nnd  ihren  Bestand  fixierten.  An  der 
alten  Allmend  der  Gemeinden,  d.  h.  an  derjenigen,  die  nicht  von 
der  Gemeinde  entgeltlich  za  Eigentum  erworben  worden,  behauptet« 
der  Bischof  in  den  Freibergen  zu  jeder  Zeit  das  Obereigentnm. 
Die  Einwohner  der  Propstei  St.  Ursitz  genossen  hinsichtlich  ihrer 
Allmenden,  die  ebenfalls  als  Eigentum  des  Bischofs  angesehen 
worden,  besonderer  Vorrechte'). 

Wie  worde  nun  dieses  Eigentum  des  Bischofs  ah  den 
Allmenden,  das  am  Ende  des  I7.  Jahrhunderts  im  ganzen  Bistum, 
ausgenommen  in  Biel  und  Neuenstadt,  anerkannt  war,  theoretisch 
begründet? 

Die  bloße  Anwesenheit  von  Gelehrten  des  römischen  und  ge- 
meinen Rechts  beim  Abschluß  der  oben  genannten  Vertiäge  nnd 
in  der  fürstlichen  Kanzlei  und  die  Bezeichnung  des  Rechts  des 
Bischofs  als  Begal  lassen  vermuten,  daß  diese  Bereicherung  des 
Begriffs  der  Landesherrlichkeit  im  Bistum  Basel  eine  Errungen- 
schaft des  gemeinen  Rechts  sei').  Diese  Vermutung  wird  be- 
kräftigt durch  die  Darstellung,  welche  im  Vertrag  Bischof  Jakob 
Christophs  mit  dem  Eisgau  (1600)  Ober  die  Herkunft  des 
bischöflichen  Fisch-  und  Jagdregals  gegeben  wird:  das  Fis<-hrecbt 
ist  „Ihrer  f.  gn.  nit  allein  in  crafFt  rodeis,  sonder  auch  nach 
gemeinen  beschrybnen  rechten  in  der  ganzen  hcrrschafit  zo- 
ständig."  Vom  Jagen  wird  gesagt,  daß  den  Untertanen  im  Prinzip 
alias  Jagen  verboten  sei,  man  ihnen  aber  gemäß  dem  alten  Rodel 
hiervon  gewisse  Ausnahmen  gestatte;  dagegen  könne  „nachaaß- 


')  Vgl.  S.  48,  Änm.  1. 

')  Vgl.  S.  18,  Anm.  2. 

')  Über  das  snit  Kndc  de»  15.  Jhdts.  erwachcndv  Studioni  des  gemeiii«;n 
RechU  AD  deutlichen  n.  außerdcutsclicn  Hucharhuleii:  Stolxel,  Eatwicklan^ 
dea  gelehrt.  Bicht«rtiua8  in  deutsch.  Territ. 
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weysDDg  gemeiner  gescbribner  rechten  solches  den  Vnder* 
thonen  von  der  herrschafft  id  verbott  vnd  nider  gelegt  werden  .  . 
Obwol  unß  die  mdeithonen,  hingegen  ir  langwQrige  possession, 
beaorab  im  hasenschiessen  allegiert,  so  haben  sie  sich  doch  zn 
lest,  aoß  angedenten  erheblichen  vrsachen,  vnnd  Iren  fl.  gnd.  zn 
mderthenigen  ehren,  mit  derselbigen  hierinnen  yerglichen  .  .  ." 
In  den  alten  Briefen  Aber  Verleihung  einzelner  Regalien 
findet  sich  nichts,  das  einem  ÄIhnendregal  ähnlich  sähe.  Die 
Investitarbriefe  der  deutschen  Kaiser  an  die  Bischöfe  von  Basel 
klären  ans  Aber  den  Inhalt  der  fDrstlichen  Rechte,  speziell  das 
Allmendregal  in  keiner  Weise  anf.  Die  erhaltenen  Investitarbriefe 
—  nach  dem  Brand  eines  Teiles  des  bischöflichen  Archivs  1 558  — 
stQtzen  sich  nicht  anf  spezielle  Verleihnngen,  sondern  bestätigen 
ond  z^len  noi  in  allgemeinen  Ansdrücken  die  landesherrlichen 
Rechte  aof).  In  den  wirklich  empfangenen  Regalien  ist  also  ein 
Allmendregal  munittelbar  nicht  festzustellen. 


'}  B.  Der  InTestitnrbrief  Kaiser  RudolCs  II.  fSr  B.  Jakob  Christoph 
Tom  13.  NoTbr.  1577  und  alle  folgenden  (von  1613,  1630  n.  a.  w.  Frülior«, 
bc8.  der  Ton  1356,  waren  nnaaffindbar)  beatitigen  u.  rcrlcihcn  die  „Rogalion, 
li^en  TDnd  wcltlichcit,  mit  allen  Tnnd  jogtichoa  man  nach  affton,  heirachafflcn, 
gaistlicIiGD  Tnnd  weltlichen  lehenachaflten,  ertzten,  porkworcfchen,  lannden, 
l^athen,  bürgen,  aehlossen,  stfltten,  marckhten,  dörffem,  hohen  tnnd  nidem 
gerichten,  auch  den  paun  vber  das  bluet  znrichten,  wildtpanncn,  weidneion, 
•■hren,  rechten,  würden,  xirden,  smbtem,  gfiottcrn,  rcnthcn,  zflnsen,  nntien, 
gfildten  Tnnd  laegehQmngen,  wie  den  Ton  seinen  vorfordcm  Bischnncn  zu 
Basel  auf  ine  kommen  sein,  nind  imc  vnnd  demaelbcn  seinem  atifft,  recht- 
lieh  lOegehSm".  .  .  .  [D«a  Wort  „wcidneion",  spStcr  „waidneyen"  geschrie- 
ben, hat  nichts  mit  Weide  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  tun,  sondern  bcdentct 
Jagd,  Fischerei  a.  Vogelfang,  vgl.  Lcxur,  Mittulhuchd.  Handwffrterb.  s.  t. 
-weidcnte".  Sanders  Wörterb.  d.  dentaohen  Spr.,  daa  analoge  „weiden- 
sdtkft*  s.  h.  V.].  Aus  dem  Begleitschreiben  zu  der  obigen  Urkunde,  vom 
bisehSfl.  Bevollm&chtigten  am  Hofe  in  Wien,  Talentin  Adam  Cuontz  (C.  1.  1578} 
gebt  herror,  daß  bei  Abfassung  dea  InTcatiturbrit^fes  An  .strengungen  gemacht 
worden,  „ein  spccification  einer  f&rstl.  gndn.  atifft  rcgat  atuckben"  zu 
erreichen,  was  jedoch  nicht  mSglich  war,  da  infolge  dra  Brandes  der  f&rstl. 
Kanilei  inn  1558  die  Originalb riefe  nicht  vorgelegt  worden  konnten,  nnd 
ToriSufige  Nacbforschnngen  in  den  kaiserlichen  Registraturen  nach  Oopicn 
erfolglos  blieben.  „Uorohalben  dann  die  jetzige  regalicn  anders  nit  dann 
in  genere  vnd  vff  die  jüngste  (von  1556)  haben  können  verfertigt  werden".  ■ 
In  dem  Antwortschreiben  des  Fürsten  vom  15.  I.  I57S  wird  betont,  von 
welcher  Wichtigkeit  es  w&rc,  die  einzelnen  Regalien  spezifiziert  zn  haben, 
B«BB«tibrt,  Dia  AUmtnil  Im  Bcraar  Jura  T 
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Es  scheänt  vielmehr  folgendes  die  —  aach  im  18.  Jahr- 
hnndert  festgehaltene  —  Theorie  zur  Begründong  des  landes- 
lierrlicheo  Allmendrechts  gewesen  zu  sein:  Im  Anfang  war  das 
ganze  Land  eine  Waldwflste,  in  der  sich  nur  wenige  menschliche 
Ansiedelangen  zerstrent  fanden.  Der  Landesherr,  dem  der  Ur- 
wald  „rermfige  empfangener  Begalien"  von  Anfang  an  ZQgehOrte, 
erlaubte  stillschweigend  den  alten  nnd  den  neaem  Ansiedlern,  in 
seinen  Hochwäldern  um  die  D{)rfer  hemm  die  zo  ihrem  Unterhalt 
notwendigen  Nutzungen  durch  Weide  und  Holzschlag  ansznQben 
nnd  BoduDgen  darin  anzulegen.  Wo  nicht  besondere  Titel  vor- 
liegen ')  blieb  jedoch  dem  Landesherm  das  ESgentom  an  diesen 
genutzten  Gebieten  und  er  kann  es  ausQben,  sobald  es  ihm  nötig 
erscheint.  Das  Allmendregal  ist  also  im  Bistum  Basel  ein 
AnsfluiB  und  Teil  des  Forstregals*). 

Dieser  Schloß  -  wird  bestätigt  durch  die  Allmendhoheit,  die 
sich  die  Bischöfe  in  der  Fropatei  Münster  sofort  zumessen,  sobald 
ihre  Forsthoheit  anerkannt  ist').    Tgl.  auch  S.  109. 


u.  deBhalb  beigefügt;  ,ir  irellend  der  E&j;  Canttlei  verwante  Personen, 
Diner  Verehrung  TerdrOsUn,  domit  desto  fleißiger  vnd  mit  gröBerm  ernst 
denen  alten  tegalieu  nochgcaucht  werde".  Die  Nachforschungen  oder  ein 
Erfolg  daraus  scheint  aber  »nsgeblieben  zu  sein. 

')  Vgl.  duu:  B.  Declaration  sonveraine  pont  la  seigneorie 
d'Ergacl  v.  1742:  Art.  11,  §  5:  si  losdits  sqjets  Tcnlcnt  faire  valoir  qnolqaes 
chogeg  comme  Atant  de  contnme,  de  pratique,  d'usages,  et  les  Offieiers 
sQpärieurs  ne  pnissent  pas  les  reconnottre  comme  tolles,  lesdits  sojeta  eeront 
tenns  de  les  v^rifier  oa  de  les  faire  agreer  .  .  .  par  nons".  Anders  kann 
ein  Gewohnheitsrecht  nicht  bestehen. 

»)  Vgl.  Exkurs  5. 

')  Die  LandrOdel  von  1603  u.  1601  worden  besonders  deswegen  erlassen, 
«eil  „par  traictä  et  accord  auons  tetire  a  nous  et  nostre  diete  e^iae  ton(«s 
droictuios  et  Jurisdictions  qu'aultrefois  les  preuosts  ....  tenoyent  en  fiefi 
de  nous"  ...  In  den  .Vertr&gen  von  1588  und  1591  ist  lon  dem  Recht  ui 
Allmenden  mit  keinem  Wort  die  Bede;  nur  die  Hochwaldabteilnng,  die  dum 
1595  stattfand,  ist  darin  Torgesehen.  B.  Vertrag  des  Bischofs  mit  der 
Gemeinde  Münster  t.  25.  IX.  1602:  Tadel  wegen  der  Einsehl&ge  aof  der 
AUroond,     „welche    doch    sonnsteo    Vns   slQ    der   Oborkheit   von    billichcn 

rechts  wegen  gebütt  vnnd  lucgostandcn welches  alles  wir  von 

.  Oborkheit  wogen  nicht  nachgeben  vnnd  gedulden,  sonder  in  obortelton  punc- 
tcn  rnnscr  horlich,  recht  vnnd  gerecht! gkhcit,  wie  sich  gebSrt  fortseien  v»d 
erhalten  wollen" B.   I.andrödel,  vom  16.  IV.  1603  u.  12.  V.  1604: 
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Die  Abscheidong  der  Hochwälder  von  den  Oemeindewäldern 
erfolgte  daher  dorchans  nicht  in  dem  Sinn,  daß  nach  der  Ab- 
scheidnng  den  Gemeinden  der  eine  Teil,  und  dem  Bischof  der 
andere  Teil  der  \Välder  zd  Eügentnm  gehfiren  sollte,  sondern  nnr 
so,  daß  dnrch  die  Teilung  den  beiden  Verträgem  ihre  besondem 
Nntznngsgebiete  Engewiesen  werden  sollten,  nnd  daß  die  Gemeinden 
dwo  gebracht  worden,  mit  ihren  Waldern  Haus  zn  halten.  Der 
Bischof  hat  als  Landesrater  die  moralische  Pflicht,  den  Gemcdnden 
bei  Bedarf  größere  Banne  zuzuweisen,  soweit  er  kann;  sein  Eägen- 
tam  geht  aber  dadurch  so  wenig  verloren,  wie  durch  die  still- 
schweigende Oberlassnng  der  bisherigen  Allmenden  zum  Gebrauch 
der  Gemeinden  I). 

Als  Ansflfisse  des  Allmendeigentnms  erscheinen  die  folgenden 
landesfllrstlichen  Rechte: 

1.  Das  Recht,  die  Art  nnd  Größe  der  AUmendnotzang 
za  bestimmen*).  Der  Landesherr  Qbertr^  dieses  Recht  ge- 
wöhnlich anter  gewissen  Beschränkungen  den  einzelnen  Gemeinden : 
sie  d&rfen  Allmendreglemente  beschließen,  aber  Bußen  nur  bis 
za  einer  gewissen  Höhe  bestimmen').  Die  obrigkeitliche  Geneh- 
migung wird  bis  ins  17.  Jahrhundert  regelmäßig  nur  fflr  Beglemente 
verlangt,  deren  Bnßansätze  die  Zuständigkeit  der  Gemeinden  Qber- 
achreiten.     Seit  dem    17.  Jahrhundert  ist  die  obrigkeitliche  Ge- 


-et  adaenuit  qne  ft  l'aduenir  par  leor  priere,  ih  denssent  obtenir  permiaBion 
de  bastir  et  rednire  teUeg  piccea  de  qacmainncs  en  anitre  «Btat,  alora  seront 
ili  stUnnB  lea  recognoiBtre  de  dodh  ponr  rne  ceuse  r&iaoimable*. 

■)  B.  DeUberger  Thalrodel  1562:  ,So  ca  sich  dknn  schickhen 
■urde,  daa  ein  fleckh  oder  dorff  Bolliehennuaen  au  leDtten  ziineminon ,  da» 
die  DoUurfft  einen  meretn  «nud  «ayttcm  bannabezlrckh  eifordem  wnido, 
M  soUendt  si  Tnnaem  gn.  ArBten  vnnd  harren  dammb  erancheo,  vnnd  soll 
■ein  fBntl.  gndn.  allßdann,  so  ea  echt  Torhandonn  sein  wurde,  inen  die  bono 
limliehermsaaeD  erweftem  m  lasaen  nitt  abachlagen"  ...  B.  Hünatarthal. 
Landrodel  t.  1548:  „et  ne  doibt  ledit  Sr.  preuuat  octru^er  a  nul  de  ccr- 
Dojer  nj  preater  joni,  ainon  a  TOg  coDuuQaal  qoelque  morcel  qa'en  anroit 
neceaait^". 

*)  B.  Vertrag  d.  Bisch,  mit  den  Oem.  dea  Elegau,  11.  IV.  1600. 
B.  Allgemeinaa  Dorfreglemenl  f.  d.  Elagan  t.  39.  Doz.  1658. 

^  B.  MGoateithal.  Landrodol  t.  16.  IV.  1603:  bia  lo  5  ß. 
B.  Mfinstertlial.  Landrodel  t.  12.  V.  1604,  ebcnao.  B.  Hnnsterthal.  Land- 
r«dei  T.  20.  VII.  1652,  ebenso.  B.  Dotfordnnng  t.  Bfiron  i.  Elag.  v. 
S.  I.  1584.    B.  DelBberger  Thaliodel  t.  9.  lU.  1563:  bJa  zu  1  Pfd. 
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nehmignng  GOltJgkeitsbedingQng  aller  OemeiDdeeinniigeD,  die  nicht 
eine  ganz  vorQbergehende  Bedentang  haben '). 

Abgesehen  von  dem  Recht  der  Keglementiening,  das  im 
18.  Jahrhniidert  anch  häofig  Tom  Bischof  selbst  anageObt  wird, 
steht  ihm 

2.  das  Recht  der  Oberaufsicht  Aber  die  Allmenden 
zn.  Die  Aufsicht  des  bischcflichen  Forstpersonals  erstreckt  sich 
sowohl  nach  den  Forstordnnngen  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
als  nach  derjenigen  von  1755  auch  Aber  die  Oemeindevälder. 
Der  Bischof  hält  die  Gemeinden  zur  Bestellung  einer  genOgenden 
Anzahl  von  Bannwarten  nnd  Fßrstem  ati^;  den  Oemeinden  er- 
wuchsen dadurch  oft  sehr  große  Lasten.    Eine  Anzahl  Gemeinden 


')  B.  Gröndangaarkunde  der  Gamoindo  „dea  HoDtmgneB"  (•*!&  Ferrierc) 
V.  2.  VII.  1G24:  es  wird  der  neuen  Qomelndc  gestattet,  .de  poaaoir  entre 
ouh  et  poiir  lonr  appres  vcnantz  drosseT  des  statos,  rcgles  et  policea,  commc 
on  ftiict  de  comunautä  et  sc  ditibuent  conduire  cb  gonuerner    p&r  easemblc, 

ainsy    comme   los    auties    comunautte  du  lieu  fönt" Solche  Statuten 

können  aber  nur  gfiltig  aufgeateilt  werden  „poui  les  faire  tenir  et  obaeracT 
a  tous  ceuli  qui  deppcndront  dt;  lenrditc  comunanlt^  ....  anlx  cotidition 
ot  reserueB  aicepte  que  auant  publieation  d'Icenli  en  feront  comonieation 
a  vng  Seigr.  Cbaatellain  pour  Toir  at  considercr,  Sf  nllea  sont  passables  et 
convonablos  au  proßt  de  ladite  comunault«  et  aans  contrencnir  a  la  Seignoric. 

Par   leqncl Chastellain    telles   atatni    et    ordonnans  seront  intorine 

<  =  it6riiiec8  >  et  ratiffi^,  ou  reforme  cj  bosoing.  Cepandant  lesditi 
communiors  jojiont  des  drois  priTÜlegea  libortoi  et  costnmea  d'Erguel. 
B.  Schreiben  der  Qcni.  Ober-Tramlingen  v.  170S,  am  die  obrigkoitl. 
Ucnehmigung  für  ein  Statut  gegen  die  Fremden  tu  erhalten.  B.  Bescheid 
vom  16.  VII.  1723,  welcher  ein  Statut  der  Gem.  Cortäbcrt  von  I5I>6  wegrn 
Mangels  der  obrigkeitl.  Genehmigung  nichtig  erklftrt.  B.  Doclaration 
aonver.  pour  1.  Seign.  d'Ergnel  1742:  Art.  11,  §  7:  „Ancnse  communaat« 

ne  ponrra  se  faire  aucuns  roUea  ordonnancea  champetre8<etc.> en 

forme  et  force  de  loii  pcrpctuellea,  aans  en  obtenir  de  Nous  .  . .  l'approba- 
tion  Ott  corroboration  ou  de  la  Seignenrie  en  notre  nom.  Laissona  an  surplas 
la  libcrt^  aui  communantja,  comme  d'ancionnctä,  lea  reglements  annuelli'- 
mcnt  conTcnabIcs  pour  lent  intirSts  <ecanoiniqucs  et  domestiquea,  pour  la 
perception  ot  jouisaance  des  fmits  de  la  terre,  paturages  et  bocages  et 
antres  semblablcs  qni  ne  regardent  promptement  qne  le  hon  Qsage,  le  micui 
üCro  et  la  consorTation  de  biens  de  communaute".  Über  die  VerhiltoisBe 
in  der  Propatei  St.  Uraitz  sehr  kurz:  Cheyro  S.  463. 

<)  B.  Nach  den  Coütnmea  d'Orvin  (Ilfingcn)  v.  12.  X.  1668  sind 
fBr  das  Mciertam  Ilfingen  allein  4  obrigkeitliche  nnd  4  Gemein defürster 
bestellt. 
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des  Laofenthals  sahen  sich  z.  B.  im  Jahr  1601  gezwungen,  alle 
ihre  Gemeindewat dangen  dem  Bischof  „znrflck"  zagebea,  nur,  am 
diesen  Lasten  za  entgehen,  unter  ä&c  einzigen  Bedingung,  daß 
ihnm  auch  ferner  Holz  darans  für  ihre  Notdnrft  verabfolgt  werde, 
und  ihnen  die  Waldweide  nnverkflrzt  bleibe '). 

Die  Oberanfsicht  der  Begiemng  macht  sich  ferner  in  der 
Kontrolle  der  Gemeinderechnongen  durch  die  Oberamtleute  geltend, 
velche  im  Eisgan*)  nnd  wahrscheinlich  anch  im  Delsberg-  nnd 
Lanfenthal  und  im  Ergnel  schon  im  16.  Jahrbnndert  anfkam. 
FDr  die  freibergischen  Gemeinden  wurde  diese  Kontrolle  zuletzt 
emgef^rt:  das  Polizeireglement  von  167fi  befiehlt,  die  Gemeinde- 
rechnongen  nur  in  Gegenwart  des  Vogtes  abzunehmen,  „wie  es 
in  allen  übrigen  Yogteien  des  Bistums  gehalten  werde"  *).  Ans 
den  regellosen  Zuständen,  die  im  Elagau  nach  dem  dreißigjährigen 
Kri^  herrschten,  erklärt  es  sich,  dap  sich  dort  die  Gemeinden 
nur  mit  dem  Vorwissen  der  bischöflichen  Amtleute  und  unter 
ihrer  Aufsicht  versammeln  dfirfen^J. 

Erst  im  1 8.  Jahrhundert  worde  vom  LandesfQrsten  aus  diesen 
Ansätzen  die  allgemeine  Theorie  aufgebaut,  daß  alle  Gemeinden, 
Stiftungen,  Spitäler  u.  s.  w.  immer  handlungsunfähig  seien 
((onjouTS  cens^  mineures),  and  jeder  Oberamtmann  ron  Amtes 
vegen  oder  ein  besonderer  Beamter  (fiscal)  im  Namen  des  Bischofs 
der  natürliche  Vormund    der  Gemeinden   eines  Bezirks   sei.     Als 

■)  Nachdem  1600  schon  eine  Waldordoong  für  das  Lanfcnth&I  ergangen 
*ar.  Würden  folg.  Jahres  die  Oemeinden  Kdecheni,  Brislach,  Liesberg,  Zwin- 
gen, Blauen,  Nentlingen,  Dittingen,  Wahlen  nnd  Vorstadt  Laufen  beim 
Ditehof  TonteDig :  .welcher  massen  ans  mehrorn  Vrsachcn,  aonderlichen  aber, 
dsS  in  bewahrung  der  hOlzer,  sie  groOen  costen  mit  crhaltung  der  holz- 
ind  anderer  bannwarten  haben  mfiesten,  inen  etwaß  boschworlicb  sein  vnd 
fallen  wQlIe,  be;  hieobangedefiter  .  .  Ordnung  znploiben,  Tnd  dorenwogon 
TDaß  innammen  ihrer  gemeindten  Tnderthenig  gebetten,  w9r  weiten  ebvor- 
melle  alle  mnd  jede  hSlier,  fSrst  vnd  waldt,  in  vnsuTn  uberkheitlicben 
schuti,  schirm  md  Tolkhommen  gewalt  anf  vnd  annemmen^  .  .  .  (Veitrag 
i  Bisch,  mit  den  gen.  DOifom  t.  80.  IV.  1601).    B. 

»)  Tgl.  8.  99,  Anm.  2. 

*)  B.  D^cUr.  sooTer.  p.  1.  Seign,  d'Erguel  1742  bestätigt  die 
alu  Übung  (Art.  11  §8).  B.  Reglern,  genor.  poar  Ic  baill.  de  Dolemont 
coDceniant  leg  comptea  des  oommuncs  t.  '24.  II.  1755,  ebenso.  Ffit  St.  Uisitz: 
Cherre  S.  463. 

•)  B.  Allgem.  Dorfordnnng  f.  d.  Elsgau,  UdS. 
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solcher  fQhrt«  der  Vogt  genaae  Aufsicht  Aber  die  Gemeinde- 
verwaltnng  aod  gab  Acht,  daß  Gemeind^Oter  auf  keine  Weise 
verschleudert,  ohne  Not  verkauft,  vertauscht  und  belastet  würden  '|. 

Die  oben  (8.  72  fg.)  angeführte  Verordnung  Bischof  Joseph 
Wilhelms  von  1 753  untersagt  den  Gemeinden  aus  volkswirtschaft- 
lichen Rflcksichten  jede  Erwerbung  von  Liegenschaften. 

3.  Wesentliche  Terändernngen  in  der  Nutsiing  der 
Allmend  dOrfen  nnr  mit  der  Genehmigung  des  Bischofs 
oder  seiner  Statthalter  vorgenommen  werden.  Es  ist  also  den 
Gemeinden,  wie  auch  einzelnen  Privatleuten  verboten,  AUmendland 
von  sich  aus  zq  Äckern,  Wiesen,  Gärten  und  Haasplatzen  ein- 
zuschlagen, ZQ  bloßer  Nutzung  oder  za  Lehen  um  Zins  zu  geben 
oder  zu  verkaufen.  In  den  Gemeindewäldem  dtlrfen  nur  mit 
besonderer  obrigkeitlicher  Bewilligung  Rodungen  gemacht  und 
zu  Wiesen  und  Sennereien. eingeschlagen  werden;  die  Bewilligung 
wird  vom  Landesherra  regelmäßig  nur  gegen  Auflage  eines  jähr- 
lichen Bodenzinses  erteilt.  Die  gleichen  Grundsätze  werden  sdt 
dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  vielleicht  aacb  schon  frfiher, 
auf  das  Weidrecht  der  Gemeinde  nach  dem  Blumen  anf  den 
Privatmatfcen  ragewendet*). 

Die  Freiberge  unterliegen  bis  1700,  und  die  Städte  vermöge 
ihrer  besondem  Privilegien,  diesen  Vorschriften  nicht  oder  nur 
beschränkt  *). 

i.  Der  Landesherr  darf  die  Allmenden  seiner  Unter- 
tanen auch  selbst  nntzen.     Er  soU  dabei  Maß  halten,    damit 

*)  Bischof  Joh.  Cunrad  II.  richtete  .172G  eine  coniiniMion  fisulc  oin. 
Zd  BecbUgesch&ftcn  einer  Gemeinde  ist  Znstimmang  des  fiscal  jeder  Hcn- 
schaft  nutwcndjg.  (Vautrej,  Hist.  dca  ^v^quos  etc.  II,  S.  S02).  B.  Deel 
soHTer.  p.  1.  Seign.  d'Ergnel  1742.     Art.  11,  §8. 

*)  B.  ÜecUr.  Bonver.  p.  1.  seign.  d'Ergnel  1742.  Art.  18,  bes.  §  1: 

„il  n'appartiont  qu'  k  Noug  scnl,   en  qaalite  de  seignenr  propriätaire, 

d'aecorder   des    encloa  ou  affranchisgemenU  de  Communal  od  dea  fooda  qni 

cn    derivent,    8Ur   lesqueU  les  communaatet  ont  droit  de  2*  deroi" 

B.  DloUperg  die  Herrsch.  gt«r  n.  3ter  Raab,  auch  Weide,  1705—1792. 
B.  ElBgan  die  Herrsch.,   Weidgang  d.  zweiter  Raub,    1777—1786. 

>)  B.  Vertrag  d.  Biscb.  mit  der  Gemeinde  des  Freienbergs 
T.  24.  VI.  1Ö9Ö.    Ordonoani  v.  1700,  Deklar.  v.  1702. 

B.  Poliieiordnung  d.  Stadt  Pruntrut  t.  1598  u.  1 609  (gedruckt 
1666),  orocncrt  am  16.  IX.  1765.  Laufen,  Altes  und  neues  Stadtbuch. 
Delsberg,  Prutoc.  des  reBoIntioDS  t.  1786—92. 
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seinen  Landeskindem  die  nStige  Nntznog  nicht  verkürzt  wird '). 
Er  flbt  die  Nutzung  gewöhnlich  in  natura  ans,  z.  B.  durch  Halten 
Ton  Schafheerden,  wie  im  Elsgan  (vgl.  S.  53);  durch  den  Holz- 
rerbranch  f&r  seine  EiseDschmelzerden.  Der  Delsberger  Thal- 
rodel  (1563)  ordnet  das  Verh&ltnis  von  Bischof  und  G^neinden 
in  iei  Nutzung  der  Waldungen  derart,  dall  der  Bischof  seinen 
Holzbedarf  in  erster  Linie  aus  seinen  Hochwäldern  zu  decken  hat, 
und  nur  im  Notfall  in  den  Qemeindewaldungen  holzen  darf;  Dm- 
gekehrt  soll  er  den  Untertanen  Holz  verabfolgen,  wenn  sie  in 
ihren  Waldungen  kein  taugliches  haben.  Diese  Ordnung  wird 
im  18.  Jahrhundert  als  allgemeine  angesehen*). 

Der  Bischof  hat  des  ffeitern  das  Recht,  den  Überertrag  an 
Achemm  selbst  zu  nutzen  oder  zu  verleihen.  Die  fürstlichen 
Amtleute  konnten  auch  in  gewöhnlichen  Jahren  ihre  Schweine  in 
die  Hast  treiben,  eine  Vergflnstigung,  deren  sie  sich  aber  schon 
vor  1745  nicht  mehr  bedienten').  Die  Pflicht  der  Untertanen, 
dem  Obervogt  wilde  Bienen  abzuliefern,  wird  1745  itlr  das  Oberamt 
ElBgao  als  obsolet  bezeichnet.  FQr  das  Delsberg-  und  Münstertal 
scheint  sie  erst  1774/75  statuiert  worden  zu  sein*),  hat  aber 
kaum  je  etwas  abgeworfen.  Eben^ls  1774/75  erscheint  zum 
ersten  Mal  die  Pflicht  der  Untertanen,  wilde  Äpfel  zar  Iilssig- 
fabrikation,  Branntwein  und  Enzianwurzeln  an  die  bischofliche 
Schaffnei  zu  liefern*). 

Teilweise  sind  diese  Nutzungen  auch  mit  Frohnden  der 
Untertanen  verbunden.  Ein  Haaptbeispiel  dieser  Art  ist  die 
Versorgung  der  bischöflichen  Schlosser  und  Amtssitze  mit  Holz; 
die  Verbindlictikeit,  diese  Holzfuhren  zu  besorgen,  war  zum  größten 
Teil  schon  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  von  den  Untertanen 
abgelöst  worden*). 


■)  B.  ütteil  des  kaiserl.  Hofgor.  t.  1736.    Gravamen  XVII.  8tio 

>)  B.  Urteil  des  kaisorl.  Hofgericbts  t.  1736.  GravamoD  XVlll' 
3tiD,  ^^o,  ito.    B.  D^cl.  aouTeraine  p.  1.  S.  d'Erguol,  Art.  7,  §>  5d.       ' 

))  B.  Vettr.  d.  Bischofs  mit  den  Gem.  des  Eisgau  t.  1600 
B.  Delsbergei  Tbalrodel  1562.  B.  Inrorm»tioii  des  OberAmte 
Elagao  an  den  Bischof  v.  10.  n.  1745. 

*)  B.  SebBffDeirechnnngeii  ffir  das  Oberamt  Delsberg  von 
1767-77. 

>)  QniqneieE,  Eist,  des  Instit.  a.  a.  0. 
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Der  Bischof  nutzt  die  Allmenden  durch  Bezug  von  Boden- 
zinsen  im  Falle,  der  unter  ZifT.  3  erwähnt  ist. 

5.  Der  Bischof  entscheidet  in  Streitigkeiten  zwischen 
mehreren  Gemeinden  über  die  Nutzung  der  Allmend*). 

*)  6.  Da  der  Bischof  Eigentümer  der  Allmenden  ist,  so  er- 
scheint es  als  durchaus  folgerichtig,  daß  seine  Bewillignng  ge- 
nügt, um  einzelnen  Leuten  oder  ganzen  Klassen  von 
Leuten,  wie  z.  B.  den  „habitants"  in  den  Städten^,  die 
Allmendnutznng  zu  gewähren.  Kr  bediente  sich  dieser 
Beliignis  bäuHg  zu  Qonsten  von  Müllern,  Schmieden  n.  s.  w., 
sowie  allgemein  für  seine  Amtleute,  insbesondere  die  Meier,  ebenso 
ttlr  die  Pfarrer  im  Delsbergtal  *).  Am  wichtigsten  war  in  dieser 
Beziehung  sein  Eingriff  zu  Gunsten  der  Tauner,  wodurch  diesen 
die  Nutzung  entgegen  den  Absichten  der  Bauern  erhalten  blieb 
(vgl.  unten  S.  lUfg.)- 

Die  Gemeinden  können  zwar  nach  privatrechtlichen  Regeln 
(unt«r  Genehmigung  der  Herrschaft  als  Vormonds)  ebenfalls 
anderen,  als  den  Gemeindsgenossen  die  Allmendnutzung  gewähren. 
Sobald  damit  aber  die  Aufnahme  in  das  Gemeindebürgerrecht  und 
also  auch  ins  Landrecht  verbunden  ist,  so  behält  sich  der  Bischof 
aus  Cffentlichrecbtlichen  Rücksichten  kraft  seiner  Jorisdiktions- 
gewalt  eine  maßgebende  Mitwirkung  dabei  vor*).  Aus  der  Juris- 
diktion, verbunden  mit  dem  Allmendregal  ist  es  zu  erklären,  daß 
der  Bischof  nicht  nur  das  Staats-,  sondern  auch  das  Gemeinde- 
bürgerrecht verleiht. 

Die  Untertanen  in  Städten  und  Landschaften  des  Bistums 
versuchten  bis  ins  18.  Jahrhundert  immer  imd  immer  wieder, 
(lieses  Recht  des  Bischofs  zu  schwächen;    häufiger  vielleicht,  als 

<)  B.  DolsbtiTgür  Thalrodul  1562;  dur  Bischof  urteilt  als  oretc  u. 
lutito  Instanz 

*}  Ällgemeinus  dii:  Qbrigu  Schwüii  butruffcnd  bei  v.  W;Q,  Landgotn. 
S.  134  fg. 

>)  Usnconrt,  S.  339. 

*)  Vgl.  8.  lOS,  Anm.  3,  B.  Declaration  soUTeraine  p.  la  Seign. 
d'Ergnel  1742.    Art.  7,  §  56. 

')  Im  Waadtland  Latte  Bern  aU  Landüsburr  zwar  das  Rocht  des  ,lat 
quot",  könnt«  aber  kuinc  andurun  BSrgur  aufnuhniuD,  als  die  ihm  von  den 
(iumuindGii  prasontiLTtcn.  Boyvu,  II.  Partie,  Chap.  III,  Scction  II,  §  13, 
KoTalewsfc;  S.  16  ff. 
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irgend  andere  Rompetenzflbersclireitiingen  der  Gemeinden  kam  die 
Änmaßiing  vor,  das  Bürgerrecht  selbst  zu  erteilen.  Wälirend  der 
Landesonrnhen  (1731 — 39)  war  eines  der  Hauptbe)(ehren  der 
Untertanen,  es  machte  ihnen  das  ausschlaggebende  Wort  bei  der 
BOrgeranfnahme  jogestanden  werden,  und  noch  kurz  vor  der 
Kevolation  richteten  die  Freiberge  und  die  Städte  Delsberg  und 
St.  Ursitz  dasselbe  Gesuch  an  den  Fürsten '). 

Der  Widerstand  der  Gemeinden  erklärt  sich  schon  ans  dem 
Eingriff  in  ihre  ökonomischen  Verhältnisse  genügend:  durch  die 
häufigen  BOrgerzateilnngen  gegen  verhältnismäßig  sehr  geringe 
Entscl^igungen,  wurden  die  Vorteile,  die  sie  aus  dem  Gemeinde- 
gut zogen,  Q.  U.  erheblich  geschmälert*).  Aber  auch  in  rein 
rechtlicher  Beziehung  konnte  das  Au&ahmerecht  des  Bischofs 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  hingenonmien  werden.  Im  ersten 
Abschnitt  wurde  festgestellt  (S.  43  fl'.),  daß  dem  Grundherrn  die 
Aufu^ime  neuer  Ansiedler  zugestanden  habe.  Da,  wo  der  Bischof 
nur  Souverän,  nicht  auch  Grundherr  war,  da  stand  es  ihm  auch 
hn  16.  Jahrhundert  noch  nicht  zu,  Bürger  aufzunehmen.  Es  ist 
nachweisbar,  daß  das  Kloster  Bellelay  in  den  DGrfent  seines  (le- 
biets,  Propst  und  Kapitel  in  der  Propstei  Münster,  und  in  der 
Herrschaft  Ergnel,  wo  ein  großer  Teil  des  Grund  und  Bodens, 
und  damit  auch  die  Allmenden  freies  Eigen  der  Bauern  war"), 
die  Gemeinden  selbst  das  Becht  der  Bürgeraa&ahme  ausübteu*). 

In  der  Propstei  Münster  änderte  sich  dieser  Zustand  durch 
dcB  schon  genannten  Vertrag  mit  Bischof  Jakob  Christoph  (1591); 
hierdurch   ging  das  Becht  der  Bürgeraufnahme  an  den  Bischof 


>)  B.  Urteil  dos  kaiBerl.  Hofger.  ».  1736  Grwwnen  VI,  Ito  et  5to. 
St.  L'rsjtz,  Begistre  des  d^libcr.  1791.  DcUbcrg,  Frotoc.  des  rcsolatioDs 
1791.  B.  Frejonberg  die  Herrschafft,  Bfirger-  and  Hintcrafcssen,  1713 
bis  1791.  Du  Lob  Chevre's  S.  554  der  Weitsiditlgkeit  u.  Selbstlosigkoit 
Ton  St.  Uraiti  daher  nicht  g&nx  gcrecbtfcrtigt. 

))  Uaacoart  S.  191  ff.  Von  1623—1755  wurden  in  Delaborg  Iö8 
Pamilien  autgenommen. 

*)  ÄnBer  dem  im  Teit  S.  41  ff.  gesagten  auch  QniqnoreE,  Uist.  das 
Instit.  S.  95:  ,dans  U  partie  helvetique,  leg  rodcvsoces  etaicnt  plas  rarca, 
trt  l'Etat  j  aiait  moins  de  torraB",  ebenda  S.  161. 

')  B.  Mänstcrtbal,  die  landschafft  q.  propste;,  1596—1736. 
Borger- Q.  HintcrsäDen.  B.  DelspcTg,  die  Uerrschafft,  Bürgern.  Mintcr- 
iiLBen,  1Ö95— 1769.    B.  Ergnel,  die  Herrsch.,  dasselbe,  1579—1748. 
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über;  die  Propstei  behiert  vertragsgemäß  dieses  Recht  einzig  in 
den  Meiertümern  Seehof  aod  Tiefenbach,  sowie  im  Hof  zn  Mflnster, 
und  auch  da  nicht,  ohne  später  darin  ron  den  Bischöfen  benn- 
mhigt  m  werden').  In  den  Vorverhandlnngen  zom  Aarberger 
Vertri^  (1711)  machten  Propst  und  Kapit«!  den  Ansprach,  daß 
flberall  da,  wo  ihnen  als  Lehensherra  ganzer  Dörfer  anch  die 
Allmenden  gehörten,  ohne  ihre  Znstinunnng  keine  neuen  Borger 
zum  Schaden  der  alten  aufgenommen  werden  dQrften,  ein  Anspruch, 
der  von  der  BevöUienmg  lebhaft  unterstatzt  wurde;  der  Bischof 
gestand  aber  bloU  zn,  keine  freien  Bürger,  d.  h.  solche,  die  wohl 
die  Torteile,  nicht  aber  die  Lasten  der  Gemeinde  haben,  ohne 
Zustimmung  der  Gemeinden  und  des  Kapitels  aufzunehmen.  Im 
Jahre  1735  entspann  sich  Ober  diese  Bestimmung  heftiger  Streit 
zwischen  dem  Bischof  und  den  Untertanen  von  Bockwyler,  denen 
sich  die  ganze  Talschaft  Münster,  ontersttktzt  von  Bern,  anschloß; 
Rockwyler  wollte  ihr  nämlich  den  Sinn  beilegen,  daß  ohne  Zu- 
stimmung der  Gemeinden  überhaupt  keine  Bürger  aufgenommen 
werden  dürften.  Da  der  Bischof  nicht  nachgab,  blieb  es  bei  dem 
Stand,  der  durch  den  Aarberger  Vertrag  geschaffen  worden  war»). 

Dem  Kloster  Betlelay  ist  das  Recht  der  BürgerauiEhahme 
ebenfalls  abhanden  gekommen,  offenbar  infolge  der  veränderten 
Verhältnisse  in  der  Propstei  Münster*). 

Für  das  Erguel  bezeugen  einige  Bürgerbriefe  ans  dem 
16.  Jahrhundert,  daß  das  Dorf-  und  Kirchgemeinderecht  von  den 


')  Vgl.  I.  B.  Eiknrs  8. 

*)  B.  Hflnsterths].  landscb.  d.  pr.  1596—1786,  Bflrger  und  Hinler- 
eftssen.  Schon  mit  dem  Ende  des  16.  Jhdto.  ««r  in  den  hente  katiiol.  Landes- 
teilen  das  kathoIUckc ,  in  den  heute  reformierten  LandeeteUen' das  refonn. 
Bokenntnis  AnfnahmebedingnQg  ffir  den  neuen  Bftrger.  Tertraglich  warde 
dies  festgestellt  fQr  die  Piopatei  MQnater  durch  den  Aarberger  Vertrag  (1711) 
Bf  nach  welchem  Reformierte  in  die  Propstei  Aber  dem  Felsen,  Katliolibeo 
in  dio  unter  dem  Felsen  sich  tu  begeben  haben.  Die  Gemeinden  werden 
daffii  verantwortlich  gemacht,  daß  jodom  ein  Bürgerrecht  Terschafft  wird. 
H&nSg  sind  zu  Ende  des  16.  Jhdts.  im  nSrdl.  Teil  des  Bistums  Aufnahmen 
von  kathol.  FlnchUingen  ins  B6rgerreehL  Nach  Dancourt,  S.  160  fg. 
allein  in  der  Stadt  Delsherg  von  1576—1598  nicht'weniger  als  62  Familien. 

*)  Die  spirlichen  Akten  erlauben  keine  n&here  Feststellung.  VgL 
Qniqnerei,  Hist  des  Instit.,  8.  401  ff.  bes.  4(Mfg.,  der  allerdings  auch 
nichts  Nkherei  Aber  das  Becht  det  Bfirgerau&ahme  daselbst  sntliUt. 
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Gemeiodeii  —  wenigstens  Ton  einzelnen  —  ohne  jede  Mitwirkung 
der  Obrigkeit  verliehen  wurde;  die  Gemeinden  ließen  sich  fQr  die 
Vorteile,  deren  der  Nenanfgenommene  teilhaftig  wurde'),  eine  £in- 
kaofssnmme  bezahlen.  Von  den  Statthaltern  des  Bischofs  scheint 
den  Gemeinden  während  des  16.  Jahrhunderts  kein  Hindernis  bei 
solchen  Aa&ahmen  in  den  Weg  gelegt  worden  za  sein,  vielleicht 
Teil  sie  selbst  von  der  Berechtigung  dieser  aach  in  Biel  an- 
gewandten Übnng  überzengt  waren.  Obschon  Bischof  Jakob 
Christoph  seinem  Vogt  im  Erguel  befahl  (1600)  „zu  handhab  vnser 
der  endts  habenden  oberkheitlichen  gerechtigkheit"  die  Bfirger- 
aoüiabmen  selbst  gegen  Krstattnng  der  gebräuchlichen  Gebfihren 
zn  besorgen,  und  „die  Tndertonen  nit  meist^r  sin  laßen",  so 
werden  doch  nnter  seinem  Nachfolger  wieder  eine  Uenge  neaer 
Kircbgemeindegenossen  in  St.  Immer  und  Tramlingen  aufgenommen. 
Im  Jahr  1646  schreibt  der  Bischof  an  den  Yogt  im  Erguel,  daß, 
gemäß  einigen  Präzedenzfällen  unter  Jakob  Christoph,  sowie  nach 
der  „sonst  allerorthen  vnserer  landen  in  statten  vnd  dörffem  als 
laDdtsfBrsten"  ihm  zustehenden  Gerechtigkeit  es  vnsers  gnedigen 
dafürhaltens  gar  glaublich  vnd  darahn  schier  nicht  zn  zweiÜen, 
das  vns  das  halbe  khauffgeltt  in  vnserer  herschafft  Erguel  von 
denn  daselbst  erkhanffenden  Burgrechten  gebfire".  Erst  von  dieser 
Zeit  an  wird  im  Erguel  strikt  gefordert  und  dorchgeMhrt,  daß 
dem  Bisdiof  eine  gleiche  Summe  als  Einbtlrgerungsgebtlhr  zu 
entrichten  sei,  wie  der  Gemeinde.  Der  Bischof  ging  aber  spAter 
noch  weiter  und  behauptete  mit  Erfolg,  die  Verleihung  des  Bflrger- 
rechts  kSnne  nur  durch  ihn  geschehen;  die  Gemeinde  habe  dabei 
nnr  beratende  Stinune  and  beziehe  als  Entgelt  fQr  die  Einbuße, 
die  sie  an  der  Allmendnutznng  erleide,  die  Hälfte  des  Au&ahme- 
geldes.  Hiemach  richtete  sich  die  Praxis  der  Büi^errechtsver- 
leihnngen  schon  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hnnderts,  ohne  offenen  Widerstand  zu  finden.  In  der  D6cIaration 
sonveraine  (1742)  findet  diese  Übung  ihre  fonneile  Bestätigung^). 


>)  DoTcIi  den  ftltesten  eihaltenen  Bßrgereinkaufsbrief  tod  1579  gewUirt 
die  Gemeinde  Sonvillier  ibrem  neuen  BSrger  das  Woiderecht  nur  aaf  einem 
bestimmten  Teil  ihrer  Weiden.  Das  Kirchgemoind erecht  gab  überh&npt 
keinen  Anteil  an  der  Allmendnottnng. 

))  B.  Ergnel,  die  Heirechafft,  Bürger  u.  Hinteraiasen,  1579  bis 
1748.    B.  Diel.  »onv.  Art  19,  §§  1.,  2,  4,  5. 
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FOr  die  verhältniäni^ig  spät  za  geschloseenen  Körpern  er- 
wachsenen Gemeinden  der  Freiberge  bestimmt  die  Polizeiordnung 
von  1676,  daS  sie  keine  Bürger  unfnehmen  dflifen  ohne  Zu- 
äümmang  des  Kastellans,  und  daß  auch  sie  die  lUtfte  des  Aof- 
nahm^eides  an  die  Herrschaft  abzugeben  hätten.  Die  BOi^erbriefe 
norden  jedoch  auch  nachher  noch  von  den  Gemeinden  aoegestelli 
nnd  nur  vom  Vogt  nnterachrieben  nnd  versiegelt  Dieser  Zostand 
wurde  aoch  durch  den  Vergleich  von  1731  für  die  Gemeinden 
nicht  verschlimmert.  Die  Gemeinden  erhielten  dadurch  vielmehr 
noch  die  vorher  zweifelh^le  Befugnis,  Leute  ans  andern  fireibergi- 
schen  Gemeinden  ohne  Bezahlong  einer  AufiiahmegebQhr  an  den 
Bischof,  aufzunehmen'). 

Im  Eisgau,  der  Herrschaft  Delsberg  und  der  Herrschaft 
Laufen  und  Zwingen  war  das  Recht  zur  Äu&ahme  nener 
Gemeindegenossen  dem  Bischof  als  Qnmdherm  vom  rechtlichen 
St^idpunkt  ans  nie  bestritten  worden.  Im  DeUbergtal  war  aber 
gemäß  dem  Thalrodei  (156'2)  aoch  die  Zustimmung  der  alten 
Dorfeinsaßen  zur  Aufiiahme  notwendig,  ein  Recht,  das  ihnen  ^er 
vom  Bischof  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhnnderts  wieder 
entrissen  worde*). 

In  den  Städten  Fruntrut,  Delsberg  and  Laufen  ist  die 
gleiche  Berechtigung  des  Bischofs  zu  konstatieren,  wie  in  der 
Landschaft.    Die  Einkaofsgelder  waren  nat&rlich  hOher*). 

■)  B.  Freienberg,  die  Herrschafft,  BSrger  d.  Uinterabsen ,  1713 
bis  1791.    B.  Vertrag  d.  Biach.  mit  dem  Freienberg  vom  39.  Aug.  1731. 

»)  UeUperg,  die  Herrschafft,  Bürger  n.  HintetslBsen,  1595—1769. 
Elsgan,  die  HerrBchafft,  daas.  1563—1760.  Qaiqneret,  HisL  des 
Instit.  S.  811  fg. 

*)  Die  Stidt«  imrden  wabrschciDlieh  erst  unter  B.  Melcliior  von  Lichten- 
fcls  in  der  freien  BärgoraofDahnie  eingeschränkt.  Vgl.  Qniqnerei,  Hist. 
des  Inst.  S.  437  (Nr.  76),  397,  289.  Obserr.  snr  l'Orig.  S.  4fg.  Dancourt 
S.  33S.  LanfeD,  Altes  u.  nenes  Stadtbuch:  Von  1596—1620:  19  neue  Bb- 
ger;  1620—1646:  7  neue  BOi^er:  1653:  4  auf  einmal:  1656:  5  saf  einmal 
B.  B.  w.,  alle  ,Tß  gn.  bewilligang  der  oberkoit".  Oder  lige  in  der  Freiheit, 
die  Kaiser  Friedrieb  dem  Bischof  Joh.  v.  Venningeo  am  31.  VII.  1471 
Terlieh,  schon  die  Aofhcbung  der  Freiheit  der  Stidt«?  ,dafi  hinfBr  niemand 
der  StiEtt  leSte  oder  inwotmete  in  bnigcren  aufnefanien  solle,  and  die  aof- 
genommene  ihrer  pflicht  ledig  lu  lehlcn''  ....  Direkt  war  diese  Preihcil 
effenbar  nur  gegen  die  Burgrechte  gatner  Landschalten  mit  großen  ans- 
Undischen  Stadtrepubliken ,  wie  Basel  n.  Bern,  gerichtet 
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Id  der  Stadt  nnd  Fropstei  St.  üraitz,  für  welche  Bflrger- 
aufnahmeakten  bis  1769  fehlen,  galt  von  da  an  ebenfalls  das 
gleiche  Recht  des  Biscbofg;  es  igt  anzonehmen,  daß  dies  schon 
seit  Alters  der  Fall  gewesen  sei'). 

Änf  dem  Tessenberg,  wo  der  Bischof  früher  nach  dem 
Bodet  von  1352  fremde  Einwanderer  als  Qotteshausleäte  annahm, 
war  es  im  17.  Jahrhnndert,  vielleicht  aach  schon  &fibeF,  üblich, 
daß  die  Gemeinden  ohne  jede  Mitwirkong  des  Bischöfe  neue 
B&rger  aufnahmen.  Dieser  Znstand  konnte  sich  bis  1781  anter 
dem  Schutze,  den  die  Teilnng  der  Souveränität  zwischen  dem 
Bischof  and  Bern  in  der  schwerfälligen  Verwaltung  mit  sich 
bnehte,  unbemerkt  erbalten.  £rst  1781  fiel  die  Sache  dem 
Meier  von  Blei  auf;  der  zwischen  dem  Bischof  and  Biel  einerseits 
und  Bern  andrerseits  darüber  geführte  Briefwechsel  scheint  zu 
keinem  Ergebnis  mehr  geführt  zu  haben.  Die  Tessenberger  haben 
somit  lange  Zeit  für  die  Art  der  Einbürgernng  eine  Sonderstellung 
eiDgenommen  *). 

Die  Stsdte  Biel  und  Neuenstadt  genossen  der  besondem 
Freiheit,  Bürger  ohne  Mitwirkung  des  Bischofs  anfzimehmen. 
Neuenstadt  hat  jedoch  die  Hälfte  der  Einkaofsgebflhren  an  den 
Bischof  abzugeben^. 

Aus  dem  gleichen  Grund  nnd  in  entsprechender  Weise  ist 
der  Bischof  zur  Aufnahme  von  Hintersassen  berechtigt, 
welchen  aber  im  Ei^el  keinerlei  und  auch  sonst  nnr  eine  be- 
schränkte Nutzung  zukam. 

Die  angeführten  landesherrlichen  Rechte  an  der  Allmend, 
soweit  sie  aus  dem  Eigentumsrecht  abgeleitet  wurden,  galten 
uatürlich  nur  ^  diejenigen  Allmendteüe,  „wo  es  derselbe  [sc.  der 
Landeeherr]  hergebracht,  oder  gar  Lebens-Concessiones  oder  Consens- 
Briefe  darüber  ertheilet  hat,  oder  bey  denen  jenigen  Allmenden, 
so  anil  denen  fürstlichen  Hochwälderen  gemacht  worden  sind*)." 
Die  eigentfimlich  erworbenen  Teile  der  Allmenden  dagegen  unter- 

>)B.  St.  Ursiti,  PropBtei  n.  Undichafft,  Burger  n.  Hinders. 
1771—1792. 

*)  B.TeB80Dberg,  die  herrschafft,  bnrgoranfnahmon  etc.  17(32-1783. 

^  Stoaff  I,  202,  344.  146  Anm.  9.  Quiqacroz,  Uist  iea  Inatit. 
S.  198.    Rede,  Bsqnisae  anr  lliiat.  de  Ncuveville  in  don  Actes  1869,  S.  77. 

<)  Kaiserl.  Hofgerichtsnrteil  t.  1786  B.,  OrBTomeD  XVU  2do. 
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liegen  bia  zur  Aofstellnng  der  Theorie  tob  der  Haadlnngsiinfähig- 
keit  der  Gemeinden  ihrer  freien  VerfQgnng')- 

Für  die  Bfirgeraoüiahineti  seitens  des  Bischöfe  wird  bloß 
insofern  eine  ÄosnAlmie  von  dieser  R^el  gemacht,  als  der  Nes- 
aafgenommene  anch  Anteil  an  den  erworbenen  Gemeindegfltem 
hat,  wenn  er  der  Gemeinde  die  festgesetzte  regelmäßige  Gintritts- 
gebflhr  bezahlt.  Wo  der  Aufgenommene  aber  das  Bürgerrecht 
vom  Bischof  geschenkt  erhält,  and  also  auch  der  Gemeinde  nichts 
zu  zahlen  braucht,  da  soll  er  nur  an  den  „gewShnlichen  allmenden, 
oder  gemainen  alten  bürgerlichen  nutzbarkheiten"  Anteil  haben; 
falls  er  die  „anH  ihren  particularmittlen  an  sich  gebraditen" 
Güter  nutzen  will,  soll  er  sich  —  streng  nach  dem  angeführten 
Grundsatz  —  mit  der  Gemeinde  darüber  zu  vergleichen  haben. 
Mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  die  „bambois  et  biens  relevants 
de  8.  A.  sont  desja  de  petite  ^tendue  par  rapport  aoi  biens  aqais 
de  la  conrnrnnaat^"  gelang  es  den  Gemeinden  im  Erguel  oft,  Zu- 
tdlungen  von  nenen  Bürgern  abzuweisen.  Sonvillier  z.  B.  hat 
von  1569  bis  nach  17*26  keinen  einzigen  nenen  Bürger  anfgenommen, 
obwohl  bis  ins  17.  Jahrhundert  gerade  im  obem  Teile  des  Ergue) 
die  Einwanderang  aus  der  Grafschaft  Valendis  sehr  stark  war*). 

2.  Die  Qeflielnde"). 

Man  könnte  das  Recht  der  Gemeinde  an  der  Allmend  für 
diese  Periode  mit  Png  unter  der  Babrik  der  landesherrlichen 
Rechte  behandeln;  die  Gemeinde  hat  kein  Recht  mehr  auf  die 
Allmend,  sondern  übt  nur  die  Nutzung  an  ihr  aas,  und  zwar  auch 
nicht  etwa  gestüzt  anf  einen  dauerhaften  Rechtstitel,  sondern  nur 
infolge  gnädiger,  widerruf  lieber  Überlassung  seitens  des  Fürsten*). 

■}  Sonceboi-Sombeval  t.  155S— 1633;  Wenn  in  iem  BeacMoBboch 
dieser  Gemeinde  aach  Dach  dem  Erlaß  der  LandrOdcl  von  1603—01  ffir  die 
Frupstei  Mfinater  Doeh  VorKuBorungen  von  Allmendland  vorkommeD,  ao  muß 
in  erster  Linie  an  erworbene  Allmenden,  nnd  ent  in  iweiter  Linie  an  eine 
Competenzöbersehreitang  der  Oemeinde  godacbt  werden. 

»)  B.  Brgncl,  die  Herrschafft,  Borger  n.  Hinters.  1579—1748. 

*)  Allgemeine«  bei  T.  Wy B,  Lwdgem.  S.  119  ff.,  129  ff.  Pnr  St.  Ursiti: 
Chevro  8.  623  fg.,  554. 

*)  So  duTchgefnbrt  in  der  Däelaralion  gonveraine  ponr  la  Seign. 
d'Ergnel,  1742.    Art.  7,  §§55  fg.    Art  11,  §  5. 
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Wir  haben    denn  auch  dem  im  vorigen  Kapitel  Gesagten  wenig 
beiiofßgen. 

Die  Landgemeinden  erscheinen  im  Bistnm  Basel  als  Organi- 
sationen des  öffentlichen  Bechts  nachweisbar  erst  im  16.  Jahr- 
himdeii  In  den  Borgrechtsvertr^en  der  Propatei  Münster  mit 
Bern  (1466)  and  der  Stadt  and  Landschaft  Delsberg  mit  Basel 
(1407)  erscheinen  als  Teitreter  der  Landschaft  „die  meier  and 
die  Itlte  gemeinlich"  oder  die  „meyer  vnd  gmeyn  bindersftflen", 
i.  h.  also  die  Landesvereammlong  ond  einige  bekanntere  Teil- 
nehmer an  derselben.  Der  Fleckensteinrodel  (1461)  wurde  noch 
uf  Ersuchen  des  Propsts  yon  Münster  nach  dem  Weistam  von 
nur  sechs  Meiern  ond  einer  Anzahl  „prndhommes"  f&r  das  ganze 
Land  EDsanmam  gestellt;  schon  im  Bodel  von  1043  aber  erscheinen 
die  Beanftragten  der  einzelnen  Gemeinden  als  die  Gt^enkontra- 
iienten  des  Fropsts.  In  gleicher  Weise  werden  die  einzelnen  Qe- 
meinden  —  wobei  die  mehreren  Dörfer  eines  Bannes  als  eine 
Oemeinde  gelten  —  vertreten  bei  der  Vereinbanmg  des  Dels- 
berger  Thalrodels  (1562),  der  Landrodel  für  die  Propstei  Mflnster 
(1603/04),  des  Vertrags  mit  dem  Bisgan  (1600)  des  Vertrags 
Hier  die  Waldangen  des  Laofenthals  (1601)  n.  s  w.  Die  Frei- 
berge bildeten  schon  sehr  frOh  eine  einzige  fiüi^erschaft, 
mit  Bfli^ermeister  nad  Bat  an  der  Spitze.  Im  17.  Jabrbandert 
sind  daselbst  außerdem  noch  Bflrgergemeinden  in  den  einzelnen 
Ortschaften  vorhanden.  Ln  Ergnel,  wo  sich  das  öffentliche  Leben 
nun  Teil  in  den  Kirchgemeinden  abspielte,  kamen  anch  diese 
neben  den  Dorfgemeinden  zo  einer  Organisation.  Ebenso  auf  dem 
Tesaenberg,  der  eine  dnzige  Kirchengemeinde  bildete,  ond  aoüer- 
dem  sät  Alters  eine  einheitliche  Uerrschaftsorganisation  anf- 
weirtM*). 

1.  Die  Öffentlichen  Rechte  an  den  Landtagen  nad  Gerichts- 
veraammlangen  standen  nicht  nnr  den   Grundbesitzern,   sondern 


■)  T.  rv,  U,  190;  V,  177. 

*t  Stonff  I,  8.  78,  v&rdigt  die  hier  eiOrtertea  Änderungen  in  der 
Terhumig  der  Landgemeinden  nicht  genügend.  Soweit  sich  eine  Behanp- 
tong  in  I,  S.  103  fg.  nur  anf  die  Zeit  vor  der  Uofonnation  bezieht,  ist  sie 
richtig,  f&t  die  sp&tere  Zeit  nicht.  Stonff  I,  S.  104,  leitet  einzig  aus  den 
Bnrgreehten  mit  St&dten  die  Änderungen  im  regime  mnuicipal  der  Land- 
•chalt  ab. 


DigitizedbvGoOgIC 


112 

aach  den  TaaDern  zu ').  Daß  man  ihnen  auch  innerhalb  der 
Gemeinden  politische  Rechte  gewährte,  als  die  Gemeinden  dabei 
eine  Rolle  zu  spielen  anfingen,  war  also  nur  folgerichtig.  Die 
CfTentliche  Bedentnng  der  Gemeinde  ergab  sich  aber,  soviel  wir 
sehen,  ans  folgenden  Momenten:  2.  die  Bnrgrechte  einzelner 
Landschaften  mit  den  benachbarten  großen  Städten,  Basel,  Bern, 
Solothnrn,  brachten  besondere  Lasten  mit  sich,  die  gemeindeweise 
anfgebracht  werden  mnßten*).  Schon  das  poUtiaohe  Leben,  das 
dnrch  die  Vorbereitnngen,  den  Abschlnß  und  die  Änfrechthaltnng 
solcher  Verträge  geweckt  wurde,  konnte  sich  nicht  mehr  an  den 
Landtagen  allein  abspielen,  sondern  verlangt«  Verhandinngen  in 
den  einzelnen  Gemeinden,  Vorberatimgen  fär  die  Landtage,  Re- 
zeichnung  von  Sprechern,  Instruktion  derselben,  Abordnungen  in 
Nachbargeraeinden  n.  s.  w.  3.  Die  Reformation  sodann  gab  so- 
wohl in  den  hente  reformierten,  als  in  den  katholischen  Gegenden 
Anlaß  za  Verhandlungen,  die  vermSge  ihres  Gegenstandes  nicht 
nnr  eine  bestimmte  Volksklasse,  sondern  alle  ohne  unterschied 
beschäftigten  nnd  erregten,  nnd  die  gerade  in  dem  Kreis,  wo  die 
Religion  ihre  gewöhnliche  Übung  findet,  in  der  Gemeinde,  die  leb- 
hafteste Erörterung  finden  mußten ').  4.  Zur  Deckung  der  großen 
Staatsschulden  wurden  von  einigen  Landschaften  Darlehen  an  den 
Rischof  gegeben,  worden  von  den  Rischöfen  neue  Steuern  aufgelegt 
(kleine  Monate,  Bezahlung  von  MilitftrausrQstungen,  Türkenstenem) : 
beide  wurden  in  den  Gemeinden  aufgebracht  und  nicht  nnr  von 
den  Gmtidbesitzem,  sondern  auch  von  den  Taunern  getr^en*). 
5.  Innerhalb  der  Gemeinden  verlangte  die  vermehrte  BevOlkening 
und  der  vermehrte  Verkehr  neue  Märkte,  gut  besorgte  and  sichere 
Straßen,  neue  Gemeindewege,  Brücken,  vergrößerte  Kirchen,  Fried- 
höfe, Gemeindehäuser,  später  auch  Schalhäuser,  Brunnen,  Wasser- 


')  Einr  Verweisung  fSr  viele;  Stoaff  II,  S.  154. 

»)  Stouff  II,  118 ff.;  1,104.    TronilUtV,  205,  207,  208,  305. 

^  StoaffI,  204,  Anm.  3  Aber  den  Bogen.  Itancmkricg  im  Elsgaa  (1525) 
Dauconrt,  S.  101.  Die  H&nptfordcrung  der  Bauern  scheint  die  Teilung  der 
KirchengütcT  gewesen  zu  sein.   BlOach  II,  151  ff.,  170;  II,  142,  144  ff.,  151  f 

«)  D(.ucourt,S.  130  fg.,  271  fg.  Quiquerei,  Hist.  des  Instit.  S.  126  ff. 
bringt  die  Entstehung  der  LandstAiidu  in  Zus&nimenhang  mit  den  Stooer- 
auflagen.  Über  die  Dnrlohen  einzelner  Landschaften  an  die  Biachöfe:  (jui- 
querez.ObserTat.  snr  Torig.  S,  7.     Stouff  IT,  170ff. 
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leitongen  n.  s.  w.,  alles  GegenstSnde,  die  der  ganzen  BevOlkemng 
IM  Gate  kunen,  nnd  worüber  also  der  alten  Gütergemeinde  nicht 
das  alleinige  Terfagongsrecht  zugestanden  werde»  konnte,  nmso- 
veniger,  als  die  Kosten  dafOr  von  allen  Einwohnern  bestritten 
irardeD '). 

■)  Chevre,  3.  464  fl.  Ffir  den  BTttckenbaa  tod  1670  wird  lon  der 
SUdt  eine  .tülle  redonbläe"  auf  die  .boargeois,  combon^eoig,  manuiH  et 
tubitans  du  territ^iire  de  eeans"  gete(^  BlOsch  I  352,  jedea  baua  aaf  dem 
Lude  batte  14  Schilling  in  bexahlen:  ^ei  aollen  die  Reichen  den  Armen 
hclten";  ebenda  I,  25b.  Bevilsrd  nimmt  1757  fSr  seine  Geraeindeanflagen 
eine  Liite  „i^gl^e  en  troia  tiera".  Ein  Drittel  der  erforderlichen  Anflage 
wird  anf  die  Uavshaltiingen  Terteilt,  ein  Drittel  anf  die  Stficke  Tieh,  das 
Ictite  anf  den  Grundbesitz.  Solche  Kombinationen  sind  aber  jedenfalls  erat 
im  18.  Jahrb.  an^ebonunen. 

Nach  den  Gemeindetechnnngen  einiger  Gemeinden  der  Propslei  St.  Uraiti 
n.  der  Freiberge  von  Anfang  des  18.  Jbdts.  an  (B»)  bestanden  die  Gemeinde- 
einnshmeD  ana: 

1.  Boflen  fGx  Terbotsnbertrettmgen  aller  Art. 

2.  Pachtgelder  f&r  torliohene  Gemeindegmndatöcke,  für  die  an  Private 
gewlhrte  Befreiung  der  Matten  vom  Weidrecbt  nach  dorn  Blumen,  (Br  die 
OesUttang  der  Harzgewinnung  in  den  WUdom,  für  die  Geatattang,  auf  den 
Gemeinde  wiesen  BOsl  insammcniulcaen,  Entgchftdigung  fBr  die  Binfnhr  frem- 
den PntteiH  in  die  Gemeinde,  Ergebnis  Ton  Uolzateigernngen  n.  s.  w. 

3.  Zinsen  ansgeliebener  Kapitalien. 

4.  Die  Abgaben  der  Reaidenten  o.  Fremden  (HintorsUgeldor). 

ö.  B&rgereinkaufsgelder,  Zinao  daffir.  Erkenntniagelder  answtrtiger 
Borger  ffir  ihre  ßmenening  des  Bärgerrecbts. 

3.  pemeindestenern  (jettes),  die  entweder  fnr  längere  Zeit  oder 
(Sr  «n  Jahr  beiehlosaen  und  eingezogen  werden.  Sic  werden  entweder 
durch  Taxen  eingebracht,  die  anf  das  Vieh  gelegt  worden,  das  auf  die  All- 
mend  kommt,  oder  anf  die  Hanghaltungen.  Es  kommen  aach  allerband 
Kombinationen  vor. 

Oemeindeanagaben.  1.  Tagelohn  fSr  die  ambonrga,  förBotcn- 
gXnge,  Inspektion  der  ZBnne  a.  H&ge,  ffir  die  „viaitc  nü  i1  j  avoit  des  fruits 
sanTsges  et  la  ripartition  d'iceni",  Inapection  und  Schätzung  des  zweiten 
Raubes,  Verteilnng  dea  Holzes,  Inapection  der  Feuerheerdc  ii.  Kaminn,  u.  s.  w. 

2.  Bezahlung  Ton  BaaraosIageD  der  Gemeindebehörden  für  Papier, 
Tinte,  KotarialiBche  Akten,  ProzeBfKhmng  (sehr  hkufig)  n.  s.  w.  Lesen  von 
Mesaen,  fBr  Holtkreaie,  Bezahlung  dea  enr£  (selten). 

3.  Verzinanng  entlehnter  Kapitalien. 

4.  Die  „kleinen  Monate"  für  den  Biachof  (petita  mois). 

5.  Ansstattung  von  Militira  im  Dienst  des  Fürsten, 

6.  Auslagen  (3r  Handwerksarbeit:  Schmiedearbeit,  Brunnentrlge,  ßepa- 
ratoreu  an  Kirche,  Friedhof,  Schulhaua,  Wege,  Brücken  u.  a.  w. 

HeiBefikrt,  tHc  AllitMd  tai  BcrMr  Jon  9 
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6.  In  allen  diesen  Beziehungen  genflgte  die  alte  Ofltergemeinde 
nicht  mehr,  da  bei  ibr  der  politisch  vollberechtigte  Tanner  aus- 
geschlossen war.  Ohne  aaf  große  Schwierigkeiten  zu  stoßen,  trat 
daher  die  persönliche  Bürgei^emeinde  nach  dem  Vorbild  der  St&dte 
an  ihre  Stelle.  Von  dem  Vorbild  wurde  auch  der  Name  der 
neuen  Gemeinde  flbernommeD  *)- 

Das  Recht  der  Taoner  auf  die  Ällmend  wurde  durch  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  neuen  Bflrgergemeinde,  welche  die  bedeutenden 
öffentlichen  Lasten  bestritt,  notwendigerweise  gehoben.  So  lange 
in  der  alten  Dorfgemeinde  die  Allmenden  groü  genug  waren, 
hatte  niemand  daran  gedacht,  den  Tannem  die  Befriedigung  ihres 
Bedarfs  in  Weide  und  Wald  za  verwehren  ')■.  Als  aber  im 
16.  Jahrhundert  die  Allmenden  knapper  wurden,  waren  es  die 
schon  bestehenden  öffentlichen  Bechte  der  Tanner,  die  ihnen  die 
Natzung  erhielten;  wo  die  Bauern  aber  die  Neigung  hatten,  die 
Tatmer  davon  zu  verdrängen,  wie  das  im  Delsbergthal  der  Fall 
war,  da  sorgten  die  Bischöfe  selbst  daftir,  daß  „die  riehen  die 
allmenden  nitt  allein  an  sich  ziechendt,  damitt  die  armen,  so 
eigne  güeter  nitt  vermogendt,  derselbigen  zu  irem  endtlichrai  ver- 


7.  Tftggelder  ffir  Hirten,  Bannvarte,  W&chter  gegen  Einachleppmig  von 
Viehaenchen  n.  a.  w. 

Über  die  Verschloudenmg  des  Qemeindeguts  darcb  die  BehJJrdeD,  durch 
VcrauBtidtmig  von  Mahlzeiten  u.  s.  v.  Dauconrt,  B.  407  ff.  B.  Regle- 
ment g^n^rsl  aur  lea  comptea  des  comtnnnea  1755. 

')  Das  erste  Mtl  eraoheint  nboargeDis'  fGr  Lsndlente  im  Fleckenstein- 
Todel  Rr  die  Propstei  M&neter  (1461):  ...    .les  droits  fraochises  et  bonnos 

Tssiges dea  bonrgeoiB  et  dea  prodommea  de  U  pronoBtei*  . . .  Andere 

Beiapicle  sdb  dem  15.  Jlidt.  eind  mir  nicht  bekannt  Dagegen  erscheint  in 
den  BSrgeraufnahmeatten  des  EUgaa  und  des  Delsbergtiiales  schon  in  den 
ftltest«n,  lon  der  Mitte  des  16.  Jhdta.  an,  die  Bexoichtmng  des  Qemeinde- 
TollbSrgers  als  „bourgeois",  dentsch  „bnrger".  Der  Delsberger  Thalrodcl 
dagegen  keuit  nnr  die  Bezeichnung  „inseC ,  obvohl  er  die  porsSnliche 
Bnrgergemeinde  mit  aller  Energie  gegen  gewisse  Anfeindungen  vertaidigt. 
(»gl,  S.  115  fg.) 

In  der  Propstei  Mflnater,  wo  Kirchgemeinde  und  Moiertnm  sehr  oft 
mit  der  Dorfgemeinde  zusammenfielen,  war  die  Binbeziehong  der  Taancr  in 
die  nonc  Bfiigcrgemeinde  jedenfalls  leicht. 

*)  Tgl.  8.  36  fg.,  Änm.  4.   Eikors  6. 
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derben  nitt  mangelln  mOessendt" ') ').  Dieser  Eingriff  der  Bischöfe 
in  die  innere  Verwaltung  der  Oemeinden  erklärt  sich,  was  den 
Zveck  betrifft,  aas  der  landesväterlichen  Obsorge  fOr  das  Wohl 
aller  Untertanen;  was  die  rechtliche  Grundl^e  betrifft,  ist  anf 
S.  99  ff.  besonders  S.  104  zd  verweisen.  Während  nach  dem 
Laodrodel  des  Elsganes  (1600)  die  Tanner  sich  an  den  wirtschaiV 
lichen  Beschtflsseo  der  Gemeinde  noch  nicht  —  oder  doch  nicht 
au  allen  —  beteiligten,  so  worden  sie  später,  im  18.  Jahrhundert 
TOD  der  Obrigkeit  selber  auch  bei  Festsetzung  von  Albnend- 
nDtzongsreglemeDten  n.  s.  w.  gehört')- 

Die  Bischöfe  war^  es  wieder,  die  daf&r  sorgten,  daß  das 
BSigerrecht  nnd  die  zugehörigen  Rechte  and  Natznngen  in  den 
Qoneinden  persönlich  blieb*). 

■)  B.  Dclabeiger  Thalrodel,  1562.  Die  gloiche  Absicht,  vgl. 
Anm.  2,  leitete  die  BiachSfe  bei  der  Anfetetliuig  des  Verbots  neoei  AJlmend- 
eintclillge  in  don  Frcibergen  durch  die  Ordonnanz  Ton  1700  and  diu 
Dt^larstioii  Ton  1702.;  Vgl.  Qniqnerci,  Obserr.  aar  l'orig.  S.  6.  Ähnliche 
Streitigkeiten  beschreibt  K 11  c  r  i  n  g ,  Die  Allmenden  im  QroQhoraog tum 
Baden  1902,  S.  9. 

*)  Auffihrlich  fiber  den  GcgeoBatz  von  Batiom  und  T&nncm  und  Gber 
einen  etwas  andern  Äustrag  des  Streites  spricht  üraf,  Uie  Aafthcilung  der 
Alhnend  in  der  Gemeinde  SchOti,  DisB.  1890,  S,  21  ff.;  Tg).  Ann).  1  und  3, 
sowie  S.  38,  Anin.  1. 

■)  Tgl.  S.  38  tg.,  Aam.  1. 

*)  B>  Dolab.  Thatrodel  1562:  b*i>i>ci'  '■^^  einichor  discr  flcckhcii 
TQnd  dorflera  biBanhoi  geweßner  alter  insesa,  durch  göttliche  achicknng 
mit  erwachßnen  sSnen  dermasaen  begabt,  das  imc  nitt  möglich  sein  wurde, 
noch  mochtte,  dero  einen  oder  mer  bei  ime  inn  seiner  bchausung  zu  erhalten, 
dondcr«  gctnngen  wurde,  demaelbigcn  vmb  eine  ejgnc  behauaung  zuvmb- 
scchen,  vnnd  dann  der  vattor  dem  snn,  oder  der  aun  för  sich  aelbs  ein 
behaoanng  panwete,  das  dann  dersclbig  bej  des  landta  alten  gebruch  pleiben, 
tnnd  weder  von  Tnnaerm  gnodigen  forsten  vund  bcrren ,  noch  von  den  in- 
woDem  Tcniner  ersuocht  werden  solle".  Diese  Stelle  folgt  auf  die  Beatim- 
mongen  fiber  die  Bnrgerantnafame  in  den  Gemeinden  und  will  offenbar  Hiß- 
biluehe,  die  in  dem  angeflUirten  Falle  vorgekommen  sind,  fäi  die  Zukunft 
TenntnOgliehen. 

AUgemeines  fiber  die  Bildung  persönlicher  Börgeigemeinden,  v.  Wf  Q, 
l-udgera.  S.  101  ff.,  HO  ff. 

Falkenberg:  Am  2.  I.  1636  geben  ,tons  Ica  meiatres  d'hostel  de 
li  piroiiBe  de  Hontfanlcon"  die  Vollmacht  lur  Föfamng  eines  Prozesses. 
Bbouo  viele  andere  Urkunden  des  IT.  Jhdts.  im  gleichen  Archiv.  Sonceboz 
n.  Snnbeval:   In    dem   Beschlussbuch   dieser   Gemeinde  von   1558  —  1633 
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Den  genaDoteo  bewegenden  Kr&ften,  die  sich  auf  Drrichtang 
einer  freien,  leicht  zugänglichen  Gemeinde  hin  betätigten,  entgegen, 
machte  eich  ein  weiteres  Moment  auf  Schließung  der  Oemeindrai 
geltend:  es  war  das  wirtschaftliche  Interesse,  die  Annahme,  daQ 
die  Allmenden  für  den  einzelnen  mehr  Nntzen  abwflifen,  w«m 
weniger  Nutzende  vorhanden  wären,  und  daß  die  Ortalasten  dann 
leichter  bestritten  werden  konnten.  Besonders  da,  wo  die  Ge- 
meinden aus  eigenen  Mitteln  Liegenschaften  erworben,  aus  eigenen 
Kräften  Wege,  Brunnenleitungen ,  Schalhäuser  u.  s.  w.  gebaut 
hatten,  da  konnte  nur  derjenige  als  Gemeindegenosse  und  Anteils- 
berechtigter gelten,  der  die  Kosten  und  Lasten  mit  getragen  hatte; 
es  schien  auch  durchaus  gerechtfertigt,  daß  deijenige,  der  nach- 
träglich des  Genusses  der  gewonnenen  Vorteile  teilhaftig  werden 
wollte,  dafür  eine  Entschädigung  an  die  Gemeinde  bezahlte.  Von 
diesem  Moment  an  ist  aber  die  Bfirgergemeinde  geschlossen.  Je 
größer  die  Vorteile  aus  dem  Gemeindegut  waren,  je  mehr  Kosten- 
aufwand sie  in  frDhem  Zeiten  erfordert  hatten,  um  so  eifersüchtiger 
achteten  die  Gemeinden  darauf,  daß  die  Nutzungen  ihnen  aus- 
schließlich zukommen.  Daher  erklärt  sich  der  Ausschluß  der 
Hintersassen  von  der  Allmendnutzang  im  Ergael.  Man  darf  sogar 
zweifeln,  ob  im  Erguel  die  Tauner  wirklich  einmal  allgemein  in 
den  Bfirgerverband  eingetreten  seien,  oder  ob  sich  nicht  nur  die 
alten  GQtergemeinden  in  persSnliche  Verbände  umgestaltet  haben, 
unter  Beibehaltung  des  vorherigen  Mitgliederbestandes').  Ein 
bestimmtes  Urteil  kann  hierüber  nicht  gefilllt  werden. 


cracheincD  b.\b  bcBcblleDcnd  sbweehaelnd:  loa  maistro  d'hoBtot  dos  dem 
villagc"  , .  .,  ,IeB  proud'homincs  maistre  dottel  de  la  qnemenaUeB*. ., 
,les  proudhommcB  habitant  maietre  dottel  de  Is  paioieBes". .. .,  „leg 
proudh.  et  habitana  de  la  comuDaalt^". . . . 

')  AnlftO  zn  diesoi  Vennutung  gibt  die  Tatsache,  daß  sich  tou  der 
Dürgerschan  tod  Renan  iu  Jahr  1798  nut  neun  Familien  im  Orte  selbst 
befanden,  daQ  auch  in  SenvilliBr  ihnliche  Verhftltnisse  bestanden  (B.  Ergncl, 
die  HeiTBch.,  Bürger  u.  Hinters.  1579—  1748).  B.  Blttsehr.  von  Bott- 
mnnd  v.  1643:  „obschohn  cttlichcr  orthen  brlnchig,  das  die  baohren  ihr 
vcrstolluDgswejß  aufgenommen  vjch,  anch  avO  dam  raub  ihrer  bostaDdener 
guctteren  (d.  h.  von  Gfitem,  die  sie  von  Fremden  in  der  Gemeinde  gepachtet 
haben)  vBwtnthom,  vnds  volgendts  iff  der  gemeinen  dorffaiFejdt  Tnd  allmendt 
dnrchsQmmem  mögen,  es  doch  allein  der  orthon  beschicht,  altwa  sje  khcinc 
oder  doch  wenig  aiguc,   sundciTi  lautiere  lohenagfiettor  haben,   maßen  imb 
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Anch  der  bloäe  Unterschied  in  der  GrilOe  der  Nutzungen  von 
einer  Gemeinde  zur  andern  konnte  eine  ^ßere  oder  kleinere 
Einkaufsgebflhr  rechtfertigen.  Im  Eisgan  werden  solche  Gebühren 
schon  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhonderts  erhoben. 

PDr  das  Erguel,  den  Tessenberg  and  die  Propstei  Mflnster 
über  dem  Felsen  hat  sich  vielleicht  eine  geringere  Obsorge  der 
BischSfe  fQr  die  Aufnahme  neuer  Bfirger  ans  der  Überlegung  er- 
geben, daß  die  reformierten  Gemeinden  nicht  zu  sehr  gestärkt 
«erden  sollten. 

Im  Obrigen  darf  auf  das  S.  104  ff.  Ges^;te  verwiesen  werden. 

Die  notwendige  Folge  der  Büdang  persönlicher  geschlossener 
Borgergemeinden  war  die  Ansbildang  einer  neaen  Klasse  von 
^wohnem,  der  Hintersassen.  Fremde  worden  durch  die  oft;  er- 
neuerten und  energisch  durchgefahrten  Ausweisbefehle  der  FOrst- 
bischafe,  sowie  dorch  die  Fremdenpolizei  der  Gemeinden  selbst 
zi^nlich  femgehalten.  Der  Hinters&ß  stand  mit  der  Gemeinde, 
in  der  er  wohnte,  in  keinem  Zusammenhang;  er  war  von  der 
Oemeindeversammlung,  sowie  vom  Anteil  an  der  Gemeindekasse 
ausgeschlossen,  hatte  jedoch  einen  Teil  der  Gemeindelasten  mit 
zu  tragen ').  Dem  Landesherm  war  er,  wie  jeder  Untertan,  zu 
Eid  und  Pflicht  verbunden.  Der  Hintersäß  mußte  nicht  Bürger 
einer  andern  Gemeinde  des  Landes  sein;  einziges  Erfordernis  flir  . 
ihn  war  die  Genehmigung  seiner  Residenz  durch  den  Landesherm 


wOlen  Bjfl  dififaMe  Alle  gleicher  eondition,  eonBeqaenter  einef  dem  uiden) 
Uieiiiea  miehtlieil  noch  abbmch  gebehret,  Tnd  derowegen  an  orthen  nit 
statt  habei^  magi  allwa,  wie  bej  toi  id  Bothmandt  Tnd  vmbligender  orthen 
die  gfiettei  rasei  der  baohren  aigen  seindt".  (Fortaetiung  8.  28  Anm.  1). 
Tgl.  anch  B.  BranclL  n.  Ordnung  t.  BOiiagett  1662,  wo  mit  keinem 
Wort  von  den  Tannem  die  Bede  ist. 

HOgtich  wire,  daS  in  den  einielnen  Gemeinden  des  Erguel  hierin  eine 
tencbiedene  EntwicUnng  stattgefunden  h&tte. 

■)  Qniqaerei,  Hiat.  des  Inst.,  S.  818  fltx  den  Elagau.  B.  Reglement 
aber  die  Hinters&sseo  in  d.  Heirseb.  DeUberg  1780:  Art.  7.  Der 
Beaident  hat  keinen  Anteil  an  der  Gemeindekasse.  Art.  8.  Er  soll  nicht  ffir 
jede  Kleinigkeit  in  Asapmch  genommen  werden  (Sffentl.  Brannen,  Wege, 
Hebammen,  Uhr,  Gemoindegeblnde  n.  e.  w.),  welche  die  Koase  der  ßfirger- 
schaft  beiahlt,  aondom  nur  fOr  diejenigen  Umlagen,  die  von  der  Gemeinde 
nach  Köpfen,  Stfick  Vieh,  oder  anf  den  Oinndbeslti  vorteilt  «erden.  Vgl. 
Qniqneret,  Obaerv.  sor  l'orig.,  S.  11. 
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(Landsässerei),  Leistung  des  Untertuieiieides  und  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert die  Bezahlung  eines  Hintersäßgeldes,  wovon  die  Gemeinde 
und  der  Bischof  je  die  Hälfte  bezogen '). 

In  den  nördlichen  Herrschaften  des  Bistums  (mit  der  Propstei 
MQnster)  kam  den  Hintersassen  die  Nutzung  von  Weide  und  Bau- 
holz gewöhnlich  wie  den  Borgern  zu*).  DafQr  hatten  sie  aber 
fast  alle  Ortalasten,  wie  die  Borger,  zu  tragen.  Vielerorts  be- 
zogen die  Gemeinden  von  ihnen  erhöhte  Weidetaxen  ^).  Bis  inr 
Zeit  Bischof  Simon  Nikiaus'  war  die  Stellung  der  Hintersassen 
eine  angewisse;  erst  unter  ihm  erging  für  die  Hintersassen  des 
Elagaues  und  1780  fßr  die  der  Herrschaft  Delsberg  ein  allgemeines 
Reglement.  Das  Hintersäßgeld  galt  als  Gegenleistung  fQr  die 
AUmendDutzung,  die  ihnen  eingeräumt  war*).  „Die  lehen  oder 
bestandsleäte  derer  geistlichen  and  adelichen,  wie  auch  dar  stiffter 
und  Stätten  ins  besondere  (also  die  Sennen)  seynd  daßelbe  nur 
in  dem  Fall  zn  entrichten  schuldig,  wAon  sie  an  keinem  ort  des 
Bißthama  verburgert,  sondern  ihres  geschlechts  und  herkommens 
landsfremde  leQte  seynd.  Da  es  aber  eingeschloßen  oder  abge- 
sondert«s  gut,  wo  der  gleichen  leben  oder  bestandsleüte  von  keiner 
gemeinde  einige  holtz,  wuhn  oder  waydgenaß  nicht  haben,  so 
seynd  sie  auch  keiner  gemeind  einiges  hindera&Qgeld  zu  entrichten 
nicht  schuldig,  sondern  dem  landsfürsten  allein  wegen  genießendem 
schütz  und  schirm  jährlich  2  Pfd.  10  ß  abzustatten  verbunden,  so 
lang  und  fem,  alß  solche  landsfrerade  sich  nicht  in  einem  oder 
andern  Bißthumsort  zu  bürgeren  aufnehmen  lassen." 

Im  Ergnel  und  auf  dem  Tessenberg  genossen  die  Hintersassen 
keinerlei  Nutzungsrechte  an  der  AUmend*),  waren  abet^  trotzdem 

')  Qoiqnerei,  Hiat.  do«  Instit.  S.  313  u.  ».  8.  0.  and  die  S.  107, 
Aum.  2,  S.  108.    Anoi.  1  xx.  2,  S.  109,  .\iim.  1  u.  2  litierten. 

))  (Juiquerez,  Hiat.  des  Instit.  S.  313  u.  398. 

^  B.  Deklar&tion  dos  Bischofs  an  den  Vogt  Ton  Delsberg 
V.  26.  XII.  1754:  Es  ist  uraltes  Hecht,  „von  alldencn  jenigen,  die  in  uincT 
gemeind  ohne  buigcrreclit  haushäblieh  sitien,  ob  sie  gleich  in  aincm  anderen 
ort  des  Bißthiius  verburgert  värcu,  ohnstrcitig  jeden  jahrs  mit  5  Pfd.,  und 
zwar  dem  landesfnrsten  zur  helffte,  nnd  der  gemeind  wegen  gonioBong  holt«, 
wuhn,  und  wajdgangs,  zur  andern  holSt«,  zn  erstatten  aoje". 

*)  Lajoux,  Reglement  rom  24.  IV.  1711.  Les  Genevei,  Keglern,  des 
gleichen  Jahres. 

')  Ausnahme  zugunsten  der  Bürger  tod  Eiol  gem&0  Vertrag  ron  Son- 
ceboz  (1792).    Blösch  lU,  89. 
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verbuDden,  diejenigen  Ortslast«!  zn  tn^en,  welche  von  8taat«s 
wegen  auf  der  Qemeinde  lasteten.  Diese  schlechte  Stellung  der 
HmtersSasen  mag  dem  Beispiel  Bleis  und  Menenatadta,  besondere 
aber  i&n  mehrmals  schon  erwähnten  Umstände  zuzuschreiben  seio, 
dafl  die  Gemeinden  mehr  eigene  Allmenden  hatten,  als  anderswo, 
and  der  bäuerliche  Ornndbesitz  hänflg  noch  frei  war.  Die  Hinter- 
aäsagelder,  die  auch  hier  erhoben  worden  —  meist  aber  erst  seit 
Än&ng  des  18.  Jahrhunderts  —  worden  damit  begründet,  daß 
die  Gemeinde  Kirchen,  Pfarrhäuser,  Schulen,  Bninnen  n.  s.  w. 
allein  onterhalten  müsse,  obwohl  der  Vorteil  davon  auch  den 
Hutersässen  zu  Oute  komme.  An  diesem  Znstande  wurde  auch 
nach  Ergeben  der  „däclaration  souverüne"  (1742)  kaum  vieles 
geändert.  Die  Hauptsache,  dafi  die  Hintersassen  vom  Qenuß  der 
AUmeDden  ausgeschlossen  waren,  blieb  bestehen,  trotz  des  Vor- 
behalts des  Forsten,  „d'^ccorder  k  des  habitants  ou  räsidents  quel- 
ques 16gers  et  nöcessaires  bänäflces  sur  les  commnnaui." 

Das  Bürgerrecht  der  Landgemeinden  war  jedenfalls  seit  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  vererblich,  und  zwar  auch  für  diejenigen, 
die  sich  längere  Zeit  außerhalb  der  Gemeinde  aufhielten').  Doch 
fordertrai  die  Gemeinden  meist,  daß  das  Bürgerrecht  von  Zeit  za 
Zät  durch  Anerkennung  erneuert  werden  müsse.  So  beschloß  die 
Gemeinde  Grandfontaine  im  Jahre  1701  mit  Genehmigung  der 
Kegiemug,   daß  alle  Auswanderer  das  Bürgerrecht  der  Gemeinde 


■)  8.  107  Anm.  2,  S.  108  Anm.  1  u.  3.  Ffir  die  Fiopatei  St.  Uraitz 
and  die  Preiberge,  anBerdem  B.  Comptes  doa  ambonrgs  aus  den  Jahren 
1696—1792  föi  diese  HerrBchafton. 

Du  im  Text  Ocaagte  wird  Ri  den  Eisgan  anadrficklich  beatltigt  durch 
die  Angaben  bei  Qniqneret,  Hiat.  dea  Inattt.  S.  312.  Derselbe  Quiqucroz 
eUllt  jedoch  in  den  (Mber  cnehienenen)  ObsorrationB  aur  rorigine  etc.  8.  5 
die  Terarblichkeit  des  BnigeTrechts  des  beatimmtosten  in  Abrede ;  dies 
Mgar  fb  die  St&dte.  B.  Polizeioidnung  der  Stadt  Prontrut  Ton 
1598  n.  1609  sagt  dsriiber  mit  deutlichen  Worten,  daß  ein  Bfirger,  der 
„seinen  bauBblblichen  aitz"  in  der  Stadt  aufgibt,  binnen  eines  Jahres  aber 
wieder  inrfiekkehrt,  ohne  wciterea  wieder  alle  bfirgerlichen  Roebte  gcnicBt. 
Wenn  er,  oder  falls  er  stirbt,  seine  Witwe  oder  seine  Kinder  erst  ap&ter 
wieder  tnrfickkehren,  so  haben  sie  fBr  ihre  Wiederauftiahme  ins  Tollo  B&rgcr- 
rceht  gleiehTiel  in  zahlen,  wie  ein  Fremder,  der  als  Hintere &1I  aufgenommen 
wird,  d.  h.  also,  aie  haben  nur  die  Kiederlasaungsgebfihr  in  entrichten. 
Hierin  aoeh  keine  wesentliche  Ändenmg  dorch  B.  Potizeireglem.  t.  Prun- 
trnt  I.  16-  IX.  1765. 
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bei  Strafe  der  Verwirkong  j&hrlich  aDzaerkennen  und  7'/,  ß  en 
bezahlen  hätten.  Oft  erscheint  der  Zeitraam  von  30  oder 
40  Jahren')  als  Verlnstfriet  fOr  das  Bürgerrecht.  Als  Indizien 
fflr  die  Aufgabe  des  BQrgerrechts  galten  der  Erwerb  eines  andern 
Gemeindebflrgerrechts  nnd  Verkauf  aller  Güter  im  Ort  Die  An- 
nahme eines  ansländischen  Bflrgerrechts  konnte  nur  nach  Ent- 
lassung ans  dem  Untertaneneid  geschehen;  die  inländischen  Bflrger- 
recht«  gingen  dadarch  anter.  umgekehrt-  wurden  nur  Leute 
ins  Bfirgerrecht  aufgenommeD,  die  keinem  fremden  Souverain  mit 
Eid  verbunden  waren.  Dieselbe  Person  konnte  aber  wohl  mehrere 
inländische  Bürgerrechte  zugleich  haben. 

Im  Erguel,  wo  die  Bürgergemeinden  enger  geschlossen  waren, 
scheint  es  bis  ins  18.  Jahrhondert  mit  der  Verwirkimg  des  Bfirger- 
rechts  durch  lange  Abwesenheit  nicht  streng  genommen  worden 
zu  sein*);  erst  die  „dklaration  sonveraine"  (1742)  führte  als  ein- 
heitliche Regel  ein,  daJl  je  nach  15  Jahren  das  Bflrgeirecht  an- 
erkannt und  erneuert  werden  mflsse,  bei  Folge  der  Verwirkung 
im  Unterlassungsfall. 

In  den  katholischen  Landesteilen,  wo  die  BiscbOfe  den  Ge- 
meinden eine  große  Menge  Leute  als  neoe  Bflrgra  zuteilten, 
sachten  diese  mit  allen  Mitteln  Leate  wieder  los  zu  werdra. 
Besonders  häufig  waren  die  Versuche,  lästige  Aime  abzuschieben. 
Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  versuchten  sie,  die  Annahme  des 
geistlichen  Standes  als  Verwirkungsgnind  des  Bürgerrechts  zu 
behandeln,  ein  Versuch,  der  dann  allerdings  durch  eine  bischCfliche 
Verordnung  von  1718  strenge  verurteilt  wurde*). 

Allgemeines  Becht  war,  daß  das  Mädchen,  das  sich  mit  einem 
Aaswärtigen  verheiratete,  dadurch  ihr  Bürgerrecht  verlor  und  das- 
jenige des  Mannes  eintauschte  (vgl.  aber  S.  63,  Ziff.  4). 


')  Die  erst«  Frist  eraeheint  in  Akten  dos  Bftndela  B.  Delaperg  die 
Herrech.,  Bürger  u.  Hintera.  1595  —  1769.  In  der  ZnsMDinonstelliing  der 
Kccbtc  dca  Elagancs  von  Scheppclin,  dem  procnreui  gonör«]  des  Fflrstbiaehofs, 
waren  nach  Qniqueres,  Hiat.  dos  Inatit.  S.  813,  40  Jahre  als  VerwirkuDgs- 
friat  Bufgeatellt. 

*)  Renan.  Dieae  Gemeinde  hat  z.  B.  1798  nur  9  bflrgerl.  FamiliBn, 
die  im  Dorfe  selbst  ans&Big  sind.  Im  ganxen  aber  wird  die  AniaU  der 
Bürger,  mit  den  Angwftrtigen,  anf  445  berechnet. 

")  B.  Verordnung  V.  21.  VU.  1718,     Vgl.  S.  IIS,  Anm.  4.     . 
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Der  ÜDflheliche  war  in  keiner  Gemeinde  Bfirger,  and  konnte 
«s  erst  werdoi,  wenn  er  legitimiert  wurde.  Bis  dahin  war  er 
ihi  Untertan  des  Bischofs  nnd  tiberall,  we  er  sidi  äaaemd  auf- 
hielt, als  HinterB&S  gehalten. 

Im  Gegensatz  zum  Bürgerrecht  war  die  Hintersässerei  unver- 
erblich; sie  warde  anf  ein  oder  mehrere  Jahre,  oder  alif  Wohl-' 
veitialtrai  gestattet.  In  den  Städten  war  es  gerade  das  Erfordernis 
der  periodischen  Emeaerang  des  Anfenthaltsrechts,  das  den  Hinter- 
sassen („räsident")  vom  ewigen  Einwohner  („habitant")  unterschied. 
Diese  Einwohner  („habitants")'}  finden  sich  nnr  in  den  Städten. 
Endlich  ist  zu  nntersachen,  ob  vielleicht  die  Zuteilong  von 
Amien  an  die  Gemeinden  in.  der  zweiten  HäUte  des  .17.  and 
18.  Jahrhnnderts  za  einer  wesentlichen  Änderung  des  Inhalts  oder 
der  Zahi  der  Bfirgerrechte  Anlaß  gegeben  habe. 

Im  16.  Jahrhundert  war  die  Armenpflege  noch  aOBschlielllich 
freiwillig.  Geistliche  Stittuhgen  und  die  wenigen  bürgerlichen 
Spitäler  betrieben  sie  zwar  in  etwas  größerem  ^tyl,  aber  ohne 
System*).    Tob  Seite  der  Gemeinden  geschah  nichts. 

Als  der  dreißigjährige  Krieg  anf  alle  Teile  des  Bistums  und 
die  Nachbarstaat«!  Banden  vqq  Bettlern  nnd  Landstreichern  -  aus- 
geworfen .hatte.,  'War  das  Bestreben  der  Begierongen,  sich  das 
Qesindel'  gegenseitig'  zaztucfaieban." '  Eine  ganse  Beihe  von  Ver- 
ordnangen  wurde' von  den  Bischöfen  von  Basel  erlassen,  am  den 
fremden  Bettlern  den  Aufenthalt  im  Lande  uaniaglich  zu  machen. 
Erst  Bisdkof  Johann  Conrad  IL  ergänzte  diese  Absehiebangspolitik, 
ond  verfügte  (1707)  „auß  landsvitterlicher  vorsorg  —  —  —  — 
gleich  anderen  benachbarten  löbl.  eydgnoßischen  st&nden",  daß 
jede  Herrschaft  darauf  zu  sehen  habe,  daß  nur  wirklich  bedürftige 
Personen  betteln  (Alte,  Schwache,  Kranke),  und  daß  nur  Bettler 
ans  fremden  Orten  nnd  Herrschaften  fortzuweisen  seien.  Positiv 
wird  diese  Anweisung  in  den  nächsten  Jahren  für  die  einzelnen 
Herrsch^len  durchgeführt:  «ichasque  conununautä  sera  oblig^  et 
aibmue  de   nourrir    et   entretenir  -ses    pauvres    et  leur  foamif 


■)  Ygl.  Sber  lie  Qoiqueroi,  Obserr.  g.  rorig.  S.  4. 
))  Ober  ntigkeit  0.  Hiirsqnellen  Boleher  SpiUlor  Tgl.  Che< 
ncoBTt,'S-  741. 
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raiBonoablonent  le  nkessaire ')."  Durch  Beibitt  zur  Poeoal- 
Sanktion  des  Oberrtiemuchen  Kreises  ^^en  die  Bettler  und  Land- 
Ktreicher  (1722)  wurde  der  g:leiche  Qnmdsatz  bestätigt:  „die 
einheimische  bettler  MibetriSt,  will  jedo'  stand  die  seini^  selbst 
versorgen,  and  da  etwa  ein-  oder  andere  gemeinde  damit  zo  sehr 
beladen  wftre,  dahin  zd  sdien,  daß  derselben  von  andern  vennSg- 
lichen  orten  ein  beytrsg  geschehe;   folglich  sollen  diejenigen  bettler, 

welche  ihre  heimath  oder  gebartsort  im  crayß  haben ■  — 

sich  in  dieselbe  ohnfehlbar  begeben,  oder  aoff  betrett^  als  mehm- 
theils  starck  nnd  gesond,  nnr  aha  sonst  m&ssig-  nnd  harlnackige 
menschen  empfindlich  abgestrafft,  nnd  dennoch  hernach  anff  kosten 
deßjenigen  orths  im  cräyß,  so  ihn  zu  emdiren  scholdig,  nnd  wo 
sie  za  haoB  oder  gebohren,  oder  anch  von  langen  jähren 
her  als  ein  wohn  ere  sich  anffgehalten,  dahin  gelieffert  werden  " 
Damit  ist  die  Armenpfl^e  in  erster  Linie  heimatlich,  in  zweiter 
Linie  —  nnd  dies  war  jedenfalls  praktisch  wichtiger  —  Srtlicb 
geworden.  Obwohl  die  Organisation  der  Armenpflege  ansdrQcklicb 
als  Sache  der  einzelnen  Stände  anerkannt  wnrde,  so  setzte  man 
doch  die  HauptgrondsStze  derselben  fest.  An  allen  Orten  sind 
Kontrollen  Ober  die  almosengenfissigen  Einaassen  anzulegen.  Die 
Arbeitsf^igen  sind  znr  Arbeit  anzuhalten;  Kinder  werden  ver- 
dingt: Arbeitsnnßh^e  in  Armenhanser,  Lazarette  n.  s.  w.  ver- 
bracht; das  Betteln  an  d«i  Türen  wird  verboten;  zum  Unterhalt 
der  Annenanstalten  werden  Almosenkassen  errichtet,  die  durch 
regelmäßige  Oabensammlnngen  gespeist  werden. 

Alle  diese  Wegzeignngen  wurden  im  Bistnm  Basel  in  den 
nächsten  Jahren  befolgt  Zar  Schaffung  von  Arbeit  und  Verdienst 
wurde  die  EinfQhmng  von  Mannf^tnren  verschiedener  Art,  der 
Feingerberei,  Handschnhfabrikation ,  Baumwollspinnerei  u.  s.  w. 
diskutiert,  um  der  Landwirtschaft  die  nötigen  Arbeitskrftfte  zu 
erhalten"),  wurde   besonders   das  Beiteln   in    der  Stadt   untersi^ 

<)  Vgl.  8.  59  fg.,  8.  60  Anm.  4.  Spoiielle  VoiordDiingen  f9r  du  Ergnd, 
V.  B.  20.  in.  1710  B.  11.  III.  ITU  auf  EisDchen  der  Heiar  des  Talea  or- 
lusen.  B.  13.  I.  1716:  Gebot  an  die  Gemeinden  St.  Immer,  SonvUljer, 
Konan,  Cort^bert  n.  Connoret,  ihre  ArnieD  lu  anteratfilien :  ,1  foaniir  lea 
grainiM  i,  loarg  paDTfes". 

^  B.  Reglomeot  ponr  lea  pauTres  et  pout  la  dUtribntion 
des  aumrines;  16.  U.  1769.     Tom  Elsgan  wird  geügt,  daß  licb  ^e  Bettler 
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(1769).  Die  Aufnähme  der  Annenkontrolle  (1726)  in  den  Oe- 
metnden  hatte,  soweit  es  sich  nicht  nm  BQrger  handelte,  nor  den 
EcMg,  daß  die  Zahl  der  nnterstdtznngsbedQrftigen  Hintersassen 
festgestellt  wnrde.  Als  HinteTSäsaen  aber  waren  sie  in  den  nörd- 
lichen Teilen  des  Bistoms  berechtigt,  eine  Kah  oder  einigB  Stacke 
SchmalTieh  aaf  die  Allmraiden  zu  treiben;  um  ihnen  die  Ge- 
winnnng  des  Lebensunterhaltes  zu  erleichtern,  und  sich  selbst  zu 
eotlaston,  wiesen  ihnen  die  Gemeinden  häufig  Pßanzpifttze  auf  den 
Albnenden  an  (vgl.  S.  66).  In  den  erguelischen  und  tessenbergi- 
sehen  Gemeinden  worden  die  Armen,  welche  nur  Hintersassen 
traren,  zwar  ebenfalls  auf  Befehl  der  Obrigkeit  von  den  Gemeinden 
unterstützt;  sie  genossen  aber  keinerlei  bürgerliche  Nutzungen. 
Durch  die  aufblähende  ührenindustrie  wurde  im  Ergnel  die  Zahl 
der  Armen  vermindert. 

Während  der  Landesunmhen  (1731 — 39)  kam  diese  Ordnung 
des  Annenwesens  fast  vollständig  wieder  in  Vergessenheit');  erst 
unter  Bischof  Simon  Nikiaus  and  Joseph  von  Koggenbach  wurde 
wieder  eine  allgemeine  Regelung  des  Arm^iwesens  versucht,  Im 
vesentlicbeD  genau  nach  dem  Torbild  der  fraheren.  Neu  waren 
aar  die  Amtsarmenkassen  zur  Unterstatzung  derjenigen  Gemeinden 
des  betreffenden  Oberamts,  die  zu  unbemittelt  waren,  ihre  Armen 
selbst  zu  Quterhaiten '). 

Ein  Einfloß  des  Armenwesens  auf  die  BQrgerrechte, 
wie  er  z.  B.  im  Kanton  Bern,  a.  T.  nachgewiesen  ist*),  läßt  sich 
im  Bistum  Basel  nicht  nachweisen. 

Das  Becht  auf  die  Nutzung  der  Allmend  als  Weide  steht  in 
den  nördlichen  Bezirken  (Eisgau,  Freiberge,  Propsteien  St.  Ursitz 

nach  Pmntnit  begeben:  „lea  rillageg  manquent,  d'onmera  d&ns  certainos 
atisooa  et  les  ecoles  reatent  desertes,  ee  qni  ne  peat  qa'entrainer  ta  ruLac 
in»  campagnes". 

<)  Ein  Memoire  vom  33.  IV.  1760  fiber  die  Annenpflego  (B.  Politica, 
Projectcn,  1750—1786)  bittet  um  Iturchfilhrmig  der  ÄnordnUDgeD  Bischof 
Johun  CoDrads  II. 

^  B.  VerordnuDg  t.  9.  IX.  1771  ffir  das  Obcramt  Zwingen  n. 
L«nfen.  B,  Verordnongon  ».  1774,  178.'.  n.  bes.  v.  15.  III.  1787  fflr  die 
Herrschaft  Eisgau. 

*)  Am  anaffihrlichsten  bei  Geiser,  K.,  Geschichte  des  ArmeDwesens 
im  Kant.  Beni,  7on  der  Befonnation  bis  auf  die  neuere  Zeit,  1894:  insbos. 
8.  13511. 
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and  Münster,  Delsberg-  und  Laofenthal),  sofern  ea  flberhanpt  ge- 
regelt Ist,  dem  einzeihen  Qemeindeeinwohnor  im  Verhältnis  zur 
QrOße  seines  Ornndbesitzes  zu').  Die  Anzahl  Vidi,  die  aof  die 
Wdde  geschickt  werden  kann,  bestämmt  sich  entweder 

d.)  nach  der  Menge  des  auf  eigenen  GnuidstDcken  in  der 
(Jemeinde  gewachsenen  Futters:  wieriel  Vieh  mit  dem  Putter 
gewintert  werden  kann,  soviel  darf  aof  die  Allmend  getrieben 
werden;  oder 

b)  nach  der  Ausdehnung  des  Onrndbesitzes  an  Äckern  und 
Wiesen,  öÖer  bloß  an  Äckern,  wobei  3  bis  8'/,  Jucharten  ge- 
wöhnlich zu  einem  StOck  Vieh  berechtigen,  oder  endlich 

c)  nach  der  Grandstenerschätzung  des  Grandbesitzes;  von 
je  120— 250  Pfd.  darf  ein  Stock  Großvieh  aof  die  Weide  ge- 
lassen werden. 

Den  borgerlichen,  wie  den  bloQ  eingesessenen  Familien  — 
diesen  jedoch  nur  ans  besonderer,  jederzeit  widerruflicher  Gnade 
des  Fürsten  —  wird  aber,  auch  wenn '  sie  keinen  Grundbesitz 
haben,  gestattet,  für  ihr  persönliches  Bedürfnis  eine  Knb,  mehrere 
Ziegen  oder  Schafe  zu  weiden. 

Das  Recht  auf  die  Weidnutzung  ist  also  im  nilrdlichen  Teil 
des  Bistums  gemischt  dinglich  und  persönlich,  wie  es  noch  heute 
in  den  Freibergen  der  Fall  ist*). 

Die  Nutzung  der  Achemmweide  steht  in  den  nördlichen  Be- 
zirken  den    bürgerlichen  Bauern    und  Taonem    für   die  Schweine 

■)  Qaiquerei,  fiist.  des  Inatit  8.  313.    Ungenm  diiiTre,  S.  554. 
*)  Dm  Weidrectat   ffir  eine    Kuh  oder   einen    Ochsen  wird  gowSlinlicb 
alfi  Grundmaü  (eneranne  vgl.  8.  77,  Amn.  2)  genomman.    Hui  rechnet  i.  B. 
—  es  gibt  darin  rlele  VariKÜoneH  — : 

Knh  oder  Oclise 1  encraone 

Pferd l'/,-2 

.      ,       Fftllen  D.  Binder  bU  2jihrig  */« 

Fallen  n.  EUbei  bis  1  Jofai  ■/■       • 

Ziege V4 

8cli»f '/.       • 

Mitunter  wird  die  ganze  eneranne  in  6  oder  6  Punkte  (.poinU']  ein- 
geteilt: dann  wfirdc  z.  B.  ein  Schaf  einen  „point*  ausmachen. 

'  Die  Schweine  werden  nicht  in  diese  Normal wei'derechte  eingeordnet 
Wenn  sie  aber  in  das  Achemm  gelasBon  «erden,  so  werden  sie  besonders 
aafgeteichnet  („encrann^"),  lor  ErmitUnng  des  Hntgeldes. 
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10,  die  sie  gewintert  haben.  Der  Fasel  darf  in  gewöhnlichen 
Jahrm  nicht  geweidet  werden.  Wenn  Überfloß  an  Acheram  ist, 
90  kann  Aet  Bischof  die  halbe  Cbernntzang  selbst  nutzen  oder 
terleihto.  Die  Hintersassen  haben  die  Achenunenatzong  nach 
im  Beglement  von  1780  für  die  Herrschaft  Delsbei^,  aar  gegen 
dtiJhte  Taxen'). 

Die  Baoholzaatzaag  erscbeiot  im  Delsbergthal  seit  dem 
Beglanent  von  1780  >),  die  Nntzaag  von  Baa-  aad  Brennholz  in 
den  Freibergen  seit  alters  als  dinglich  gegrOndete  BerechUgang, 
ab  Becht,  du  mit  einer  Gebänlichkeit  erworben  wird.  Im  Glsgan 
TQrde  das  von  der  Herrschaft  angewiesene  Baa-  and  Brennholz 
unter  den  Emwobnem  versteigert^).  In  drai  Propsteien  St.  Ursitz 
nnd  Monster,  sowie  im  Delsberg-  and  Laofenthal,  wnrde  ebenfalls 
alles  nAldge  Holz  jeweilen  von  der  Herrschaft  angewiesen  and 
unter  die  Einwohner  nach  Bedarf  Terteilt.  Nach  dem  Beglement 
Ton  1780  tOi  die  Herrschaft  Delsberg  erhielten  die  Hintersassen 
das  Brramholz  zn  einem  Drittel  des  Schatzaagspreises  ron  der 
Goneiade. 

Die  Wildobstnotzang  gehört  in  den  nffrdlicben  Bezirken  des 
Bistnms  vorzngsweise  den  Borgern.  Durch  das  Reglement  von 
1780  werden  die  Nichtbörger  sowohl  von  der  direkten  Nutzung, 
als  TOD  der  Stetgernng  der  AUmendfrflchte  ansgeachlossen.  In 
der  Stadt  Delsberg  gilt  die  Regel,  daß  die  Früchte  am  ersten 
Tag  nach  Aufhebung  des  Bannes  nnr  von  den  Bürgern,  am  zweiten 
uich  von  den  Einwohnern,  am  dritten  auch  von  den  Hintersassen 
l^onnai  werden  dflrfen. 

Die  ganze  Berechtigung  zur  Allmendnutzung  ist  dagegen  im 
Gi^el,    sowie  auf  dem  Teesenberg,  in  Biel  und  Nenenstadt,   in 

■)  B.  Begl.  ginij^l  des  droits  des  Räsidents  au  bailUge  de 
Delemont  v.  10.  IV.  1780,  Art.  3.  Laufen,  Schriften  Bber  Luidbao  n.s.w. 
1144— 1SS3.  Quiqnerei,  Hut.  dra  Iiistit,  S,  313.  Ei  finden  sich  in  der 
N'QtiDng  de«  AchenuDS  liemlicb  viele  Örtliche  Verschiedenheiten.  In  Laafen, 
I.  B.,  wo  die  Sehweinemaat  von  einem  großen  Teil  der  BeTOlkemng  gewerba- 
miflig  betrieben  wnrde,  eAob  die  Qemcinde  Ton  Jedem  Schwein  eine  Taxe, 
die  mit  der  Auiahl  der  nidit  gewinterten  StScke  stieg.  Lente,  die  keine 
Schweine  hatten,  durften  an  bestimmten  Tagen  Eicheln  sammeln,  oder 
eihieltea  eine  geringe  Geldentacbidignng. 

*)  Über  daa  Verfahren  hierbei,  Quiqnerei,  Eist,  des  loatit.,  8.  338. 
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erster  Linie  persCDlicher  Natur,  an  die  ZngehSrigkeit  zur  Bflrger- 
gemeinde  gebunden.  Bloß  innerhalb  der  Bflrgergemeinde  gilt 
als  Begel,  daß  nnr  das  mit  eigenem  Futter  gewinterte  Vieh 
Weiderecht  hat  Nur  vereinzelt  kommt  es  vor,  daß  der  Bischof 
den  Inhabern  von  gewissen  Lehen,  besonders  von  Lehenmflhlen, 
Weidrecbte  auf  der  Allmend  einräomt.  Dann  besteht  aber  das 
Albnendrecht  nach  dem  Sinne  der  Verleihung  nur  solange,  als 
der  begünstigte  Betrieb  beibehalten  wird. 

Für  die  Gemeindelasten  gilt  der  Grundsatz,  daß  diejenigeo 
sie  zu  tragen  haben,  welche  den  Vorteil  ans  Urnen  ziehen.  Dem- 
'  nach  sind  z.  B.  Arbeiten  an  Landstraßen  von  allffli  länwohnem, 
an  Kirchen  und  ihren  ZnbehCrden  von  allen  Eirchgenossen,  an 
Feldwegen  von  allen  AosUßem,  an  den  Allmendweiden  von  allen, 
die  Vieh  darauf  haben,  ansznfOhreu.  Regelmäßig  wird  einfach 
bestimmt,  daß  jeder  berechtigte  Hansvorstand  eine  oder  zwei 
Personen  auf  einoi  oder  mehrere  Tage  zu  stellen  habe,  um  z.  B. 
die  Weide  in  Feld  und  Wald  durch  Reuten  nnd  Bäumen  wieder 
abtr^lich  zu  machen.  Seltener  findet  sich  die  Regelung  des  Ge- 
meinwerkes nach  der  Zahl  der  benntzten  Weidrechte.  In  Bözingen 
zog  Vernachlässigung  des  Gemeinwerks  Entzug  des  an  die  Büi^er 
abgegebenen  Allmendplatzes  anf  ein  Jahr  nach  sich*).  Überall 
sind  Bußen  darauf  gesetzt.  Eine  ersprießliche  Arbeit  waren  aber 
diese  Oemeindefrohnden  nie;  in  der  Praxis  wurde  auch  im  Bistum 
Basel  das  Sprichwort  wohl  beachtet:  „War  im  Gmeinwärch  schwitzt, 
wird  rüdig." 

Als  Summe  des  letzten  Abschnittes  über  die  Berechtigung 
auf  die  Allmendnntzong  innerhalb  der  Gemeinden  ist  zd  wieder- 
holen:- im  Erguel  und  den  südlichen  Bezirken  des  Bistums  sind 
alle  Allmendnntznngen ,  mit  ganz  seltenen  Aasnahmen ,  rein 
persönlich,  an  die  Eigenschaft  als  Bürger  geknüpft.  In  den 
nördlichen  Bezirken  ist  die  NutzTing  znm  Teil  dinglich  fundiert, 
90  die  Wdde  allgemein,  die  Uolznntzung  nur  zum  Teil;  auf  die 
andern  Nutzungen,  denen  der  wirtschE^liche  Zusammenhang  mit 
den  Liegenschaften  fehlt,  haben  auch  hier  die  Bürger  ein 
persönliches  Vorrecht  vor  den  Hintersassen.  Neben  dem  dinglich 
fondierten    Weiderecht    besteht    auch    noch     ein    beschränktes. 


')  B.  BOiingen,  Brauch  n.  Ordnnng,  1663. 
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p«ßünliches  zn  Gunsten  der  grundbesitzlosen  BKrger  und  Hinter- 
sten. 

Wenn  gemeindsabwesende  Bflrger  flberltaapt  die  Möglichkeit 
hatten,  die  Natzongen  anszatlben,  so  konnten  sie  sie  ansflben 
not«'  der  Bedingung,  daß  sie  alle  Gemeindelaaten  tragen,  wie 
lie  am  Ort  AnB&sBigen  >). 


'}  B.  Delsperg,  die  Herrschifft  1595—1769,  Burger  u.  Hintere., 
AU  I.  S9.  VI.  1620:  „apifes  de  co  il  <sc.  der  B&rgeT>  a  demour^  enuirou 
U  mi  hon  do  7illagc  <iu  einer  Nachbu'gemcinde>  bieo  entendn  qu''il  dit 
IM  fnii'  qn'il  ne  vanloit  preudre  no  mettre  an  commanal  des  biensfaicte, 
P»i>r  a  qn'il  eitoit  qnitto  des  comei  et  anltres  miMion«''  ... 

Pfir  den  ganien  AbaehciU  vergleieho  8.  74  bis  81. 
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■2.  Periode. 

Zeit  der  französischen  Revolution 
(1702-1814). 

A.    Die  Berechtigung') 

Da  die  rechtlichen  Umstände,  die  durch  die  gesetzgeberischen 
Erlasse  dieser  Zeit  geschaffen  wurden,  aach  fflr  die  Wirtschaft  der 
Gemeinden  am  einflußreichsten  gewesen  sind,  so  sind  sie  zuerst 
zu  betrachten. 

Im  Jahr  1792  wurden  das  Elsgau,  die  Propstei  St.  Ursitz; 
die  Preiberge,  das  Delaberg-  und  Laufenthal  von  den  Franzosen 
mOhelos  eingenommen  und  vom  Joch  der  Fdrstbischitfe  „befreit." 
Die  genannten  Landesteile  bildet«n  bis  zum  23.  Mai  des  folgenden 


I)  Für  die  übrige  Scbweii:  belvetiache  Geaettgebnng  t.  WyB,  I^ipd- 
gem.,  S.  137  tg. 

Von  DftratoUnngen  der  BoTolntioii  im  Bistum  Basel  sind  neben  dtm 
speiiollen  Dustellungen  in  BlOach  lU,  75  ff.,  Daueourl  u.  Cbevre  n 
nennen : 

L.  Dnpaaqnier,  Qnelqnea  glannres  anr  la  Räv.  firan^.  dana  rGreche. 
in  den  Äetea  1859,  8.  IISIT. 

Qniquerei,  Ä.,  Hiatoiro  de  la  lUvolation  de  1791  dana  l'^vecb^  d<' 
naio,  in  den  Äctoa  1880,  S.  69 ff.  die  aDanbrlicho  Darstcllnng  der  Rcvcdu- 
tion  u,  ihrer  VorUnfer. 

Folloteto,  C,  La  prövöte  de  Houtiet-GiandTal  pendant  la  reTolntinn 
juaqn'ä  son  annoiion  k  la  France,  in  den  Actea  1890—91,  S.  71  ff. 

Ea  leiden  aber  alle  dieao  Werke  an  dem  für  die  Torüegonde  Arbeit 
höcbat  empfindlichen  Mangel,  dafi  Aber  die  Skonomiachon  and  rccbtiichen 
Verhiltniase  der  Zeit  ironig  oder  nichts  gesagt  wird.  Am  besten  ist  in 
dicaer  Beziehung  BlOsch. 
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Jahres  die  Baarachische  Republik;  ilaiin  kam  dieses  kurzlebige 
techßpf  als  84.  Departement  (döpartement  du  Mont-Terrible)  an 
Frankreich,  und  wurde  damit  der  nengebackeuen  französischen 
liesetEgebuDg  teilhaftig.  Tm  Dezember  1797  nahmen  die  franzö- 
sischen Trappen  auch  von  den  südlichen  Teilen  des  Bistums 
Besitz.  Im  Jahre  1800  wurde  das  so  vergrößerte  Departement 
du  Mont-Terrible  dem  oberrheinischen  Depaibement  (döp.  du  Hant- 
Rhin)  einverleibt.  Das  ehemalige  Fflrstbistum  Basel  bildete  darin 
iwei  Ärrondissemente,  dasjenige  von  Prantrat,  wozu  das  Eisgau, 
die  ehemalige  Propstei  St.  Ursitz  und  die  Preiberge  gehörten,  und 
das  von  Delsberg,  wozu  alles  fibnge  geschlf^en  wurde. 


Die  frmizösische  Bevolntion,  welche  nach  Konssean  den  ganzen 
Staat  als  eine  grolle  Gesellschaft  anzusehen  pflegte,  welche  dnrch 
gleiche  Interessen  gezwungen,  sich  eine  Organisation  gegeben  habe, 
sah  auch  in  der  Gemeinde  nicht  die  juristische  Person,  deren  Wille, 
Befupisse  and  Willensäußerungen  von  denjenigen  der  einzelnen 
Mitglieder  verschieden  ist,  sondern  bloß  eine  „soci6tä  de  citoyens, 
anis  par  des  relations  locales*)." 

Hatten  die  Gemeindeeinwohner  unter  dem  „regime  f^odal" 
bloQ  ein  Nutzungsrecht  an  den  Allmenden  (biens  commnnaux) 
ausgeübt,  das  vom  Willen  des  Grundherrn  (seigneur)  abhängig 
rar'),  und  nur  in  seltenen  Fällen  Eigentum  daran  gehabt,  so 
wurde  ihnen  durch  die  Gesetze,  welche  die  einzelnen  grundherr- 
lichen  Rechte,  die  feudalen  Lasten,  abschafften,  nach  und  nach  ein 
besseres  Recht  gegeben.  Während  jedoch  in  den  Beschlossen  der 
Jahre  1789  und  1790  eine  ganze  Anzahl  dieser  Rechte  bloß  als 
ablösbar,  nicht  als  abgeschafft  erklärt  worden  war,  so  verfügte  das 
Gesetz  vom  28.  August  1792  kurzerhand  die  „Wiedereinsetzung" 
der  Gemeinden  und  Bürger  in  alle  Rechte,  deren  sie  durch  die 
feudale  Herrschaft  beraubt  (döpouillä)  worden    seien;    das   Gesetz 

')  B.  Ge».  V.  10.  Juni  1793,  Scction  I,  Ziff.  2.  FIcnrigoon  I, 
1.  Teil,  8.  112.    RoDsBGati,  Contrat  eocial. 

*)  So  sprechen  die  franzOs.  Gesetze  nach  den  in  Frankreich  heiTBchen- 
'IfH  TeriiSItnissen ,  wo  der  Grnndhert  noch  unter  dem  Landesherm  bpstaiid. 
BeBnefihrt,  Die  AUmtnd  Im  Bemet  Jan  9 
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vom  17.  Jnli  1793  unterdrückt,  noch  weiter  gehend,  alle  froheren 
Feudalrechte  ohne  jede  Entschädigung'). 

Die  Anwendung  dieser  Gesetze,  verbunden  mit  denjenigen  Aber 
die  Emigranten  *),  auf  die  Verhältnisse  des  ehemaligen  FQrstbistujns 
Basel  mußte  den  Gemeinden  das  freie  Eigentum  an  allra  ihren 
Allmenden  geben,  und  zwar  sowohl  ao  denjenigen,  die  seitnnvor- 
denklicher  Zeit  als  dem  Regal  des  Landesherm  unterstellt  anerkannt 
worden  waren,  wie  an  denen,  welche  sie  durch  ein  noch  bekanntes 
Rechtsgeschäft  um  eine  jährliche  Abgabe  von  einem  Großgrund- 
besitzer oder  dem  Bischof  selbst  inne  hatten. 

Als  Angehörige  der  EinwohnergesellschafteD ,  die  auf  diese 
Weise  das  Eigentum  an  ausgedehnten  Landstrecken  pro  indiviso 
erworben  hatten,  erscheinen  nach  den  neuen  Gesetzen  alle  bisher 
Nutzungsberechtigten.  Nutzungsberechtigt  aber  war  im  nördlichen 
Teil  des  Bistums  auch  der  Hintersäß  gewesen  (vgl.  S.  118  a.  123  ff.). 
Wenn  nun  das  Gesetz  vom  4.  August  1792  das  Nutzungsrecht  an 
den  Wohnsitz  während  eines  Jahres  vor  seiner  Promnlgation  knflpft, 
unter  dieser  Bedingung  es  aber  jedem  Einwohner  von  jedem  Alter 
und  Geschlecht  zuerkennt,  so  ist  dies  für  das  Bistum  eigentlich 
nur  insofern  eine  Neuerung,  als  nicht  mehr  die  Haushaltung, 
sondern  das  Individuum  als  Element  der  Gemeinde  hingestellt 
wurde"). 

Die  direkte'  Folge  der  neuen  Theorie,  welche  die  Gemeinde 
als  Einwohnergesellschaften  auffaßte,  war  der  Schluß,  daß  jeder 
Gesellschafter  grundsätzlich  berechtigt  sein  müsse,  in  seinem  eigenen 
Interesse  die  Teilung  des  Gesellschaftsgutes,  der  Allmend,  zu 
fordern.  Da  von  der  Teilung  der  Gemeindegüter  fllr  die  Wohl- 
fahrt des  Einzelnen,  wie  far  das  Blühen  der  ganzen  Staatswirtschaft 
die  besten  Früchte  erwartet  wnrden,  so  wurde  sie  durch  das  Gesetz 
vom  10.  Juni  1793  zwar  nicht  direkt  befohlen  —  wie  ein  Dekret 
vom  14.  August  179a  gewollt  hatte  —  aber  doch  in  bedeutendem 
Maße  begünstigt;  1.  In  der  Abstimmung  aller  Berechtigten 
beiderlei   Geschlechts   vom  21.  Altersjahre  an,    brauchte    sich   in 


')  Flenrigeon  II,  1.  Teil,  S.  195  ff.  B.  (Jus.  v.  25.  Aug.  1792,  Art.  a: 
„tonte  propriet(!  fonciere  est  ruputec  fiiuicbc  et  libre  de  touts  droits,  tant 
fi5od«ux  que  consuela"  .  .  . 

*)  Flonrigoon  II,  1.  TeU,  S.  11  ff.  bes.  S,  16. 

^  Fluurigeon  I,  1.  TeU,  S.  184  ff. 
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einer  Oaneinde  nur  ein  Drittel  der  Stimmenden  fDr  die  Teilung 
sasmaprecheD,  nm  sie  „nnwidemifiicli''  zu  machen.  2.  Man 
onterschied  PatrimonialgOter  (biens  patrimoniaox),  welche  einzeln 
nicht  körperlich  get«ilt  werden  kSnnen,  und  der  Gemeinde  durch 
ihren  Zinsertn^  Vorteil  bringen,  wie  Uäoser,  Mflhlen,  PachthOfe, 
Werkstätten,  nad  die  eigentlichen  Gemeindegüter  (biens  commnnanx), 
welche  von  allen,  oder  einer  örtlichen  Abteilang  (aection)  der 
Gemeindeeinwohner  direkt  genatzt  werden.  Die  Gemeindegüter, 
deren  wichtigste  die  Allmenden  waren,  durften  Tert«ilt  werden, 
selbst  wenn  die  Gemeinde  noch  Schulden  hatte;  die  Patrimonial- 
^ter  dagegen  erst  nach  Tilgung  derselben. 

Das  Gesetz  erlaubte  zwar,  dall  die  Gemeinden  Qemeindegfiter 
ungeteilt  verkauften  oder  verpachteten,  oder  die  bisherige  gemein- 
same Nutzung  beibehielten;  der  Beschloß  gemeinsamer  Nutznng 
konnte  aber  schon  im  nächsten  Jahr  widerrufen  werden'). 

Dieses  Gesetz  wurde  im  Departement  da  Mont  -  Terribte  zu 
gleicher  Zeit  wie  im  übrigen  Frankreich  publiziert*).  Der  Erfolg 
war  aber  ein  sehr  mäßiger.  Auf  die  Anfrage  des  Wohlfahrts- 
ansschosses,  wie  weit  die  Teilungen  der  Gemeindegüter  im  Departe- 
ment gediehen  seien  (Februar  1794),  antwortete  die  Verwaltung  des 
Bezirks  Delsberg  —  der  auch  den  heutigen  Amtsbezirk  Laofen  in 
sich  schloß  —  daß  alle  Gemeinden  ihres  Bezirks  in  gesetzlicher 
Versanunlnng  einstimmig  beschlossen  h&tten,  die  gemeinsame 
Nutzung  beizubehalten;  kaum  hätten  sich  in  einer  Gemeinde  ein 
oder  zwei  Personen  gefunden,  die  für  die  Teilung  gestimmt  hätt«n. 
Die  Verwaltung  von  Delsberg  ist  damit  vollkommen  einverstanden: 
ndiese  Entscheidung  ist  unzweifelhaft  im  allgemeinen  Interesse 
„und  scheint  begrfindet  zu  sein  in  der  Natur  des  Allmendlandes, 
„welches  bergig  ist  and  bloß  in  Weiden  besteht,  die  nicht  zn 
„einer  vorteilhaften  Zerstückelung  geeignet  sind,  noch  zum  Anbau 
,nnd  dem  Privatbesitz  tauglich."  (April  1794)^. 

Weniger  leicht  gab  sich  der  Conseil  g^n^ral  des  Bezirks 
Pruntnit  mit  den  ebenfalls  allgemein  negativen  Ergebnissen  der 
Abstimmongen  zuirieden.  Am  18.  Pluviose  des  Jahres  2  (Febr.  1794) 


>)  FleurigeoD  I,  1.  Toil,  186  fg. 

))  QaiqoeToz,  Hiet.  de  la  rdvolution  etc.  in  Actes  1880,   S.  375  fg., 
geht  knn  darSber  weg. 

^  B.  Bündel  „Partage  dos  bions  coDiDiDnaux"  etc. 


DigitizedbvGoOgIC 


132 

faßte  er  den  zorDmütigeD  Beschloß,  daß  sämtliche  Gemeinden  noch 
einmal  Über  die  Teilung  abzustimmen  hätten:  Trotz  der  wohl- 
wollenden Absichten  des  Gesetzgebers  halte  sich  die  Landbevölke- 
rong  an  die  alten  Gewohnheiten  und  fdrchte  sich,  eine  heilsame 
Neaemng  aDzunehmen.  Besonders  die  Reichen  seien  es,  die  aus 
Selbstsucht  hartnäckig  eine  Teilung  ablehnen,  weil  sie  den  Vorteil 
ans  der  Nichtausfahmng  des  Gesetzes  ziehen;  man  müsse  die 
Annen  aller  Gemeinden  über  ihr  wahres  Interesse,  und  über  das 
der  Öffentlichen  Sache  aufklären;  man  sei  immer  gezwungen,  Ge- 
treide aus  den  andern  Departementen  Frankreichs  zu  bezieben 
nnd  Geld  dafür  aaszuführen  und  trotzdem  bleiben  große  Strecken 
im  Lande  selbst  nnangebaut.  Am  Schlosse  wird  denjenigen  Ge- 
meinden, welche  nicht  teilen,  gedroht,  sie  worden  beim  Getreide- 
verkauf  zu  Pruntrnt  zuletzt  bedacht,  da  es  nicht  recht  sei,  „que 
„ceni  qni  ne  veulent  pas  cnitiver  la  terre,  profitent  de  ses  fmits." 

Trotz  dieses  Beschlusses,  welcher  im  ganzen  Bezirk  öffentlich 
angeschlagen  wurde,  war  das  Ergebnis  der  zweiten  Abstimmungen 
nicht  wesentlich  besser.  Weitaus  der  größte  Teil  der  Gemeinden 
lehnten  eine  Aufteilung  überhaupt  ab,  oder  beschlossen,  nur  klei- 
nere  Stücke  ihrer  Allmenden  herzugeben,  um  Baom-  oder  Krant- 
^rten  anzulegen;  einige  versprachen,  den  Armen  Fäanzplätze 
anzuweisen.  Eüne  kleinere  Anzahl  von  Gemeinden,  daronter  aach 
Pnmtrot  und  St.  Ursitz,  willigten  ein,  alles  kolturß^ge  Land 
aufznteilen.  In  Pmntrat  worden  dann  wirklich  im  März  1794 
(20.  ventdse)  gemäß  Gesetz  drei  unparteiischB  Sachverständige  ans 
andern  Gemeinden,  sowie  zwei  Führer  (indicateurs)  gewählt,  welche 
das  Land  in  Augenschein  nehmen  and  auf  KnltorßLhigkeit  nnd 
Wert  prüfen  sollten.  Diese  Kommission  findet  jedoch  nur  48'/»  Jnch- 
arten  und  47i  Maad,  alles  im  Wert  von  15260  Pfd.,  welche  nach 
ihrer  Ansicht  der  Kultur  zugänglich  sind ,  d.  h.  als  Acker-  oder 
Mattland,  oder  Gärten  genutzt  werden  könnten.  Das  übrige  ist 
entweder  schon  in  Kultur  genommen  oder  kann  nur  als  Wald  oder 
Weide  gebraucht  werden. 

Dieses  mehr  als  mäßige  Ergebnis  genügte  der  Pruntrater 
Verwaltung  immer  noch  nicht,  und,  da  nun  die  Mittel  der  „Freiheit 
und  Gleichheit"  erschöpft  waren,  so  probierte  sie  es,  wie  ihr 
Vorbild  in  Paris,  mit  dem  Zwang.  Im  Juli  1794  (4.  messidor, 
Jalir,  2)    erließ    sie    folgenden    Beschloß:     „Vergebens    hat    die 
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,Weisheit  unserer  wohlthätigen  Gesetzgeber  an  der  Aosrottnng 
,(ler  Bettelei  nnd  der  Verbeaserung  der  L^e  der  Landbevölkenmg 
^gearbeitet,  indem  sie  die  Teilnng  der  Gemeindegüter  befahl; 
„die  sogenannten  Bürger  verschiedener  Gemeinden,  die  von  der 
,Feadalität  nur  das  beibehalten  wollen,  was  ihnen  von  Vorteil  ist, 
„die  Egoisten,  die  Aristokraten,  die  Gemäßigten  und  alle  Feinde 
,der  Annen  stellen  sich  der  Ausfflhmng  des  Gesetzes  entgegen. 
„Trotzdem  zwingen  nns  nnsere  Pflicht,  nnaere  Verantwortlichkeit, 
^dieses  Gesetz  geltend  zu  machen,  soweit  es  von  ans  abhängt. 
„In  der  Erkenntnis,  daß  wir  unsere  Pflicht  besonders  den  Armen 
„gegenaber  versämnen  würden,  deren  Seufzer  durch  das  Geschrei 
,,der  Beichen  erstickt  werden,  der  Reichen,  d'e  vor  Eifersucht  zittern, 
,daB  ihre  unglücklichen  Mitbürger  sich  dem  Joche  entwinden 
,«■01^0,  anter  welches  sie  sie  gebengt  hatten,  in  der  Erwägung,  daß 
,es  nicht  bloß  das  allgemeine  Interesse  der  Bepnblik,  sondern 
,anch  das  Einzelinteresse  verlangt,  daß  aller  Boden,  der  zur  Er- 
„zengung  von  Nahrung  für  die  Menschen  geeignet  ist,  auch  be- 
„baat  werde,  besonders  in  den  Umständen,  in  denen  sich  die 
„Republik  gegenwärtig  befindet;  es  wäre  schmählich  für  die  Ein- 
„ffohner  dieses  Departements,  für  ihre  Nahrung  immer  die  um- 
,liegenden  Departemente  in  Anspruch  zu  nehmen,  während  die 
„brachliegenden  Felder  sie  der  Faulheit  und  Schlechtigkeit  an- 

„klagen" ;    in    der    Erwägung    endlich,    daß    mehrere 

„Gemeinden  die  Teilung  der  Gemeindegüter  beschlossen  haben, 
„and  daß  nur  die  List  der  reichen  Egoisten  und  die  Nachlässig- 
.,keit  der  Gemeindebeamten  die  Teilung  bisher  verhindert  hat, 
„wird  beschlossen: 

„1.  alles  teilbare  nnd  banföhige  Gemeindeland  ist  gemäß 
^Gesetz  nach  der  Kopfzahl  der  Einwohner  zu  teilen." 

„2.  das  nicht  häufige  nnd  nicht  teilbare  Gemeindeland  wird 
„gemeinsam  genutzt  derart,  daß  der  Ertrag  nach  EOpfen  geteilt 
„wird,  wie  wenn  die  Teilung  stattgefunden  hätte." 

„3.  die  verhältnismäßige  Verteilung  des  Ertrages  der  Ge- 
„memdeweiden  hat  durch  die  Mitglieder  des  Gemeinderates  vor 
„dem  1.  Thermidor  zu  geschehen." 

„8.  wer  Allmeodland  urbar  gemacht  hat,  nnd  nur  Bigen- 
„tümer  von  je  einer  Jncharte  Landes  für  jedes  Glied  seiner  Hans- 
„baltnng  ist,  soll  vorläufig  die  Frucht  seiner  Arbeit  friedlich  ge- 
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„nießen  and  ernten,. was  er  gesSet  hat  und  das  Recht  haben,  den 
„Eigentümer  des  Viehs,  daa  seine  Pflanzangen  verwüstet,  zu 
„verfolgen.  Was  er  über  eine  Jucharte  Allmendland  urbar  ge- 
„macht  hat,  dafür  haben  die  Oemeindebeamten  mit  zwei  Schätzern 
„das  Pachtgeld  festzuBetzen,  das  aber  5  Pfd.  Ar  die  Jachart  nicht 
„überschreiten  darf." 

Die  Haußtabsicht,  die  trotz  den  Redebl{lt«n  klar  zom  Vor- 
schein kommt,  war,  wie  auch  schon  in  dem  vorangehenden 
Manifest,  die  Habgier  der  besitzlosen  BevÖlkerong,  der  Tanner, 
anzufachen,  um  mit  ihrer  Hilfe  den  Widerstand  der  Bauern  zu 
besiegen.  Daß  eine  sprunghafte  Äosdehnong  des  Ackerbaues 
wegen  des  Mangels  genügender  tierischer  und  auch  menschlicher 
Arbeitskraft  mit  dem  besten  Willen  nicht  durchführbar  war, 
darauf  scheint  nicht  Bedacht  genonmien  worden  zu  sein  *}. 

Nachrichten  über  die  Ausführung  des  Befehls  der  Teilung 
fehlen.  Mit  dem  Umschwung  in  der  obersten  Regierung  in  Paris 
(Juli  1794)  mag  im  Jnra,  wie  im  übrigen  Frankreich,  auch  im 
Gemeindewesen  eine  gemäßigtere  Qangart  angenommen  worden  sein. 
Ein  vorläufiges  Gesetz  vom  Mai  1796  (21.  prairial  4.  Jahres)  er- 
klärte die  vorläufige  Einstellung  aller  Klagen  aus  dem  Teilungs- 
gesetz,  erhielt  aber,  ebenfalls  vorläufig,  die  gegenwärtigen  Besitzer 
von  Alhnendteilen  in  ihrer  Nutzung*).  Ein  Gesetz  vom  April 
1797  (2.  prairial  5.  Jahres)  verbot  den  fernem  Verkauf  von  Ge- 
meindegütem  und  entzog  den  Gemeinden  die  Befugnis,  ihre  Güter 

')  Die  gleichen  volksschmeichleriBchen  Absichton  weisen  anch  andeFC 
Erlasse  dieser  Zeit  auf.  So  der  BeschlaB  Tom  15.  mossidor  in  AuafOhrung 
desjenigen  des  Wohlf^u-taausschussea  vom  14.  florcal  2.  Jahres  (Jani  und 
Äuguat  1794),  velchcr  festsetzt,  daG  „niemand  fremd  sein  solle  in  dem  Land, 
das  er  hat  entstehen  sehen,  und  dalt  jeder  ein  Umodatücli  darin  h&bon  soUc": 
in  den  Gemeinden,  die  keine  Gcmcindcgäter  zn  teilen  haben,  soUcn  Emi- 
grantengnter  in  kleinen  Parzellen  versteigert  werden;  die  Parzellen  sollen 
nach  so  groß  sein,  daß  sie  ohne  Schaden  för  den  Anb&a  nach  geteilt 
werden  künnen. 

Im  Mai  1794  (11.  praireal)  beschließt  der  WohlfahrtsaosschnQ,  daQ  Ak 
Tagelöhnu  der  Tsuncr  in  jeder  Gemeinde  durch  den  conaeil  gen^ral  festge- 
setzt werden  sollten,  nnd  diese  Festsetzungen  vom  Direktorium  jedes  Distrikts 
in  verhesscm  oder  zu  genehmigen  seien.  Das  Wohltätigkcitsgcsctz  (loi  de 
bienfaisance)  vom  Juli  I7y5  befahl  die  Verteilung  von  Land  tat  die  „Patrio- 
tes  indigens".    (B*} 

»)  Fleurigeon  1,  1.  Teil,  S.  189. 
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iD  Teränßeni  oder  zu  vertanscben,  ohne  ein  Spezialgesetz  daför 
ervirfct  za  haben*). 

Dunit  sind  die  Gemeinden  wieder  bei  demjenigen  Zustand 
der  Abhängigkeit  von  der  Zentralgewalt  angelangt,  der  in  den 
öesetzen  vom  3.  April  and  10.  August  1791  von  den  Volks- 
vertretern verkSodigt  worden  war*):  sie  sind  handluDgsmifyiig 
und  müssen  daher  fOr  Jedes  Rechtsgeschäft,  das  nicht  nur  die 
gewöhnliche  Verwaltung  betrifft,  zum  Voraus  die  Zustimmung  der 
Regierung  oder  ihrer  Vertreter  einholen.  Daß  die  Gemeinden 
diese  Stellung  auch  unter  dem  Kaiserreich  beibehielten,  braucht 
kanm  bemerkt  zu  werden,  da  seine  zentralisierenden  Bestrebungen 
und  reaktionären  Neigungen  1^  eine  weitergehende  Gemeinde- 
autoDoroie    keinen    geeigneten    Boden    abgaben    (rgl.   S.  141  fg.). 

Fragen  wir  uns  nach  dem  Grund,  der  die  Bevölkerung  daran 
hinderte,  einer  Aufteilung  der  Gemeindegflter  zuzustimmen,  so 
finden  wir  ihn  erstens,  offen  zu  Tage  liegend,  in  der  ungeeigneten 
Natnr  des  Allmendlandes ;  zweitens,  nicht  so  klar  ausgesprochen, 
aber  von  der  Regierung  deutlich  empfunden,  und  gewiß  nicht 
weniger  wirkungsvoll,  in  der  Furcht  der  begüterten  Bauern,  das 
bnm  gewonnene  Eigentum  wieder  abgeben  zu  müssen,  nnd  anstatt 
der  bisherigen  fast  ausschließlichen  Weidenntzong  mit  einem  StQck 
Boden  verlieb  nehmen  zu  müssen,  das  fflr  Tagelöhner,  Hinters&ssen, 
ja  sogar  für  Fremde,  nach  dem  gleichen  Fuße  bestimmt  werden 
sollte,  wie  für  den  Bauer  mit  halbem  und  ganzem  Zug. 

Die  gleiche  Fnrcht,  die  im  nördlichen  Teil  des  ehemaligen 
Bistums  der  Grund  war,  daß  die  allgemeine  Stimmung  eine 
Teilung  verwarf,  bewirkte  im  südlichen,  reformierten  Teil,  daß  die 
Teilungserlanbnis  im  allgemeinen  mit  Befriedigung  aufgenommen 
nnd  hastig  durchgeführt  wurde.     Dies  bedarf  der  Erklärung. 

Als  um  Neujahr  1798  die  Propstei  Münster,  das  Erguel,  der 
Tessenberg,  Neuenstadt  und  Biel  den  Franzosen  in  die  Hände 
fielen,  fürchteten  die  Bürgerschaften  allerorts,  ihr  sorgfältig  zu- 
äamraengehaltenes  nnd  vermehrtes  Gut  werde,  wie  im  katholischen 
Teil  des  ehemaligen  Bistuins  ohne  weit^sres  den  neuen  Munizipalität«n 
aberliefert  werden*),   und    d'e  von  ihnen  auf  eigene  Kosten  ge- 

I)  Flenrigcon  I,  1.  Teil,  S.  126,  S.  113  ET. 

*)  Flenrigcon  I,  1.  TcU,  S.  112  fg. 

^  BUscb  ni,  S.  168,  nicht  ganz  richtig. 
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äufheten  Kircheogflter  würden  Nationalgut.  um  die  Bevölkerung 
darüber  zu  benihigen,  und  sie  der  Regierung  nicht  von  vorneherein 
abgeneigt  zu  machen,  erließ  uon  das  Direktorinm  (directoire 
exöcutif)  im  Jannar  1798  (15.  nivöse  6.  Jahrea)  an  den  französischen 
Geschäftsträger  in  der  Schweiz,  Mengand,  zu  Händen  der  Gemeinden 
der  neu  unterworfenen  Länder  ein  Schreiben  folgenden  Inhalts:  das 
Direktorium  sieht  voraus,  daß  man  in  den  Gebieten  der  Schweiz, 
die  gegenwärtig  von  den  Truppen  der  französischen  Bepublik  be- 
setzt sind,  nicht  verfehlen  wird,  zu  versuchen,  uns  die  Herzen 
der  EHnwohnerschaft  zu  entfremden,  indem  man  in  ihnen  Be- 
fQrchtnngen  für  die  Eultosfreiheit  und  die  Besoldungen  ihrer 
Prediger  erweckt  Sie  können  in  dieser  Beziehung  der  Einwohner- 
schaft (auz  habitants)  mitteilen,  daß  sie  allen  Schwierigkeiten 
entgehen,  wenn  sie  in  erster  Linie  mit  der  Teilung  der  Gemeinde- 
gQter  (des  commnnans)  beginnen,  und  außerdem  ihre  Kirchen- 
güter, mit  Inbegriff  der  Pfarrhäuser  unter  sich  verteilen.  Daoeben 
wird  ihnen  freigestellt,  durch  eine  freiwillige  Subscription  iUr  die 
Bestreitung  der  Knltuakosten  zu  sorgen '). 

Daraufhin  begannen  die  Bürgergemeinden  in  der  Mehrzahl 
der  Ortscha^n  des  südlichen  Teils  des  ehemaligen  Bistums  (mit 
Inb^riff  der  Propstei  Münster)  zu  teilen. 

Biel  beschloß  am  19.  Homung  1798  die  Teilung  der  Ge- 
meindegüter mit  Ausnahme  der  Wälder,  die  der  Gemeinde  zu 
gleichmäßiger  Natznng  durch  alle  „citoyens"  verbleibrai  sollten. 
Das  übrige  wurde  in  drei  Klassen  geteilt,  wovon  die  eine  die 
außer  dem  Meiertum  Biel,  die  andere  die  in  demselben  befindlichen, 
und  die  dritte  die  dem  Spital,  der  Kirche  und  den  Schulen  ge- 
hörenden Güter  enthielt.  „Dieses  der  „Bflrgersozietät"  gehörende 
„Vermögen  sollte  zehn  Jahre  lang  anverteilt  beisammen  bleiben 
„und  durch  eigene  Ausschüsse  verwaltet,  der  Ertrag  der  beiden 
„ersten  Klassen  jährlich  ant«r  alle  Anteilhaber  gleich  veri«üt, 
„der  Ertrag  der  letztem  hingegen  ihrer  Bestimmung  gemäß  zum 
„Unterhalt  der  Armen,  der  Kirche  und  der  Schale  verwendet 
„werden')."     Aus  der  ausführlichen  und  anziehenden  Darstelinng 

')  Ncucnatadt,  Tciluiigsinatrumcnt;  vgl.  BlöBch  III,  S.  lG9fg., 
Morel,  Abri'gc,  8. 138.  Ein  aweiter  Brief  gleichüD  Sinnes,  dos  Direktoriams 
an  Mengaud  bei  BlSsch  Hl,  S.  169  (vom  Februar  1798;  18.  pluTiöse  6.  Jahres). 

")  »lösch  in,  S.  170 ff. 
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BlSsch'a  in  der  Geschichte  Biels  ist  hinreichend  bekannt,  wie 
man  diesen  ersten  Beschlol)  bald  daranf  umstieß,  wie  man  vum 
Mün  bis  Ende  Jnni  des  gleichen  Jahres  die  Teilung  der  Kapitalien 
and  der  bllrgerlichen  Liegenschaften  durchftüirte,  wie  in  schonungs- 
loser und  kurzsichtiger  Teilungswut  verschleudert  wurde,  was  seit 
Jshrhimderten  die  Gemeinde  reich  gemacht  hatte,  und  jetzt,  geteilt, 
nicht  ünstande  war,  dem  Einzelnen  zu  einem  auch  nur  mäßigen 
IVohlstand  zu  verhelfen'). 

Nenenstadf)  beschloß  anfangs  Februar  1798  gleichfalls  die 
TeÜDDg  des  Bfirgergutes,  „da  dessen  gemeinsame  Nutzung  den 
,'inindsätzen  der  Freiheit  und  Gleichheit  zuwiderlaufe,  welche 
, durch  das  französische  Verfassungsrecht  geheilifft  worden  seien." 
In  Wirklichkeit  verteilte  man  jedoch  nur  die  Kapitalien,  bestehend 
in  252103  Pfund  französ.  Währung  unter  810  „copartageants". 
Die  Öffentlichen  Gebände,  Gemeindehaus,  Kirchen,  Schulhänser, 
Kornspeicher,  Waschhäuser,  sowie  die  Wälder,  Weiden,  Beben, 
Sennereien,  worden  anverteilt  gelassen  zu  fernerer  gemeinsamer 
Nutzung  durch  die  Copartageants.  Damit  aber  „aaf  alle  Fälle 
jeder  seinen  Anteil  daran  hat",,  wies  man  sich  nach  Köpfen  durch 
das  Leos  auf  bestimmte  Teile  dieser  Liegenschaften  an,  und 
garantierte  sich  gegenseitig  den  Wert  dieser  Teile  bis  zum 
■iO.  September  1800  (1.  vendömiaire  9.  Jahres).  Als  Eeserve  fSr 
.abwesende  und  bei  dieser  Verteilung  nicht  berflckaichtigte  Bürger 
wird  Land  te  48  Köpfe  unverteilt  bei  Seite  gelassen  und  vorläufig 
mgansten  der  anwesenden  Anteilhaber  verpachtet.  Eine  wirk- 
liche Aufteilung  der  Allmend  und  der  andern  Liegenschaften  der 
iiemeinde  hat  in  Neuenstadt  in  der  Folge  nicht  stattgefunden : 
die  Teilung  hatt«  einzig  und  altein  den  Zweck,   der  Bflrgerschafl 

>)  Tgl.  KoTulowskj  3.  38  fg.,  wo  die  Tuiluitg  der  ÄllniüDden  tud  disr 
bi'lvctiscben  Rcgiernng  verboten  wird:  „ces  biens,  l'hcritage  de  voa  petcs, 
li:  fmit  de  plnsienrea  anneeB  de  soina  ut  de  travaui,  no  sunt  pas  k  vude 
Hideiiient,  mais  aussi  'ä.  tos  deBcendanta".  (Fruklamatiuii  der  Regierung 
i«n  1799). 

*)  Vgl.  Imcr  Fr.,  Ncuvcvillu  avant  et  aprea  lu  regime  fraiii;ais  (1797 
bis  1814)  in  dun  Actca  1892  (gedreckt  1893)  S.  109  —  113;  Luer  bringt 
Xntiien  aus  den  eeitgen&Baischen  Katsprotokollen  und  BeHrhri'ibungcn  von 
Angenieagvn.  Daa  TcilungsinHtrnmunt,  daa  ich  im  Archiv  Ncuenstadt 
fand,  scheint  er  nicht  gekannt  in  hallen. 
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ihr  Qat  zd  erhalten  und  dieser  Zweck  wurde  auch  so  TollionuneD 
erreicht. 

Durchans  gleich,  wie  Neuenstadt,  verfuhr  die  Mehrzahl  der 
ländlichen  Gemeinden  des  Ergnel  und  der  Propstei  MQnst«r '). 
Die  Gemeinde  Benan  bildete  fflr  die  445  Angehörigen  der  BQrger- 
scbaft,  ortsanwesende  und  auswärtige,  aas  allen  GQtem  neun  Loose, 
in  jedem  dieser  neun  Loose,  die  nach  Lage  und  Qualität  des 
Landes  eingeteilt  sind,  erhielt  jeder  Bürger  den  445.  Teil  („partie 
ou  action").  Dabei  wurde  festgesetzt,  daß  niemand  den  Teil,  der 
ihm  durch  das  Loos  zukomme,  verkaufen  oder  sonst  veräußern 
dürfe;    dagegen  ist  es  gestattet,  ihn  zu  verpachten.     Die  Absicht, 


■)  Diu  Propatui  Mfinatcr  war  1792  durch  die  'Flncht  dus  Bischofs  nnd 
seiner  Amtlcatc  von  jeder  StaaUgewalt  cntblODt  worden.  Um  den  schworen 
Folgen  für  die  innere  Sicherheit  und  Ordnung,  die  aicb  darsiia  bitten 
ergeben  kOnnen ,  vorzubeugen ,  wurde  unter  der  Mitwirkung  Berns  «u 
16.  Januar  1793  van  a&uitlichen  (icuieinden  der  Propstei  in  einer  allgemeinen 
LandcBrerauninlung  bcachlossen,  sich  selbst  eine  oberste  Gewalt  lu  geben 
und  die  Gmodsitie  des  Oßentlichcn  und  privaten  Recht»  in  einer  korien 
Codiflcation  niederzulegen.  Dieses  Gesetzbuch  liegt  schon  am  17.  Mai  1TÜ3 
fertig  vor.  Im  Gemein  de  wescn  wurde  durch  dasselbe  der  frühere  Znst«nd 
in  bemerkenswerter  Weise  insofern  abge&ndert,  als  den  Nichtbürgcm  ias 
Woiderecht  und  Hohrecbt  vollst&ndig  entzogen  wird.  Diejenigen  Hinter- 
sassen, welche  als  Pllchter  des  Grundbesitzes  von  Bürgern  an  der  Wcidu- 
nntzung  Anteil  haben,  bezahlen  dafür  ein  auf  das  Doppelte  erhSht«s  Schutt- 
guld  (dcniers  du  protection:  2  florins].  Damit  war  anch  im  Münsterthal  dir 
Beschränkung  der  Gemeindcnntzungcn  auf  die  GemeiDdebürgor  durchgeführt. 
Hftlt  mau  damit  zusammen,  daO 

1.  in  der  Propstei  Münster  die  Bütgergenieindun  schon  vorher  enger 
geschlossen  waren,    als  in  den  nerdlichen  Teilen  des  Bistums  (vgl.  S.  117). 

2.  die  Mehnabt  der  Freniden  befand  sich  in  der  Propstei  auf  den 
Bergen  anf  SonnhQfen  und  hatte  schon  deshalb  keinen  Anteil  an  den  Gcmcindi'- 
nutinngcn. 

8.  die  Industrien  beschäftigtem  einen  weitem  Teil  der  Fremden  und 
HmtersBsscn:  für  diese  hatte  die  wichtigste  Allmandnutznng,  die  Weide, 
keinen  erheblichen  Wert. 

4.  ein  großer  Teil  der  sngesosBcnen  Fremden  lebte  nnaclbstandig,  nU 
Knechte  nnd  M&gdc  bei  den  Bauern:  auch  diese  hatten  kein  Interesse,  für 
sich  die  Allmondnutzung  zu  verlangen. 

Die  Dnrchlnhrung  fiktiver  Teilungen  der  (iemeindegüler  unter  die 
Bürger  im  Jahre  1798  stieß  aus  diesen  Gründen  jedenfalls  nur  bei  wenigen 
Hintersiaacn  auf  Widerstand.  [B.  Ktablissemont  d'nn  gouvernement 
provisoiro  dans  la  Prevöte  de  Moutier-GrandvaJ 17.  V.  1793]. 
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äaä  Gut  der  Bürgerschaft  unverändert  zn  erhalten,  zeigt  sich  noch 
lientlicher,  als  in  diesem  VerkaufsYerbot,  in  der  Bestimmung,  daß 
jedes  Mädchen,  das  sich  mit  einem  Nichtbflrger  rerheirate,  seinen 
Teil  Tcrlieren  solle.  Die  Teilung  sollte  zehn  Jahre  gelten;  um 
Veränderungen  in  der  Znsammenaetznng  der  BDrgergemeinde  be- 
rsckaichUgen  zu  kOnnen,  sollte  nachher  von  nenem  d&rQber  statuiert 
werden '). 

Dachsfelden  fllhrte  die  Teilung  unter  den  Famihenhäuptem 
ms,  nicht  wie  es  im  französischen  Teilungsgesetz  vorgesehen  war, 
nach  Kfipfen.  Auch  hier  geschah  die  Teilong  bloß  zum  Schein : 
,iD  Betracht  des  erstaunlichen  Nachteils,  der  für  eine  Dnzahl 
-Leate,  die  gegenwärtig  außerhalb  der  Qemeinde  wohnen,  sowie 
,f5r  die  unendliche  Zahl  der  noch  üngeborenen  entstehen  könnte, 
.venu  jeder  B^inzelne  Ober  schien  Teil  durch  Verkauf  u.  b.  w.  ver- 
,l&gen  könnte,  so  sollen  die  Allmenden  wie  bisher  gemeinsam 
„genutzt  werden  durch  alle  Berechtigten  („ayans  —  droits)  gemäß 
^ibrem  BedOrfnis;  die  Abwesenden  sollen  das  gleiche  Recht  ans- 
,Qben  können,  wenn  sie  in  unsere  Gemeinde  znrflckkehren ,  wie 
,die  Bürger,  die  nie  fort  gewesen  sind*)." 

In  gleicher  Weise  wurde  in  äea  meisten  Gemeinden  des  Erguel, 
der  Probetei  Münster  und  des  Tessenbergs  verfahren'). 

So  hat  dieselbe  Furcht,  die  in  den  bereits  1792  von  den 
Franzosen  besetzten  Landesteilen  die  Beibehaltung  der  ungeteilten 
Allmenden  zu  Gunsten  der  Municipalitäten  bewirkte,  in  den  sQd- 


')  RenAD,  PftrUge  dea  bieng  de  U  commune  de  B«nan,  17,  11.  1798. 

*)  Dkchsfclden,    Teilnageinstrumeiit  vom  9.  Plnviöse,  an  6   (Endo 
JMOar  1798). 

^  B.  Brief  der  administration  manicipale  da  canton  de  Msllera;  lu 
i.  adniinistr.  centrale  da  d£p.  da  Mont^Teirible  t.  12.  floreal,  J.  6  (Jnni  179S); 
.Mncernant  lea  emplacemenU  que  diffurents  particalierB  crujent  soUiciter 
poa  bAtii  sar  le  terrein  comnnnal ,  et  apres  avoir  preasentl  anpres  dos 
rummanas  de  notre  ressort  ils  estiment  qua  d'apres  les  partagoB  qa'ils  oot 
fsit  des  bieoB  ci-devant  communal,  qa'aacuiiB  particaliers  ne  peut  plas  prü- 
icDilre  d'obteair  d'emplacemct  aar  tortein  communal  poni  bätir,  auitout  on 
'^gard,  qas  les^it«  partagce  ae  Bont  opäies  pai  tüte  oa  par  individns"  .  .  .  ■ 
Brief  deradminietr.  municipalc  de  NeaTeTlUe  an  dicadtn.  centrale 
dn  dep-  dn  M.-T.  yom  l.  Flore«),  an  6.  (Mai  1798):  .  . .  „d'autant  que 
les  commones  do  eo  canton  ont  fait  1o  partage  de  leurs  fonds  c 
>gL  S.  141,  Anm.  2  nnten.    Morel,  Abr%e,  5.  156. 
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Bürger  veranlaßt. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  die  von  der  Nutzung  der 
Oemeindegfiter  verdrängten  „citoyens"  gegen  die  Teilung  derselben 
Klage  führten.  Sie  mOgen  die  Haaptursache  gewesen  sein,  daß 
das  Direktorinm  im  Joli  171)8  (9.  messidor,  an  6)  dem  oben  S.  136 
citierten  Brief  an  Mengaud  eine  von  der  bisherigen  verschiedene 
Auslegung  gab  und  erklärte,  die  darin  gegebene  Begel  sei  nicht 
auf  die  mit  Frankreich  vereinigten  Länder  anwendbar;  es  könne 
daher  keine  Gemeinde  des  Landes  Ergael  die  Teilung  ihrer  GGter 
verlangen.  Das  Bnreau  der  Nationaldomänen  beauftragt  daher  die 
Behörden  des  Kantons  Courtelary  dafür  zu  sorgen ,  daß  die  (ic- 
meinden  nnverzQglich  die  Teilungen  einstellen ;  es  soll  jedoch  das 
Eigentum  an  den  Gemeinde-  und  Patrimonialgütern  hierdurch  in 
keiner  Weise  angegriffen  werden'). 

Diese  Weisung  verhütete  zwar  neue  Teilnngen,  aber  daran 
änderte  sie  nichts,  daß  die  Gemeiudegüter  den  Bürgerschaften  al^ 
Gesellschaften  auch  fernerhin  verblieben.  Wir  haben  daher  in  den 
reformierten  Gemeinden,  die  auf  die  beschriebene  Weise  geteilt 
haben ,  in  den  folgenden  Jahren  bis  1815  die  sonderbart' 
Erscheinung  —  die  sich  übrigens  den  heutigen  Zuständen 
durchaus  würdig  an  die  Seite  stellt  — ,  daß  die  öffentliche  Ge- 
meinde der  materiellen  Hülfsmitt«l  sozusagen  entblößt  ist,  während 
daneben  eine  nur  als  rein  privatrechtliche  Gesellschaft  angesehene 
Bürgergemeinde  ihr  Gut  wie  seit  alter  Zeit  gemeinsam  nutzt. 
Die  Bürgerschaft  beschließt  nach  Mehrheitsprinzip  über  die  Art 
der  Nutzung  der  Allmenden,  bestellt  und  bezahlt  Feld-  und  Forst- 
hüter, verteilt  den  jährlichen  Ertrag  an  Holz  unter  sich;  sie 
entrichtet  aber  auch  die  Grundsteuer  von  der  Allmend  und  sorgt 
für  die  Pflege  und  Säuberung  der  Weiden*). 

■)  Obeitiamlingen:  Brief  der  administr.  da  dep.  du  Mont-Tombli' 
(Bureau  des  domainea  nationaai)  an  die  administr.  mQnicip.  du  canton  dt 
Courtclar;  v.  18.  Mcasidor,  an  G.    Vgl.  Morel,  Abrngc,  S.  158. 

>)  Vgl.  ObcTtramlingen,  TeilnngainBtmmeBt  vom  13.  TOUtÜBC,  an  G. 
(MfaB  1798)  n.  neuer  Vorachlag  vom  12.  Mit»  1810;  in  letitenn  sehl^t  dir 
Börgerschaft  vor :  ,eonsiderant .  ,  .  quo  lora  du  partago  des  biens  Fammanani 
on  n'a  pas  prevu  tos  fraii  quo  la  commune  Bcroit  oblige  de  snpporter  dans 
la  snito,  c'eat  pour  quoi  noua  nnua  engageona  au  nom  de  la  socicte  coparU- 
gcante,  de  fonmir  au  Mure  de  cette  commune  les  sommcs  neceseaires  pour 
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Sie  hat  eigene  Behörden  und  ßthrt  eigene  Rechnung'). 
Trotzdem  hier  und  da  noch  Kl^en  über  die  Anmaßung  der 
alten  Bfirger  laut  wurden  %  kam  die  Direktorialregierung  nicht 
mehr  dazu,  diesen  nngewissen  Zustand  zu  heben  und  eine  end- 
^Idge  Regelung  vorzunehmen.  Sie  wurde  am  10.  November  1799 
sestärzt,  und  durch  das  Konsulat  ersetzt. 

Erst  unter  dem  Konsalat  und  der  Regierung  Napoleons  als 
Kaiser  wurden  die  Gemeindegüterteilungen  endgültig  bereinigt. 
Die  Tollzogenen  Teilangen  werden  als  vollgültig  anerkannt,  und 
die  Besitzer  von  Teilen  des  frühem  Gemeindegutes  in  ihrem 
Eigentum  aufrecht  erhalten.  Wo  über  die  Teilungen  kein  Akt 
aufgenommen  worden  ist,  kann  noch  nachträglich  durch  Erfüllung 
gewisser  Formvorachrüten  die  staatliche  Anerkennung  erlangt 
irerden.  Alle  Güter,  deren  Verteilung  nicht  in  einem  Protokoll 
aufgezeichnet  worden  ist,  oder  wof^  die  nachträgliche  Genehmi- 
gung nicht  erwirkt  wird,  fallen  der  Einwohnergemeinde  (commu- 
iiante  des  habitans)  anheim.  Über  Streitigkeiten  zwischen  AnteU- 
tubem  nnd  der  Gemeinde  entscheidet  der  „conseil  de  pr^fecture", 

faire  t*4X  anz  dcpenses  commnnalea,  mojoiinant  e»  rendre  conipte  de  l'emploj- 
i  la  societe  Boit  ä  lonr  soTTeillaBt"  ....  Kach  dem  Gemein degeacti  Toa 
1S33  w&T  dieaer  Zustand  im  guizcn  Kanton  Bern  durchgefBbrt. 

'}  Tgl.  Beiiekt  an  den  großen  Bat  der  Stadt  u.  Bepnblik 
Bern  Aber  die  St&atB'Verw&ltnng  in  den  letiten  siebiehn  Jahren 
T-m  1814  —  1830.  Bern  1831,  S.  544:  Fühmng  yon  „comptea  noirs"  in 
in  Gemeinden.  Leberbergisches  Wochenblatt  1  (181TX  S.  121:  Es 
nrde  das  Sjstem  der  „OeaellBchaftagfller"  erfanden,  „oin  System,  welches 
di«  Eraniöeiscbc  Kegierang  zwar  anfkommen  lind  stehen  ließ,  welches  aber 
i'iA  mit  der  herrschenden  Ordnung  der  Dinge  im  londwirthschaftlichen  und 
Iriiitischen  gar  nicht  übereinstimmte ".     (vgl.  vorige  Änm.) 

*)  B.  Bittschrift  einer  Anzahl  Einwohner  von  Münster  an  die  aiminiHtr. 
rmnle  dea  dcp.  dn  Mont-Tcrrible  v.  27.  vendemiaire,  an  7.  (Oktober  1798); 

,par  les  partagen   faitg  par  la  commune  de  Montier  depuis  la  reanion 

'li'  la  ci-devajit  prev»te  tk  la  Bepublique  (ran^aise  los  citojens  abscnts  ne 
{"'DTCnt  jonir  d'aucunc  maniere  des  rovcnns  de  laditc  commnne  pas  möme 
Ici  dereuseors  de  la  patric  qui  sc  trouvent  dans  le  cas  d'ctro  conscrit  ou 
enp'iles  voloatabemcnt  ....  Les  sousaign^s  CO  reclamant  teurs  droits  .... 
'i'iDandcnt .  .  .  ,  ä  ce  qn'il  soit  statac  qne  tes  deffensoiirs  de  la  patrto  sojent 
traiti^ii  eomme  pr^sents"  ....  Notii  des  „Agent"  der  Gemeinde  M.  hierzu  i 
. Petition  tondante  ä  co  quc  lea  paitages  dea  biena  de  lour  cotn- 
inanf  sajent  aniantis  commc  ^tant  illegale  et  injiistc". 
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also  eine  Verwaltungsbehörde  (Ges.  rom  9.  ventöse,  12.  J^res; 
Febniar  1804)'). 

Wo  dagegen  die  Mowohnergemeinden  keine  Teüang  vor- 
genommen, sondern  die  frilliere  Art  der  Nntzung  beibehält™ 
haben,  da  bleibt  diese  auch  weiter  bestehen,  und  kann  nur  durch 
ein  kaiserliches  Dekret,  ergangen  aof  das  Gesuch  der  Gemeinde- 
rüte  (conseils  municipaux)  und  begutachtet  vom  Unterpräfektfn 
nnd  Präfekten  abgeändert  werden.  BloQe  Nutzangsreglemente 
werden  von  den  Gemeinden  beschlossen  nnd  vom  Frafekt«n  auf 
das  Gutachten  des  ünterpr&fekten  hin  genehmigt,  zurückgewiesen 
oder  abgeändert.  Geg&i  den  Entacheid  des  Präfekten  ist  der 
Gemeinde,  sowie  einem  oder  mehreren  Nutzungsberechtigten  der 
Rekurs  an  den  Staatsrat  (conseil  d'6tat)  gegeben  (Kaiser!.  Dekret 
vom  9.  brumaire,  J.  18  (Oktober  1804)»). 

Die  Gemeinden  wurden  nun  wieder  als  das,  was  sie  sind. 
als  juristische  Personen  angesehen  nnd  behandelt.  Der  Code  cini 
(1804)  definiert  in  Art.  542:  „les  biens  commnnaux  sont  ceox  ä 
„la  propri^tä  on  an  produit  desquels  les  habitans  d'une  on  plnsienrs 
„communes  ont  un  droit  acquis,"  und  Flenrigeon  zitiert:  „nul 
„habitant  n'est  propri^ire  privativement  des  biens  commnnani. 
„c'est  la  commnne  seule  qui  Test*)."  Man  hatte  die  Teilungen 
der  Gemeindegflter  als  Fehler  in  rechtlicher  und  gemeinde- 
wirtschaftlicher Beziehung  erkannt;  wo  sich  In  den  sfidlichen 
Gebieten  des  ehemaligen  Bistums  Bestrebungen  zur  Wiederauf- 
hebnng  der  Teilungen  zeigten,  wurden  sie  eifrig  unterstützt;  so 
z.  B.  in  Biel  in  den  Jahren  1811  nnd  181-2*).  Ebenso  wurde 
die  Äufnung  von  Kirchengdtem  von  der  Regiemng  auf; 
eifrigste  gef3rdert*).  Die  ehemaligen  Gemeindegüter  aber  ver- 
blieben in  den  südlichen  Teilen  des  Landes  bis  1815  den  Bflrger- 


igeon  I,  I.Teil,  8.  191. 

■igoon  I,  1.  Teil,  S.  193. 

■b  ni,  S.  193. 

ondBcbreiben   dos  Prkfcktnn   d.  Ober-Rhoin.  Dcp.  an 

'.  1.  thcrmidor,    »n  18.  (Jani  1805).    B.  Kaiserl.  Dckr.t 

IC,  an  18.  (MKfe  1805)  über  Rückforderung  der  unTcrliTBertf n 

tllc,    di(!    lu    den    Fabrikgntcrn    der    Pfarr-    u.    Hilf^kirehcn 


')  Pleur 

»)    Fl  EU 

ü)  Blöa 

*)  B.   R 

dicmaires 

T.  15.  vcnta 

Ofiter    n.    Ge 

gehör™. 
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ADS  dem  Gesagten  erhellt  znr  Qenflge,  welches  die  Be- 
rechtigung der  Gemeinden  an  der  Allmend,  während  der  Zeit  der 
Zagehörigkeit  des  Jura  zu  Frankreich  gewesen  ist.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  ist  hier  noch  daran  m  erinnern,  dafl  die 
(iemeindewälder  —  soweit  sie  nicht  Eigentum  von  Bürgersoziet&teu 
waren  —  obwohl  daaemd  als  Eigentum  der  Gemeinden  anerkannt, 
doch  einer  ebenso  strengen  Eontrolle  seitens  des  Staates  onter- 
steilt  waren,  wie  die  Staatswälder  selbst.  Nur  fließt  der  Nutzen 
ans  ihnen  der  Gemeinde  oder  ihren  Angehörigen  zn. 

Wo  die  Allmend  ganz  oder  fast  ungeschmälert  an  die 
politische  Gemeinde  fiberging,   da  wurde  das  Nutzungsrecht  des 


1.  SD  der  Weide  in  der  Mehrzahl  der  Gemeinden  unverändert 
beibehalten,  wie  es  frfiher  gewesen  war.  Das  Master  eines  Weide- 
r^lements,  das  der  ünterpräfekt  des  Arrondissemeuts  Fruntmt 
seinen  Gemeinden  vorige'),  wurde  nur  wenig  angewandt;  es  war 
übrigens  nicht  sehr  verschieden  von  dem  Landesbraucb,  und  gleicht 
tlem  Reglement,  das  der  Vogt  von  Delsberg  seiner  Zeit  (1789) 
als  Muster  aufgesteUt  hatte,  ganz  auffallend: 

Jeder  Familienvorstand  in  der  Gemeinde  kann  mindestens 
eine  Euh  mit  einem  Kalb  und  zwei  Schafe  auf  die  Allmend,  oder 
sechs  Schafe  and  eine  Euh  mit  ihrem  Ealb  auf  die  Weide  nach 
dem  Blumen  (vaine  päture)  lassen;  falls  er  des  zweit«n  Voi-teils 
genidlt,  so  wird  sein  Weiderecht  auf  der  Allmend  (grasse  ou  vive 
päture)  nach  den  alten  Gewohnheiten  geregelt,  d.  h.  offenbar 
danach,  wieriel  Vieh  er  mit  eigenem  Futter  hat  wintern  können. 
Für  den  Grundbesitzer  (Eigentümer  oder  Pächter)  bestimmt  sich 
das  Weiderecht  nach  der  Ausdehnung  des  Landes,  das  er  bebaut, 
in  der  Allmendweide  tut  es  ihm  keinen  Abbruch,  wenn  er  seine 
Güter  einschließt  (terres  encloses),  dagegen  wohl  an  dem  Recht 
auf  die  Weide  nach  dem  Blumen.  Das  Maß  des  Weiderechts 
bestimmt  sich  nach  Grund  und  Boden  in  folgender  Weise:  der 
•lemranderat  schätzt  die  Tragfähigkeit  der  Weiden.  Von  der 
damit  gewonnenen  Zahl  der  Weiderechte  werden  diejenigen  ab- 

>)  B.  BeBchUQ  des  Pr&foktcQ  des  Dcp.  du  Mont-Tcrr.  vom 
i.  Heasidor  d.  J.  2  (Jdü  1794)  cntb&lt  schon  ein  kurzes  Weidercglcmcnt. 
Ansfahrlich  B.  Beschluß  de»  Untcrpr&f.  t.  Prantrut  v.  31.  aiTÖac 
d.  J.  9.  (Jioner  ISOl). 
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gezogen,  welche  von  den  Haushaltnngeti  ohne  Grundbesitz  in 
Anspruch  genommen  werden;  der  Rest  wird  nnter  die  Grund- 
besitzer nach  Maßgabe  ihres  Grundbesitzes  verteilt.  Der  Verhältnis- 
wert  der  Weidrechte  ffir  die  verschiedenen  Viehgattungeu  wird 
durch  den  Gemeinderat  bestimmt.  Bei  dieser  Regelung  auf  Grund 
der  Tragfähigkeit  der  Weiden  sind  natürlich  das  Verbot  der  Ein- 
fahr fremden  Futters,  und  die  Forderung,  daß  das  Vieh  mit 
eigenem  Futter  gewintert  sein  müsse,  nicht  mehr  nötig.  Die 
Einwohner  können  ihre  Weiderechte  an  andere  ortsansässige  Leute 
verkaufen. 

Aus  den  vermehrten  Ortsausgaben  erklärt  es  sich,  daß  die 
Weidrecbte  mit  Taxen  beschwert  werden.  Diese  Taxen  sind  in 
erster  Linie  für  die  Ausgaben  zum  ünteriialt  der  Weiden,  zur 
Besoldung  der  Feldhüter  und  Bannwart«,  sowie  zur  Zahlung  der 
auf  den  Weiden  liegenden  neueingefQhrten  Grundsteuern  zu  ver- 
wenden. Die  Weidesäuberung  wird  jetzt  häufig  submissionsweise 
an  einzelne  Unternehmer  übertragen.  Die  Praxis  einiger  Gemeinden, 
ans  der  Gemeindekasse  Znchtstiere  anzukaufen,  den  Hirten  zu 
bezahlen  u.  s.  w.,  wurde  jedoch  verboten,  da  diese  Ausgaben  nicht 
durch  das  Interesse  der  Gemeinde,  sondern  allein  durch  das  der 
Viehbesitzer  geboten  seien'). 

'2.  Die  Nutzung  an  Bauholz  bestimmt  sich  rein  nach  dem 
Bedarf,  der  in  allen  Einzelfällen  zu  bestimmten  Zeiten  durch 
Sachverständige  festgestellt  wird. 

Das  Brennholz  wird  nach  den  aufgestellten  Wirtschaflsplänen 
Jahr  filr  Jahr  schlagsweise  den  Wäldern  entnommen.  Wie  schon 
unter  den  Bischöfen  vielerorts  dblich  gewesen  war,  so  wurde  ffir 
das  Bedürfnis  der  Einwohnerschaft  so  gesorgt,  daß  der  ganze 
Schlag  durch  das  Los  an  die  Haushaltungen  in  gleichen  Portionen 
verteilt  wurde.  Dem  Gemeinderat  lag  es  ob,  die  Art  der  Holz- 
anweisungen zu  regeln.  Für  das  ganze  Ober-Rheinische  Departement 
wurden  am  6.  germinal  und  2.  thermidor  des  9.  Jahres  (März  und 
Juni  1 801)  und  für  das  Arrondissement  Pnmtrut  speziell  am 
■20.  frimaire  d.  J.  10  (Dezember  1801)  Grundvorschriften  aufgestellt, 
die  durch  die  Gemeinden  nicht  abgeändert  werden  sollten:  das 
Höchstmaß   der  Holzgaben  ist  hiemach  auf  fünf  Klafter  filr  jede 


■)  B.  Beschluß  dca  PrAfcktcn  dos  Obcr-Ithoins.  v.  25.  VI.  1S06. 
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Hanshaltnng  festgesetzt,  ein  Maß.  das  vielerorts  bei  den  langen 
Wintern  kaum  genflgte.  Wenn  nach  Verteilang  der  Holzgaben 
an  die  Familien  noch  Holz  Qbrig  ist,  so  soll  es  zugunsten  der 
Oitskasse  in  Öffentlicher  Steigerung  verkauft  werden:  zur  Er- 
iielong  höherer  Preise  werden  auch  gemeindefremde  zahlnngs- 
fähige  Personen  zugelassen.  Zur  Änfnnng  der  Ortskasse  soll  von 
den  Brennholzgaben  von  jedem  Klafter  eine  Taxe  von  mindestens 
i5  cts.,  für  das  Bauholz  eine  um  die  Hälfte  höhere  erhoben  werden. 
Für  Arme,  deren  Anzahl  einen  Zehntel  der  Berechtigten  nicht 
übersteigen  darf,  können  die  Taxen  ermäßigt  werden*). 


B.  Die  ökonomischen  Verhältnisse. 
Im  folgenreichsten  Gegensatz  stand  die  neue  Zeit  znr  alten  in 
der  Auffassung  vom  Staat.  War  unter  den  bisherigen  Landes- 
fürsten  der  freie  Wille  des  Einzelnen  im  Kamen  des  Öffentlichen 
Wohles  sogar  in  seinen  wirtschaftlichen  Absichten  von  der  Obrig- 
keit geleitet,  bevormondet,  beschränkt  worden'),  so  stellte  die 
französische  Bepnblik  als  ihren  obersten  Grundsatz  hin,  daß  die 
Srnnme  aller  Staatseinwohner  den  Staat  bilde  nnd  ihr  Wille  den 
Staatswülen,  daß  also  der  bisherige  Untertan  selbst  das  Element 
des  Staates  sei.  Die  wirtschaftliche  Existenz  des  Einzelnen  sollte, 
um  ihre  Kraft  besser  entfalten  zu  können,  möglichst  unabhängig 
weiden;  die  Lasten,  die  dem  Eigentum  im  regime  fäodal  auflagen, 
Bodenzinse,  Zehenten,  Frohnden,  die  markgenossenschaftlichen 
Beschränkungen  des  Eigentums,  sollten  also  verschwinden.  Von 
der  Abschaffung  der  feudalen  Lasten  ist  schon  oben  S.  129  fg. 
kurz  die  Bede  gewesen. 


1]  B.  BesdilnO  des  Unterptftf.  v.  Prontnit  t.  30.  frimaire  d.  J-  10. 
{Dei.  1801).    Vgl.  Plenrigeon  I,  1.  Teil,  8.  lU,  189  fg. 

*)  B.  McBBsger  da  Haut-Rhin,  i.  Jahrg.  [an  12:  1803/4).  Aus 
•filier  Kede  Desportes',  des  FrSfckten  des  Obcrrhcins:  ,  .  .  .  .  il  ne  fsnt  pss 
perdre  de  rne,  qne  la  pina  grande  libertt:  dans  la  jouiasance  des  proprietös 
territomles  a  plus  d'influence  bdi  la  proapeiit^  de  ragricnlturo  quc  la  plus 
grande  fertility  du  aol;  quo  lo  droit  individud  de  propriötc  nc  peut  Ctre 
restreint  quc  ponr   I'aTMitAge   commnn    de  toua  les  propriotairea:    et  qu'il 

t'st  sonvent  arrni qu'on  a  raine  le  plua  grand  nombrü  des  individus, 

■Q  aoto  dn  Saint  de  tons". 

BeDuatiArt,  Dia  Allmend  Im  Bern«  Jon  10 
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Die  Umgestaltung  der  Oemeindewirtächaft  in  Friratwirtsctiaft 
bezweckten  das  Gesetz  vom  19.  April  1790,  welches  die  Weide 
anf  den  Wiesen  vor  dem  ersten  Raub  verbot  nnd  das  vom  28.  No- 
vember 1791  Ober  die  Landwirtschaftsordnnng  in  den  Gemeinden'). 
Die  Hanptgrondsätze  des  letztgenannten  Gesetzes  sind  folgende: 
Jeder  Eigentümer  kann  auf  aeinen  Grandstücken  nach  seinem  Be- 
lieben Vieh  von  jeder  Zahl  nnd  Gattimg  halten.  Jeder  Eigen- 
tümer kann  ernten,  wann  er  will  und  wie  er  will,  jedoch  ohne 
seinen  Nachbarn  Schaden  zuzufügen.  Das  Becht  der  Gemeinde 
auf  den  zweiten  Raab  („vaine  päture"  anf  Gemeindegrundstficien, 
„paiiconrs"  anf  Privatgmndstücken  genannt)  besteht  da,  wo  es 
durch  Titel  oder  unvordenklichen  Ortsgebraach  begründet  ist, 
weiter,  aber  unter  folgenden  Einschränkungen:  Jeder  Grundeigen- 
tümer hat  kraft  seines  Eigentums  die  Freiheit,  seine  Liegenschafteii 
einzufristen  oder  nicht,  und  zwar  auch,  wenn  die  Gemeinde  auf 
seinen  Grundstücken  den  parcours  hat.  Ein  Besitztum,  das  von 
einer  Mauer,  einem  Zaun,  Lebhaag  u.  s.  w.  (von  bestimmten 
Dimensionen)  umgeben  ist,  gilt  als  geschlossen  and  ist  dem  Weid- 
gang entzogen.  Auf  Kunstwiesen  und  Ländereien,  die  mit  irgend 
einem  Bodenprodukt  besäet  worden  sind,  darf  der  Weidgang  in 
keinem  Fall  vor  der  Ernte  stattfinden;  anf  Naturwiesen  keinenfalls 
vor  der  Heuernte.  Wer  seine  Grundstöcke  einfriedigt  und  sie 
damit  dem  allgemeinen  Weidgang  entzieht,  reduziert  im  gleichen 
Verhältnis  sein  eigenes  Weidrecht  anf  den  andern  Privatgrund- 
stücken. Für  die  AUmendweide  wird  festgesetzt,  daß  jeder  das 
Recht  habe,  sein  Vieh  gesondert  hüten  zu  lassen,  abseits  der  ge- 
meinen Herde. 

Im  Anschluß  an  dieses  Gesetz  lud  der  Unterpräfekt  von 
Fruutrut  am  21.  nivöse,  9.  Jahres  (Jänner  1801)  alle  Gemeinde- 
räte seines  Bezirks  ein,  Weidreglemente  nach  einem  beigegebenen 
Schema  und  den  darin  aufgestellten  Qrundvorschriften  zu  erlassen. 
In  denjenigen  Gemeinden,  die  bisher  kein  Reglement  gehabt  haben, 
weil  entweder  „die  Weiden  zu  unfruchtbar  sind,  als  daß  sie  die 
„Habgier  erregen  kOnuten,"  oder  weil  sie  so  groß  sind,  daß  jeder 
soviel  Vieh  daranf  laden  kann,   als  er  will,  darf  jedoch  die  bis- 

')  Loi  Bur  U  policc  rurale  dos  commnncB  v.  28.  IX.  1791. 
Dekret  v.  ie./17.  15.  1790.    Gos.  ¥.  19.  IV.  1790. 
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herige  Ordnung  beibehalten  werden,  wenn  sich  dabei  keine  Miß- 
bränche  zeigen  nnd  nicht  Anlaß  za  begründeten  Klagen  gegeben 
wird.  Als  Grundlage  f&r  die  neu  aufzustellenden  Weidereglemente 
ist  die  Tragfähigkeit  der  Weiden  festzustellen.  Wichtig  ist  die 
allgemeine  Forderung  der  Abteilung  der  Weide  in  einzelne  Be- 
□ike  fSr  Ochsen,  Kflhe,  Stiere,  Schafe  und  Ziegen;  die  Qestattnng 
des  Ankaufe  fremden  Futters;  die  Abschaffung  der  Begel,  daß 
das  Weidevieb  gewintert  sein  müsse;  der  Bauer  darf  anch  fremdes 
Vieh  zur  Sömmenmg  aulnehmen,  allerdings  nur  unter  Beobachtung 
der  senchenpolizeilichen  Vorschriften. 

Wie  man  sieht,  soll  damit  die  Idee  des  ausschliefliichra 
PriTateigentums,  die  im  französischen  Code  civil  sich  nieder- 
geschlagen hat,  auch  auf  tandwirtschaftliche  Verhältnisse  angewandt 
werden. 

Die  Folgen  dieser  Gesetzgebung  maditen  sich  im  ehemaligen 
Bistum  Basel  nicht  von  einem  Tag  auf  den  andern  geltend. 
Weitaus  die  grSßte  Zahl  der  Gemeinden  des  Arrondissements 
Pruntrut  erklärten,  bei  der  alten  Regelung  der  Weidrechte  bleiben 
zu  wollen.  Aber  auch,  was  die  Abschaffung  des  Weidgangs  der 
Gemeinde  auf  den  Privatgmndstflcken  betrifft,  faßten  viele  Ge- 
meinden den  Beschloß,  es  solle  alles  beim  alten  bleiben.  Schon 
die  großen  Kosten  einer  Einfriedigung  der  FrivatgrandstOcke 
schreckten  die  meisten  Grundbesitzer  davon  zurück.  Aber  auch 
abgesehen  davon  war  man,  wenigstens  im  nördlichen  Teil  des 
Jura,  noch  zu  sehr  von  den  Vorteilen  der  gemeinsamen  Wirtschaft 
fiberzeugt,  nnd  durch  die  Überlieferung  zu  enge  mit  ihr  verbanden, 
als  daß  man  sie  so  kurzerhand  hätte  aufgeben  kOnnen,  wie  man 
von  Seite  der  Regierung  wohl  erwartet  hatte').  Der  Gemeinderat 
oder  der  Meier  (maire)  werden  nun  von  der  Gemeinde  beauftragt, 
die  Zeit  der  Heu-  und  Kornernte  zu  bestimmen;  da  Äcker  und 
Wiesen  regelmäßig  von  je  einer  Hecke  umgeben  sind,  und  es 
großen  Schaden  hätte  verursachen  können,  wenn  die  am  Rande 
früher  hätten  mähen  und  den  Zaun  entfernen  wollen,   als  die  im 

■)  In  dem  genannten  Entttnrf  eines  Weidereglementa  findet  sieh  der 
Sali:  »ü  est  inatile  de  traiter  ici  des  biens  particuliors,  qni  peaTont  Stre 
dans  le  mSme  cas  (nlmlicb  der  Weidfahrt  der  Gemeinde  nach  dem  Blumen 
onterworfen  sein),  car  les  poBseBeenrs  s'en  r^aeivent  sana  donte  la 
joDissaDce  exclusive". 

10' 
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Innern  der  Acker-  ond  Wiesenkomplexe,  so  wird  eine  gemeinsame 
Regelung  allgemein  als  nnnmgänglicli  angesehen.  Die  Zannpflicbt 
besteht  wie  früher  weiter.  Die  Brachzeige  muß,  soweit  sie  be- 
pflanzt wird,  eingeschlagen  werden '). 

Erat  1811  entschloß  sich  z.  B.  die  Stadtgemeinde  Lanfen 
dazn,  auf  den  Privatgrundstttcken  das  Weidrecht  der  Gemeinde 
abzuschaffen,  „in  der  Erwägung,  daß  dieses  Recht  nicht  ohne 
„große  Schwierigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  unter  einer  Gesetz- 
„gebung  bestehen  kann,  wo  jeder  das  Recht  hat,  sein  Eigentum 
„zn  nutzen  und  zu  bebauen,  wie  es  ihm  gut  scheint*)." 

In  den  Gemeinden,  wo  das  Weidrecht  der  Gemeinde  nach 
dem  Blumen  nicht  schon  vor  der  Revolution  abgeschafft  war, 
bestand  es  noch  bis  zur  Vereinigung  des  ehemaligen  Bistums 
mit  Bern. 

Eine  weitere  Folge  der  Theorie  vom  absoluten  Privateigentum 
waren  die  oben  schon  ausführlich  besprochenen  Gesetze  aber  Auf- 
teilung der  Allmenden.  In  den  nördlichen  Teilen  des  Jura  wurde 
im  allgemeinen  der  frühere  Zustand  beibehalten.  Den  Gründen 
der  Regierung,  die  von  der  Aufteilung  eine  verbesserte  Bewirt- 
schaftung des  Landes  und  höhere  Erträgnisse  versprachen,  wurde 
entgegengehalten,  daß  man  der  Allmenden  ffir  die  Sommerung 
des  Ackerviehes  absotat  bedürfe,  daß  der  felsige  und  steile  Boden 
einer  Verbesserung  gar  nicht  zugänglich  sei,  und  als  Weide  noch 
den  grCßteu  Ertrag  abwerfe,  und  endlich,  daß  das  Klima  znr 
intensiven  Kultur  des  Landes  zu  wenig  geeignet  sei.  Einige  Ge- 
meinden teilten  die  Gemeindewiesen  unter  sich  auf,  mitunter  aber 
bloß  znr  Nutzung  und  nicht  zn  Eigentum,  wie  es  der  Gesetzgeber 
im  Äuge  gehabt  hatte.     Vgl.  übrigens  S.  131  ff. 

Die  Teilungen  der  Gemeindegöter  im  südlichen  Teil  des 
alten    Bistums   Basel    (vgl.  S.  135  ff.)   waren    nicht   der   Aasfluß 

')  Damvani,  Gcmeindcbc schlösse  t.  18.  pluTiäsc  d.  J.  10  (ISO^', 
20.  22.  25.  ptuTiÖBC  gleich.  J.  u.  b.  w.  Laufen,  Beschlösse  t.  U.  ImcHdor  d. 
J.2(Ang.  1794),  Weidreglement  v.  18.  plnviÜBOd.J.  12  (Homung  I8W).  Lies- 
boig,  Protokoll  t.  18.  brumaite  d.  J.  3  an  (Not.  1794).  SaDgein,  Begtstros 
des  deliberations  du  Conseil  Nr.  1  (Tom  Mai  1787  an).  UndorschTcyl- 
Rcg.  des  delibei.  du  Conseil  (nur  noch  stflckwcise  vorhanden).  Saignc- 
legier,  Livre  deg  connuos  v.  Mai  1793  an  n.  s.  v. 

•)  Laufen,  Beschl.  y.  3.  Mai  1811,  wird  vom  bcmiscfaen  Oboruntmann 
T.  WurstiCmhorger  am  16.  X.  1816  „jusqa'a  nouvel  ordre"  sanctioDiert. 
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einer  wiitscbaftlichen  Umgestaltung,  sondern  entsprangen  einzig 
und  allein  der  Fnrcht,  das  bisherige  Gemeindegnt  m&chte  als 
Eigentam  der  neuen  Munizipalitäten  oder  gar  des  Staates  erklärt 
Verden.  Die  Allmenden  worden  regelmäßig  nnFert«ilt  beibehalten 
nnd  Ton  den  Berechtigten  wie  vorher  genntzt;  emen  Einfluß  auf 
die  wirtschaftlichen  Zustände  haben  diese  Scheinteilungen  nicht 
gehabt 

Die  ungeheuren  Hilitärlasten  zwangen  viele  Gemeinden,  StQcke 
ihrer  Allmenden  zd  verkaufen,  oder  zu  verpachten,  eine  Maßregel, 
die  aber  immer,  wie  irflher,  als  Einbuße  in  der  Lebenshaltung 
der  Oemeindegenossen  empfunden  wurde')- 

Die  Befreiung  des  Privateigentums  von  den  frühem  Besehrän- 
kni^eu  machte  sich  im  Jura  am  unmittelbarsten  in  der  Tendenz 
anf  Yermindemng  des  Getreidebaues  fühlbar.  Schon  vor  der 
Bevolntion  waren  hier  und  da,  von  Seite  der  Regierung  nnd  von 
Seite  der  Untertanen,  Äußerungen  laut  geworden,  daß  die  Vieh- 
zucht die  wahre  nnd  einzige  Quelle  des  Reichtums  für  die  Be- 
völkerung des  Landes  sei*).  Trotz  des  Widerstandes  der  Bischöfe 
als  Zehntherren  hatte  die  Viehzucht  in  den  letzten  Jahren  langsam 
zugenommen').     Ans   dem  Delsbergtal  berichtet  das  Oberamt  im 


■)  Undeisehwyl,  BeaehlaQ  t.  16.  pluviöse  d.  J.  9  (Uoniuug  1801): 
,1e  coaaeil,  conaidäruit  qac  les  rcvenus  annaels  de  1&  commune  ne  sont  pas 
meme  suffiB&nt  ponr  aequittci  lea  depensea  ordinaiiea  et  pajci  ses  contri- 
batiooB,  qao  par  eona^quent  eile  ne  pent  ae  lib^ter  de  la  dette  doot  eile 
M  tionve  chaigee  qu'en  Tendant  udo  puition  de  ses  fonda  communani"  , .  . 
PÖT  Holt-  n.  Weidrcchte  werden  die  Taxen  von  Jahr  lu  Jahi  erhöht  Die 
Schold  der  Gemeinde  beträgt  i.  J.  1804  Pr.  11935,38.  1808  yerpachtet  die 
Gemeinde  anf  ein  Jahr  eine  Weide,  am  das  Stcmpclpapior  für  die  Gemeinde- 
ratsprotokolle  beiahlen  m  kSnnen.  Durch  eine  gleiche  MaDnahme  wird  die 
Besoldung  dea  Lehrots  anfgebracht.  Die  gloichen  Zuatände  finden  sich  in 
allen  Gemeinden  wieder.  Sogar  begüterte  Stadtgemeinden,  wie  z.B.  Dela- 
berg,  Teraimten  nach  u.  nach.  Vgl.  BeachlAsee  «.  21.  Dez.  1807  u.  16.  Januar 
1808  0.  B.  w.    BlOsch  III,  165ff. 

>)  Vgl.  EikDTs  4,  Ziff.  4  und  &.  B.  Bieatingen,  Voratellnng,  Dm 
1780:    „BADS  champoia  od  ne  pent  rien  elever  de  jeanea  betes  ponr  a'aider 

celft  feroit  qu'ancun  puaan  ne  ponrroit  aatiafaire  ä  Icurs  creanciers, 

nao  plua    qne  de  ponrvoir  am  necessites  de  leora  miDages".    Vgl.  Anm.  3. 

^  B.  Deklaration  der  Untertanen  im  Ergnel  aber  ihre  Laoda- 
briaebe  betr.  Viohvoratellung  v.  2.  Juli  1612:  „als  jetzm&hlcn  in  der 
gintien  herrschsfft  Ergnel  <bc.  die  UnterÜianen^  kein  mittel  nicht  haben, 
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Jahre  1788  an  den  Hofrat,  dal)  die  bemittelten  Lente  der  Herr- 
schaft bei  den  hohen  Viehpreisen  ihre  Äcker  vernachlässigen  luid 
verkaufen,   und    am  schweres  Geld  Wiesen    dafür   erwerben,    nm 

gelt  in  ihien  nObten  m  bekhommen,  als  durch  mittel  des  viebu*  .... 
B.  BiscbQfl.  Veiordnnng  t.  16.  VII.  1714:  Voibot  >n  die  bcmdcn 
UAndlor,  im  Ergnel  Kftsc  n.  Butter  aufsukaufcn,  um  ein  Monopol  daraus  la 
machon.  Von  1740  an  orgiogen  mcliroro  Varordnongan  gegun  die  Aosfuhi 
TOD  K&SD  und  Bnttcr,  wodurch  aich  Erguel  und  Münstorthsl  bcachircrt  be- 
fanden; die  wiehtigaton  Verordnungen  t.  21.  VIU.  1741  und  9.  UI.  175j. 
Zur  gleichen  Zeit  wird  die  ÄuBfuhr  von  MaHtk&lbern  icrboten  (i,  B.  Ver- 
ordnung V.  16.  in.  1746).  Die  zablrcicbon  M&rkto  waren  am  wichtigsten 
als  Vichm&rktc,  Bei  Eintritt  der  Revolution  wurden  Jährlich  folgende  Märkte' 
abgehalten  (dabei  iat  möglich,  daß  nueb  melir  stattgefiinden  haben,  keineD- 
falia  waten  es  veoigor): 
in   Altdorf  einer,  am  13.  V.  in  Neos  i«rei,  Datum  unbekannt. 

-  Conrtelaijr  einer,  am  14.  IX.  -    Obortramlingen  einer,  3  Tago 

•  Delsberg  twei,  anf  23.  IV.  und  vor  Hatthfti  Apoat. 

11.  XI.  -    Prantrut  drei,  Datom  nnbek. 

-  Lajonx  einer,  Datum  nnbek.  -    Renan  iwei, 

-  Lanfen  iwei,    15.  V.  und  anf  -    Roggenbnrg  iwei,  Dat.  onbek. 

St.  Bartholomli.  -    Rockiryler  n-Zorkinden  einer 

-  Malrein  vier,   (Verleihnngon  t.  Datum  onbek. 

5.  XII.  1704  n.  IT.  I.  1776);  die  -  Mfingter  iwei,  nach  Landrodol. 

beiden  Ictiteni  auf  dem  I.  Montag  -  Saignelegier  iwei,  33.  VIL  u. 

nach  Faat«n  und  38.  September.  im  Hai. 

-  Neuenetadt  drei,  Dat.  unbek.  -  Schwarxcnberg  einer,  1.  VI. 

-  St.  Ursitj  »ier,         -         -  -  St.  Immer  »wei,  21.XL,  imMai. 

•  Gebsdorf  einer,        -         -  -    Falkonberg  drei,  Dat  nnbek. 

Biel  hatte  vom  Bischof  iwei  erhalten  (1337),  apftter  mehr.  Alle  StUt« 
und  St.  Immer  hatten  üherdioa  Wochenm&rkte. 

Pfir  eine  Verbesserung  der  Pferdeincht  interessierten  sich  die  Bischöfe 
Joseph  Wilhelm,  der  sich  Gntachten  nbcr  die  Einrichtung  von  Znchtanatalten 
erstatten  ließ  (Politica  Projoctou  t.  3.  VIH.  1750)  und  wirklieb  eine 
einrichtet  (Exkurs  4  Ziff.  5),  und  Bischof  Friedrich  (1775  —  1781),  welcher 
die  Umwandlung  Ton  Ackerland  in  Wiesland  aach  f^r  größere  Landcomplrii' 
unbedenklich  gestatUitc,  allerdings  gegen  Ersatz  des  Korn-  durch  den  Hcn- 
zohcntcn,  und  damit  „im  Interesse  einer  bessern  Landbebauung"  zu  handeln 
glaubte  (Bescheid  v.  20.  XI.  1777);  derselbe  Fürst  erließ  am  19.  Vlll 
1779  oincVerordnnng  für  den  Eisgau  zur  Vorboascrung  der  Znchtr 
bengste  und  Znchtsticre,  die  mit  den  Worten  beginnt:  „Es  iat  bekannt, 
daß  der  größte  Reichtum  des  Oberamts  Elsgau  in  der  Qnte  seines  Fntters  und 
aeiner  Weiden  besteht,  und  daß  durch  den  Viehhandel  unsere  treuen  Untor- 
thanon  sich  den  bcascm  Teil  ihres  Lebensunterhaltes  erringen"  (Übersetzung). 
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Fntter  zn  bekommen  tmd  Vieh  fSr  den  Handel  za  ziehen:  „de 
,cette  Sorte  lea  champa  soat  encore  plns  neglig^  entre  les  mains 
„des  panvres  iabonreiirs  hors  d'ätat  de  les  bien  cnltiver  faute 
,d'im  n^cessaire  et  bon  bötail  et  ce  ne  sont  qne  les  paiticoliers 
,riches  et  propriätaires  des  fonds  pr^s,  qni  joniront  seuls  et  ample- 
,ment  de  tont  Tatile  et  des  avantages  des  champois,  aa  präjndice 
,et  ä  la  honte  dea  posaesseara  de  champa  m6pris6s  et  abandonn^, 
,ce  qni   doit  aatorellement    et  infailliblement  entrainer  la  mine 

,de  ragricultnre"  — .     Ch.-P.    Morel  berechnet  1812  die 

j^Liche  Brotgetreideemte  der  Ärrondissemente  Fnuitrut  nnd 
Delsberg  (die  alte  Herrschaft  M<}mpelgard  eingerechnet)  auf 
109330  hl,  und  gibt  die  durchachnittliche  jährliche  Einfabr  nach 
den  Zollregistem  auf  45 — 50000  hl  an,  also  auf  ungefähr  ein 
Drittel  des  Gesamtverbranches ');  wir  haben  früher  (S.  72)  ge- 
sehen, daß  Bischof  Simon  Niklans  noch  um  1770  annahm,  dafi 
nur  eiu  Zehntel  des  Bedarfs  eingeführt  werden  mOsse.  Auch 
wenn  wir  ein  gutes  Teil  dieses  großen  Unterschiedes  mit  der 
Dngenaoigkeit  der  Berechnungen  erklären,  so  bleibt  doch  die 
Tatsache  des  Bflckganges  des  Qetreidebanes  unbestreitbar.  Nächst 
der  schlediten  Eigenschaft«n  des  Bodens  und  des  Kümas  zum 
KOmerbau  haben  dazu  folgende  Gründe  beigetragen: 

Während  bisher  die  BischOfe  an  Hand  der  Zehntorbu'e  o.  s.  w. 
ebe  genaue  Kontrolle  über  den  Anbau  des  Bodens  ausüben  konnten, 
30  fehlte  jetzt  eine  solche  Überwachung.  Die  Beförderung  des 
Getreidebaues  durch  die  Begierung  konnte  also  nur  da  wirklichen 
Erfolg  haben,  wo  die  Grundbesitzer  selbst  von  dem  Vorteil  des 
Oetreidebaaes  andern  Kulturarten  gegenüber  überzeugt  waren. 
Der  Gras-  und  Futterbau,  der,  ebenfalls  von  der  Begiemng  be- 
günstigt, an  Umfang  gewann,  trug  dazu  bei,  den  Anbau  von 
Getreide  zu  Termindem. 

Der  zweite  Grund,  der  für  die  Verminderung  des  Getreide- 
baues wirkte,  war  das  Fallen  der  Zollschranken  gegen  Frankreich. 
Ans  dem  Elsaß  und  den  übrigen  Teilen  Frankreichs  konnte  jetzt 
mit  Leichtigkeit  so  billiges  Getreide  bezogen  werden,  daß  es  sich 
tar  den  Bauer  kaum  verlohnte,  femer  noch  mehr  Getreide  auf  den 
Miokt  zn  bringen,  als  den  znjälligen  Überfluß  seiner  Ernte. 


}Hoiel,  Abregt  S.  211. 
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In  den  Freibergeo,  im  Ergael  and  in  der  Propstei  Münster 
wurden  zndem  eine  steigende  Anzahl  Leute  ron  der  übraimacben» 
beschäftigt,  welche  sich  seit  der  Hitte  des  18.  Jahrfannderts  tod 
Chanx-de-Fonds  and  Locle  her  im  Lande  Eingaog  verschafft  hatte: 
diese  nnd  andere  Industrien  entzogen  der  Landwirtschaft  menschliche 
Arbeitskräfte,  und  der  Bauer  wurde  zur  Einschränkung  des  Ge- 
treidebaues gezwungen;  Viehzucht  nnd  Milchnirtschaft  lHit«n  aUo 
neben  größerer  Rentabilität  auch  den  Vorteil,  daß  sie  mit  weniger 
Arbeitskräften  betrieben  werden  konnten'). 

F&r  die  Erhaltung  des  Getreidebaues  machte  sich  in  erst«- 
Linie,  als  noch  bis  heute  nachwirkende  Kraft  die  alte  Gewohnheit 
geltend.  Wie  hätte  man  mit  einem  Schli^e  eine  Änderung  Tor- 
oehmen  kennen?  Der  bäuerliche  Haushalt  war  immer  noch  l^r 
den  Ackerbau  in  erster  Linie  eingerichtet;  Zugvieh  war  der  griSßte 
Teil   des  Viebstandes    in   den  Dörfern*);    daneben   wurden  Kühe 


>)  Vgl.  Biknrs  4,  Ziff.  4,  Ziff.  6.  A.  Quiqaeiei,  La  TaUee  de  St. 
Imiei,  in  den  Actes  1877,  S.  209:  nach  ihm  irar  lUi  Zeit  des  Übergangs 
an  Frankreich  (1798)  die  Buvdlkcrong  des  ontern  Ergnel  noch  dnrclians 
ackcrbaatreibend.  Das  mittlere  Ergucl  war  fast  ohne  alle  Industrie  and 
Handel,  aber  da«  obere  Ergael  fabrizierte  schon  jlhrlicb  mehrere  Taascnd 
Uhren;  die  Frauen  hSkclten  Spitzen,  welche  berühmt  waren  and  groBen 
Verdienst  brachten.  Nach  den  handBchriftl.  Angaben  toq  Morel  u.  Ruussel 
(1803)  wurden  Jährlich  100000  Uhren  im  Erguel  fabriziert,  eine  Angabe,  die 
nach  Quiqucrcz  aber  jedenfalls  auf  Irrtum  beruht.  Vgl.  auch  Bridel, 
Conrae  de  Bülc  k  Bienue  a.  a.  0.  Montandun,  NoL  histor.  sui  le  derc- 
loppcment  de  la  commnne  de  Tram elan -des sus  etc.  S.  42  ff.  (aofern  es  die 
Industrio  betrifft):  Nach  ihm  waren  1763  —  68  4  Uhrenmachor,  1778  —  99 
schon  32,  1803—1810   44,  nnd  1867  fast  die  ganie  BoTölkenmg. 

*)  B.  Tichz&hlung   im   Eisgau,   Herbst  1771:    In  dreiiohn  eb- 
gauischcn  Gemeinden,  die  das  Vieh  spezifizieren,  werden  anfgoführt: 
Zugvieh  (Ochsen  a.  Pferde)  19G2  Stfiek  —  76,1  { 
Jungvieh  und  KQhe  G17  Stuck  =  23,9  % 

Wenn  man  bei  dem  Zugvieh  43  %  Pferde  and  57  %  Ochsen  rechnet,  su 
ergibt  sich: 

Ochsen  ungcßhr  1120  St&ck  =  64,5{ 

Jungvieh  u.  Kühe  617  Stück  =  35,5  X 

Diese  Zahlen  zeigen  das   nngeflUirc  Verhältnis  in  der  Viehhaltung  nur 

fQr  die  Dörfer.    Daß   auf  den  Alpen    umgekehrt   sozusagen   keine  Ochsen. 

sondern  nur  Milch-  n.  Jungvieh  gehalten  wurde,    braucht   nicht   gesagt  zu 

werden.    Motel,  Abregt,  S.  208  schätzt  1812  (üi  das  ganze  ehemal.  Bistum: 
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nur  fQr  den  Milchbedarf  des  eigenen  Haases  gehalten  und  neben 
dem  Jongrieh,  das  zur  Ersetzoog  abgehender  StQcke  bestimmt  war, 
wurden  meistens  nur  wenige  Kälber  zum  Schlachten  oder  zum 
Handel  aufgezogen. 

Als  zweites  Hemmnis  einer  sprunghaften  Entwicklung  der 
Landwirtschaft  aof  fast  ausschließliche  Milch-  und  Jungviehzucht 
liio  ist  die  Gesetzgebung  selbst  zu  nennen.  Der  Wohlfahrts- 
aosschuß  ließ,  veranlaßt  durch  den  großen  Bedarf  der  Armeen, 
in  den  Jahren  1792  und  1793  eine  ganze  Keihe  von  Erlassen 
ergehen,  in  denen  er  immer  wieder  die  Ausdehnung  des  Getreide- 
baues empfahl').  Der  Konvent  nahm  sogar  das  Recht  für  sich 
in  Anspruch,  die  Änderung  der  Kultur  auf  PrivatgrandstDcken 
10  befehlen,  wo  es  das  Staatsinteresse  verlange,  ein  Recht,  das 
allerdings  schlecht  zum  absoluten  Privateigentum  reimf).  Den 
Gemeinden  wurde  in  Anwendung  dieses  Rechts  der  Regierung  im 
Jahre  3  (1795),  im  Frühling  na<'h  den  Teuerjahren  1793  and 
1794*)  anempfohlen,  für  eine  wesentliche  Vermehrung  des  Kömer- 
baaes  zu  sorgen,  daß  dafür  wenigstens  ebensoviel  Land  gebraucht 
verde,  wie  früher,  und  daß  aller  knltorfähige  Boden  abträglich 
gemacht  werde.  Schon  im  Frühling  des  Jahres  1794  erließ  die 
Verwaltung  des  Bezirks  Prantrut,  ebenfalls  veranlaßt  durch  die 
große  Teuemng,  eine  Verordnung,  welche  feststellt,  daß  in  den 
ijemeinden  viele  Felder,  welche  im  Herbst  hätten  besäet  werden 
üotlen,    unbebaut    geblieben    seien,    und    befiehlt,    „que   chaque 


Pferde  a. 

Stiere 
Odaen 

FaileD 

10000 

350 

10000 

Kühe 
Rinder 

12000 
3000 

Zugvieh 

20000 
:  57,1  % 

Hileh-  n 

.  Jongricli 

15000 
42,9« 

')  B.  Eandmachang  der  Commiasiou  des  BUbsiBtancea  et 
appruvieioDnemens  de  U  Bepnbliquo  an  dio  Verwaltungen  n.  tie- 
meinden  v.  12.  germinal  d.  J.  2.  (April  1794J:  danach  wird  die  „Fenille 
dn  CnltiTAteui''  gegröndet  n,  verbreitet  Ges.  t.  16.  Sept.  1793.  Ciicnlar 
im  Ministre  de  rintäriear  t.  3.  floroal  d.  J.  6  (Mai  1798).  Procla- 
m&tion  des  comiceB  da  salnt  pnblici  Horeal  d.  J.  3(Mai/JanilT95)a.s.w. 

*)  B.  Eztrait  dcB  piotocollea  des  comices  da  salnt  public  v. 
13.  germinal  d.  J.  3  (April  1795). 

^  Qniqnercz,  HiBtoire  de  la  rüvulution  de  1791  etc.  in  deo  Actes 
1880,  8.  260  ff-,  273. 
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„mnnicipalit^ sera  tenne  de  faire  coltiver  et  ensemenm 

„d'orge,  ponr  autant  qiie  faire  se  pourra,  les  champs  qui  auroient 
„du  l'etre  en  bon  grain."  Die  Gemeinden  sollen  sicfa  mit  der 
nötigen  Saat  versorgen  und  können  sie  im  Notfall  vom  Staat 
beziehen  •). 

Dnrcb  Aufnahme  von  Statistiken  suchte  die  Napoleonische  Re- 
gierung auf  eine  Vennehrung  aller  landwirtachaftlichen  Prudulte 
ins  ungemessene  hinzuwij-ken,  Aach  diese  Regierung  übt«  auf  die 
Gemeinden  einen  Druck  aas,  daß  sie  alles  kultnrfähige  Land  an- 
bauten. Znr  Erweitenug  der  Kenntnisse  der  Bauern  ließ  der 
Präfekt  im  Departementsamtsblatt  (Messager  du  Haut-Rhin)  Anf- 
sätze  von  Gelehrten  erscheinen,  Ober  die  beste  Art  der  Boden- 
kultur, Über  neue  Gewächse,  deren  EünfUhmng  für  vorteilhaft 
angesehen  wurde,  über  neue  Geräte,  Maschinen  und  Vorrichtungen, 
die  den  Landbau  erleichtern  sollten,  über  die  Verwendung  von 
Bodenprodukten  zur  Fabrikation  von  Erzeugnissen  aller  Art,  di« 
die  Kolonialwaren,  die  man  bisher  von  England  bezogen  hatte, 
ersetzen  sollten;  für  das  ganze  Land  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Vertilgung  schädlicher  Insekten,  der  Ranpen  und  Maikäfer,  und 
die  Ausrottung  der  Feldmäuse  anbefohlen.  Durch  Verteilung  ron 
Samen  der  neneinzni^hrenden  Gewächse  wurde  die  Durchführung 
der  Vorschläge  auch  wirklich  ermöglicht.  Besondere  Soi^alt 
wurde  der  Kultur  von  Obstbäumen  zugewandt  Der  PrJlfekt  des 
Departements  des  Oberrheins  befahl  im  Jahr  1802  große  An- 
pflanznngen  auf  den  Weiden,  an  den  Landstraßen  u.  s.  w.  Der 
Unterpräfekt  von  Pruntrut  wiederholt  1804  dieses  Gebot.  Viele 
Gegenden  verspürten  davon  noch  lange  große  Vorteile*). 

>)  B.  Eitrait  doa  i^gietrcB  dca  seancca  publique«  de  l'ad- 
ministr.  de  rarrond.  de  Porrentrnj,  v.  18.  pluTiÖse  d.  3.  3.  (Hur- 
nnng  1795). 

*)  ToTtcilOLg  T.  SamcQ  t.  Knnkclr&bca  1812  (Arcb.  Laufen),  StAtJstik 
T.  1813  (Laufen),  Laufen:  Brief  des  UntcrprSf.  y.  Ddsberg  an  seine 
GcmcindoD  v.  2.  IX.  1812:  „lo  ministrc  de  l'intcTieur  sur  lo  comptc  quo  }<' 
lui  ai  iciidu  de  l'ctat  agricol  de  mon  arFondiascmcnt,  a  remarqu^  qao  IVtendne 
des  landcs  et  terres  incnltes  ou  abandonneos  au  pacage  dca  beatiam  etuit 
considerable ;  il  m'cngage  ik  cntror  dans  des  developpement«  proprea  a  faire 

connoltre  le  dcgrc  dVtilitd  dana  l'etat  actuel  de  cea  Büitcs  de  tcnains . 

ainai  qac  aur  le  parti  le  plua  avantagcui  qu'il  seiüit  pusaible  d'en  tirer, 
Boit  eD  les  coDTortisBant   en  piairies   aitificiellea  ou  par  dea  d^frichements 
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Ebenso  solUe  die  Hilcliwlrtschaft  und  Viehzacht  durch  Ein- 
führung der  Stallftlttemng  beg&nstigt  werden.  Fär  Heer,  Handel 
nnd  Ackerban  sollte  die  Zahl  der  Pferde  yennehrt  werden ').  Die 
Zacht  feinwolliger  Schafe,  welche  sich  der  besondem  Obsorge  der 
Begienmg  erfreute,  fand  im  St  Inunerthal  durch  den  rdhrigen 
Pfarrer  von  Corgömont,  Ch.-F.  Morel,  lebhafte  Pflege*). 

Die  ÄnstrengODgen  aller  Instanzen  der  Staatsverwaltung  auf 
Verbesserung  der  Bodenkultur  waren  nm  so  erfolgreicher,  als  die 
Revolution  gleich  zu  An^g  als  wichtigste  Beform  fQr  das  Bistum 
die  entachädignngslose  Expropriation  der  geistlichen  Stiftungen 
nod  der  Emigranten,  also  auch  des  Bischofs  durchgefOhrt  hatte. 
Schon  die  Aufhebung  der  Zehnten  und  Bodenzinse  wirkte  erleich- 
ternd för  das  ganze  Land.  Die  allgemeinen  Qesetze  von  1789, 
1790  nnd  das  Spezialgesetz  vom  25.  bmmaire  d.  J.  3  (Winter- 
monat 1794)  erklarten  die  Güter  der  Emigranten,  des  Bischofs,  des 
Klosters  Llltzel,  der  Probstei  St.  ürsitz  u.  a.  w.  als  National gflter; 
ebenso  im  Jahre  1789  die  Güt«r  von  Bellelay,  der  Probstei  Münster 
nnd  St  Immer.  In  den  Jahren  1792—1799  wurden  die  National- 
guter,  soweit  sie  in  H&usem,  Fabriken,  Sennereien,  Wiesen  nnd 
Äckerland  bestanden,  versteigert.  Es  wurden  scheinbar  gute  Preise 
dafür  bezahlt;  da  aber  als  Zahltmgsmittel  zum  großen  Teil  die 
vom  Staat  selbst  mit  Zwangskurs  versehenen  Assignaten  gebraucht 
worden,  so  erhielten  die  Bauern  oft  am  den  Preis  einer  einzigen 
Ernte  das  Land  zu  freiem  Eigentom,  das  sie  frDher  als  gedrückte 
Pä<:ht«r  bebaut  hatten.      Die    Absicht    Bischof    Simon    Niklans' 


pcrmwuita  on  TeDODVolUa  k  des  äpoques  periodiqueB.  II  d^sire  ägalomont 
UToir  d'oi)  se  tiient  le  gjpac  et  la  marne  employ^B  dans  cet  uTODdissomont 
commc  eDgrais".  B.If  cagAger  duHant-KhinTouiJahrc  8(1800)aD.  Cherrc 
S.  693 fg.  UDdeischwyl,  Reglomont  über  die  „arbres  fraitiurs"  v.21.pluTiüso 
d.  J.  9  (Horniuig  1801):  danach  haben  UoTcrheiratetc  zwei  Obstb&umo  auf 
den  Weiden  in  püanicn,  bei  jeder  Geburt  einen,  auBerdum  juder  FamilienTatut 
jibrlich  ineL  Die  Biamchcn  sind  zu  bosorgon,  bis  sie  außer  Gefahr  sind. 
Nachher  hat  dorjcnigo,  der  sie  gepflanxt  hat,  anf  15—20  Jahre  da«  einzige 
Natiangsrecht  daran ;  nachher  hat  dicQoineinde  die  Nutzung.  Flcnrigcon  1, 
I.Teil,  8.  172 fg.  Eine  Beihe  von  Erlassen  gegen  Maik&fcr,  Raupen,  Pold- 
miiwe  o.  B.  w.  (B.) 

<)  B.  CircuUr  d.  Hiniet.  d.  Innern  t.  3.  floreal  d.  J.  6. 

■)  Hessager  da  Uant-Rhin,  5.  Jahrg.,  in  mehreren  Nummeni. 
Äoral,  Abrege,  S.  207  fg. 
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(vgl.  S.  72  fg.)  erhielt  so  ihre  radikale  DurchfQhmng ;  der  griJßt« 
Teil  des  wirtschaftlichen  Aufschwungs,  den  das  Land  seither  ge- 
nommen hat,  ist  ohne  Zweifel  gerade  aaf  diese  Maßregel  zurück- 
zuführen '). 

Nicht  zu  vergessen  ist  bei  den  umständen,  die  den  Ackerbau 
begünstigten,  die  AbscbafFung  des  staatlichen  Jagdregals*).  Die 
Hasen  und  Rehe  u.  s.  w.  wnrden  nach  Anbruch  der  Bevolntion 
binnen  wenigen  Jahren  von  den  Banem  so  redaziert,  daß  die 
Klagen  Ober  Wildschaden  vollständig  verstummten*). 

Die  Hochwälder,  welche  als  früheres  Eigentum  der  Bischöfe 
Nationalgnt  geworden  waren,  und  die  Gemeindewälder,  wurden  von 
Versteigerung  und  Teilung,  aas  wirtschaftlichen  Gründen  von 
Anfang  an  ansgenonmien.  Darch  Dekret  vom  11.  Dezember  178ti 
wurden  alle  Waldungen  und  Bäume  „nnter  den  Schutz  der  Nation, 
„des  Gesetzes,  der  Gerichte,  der  Gemeinden  und  der  National- 
„garden  gestellt"  ').  Das  Gesetz  vom  15.  —  29.  September  1791 
führte  für  alle  Wälder,  mit  Ausnahme  der  Privatwätder,  eine 
allgemeine  und  gemeinsame  Verwaltung  ein  ^).  Zur  Einführung 
einer  bessern  Forstwirtschaft  sind  alle  Wälder  des  Staates  und  der 
Gemeinden  zu  vermessen  und  Pläne  über  sie  aofznuehmen'').    Je 


')  QuiqDBTci,  EffeU  de  1&  lerolation  en  1793  am  l'agTictüUiic  du 
payB  do  Porrentroy,  in  d.  Actes  1865,  S.  86  ff.  macht  wartvolle  statistisch« 
Angaben  fiber  Zahl,  Ansdchnang  und  Verkanfsprcia  der  Nationaldom bicn. 
Et  ertl&rt  die  VerbcsseniDg  des  Ackerbaues  einzig  ans  dieser  Expropriation 
der  GroBgmndbesitzor. 

Köhler  X.,  Ventc  des  biens  nationaux  dans  le  däpartemont  du  Uont- 
Terrible  en  1797  et  1798,  in  den  Acte»  1873,  S.  81  ff.    Blflsch  UI,  S.  n9fg. 

*)  Den  Zustand  vor  der  Rerolntion  schildern  Quiquerez,  Eist,  de  U 
rey.  do  1791  dans  revcchö  de  Bälc,  in  d.  Actes  1880,  S.  G9  ff.,  bes.  S,  78. 
Was  dagegen  auf  S.  333  von  den  Forts cbrittcii  des  Landbanea  gesagt  wiid. 
atand  vorläufig  bloß  auf  dem  Papier,  (juiqucrcz  Angaben  hierüber  aind  nicht 
gani  zuTcrl&saig.  La  ßevoluti  on  dans  l'anc.  ev.  de  Bile  d'aptes  nn 
temoin  ocnlairo  in  d.  Actos  1882,  S.  183 ff.,  bes.  8.  186 fg. 

»)  Pleurigeon  II,  1.  Teil,  S.  202. 

•)  Pleurigeon  U,  I.Teil,  8.  204. 

")  Fleurigeon  II,  1.  Teil,  S.  208  ff. 

^  Fleurigeon  II,  1.  Teil,  S.  222.  —  In  Nachahmung  der  königl. 
franlfls.  Ordonnance  des  caux  et  forets  vom  Aug.  1GG9  war  Grundsatz,  d»ß 
je  ein  Viertel  dos  Holzes  als  Hochwald  gcnuttt  werde ;  die  übrigen  */i  soll'*" 
als  Niederwald  den  Bronnholzbedarf  decken.  Für  den  Hochwald  (hante  futaie) 
wird  eine  Umlriebsieit  von  80—100  Jahren,  iur  den  Niederwald  (bois-t*iUi 
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nach  der  Natar  und  Lage  des  Bodens,  nach  der  Menge  nod  der 
Art  des  Holzrerbranchs,  nach  der  Zeit,  welche  die  Schläge  branchen, 
am  die  beste  Qualität  und  den  höchsten  Wert  zu  erreichen,  sollen 
Wirtachaftspläne  angelegt  werden').  Entwaldete  nnd  daher  nn- 
fnichtbar  gewordene  Berghalden  nnd  sonst  onabti^gliche  Gebiete 
sollen  nach  Möglichkeit  wieder  beforstet  werden*].  Danemde 
Kahlschlage  dürfen  erst  nach  einem  besonderen  verwaltnngsrecht^ 
liehen  Verfahren  vorgenommen  werden.  Die  staatlichen  ^agents 
forestiers"  weisen  jeder  Gemeinde  jährlich  den  Brenn-  und  Banholz- 
bedarf  in  ihren  Waldungen  an;  die  Größe  des  Schlages  bestimmt 
sich  in  erster  Linie  nach  dem  Wirtschaftsplan  and  dann  nach 
dem  Bed&rlms.  Die  Gemeinden  haben  Über  ihren  Bedarf  Listen 
aufzustellen,  weiche  von  den  Forstbeamten  des  Bezirks  begutachtet 
nnd  vom  Unterpnlfelcten  and  Präfekten  genehmigt  oder  abgeändert 
»erden  *). 

Zum  Schatz  der  Wälder  nnd  des  jungen  Aufwuchses  warde 
die  Achemmweide  darch  polizeiliche  Vorschriften  zeitlich  und 
ürtlich  beschränkt.  Besondern  Schutzes  wurden  die  Bucheckern 
(«ilhaftig,  da  sie  nach  öfters  wiederholter  Anordnung  zur  Her- 
steliong  von  Ol  verwendet  werden  sollten.  Man  gestattete  daher 
die  Schweinemast  in  Buchenwäldern  nur  im  Winter  (vom  November 
an);  das  Sammeln  der  Buchein  in  Staats-,  Gemeinde-  und  Frivat- 
iräidem  wurde  dagegen  begänstigt*). 

md  hauts-tailliB)  eine  solche  von  10 — 30,  und  für  den  Mittclwald  (dcmi- 
fntaie)  eine  solche  voii  40—60  Jahren  angenommen;  vgl.  Flonrigoon  1, 
1.  Tea,  8.  190. 

■)  FleorigeoD  n,  1.  Teil,  8.  333. 

*i  Pleuiigeon  II,  1.  TeU,  8.  244  u.  be».  8.  195:  Oea.  y.  4.  Vlll.  1789: 
.le  droit  eiclnsif  de  la  chassc  et  des  garcnnes  ooTertes  est .  .  .  aboli:  tout 
proprietaire  >  le  droit  de  detmira,  et  fsiro  detruire  acalement  snr  ses 
pnaaessions,  toDte  BBpece  de  gibier,  sauf  ä  ae  conformcr  aiu  lois  do  polico 
fait«B  relatiTement  it  la  Bfiretä  pnbliqne". 

Jagd  in  den  Staats wll dem :  Flourigeon  11,  1.  T.,  S.  334. 

S)  Flenrigeon  n,  I.Teil,  S.211ff. 

Zur  Deckung  besonderer  Ausgaben  vnrden  in  Qnnsten  der  Gemeinden 
mid  des  Staates  „Conpes  eitraordinaires"  gestattet.  Vgl.  Flenri- 
geon ü.  I.Teil,  8.  314. 

«)  B.  Dekrete  des  Nationaikonvents  v.  13.  d.  38.  fructidor 
d.  J.  3  (Süptembcr  1794).  Begleitbrief  der  Commission  d'Agriculture  et  des 
Arts  V.  1.  Vendämiairo  d.  J.  3  (September  1794. 
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Fernere  forstpolizeiliche  Maßnahmän  waren  die  Seschränkimg 
der  Waldweide  in  den  Staatswaldem '),  nnd  das  Verbot,  in  den 
Staate-  und  Gemeindewäldern  Blätter  zn  sammeln*). 

Des  ferneren  darf  über  die  Art  der  Waldnntznng  anf  das  oben 
Gesäte  verwiesen  werden  (S.  144  fg.). 


Dunit  haben  wir  oDsere  kurze  BetracMnog  der  rechtlichen 
nnd  wirtschaftlichen  EiMflsse  der  französischen  Revolntion  anf 
die  Allmend  beendigt.  Wenn  die  geringe  Zeit  des  AnsiMnsses 
an  Frankreich  —  ungefähr  zwanzig  Jahre  —  auch  nicht  viele 
scharfe  Änderungen  im  Wirtschaftsleben  gebracht  hat,  so  barg  sie 
doch,  besonders  mit  ihrer  Idee  vom  absoluten  Privateigentum,  die 
rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Anlagen  nnd  Beweggründe  in  sich 
i&T  die  Entwicklang  im  19.  Jahrhundert  bis  anf  unsere  Tage. 

>)  FlonrigeonH,  I.Teil,  S.  337  fg.  Hossager  da  HftDt-Rhin: 
DcschlaQ  des  PtSfoktcn  v.  8.  I.  1809. 

*)  B.  KaiscTl.  Dokt.  v.  19.  TIT.  1810  u.  Boachlae  dos  Pi&fekten 
d.  Obcr-BhoiDS  t.  14.  TIIL  1810. 
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Seit  der  Vereinigung  des  ehemaligen  Bistums 
Base!  mit  dem  Kanton  Bern  [1815]. 

A.  Die  Ökonomischen  Verhältnisse '). 

Durch  die  Erklänm^  des  Wiener  Kongresses  vom  20.  März 
1815  wurde  das  ehemalige  Fürstbistnm  Basel  mit  dem  Kanton 
Bern  vereinigt.  Die  Vereinigungsnrtnnde  datiert  vom  14.  und 
20.  Wintermonat  1815.        

L  In  wirtschaftlicher  Beziehung  hat  die  aristokratische  Re- 
gierung, wie  sie  es  schon  vor  der  Revolution  im  alten  KantoDsteil 
g^an,  nun  auch  fSr  den  Jnra  großes  geleistet. 

Als  Haupthindernisse  eines  bessern  Ackerbaues  in  den  „leber- 
bergiflchen  Amtsbezirken"  betrachtete  die  Regierung:  die  geringe 
Sorgfalt,  die  auf  die  Besorgung  des  Viehs,  auf  das  Anlegen  von 
Eonstwiesen,  auf  das  Sammeln  des  Mistes  verwendet  wurde;  den 
Tielfach  auch  noch  im  Tal  beibehaltenen  Weidgang  statt  der 
Stallfilttemng ;  endlich  die  Qberm&ßige  Zerstückelung  der  Grund- 
Stacke,  welche  nur  mit  großem  Zeitverlust  bebaut  werden  kSnnen*). 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  es  die  Absicht  der  Begienmg, 
den  Landbau  weniger  durch  unmittelbare  Einwirkung  zu  heben, 
als  durch  mittelbare,  nämlich  durch  Entfernung  der  Hindemisse, 
die  einen  störenden  Einfluß  auf  die  Kultur  ausüben '). 

*)  Allgemeine  Oesichtspnnkte  bei  t.  Miaskowski,  Vorfusnng  3.  25  ff. 

»)  Leberbcrgisches  Wochenblatt  I  (1817).  S.  155 ff.,  Hoff.;  III 
(1819),  S.  169  fg. 

^  Leberb.  WocheDbl.  I,  S.  124.  Verordnung  t.  BofSrdemng  des 
Uodbanea  in  den  leberborg.  Amtabei.  Tom  23.  XXL  1816. 
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Einer  der  ersten  gesetzgeberischen  Erlasse  ftir  den  Jura  ist 
die  „Verordnung  zur  BefSrdemng  des  Landbaues  in  den  Leber- 
bergischen Amtsbezirken"  vom  23.  Christmonat  1816.  Dieses 
Gesetz  wollte  den  Landban,  „diese  Grundlage  des  nationaleo 
„Wohlstandes  auf  die  gleiche  Stnfe  heben,  auf  welcher  er  sich  im 
fibrigen  Eanton  schon  beöndet."  Was  die  fdrstbischOfliche  Ke- 
glerung  durch  tatkräftige  Unterstützung  der  Bestrebungen  der 
Banem  den  Taanem  gegenQber,  angebahnt  hatte,  was  die  franzö- 
sischen Gesetze  dnrch  die  Proklamierung  der  Freiheit  des  Grund- 
eigentums allgemein  durchzuführen  hofften,  das  vollendele  nun 
die  bemische  Begierung  durch  ihren  Befehl:  das  Weidrecht  der 
Gemeinde  auf  den  Frivatmatten  (droit  de  parcours),  sowie  der 
Zeigzwang  wurde  im  ganzen  Jura,  ausgenommen  in  den  Frei- 
bergen —  alte  Umgrenzung  —  und  den  Gemeinden  La  Jörn, 
Leg  Genevez,  St.  Bm  und  Montfavergier  aufgehoben.  Die  bisher 
kraft  Gesetzes  aufgehobenen  Weidrechte  bleiben  es  entschädigungs- 
los; vertraglich  aufgehobene  bleiben  ebenfalls  abgeschafit,  doch 
sind  die  vertraglichen  Gegenleistungen  dafllr  zu  entrichten.  Die 
noch  nicht  aufgehoheoeo  Weidrechte  unterliegen  dem  obligatorischen 
Loskauf,  sofern  ihr  Vorhandensein  vom  Berechtigten  bewiesen  oder 
vom  Verpflichteten  anerkannt  wird.  Gleichgroße  Weidrechte 
werden  gegeneinander  kompensiert.  Ungleiche  und  einseitige 
Weidrechte  sind  vom  Verpflichteten  auf  Grund  der  Schätzung 
ihres  Ertragswertes  loszukaufen;  die  Loskaufssumme  ist  das 
Zwanzigfache  des  durchschnittlichen  jährlichen  Ertrages. 

In  den  Freibergen  und  den  bezeichneten  vier  Gemeinden  iüt 
jedem  Grundeigentümer  der  freiwillige  Bückkauf  des  Weiderechts 
gestattet.  Zur  allgemeinen  Aufhebung  der  Weidrechte  in  einer 
Gemeinde  bedarf  es  jedoch  der  Zustimmung  von  drei  Vierteln 
aller  Berechtigten '). 


')  Cit.  Ges.  Imer  Pi.,  NeoveTÜlo  avaut  et  aptea  la  r^vol.  In  den 
Actos  1892  (gedrackt  1893)  S.  126:  Bei  den  Verbandlnngen  ober  die  Vor- 
cinigDDg  dea  Jura  mit  dem  Kt,  Bern  vcilangten  die  NeuenstAdter  Abgeord- 
neten, daß  die  Abschaffung  dea  parcüurs,  und  die  Freiheit  des  Landbaaes  in 
der  Voreinigungsurkmidc  festgestellt  werde :  „lorsqu'un  proprietaire  s  paje 
rimpöt  foncicr,  il  doit  ettc  maitre  de  aon  funda,  et  non  en  partager  h 
pruduit  avGc  d'aatTCB".  Circular  des  Kleinen  Kates  an  dt«  lober- 
borg. Ober&mtor  v.  24.  Uornnng   1817   <Areh.  d.  Regiei.  statthalterei 
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Da  das  gleiche  Gesetz  Bestimranngen  enthielt,  welche  den 
Überbesatz  der  Weiden  nnd  Waldweiden  streng  verboten,  ao 
mnflte  die  Anfhebnng  des  Weidrechts  anf  den  Privatgütern  die 
StaUfütternng  in  größerem  umfange  einführen,  als  bisher  ge- 
branchlich  war.  War  es  dem  Baner  nun  möglich,  mit  dem  ver- 
raehrten  Fntter  seiner  besser  unterhaltenen  Wiesen  and  der  nun 
immer  häufiger  mit  Fatterkräntem  angebauten  Brache  eine  größere 
Anzahl  Viehes  als  früher  zn  onterhalten ';,  so  war  die  ärmere  Be- 
vülkening  eines  wesentlichen  Zuschusses  an  die  Kosten  ihrer  Vieh- 
haltnng  beraubt.  Die  Loshaufsssmmen  flir  die  Weiderechte  flössen  — 
falls  Oberhaupt  welche  zu  entrichten  waren  —  in  die  Gemeinde- 
kasse, kamen  also  mittelbar  wieder  den  Reichen  zu  Gute,  die 
ohnehin  die  Gemeindskosten  fast  ausschließlich  zn  bestreiten  hatten. 
In  den  Bezirken  Fmntmt  und  Delsberg  (mit  Laufen)  zeigte  sich 
daher  nnd  aus  den  schon  unter  den  Bischöfen  geltend  gemachten 
Gründen  (vgl.  S.  87  ff.>  ein  heftiger  Widerstand  gegen  die  Durch- 
fShnmg  des  Gesetzes.  Von  der  Abschaffung  der  Brachweide  wurde 
anDerdem  eine  große  Vermehrung  des  Unkrauts  erwartet,  eine 
Annahme,  die  richtig  war,  so  lange  die  Brache  nnbebant  blieb, 
aber  ungerechtfertigt,  sobald  man  sie,  wie  die  Regierung  vorsah, 
'  in  das  System  eines  geeigneten  Fnichtwechsels  einreihte.  Noch 
1830  wurde  von  einer  großen  Zahl  Gemeinden  der  genannten  Be- 
zirke das  GesQch  um  Freistellung  des  „parconrs"  gestellt;  allerdings 
ohne  Erfolg*).    Wo  Industrien  einem  großen  Teil  der  Bevölkerung 

Xnnster):  „bej  der  Möglichkeit,. dftB  der  Torgoschriebene  Loskanf  der  Weid- 
gercchtigkeiton  hin  and  wieder  aus  Mißvontand  einen  widrigen  Eindruck 
■Dichen  könnte,  wird  es  Euch  ein  leichtes  aojn,  denselben  in  heben,  indem 
Ihr  den  betreifendon  zeigen  werdet,  daß  bei  denen  durch  die  franzQBischen 
Oesetie  eelbst  nnd  infolge  dereelbon  aufgehobenen  Weidrcchten  nnd  da  die 
gegenwärtige  Verordnung  nnter  gewissen  Bedingungen  die  gegenwärtige 
Teidgerochtigkeit  Siufhebt,  seht  wenig  übrig  bleiben  werden,  die  durch  die 
Verpfiiehtang  lum  Loskanf,  der  äbrigene  daa  beste  des  Landes  zum  Zweck 
iist,  beschlagen  werden". 

■)  Leberb.  Wochenbl.  in,  8.  170,  wo  angeführt  wird,  daB  man  mit 
einem  Tagwerk  Hatten  ein  gtoBos  StBck  Vieh  wUirend  150  Tagen  im  Stall 
ßttem  könne,  während  es  für  dieselbe  Zeit  5  Tagwerke  Weide  brauche,  um 
4ieh  draußen  lu  emlhren.  Vgl,  außerdem  Loberb.  Wochenbl.  IV  2 
^T  2,  VII  253  ff.,  267  ff.,  VIII  81  It.,  277,  283,  289  u.  s.  w. 

^  Circnlar  d.  Oberamts  Pmstrut  anf  strikte  Ausführung  des  Ges.  vom 
-'8.  Vm.  1827  (Leberberg.  Woehenbl.  XI,  S.  226):  die  Qomeindobehörden 
Benaetatart,  Dl«  AUmand  im  Bmwr  Jnn  11 
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Arbeit  und  Verdienst  brachten,  wie  in  den  Ämtern  Conrtelary 
nnd  Münster,  mag  sich  die  ÄbschaiTuiig  des  Weidrechts  für  die 
ländliche  besitzlose  Bevölkerung  kaum  fflhlbar  gemacht  haben. 
Arme  and  solche,  die  infolge  von  Betriebsstockungen  der  Industrien 
arbeitslos  Varen,  ^vurden  aaßerdeni  darch  Staat  nnd  Gemeinden 
in  großer  Zahl  zar  Auswanderung,  besonders  nach  Brasilien,  be- 
wogen'). Auch  ans  diesem  Gründe  mochte  sich  der  Widerstand 
der  Armen  gegen  die  Abschaffung  des  Weiderechta  vielerorts 
weniger  fühlbar  machen. 

Der  Natur  des  Landes  nach  kam  die  besprochene  Maßregel 
in  erster  Linie  der  Viehzucht  zu  (Jute*).  Die  Eegierung  be- 
günstigte die  Viehzucht  außerdem  durch  den  Erlaß  eines  ausfOhr- 
liehen  Reglements  über  die  Bergfahrt  nnd   die  Bindviehpolizei, 

worden  persönlich  dafoi  veruitwoitlich  gemacht,  and  Obertretei  mit  strengen 
Strafen  bedroht  Ebenso  Leborb.  Wochbl.  XII,  8.  256,  wonach  das  Ges. 
teilweise  ,d'an  sccord  unanimC  fibortreten  wurde,  .Ansifigo  und 
Bittschriften  des  Landes,  welche  zufolge  Dekrets  vom  6.  Ohrislm. 
1830  der  außerordentlichen  Standeakommission  übergeben  wur- 
den".   (Staatsarchiv  Bern.) 

')  Durch  regelmiJlige  Berichte  und  durch  Errichtung  von  Consolaten  , 
suchte  der  Staat  lugleicb  zur  Auswandcruu);  anzueponicn  und  die  Stellung 
der  Auswanderer  einigermaOcn  zu  sichern;  Tgl.  Leborberg.  Wochenbl.  I, 
S.  10  fg.,  803  fg. ;  III,  209  fg. :  V,  25  fg. ;  VII,  26,  32.  Vorschlag  der  Orga 
nisation  der  Auswanderung  für  den  ganzen  Kanton  in  den  Actes  1854. 
S.  1 16.  Viele  Gemeinden  versorgten  arme  Angehörige  mit  dem  nStigen 
Reisegeld  und  schoben  sie  nach  Amerika  ab,  i.  B.  Cbevre,  S.  753. 

Es  ist  rocht  interessant,  zu  aeben,  wie  aich  die  bisch6fliche  Regierung 
im  18.  Jhdt.  zu  Aus  Wanderungsprojekten  vorhielt.  Auf  die  Vorschl&go  des 
Königs  von  Spanion,  in  einer  Druckschrift  dos  Jahres  1767  zusammengestellt, 
auf  Gewährung  u.  Begünstigung  der  Auswanderung  nach  Spanien,  antwortcti- 
der  Bischof:  Aus  dem  Vorschlag  dea  KOnigs  von  Spanien  selbst  zeige  sich, 
wie  hoch  er  den  Wert  einer  lahlroichon  Bevölkerung  anschlage.  Er  künnc 
nun  doch  nicht  von  ihm,  dem  Bischof  verlangen,  daß  er  an  der  Verminde- 
rung der  Bevölkerung  des  Bistums  arbeitt;,  und  damit  deren  Wohlstand 
untergrabe  (B.  Pulitica  Projecten,  1750—1786). 

War  also  unter  den  Biecböfen  das  Staatsintoresse  ausschließlich  hv- 
stiinmend  gewesen,  so  glaubte  der  Staat  Bern  die  Auswanderung  bcfSrdem 
zu  sollen,  sofern  dies  fär  den  Einzelnen  Vorteil  bringe. 

*)  Leberb.  Wochenbl.  IV,  S,  2:  V,  2.  ^Bericht  an  d.  Großen 
Kath  d.  Stadt  und  Republik  Bern  über  die  Staats-Vorwaltnng  in 
den  letzten  siebzehn  Jahren  von  1814  —  1830",  S.  532fg. 
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velches  „diesen  bedeateoden  Teil  unseres  Nationalvermögens 
,imter  die  Aufsicht  von  Vieh-Markt-  nnd  Berginspekt«ren  setzt" 
und  „so  einfache  als  zweckmäßige  Anordnungen  g^en  die  in 
,frflhem  Zeiten  sehr  verderblichen  Viehseuchen  aufstellt'),'-  Nach 
iisa  Beispiel  der  Mediationsregiemog  wurden  jährliche  Pferde- 
mi  Bindviehschauen  abgehalten  und  die  schönsten  Sttlcke  prä- 
miiert*). Durch  Verordnung  vom  Jahre  1826  wurde  femer  den 
Gemeinden  zur  Verbessemng  der  Bindviehzucht  das  Halten  von 
Znchtstieren  befohlen.  Auch  ttir  diese  werden  jährliche  Schaaen 
anbefohlen  and  Prämien  ausgesetzt.  Die  DnrchfOhnmg  dieser 
Verordnung  wurde  beeinträchtigt  durch  die  ziemlich  hohen  Kosten, 
die  sie  den  Gemeinden  verursachte;  im  Jahre  1830  wurde  von 
fielen  Gemeinden  die  Abschaffong  des  Gesetzes  verlangt"). 

Mit  berechtigter  Genugtuung  weist  der  Staatsverwaltungs- 
bericht Über  die  Jahre  1814  bis  1830  auf  die  Zunahme  des  Feld- 
baues im  Leberberg,  besonders  im  Elsgaa  hin,  welche  in  erster 
Linie  der  Gesetzgebung  der  letzten  Jahre  zu  verdanken  sei*). 

Die  Sicherheit  nnd  der  Fortschritt  des  Landbanes  wurde  des 
fernem  gefördert  durch  die  Erziehung  gebildeter  Tierärzte  an  der 
Tierarzneischule  zu  Bern').  Unter  der  aristokratischen  Regierang 
bat  das  heute  so  ausgebildete  Versicherungswesen  seinen  Anfang 
genommen.  Die  Viehversicherung,  welche  1817  einzig  in  Corg6- 
mont  bestand,  wurde  durch  die  Gründung  einer  Viehversicherangs- 


')  Erneuertes  Rogloment  fiber  die  Bergfahrt  u.  d.  RindTioh- 
poliiei  T.  26.  EIL  1816. 

))  StaatsTerwaUnDgaborUbt  1814-1330  a.a.O. 

1}  Yerordniing  in  VerbesBerung  d.  Viohincht  vom  II.  I.  182G. 
Ercisschreiben  t.  8.  VI.  1829.  Bittschrifton  1880  (StaatearchiT 
Bern). 

*)  Ebenso  die  jfthil,  Rnckblicke  im  Lcberbcrg,  Wochcnbl.,  i.  B.; 
VI,  8.  2  fg.;  IV,  8.2:  „beBondcre  die  Ernte  der  Futtcrtrlntor  hat 
ingcaommen''.  V,  S.  1 ;  „onter.  allen  Zweigen  des  menBchlicheB  Gowcibs- 
fleißea  ist  der  Ackerbau  bei  weitem  der  wichtigste,  weil  keiner  bü  aehr  auf 
daa  ganze  wirkt,  und  keiner  eine  bo  ergiebige  Quelle  dea  Öffentlichen  Reich- 
UimB  sein  kann*, 

»)  ImLeberberg.  Wochenbl.  I,  S,  227  fg.  wild  noch  die  bcachci- 
doDO  Forderung  aufgostotlt,  daß  in  jedem  Oberamt  wenigstens  ein  gebildeter 
Tierarzt  sein  Bollte.  Verordnung  Gbcr  die  Aufatcllung  patentierter 
Tieririte  r.  10.  IIL  1827. 

11' 
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kasse  allgemein  gemacht ').  Zar  VeraicheniDg  des  ganzen  Landes 
gegen  Hagel  bezog  die  Regierung  die  „rappes  additionnels"  nach 
Art  der  Omndstener').  Von  1825  an  bestand  die  schweizerische 
Versichernngsgesellschafl.  gegen  Hagelschaden,  welche  im  Jahr  18'J7 
im  Kanton  Bern  allein  3442  Mitglieder  zählte,  Fr.  20566,30  an 
Beitragen  bezog  nnd  Fr.  18508,00  an  Entschädignngen  aus- 
richtete^. Die  vom  Staat  selbst  geleitete  fakultative  Brand- 
versichemng  Mr  Qebäude  —  welche  fQr  den  alten  Kantonsteil 
schon  1806  eingeftlhrt  worden  war  —  wurde  1816  auch  auf  den 
Jura  ausgedehnt*). 

Eine  Sichenmgsmaßregel  anderer  Art  für  den  einheimischen 
Grundbesitz  bestand  in  dem  Verbot  des  Liegenschaftserwerbs  durch 
fremde  Korporationen,  welches  allerdings  nur  kurze  Zeit  zu  Recht 
bestand  ~  von  1829  bis  1836  — »). 

Die  Verßffentlicbung  von  Aufsätzen  über  einen  rationellen 
Fruchtwechsel  statt  der  frohem  Dreifelderwirtscbatt,  über  die 
Vorteile  der  Staltfßttenmg,  über  die  Verwendung  des  Mistes,  über 
den  Anbau  der  Kartoffeln,  neuer  Futterkräuter,  über  die  Aus- 
dehnung von  Hanf-  und  Flachsbau,  über  Einrichtung  von  Käse- 
reien u.  s.  w.  im  offiziellen  Leberbergischen  Wochenblatt  trug 
ebenfalls  einiges  bei  zur  EinfQhmng  eines  rationellen  Betriebes 
der  Landwirtschaft  und  Viehzucht*). 

Nach  dem  Sturz  der  aristokratischen  Regierung  im  Jahre  1830 
beschränkte  sich  der  Staat,  was  die  Landwirtschaft  und  Viehzucht 
betrifft,    im  wesentlichen    anl  die  Weiterftthrnng  der  Maßnahmen 

■)  Loberberg.  Wcichenbl.  I,  8,329.  StaatsTorw.-Ber.  1814  bis 
1S30  a.  a.  0. 

*)  Vgl.  i.  B.  Loberberg.  Wochenbl.  VI,  S.  8S. 

*)  Leberborg.  Wochenbl.  XU,  S.  82. 

♦)  Lebei-berg.  Wochenbl.  I,  S.  10  ff.,  bes.  S,  21.  Daiu  die  Schwciit^ 
Tische  UobiliarrerBiehernngsgeaclUchaft  eoit  1626,  Tgl.  Loboib.  Wochen- 
blatt ni,  8.  90. 

')  VoroTdnnng  flb.  Ankauf  von  Liogenuohafteo  a  Krwerbg.  t. 
üntorp  fandsiech  ton  durch  kantonB  fremde  KoTporatioDen  vom 
13.  VIL  1629.  Dekret  nb.  d.  Erwerbung  tud  Orandcigontnm  und 
Qrnndpfandrcchton  etc.  v.  17.  XI.  1836. 

^  Leberborg.  Wochenblatt,  sehr  hluRg.  Z.B.  L  8.  30711..  81  IT.; 
in,  347,  105  (f.:  VII,  91.  Die  wieder  aafgniobto  bornische  ökonomisch.' 
(loRellschaft  hatte  aber  kaun  großen  EinfluBS  auf  den  Jura.  Über  ihr  Prr>- 
gramm:  Leberbcrg.  WochcnbL  VII,  331  ff. 
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des  frühem  Regiments.  Neu  ist  die  Errichtung  einer  staatlichen 
landwirtschaftlichen  Schule  auf  der  BOti,  die  EinMhruiig  von 
Viehstunmreglstem  UBd  Herdbtlcliem  zur  Erzielong  and  Kon- 
trollierung  einer  plangemäßen  ZOchterei')  *). 

Größere  Einwirkung,  als  von  Seite  des  Staates,  erfuhr  die 
Landwirtschaft  durch  die  große  Entwicklung  der  Industrie,  be- 
sonders der  TJhrmacherei ;  heute  beschäftigt  die  ührmacherei  einen 
großen  Teil  der  Bevölkerung  des  Amtes  Conrtelary,  der  Freiherge, 
des  Elsgaaes,  Biels,  des  Mftnster-  und  Delsbergtales.  Im  Dels- 
bei^l  werden  außerdem  durch  Bandweberei  und  Passementerie 
viele  Leute  im  Hause  beschäftigt.  In  Schwändi  (Choindez)  bei 
ßennendorf  befindet  sich  ein  großes  Eisenwerk.  Von  Laufen  an , 
treibt  die  Birs  eine  große  Zahl  großer  Möhlwerke,  Cement-  und 
Kalkwerke,  Spinnereien  u.  s.  w.  Dazu  kommen  an  verschiedenen 
Orten  des  Landes  Ziegeleien,  SSgereien,  Holzstoff-  and  Papier- 
Mriken,  Fahrrad-,  Messer-,  Schuhfabriken  u.  s.  w.*) 


')  Beschiasse  vom  U.  IV.  1858  n.  3.  XI.  1859  betr.  Ankauf  dos 
KSttigntes  lam  Zweck  der  Errich taug  einet' lanilwirtschaftl.  Schule.  Gcicti 
nb.  d.  OrgMisation  der  landwirtflchsfU.  Schule  v.  U.  XII.  1865. 

Gesetz  znr  Veredlang  der  Pferd-  und  RindTiehzucht  v.  11.  IV.  1862. 
ToIhiehungfiTerordnung  dazu  vom  6.  IV.  1864.  Gesetz  zur  Veredlung 
der  Pferde-  und  KindTiehinoht  t.  31.  VU.  1872. 

*)  Der  Band  hat  erst  in  jfingster  Zeit  begonnen,  sich  um  das  Wob] 
und  Webe  der  Landwirtschaft  anzunehmoii :  Bnndcsgus.  über  polizellicbe 
MaBregeln  gegen  Viebsenchen  v.  8.  11.  1872.  Bundesgesetz  betreff,  För- 
derung der  Landirirthschaft  durch  den  Bund  v.  2%  Xll.  1893  mit  Aua- 
fSbrungsgesetz  v.  10.  VU.  1894,  Letzteres  Gesetz  bestimmt  die  Errich- 
tung von  lasdwirtschttftl,  Versucbsanstaltcn,  Förderung  des  landwirtscbaftL 
Unterrichts  Wesens,  FSrdemng  der  Tierzucht  dnrch  Pr&mÜcrungen,  Beitr&ge 
an  Viehifichter  u.  b.  w.  Ankauf  von  Zuchttieren.  Verbesserung  des  Bodens 
durch  Verabreichung  von  Beiträgen.  Maßnahmen  gegen  Sch&dlinge,  die  den 
Landboden  bedrohen.  Unterstützung  der  Versichorungen,  der  landwirtscbaftl. 
Vereine;  VoranstAltung  landwirtschafU.  Ausstellungen  u,  s.  w. 

^  Schon  die  reaktionäre  Regierung  veranstaltete  in  den  Jahren  1824 
nnd  1630  Industrieausstellungen  zur  FSrdemng  der  einheimischen  Industrie. 
(Sta»taTerwalt.-Ber.  1814—30,  S,  523,  Leberberg.  WocheubL  XIII, 
S.  103  fg.).  Die  Absatzgebiete  der  einzelnen  Industrien  werden  ermittelt 
durch  die  Consnln,  vgl.  Leberberg.  Wochenbl  XUI,  S.360fl.  Über  den 
Stand  der  Industrien  imAnfang  des  Jahrhunderts:  Morel,  Abrege,  S.  256  ff. 
Leberberg.  Wochenbl.  z,  B.  m,  S.  2ig.;  IV,  S.  3.     BlöschUI,  S.  257. 
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Wo  sich  Indnatrien  angesiedelt  haben,  entbehrt  die  Landwirt- 
schaft der  nötigen  Arbeitskraft  zu  einer  intensiven  Kultnr,  nnd 
wendet  sich  mit  Vorliebe  eitensiven  Betrieben,  der  Viehzucht  und 
Milchwirtschaft,  zu')-  I^^s  Bedtlrfois  der  industriellen  Ort8chafl«n 
an  Fleisch,  Milch  und  Milchprodukten  macht  diese  teuer  bezahlt 
und  ihre  Erzeugung  profitabler  als  den  Kombau. 

Die  schnelle  Verbindung  nnd  der  leichte  Verkehr  mit  dem 
entlegensten  Aasland,  der  durch  die  Eisenbahnen  und  Dampfschilfe 
vermittelt  wurde,  sowie  die  Zollpolitik  des  Bandes  brachten  auch 
in  den  Jura  billiges  Getreide;  auch  aus  diesem  Orunde  ging  der 
Getreidebau  stark  zurück*). 


>)  st  Brix  sftgt  schon  1830  in  seiner  »ittechrift  an  diu  fiitUchriftcn- 
kommtSBion,  d&B  nicht  die  H&lfto  der  Lebensmittel  in  der  Gemeinde  gcbaul 
weiden,  nnd  dftQ  nur  fünf  Ftunilien  ihren  Eigenbedarf  oircngten  (Stul^- 
uchiv  Bem). 

*)  Schon  unter  der  ariBtokratischen  Regierung  wurden  vereinielte 
HsndelsTertr&go  gcschioesen ;  vgl.  Leberberg.  Wochenbl.  XIII,  8.  9. 
Heatintagc  w&re  fQr  die  Schweii  eine  autonome  Zollpolitik  kaum  mehr 
denkbar. 

Eine.Vergleichung  der  Kompreise  der  Jahre  I8S2-1881  nnd  1888  bis 
1897  ergibt.fnr  den  Jura: 


f  Kernen  (epeautre) 

Wiiien 

Haber 

Gerste 

lhW44Vg 

Ibl.ISkg 

IM  ^50 kg 

lhl=6l^ 

Korumirkt 

Konimftckt 

Komojarkt 

KoraiDirkl 

Durchschnittspreis 
t.  d.  Jahre  1822-1S31 
f6r  1  qu    

Pruntrut 
Fr.  Rp. 
37,73 

DeUbBtg 

Prantfut 

Pruntrut 

l'mnlrat 
1^5,45 

Minimalpreia   (Dnrch- 
Bchnittapr.)  des  Jahres 
1823  in  PrunlMt    .    . 
1826.  in  Dclaberg 

Maiimalpreis  purch- 

Bchnittspr.)  des  Jahres 

1631  in  rnmtrot    .    . 

n.  Delaberg 

27, 4G 
48,71 

83,85 
04,20 

? 
? 

8,12 
10,63 

7,61 
19,50 

1888—1897  von  1  qu. 

Jura 

ä" 

Jura 

Fr.Rp. 

16,11 

Jura 
rr.8p. 
15,93 

Hinimalpreis      (I)urch- 
schnittspr.  d.  J.  1894) 

13,20 

16,0 

14,70 

13,90 

Maxiinalpreis     (Durch- 
schnittspr.  d.  J.  1891) 

18 

30 

22,70 

18,00 

17.40 
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Wie  das  ganze  19.  Jahrhundert  oiiter  dem  Zeichen  der  Qeld- 
«rirtschaft  steht,  so  auch  die  Landwirachail:  es  wird  nicht  mehr 
für  den  eigenen  Bedarf  in  erster  Linie  produziert,  nnd  nur  ein 
Überschuß  in  andre  Erzeugnisse  umgesetzt;  heute  wird  in  erster 
Linie  tOi  den  Verkauf  auf  dem  international  gewordenen  Markte 
und  fOi-  den  Gelderwerb  gearbeitet.  Diesem  Zwecke  sich  anzn- 
passen,  hatte  der  jurassische  Bauer  mit  seinem  freigemachten 
Grundeigentimi  im  19.  Jahrhundert  alle  Muße.  Hente  sind  im 
Jura  die  besten  Einnahmequellen  der  Landwirtschaft. 

1.  die  Milchwirtschaft;  die  frische  Milch  findet  guten  Ab- 
satz in  den  volks-  nnd  indnatriereichen  Ortschaften  des  Landes, 
und  in  benachbarten  Städten,  besonders  in  Basel.  Ebenso  die 
Milchprodokte  *). 

2.  die  Jongriehzucht  ist  besonders  in  den  Freibergen,  aber 
auch  allenthalben  auf  den  Bergen  nnd  Alpen  im  Qbrigen  Jura 
m  Hause;  Gemeinden  nnd  Private  machen  h&nfig  ein  Geschäft 
ans  der  SOmmenmg  von  Vieh  aus  dem  alten  Kantonsteil  *). 
Weniger  wichtig,  aber  in  industriellen  Gegenden  immerhin  be- 
deutend genug  ist  die  Mast  von  Schlachtvieh. 

Ist  t^  eine  ausgiebige  Milchwirtschaft  nnd  Mast  die  Stall- 
ßtterung  allgemein  als  rentabler  anerkannt,  als  die  SSmmemng 
auf  der  Weide,  so  wird  umgekehrt  die  Jnngviehzucht  zur  Er- 
zielnng  gesunder,  widerstandsi^ger  Tiere  mit  Vorliebe  anf  die 
Alpen  verlegt. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Allmendweide  zu  dieser  wirtschaft- 
Uchrai  Umgestaltung? 


Eine  YamiiDdenuig  des  Preises  hat  demnacii  bu  fni  du  Brotkoni 
sUttgefonden.  Bei  dam  öbrigen  Getreide  besteht  der  Vorteil  nur  in  den 
«ichcTeren  Proisen. 

Die  Preise  fBr  die  Jahre  18SS— 1831  sind  aas  den  Marktberichten  dos 
Leberbergiachon  Wochenblattes  VI— XV  geschöpft.  Diejenigen  für  die 
Jahre  1888—1897  »na  der  Statiatiqno  du Canton  de  Borne,  Annee  1891, 
2.  limuson  n.  Annee  1898,  2.  livraison.  Beide  betitelt;  Statistiqno  agricolc 
dn  Jura  beraois.  Das  erste  den  Zeitraum  Ton  1885- 1890,  das  3.  denjenigen 
TUD  1891-1897  nmfaasend. 

■)  Tgl.  Aber  die  Fabrikation  der  Bellelajfcftse  Schatimann,  Schweii. 
Alpenwirtschaft,  1861,  S.  50  ff. 

*)  So  bes.  die  üemeinden  dos  Uünatcrthales.  Mitteilung  dos  Burger- 
gemeindiprisidenten  v.  Münster,  Herrn  Ssucy. 
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Hält  man  zasammen,  daß  der  Getreidebau  Tesentlich  znrfick- 
gegangen  ist,  ond  daa  Zugvieh  sich  deshalb  ganz  erheblich  ver- 
minderte; daß  sowohl  das  noch  gebrauchte  Zugvieh,  als  auch 
das  Milch-  und  Mastvieh  mit  dem  Ertri^  ftuchtbarer  Eunstwiesen 
und  in  Wiesen  au8gelegt«r  Acker  reichlicher  und  vorteilhafter 
im  Stall  gefBttert  werden  kann,  als  frtther  auf  den  Allmenden; 
daß  endlich  die  Jungviehzucht  in  großen  Bezirken  des  Landes 
von  untergeordneter  Bedeutung  ist')  und  dann  auf  den  Alpen 
und  Sennereien  genügend  Raum  findet,  so  muß  die  natOrliche 
Folge  sein,  daß  die  Allmendweiden  nicht  mehr  in  dem  Alaße  ge- 
nutzt werden,  wie  sie  es  zu  ertragen  vermfichten. 

Verlangten  die  bemischen  Oberamtleute  in  den  auf  die  Ver- 
einigung folgenden  Jahren,  daß  die  Tragi^igkeit  der  Allmenden 
geschätzt,  und  sorgfaltige  Aufsicht  geführt  werde,  daß  sie  nicht 
überladen  werden*),  und  waren  die  meisten  (Gemeinden  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  eifrig  bedacht,  ihre  Allmend- 
weiden durch  Kauf  auf  Kosten   des  Privatlandes   zu  erweitern*). 


')  Vgl.  Eikurs  7. 

>)  Horschwyler.  Projet  de  leglemcnt  pour  los  communee  de  la  licutu- 
Duce  soDB  tes  ftuchea  pour  U  jouisa.  dos  pätnrages  cammiinaiu,  vom 
18.  Christmon.  1816. 

*)  Angaben  I>r.  Schneiders  in  der  vorboTat  CommiBsion  fDr  die  Tcr- 
raBsungsroviBion  t.  1846.  (Ballotin  dca  diilibor.  de  I'asBemblee  cod- 
stituantQ  de  la  repnbliqiic  do  Bernc.  Nr.  71,  Sitinng  t  30.  IV.  1846. 
Nr.  128,  Sitinng  rom  39.  VI.  1846): 

Ton  arpcnta  Land  öbortiaupt,    siod  Burgoi^t 

im  Amtsbeiirk  Mfinstcr:  86,800  46,700 

DeUberg:  108,560  50,500 

Pnmtmt;  97,500  85,640 

Couitelary:  80,763  44,688 

Nach  dem  Kataster 

TOD  1832  waren      im  ganzen:      Priratland:      Oemoiadeland: 
432,930  aipcnte   905,389  arp.       127,531  arp. 
nach  dem  von  1843      -  250,747    -  182,178    - 

Nach  der  Berechnung  Dr.  Schneiders  kamen  auf  einen  Einvobner: 

Land  überhaupt  PrfvaÜand 

nach  der  Volksi&hlung  v.  1818  T*/,,  arponta  5°/,g  arpent« 

-      -  -  y.  1846  5V,„  S'/io       - 

Besonders  im  Mfinatortbal   halten    reiche   B&rgergemeinden  lu  hohen 

Frcison  gute  Hatten  gekauft  und  Weiden  daraus  gemacht.    Blfisch  III,  343  fg. 
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Sil  findet  sich  heute  aaf  den  Weiden  der  Bezirke  Prantrut,  Laufen, 
Delsbei^,  Uflnster  nnd  Courtelary  oft  kaum  die  Hälite  des  Vielis, 
(tos  die  Allmendweide  tri^en  konnte;  das  Vieh,  das  auf  die 
Weide  geht,  ist  entweder  Jungvieh  oder  das  Vieh  anner  Leute, 
welche  wenig  oder  keinen  eigenen  Grundbesitz  haben,  und  fQr  die 
Sommerung  ihrer  Knh  oder  ihrer  Ziegen  auf  die  Altmend  an- 
gewiesen sind.  Die  Bauern  fßttem  ihre  MilehkDhe  lieber  im 
StüU,  weil  sie  so  mehr  Milch  geben  und  das  Melken  weniger 
Zeitrerlost  remrsacht'). 

Die  Gemeinden  stehen  daher  an  vielen  Orten  vor  der  Wahl, 
entweder  ihre  Allmenden  zum  gr{)Qten  Teil  nnbenutzt  liegen  zu 
lassen,  oder  aber  eine  andere  Art  ihrer  Benutzung  einzuführen. 
Die  französische  Revolution  hatte  mit  dem  Teilungsgesetz 
von  1793  den  ersten  überstürzten  Versnch  gemacht,  die  Allmen- 
den, ausgenommen  die  Wälder,  samt  und  sonders  der  Einzelwirt- 
schaft in  die  Hände  zu  liefern.  Wir  haben  gesehen,  daß  das 
Ergebnis  dieses  Versuchs  in  den  reformierten  Teilen  des  Bistums, 
mit  Ausnahme  von  Biel,  gleich  Null  war,  nnd  in  den  katholischen 
Bezirken  höchstens  die  kulturfähigen  Teile  der  Allmenden  —  wobei 
es  mit  der  Kuttnrfahigkeit  streng  genommen  wurde  —  oder  bloß 
Stücke  derselben  an  alle  Oemeindeeinwohner  oder  bloß  an  die 
Armen  gegeben  wurden. 

Das  Bestreben  der  bemischen  Oberamtleute  war,  die  AUmen- 
deu  der  armen  Bevölkerung  ebenso  nutzbar  zu  machen,  wie  den 
Viehbesitzem ;  sie  drückten  daher  darauf,  daß  denjenigen,  die 
kein  Vieh,  oder  nur  eine  Kuh  oder  wenige  Ziegen  hätten,   daftir 

Cant.  d.  Berne,  AnnÄc  1898,  2.  Im-,  8.  4 

146460  ha. 
130370  ba,  Dftmlieh 
„Ell  raison  de  l'otendae  dca  pä- 
turagcs  et  dt»  alpagea,  c'cst  TvloTugo 
du  bctail  et  l'industric  laiticrc   qui 
prcdominent.      L'agriculturo    a    udc 
moindre  importancc,  ai  cc  n'eat  dana 
les  valUes  de  Delemont,  de  Porrentruy  et  de  Lanfon". 

■)  Mündliche  Mitteiinngcn  fnr  die  Gemeinden  Sonvillier,  St. Immer, 
Villerct,  Knef,  Beclere,  Nonzlingcn,  Blauen,  Dittingcn,  EBscheni,  Wii, 
'iebsdorf,  Hönater,  Court. 


Nach  der  Statial 

;iqneda( 

eilt  heute: 

acsamtbodcDfUche  dea  Jtua 

Davon  bebaut 

AckerUnd  mit  Garten 

28226  ha 

Wiesen  mit  Baumg&rten 

35588    - 

Weiilen 

20006    - 

Wilder 

46400    - 

Reben 

150    - 
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ein  nm  so  größeres  Stück  Pflanzland  zur  Nutzung  angewiesen 
erhielten,  das  ihnen  jedoch  jederzeit  wieder  entzogen  werden 
konnte,  wenn  sie  es  verwahrlosten. 

Diese  Austeilungen  ron  Pflanzland  (Rfltinen;  lots-,  terraint: 
communanx)  lielt  man  in  dem  Maße  häufiger  werden,  als  der 
Weidbesatz  abnahm,  sie  geschehen  aber  später  nicht  mehr  an  die 
Annen  allein,  sondern  an  alle  ansässigen  Borger,  entweder  mit 
der  Bedingung,  daß  der  EmpfUnger  das  Land  selbst  bebaue  und 
in  Ehren  halte,  bei  Strafe  des  Raekfalls  an  die  Gemeinde,  oder 
mit  ausdrücklicher  Erlaabnis,  die  Stücke  verpachten  zu  dürfen. 
Letztere  Art  hat  den  Vorteil,  daß  die  b^terten  Bauern  ihre 
Stücke,  wenn  sie  ihnen  nicht  besonders  günstig  gelegen  sind, 
regelmäßig  um  einen  ganz  geringen  Zins  Bedürftigen  überlassen, 
und  diese  also  mehr  Vorteil  von  dem  AUmendland  haben,  als  die 
Reichen. 

Diese  Aufteilungen  geschahen  jedoch  im  ganzen  Jura  nirgends 
zu  Privateigentum.  Vielmehr  behält  die  Gemeinde  immer  das 
Eigentum  des  verteilten  Landes  und  überläßt  den  Privaten  bloß 
die  Nutzung  auf  Lebenszeit,  oder  auf  bestimmte  Perioden,  z.  B. 
auf  5,  10,  20  Jahre. 

Meinisberg,  Reiben,  Pieterlen,  B5zingen  haben  nach  dem  Vor- 
bild des  bemischen  Seelandes  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  die  ganze  Allmendweide  in  Bürgerplätze  auf- 
geteilt'). 

Die  Stadt  Laufen,  wo  im  allgemeinen  die  gleichen  Verhält^ 
nisse  bestimmend  wirken,  wie  im  Elsgaa  und  dem  Delsbergthal, 
hat  die  Aufteilung  ziemlich  rasch  in  typischer  Weise  vollzogen; 
auf  dieses  Beispiel  kann  daher  mit  Vorteil  näher  eingetreten  werden. 
Wie  schon  oben,  S.  148  angeführt,  ist  in  Laufen  das  Weidrecht 
auf  Privatgütem  1811  abgeschafft  worden.  In  den  Jahren 
1820  und  1822  stellten  nun  mehrere  Bürger  das  Begehren  um 
Anweisung  von  Pflanzland  an  die  Stadt,  mit  der  Begründung,  daß 
schon  andere  solches  inne  hätten  und  ihnen  das  gleiche  Recht 
zustehe,  und  daß  das  AUmendland,  welches  bisher  zu  Reutenen 
ausgegeben  worden  sei,  um  das  zehnfache  erträglicher  sei,  als 
früher  die  Weide.     1826  stellt  der  Stadtrat  gleichen  AUmendnutzen 

')  Vgl.  mr  Heinisberg:  Juarnal  des  dölibür.  de  l'sBacmblvir 
Constituante  v.  1.  VU.  1831  (Nr.  64). 
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ffir  alle  Bürger  als  Grundsatz  auf,  und  fflhrt  diesen  Qnmdsatz 
folgeodennalien  dnrch:  jede  bQrgerliche  Haushaltung  hat  ein  Reclit 
anf  Pr.  3,60  als  jährlichen  Ertrag  der  Allmend;  der  Wert  der 
Weide  fUr  ein  Pferd,  eine  Kuh,  eine  Ziege  n.  s.  w.  nnd  der  Wert 
einer  Rentäne  wird  dann  abgeschätzt,  und  festgesetzt,  daß  jemand, 
der  mit  dem  Schätznngsbetrage  einer  dieser  Nntznngaarten  allein 
oder  mehrerer  zusammen,  den  Betrag  von  Pr.  3,60  nicht  erreiche, 
für  dag  Qbrige  von  der  Stadt  VergQtiing  erhalten  solle;  wer  mehr 
nutze,  habe  der  Stadt  das  mehrere  zu  vergüten.  Schon  I83I  wird 
aber  partielle  Verteilung  der  Weiden  verlangt,  da  die  Nutzung 
iler  AJUmend  in  natura  einer  Anzahl  Bürger  unmöglich  sei,  da  sie 
kein  Vieh  haben,  und  keine  Fflanzplätze  mehr  verfügbar  seien, 
und  weil  die  Geldentschädigung  keineswegs  dem  Wert  der  Natural- 
entschädigung entspreche.  Verwickelungen  mit  der  Bürgergemeinde 
der  Vorstadt  Laufen  verzögerten  jedoch  eine  endgültige  Erledigung 
der  Angelegenheit.  Erst  1839  wurde  auf  das  Verlangen  von 
33  Bürgern  eine  Kommission  zur  Prüfung  der  Frage  einer  voll- 
ständigen •Aufteilung  der  Weiden  zu  Beutenen  eisgesetzt.  Bei 
einer  Umfrage  erklärten  nur  25  Berechtigte,  die  Allmend  fernerhin 
alä  Weide  nutzen  zu  wollen  und  152  beanspruchten  Reutenenland. 
38  Jucharten  waren  schon  verteilt;  man  beschloß,  weitere  56  Juch- 
art«i  aufzuteilen  und  die  übrige  Allmendweide  vorläufig  noch  als 
Weide  zu  nutzen,  nach  und  nach  aber  teils  aufzuforsten,  teils  in 
knltnrfähigen  Zustand  zn  bringen.  Damit  ist  die  ganze  Lanfener 
Allmend  in  Wald  oder  Kulturland  umgewandelt.  Zu  mJtglichster 
iileichheit  des  Wertes  der  Loose  wurde  das  Kulturland  in  405  Par- 
zellen geteilt,  die  nach  Entfernung,  Boden  nnd  Lage  in  vier  Klassen 
eingeteilt  wurden.  Jeder  Berechtigte  erhielt  sodann  aus  ver- 
schiedenen Klassen  je  ein  Loos.  Diese  Art  der  Verteilung  hatte 
jedoch  den  Übelstand,  daß  die  StQcke  oft  weit  auseinander  lagen 
and  ihre  Bearbeitung  nur  mit  großem  Zeitverlust  geschehen  konnte. 
Seit  1892  wurden  deshalb  keine  Beutenen  mehr  an  die  Bürger 
aasgegeben;  die  Bttrgergemeinde  zog  es  vor,  möglichst  viel  auf- 
zuforsten nnd  das  übrige  zu  verpachten.  Der  Paehterlös  wird 
l'ährlicb  unter  die  Bürger  verteilt"). 

')  Lanfen,  Archiv  der  Bärgcrgem.,  Hr.  4&,  Schriften  über  Landbau, 
1744-1833.  Mr.  148.  Sehriftun  aber  Viohstand  u.  s.  w.  Mündli'olic  Mit- 
tcilangen    des  Herrn  Notar  Heier,   Priaidenten  der  Börgorgom.  Laufen, 
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Eine  durchaus  entfiprechende ,  zwar  nicht  beendigte  Ent- 
wicklung weisen  die  Gemeinden  Zwingen,  Brislach,  Grelüngen, 
Eflschenz  und  Walilen  auf,  während  Liesberg,  Blauen,  Dittingec 
und  Nenzlingen  noch  Weiden  von  einer  gewissen  Äusdehnong 
besitzen'). 

Der  gleiche  Beweggrund,  den  besten  Nutzen  aus  dem  Landi; 
zu  ziehen,  der  im  Laufentltal  die  Umgestaltung  der  Gemeinde- 
weiden in  Wald  oder  Kulturland  verursacht  hat,  wirkt  durcliaus 
gleichartig,  aber  noch  nicht  Qberall  mit  gleicher  Kraft  in  vieleD 
Gemeinden  des  Delsberg-,  Münster-  und  St.  Immerthaies.  Der 
Erfolg  ist  bei  ihnen  durchaus  der  gleiche,  wie  im  Laufenthal; 
Vermehrte  Verteilungen  von  Kulturland  an  die  Berech- 
tigten; Aufforstungen  auf  dem  nicht  baufähigen  Land*)'). 


■)  Bittscbr.  dur  Gum.  Brisl&cL  an  das  Dcpart.  des  Inncni  (1S30). 
betr.  Tcilhaftmachnng  der  ämiorn  burgerl.  Bevölkerung  an  den  AllmcDdcn 
durch  Vertöilnng  Ton  Pflanzland.  (Arob.  dos  Dep.  dos  Innorn.)  Mändlicho 
Mittoilungon  der  HH.  Heicr  von  Lauren,  Nunzlingen,  RSscheni,  Zwingen  n. 
Licsbc^.  In  Rüschonz  soll  ein  weiterer  Teil  der  bisher.  Allra endweide  in 
KnltorlBod  anegegoben  werden.  Dabei  wird,  wie  früher  schon,  folgcndcr- 
maßon  verfahren.  Die  Gemeinde  selbst  l&Qt  die  Weide  ambrechen  und  das 
urBte  Jahr  mit  Getreide  bepflanzen.  Der  Eeinertrag  fliellt  in  die  Kaaac  Art 
Börgergemoinde  oder  wird  verteilt:  erst  nach  diesem  Jahr  wird  das  nun 
urbare  Land  an  die  einzelnen  Bürger  verteilt. 

^)  Delsberg.  Bürgorgenicinde  besitzt  gemftß  Ausscheidangsvortrag  lun 
1866  IL  20.  an  bebautem  Allmcndland  489  Juch.  157  Rnten;  W.-rt: 
Fr.  183,580.  Allmendweide  (ohne  Berge)  21:8  Jucbarten;  Wert:  Pr.  47,159. 
Morachwyier  Entscheid  dea  Regifirnngsrates  v.  31.  III.  1838  im 
Streit  iwiBchcu  Bauern,  die  ausscblieOIich  Woidc  wollen  n.  den  Armen,  dir 
Pflaiizplatze  wollen.  Hiernach  Reglement  de  jouissance  v.  II.  L  1344. 
Mutzwylur.  Reglern,  de  jouissance  v.  26.  IIL  1884;  die  1866  gcmaclitf 
Teilung  des  Kulturlandes  in  103  Loose,  wovun  jedes  4  ParaollcD  in  vier 
verschiedenen  Klassen  Landes  nuifasatu,  wird  beibehalten,  aber  bloß  (ür  drei 
Klausen.  Die>iertc  Klasse  Liuides  ist  gemäß  BoschluO  v.  15.  l.  1880  aaf- 
gcforatet  worden.  Mitteilung,  Mündliche,  der  HU.  Bärgergem.  pr^. 
v.  Sonvillier,  St.  Immer  n.  Tilloret.  In  St.  l^raitz  verlangten  1839  16  Bürger 
vom  Departement  des  Innern  die  Teilung  der  Qemeindcgüter.  Dies  Gcaucb 
wird  von  der^Bürgorgenieinde  verworfen  (Chevre  S,  747);  1858  wird  jedoch 
die  Vertuilnng  der  Allmend  iiir  Kultur  an  die  Bürger  bescblossen  (Chevre, 
S.  769).  Die  Aufteilung  der  Allmend  in  Muntnielun,  einer  Gemeinde,  dii' 
nur  ans  einzelnen  Höfen  und  kleinen  Weilern,  and  nicht  mit  einem  Dorf 
als  Kern  besteht,  fand  dagegen  gleich  nach  der  Vereinigung  des  Jura  mll 
dem  Kt.  Born  unter  Genehmigung  der  Regierung  statt,  u.  zwar,    da  Uinlicli 
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Überall  da,  wo  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  sogen, 
^mischte  Gemeinden  bestehen,  besonders  im  Elagaa,  wird  bei  der 
.iudening  in  der  Beantzang  der  AUmend  weniger  auf  den  Vorteil 
des  einzelnen  Bürgers  geachtet,  wie  ea  eine  Bürgergemeinde  tun 
kann,  die  selbst  fast  keine  Bedürfnisse  hat,  als  auf  einen  möglichst 
hohen  Ertri^  für  die  durch  die  Ortsausgaben  belastete  Qemeinde- 
iisse.  Die  gemischten  Gemeinden  ziehen,  seit  in  neuerer  Zeit  die 
Oitslasten  so  bedeutend  geworden  sind,  der  Ausgabe  von  Pflanz- 
plltzen  an  die  Bürger  regelmäßig  die  Verpachtung  des  AUmend- 
landes  in  größeren  Stücken,  als  Weide  oder  Kulturland,  als  ein- 
träglicher Tor.  Auch  in  den  gemischten  Gemeinden  wird,  meist 
aas  eigenem  Antrieb,  mitunter  aber  nur  auf  das  Antreiben  der 
staatlichen  Forstorgane  hin  eine  größere  Aufinerksamkeit  auf  die 
Aufforstung  bisheriger  Weiden  verwendet  *). 


wie  heute  in  verscbiedenen  .gectione*  der  Frcibei^c  Miteigentum  dor  ver- 
schieden en  Onuidbesitzer  des  Ortes  ui  der  Allmcnd  angenommen  wird 
[Praisuleb),  nicht  nur  wirtschaftlich,  sondern  anch  rechtlich,  >.\i  Eigentum: 
•lea  puticnliors  j  ont  gagnä.     Ufus  la  commune" i'  Chevre,  S.  801. 

^  Vielleicht  woniger  der  „Fortschritt  der  Wirtschaft",  d.  b. 
du  Erfordernis  einer  vermehrten  Produktion,  als  eben  die  ünabtrSglichkeit 
der  Allmend  als  Weide  hat  viele  Anfteilungen  hcrvor^^urafen.  Oft  war  jcdon- 
falU  beides  der  Grund  zur  Aufteilung.  Vgl.  Bücher,  Die  Alimend 
ia  ihrer  wirtschaftl.  u.  sozialen  Bedeutung  (in  Soziale  Streitfragen 
Heft  in,  1902).    Vgl.  folg.  Anm. 

')  Vgl.  8.  172,  Anm.  2.  i.  B.  Bubendorf,  Reglement  forestier,  vom 
30.  VIL  1S37.  Uündl.  Mitteilungen  des  U.  Forstinspcctor  Anklin  in 
Prnatntt.  Die  Bürger  beziehen  Nutzungen  nur  noch  in  Bui,  Kefcnach,  Kui>f 
und  Biclfare.  In  Bui  wird  diese  Art  dor  Nutzung  wahrscheinlich  aufhören 
■cgen  der  Kosten,  die  eine  gogenw&rtig  zu  errichtende  Wasserversorgung 
lerursacht.  Jn  Eaef  wird  gegenwärtig  ein  gioHes  Stück  Wald  an^eforstet. 
I>assclbe  ist  fllr  die  Nordseitc  des  Tales  bei  Damvant  u.  Becicre  in  Aus- 
sicht genommen. 

Braichet,  Des  anciens  pätnrages  boises  de  l'AJoie  convertis  en 
cantons  cemmunaax  et  des  moyons  d'en  tirer  parti,  in  den  Actos  I87G 
3. 119  ff.  achl&gt  für  den  Aekerhan,  der  wegen  des  Aufkommens  der  Industrie 
der  Anne  entbehre,  die  Jungviehiucht  zum  Teil  aufgegeben  habe  und  die 
PBaniplStze  wegen  Hangel  an  Mist  nicht  intensiv  bebauen  könne,  vor,  auf 
gat«m  und  mittlorom  Land  Pachlhöfc  zu  errichten  und  zu  Gunsten  der  Ge- 
meinden zu  verpachten,  schlechtes  Land  aber  soll  aufgeforstet  werden.  Nach 
ihm  sind  (1876)  trotz  der  h&ofigen  Aufteilungen  zu  PflauKplätzcn  noch  40$ 
des  Landtts  Wald  und  Weide.    Die  AusfGhrsngen  Braichcts  bestAtigcn  das 
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So  sind  heute  die  wirtschaftlichen  Vorbedingnngen  lo  einer 
Äufteilnug  der  Allmend  in  großen  Teilen  des  Landes  vorhanden; 
eine  Anfteilnng  zor  Nntznng  hat  auch  vielerorts  stattgefunden 
und  wird,  wenn  die  Entwicklnng  der  Dinge  wie  bisher  weiter- 
schreitet, anch  femer  noch  stattfinden. 

Ihren  frohem  Wert  besitzen  die  Allmenden  nnr  noch  da,  wo 
alle  oder  einzelne  der  folgenden  Gründe  vorliegen: 

1.  wo  die  alte  Bewirtschaftongsart  des  Landes  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  beibehalten  worden  ist,  wo  insbesondere  das  Recht 
auf  den  zweiten  Banb  der  Privatgrandstücke  noch  der  Gemeinde 
zusteht. 

2.  wo  der  Boden  seiner  natQrlichen  Beschaffenheit  nach  felsig 
und  unabtr^lich  ist  and  seiner  großen  Ausdehnung  und  des 
Klimas  wegen  einer  intensiven  Kultur  nicht  zugänglich  ist. 

3.  wo  das  Hauptgewicht  der  Landwirtschaft  anf  der  Jungvieb- 
zncht  li^t  (vgl.  S.  168  fg.). 

Der  letzte  Punkt  bedarf  keiner  weitem  Erörterung.  Der 
zweitangefQhrte  Punkt  war  es,  der  die  bemische  Begierang  im 
Jahre  1816  veranlaßte,  die  Freiberge,  Lajoui  und  Les  Genevez 
von  dem  obligatorischen  Loskaof  des  Weidrechts  nach  dem  Blumea 
auszunehmen,  und  die  alte  Bewirtschaftnngsart  des  Landes  also 
darin  beizubehalten.  Es  schien  besser,  keine  allgemeine  Regel  Itir 
das  ganze -Land  aufzustellen,  sondern  es  den  einzelnen  Privat«» 
und  Gemeinden  zu  überlassen,  ob  sie  die  Ablösung  bei  ihren  be- 
sonderen Lage-  und  Bodenverhältnissen  ffir  vorteilhaft  erachteten 
und  dnrchführt«n  oder  nicht.  Da  aber  die  Privatgrandstücke  unter 
diesen  Umständen  wenig  Futter  ertragen  und  der  Unternehmungs- 
geist zu  Verbesserangen  der  Kultur  sehr  stark  gehemmt  wird,  — 
es  ist  statistisch  nacBgewiesen,  dass  die  Freiberge  gar  kein  Kunst- 
futter  bauen  —  so  sind  die  Viehbesitzer  notwendig  daranf  ange- 
wiesen, Futter  von  auswärts  zu  kaufen,  und  das  Vieh  so  lange 
als  möglich  auf  der  Weide  zu  lassen.  Die  Weide  ist  daher  un- 
bedingt nötig  und  kann  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  znr  Einzel- 
nutzung  aufgeteilt  werden.     Nur  ganz   wenige   freibergische  Ge- 

in  »or.  Anm.  Gesagte;  u.Bncher  lit,  S.  9:  „eine  bloOo  Vcnnehrang des  Acfcer- 
landc«,  ohne  daß  zugleich  die  Betriebsmittel  vurmchit  werden,  ist  föi  den 
Landwirt  ein  sehr  awoifolhafter  Vorteil,  da  er  auf  dieser  größeren  ßodcn- 
fläclio  d&nn  extensiver  wirtschaften  muß,   als  or  bisher  gowirtschaRct  ist". 
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meinden  haben  das  Weidrecht  ftof  den  PhratgrundstOcken  mit  der 
erforderlichen  Dreiviertelmehrheit  abgeschafft,  und  haben  davon 
nnr  gut«  Wirkungen  verspürt ')■  In  andern  aber  wird  der  Raub- 
bau anf  dem  Wjesland  ao  weit  getrieben,  daß  jeder  Gmndeigen- 
tümer  anf  einem  Zehntel  seines  Landes  nach  seiner  Wahl  den 
Raab  mähen  darf  (droit  de  la  dixi^e),  was  bei  der  geringen 
Pfiffe,  die  dem  Land  nebenbei  zu  Teil  wird,  nach  nnd  nach  seine 
ErschÖpfimg  herböfOhrt  *). 

Die  BedentODg  der  Ällmend  im  19.  Jahrhundert  in  den  ver- 
^hiedeneoi  Landesteilen  des  Jura  spiegelt  sich  klar  wieder  in  den 
Ergebnissen  der  Yiehzählungen  und  läSt  sich  nach  dem  Qesagten 
ohne  weiteres  daraas  ablesen. 

m.  Die  Forstwirtschaft  der  Gemeinden  bewegte  sich  seit 
1815  unter  strenger  Aufsicht  in  den  staatlich  gesteckten  Schranken. 

Die  Gesetzgebong  der  ahstAkratischen  Regierung  suchte  die 
Forsten  durch  ähnliche  Maßnahmen  zn  schätzen,  wie  s.  %.  die 
Bischöfe:  der  Holzverkauf  zum  Verkohlen,  zur  Ansfnhr  zu  Wasser 
Dod  zu  Lande,  konnte  nur  noch  mit  besonderer  Bewilligung  von 
Schultheiß  und  Kleinem  Bat  anf  das  Gntachten  der  Finanzkammer 
hin  geschehen.  Das  Weidrecht  der  Gemeinden  in  den  Staats- 
väldem  wurde  stillschweigend  vollständig  abgeschafft,  und  das 
Sammeln  dlirren  Holzes  darin  sehr  beschränkt.  Bleibende  Wald- 
ansreutongen  bedürfen  der  Bewilligung  des  Finanzrates.  Die 
Teilung  von  Gemeindewälderu  ist  untersagt*). 


■)  Abgeschafft  in  Loe  Bois  (BnediBholi).  Große  Änatrongnngcn  inr 
Abschftffoiig  macht  gegen« Bitig  H.  Großrat  Brahior  in  der  Gomeiiidc  Lajoiix. 

Umgekehrt  rerlangte  Bebevoliei  im  Jahri'  1830  Wicdurhcratcllung 
d«g  „parconrs*,  weil  wogen  do8  rauhen  Klima's  die  Kultnr  von  Kunstrutter 
nnmnglich  aeL  Die  fast  gleich  hoch  goicgcno  Gonieindo  Saulcy  dagegen 
ist  mit  der  ÄbschaSong  des  parcourg  wohl  zafrioden.  (M&ndlicho  Hit- 
Uilungen). 

*)  Los  Gonovez.  Hfiodliche  Mitteilung  des  Horm  Bürgergem.-PrAsi- 
dcnton,  der  aber  eelbat  mit  dieser  Begolung  einrerstandon  ist,  weil  er  Bolbat 
einen  so  groBeo  Grundbesibz  bebaut,  daß  ihm  nur  eiteusive  Kultur  mOglich  ist, 

^  Verbot  unbefugter  EolzscbUge  in  den  IcberbcrgischcD 
Ämtern  vom  31.  Henmonat  181G.  Dekret  betr.  Beschrftnknng  der 
Waldtheilnngen  v.  Ö.  Honmon.  1811.  Verbot,  Waldungen  ohne  Be- 
villigong  sQBznrofiton  t.  9.  Heom.  1617.  Circular  des  Kleinen 
liatcs  an  die  leberborg.  Oberftmtor  vom  31.  Heumonat  ISIC, 
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Der  Zweck  der  Begienmg  war  dabei:  1.  den  Holzbedarf  far 
die  einzelnen  Gegenden  und  Ortschaften  bleibend  zu  sichern,  ins- 
besondere itir  die  hinlängliclie  Beholzung  der  Annen  zu  sorgen: 
2.  zu  verhüten,  daß  „die  vielen  im  Lande  vorhandenen  Gewerbe 
„nicht  mit  der  Zeit  ans  Mangel  an  Holz  stille  8t«heD  nnd  mithin 
„eine  der  reichhaltigsten  Erwerbsquellen  des  Landes  versiegtn 
„mflsste" '). 

Die  Regierung  vertrat  mit  diesen  landesväterlich  vorsorglieheo 
Maßregeln  den  eigentlich  in  die  Zeiten  der  Naturalwirtschaft 
passenden  Zweck,  fOr  das  unmittelbare  natQrliche  Bedarfbis  der 
Landeseinwohner  zu  sorgen^). 

Die  Begiemng  der  dreißiger  Jahre  greift  dagegen,  ikie  in 
andern  Punkten,  so  anch  hier,  die  Ansichten  und  Regelung  der 
franzCsischen  Bevolntion  wieder  auf:  die  Waldungen  sind  ein 
Kapital,  dessen  Verwaltung  dem  Eigentümer  grundsätzlich  freistellt. 
Dieser  Grundsatz  ist  in  der  Forstordnung  von  1836  für  diePrivat- 
wälder  unbeschränkt  anerkannt.  Für  die  GemeindewäldeT  —  Staats- 
wälder fallen  hier  außer  Betracht  —  ist  jedoch  die  Oberanfsiclit 
der  Regierung  beibehalten,  um  anch  für  diesen  Teil  des  Gemeinde- 
vermQgens  eine  geordnete  nachhaltige  Wirtschaft  zu  erzieleu.  Die 
Aufstellung  von  Wirtschaftsplänen  nnd  die  Verbindlichkeit,  die 
Gemeindewälder    auszumarcheo    und    Pläne   davon   anfznnehmen, 

')  Tor.  Aniu.  Qniqnerei,  Not.  histor,  ot  statistiqno  snr  los  Minfs 
loB  Forüta  et  les  forges  de  Tanc.  ev.  de  B41e,  1S55,  S.  69. 

')  Abschaffung  dieser  Forstgcäotzgcbung  wurdo  1830  verl&ngt  von  cinor 
groBoD  Z&hl  dolBborgiachcr,  elsgauiBcher  und  Treib orgiscb er  Qemcindon.  Vii'li' 
Gcmcindeii  anch  dos  Mnosterthales  verlangen  Wiedorhorstcllang  des  ^Vci<i- 
rechts  der  GoinciDdcn  in  den  üochw&ldem  und  SUtnierung  der  Pflicht  iis 
Staates,  frische  Schl&go  in  den  Hochw&ldem  Gelbst  gegen  den  Weidgang 
einxuhegcn.  Vun  Gemeinden  des  ganxcn  Landes  wird  dem  Staat  das  Jigd- 
nnd  Fischrogal  bestritten  und  dasselbe  als  AnsfluO  des  Eigentums  der 
Gemeinde  an  ihrem  Dann  beansprucht.  Verciniolte  Begehron  werden  inf 
Gostattung  dca  SammeUs  Ten  d&rrcm  Holt  in  den  Staatsw&ldem  gestellt 
Viele  laufenthalische  Gemeinden  verlangen  Feststellung  der  Staatswilder 
durch  eine  Commission  (1831):  „ehemals  waren  die  a&mtlichen  WalduDgcn 
des  Laufenthals  in  drei  Klassen,  n&mlich  in  Hoch-,  Bann-  nnd  leichte 
Gemein dswaldnngcn  eingeteilt  nnd  die  Aufsicht,  keineswegs  aber  das  Eigen- 
tumsrecht darüber  dem  Fnrstbischof  durch  Vertrag  tod  1601  Sborlisstn 
worden.  Aus  allen  diesen  Waldungen  hatten  die  ücinoinden  unstreitig  .  -  - 
das  NatznicDungBrechf  .  .  .  (vgl.  daza  aber  hier  S.  100  fg.). 
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werden,  allenlings  oline  nennenswerten  Erfolg,  als  Grundsatz  anf- 
gestelib  F&r  das  ordentliche  Bedürfnis  der  G^neinde  an  Ban- 
mi  Brennholz  sollen  jährlich  ordentliche  Schläge')  vorge- 
Dommen  werden ;  der  Gemeinderat  hat  die  Befngnis,  die  Stämme 
hterfDr  anzuzeichnen,  zur  Fällung,  Verabfolgung  oder  Versteigerung 
des  Holzes  zu  schreiten,  ohne  dazu  einer  besonderen  Bevilligong 
la  bedOrfen.  Will  eine  Gemeinde  zu  andern  Zwecken  Holz 
sohlagen,  so  braucht  sie  iHr  diesen  außerordentlichen  Schlag*) 
je  nach  seiner  GrOße  die  Bewilligung  des  Regiemngs  Statthalters 
oder  des  Begieningsrates.  Auch  in  diesem  Falle  bestimmt,  wenn 
nicht  eine  hfihere  Behßrde  anders  verfügt  hat,  der  Gnneinderat 
die  Stelle  des  vorzunehmenden  Holzschlages ,  die  Art  des  Haoes, 
die  Art  des  Wiederaufwuchses  u.  s.  w.,  allerdings  nnt«r  Elinholung 
des  Befindens  des  GemeindefOrsters  *). 

Zur  Sicherung  des  gegenwärtigen  Waldbestandes  verbietet 
auch  die  DreiBiger-Regiemng  das  bleibende  Ausreuten  von  Wald 
ohne  besondere  Bewilligung  des  Begiemngsrates.  Der  Handel  mit 
Holz  jeder  Art  wird  aber  sowohl  im  Innern  der  Schweiz,  als  ins 
Ausland  frei  erklärt,  mit  Ausnahme  des  von  den  Gemeinden 
an  ihre  Angehangen  für  Bauten  oder  Reparaturen  zugewiesene 
Holz,  das  seiner  Bestimmung  gemäB  verwendet  werden  muß.  Von 
aosgefnhitem  Holz  wird  eine  Ansfnhrgebflhr  erhoben. 

Die  Regierang  glaubte  damit  zugleich  der  Freiheit  des  fhgcn- 
tnms  and  des  Handels  und  der  notwendigen  Sorge  i^r  das  Ge- 
raeinderermfigen  Qenttge  geleistet  zu  haben  und  vertraute  auf  den 
wirtschaftlichen  Egoismus  der  Gemeinden  als  Garanten  einer  guten 
Waldpflege  ")■ 

Schon  im  gleichen  Jahr  zeigten  sich  aber  im  Holzverbraoch 


')  Das  gleiche  Inititnt  und  der  gleiche  Ausdrack  hatte  im  Jora  schon 
■ihrend  der  franzSi.  Kevol.  gegolten,  vgl.  8.  157  mit  Anm.  8. 

*)  Dekret  über  d.  Forstoeaon  in  den  Amtsbei.  des  Leber- 
bergs  T.  4.  Hai  1836.  Die  in  8.  I7ß  Anm.  2.  angcfiihrtun  Bugahren  worden 
meist  bewilligt  darch  folgende  för  imsorn  GogcnBt»nd  weniger  «richtigen 
Erlasse:  GeeetK  aber  die  Jagd  t.  39.  Brachm.  1832.  Verordnnng  d. 
Kegier.-Ratea  über  d.  EiDgammcIn  von  Holi  in  don  Staats- 
«aldangen  v.  8.  Chriahnon.  18S2.  Gesetz  fiber  die  Auefibung  der 
Fischerei  vom  26.  Hontoiig  1833. 

^  V.  Miaskowaki,  Vorfusung  S.  87,  Allgemeinos. 
Baanafakrt,  Dl*  AUatnd  Im  Btner  Jon  12 
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der  Gemeinden  erhebliche  Mißstände  >).  Die  Gemeinden  t«ilt«ii 
nämlich  zwei  bis  dreimal  stärkere  Holzgaben  aus,  als  in  frühcra 
Jahren;  die  Empfänger  verkauElen  natürlich  sofort,  was  sie  nicht 
selbst  brauchten.  So  nmgingen  die  selbständig  gewordenen  lie- 
meinden  die  außerordentlichen  Schläge,  die  der  Gemeindekasse  zu 
Gate  gekommen  wären,  am  ihre  einzelnen  Mitglieder  auf  Konten 
der  Gesamtheit  zu  bereichern.  FQr  die  Gemeinden  wnrde  dieser 
neue  Übelstand  beseitigt  durch  die  Vorschrift,  daß  bis  zur  Anf- 
stetlung  von  Waldnirtschaftsplänen  keine  stärkeren  jährlich<'ii 
„ordentlichen"  Schläge  stattfinden  dflrften,  als  im  Jahre  1S30 
vorgenommen  worden  seien*).  Diese  nachträgliche  Bestimmung 
konnte  aber  doch  nicht  rerhindem,  daß  die  Privatwälder  in  leicht- 
sinnigster Weise  abgeholzt  und  zu  Geld  gemacht  wurden  uad 
Gemeinden  und  Private  Nachpflanzungen  mit  ungenügender  Sorg- 
falt vornahmen^. 

Eine  entschiedene  Wendung  zum  bessern  erfnhr  die  Watd- 
pflflge  der  jurassischen   Gemeinden   durch   das   Gesetz    Qb«'  die 

■)  BlOsch  in,  8.  211  fg.  Ein  otis  der  „Berncr  Zeitang"  übersetitor 
und  abgedrncktei  Artikel  des  Leborborg.  Wochenbl.  XT.  S.  321  Mgt: 
„qui  est  -  CO  qui  osoiait  affirmor  quc  notio  peuple  od  f^enöral  soit  dout' 
d'usei  de  Bens  et  de  prndonco  poor  no  faire  qn'un  usagc  toujoDTs  laisonnabli' 

do  l'tiiiginciitBtioii  de  ses  libert^a 7    Ainsi   l'an  voit  de  pctiU 

proprietaircB  abattro  leurs  forüts  pour  en  tirer  de  Targent  comptant,  d'antrcs 
engagöi  lours  tenea  ponr  emprunter  k  de  moindrea  iDterüts,  d'antreg  calculut 
quo  IcB  etofles  qu'ils  acbeteot  aoot  d'one  cortsina  fa^on  moins  chere»  qne 
cdIcB  qn'iU  pourraient  fabriquer  avec  les  produits  de  lern  propie  cnltiiTr. 
Voili  Ic  premior  fruit  de  la  civilisation.  Lc  jugcment  sc  develuppe,  un  pen 
mais  pas  suffisammcnt.  Ces  gcns-ü  ne  pcnsont  pas  quo  lea  aapins  snnt 
Icnts  k  rccroitre,  que  l'argcnt  cmprunt^  ne  a'emploie  paa  tonjoura  ntilcniciiL 
et  qu'cn  renoncant  k  tiicr  peDiblemont  de  Ioofb  torroa  co  qu'ila  achetont  ■ 
ai  bon  inarchc,  ila  rcnonccnt  k  peu  prea  a  tonte  occupation  pToductiTe". .  -  ■ 

»)  Kreisschreibon  de  a  Regiernngara tos  an  die  jnraas.  Bc- 
giorungastattbaltor  betr.  Verabreichung  dei  Jabrholigabcn  t. 
30.  Herbstmonat  1836.  Kreiaschr.  d.  Keg.-ßatos  an  die  jaiaaa.  Bfg.- 
Statthalter  betr.  HolzTork&nfe  der  Qomeindcn  vom  SO.  Herbat- 
mimat  1836. 

^  Quiqnorez,  Not  hiat.  et  «tatiat  aur  lea  Minea,  Forcts  et  Forgca 
etc.  S.  69  fg.;  „quand  un  peuple  n'cst  pas  asscz  sage  pnur  nninager  ses  foit'ta. 
c'oat  au  gouvomcmcnt  ä  ;  veiller,  et  il  oat  toujciura  fort  regrottablc,  qu'il 
ne  prenne  que  tardiTomont  des  mosures  ....  punr  nrn'tor  nn  mal  qoi  ■ 
dcjä  Tuinc  taut  de  contr^oa.'' 
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Errichtang  von  ■Waldwirtschaftsplänen  vom  19.  März  1860.-  Dieses 
Gesetz  stellt  kategorisch  die  Verpflichtimg  aller  Gemeinden  auf, 
im  Lauf  der  näcbstea  fQnfzehn  Jahre  Qber  ihre  Waldungen 
Wirtschartspläne  nach  forstwirtschaftlichen  Gnindsätzen  anfznstellen 
und  dem  Begierangsrat  zur  Genehmigung  vorzulegen.  Die  Wald- 
natzuDgsreglemente  der  Gemeinden  sind  auf  den  Wirtschaflsptan 
M  begründen  and  soUfeD  dementsprechend  verändert  werden. 

Gin  Gesetz  vom  ersten  Christmonat  1860  verbietet  außerdem 
die  bleibende  Äusreutung  von  irgendwelchem  Waldboden  ohne  die 
(ieDebmignng  des  Regiemogsrates.  Diese  Genehmigung  darf  nicht 
erteilt  werden ,  wo  die  Waldungen  zum  Schutz  gegen  nachteilige 
Naturereignisse  dienen,  wo  die  Aasrentung  eine  Verschlechterung 
des  Bodens  zur  Folge  hätte,  wo  die  Ausreatung  Ltlcken  in  den 
ffaldverband  brache,  oder  die  Austößer  zu  weitem  Ausreutungs- 
begehren  veranlaßt«.  Im  atigemeinen  wird  die  Äusreutung  Ober- 
haupt nur  gestattet  gegen  Aufforatang  eines  Landstückes,  das  den 
gleichen  Eürtrag  verspricht,  wie  das  ausgereutete  Stück  Waldbodcn. 

Die  Forstpolizei  des  Staates  Aber  die  Gemeindewälder  steht 
3eit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  im  ganzen  Kanton  Bern  nicht 
mehr  in  erster  Linie  unter  dem  Zeichen  der  väterlichen  Fürsorge 
für  das  natürliche  Bedürfnis  der  Einwohnerschaft,  auch  nicht  mehr 
QDter  dem  der  Darchfühmng  des  Privatrechtsgedankens ,  sondern 
fUgt  sich  dem  Gedanken  der  Sorge  für  das  allgemeine  Wohl  des 
Staatsgebiets,  einem  Gedanken,  der  in  der  Einteilung  der  Wälder 
in  Schutzwälder,  Wälder  auf  absolotem  Waldboden  (Erwerbswälder) 
und  Luxaswälder  seinen  Ausdruck  findet*).  Diese  Einteilung  der 
Wälder  und  die  ihr  entsprechende  Art  der  neuem  Forstverwaltung 
berücksichtigt  zum  ersten  Mal  die  Grundsätze  des  privaten  and 
des  öffentlichen  Kechts  im  richtigen  Verhältnis  für  die  Waldungen  *). 

Hoffen  wir,  daß  es  dem  Kantou  und  dem  Bund  mit  dem 
neoen  Gesetzentwurf*)  über  die  Porstaufsicht  gelinge,  den  Gedanken 
weh  im  Jura  vollständig  in  die  Tat  nmznsetzen. 

')  Vgl.  T.  MiaakowBki,  Verfasanng,  8,  89  ff, 

*)  Prej,  Le  reboiaemont  du  Chaaeeral  ot  des  Frwiches-Montagnea  in 
Actes  1891  (gedruckt  1893)  S.  69.  Quiqnoroz,  Nolicc  sur  le  diiboiscmeiit 
des  FranclieB-IlfontRgneB,  in  den  M^moirea  des  forestiera  du  Jura   1872. 

*)  Amtl.  Btcnogr.  Bulletin  der  schweizer.  BundesTcrsamin- 
Inng  1901,  8.  571  ff.,  GOO  ff.     1902,  8. 135  ff. 

12' 
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B.  Das  Recht  an  der  Allmend. 

Die  provisorische  Veriassang  des  Kantons  Bern  vom  '2i.  De- 
zember 1818  nnd  mit  ihr  in  Ühereinstimmong  aach  die  Ver- 
einignng8nrknnde  Tom  14./20.  Wintermonat  1815  begründen  alle 
politischen  Bechte  auf  das  Ortsbürgerrecht.  Art.  17.  der  Ver- 
einigangsarktmde  bestimmt  knrz,  daß  die  Bürgerrechte  im  Leber- 
berg hergestellt  werden  sollen;  die  Befugnisse  der  Bargergemeinden 
za  Stadt  nnd  Land  znr  Aufnahme  neuer  Bürger  sollen  die  gleichen 
sein,  wie  im  alten  Kantonsteil,  allerdings  miter  Vorbehalt  bf- 
äonderer  Verfügungen  der  Regierung  über  die  bürgerliche  Exiatenz 
derjenigen  Fremden,  die  unter  der  französischen  Verfassung  im 
Lande  Grundeigentum  erworben  haben. 

Am  29.  April  1816  erging  das  für  die  heute  im  Jura 
herrschenden  Zustände  grundlegende  „Reglement  über  die  Her- 
stellung der  Bürgerrechte",  welches  durch  eine  „Instruktion  und 
Erläuterung"  vom  18,  September  1816  in  einzelnen  Punkten  er- 
weitert wurde. 

Wie  man  aus  der  Vorrede  zum  Reglement,  sowie  vor  allem 
aus  der  Art  der  Durchführung  erkennt'),  ist  die  Wiedereinführung 
der  Bürgerrechte  von  der  bemischen  Regierung  durchaus  nicht 
etwa  in  engherziger  Weise  an   die  Hand  genommen  worden;    e.< 

■)  Circnlar  v.  22.  Mai  1816;  der  Kleine  Rat  au  die  leberberg.  Obcr- 
Imtcr:  „anscro  Absicht  dabüi  (bei  ErlftB  des  Regloments  nbor  Herstcllnng 
dar  Borgcrachaften)  war,  den  notwendigen  onct  natürlichen  UntitrEchicd 
zwischen  Borgern  und  Einwohnern,  welche  durch  die  französischen  Gesetio 
aufi^chobcn  worden,  wieder  herzustellen,  die  Ecchtc  der  ersten  anzuerkennen. 
dennoch  aber  auf  die  billigen  Anspräche  der  seit  geraumer  Zeit  in  dortigen 
Gemeinden  angesiedelten  Fremden  mSglichst  Rflcksicht  la  nehmen,  nnd  da- 
durch allen  Stoff  der  Feindschaft,  der  sich  zwischen  beiden  Klassen  gciufiert 
haben  möchte,  abinlegon. 

So  schwierig  dieses  Untemehmon  gewesen,  und  da  bei  der  UnmSglii^h- 
keit,  alle  Fftllo  voMuseheu,  immerhin  einige  willkOrlichc  Regeln  angenommen 
werden  muDton,  so  empfehlen  wir  Euch  ins  besonders,  alles  was  von  lüuch 
abhangen  mag,  dazu  bejzutragon,  daQ  die  Aufnahme  derjenigen  Fremden. 
welche  guter  Anffhhrung  sind,  nnd  sich  im  Fall  dieses  Gesetzes  befinden, 
von  den  Gemeinden  in  einem  Geist  der  Eintracht  und  Vcrtriglichkoit  ge- 
schehe, und  die  Schwierigkeiten  eher  vermindert  als  vermehrt  werden."  -  ■  - 

Über  die  Wiederherstellung  einer  einzelnen  Bürgorgemcindc;  K  nhler,  S., 
Retablissement  de  la  bourgeoisie  de  I'orrontruj  (1815—1818)  in  den  Artes 
1885-88,  8.  129  IT. 
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mirde  dabei  alle  nur  mßgUche  Bficksicht  genommen  auf  die  be- 
^ndem  ümstäDde,  die  in  den  nördlichen  Teilen  des  Bistoms  ge- 
herrscht hatten,  wo  die  Hintersassen  neben  den  BQrgem  gewisse 
Weide-  and  Holzgerecbtigkeiten  ansgeObt  hatten,  nnd  anf  die 
ziemlich  zahlreichen  Einwanderer,  die  während  des  Anscblnsses 
an  Frankreich  ihres  Qnmdbesitzes  wegen  die  Allmenden  mitgenntzt 
hatten.  War  einmal  das  Ziel  der  Regierung  die  EinfiUinuig  ge- 
schloasener  Ortsbflrgergemeinden,  so  läßt  sich  eine  wohlwollendere 
Berficksiehtigong  der  frühem  und  jtlngsten  Vergangenheit  gar 
nicht  denken,  als  sie  hier  geschah').  Verfehlt  war  eigentlich 
nni  die  Bäcksicht,  die  die  Begiemng  den  besondem  Verhältnissen 
der  Freiberge  widmen  zu  müssen  glaubte.  Die  Freibei^e,  sowie 
LaJDoi  und  Les  Genevez  haben  bekanntlich  von  der  Garantie,  die 
das  Reglement  ttber  Wiederherstellung  der  Bargerrechte  (§  19) 
wohlbegrflndeten  Privatrechten  auf  Holz-  und  Weidenutzung  zu 
teil  werden  läßt,  die  besondere  Art  der  Nutzung  der  Allmend 
Bach  der  Ausdehnung  oder  dem  Wert  der  Grundstücke  abgeleitet. 
Wie  wir  früher  gesehen  haben,  war  nicht  nur  in  den  Freibergen, 
sondern  auch  in  den  heutigen  Amtsbezirken  Pruntant,  Delsberg, 
Laufen  und  Münster  die  Nutzung  der  Allmend  eine  ZnbehSrde 
des  Qnmdbesitzes  gewesen,  nnd  den  Tannem  wurde  nur  eine 
ganz  geringe  Nutzung  der  Allmenden  zu  ihrem  eigenen  Bedürfnis 
gewährt.  In  den  Freibergen  machte  sich  eine  Begelung  der 
Weiderechte  nach  Jucharten  FriTatbesitz  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  deshalb  nOtig,  weil  die  Überlastung  der  Allmenden 
hier  zuerst  fühlbar  wnrde.  Die  Begelung  der  Weiderechte  nach 
je  3  bis  3  '/i  Jucharten  Landes  ist  ebensogut  rein  administrativ- 
polizeilicher  Natur,  wie  der  anderwärts  aufgestellte  Grundsatz, 
daß  nur  das  mit  Futter  von  Grundstücken  im  Qemeindebezirk 
gewinterte  Vieh  allraendweideberechtigt  sei  u.  a.  Wie  man  letztere 
Bestimmung  durch '  Gemeindebeschluß  unter  obrigkeitlicher  Ge- 
nehmigung jederzeit  wieder  abändern  konnte,  so  konnte  man  auch 

')  Leberberg.  Wochenbt.  I,  8.  124.  Die  persönliche  GeBtoltoDg 
meh  des  Allmendrcclita  —  als  znm  Bfirgerrocbt  gehörig  —  wird  damit 
^'eiech (fertigt,  daß  nnter  den  Biachöfen  der  Erwerb  von  Grnndeigentnm  in 
livD  Gemeinden  för  Fremde  ao  schwierig  gewesen  sei,  daJJ  sie  in  Wirklich- 
keit aaeh  schon  vun  der  Nntznng  ausguschl essen  gowesun  seien;  dos  Nulzimgs- 
und  Börgerrecfat   haben    im    wesentlichen  also  auch  schon  KQsammengehÖrt. 
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die  ftlr  die  Freiberge  aufgestellte  Begel  ohne  mehr  Formalitäten 
genicindeweise  abändern  (vgl,  S.  74—76).  Da  in  den  Freibergeii 
also  prinzipiell  keine  andere  Regel  geherrscht  hatte,  als  im  übrigen 
nördlichen  Jura,  so  hätte  man  entweder  in  Anerkennmig  des  alten 
Rechts  des  Grundbesitzes  den  heate  nar  in  den  Freihergen  gelten- 
den Grundsatz  anch  in  den  Ämtern  Pnmtmt,  Delsberg,  Laufen 
und  sogar  Münster*)  beibehalten  raflssen*),  oder,  wenn  man  das 
persönliche  Bürgerrecht  als  maßgebend  für  die  Allmendnatzung 
betrachtete,  so  waren  die  Freiberge  zn  behandeln,  wie  die  andern 
genannten  Landesteile  *). 

Seit  dem  Jahr  1816  wird  den  Grundbesitzern  in  den  Frei- 
bergen ein  der  Bechtsame  des  alten  Kantons  vergleichbares  Privat- 
recht*) zuerkannt. 

Die  BerQckaichtigong,  die  man  den  frühem  Zoständen  zu  teil 
werden  ließ,  und  die  eigentlich  auch  fllr  die  Freiberge  genügt 
hätte,  bestand  darin,  dafi 

1.  als  Bürger  anerkannt  und  eingesetzt  werden,  diejenigen, 
welche  vor  der  Besetzung  des  Bistnms  durch  die  FranEosen 
(1.  Mai  1792  für  die  Ämter  Pruutant,  Dpisberg  mit  Laufen  und  Frei- 
berge; I.  März  1798  für  die  von  Coartelary,  Münster  und  die  zu 
den  Ämtern  Erlach,  Büren  und  Nidan  gehörenden  Gemeinden)  ver- 

')  Trotz  dum  8.  138,  Anm.  1  Qesaigteii. 

*)  Leberberi;.  Wochcnbl.  I,  8.  123  fF,  Dieser  als  „nicht  oCiaicIl- 
bezoichnutc  Artikel  spricht  sich  wirklich  in  diesem  Sinne  aus,  und  cmpflcblt 
dem  porBSntichan  Bürgerrecht  gUKonnber  die  WiedurcinfShning  des  , wirk- 
lichen" Hn  den  (inindbesitz  f^rknfipftcn  NntzungBrechtH ;  diuHCS  sei  mit  dt-r 
alten  Ordnung  besser  vereinbar,  dem  Nutzen  des  Ackerbaues,  dem  Interesse 
dos  öffentlichen  und  Priratwohl  stand  es  und  dem  des  Staates  intrlgliehirr. 
Wunn  diese  Kcgelung  des  Nutzungsrechts  einzig  nach  dem  limndbesitz 
eingefühlt  worden  w&re,  so  wftro  das  aber  auch  ein  Abweichen  Yon  der 
frühem  Ordnung  genesen.    Vgl.  hier  S.  126  fg.  und  S.  U3  ff. 

')  Loberberg.  Wochenbl.  I,  S.  123:  „im  Kanton  Bern  machen  »her 
die  Bürgerschaften  nicht  sowohl  eine  Qescllschaft  zum  Behnfc  des  Landbaucs, 
als  vielmehr  einen  politischen  Verein  aus:  deswegen  konnton  wir  auch  nielil 
erwarten,  daQ  ganz  der  nftmlicho  alte  Bestand  der  Burgorschaft«n  mit  seinem 
AuBschlicllungsBjstum  wiederkehren,  um!  das  Rocht,  Eigentum  in  der  Ge< 
liieinde  ta  besitzen,  einzig  den  Genieindsburgem   zukommen  werde". 

*)  „Rechtsame"  wird  i's  auch  in  den  Verhandlungen  für  die  Verfassungs- 
reviaion  des  Jahres  1846,  nnd  für  das  tiemcindegDsetz  1852  öfters  genannt, 
z.  B.  Tagblatt  des  UroBen  Hates  dos  Kt.  Bern,  1852,  S.  272. 
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bflrgert  waren,   und  die,   welche  seit  dem  1.  Januar  1814  durch 
eine  Gemeinde  nen  als  Bürger  aufgenommen  worden  sind'); 

2.  ebenso  diejenigen,  „welche  zur  Zeit  vorgedachter  Besetzung 
,dnrch  französische  Truppen  im  Besitz  von  Landrechtsbriefen 
„varen  (also  als  Hintersassen,  Lands&ssen  im  Lande  waren),  oder 
,iit  irgend  einer  Gemeinde  das  Einwohnnngs-  oder  Niederlassongs- 
,recht  besaßen,"  sofern  sie  eine  Li^enschafl  im  Eanton  besitzen, 
eines  guten  Rufes  genieBen,  und  der  Kasse  ihrer  Aufenthalts- 
gemeinde 50  Franken  Ar  sich  und  6  Franken  üQr  jedes  Kind 
«itrichten.  In  den  Stadtgemeinden  sind  diese  Taxen  doppelt 
so  hoch. 

3.  Zu  Gunsten  von  Personen,  die  am  30.  Hai  1814  seit 
wenigstens  zehn  Jahren  im  ehemaligen  Bistum  Basel  angesessen 
waren,  wird  verfögt,  daß  sie,  falls  sie  sich  Ober  guten  Bof  nnd 
Gber  die  fllhigkeit,  f&r  ihren  nnd  ihrer  Familie  Unterhalt  zu 
sorgen,  ausweisen,  sich  fSr  die  Hälfte  der  im  Jahr  1792  gebräuch- 
lichen Einkaufssnmme  in  der  Gemeinde  ihres  Aufenthalts  als 
Bürger  einkaufen  können.  Wo  diese  Snmme  nicht  genau  be- 
stimmbar ist,  darf  sie  in  den  Städten  400,  in  andern  Gemeinden 
100  Franken  nicht  fibersteigen.  Für  diejenigen,  welche  im  Lande 
Grundeigentum  besitzen,  welches  auf  dem  Kontributionsrodel  von 
läI3  mit  Inbegriff  der  zar  Steueranlage  geschlagenen  „Centimes 
additionnels"  ffir  wenigstens  5  französische  Franken  angel^  ist, 
wird  die  erforderte  Aufenthaltszeit  auf  5  Jahre  ermäßigt*). 

FQr  die  Geltendmachung  aller  dieser  Bürgerrechtäansprachen 
werden  Fristen  festgesetzt.  Alle  Personen,  die  nach  Verlauf  dieser 
Fristen  kein  Bürgerrecht  im  Kanton  besitzen,  werden  als  Fremde 
angesehen  und  haben  sich  unter  Bezahlung  einer  Gebühr  mit 
«iner  Aufenthaltsbewillignng  zu  versehen*). 


')  Vgl.  I.  B.  GhÖTie,  8.  126. 

»)  BlBseh  in,  224  ff. 

•)  Juden  und  Wiedertäufer  genießon  die  VergttnstigaDg  dos  erleich- 
terten SfirgcrrechtBerwerboB  nicht. 

Ueirataoiiizugsgclder  and  Hintcrgaßgcldei  worden  obenf&lla 
■iiider  eingefShrt  (Biel  bierin  heTorrochtot).  Uie  Hintere&Ogcldcr  ircrden  in 
<l»n  Freibergen  ala  roale  Last,  als  Gegen leistung  f&r  diu  gem&ß  den  Grund- 
atficken  'bezogene  AllraendnntEnng  migeaeheii.  (Eingabe  von  Großrat 
Hasard  too  Les  Rnfera  ui  das  Dop.  des  Innorn  v.  1834). 
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Die  Auftiahme  ins  Bflrgerrecht  hlLngt  nach  der  Bereioignng 
dieser  Terhältnisse  einzig  von  der  Bflrgergemeinde  der  Ortschaft 
ab,  falls  es  sich  um  jemanden  handelt,  der  schon  anderswo  im 
Kanton  verbQrgert  ist;  bei  Kantonsft^mden  ist  die  BewiUigtmg  der 
Begiening  zur  Anschaffung  eines  Bdrgerrechts  in  »?ter  Linie  er- 
forderlich. 

Eine  nachträgliche  Bereinigung  der  OrtsbQrgerret^te  mnllt« 
noch  erfolgen  fflr  diejenigen  Lente,  „die  weder  ihr  nrsprflngliches 
„Heimatrecht  geltend  machten,  noch  fortgewiesen  wurden,  noch 
„ans  Mangel  an  Vermögen  sich  ein  Bargerrecht  anschafften  (wo- 
„ronter  viele  einzig  ans  Nachlässigkeit  die  dnrch  die  Gesetze  be- 
istimmten Fristen  nicht  benntzt  haben),"  nnd  die  nun,  da  sie 
nirgends  ein  Bürgerrecht  nachweisen  konnten,  heimatlos  waren. 
Ein  Beschluß  vom  28.  Brachmonat  1820  regelte  die  Heimatlosen- 
fi^e  so  gnt^),  daß  das  kantonale  AusfOhrungsgesetz  vom  8.  firacb- 
monat  1859  zum  Bnndesgesetz  Aber  die  Heimatlosen  den  Jura 
ziemlich  aoßer  Acht  lassen  konnte;  Bedeutung  hat  das  Eantons- 
gesetz  von  1859  durch  die  Zuteilung  der  „ewigen  Einwohner" 
(habitants)  der  Städte,  und  der  Leute,  die  nur  einer  Kirchgemdnde 
angehörten,  an  Bfirgergemelnden.  Im  Jahr  1862  machte  sich  fltr 
eine  geringe  Zahl  joraasischer  Heimatloser  eine  letzte  Verteilung 
auf  die  Bflrgerschaften  nötig  ^. 

Damit  sind  sämtliche  Einwohner  einer  Oraneinde  entweder 
B&rger  oder  bloße  Aufenthalter  geworden. 

Das  OrtsbÜrgerreeht  gewährt  notwendigerweise:  a)  das  voll- 
kommene Indigenat  als  EantoDsbOrger.  Die  Kantonaangehörigkeit 
ist  nur  auf  Orund  eines  GemeindebOrgerrechts  mOglich.  Land- 
sassen gibt  es  keine  mehr,  b)  die  Wahlfähigkeit  zu  den  Staats- 
ämtem  nnd  den  Gemeindeverwaltungsstellen,  c)  im  Fall  unver- 
schuldeter Armut  die  Hoffnung  auf  Unterstützung,  d)  dem  in 
der  Gemeinde  ansässigen  Bürger  den  Genuß  an  Holz  und 

')  1821  allein  wurden  im  Jura  2228  Poreonen  eingebftrgert.  Lcbei- 
berg.  Woehenbl.  VI,  S.  6  fg. 

In  Biel  fand  man  c«  vorteihaftcr,  14  Familien  in  Duggingen  einin- 
kanfen  und  4  nacb  Amerika  lu  spedieren  (lus.  92  Köpfo)-  Die  Stadt  Eclbsl 
nahm  nur  32  Familien  mit  86  Köpfen  auf.     Blösch  UI,  S.  225. 

^  Ges.  aber  d.  Einb&igcrung  der  Heimatlosen  im  Jura  Tom 
7,  April  1862. 
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Weide,  sofern  dieser  Genuß  anf  persOnlicheD  Becbten 
berDhtnnd  das  gewShn  liehe  Hol  zloos  (gobe,boisd' äff  nage) 
Dnd  das  Weidrecht  einer  Kuh  nicht  fibersteigt. 

Die  Gesamtheit  der  Bfirger  einer  Ortschaft  bildet  die  Bflrger- 
gemeinde.  Ihre  Organisation  wnrde  vorlänfig  darch  Abschnitt  2 
des  Reglements  vom  "29.  April  1816  bestimmt;  das  Prorisorium 
vnrde  abgelöst  durch  die  Ordnungen,  die  die  Gemeinden  selbst 
beschlossen  und  die  in  ihren  vom  Oberamtmann  bestätigten 
Organisationsreglementen  festgesetzt  sind. 

Die  Börgergemeinde  erscheint,  miter  stillschweigender  An- 
erkamong  der  Abschaffong  des  staatlichen  Obereigentnms  dnrcb 
diti  französische  Bevolntion,  als  die  alleinige  EigentQmerin  der 
Allmend');  so  aoch  in  den  Freiheiten;  das  Recht  der  Orond- 
besitzer  wird  hier  nnr  als  ein  znm  OnindstQck  gehörendes  Nutzungs- 
recht an  fremder  Sache  angesehen*).  Das  Eigentum  der  Gemeinde 
t4  jedoch  nicht  rein  privatrechtlich;  es  steht  nämlich  nicht  nnr 
unter  den  allgemeinen  Folizeiverordnnngen,  sondern  außerdem 
nodi  unter  „der  besonderen  Aufsicht  der  obem  Behörden*)". 

Diese  besondere  Aufsicht  kommt  zum  Ansdntck  1.  in  der 
Forstrerwaltung,  die  der  Staat  Aber  die  Qemeindewälder  ausfibt. 
Das   wesentliche    hierDber   ist    schon   oben   S.  175  ff.    mitgeteilt 


')  Imer,  NcnveTiUe  avant  et  apres  la  riTolatioD  in  den  Acto8,8.12Gfg.: 
ik  Nenenatadtcr  verlangten  bei  den  Vorhandinngen  mit  Bern  über  die 
ViiTcinigungsnrknnde  das  Eigentum  an  den  AUmonden  aQSdrflckliob.  Sic 
«klirten  eich  aber  damit  oinTergtandcn,  daß  die  Kegicmng  die  Obcr&ufaicht 
über  die  Gemeindegfiter  fShre  und  insbes.  das  Aasreuten  der  WAlder  ver- 
bieten könne. 

>)  V^.  EikoTB  8. 

^  Nach  dem  vorangegangenen  (bea.  Anm.  1)  ist  die  Heinnng  Q  u  i  q  u  c ' 
rci,  Obserr.  anr  Porig,  a.  a.  0.,  anrichtig,  der  annimmt,  der  Staat 
habe  das  Eigentamsrecht  der  PnistbiacbCfe  an  den  Allmenden  unwissentlich 
am  der  Hand  gegeben.  Der  Staat  hat  dieg  mit  vollem  Bewußtsein  getan. 
Anrh  im  alten  Kantonateil  hatte  der  Staat  im  18.  Jbdt.  hier  und  da  das 
Eigentum  au  den  Allmenden  in  Anspruch  genommen  (Geiser,  8.  32).  Durch 
Verordnung  v.  10.  Brachmonat  1803  aber  wird  in  Anerkennung  der  durch 
fiii-  Belvetik  angcivandten  GrundsKtzu  gesagt:  „die  Qcmeindiigüter  sind  das 
Privateigentum  ihrer  Anteilhaber,  deren  Rechte,  obachon  sie  unter  den  all- 
^i^meinen  Polizei- Verordnungen  stehen,  in  keiner  Itncksicht  gekränkt  Verden 
''ollen".  Hier  ist  also,  im  Gogenaati  inr  Verein ignnganrknnde  (1816)  nicht 
einmal  von  einem  staatlichen  Oberaufsich tsrecht  die  Bede. 
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worden.  2.  in  dem  Einäall,  den  der  Staat  auf  die  Aufstellung 
von  AUmendnutzungareglementen  ausübt;  dieselben  unterliegen 
nämlich  der  Genehmigung  nnd  Abändenmg  dnrch  den  Oberamt- 
mann,  sonie,  in  wichtigeren  Füllen  (Stadtgemeinden)  dorch  den 
Scbaltheiß  nnd  Kleinen  Rat.  3.  in  der  Aofsicht  Aber  das 
Recbnnngswesen  der  Gemeinden,  und  über  die  Verwaltnng  der 
Gemeindegflter  insbesondere,  deren  Kapitalbestand  nicht  angegriffea 
werden  darf  ohne  besondere  Erlaubnis  der  Regiemng. 

In  letzter  Hinsicht  war  fQr  die  ehemalige  Propstei  Münster, 
das  Ergnel,  Biel,  Neueostadt  nnd  den  Tessenberg  von  großer 
Wichtigkeit  die  Anfheboog  der  „Teilungen  von  OemeindegOtem. 
welche  nicht  „auf  eine  gesetzliche  oder  regelmäßige  Weise  statt- 
gehabt", sowie  derjenigen,  die  „nnr  zom  Schein  gemacht  worden," 
und  derjenigen,  „deren  Mitteilnehmer  nicht  jeder  för  sich  in  den 
„Besitz  ihres  Anteils  gesetzt  worden,  oder  worüber  letztere  nicht 
„wie  über  Privateigentum  haben  verfügen  können."  „Die  besi^o 
„Güter  sollen  sogleich  wieder  in  die  gemeine  VermOgensmasse 
„gezogen  werden,  um  nach  den  Keglementen  verwaltet  zu  werden." 
(vgl.  S.  135  ff.) 

Damit  sind  die  Bürgergemeinden  überall  wieder  anf  eiEeii 
starken  vermögensrechtlichen  Grund  gestellt.  Jede  Yeränfierung 
von  Allmendboden  an  Private  n.  s.  w.  wäre  als  Verminderung  des 
Kapitalvermögens  der  Gemeinde  an  die  Genehmigung  der  Regie- 
rung gebunden  gewesen;  Allmendaafteilungen  zu  Eigentum  hätten 
.schon  deswegen  schwer  zu  stände  kommen  können. 

Von  der  Wiedereinführung  der  Bürgergemeinden  an  ist  die 
Entwicklung  des  Gemeindewesens  im  Jnra  im  allgemeinen  die 
nämliche,  wie  im  alten  Kantonsteil ;  es  soll  daher  fQr  die  folgende 
Zeit  nur  noch  eine  summarische  Darstellnng  des  Rechts  an  der 
Allmend  gegeben  und  nur  auf  Besonderheiten  des  Jura  etnaf 
ausführlicher  eingegangen  werden. 

Die  Staatsverfassung  vom  6.  Henmonat  1831  bestätigte  die 
Begründung  des  Staatsbürgerrechts  anf  das  Bürgerrecht  in  einer 
Gemeinde  des  Kantons.  Im  Gemeindewesen  führte  sie  aber  eine 
Ordnung  ein,  die  schon  17!)8  bis  1813  im  alten  Kantonsteil  ge- 
golten hatte:  sie  unterschied  eine  Einwohnergemeinde,  welche  die 
allgemeinen  Ortsinteressen,  diejenigen  „Angelegenheiten,  welche 
„mit   der  Staatsverwaltung  in  näherem  Zusammenhange  stehen", 
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verwaltet  und  die  alte  Bttrgergemeinde,  welche  abgesehen  von  ge- 
msseu  Befugnissen  der  Armenpflege  nod  des  Vormundscliaftswesfflis, 
sowie  der  ZiTilstandskoatroUe  nur  nocli  die  Verwalterin  der  Inter- 
essen ist,  die  sich  für  die  Bürgerschaft  ans  dem  gemeinen  Ver- 
mögen ergeben'). 

Das  Gesetz  ober  die  Organisation  und  die  Geschäftaführnng 
der  Gemeindsbehi5rden  vom  20.  Christmonat  1833  führt  die  Ver- 
fassung ans.  Art.  .5f)  bestimmt:  „der  Ertrag  der  Gemeindegüter 
,soll  von  der  kompetenten  Behörde  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
,mBng  gemäß  insoweit  zu  den  öffentlichen   Zwecken  verwendet 

'}  Schun   diu   abgctrutene   Bcgitimng   hatte   fnr  eine  NeaordDung  des 

Uumeinde Wesens  eine  große  Menge  Material  gesammelt  und  sogar  einige 
Gesetzen twarfe  ansgo arbeitet.  Mit  Kreisschroiben  vom  21.  XII.  1831  wird 
einer  dieser  Etitvifirfc,  nur  wenig  modifiziert,  gedruckt,  qnd  an  Qumeinde- 
behörden,  GroBrätc,  Rugiernngs Statthalter  u.  b.  w.  versandt  [Mannal  des 
Dep.  des  Innern  t.  Jahre  1831  u.  3*2  Nr.  I.].  Die  Bürgutgemeindc  Bicl 
(Vorstellung  Toni  4.  V,  1833)  erhob  Einspruch  gegen  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen, die  aaf  cinein  Grundsatz  beruhen,  ,der  in  seiner  Ausföhrung, 
da  er  den  fremden  Rinwohnern  gleiche  Rechte  wie  den  Bftrgem  in  Benutzung 
des  Bfirgergntes  gebe,  den  BQrgem  aber  gröDeio  Lasten,  aU  den  fremden 
Binwuhnem  auferlege  ~-  die  Aufhebung  der  Bfirgurgemeinden  oder  bestän- 
dige Keibuogen  zwischen  diesen  und  den  Einwohnergemeinden,  aud  daher 
VeririTTDng  in  der  GomeindeTervaltung  zur  Folge  haben  m&sse".  Auf 
<!rund  der  Benennung  ibrca  Rechts  als  „Privateigentum"  wendet  sie  aich 
gegen  die  administratiTC  Erledigung  von  Gemeindestruitigkeiten. 

Die  Einwobnergemeinde  bemerkt  (Vorstellung  t.  30.  Horbstmonat  1833): 
1.  zwei  <ieit)eindc Verwaltungen  nebeneinander  sind  nnvcrtr&glich ;  2.  die 
BörgcTkorporationen  w&rden  nach  u.  nach  zu  bloßen  „Societfttcn"  mit  ge- 
mciDBchaftlichem  Vermögen,  und  sp&ter  aufgelöst,  weil  sie  kein  politisches 
Rand  mehr,  Bondcm  nur  finanzielle  Interessen  zusammenhalten;  3.  damit 
»6rde  das  Bfirgergnt,  das  bisher  zur  Bestreitung  der  Gemeindskosten  ver- 
wendet worden  ist,  seinem  ursprünglichen  Zweck  entfremdet  und  zur  Be- 
streitung der  Kosten  der  PrivataocictAt  verwendet,  «eil  nach  der  Verfasanog 
iia  Bnrgergut  „Privateigentum"  sei,  fiber  welches  die  Regierung  nur  die 
Oberanfsieht  und  kein  Recht  auf  die  Verwendung  des  Ertrages  einzuwirken, 
habe:  4.  da' aus  diesem  Grunde  der  Einwohnorgemeiudc  drfickendo  Steuern 
aufgelegt  werden  mfiOten,  so  wird  beantragt:  a)  nur  e i n o  Gemeinde  b)  eine 
Bürgerbehördc,  welche  zu  einer  guten  Verwaltung  die  Mittel  hatte,  ist 
der  Einwohnergemcindo  vorzuziehen,  c)  für  Sachen,  die  auch  die  Einwohner 
angehen,  können  diese  dem  Bürgerrate  eine  Anzahl  AuaguschosKener  beigesellen, 
d)  wo  die  Gemeindekosten  ans  dem  Bürgergut  bestritten  werden  müssen,  soll 
weiterhin  ein  m&ßiges  Hinters äßgold  bezogen  weiden, 
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„werden,  als  es  bisher  geschehen".  Diese  Bestimmang ,  welche 
der  Einwohnergemeinde  ein  gewisses  Recht  anf  das  Bflrgergnt  ein- 
räumte, gab  im  ganzen  Kanton  Anlaß  tu  Streitigkeiten  zwischen 
Bürger-  und  Einwobnergemeinden '). 

Für  das  Recht  der  Bürgergemeinde  an  ihrem  Gnt  wählt  die 
Verfassung  von  1831  den  Ausdruck  „Privateigentum".  Obwohl 
den  Bürgern  der  Gemeinden  „ansschließlich"  die  Verwaltung  ihrer 
Güter  gegeben  wird,  so  bleibt  doch  der  Regierung  noch  „das 
„Recht  der  Oberaufeicht"  über  sie,  ein  Recht,  das  durch  das 
Gemeindegesetz  nicht  weniger  weit  ausgedehnt  wurde,  als  es  vor 
1830  gewesen  war>)')  (vgl.  S.  185  fg). 

')  Auch  ans  dem'  Qtirigon  Jutk  machto  sich  Widerstand  gegen  diesen 
Art  goltcud.  GrüQrst  Belrichaid:  ,dio  Tervenduiig  der  Gemuindcgäter 
zn  Qffcntlichun  Zwecken  könne  in  dem  SctLluB  föhran,  daQ  da,  wo  die  üenicindc- 
guter  insbesondere  „Buigorgäter"  seien,  sie  auch  alle  zu  öffoDtlichcn  Gosaiat- 
iweckcn  der  ganzen  Gctnoindc  verwendet  werden  dörften".  Ssnvin  und 
Meachard  bek&nipfton  die  Übertragung  der  Entscheidangcn  Sber  diu  Ver- 
wendung des  Ertrages  der  BüTgergüter  an  die  AdnunistrativbehSrden.  §  56 
(§52  d.  Entw.)  mit  66  gegen  59  Stimmen  angenommen.  Verhandlungen 
des  Großen  Rates  der  ßcpnbl.  Bern  1833,  S.  360fg. 

Ch.-F.  Uorel  verteidigt  dagegen  den  Artikel,  nnd  stellt  die  noch  weiter 
gehende  Forderung  auf,  daD  alle  Nichbbürger  an  der  Einwohnergemeindi: 
hätten  Anteil  bekommen  sollen,  nnd  nicht  nnr  die  mit  Qmndeigcntum. 
Leberberg.  Woehenbl.  XVI,  S.  53 fg. 

Das  Tellgeaotz  von  IS34  fand  bei  der  Bfirgerschan  von  Bicl  *u 
ähnlichen  Gründen  eine  schlechte  Aufnahme  (Vorstellung  v.  26.  II.  1834): 
BishoT  seien  alle  SSentl.  Auegabcn  von  der  Bürgcrgenieinde  bestritten  worden, 
und  die  Einwohner  hätten  für  den  Genuß  der  OfTcntl.  Anstalten  das  HintcrsüD- 
gold  bezahlt.  Wenn  das  HintersäQgeld  abgeschafft  würde,  so  müssten  Teilen 
ausgeschrieben  werden,  weil  die  Bürgergntor  nicht  mehr  genügten.  Die 
Teilen  aber  wurden  nur  die  Bürger  drücken,  da  gewöhnlich  nur  sie  in 
den  drei  Kategorien  Grundeigentum,  Mobiliar  nnd  Einkommen  etwas  lu 
vcrstouein  haben.  Die  Einwohner  gingen  frei  ans.  Dadurch  würde  I.  die 
Verfassung  vorletzt,  da  das  Bürgergut  nur  noch  zu  öffentlichen  , kosmo- 
politischen" Zwecken  gehraucht  würde,  und  also  den  Bürgern  gar  nicht  mchi 
za  Gute  komme;  2.  die  Bürger  würden  den  Einsasscn  gegonfiber  jinTCrhältnis- 
mäßig  beschwert.  Ebenso  die  Bürgergemeinden  Obertramlingon,  llfin- 
gen,  Sombcval-Sonceboz,  Nuuunstadt,  Noos,  die  Gemeinden  dus 
Kirchspiels  Kennendorf,  die  laufen thalischen  Gemeinden  (außer  Blaueo 
und  Stadt  Laufen):  Großrat  Husard  in  Les  Enfers.  (Archiv  der  Direktion 
des  Gomeindewesons  d.  Kts.  Bern). 

»)  Gemcindegesetz   1833,  Art.  66-58. 

^  Art.  94,  Abs.  4  des  KV  (1S31)    wurde    mit    der   Begründung    ange- 
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Die  Verfassnng  von  1846  behielt  die  Trennang  von  Bürger-  und 
EiDwolmergenieinde  bei ')-  Der  Titel  aber  die  Gemeinden  (§§  66 — 70) 
wiederholt  fast  wßrtlich  die  Bestimmungen  der  Verfassnng  von  1881 
über  das  Gemeindewesen.  Die  Garantie  für  die  BflrgergOter  wird 
jedoch  auf  alle  GemeindegQter  ausgedehnt.  Besondere  Wichtigkeit 
sollte  der  Satz  erhalten,  welcher  verlangt,  daß  der  Ertrag  des 
äemeindevermßgens  femer  seiner  Bestimmung  gemäß  verwendet 
nerde*).  Die  ^Bestimmung  des  Gemeindevermögens "  mußt«  ein 
Zankapfel  zwischen  Einwohner-  und  BQrgergemeinde  bleiben,  solange 
beide  miteinander  am  Gut  der  alten  Bürgergemeinde  Nutzungen 
ZQ  beanspruchen  hatten.  Blösch  empfahl  deshalb  auf  das 
kräftigste  die  ScbaffEmg  von  gemischten  Gemeinden,  oder,  wo  dies 
nicht  mOglich  sei,  die  vollständige  Ausecheidnng  der  Güter,  welche 
allgemeinen  Ortainteressen  dienten,  und  derjenigen,  die  bfirger- 
lichoi  Sonderinteressen  gewidmet  seien  *).  Die  gemischte  Gemeinde, 
deren  Merkmal  in  der  Übertragmig  der  Verwaltung  der  Gemeinde- 
guter  m  die  ffffentliche  Gemeinde  liegt,  wäre  im  Jura  deswegen 
leicht  durchzufahren  gewesen,   weil   eine   große  Anzahl  von  Ge- 


nommen, daß  diu  Ob«raQf8icht  äei  Regiernng  anuntbebrlich  sei,  nm  di(> 
'iemeinden  m  TcihindeiD,  ihre  (iStcr  zu  f  erschleudcm  (diUpidcr) ;  sie  solle 
aber  nicht  in  oinc  wirkliche  Vonfsltang  anaarten,  wie  es  im  frsniil Bischen 
KuloQsteil  geschehen  sei  (Jonrnal  des  d^Iiber.  de  rsssemblec  eon- 
ttitaante  da  Canton  de  Berne,  vom  6.  Heumonat  1831,  Nr.  68). 

'}  Yorstellnng  derBinBassen  dei  Gemeinden  des  Sb.  Immerthaies  (IlL  1848) 
tut  Erlaß  eines  neuen  (icmeindegosetzes,  welches  die  Frage  der  Bürgergüter 
vi'iniß  Art.  5€,  GcmcindcgoB.  (1833)  zum  Vorteil  der  EinAuhnergcmcindcn 
nageln  solle.  Die  Einwohnergcmeinden  worden  durch  hohe  Stcncm  belastet, 
«ihrend  die  Bfirgergomeinden  nicht«  mehr  Inr  die  Sffontl.  Zwecke  leisten 
volleu.  Die  fifiigei^inoindeii  verteUen  das  Holt,  das  sie  früher  verkauften, 
jetit  hinfig  anter  die  Bürger,  sodaQ  in  ihren  Bcchnnngen  kein  Aktivnm 
mehr  erscheint,  nur,  nm  der  Ein  wohn  crgemcinde  nichts  mehr  geben  m 
mösien.  Eingabe  der  Bfirgorgoin.  Cortöbort  (1.  I.  1850)  anf  Erlaß 
vines  Gemein degcsctiCB,  damit  Ruhe  and  Ordnung  wieder  in  den  Gemeinden 
einkehre. 

*)  Dieser  Satz  stammt  aas  dem  Gomcindegesctz  von  1833.  Art.  56. 
L'bcr  seine  Geschichte  ausführlicher:  Staatsverwaltungsbericht  d.Ktg. 
Rem  für  1882,  Anhang  1. 

*)  Blösrh,  Ed.,  Betrachtungen  über  das  fiemcindewcscn  im  Kanttm 
lloni  n.  dessen  Rofnrm.  1848.  Ders.,  Gutachten  über  die  Bcorganisation 
Afe  Gemeinde  Wesens  im  Kanton  Bern,  1851. 
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meinden  Oberhaupt  keine,  oder  eine  verschwindend  kleine  Anzahl 
selbständiger  Nichtbürger  zählten,  oder,  weil  die  Nntzung  der 
Gemeindegflter  ohnehin  wesentlich  eine  ZubehOrde  des  Grund- 
besitzes war  (Freiberge)  oder  endlich,  weil  Oberhaupt  kein  Bürger- 
gut  vorhanden  war,  das  der  privaten  Nutzung  zugänglich  wäre 
(in  der  Schelten  u.  a.)- 

Die  vorgeschlagene  Ausscheidung  wurde  gerechtfertigt  ms 
der  Überlegung,  daß  die  BOrgergemeiude  frOher  zugleich  die  all- 
geroeinen  Ortsinteressen  verwaltet  habe,  und  das  Bflrgergut  noch 
heute  zum  Teil  zur  Bestreitang  allgemeiner  Ortebedürfnisse  be- 
stimmt sei;  wenn  also  diese  Lost  von  der  Borger-  auf  die  Ein- 
wohnergemeinde übergewälzt  werde,  so  müsse  diese  auch  ihren 
Anteil  an  den  Vorteilen  erhalten,  gerade  so,  wie  es  z.  B.  bei  den 
Waldkantonniernngen  zmachen  den  Rechtsame-  und  BOrgergr- 
meinden  geschehen  sei.  Der  scheinbare  Widersprach,  der  zwischen 
der  Garantie  der  BOrgergOter  als  „Privateigentum"  (K-V.  1831, 
Art.  94)und  dieser  geplanten  teilweisen  unentgeltlichen  Expropriation 


der  BOrgergemei 
mit  dem  Hinwei 
eigentum"    ist 


inden  bestand,  wurde,  gewiß  mit  Recht, 
:s  anf  folgende  Punkte:  1.  der  Begriff  „Privat- 
im Gegensatz  zum  „öffentlichen  Eigentum''  des 
bemischen  Zivilgesetzbuches,  Satzungen  334—336  zu  verstehen. 
Demnach  ist  das  Eigentum  der  Gemeinde  in  keinem  andern  Sinne 
Privateigentum,  als  es  das  Staatsvermiigen  auch  ist').  '2.  Du 
die  Bürgergemeinde  eine  öffentliche  Korporation  ist,  so  unterliegt 
sowohl  ihre  Organisation  als  ihre  Befugnisse  der  staatlichen  Gesetz- 
gebung; die  staatliche  Gesetzgebung  kann  auch  die  einmal  ge- 
troffenen Bestimmungen  wieder  abändern.  3.  Da  das  BOrgei^ut 
als  Eigentum  einer  Öffentlichen  Korporation  mit  einer  Bestinunniig 
zu  Öffentlichen  Zwecken  behaftet  ist,  so  kann  auch  der  Staat 
innerhalb  gewisser  Schranken  im  Öffentlichen  Interesse  Vorschrifl^n 
Ober  seine  Verwendung  aufstellen,  i.  Die  Ausscheidung  wäre 
ein  Akt  „rein  staatsrechtlicher  Natur,  der  auf  Anordnung  und 
„unter  der  Leitung  der  Staatsgewalt  zu  Regelung  administrativer 
„Veihältnisse  zu  Stande  gebracht  wird,  nnd  durch  die  daher  die 
„Natur  dos  als  Bnrgergut  ausgeschiedenen  Gemeindeverraögens  in 


')  Vgl.    in    der  Ausgabe   der  bom.   Civil-    u.    OtvilproieBgeecUp  vnn 
lerleder  u.  Keichel;  Anm.  3  m  Satiung  335. 
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,Dichte  geändert  nnd  die  Kompetenzen  der  Staatsgewalt  in  bezag 
.auf  dasselbe  in  nichts  geschmälert  werden ') '). 

Das  Gemeindegesetz  von  1852  und  das  Gesetz  Ober  die  ge- 
richtliche Aosmittlang  nnd  Festsetzoog  des  Zweckes  der  Gemeinde- 
guter  ron  1853  führten  die  Vorschläge  Blßschs  dnrch:  „Damit  der 
-Zweck  der  öffentlichen  Güter  desto  eher  gewahrt  nnd  jeder  Streit 
.darüber  mJtglichst  vermieden  werde,  soll,  soweit  dies  nicht  bereits 
.geschehen  ist,  die  Bestimmang  sämtlicher  GemeindegQt«r  ans- 
.gemittelt  nnd  amtlich  festgestellt  werden.  Insbesondere  ist  von 
Jedem  TermOgensbestaodteil  zn  bestimmen,  ob  er  einen  allgemein 
qürtlichen  oder  einen  rein  bnrgerlichen  Zweck  habe."  , Diese 
.Ansmittlnng  wird  znnächst  den  Gemeinden  selbst  Qberlassen, 
giuid  hat  da,  wo  nur  eine  Qemeindekorporation  besteht,  durch 
,einen  Beschloß  derselben,  welcher  der  Genehmigung  desRegierungs- 
,fat«s  nnterliegt,  —  in  Ortschaften  hingegen,  wo  eine  Einwohtier- 
nimd  eine  Burgergemeinde  nebeneinander  bestehen,  dnrch  einen 
.Vertn^  zn  geschehen,  welcher  der  Genehmignng  des  Staates 
^fleich^Us  bedarf.  KOnnen  die  beiden  Gemeinden  sich  nicht  oder 
qiiicht  vollständig  vertragen,  so  fUllt  die  Ansmittlnng  des  Streitigen 
,einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  anheim."  „Sowohl  die 
.vertragsmäßige  Ansmittlnng  des  Zweckes  der  Gemeindegflter,  als 
.<Iie  schiedsrichterliche  Entscheidung  darüber,  hat  zunilcbst  nach 
.allfilligen  Titeln  (Brief  nnd  Siegel)  nnd  in  Ermanglung  solcher 


■)  ToTtrag  der  Dir.  des  Gemoindcwosens  an  d.  Rcgiorungarat 
lu  Banden  d.  öroßen  Rates  betr.  Ges.  entw.  über  d.  Liquid,  der 
Xurgergüter  nnd  die  Tcrwcndang  des  Ertrugos  derselben  mm 
t  Wintennonat  1875.  Mit  den  Ansinbrungen  des  Textes  stimmen  fibcrein 
')!<>  Voten  von  Beg.-KaL  Dr.  Schneider  in  der  Torborat  Kemmtssion  dos 
V«rfa33iing8rato8  v.  30.  IV.  1846  (Nr.  71  dos  franzSa.  Bulletins).  Ocbaen- 
brin,  der  daranf  anfinerksam  macht,  daß  die  Bärgorgfiter  in  erster  Linie 
'''ITcDtl.  Zwecken  dienen  u.  nur  insofern  die  besondere  Garantie  der  Vor- 
(assong  erhalten  haben,  die  ja,  wenn  die  Börgergfitec  reines  Privateigentum 
■ären,  durchaus  überflüssig  w&ro  (gleichen  Orts).  Blösch  fNr.  128  des 
rraniBs.  Bullet.  ».  29.  VI.  1846).  Ochsenbein  (Nr.  128),  Blösoh,  bei 
Iteratnng  des  Gemeindegetics  t.  1852.  Eggli,  Berichterstatter  dos  Ttegie- 
ningsratcs  bei  Beratung  der  1893iger  Verfassung.  (Tagbl.  d.  GrnBen  Ratrs 
lJi93.  S.  62).  Mißverstanden  wurde  „Privateigentum' bes.  im  Jura.  Qnique- 
t.'7,  Obscrr.,  S.  2.    Vgl.  S.  187,  Anm.  I. 

*)  TgL  aarh  Hecb,  OenosBen guter  im  Kanton  St.  Gallen.  S.  57  unten, 
8.  60(g. 
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„nach  bisherigem  Besitz  und  Übung  zn  geschehen.  Wo  aber 
„diese  beiden  Rechtsquellen  im  Zweifel  lassen,  da  hat  die  Ent- 
„scbeidung  zn  erfolgen  mit  billiger  BScksicht  auf  die  vorwaltenden 
„Umstände  und  Bedürfnisse,  und  mit  Bedachtnahme  darauf,  daß 
„die  Gemeindegfiter  zunächst  zur  Bestreitung  der  Öffentlichen 
„Bedürfnisse  bestimmt  sind')." 

Die  Ausscheidungen  der  äemeindegüter  erfolgten  im  Jnn 
äußerst  langsam.  Die  starken  Bflrgergemeinden,  die  in  den  Ein- 
wohnergemeinden  die  große  Mehrheit  aller  Stimmen  hatten,  gefielen 
sich  meistenorts  schon  sehr  gut  in  der  Rolle  dee  beatus  possidens"). 
Die  Bürgerschaften  warteten  ab,  and  die  EinwohnergemeiDdea 
hatten  nicht  die  Kraft,  die  Ausscheidnng  von  sich  ans  anzu- 
bahnen'). „Von  Anfang  der  sechz^;er  Jahre  an  begann  der 
„Regiemngsrat  die  Durchführung  der  Ansscheidung  mit  energischen 
„Maßregeln  in  Fluß  zu  bringen.  Gleichzeitig  begann  er  ange- 
„sichts  der  in  ungewöhnlichem  Maße  zunehmenden  BedQrfnisse 
„der  Einwohnergemeinden  auch  der  materiellen  Seite  der  Xm- 
„scheidungen  eine  größere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.     Er  be- 


>)  Oemeiudegeseti  r.  6.  Chrietmonat  1852,  §§  43—44.  Gcsett  ober 
die  gcrichtl.  AuBmittlung  ate.  v.  10.  Weintnonat  1853. 

*)  Voratellntigcn  der  meisten  Bfirger  -  Gomeindcn  des  Jara  (1841!). 
die  fonioro  Oarantie  des  Bürgorguts  verlangen.  Viele  vollen ;  d&ß  di$ 
BSrgergot  nicht  weiter  in  den  Sffentl.  Bodnrfnisson  verwendet  werden  darf, 
als  es  im  Jahre  1833  der  Fall  war.  (Ball,  des  d^Hb.  de  l'ass.  Consti- 
tuante de.  la  tep.  de  Bcme,  Nr.  128,  t.  29.  Brachmon.  1816). 

Die  BSrgorgem.  Pmntrut  hatt«  am  21>  ]!•  1810  mit  der  Einwobnerg«-ni. 
«inen  Vortrag  geschloasen,  in  dem  festgesetzt  wird:  die  BBrgergem.  liüfen 
der  Einwohnergem.  das  Brenn-  u.  Keparationsholi  lu  den  öffcntl.  Gebfiuden. 
JSDt  den  PriuiarBchullehrom  ihvc  GSrten  u.  Übermacht  der  Einwohnergem. 
jfthrl.  Fr.  800.  —  Ein  AuBsoheidnngsTortrag  vom  23.  Christm.  1855 
Übermächte  alles  Gut  der  Bürgerschaft,  n.  belastete  sie  einzig  mit  den  im 
Vertrag  von  1840  genannten  Leistangen  [durch  nachtr&gl.  Vortrag  v.  1844 
UI.  8,  waren  die  Pr.  800  —  auf  Fr.  500  —  horabgesetit  worden].  l>iesi' 
Art  ÄuaschcidungsTertrag  wurde  aber  nicht  gcnehniigt  „car  il  no  faut  pas 
qiie  la  commune  bourgeoiac  ben£ficie  de  la  ereation  des  commnnea  mnnirt- 
patos".  .  .  .  [Schreiben  des  Direktors  des  Dep.  d.  Innern  an  dir 
Bnrgcrgein.  in  Pruntriit  v.  7.  Brachm.  1861].  (Archiv  der  Bürgergem. 
Prnntmt). 

'/  Vgl.  Tabelle  nber  die  Sanctionierung  der  AnsschoidnDgsakU'n  im 
Jura.  Bericht  über  die  Staatsverwaltung  des  Kantons  Bern  f.  d. 
Jahr  1882,  Anbang  I,  S.  G. 


DigitizedbvGoOgIC 


193 

„gnügte  sich  nicht  mehr,  die  Ausscheidangsverträge,  wie  es  in 
.den  ersten  Jahren  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  von  1853 
.geschehen  war,  zn  genehmigen,  wenn  beide  paktierenden  Ge- 
,nieinden  über  das  materielle  gegenseitig  einverstanden  waren, 
jäondeni  er  trat  von  nun  an  anch  in  eine  Vergleichnng  der  Ver- 
,Diügensrerhältnisse  der  vertragsschließenden  OeAeinden  ein  und 
^nötigte  die  Bargergemeinden,  aas  den  ihnen  zageschiedenen 
,<iateni  den  Einwobnergemeinden  angemessene  Äversalsummen 
.(Dotationen)  als  Kapitalfond  zu  Bestreitung  der  örtlichen  Be- 
gdüröiisse  auszusetzen. 

^Dieses  Vorgehen  brachte  anter  den  Bargergemeinden  große 
„Entrüstung  hervor.  Am  26.  März  1865  versammelten  sich  in 
,Del3berg  Abgeordnete  einer  Anzahl  (angeblich  von  99)  Barger- 
.korporationen  des  Jara')."  In  der  BegrOßaagarede  gab  Herr 
Maeker,  der  Präsident  der  Bürgergemeinde  der  Stadt  Delsberg  als 
Zweck  der  Versammlung  an,  die  Beratung  über  die  Mittel  zur 
Rettai^  der  „altehnvürdigen  (antiqne)  Einrichtung  der  Bürger- 
^haften."  Die  Versammlung  erging  sich  in  einer  selbstgefälligen 
Aofzäfalung  der  Vorteile  and  Wohltaten,  die  man  alle  der  BQrger- 
gemeinde,  diesem  „Herd  and  Bollwerk  unserer  nationalen  Frei- 
heiten" zu  verdanken  habe*).  „Das  Ergebnis  der  Versammlung 
,rar  eine  Petition  an  den  Großen  Bat,  die  dann  mit  zahlreichen 
„Unterschriften  aus  103  Gemeinden  versehen  im  Mai  desselben 
»Jahres  eingereicht  wurde  und  mit  dem  Begehren  schloß:  „es 
,m^e  der  Große  Bat  die  notwendigen  Maßregeln  treffen,  damit 
^ilie  verfassnagsmäßigen  Garantieen  Ungunsten  der  Burgergemeinden 
„strenge  beobachtet  werden*)."  Der  Große  Rat  wies  die  Vor- 
rtellnng  der  Delsberger  Versammlung  in  der  Sitzung  vom 
-'1.  Wintermonat  L866  ab,  und  ließ  der  Regiening  fernerbin  freie 
Hand  zur  DurchfQhmng  des  Gesetzes.  „Den  Gemeinden  des  Amta- 
jbezirkes  Freibergen  mußte  im  Jahre  1867  ein  Kommissär  znr 
,Durchftlhnmg  der  Güterausscheidung  und  Zweckbestimmung  be- 
,ätellt  werden."  Die  Ansscheidnngsakte  daselbst  datieren  meist 
ans  den  Jahren  1867—71.  „Im  Amtsbezirk  Pruntrut  „leitete  and 
vollendete  der    dortige  Regiernngsstatthalter   die  Sache  „in  ähn- 

I)  ebeadA,  Anh.  I,  S.  4/5. 
*)  Archiv  der  Börgergom.  Pruntrut. 
^  Stutsverw&ltnngBbericht  1882,  Aahang  I,  S.  5. 
Beaaetihrt,  Die  Allmaad  Im  Bgner  Jon  13 
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lieber  Weise,  wie  der  für  die  Freiberge  eingesetzte  KomniissiLr '). 
Aber  erst  1875  gelangten  die  letzten  Aosscbeidnngsakte  ans  diesen 
beiden  Ämtern  zur  Sanktion. 

Der  Erfolg  der  Ausscheidung  ist  im  Jura,  wie  im  Übrigen 
Kanton  Bern  der,  daß  regelmUiig  Straßen,  Plätze,  Spritzenhänser, 
LGschgerätschaften,  Öffentliche  Brunnen,  Schalhäuser,  Qemeiiide- 
häuser  n.  s.  w.,  der  Einwohnergemeinde,  sämtliches  Nutznng^t 
an  Wiesen,  Weiden  and  Wald  aber  der  BQrgergemeinde  zugewiesen 
wurde;  die  BUrgergemeinde  übernahm  fast  Qberall  die  P&icht, 
mit  einem  bestinmiten  oder  nach  Bedarf  festzustellenden  Quantum 
Holz  für  die  Beheizung  des  Gemeindehauses,  der  Kirche  und  des 
Pfarrhauses,  des  Schulhauses  and  der  Lehrerwohnung  zu  sorgen. 
Mitimter  hat  sie  anch  Baa-  and  Beparaturholz  fOr  die  Giemeinde- 
gebäude  za  liefern,  im  Fall  des  BedDrfiiisues  die  Legung  von 
Wasserleitungen  durch  ihre  Grundstücke  unentgeltlich  zu  ge- 
statten u.  s.  w. 

Die  gemischten  Gemeinden  der  Amtsbezirke  Laofra,  Delsberg, 
Münster  and  Coortelary  betrachten  das  Nutzungsgnt  als  Eigentum 
der  Bürgerschaft,  sie  unterstellen  es  aber  nicht  der  Verwaltung 
durch  eine  besondere  Büi-gergemeinde,  sondern  der  allgemeinen 
Ortsverwaltnng.  Die  Nutzung  steht  trotzdem  den  Bürgern  allein 
zu;  die  Bürger  insgemein  tragen  in  diesen  Gemeinden  einen  Teil 
der  Ortslasten  durch  Dotation  an  die  Ortsgemeinde.  Der  Unter- 
schied dieser  gemischten  Gemeinden  von  der  Organisation  in 
Bürger-  und  Einwohnergemeinden  ist  also  nur  der,  daß  bei  ihnen 
die  Bürgerschaft:  nicht  besonders  organisiert  ist. 

Im  Amtsbezirk  Pruntrat  dagegen  wird  dem  gesamten  bis- 
herigen Börgergut  ein  gemischter  Zweck  zuerkannt,  der  sie  in 
erst«r  Linie  dem  allgemeinen  Ortsinteresse  dienstbar  sein  läßt 
und  erst  in  zweiter  Linie  dem  Sonderinteresse  der  Bürger.  Die 
Folge  ist  bei  ihnen  die,  daß  mit  dem  Anwachsen  der  Ortslasten 
die  Bürgemntzungen  im  gleichen  Maße  zurückgehen;  wo  Steuern 
erhoben  werden,  beziehen  die  Büi^er  überhaupt  keine  Nutzung 
mehr;  das  Kulturland  und  die  Weiden  der  Gemeinde  werden  dann 
ohne  Bücksicht  anf  die  Person  des  Kontrahenten  —  ob  Bürger 
oder  nicht  —  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  verpachtet;   der  Ertrag 


■)  StnatavcrwaltungBbericht  1882,  Anbirng  I,  S.  5. 
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der  ^^der  wird  {)ffeDtlich  rersteigeii.  Man  kann  daher  im  Amts- 
bezirk Pnmtrnt  nur  noch  von  einem  Egentom  der  Gemeinde 
sprechen,  innerhalb  welcher  die  Bürger  ein  Vorrecht  anf  die  Über- 
nntinng  haben '). 

Die  gemischten  Gemeinden  der  Freiberge  behandeln  die 
Alhnend  seit  der  Änsscheidnng  ebenfalls  als  Eigentum  der  Orts- 
gemeinde.  Fflr  die  Bedür&iisse  dieser  Gemeinde  wird  durch 
Auflage  TOD  Taxen  anf  die  Weidrechte  nnd  Holzgaben  gesorgt; 
die  Taxen  bestimmen  sich  für  jedes  Jahr  je  nach  dem  Gemeinde- 
ronuschlag.  Als  nntzongsberechtigt  und  dnrch  die  Taxen  anch 
einzig  beschwert  erscheinen  erstens  die  Eigentümer  oder  in  ihrem 
yamen  die  Pächter  nach  der  Ausdehniing  oder  der  Orondstener- 
schatzong  ihrer  Gmndatäcke  (Wiesen  nnd  Felder);  zweitens  die 
armen  Bflrger,  d.  h.  diejenigen,  die  ihres  geringen  Landbesitzes 
wegea  keinen  Ansprach  aof  ein  vollständiges  Holzloos-  nnd  Weide- 
recht  machen  könnten^. 

La  JoQx  nnd  Les  Genevez  hatten  im  Jahr  1866  ihre  Allmenden 
den  Bflrgergemeinden  zn  Eigentom  zagesehieden.  Die  Btirger 
nutzten  sie  denn  aach  in  erster  Linie;  in  zweiter  Linie  aber 
ätehen  allen  Grundbesitzern  der  Gemeinde  im  Terhältnis  ihrer 
Wiesen  nnd  Äcker  Weiderechte  zu  (dagegen  nicht,  wie  in  den 
Freibergeu,  auch  Holzrechte);  das  Recht  der  Grundbesitzer  wird 
nnr  als  Nutzungsrecht  an  fremder  Sache  angesehen^.  Während 
lies  Genevez  dabei  bis  heute  geblieben  ist,  beschlossen  Einwohner- 
lind  BOrgei^emeinde  von  La  Jonx  im  Jahre  1877,  in  Zukunft 
eine  gemischte  Gemeinde  bilden  zu  wollen.  1883  gab  sich  diese 
Gemeinde  ein  AUmendnutzungsreglement,  das  die  Rechte  von 
Bürgern  und  Grundeigentümern  anf  gleichem  Fuße  wie  früher 
beibehielt.  Durch  ihr  neuestes  Reglement  vom  Jahre  1901  tat 
sie  aber  einen  Schritt,  dessen  Gnindsätze  als  Ideal  sämtlichen 
(remeinden  nicht  nnr  des  Kantons  Bern,  sondern  der  ganzen 
Schweiz   vorgehalten    zn    werden    verdient.      Als    weideberechtigt 

')  Vgl.  8.  173. 

')  Etwu  DngcnBn  Gabat.  Die  Bar^orgiltcr  vor  dem  bcrn.  Vi^rfsssnngs- 
rat,  1883,  3.  n. 

*)  Dies  in  L a j o n i  anedrScIclich  bekräftigt  durch  den  „ A c 1 1:  de 
■nedistion*  xwtschmi  Gnindi'igentämcm  nnd  BGt^iTgrmpindr  von  Lnjnux 
t,  1853.  ' 
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erscheineu  nämlich  1)  alle  Tiehbesitzer,  die  Schweizerbürger  sind 
und  in  der  Gemeinde  wohnen,  fflr  eine  Kuh.  2)  alle  Onind- 
besitzer  im  Verhältnis  znr  Ansdehnnng  und  zum  Wert  ihres 
Landes  (beides  znr  Hälfte  berücksichtigt)  für  die  noch  übrigen 
Weidrechte. 

Jedes  Weidrecht  ist  mit  einer  Taxe  belegt,  die  sich  nach 
dem  jährlichen  Gemeindevoranschlag  richtet.  Das  Holz  des 
jährlichen  Schlages  wird  nach  Abzug  des  Bedarfes  der  Gemeinde 
öffentlich  verkauft.  Falls  sich  bei  Äbli^e  der  Jahresrechnnng  ein 
ÜberschnB  der  Einnahmen  ergibt,  so  wird  er  unter  alle  Schweizer- 
bOrger  ohne  Unterschied  des  Alters,  die  seit  einem  Jahre  in  der 
Gemeinde  wohnen,  und  die  nicht  unterstützt  werden,  gleichmäßig 
verteilt'). 

Damit  hat  La  Joux  die  Nutzung  der  AUmend  aus  der. 
Händen  der  Bürger  vCllig  in  die  der  Gemeindeeinwohner  gegeben: 
wenn  überhaupt  noch  ein  Recht  der  Bürgerschaft  an  der  Allmend 
besteht,  so  kann  es  höchstens  eine  aller  Befugnisse  entkleidete 
„nuda  proprietas"  sein. 

Im  Wesentlichen  ist  der  durch  die  Ausscheidungen  hergestellti^ 
Zustand  bis  heute  unverändert  geblieben.  Auch  die  nene  Kantons- 
verfassung  von  1893  hat  keine  Veränderungen  gebracht*);  sie 
behält  die  Bestimmungen  der  Verfassung  von  1846,  was  die 
Bürgergüter  betrifft,  bei,  und  fügt  bloß  (Art.  68,  Abs.  2  und  4) 
gewisse  AasfÜhrungen  an,  die  die  Wahrung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  im  Auge  haben.  Wichtiger  ist  für  den  Jnra,  daß 
inskünftig  keine  Trennung  gemischter  Gemeinden  in  Einwohner- 
nnd  Bürgergemeinden  mehr  stattfinden  darf  (Art.  6!))*).  Die 
Vorschrift  des  Art.  70  hat  weniger  den  Charakter  eines  Gnind- 
gesetzes,  als  den  einer  Ermahnung;  denn  die  Berechtigung  der 
Bürgerschaften  und  Korporationen,  „ihr  Vermögen  unter  Wahrong 
„besonderer  Stiftungszwecke  an  die  Gemeinde  abzutreten,  oder  den 
„Ertrag   desselben  zu  öffentlichen  Zwecken  zn  verwenden,"   hätte 

')  Diese  ubcnau  liberale  und  moderne,  &1b,  mit  Ausnahme  vielleicht  äa 
letzten  Bcatimmiutg ,  praktische  Ordnung,  ist  ein  Werk  des  Herrn  OtoBrat 
A.  Dtahier,  früheren  Maire's  von  L&joiu. 

*)  Vgl.  Tagbl.  des  QroOon  Batei  1893,  S.  58 ff.,  bos.  S.  62. 

^  Diese  VerBchrift  bezieht  sich  speziell  auf  die  gomiachten  Gemeinden 
des  katholischen  Jura.    Tagbl.  d.  GroQen  Eates  1893,  S.  73fg. 
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sneh  ohoe  die  ausdrückliche  Festsetznag  in  der  Verfassong  be- 
enden, and  auch  jetzt  kann  dieses  Becht  nicht  ohne  weiteres, 
jondem  nur  unter  der  Genehmigang  der  Begierung  ansgenbt 
werden. 

Wie  steht  es  nun  unter  diesen  Umständen  in  rechtlicher  Be- 
zidinng  mit  der  Aufteilung  der  Allmenden? 

Ans  der  wirtschaftlichen  Erwagnng,  daQ  den  Bflrgergemeinden 
iiie  Mittel  znr  Erfüllung  ihrer  öffentlichen  Pflichten  im  allgemeinen 
und  zur  genügenden  Verpflegung  ihrer  Armen  im  besondem 
feblt«n,  wenn  sie  ihre  Kutzungsgüter  rerteilten,  hatte  man  bei  der 
Beratong  der  Verfassung  von  1846,  sowie  im  Gemeindegesetz  von 
1852  (§  46)  die  Teilbarkeit  der  Nntzungsgfiter  von  der  Hand  ge- 
wieseu'). 

Rechtlich  wird  das  Teilungsverbot  begründet  durch  den 
üffentlichen  Zweck,  der  dem  BOrgergnt  sowohl  vor,  als  nach  der 
Ausscheidung  aufliegt;  damit  dieser  Zweck  fortdauernd  erfüllt 
werden  kSnne,  hat  der  Staat  kraft  seines  Hoheitsrechts  —  welches 
in  seinem  Oberanfsichtsrecht  bloß  das  Mittel  zur  wirksamen 
Dnrchfßhnmg  findet*)  —  eben  das  Teilungsverbot  aufgestellt "). 


')  Qntqueioi,  Ubserr.  sur  l'orig.  S.  2,  nimmt  ftiscblich  an,  daß  der 
AuEdiack  ,propTiete  priTeo"  dor  VorfsBanng  die  MSglichkeit  der  Teilung  dor 
Börgergfiter  in  sieh  scUieBv. 

Die  Tollatlndigo  Anftoilung  der  Bflrgergflter  it&t  schon  in  der  Tor- 
buratitnden  Eommiaaion  doB  VerfMsnngBratpB  am  15.  Mai  1946  (Bulletin  des 
d«liber.  de  rsMemblee  constit,  etc.  Nr,  86)  ur/irtuTt,  aber  ausdrücklich  von 
der  Hand  gemeseu  worden.  Antrag  Sur;  lautete:  „die  Burgctgcmoindcu 
iiud  ennichtigt,  nnter  ihren  Mitgliedern  das  von  ihnen  vemaltcte  liut  auf- 
iDtcilon ,  nachdem  eic  sich  mit  den  Ein  wohn  ecgcmeinden  vereinbart  haben 
ober  die  Bestreitung  der  öffentlichen  Intercaaun,  und  sofern  eine  aolchc  Teilung 
mügtjch  iat".  Ebenso  schon  in  der  ersten  Verhandlung  dor  Kommission 
%  IT.  184«:  Hr.  71  dos  Bulletins),  wo  jedoch  St ockmar  gegen  die  „th^oric" 
iti  Ffirsprech  SuTj  sprach,  die  nicht  auf  die  Schweiz  anwendbar  aci,  da 
bier  die  Bürgergenieinden  zu  fest  eingewurzelt  seien,  als  dall  man  sie  ab- 
schaffen konnte.  Ochacnbcin  ist  gruuds&tdich  mit  Surj  einverstanden,  aber 
meint,  daU  es  nicht  Sache  der  Verfasaung,  aondcrn  Sache  der  aclbst&ndigcn 
wirtaehaftlichen  Entwicklung  sei ,  die  Aufteilung  der  nburllüssigcn  Bürger- 
^ter  doTchzufOhren,  Vgl.  Bücher,  die  Allmende  in  ihrer  wirtschaftlichen 
und  soiialen  Bedeutung  1902,  S.  9  fg. 

*)  Vortrag  der  Direktion  des  Gemeindeweaens  an  den  Reg.- 
Kat  etc.  1875,  S.  16  fg. 

^  Vgl.  Quiquerez,  Obaeir.  snr  l'origine,  8.  2. 
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Natttrlich  kann  dieses  Verbot  durch  Spezial-  wie  durch  allgemeine» 
Gesetz  anfgehuben  werden,  wofern  der  Staat  annimint,  es  seien 
genflgende  Grande  zu  einer  Teilung  vorhanden.  Im  allgemeinen 
ist  jedoch,  wie  gesagt,  die  Möglichkeit  einer  Ällmendanfteilnng  in 
Eligentnm  durch  bloße  Entschließung  der  Bärgarschaft  heute  nicht 
vorhanden. 

Es  ist  uumSglich,  daß  dieser  Znstand,  der  die  öffentlichen 
Gemeinden  beinahe  aller  Hilfsmittel  entblCßt,  und  die  Bürger- 
gemeinden  in  einer  mertwDrdigen  Zwischenstelluug  zwischen 
privater  und  öffentlicher  Korporation  läßt,  lange  Zeit  unangefochten 
bleiben  konnte ').  Die  Versuche,  die  Bärgergutsfrage  im  Interesse 
der  Ortsgeiueinden  besser  zn  regeln,  als  es  durch  die  besprochenen 
Gesetze  geschieht,  verliefen  jedoch  bisher  alle  erfolglos  und  tmgen 
nur  ein^ermaßen  zur  Klärung  der  Rechtsl^e  bei. 

Wenn  man  wieder  eine  einheitliche  Gemeinde  herstellen  wollte, 
so  konnte  hierfür  unter  der  geltenden  Bundesgesetzgebimg  nur  die 
Einwohnergemeinde  in  Betracht  kommen.  Soweit  die  Bechis- 
verhältnisse  an  der  Ällmend  durch  die  Reformplftne  betroffen 
werden  sollten,  stützte  man  sich  auf  die  früher  schon  (S.  190  fg.) 
angeführte  Rechtserörterung.  Man  wies  des  fernem  darauf  hin, 
daß  weder  durch  die  Verfassung,  noch  durch  ein  Gesetz  der 
Charakter  des  Börgergntes  vei^ndert,  z.  B.  in  freies  Privateigentum 
habe  umgestaltet  werden  können,  daß  vielmehr  der  Staat  anch 
nach  den  Ansscheidnngen  befugt  sei,  „die  Beitragspflicht  der 
„Burgergfiter  zn  öffentlichen  Zwecken  neu  zu  normieren.  Denn 
„staatsrechtliche,  lediglich  durch  den  Willen  der  Staatsgewalt  als 
„solcher  geschaffene  Zustände  ist  der  Staat  auch  jederzeit  ab- 
„zuändem  nnd  anders  zu  normieren  befugt*)." 

Die  vorgeschlagenen  Reformen  sind  hauptsächlich  folgende*): 

1.  Vorschlag.  Im  Anschluß  an  die  bei  den  Ausscheidungs- 
verträgen beobachtete  Praxis  werden  unterschieden:   a)  Güter  mit 

')  Aasfahrlichur  Qber  das  naohatehcnde  bis  1876;  v.  Miaskowski, 
Allmend.  S.  54fl. 

*)  Toitrag  der  Direktion  des  Gemeindeweeons  an  den  Beg.- 
Rat  etc.,  1875,  8,  37. 

*)  Gegner  einer  Reform:  Ed.  von  Wattenwyl -DieBbach,  in  einer 
in  franiös.  Übersctiung  auch  im  Jura  vorbrciUtcn  Broschfire.  1863.  Boiyin, 
La  qnestion  des  buurgeoiaiea.    Zar  Abstimmung  v.  1885. 
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gemeiim&tEigeni  oder  gemischtem  Zweck  (Ärmengüter,  Waisenfonds, 
ttibliotlieken  n.  a.  w.);  sie  sollen  voraas  anter  Beibehaltung  des 
bisherigen  Zweckes  in  die  Verwaltung  der  £inwolmeFgemeinde 
übergehen;  b)  Wälder  können  aas  forstwirtschaftlichen  Gründen 
von  den  Einwohnergemeinden  expropriiert  werden,  gegen  Entrichtung 
der  Eatasterschatznng;  ebenso  andere  VennOgensstDcke  der  BUrger- 
gemeinde,  die  ohne  schwere  wirtschaftliche  Nachteile  nicht  teilbar 
sind,  c)  das  Qbrige  Bürgergnt  kann  onter  sämtliche  Bftrger  nach 
Köpfen  Terteilt  werden.  (Begierungsrätliche  Vorschläge  von  1873 
nnd  1875). 

2.  Vorschlag.  Es  hat  eine  Liqoidation  der  Bürgergftter 
durch  Expropriation  seitens  der  Einwohnergemeinden  stattzufinden. 
Das  Entachädignngskapital  ist  in  verzinslichen  Obligationen  nnter 
die  Bflrger  nach  Köpfen  zu  verteilen.  Eine  Natnralteilong  der 
Bflrgergater  soll  aus  forst-  und  volkswirtschaftlichen  Gründen 
vermieden    werden.      (Fflrsprech  Brunner,    König  a.  a.      1863). 

3.  Vorschlag.  Die  Einwohnergemeinden  aollen  die  Nntzungs- 
rechte  der  gegenwärtig  nutzenden  Bflrger  ablOaen  und  das 
allgemeine  bflrgerliche  Vermögen  in  ihre  alleinige  Verwaltung 
nehmen').     Gobat.  1883.     Ähnlich  Bmnner  1884.). 

')  Die  gleiche  Losnug  BcUftgt  Heeb  S.  59  fg.  vor,  nur  nicht  tle  plöti- 
licbe  Hoflregel,  Bondeni  durch  Sdufltuig  eines  Iftngeren  ÜbergangssUdiamB : 
um  .der  Oemeinde  eine  gosande  WeitereDtwicklnng  in  Bicheni  ood  das 
Gemeiiieigentam  wieder  aUen  in  der  betreffenden  Gemeinde  wohnenden 
Ksntona-  nnd  erentaell  SchweiierbGrgem  dienatb&r  zu  machen",  ist  in  erster 
Linie  wieder  eine  einheitliche  Wohnsitigemainde  zu  schaffen.  Die  Bfirgor- 
gemeiodc  würde  aller  öffentlichen  Varpflichtangen  entbunden  nnd  bliebe  nur 
„KatznngBkoTporation  mit  Öffentlichem  Charakter" ;  „die  ortB&nwesenden 
Borger  bleiben  NntinieQer  dea  GenoBBengutea,  den  urtsabwea  en- 
den werden  keine  Nntinngsanteilc  Terabfolgt  Der  örtliche  Charak- 
ter des  Genossenguta  wird  somit  gewahrt  Aadererseits  aber  sullcn  die 
artaanwesenden  B&rger  doch  nur  diejenigen  Anteile  erhalten,  welche 
ihnen  lokommen  wfirdcn,  wenn  almtliche  Bürger  in  der  Gemeinde  wohntun. 
Ans  dem  Umstände,  daß  einer  großen  Zahl  dereelbcn  dsa  Wohnen  in  der 
HcimatgaDeiodc  nicht  mehr  möglich  ist  oder  nicht  wAnachcnawert  erscheint, 
soll  den  Ortsanwesenden  kein  Vorteil  erwachsen.  Nur  dann  kflnnto  für 
diese  ein  anaschließlichea  Recht  anf  daa  Genoasengut  konstruiert  worden, 
wenn  aie  die  einiigen  Steneriahler  und  alleinigen  Vertreter  der  Gemeinde 
wären.    Das  ist  lAngst  nicht  mehr  der  Fall. 

,Die  nicht  ausgehlndigtcn  Nntznngsanteile  der  ortaabweeenden  Bürger 
sollen  der  Einwohner-  als  der  „Zukunftsgemeindo"  zufallen,  sie  soll  an  Stelle 
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Radikaler  sind  die  beiden  folgenden  Projekte: 

4.  Vorschlag.  Die  Bttrgergemeinden  sollen  bloße  Privat- 
korporationen  werden;  die  Mitgliedschaft  in  ihnen  soll  rein 
persönlich  nnd  nnvererblich  sein,  und  durch  eine  der  Nntzang 
entsprechende  Einkanfssamme  von  jedermann  erworben  werden 
können.    (Knrz.) 

Dnrchfllhrung  der  freien  Privateigentumsqoalität  des  Bftrger- 
gutes  ist  auch  die  Absicht  der  Vorschläge  auf  Äuadehnnng  der 
Nutzungen  auf  die  auswärts  wohnenden  Bürger  (Gränb  nnd  Gygai 
1866;  Petitionen  der  außer  ihrer  Heimat  wohnenden  BOi^er  1861; 
Rekurs  der  auswärts  wohnenden  Bürger  von  Lamlingen  an  den 
B^emngsrat     1871). 

5.  Vorschlag.  Ans  dem  Jara  tönten  im  direkten  O^en- 
satz  dazu  Stimmen  zur  entschädigungslosen  „Wiedereinsetzung" 
der  Einwohnergemeinden  in  alle  BOrgergÜter;  als  Grund  hierfür 
wird  angefilhrt,  im  Jura  habe  immer  der  Grundsatz  gegolten,  dafi 
die  Gemeindegflter  in  erster  Linie  für  die  öifentlichen  Interessen 
aufzakommen  hätten,  and  erst  in  zweiter  Linie  fQr  die  Privat- 
nntzung  der  Bürgerschaft.  Die  öfthung  der  Bttrgergemeinden 
wird,  wenn  die  Nutzungen  dementsprechend  sinken,  leicht  zu 
erreichen  sein')  (Bevel  und  Quiquerez  1873.). 

Für  n'nser  Thema  geht  aus  all'  diesen  Vorschlägen  hen'or, 
daß  man  zur  liGsung  der  Gemeindefrage  keine  rechtlichen  Be- 
denken trug,  unter  der  geltenden  Verfassung  eine  Liquidation  der 


der  ortgabwcsonden  Bfirgcr  nutzungsborpchtigt  sein.  So  wird  dag  Intcressi' 
der  Gemeinde  —  der  nffcntliehe  Zweck  des  Genosgengntcs  - 
gewahrt  nnd  einer  weitorgehendun  Privatisierung  der  Kicgel 
geschübcn".  ^Üie  Gemeinde  macht  sich  lediglich  die  mademo  Entwick- 
lung, die  durch  die  Krciifigigkeit  bcrrurgcrufünu  Bevülkcrungg Verschiebung 
£u  statten.  Niemand  kann  ihr  das  Recht  hierzu  abstreiten,  sie  hat  auch  die 
Nachteile  derselben  m  tragen.  Mit  der  Zeit  wird  sie  derart  zur  Uaupt- 
nutznießerin  des  Genossengutos  worden.  Das  ist  von  großem  Vorteil  für 
die  Ocsamthoit". 

')  Dies  darchgef&hrt  durch  die  ««adtl&ndiache  Verfasanng  Ton  18U 
KoTslewskj  S.39fg.  Quiquerez  schlug  schon  in  den  Observ.  snr  l'orig. 
S.  18  Tor,  ä  admettrc  ti  la  jouissance  des  biens  commnnaui  et  k  la  partici- 
pation  am  affaires  commnualoa  tous  lea  citoycns  du  canton":  dies  gegen  ein 
HintersKügeld  an  die  Gemeinde,  da«  dem  Wert  des  Bfirgcrouticns  cntspriche. 
Vgl.  173. 
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Bürgergüter  vorzmchlagen.  Eine  eigentliche  Aufteilung  in  Natura 
wird  flir  die  WMder  aus  forstwirtschaftlichen  Köcksichten  allgemein 
abgelehnt;  auch  der  Teilung  anderer  Bürgergüter  werden  ge- 
inchtige  nationalCkonomische  Bedenken  entgegengehalten:  1)  man 
befttrchtet  von  einer  Teilung  die  Entblößung  der  Gemeinde  von 
ilen  Mitteln  zur  Dnrchf&hrnng  ihrer  Öffentlichen  Pflichten.  -2)  die 
AQfl«ilnng  könnte  einen  Großgrundbesitz  schaffen,  der  weder  für 
die  Gemeinde,  noch  für  den  Staat  von  Vorteil  wäre,  sondern  nur 
wenigen  Individuen  unverhältnismäßige  Vermögensvorteile  bringen 
»iirde,  nnd  eine  extensive  Bewirtschaftung  für  größere  Landes- 
strecken  statt  der  intensiven  einfQhren  könnte.  Nach  den  meisten 
Vorachlägen  sollen  daher  alle  Liegenschaften,  die  sich  für  die  Ge- 
meinbewirtschaflung  besser  eignen,  als  für  die  Privatwirtschaft, 
um  einen  billigen  Preis  von  den  Kinwohnergemeinden  erworben 
iverden  können;  diese  Liegenschaften  würden  dann  der  Benntzang 
durch  die  Einzelnen  gegen  hilligen  Entgelt  geöffnet,  ungefähr  so, 
■■ie  es  die  Gemeinde  Lajoni  schon  durchgeführt  hat. 

Kommen  wir  nach  dieser  Abschweifung  in  das  Beich  der 
Pläne  und  guten  Vorsätze  zur  Wirklichkeit  zurück,  so  bleibt  ans 
nnr  noch  kurz  zu  betrachten  übrig,  wie  sich  der  Bezug  des 
Bürgemntzens  an  Wald  und  Weide  heutzutage  macht. 

Die  Gern  ein  dereglemente  zeigen  darin  eine  beständig  za- 
ndimende  Mannigfaltigkeit.  Sie  beachten  in  verschiedener  Art- 
hauptsächlich  folgende  Momente: 

1.  den  Bedarf  des  Grundbesitzes  oder  der  einwohnenden 
Bürger.  Diese  Regelung  erscheint  in  den  nnt«r  den  Fürstbischöfen 
für  die  nördlichen  und  südlichen  Teile  des  Bistums  geltenden 
(inmdsätzen  (S.  123  ff.),  in  den  Nutznngsreglementen  der  franzö- 
sischen Revolution  (S.  143  ff.)  und  gilt  noch  heute  in  den  Prei- 
bergen;  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bestimmten 
noch  mehrere  Nutzungsreglemente  des  Amtsbezirks  Pruntrat,  daß 
jeder  Barger  alles  Vieh  auf  die  Weide  lassen  dürfe,  das  er  besitze '), 
und  Beglemente  der  ehemaligen  Frobstei  Münster  bestimmten 
noch,  daß  jeder  selbständige  Bürger  gemäü  seinem  Bürgerrecht 
eine  Kuh  sömmem  dürfe,  daß  sich  aber  im  übrigen  das  Weide- 


')  Z.  B.  Bui,   Reglement  v,  25.  X.  1837.      Pumpfei,   Hpglement  d 
joaisoaDce  t.  VI.  1837. 
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recht   nach   der  Winterung  mit  eigenem  Futter,    d.  h.  also  nach    ' 
der  Ausdehnung  der  Liegenschaften  bestimme '). 

•2.  Bedeutend  größere  Wichtigkeit  besitzt  in  den  Nutzung*-  '• 
reglemeaten  seit  der  Yereioigung  des  Jura  mit  dem  Kanton  Bern  i 
der  Grundsatz,  daß  alle  Bflrger  gleiche  Rechte  auf  die  ÄllmendeD 
haben,  ein  Grundsatz,  den  die  bemische  Begierong  unter  den 
Verfassungen  von  1813  und  1831  energisch  vertrat").  Aus  diesem 
Gleichheitsprinzip  erklärt  sich  in  den  Freibergen'  die  Be- 
stimmung, daß  dem  armen  Grundbesitzer  wenigstens  ein  Weide- 
recht, zustehe,  and  daß  anderwärts  denjenigen  Bürgern,  die  im 
Vieh  besitzen,  LandEtQcke  zur  Bebauung  zugewiesen  werden,  mler 
sie  i^r  ihre  nicht  benutzten  Weiderechte  mit  Geld  entschädigt 
werden  *). 

Die  völlige  Gleichheit  der  b&rgerlicben  Individnen  in  der 
Nutzung  muß  jedoch,  wesentlich  infolge  des  frfiher  geltenden 
Rechte  gewisse  Modifikationen  erfahren  und  sich  dem  wirklichen 
Bedarf  anbequemen:  vor  allem  aus  wird  regelmäßig*)  die  Nutzung 
bloß  den  Haushaltungen  zugewiesen,  und  nicht  nach  KOpfen 
verteilt  Die  Größe  der  Haushaltung  wird  berücksichtigt,  indem 
dem  Junggesellen,  der  alten  Jungfer,  der  Witwe  und  dem  Witwer 
weniger  zugewiesen  wird,  oft  auch,  indem  mit  der  Anzahl  der 
Kinder  auch  die  Größe  der  Nutzung  steigt 

.Mit  dem  Prinzip  der  Gleichheit  steht  nicht  im  Widerspruch 
die  häufige  Bestimmung,  daß  nur  diejenigen  nutznngsberecliti;^ 
sind,  die  die  Ortslasten  tragen  helfen;  diese  Regel  ist  jedoch  als 
Folge  des  öffentlichen  Zweckes  der  Bürgerschaften  und  ihres  Ver- 
mögens aufzufassen;    auswärtige  Bürger  sind  daher  regelmäßig^} 

1)  Z.  B.  Münster,  Regl.  de  jonisa.  t.  10.  VI.  1817., 

')  Dasach  da»  Nutiungsruglumcnt  r.  Pnintnit  t.  1817,  bei  Köhler  S. 
Kutabliggement  de  labourg.  a  Porrentnij  (1815— 18),  in  den  Actes  1865— SJ. 
S.  165.     BlBach  lU,  244. 

■)  Vgl.  Loberberg.  Wochonbl.VI,  7  u.  9.  Laufen,  (vgl.  8. 170  tg 
HorschiT;ler,  Nutzunggregl.  v.  11.  I.  1844.  Dachsfclden,  HutiangsTtül 
V,  17.  II.  1900.    Nüos,  Nutiunggtoglomont  v.  17.  L  1852  u.  8.  w. 

*)  AasDahme,  i.  B.  RSschcnz,  Rcgi.  t.  1899i  für  die  ortsanwegradr 
b&igorl.  BeTBlkorung  wird  jedem  Kopf  ]>/,  st.  Uoh  J&brlicli  gegeben,  sulan^ü' 
eine  Familie  6  Personen  nicht  überatuigt.  Wenn  oino  Familie  mehr  il« 
6  Personen  z&hlt,  so  wird  per  Kopf  ein  güringcres  Malt  gegeben. 

J)  Ausnahmen:  Bnbendorl,  Reglern.  T.31.XU.  18G5.  Pnmpfel. 
Reglern.  ».  4.  UI.  1872.    BiJ,  Regl.  t.  25.  X.  1837. 
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rom  Gmaß  aosgeschlossen ').  Wenn  keine  Lasten,  sondern  nur 
Vorteile  aus  der  Zugehörigkeit  zur  Bürgerschaft  aich  ergeben,  wie 
dies  in  neuerer  Zeit  häufig  der  Fall  ist,  so  konnte  aus  dem  Prinzip 
d€r  Gleichheit  gewiß  gefolgert  werden,  daß  der  abwesende  Bürger 
ein  gleiches  Recht  auf  den  BSrgemntzen  habe,  wie  der  ortaanwesende. 

Wo  zur  Erleichterung  oder  Vermehrung  des  Nutzungabezages 
der  Einzelnen  Aufwendungen  durch  die  Gemeinde  gemacht  werden, 
rechtfertigt  es  sich  ohne  weiteres,  daß  derjenige,  dem  der  Vorteil 
znkommt,  eine  angemessene  Taxe  dattlr  zu  entrichten  hat.  Diüiin 
geliöiea  die  Kosten  fßr  die  Holzauszeichnnng  und  -zurQstung,  die 
Aufstellung  der  jährlichen  Weidebesatzlisten  (encrannement),  die 
Hiitenlöhne,  die  Weidesauberung  n,  a.  w. 

EÜBtorisch  hat  sich  das  Qleichheitsprinzip  fßr  den  Bezug  des 
■Ulmendnntzens    entwickelt   ans  der  persCnlichen  Gestaltung  der 


')  Äua  dor  Gclttmg  dicacr  Gmnds&tzo  erklärt  sich  diu  Zanahmc  dur 
BirgernnUnngcn  t&t  Ho  ortsanwuscndc  bfirgcrl.  Bevölkerung.  Nach  dur 
Tolksilhlong  TOD  1868  sind 


imtsbcz.  Bicl 

ort«snw*».  Bürger : 
1433 

Borger  in  andom  Gornuindun 

dea  Kantons  wohnhaft: 

678 

Conrtelary 
Delaborg 
Frcibergc 
Laufen 

5  737 
1077 
4  531 
3  696 

5  043 

3159 

6309 

712 

Münster 

5532 

8688 

1780 

973 

Pnmtnit 

13  597 

5  466 

43  385 

26  022 

AmtabM.  Bicl                          18  493 

Ortsanwoscndo  Bürger: 
1433 

ConrUlary 
Deleberg 
Freiberge 
Laufen 

27003 
13  935 
10  750 
5  985 

5  737 
7  077 
4  531 
8698 

Münster 

15933 

5582 

-      Nenenatadt 

4473 

1780 

Pitintrnt 

25  419 

13  597 

Jura 

121  991 

43  385. 

Diese  nnd  weitere  Statist.  Angaben    ii 
i  bern.  Großen  Rates,  1891,  8.  347. 


den  Beilagen  inm  Tagblatt 
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BQrgerrechte   und  der  Verbindung  des  Allmendnatzens  mit  dem 
Börgerrecht '), 

3.  Wo  die  EigentOmeriD  der  Ällmend,  die  Gemeinde,  Ort^- 
lasten  zn  tragen  hat,  macht  sich  als  Triebfeder  zu  besoiiderei 
BeglementiemDg  das  Bcdflrfnis  der  Gemeinde  geltend.  Die 
Gemeinden  können  ihre  Liegenschaften  nutzbar  machen  a)  durch 
Auflegung  von  je  nach  Bedürfnis  erh^^hten  Taxen  auf  die  regle- 
mentiuischen  Nutzungen  der  Berechtigten  (Freiberge,  Lajoux,  les 
Genevez  mid  andere  mfinsterthalische  and  delshergische  Gemeinden). 
Die  Gründe,  die  hierzu  führten,  sind  folgende:  die  Art  der 
Nutzung  kann'  in  den  genannten  Orten  teils  wegen  der  besondem 

■)  Tgl.  S.  184  fg. 

')  Um  weitere  Urteile  Aber  din  soiuüe  Bedeutung  der  AllmeDden  im 
Jura  mit  einiger  Sicburbeit  f%llen  zD  können,  hätte  es  im  Verarbeitung  eines 
ungeheuren  Btatiatiscben  Hateri&la  bedurft.  Die  Ausdehnung  der  Allmendun 
in  den  einielnen  (iemeinden,  die  Art  ihrer  Bonutiung,  die  Zahl  der  Sutv 
niuOcr,  diu  Vermögens verbKltnisse  sowohl  der  Gemeinden,  als  der  einiclnun 
Gemeindeeinwohner  u.  s.  w.;  alle  diese  Punkte  maßten  einzeln  featgegtcllt 
werden  und  untereinander  in  Beziehung. gebracht  werden,  eine  Arbeit,  die 
gewiB  ihres  herrorragcnden  Tolkswirtschaftlicben  Interesses  wegen  noch  ihre 
Bearbeiter  finden  wird.  Was  man  ohne  diese  Vorarbeiten  mit  grfiQercr  adcr 
geringerer  Sicherheit  vermuten  kann  ,  findet  sich  lusuumen getragen  in 
Bücher,  „Die  Allmende  in  ihrer  wirtschaftl.  und  soiialeo  Bodentang,  in 
Soliale  Streitfragen,  Heft  XII,  Berlin,  1902,  S.  12fr.  Bücher,  in 
Conrads  Handwörtcrb.  der  Staatswiss  uns  chatten,  2.  Aufl.  1898,  I.  Bd.,  8. 363  fg. 
An  dem  Beispiel  einer  einzelnen  Gemeinde  demunstriert  mit  gröBcrer  Sicher- 
heit ein  Schfilor  Büchcrs,  Ed.  (iraf.  Die  Aufteilung  der  Allmende  in  der 
Gemeinde  Schötz,  Diss.  1890,  S.  128  fl.  Sehr  eingehend,  Heob,  Die  Gi- 
oussengüter  im  Kanton  St.  Gallen,  Diss.  1892,  S.  20 (t.  Ellering,  Di«' 
Allmenden  im  Großherzogtnm  Baden,  in  den  Volkswirtschaft].  Abhandlungen 
der  Bad.  Hechschulen,  V.  5.  1893,  S.  81  ff.,  87  ff.  Vgl.  auch  Becker,  Dii' 
Allmeindc,  das  Grundstück  zur  Lüsung  der  sozialen  Frage  1868.  Hecb 
stellt  als  Resultate  seiner  Untursucbungun  auf:  1.  „Auch  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  TeranlsBt  das  bürgorl.  Nutzungggut  die  Nutznießer  dessclbro 
in  der  Heimat  zu  bleiben". 

2.  Ein  Einfluß  dos  Bfirgernntzens  auf  die  BoTSlkerungSTermt^irnng  läQt 
sich  nicht  nachweisen. 

8.  „Das  bürgerliche  Nutznngsgut  huuimt  den  Vermögen abildungspreteß 
nicht,  sondern  begünstigt  ihn".  ..Das  bürgerliche  Nutzangsgnt  bewirkt  eine 
gleichmäfiigere  Verteilung  des  ßesamtvcrmügena  auf  das  ganze  Land".  ,..Das 
Ücnossengnt  hindert  die  Proletarisierung  der  Massen,  sowie  die  Konzentration 
des  VermBgens  in  wenigen  Binden". 
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NntzDDgsberechtigaDg  der  ßrondbesitzer,  teils  wegen  des  Bedarfs 
ao  Weide  der  kleinea  Viehzucht  treibenden  Banem,  und  wegen  des 
Klimas  nicht  verilndert  werden.  Solange  eine  mäUige  Taxe  den 
Bedürfoissen  der  Gemeinde  genflgt,  ist  die  Nutzung  der  Weide 
für  die  Qemeindsgenossen  auch  mit  der  Taxe  noch  vorteilhafter, 
als  etwa  die  Verpachtung  der  ganzen  Weide  an  wenige  Großbauern. 
b)  durch  Unterdrücknng  der  ^Qrgematzungen ;  das  kultuiiahige 
Gemeindeland  wird  anf  kürzere  oder  längere  Perioden  verpachtet, 
der  Holzertrag  jährlich  versteigert.  Diesen  Weg,  den  größtmöglichen 
iVntzeo  ans  ihrem  Gemeindegnt  zu  ziehen,  haben  die  Gemeinden 
des  Ämtsbezirks  Pruntmt  eingeschlagen. 


Es  sei  mir  gestattet,  hier  allen  denjenigen,  die  mir  bei  Ab- 
iassnng  vorstehender  Arbeit  mit  Erteilung  von  Kat  oder  mit  Er- 
"fffiinng  der  Archive  and  ürkundensammlungen,  ans  denen  das 
Material  entnommen  werden  konnte,  beigestanden  sind,  meinen 
aufrichtigsten  Dank  anszusprechen.  Zu  besonderem  Dank  bin  ich 
verpflichtet  den  Herren  Prof.  Dr.  Karl  Geiser,  Staatsarchivar  Prof. 
Dr.  H.  Tfirler,  MQhlemann,  Vorsteher  des  kant.  statist.  Bureau, 
alle  in  Bern,  Großrat  A.  Brahier  in  La  Joux,  sowie  den  Herren 
Befc'ienmgsstatthaltem  und  Gemeindebehörden  des  Bomer  Jura. 
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Anhang. 


Exhnn  1. 

TroDilUt  III,  356  (Anm.),  crklbt  dio  Wort«  „hont  rahe" 
„habncrant  rcagium,  «'ost^i-dire  Ic  boia  nccesH&iro  k  lenr  propre  ci 
tion",  nnd  in  Bd.  III,  115  (Anin.),  d»s  Wort  ,rej'  obongo  mit  Ut.  „rcigimn. 
droit  de  prcndro  lo  bois  d'aflntge  dans  uoe  forüt".  S  ton  ff  I,  Noti'S  et 
qipond.  S.  41,  etwu  weiter  als  .affouagc,  forSt  soumiBC  i  l'afFoiiage,  tctii- 
toire".  Für  diese  Erklimng  ISQt  sich  anföhrcD,  d»Q  das  Wort  allerdingJ 
htafig  in  Verbindung  mit  Angaben  fiber  die  Holinatmng  in  einem  beitimm- 
tcn  Beiirk  rorkommt.  Tiotidem  ist  die  Bedeutnng  des  Wortes  lu  eng 
gefaßt,  denn  sie  reicht  nicht  ans  für  ZnBammänstcllQDgeii,  wie  „flnaigu  cl 
riaigea,  roj  et  finaige"  (T.  IV,  US;  V,  102);  ,nouB  deTons  jouir  d«  touU' 
conunnnancc  que  est  dedans  Ic  rcj  de  Sainct  Ursannc  paiBiblement'  UBiJ 
„chaciuB  Tillaiges  ....  doit  anr  aon  riage  d^combrer  et  maintenir  .... 
loa  chcmins  rlanli"  (T.  V,  103,  Nr,  17),  StooffU,  8.  80 fg.),  .Ics  coUmiges 
.  .  .  giaantes  sur  Ic  reo,  finaige  et  territoire  de  Coorbaon*  (Stonff  Ü, S. 30. 
wo  mit  lat  limitee  oder  bt.  finago  libcrsetit  wird;  Stonff  II,  S.  196);  ,les 
ray  de  la  cbaBtellainioz  et  lo  baulto  justice  de  e^nel"  (Stonff  II,  147). 

Nach  der  letzten  Stelle  ist  keincnfalla  die  offenbar  von  Tronillst  in- 
genommeno  Ableitung  des  Wortes  tou  lat.  tätis  anzanehmen,  aus  welcbeni 
sich  allerdings  altfr.  ,re'  gebildet  hat,  mit  der  Bcdentnng  Seheiterhanfen 
(vgl.  Godefroy,  Leiique  du  vieui  Fran^aia;  a.  h.  t.  Körting  a.  t.  Aus',: 
Tiolmehi  dürfte  sich  das  Wort  viellcicbt  —  den  Entscheid  müssen  wir  den 
Sprachgcl ohrton  überlassen  —  Ton  lat.  radina  (beiw.  einem  in  snpponicri>n- 
den  radiagium)  herleiten  (vgl.  Littre,  üiction.  de  la  langne  fr.  Snppl.  1879, 
s.  V.  r6age;  La  Cürno  de  Sainte  —  Palaje,  Diot.  bist,  de  l'aDc.  Iwg- 
fr.  s.  V.  reago  ruagc,  rojc).  Der  ftlteste  Sinn  des  Wortes  w&re  dann  volil 
einfach;  Beiirk;  erst  nach  nnd  nach  wäre  es  vorwiegend  für  den  BriiA 
eines  Dorfes,  nnd  iwar,  wie  noch  heute,  speziell  für  den  Nntzungsbeiirk  der 
Dorfgemeinde,  die  Allmend  in  ihrer  ertlichen  Ausdehnung,  wir  sie 
nach  auQen  durch  andere  Nntinngsbciirke,  von  innen  durch  das  KnlturUnd 
bcgrcnit  ist:  mit  diesem  Sinn  sind  alle  angeführten  Stellen  vcrtriglich- 
Es  mag  wohl  sein,  daß  früher,  wie  Trouillat  annimmt,  der  Bciirk  insbes. 
der  HolinUtznng  damit  beieichnct  wurde.     Im  18.  Jhdt,,   wie   noch  heati-. 
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wild  aber  du  Woit  am  gelKofigsten  auf  den  Bezirk  der  WeidontinDg  &ngo- 
wendet  „Fomrage  roftgcant"  ist  Tiehfutter,  das  ait  dem  äemeindebeiirk 
^«sdieea  üt;  nnr  das  mit  Bolchom  Fattei  gewinterte  Vieh  dnrfte  irihreod 
in  18.  Adte.  auf  die  gemeine  Weide  getrieben  Verden. 

Gcm&ß  der  oben  gefundenen  Bedcatnog  als  Bezirk  der  gemeiDon 
Xntiaag  würde  die  Verbindung  von  „finaige  et  riaige"  u.  a.  genau  bedeuten: 
Knltntlaad  nnd  Allmend.  Eine  Urkunde  im  GemeindearchiT  t.  Lajont  TOti 
IÜ5  betreffend  Teilnng  der  Weide  nach  dem  Dlomen  auf  den  Privatgutem 
der  beiden  Dörfer  lee  Qenovez  nnd  L^oni  bestimmt,  es  habe  nur  ein  „de- 
put  des  Toibinnages"  atattiufinden,  „et  non  point  ponr  nnls  riage,  ne  poor 
ntre  ehoae",  d.  h.  es  habe  nni  eine  Teilung  der  Herbstweide,  nnd  koinos- 
wegi  eine  solche  der  Allmendweide  stattinfinden.  Damit  stimmt  auch,  dofi 
in  ien  »hlreichen  Akten  fiber  Abgrencung  won  Dorfgemeinden  rogelmUiig 
liebt  etwa  die  finagos  abgeteilt  werden,  sondern  eben  die  r^agea.  In 
dlegem  Sinn  sagte  der  bischöfl.  Obervogt  in  Deleberg  von  einem  StDck 
Lud,  das  seiner  Meinnag  nach  von  keiner  Gemeinde  gonntit  worde,  „que 
lidite  piece  estoit  rng  ruage  mort,  par.  consequent  vno  filla  a  marior", 
i  h.  einer  Gemeinde  zur  Nutzung  gegen  Zins  zuzuweisen  (B.  Propstei 
Mfinstcr,  LandesbeschwerdeD.    Beschwerde  der  Oem.  Souboz,  1614). 

Exkon  e. 

Oegen  Sdilnfl  der  besprochenen  Periode  erst  erscheint  zur  Bezoich- 
Mng  des  VerhiltnisBes  der  Einwohner  zum  Landeahorm  der  Ausdruck: 
saderthan,  lat  subditi,  subjecti,  frz.  snbjccts  [z.B.  T.  IV,  305; 
V,  23;  V,  305,  316;  IV,  2.15;  V,  183].  Von  allgemeiner  Bedeutung  sind 
boDiines,  hommes,  personae,  l&tc,  incolac,  accolae,  habitantos 
habiUtores,  residentes,  maoBionarii,  mancntos  [häufig].  Die  fünf 
K'ltten  Worte  sind,  wie  die  entsprechenden  franzi^s lachen  Ausdrücke,  habi- 
tana,  risidans,  demenrana,  manaiannaire,  manans  meist  wie  Vcrba 
im  Participium  praesens  aafznfasscn.  So  besonders ,  wo  sie  in  Verbindung 
mit  bourgcois,  ciTes,  bnrgenses  auftreten.  Ähnlich  die  deutschen 
.^Bsdrficke  „hinders&B,  eingesessene,  seßhaft,  wonhaft,  inwoner 
Ushebig"  n.  ft. 

Allen  diesen  Ansdrficten  ist  fBr  die  ältere  Zeit  eine  technische  Bedou- 
'ong  abxn&picchen.  Der  Ausdruck  „manans"  mag  im  Anschluß  an  die 
.iDuisi'  der  DingbSfe  aufgekommen  sein,  und  also  speziell  anf  die  Nieder- 
lassung in  einem  Dinghofe  hinweisen;  vgl.  „mananta  ctraiigcrs,  du  posae- 
ilanl  fief  et  torre  riore  cotto  soigneurio"  [B.  Urteil  des  procurcur 
^>-n^ral  T.  1657  nbcr  die  Fremden  im  Ergucl].  Daneben  aber  „Ics 
rumanants'  deutlich  im  Sinn:  die  Zurückbleibenden,  Jedenfalls  kommt 
sneh  dem  Attsdruck  „manans"  die  allgemeine  Bcdeutang  von  „habitans" 
la.  Anders  Quiqncrez,  Origine  8.  12  fg.,  der  aber  nur  Vermutungen 
aafsbellt. 

NmIi  dem  Ort  der  Niederlassung  werden  unterschieden:  villani 
r  an dlfite,  bnrgenses,  civcSgoppidani,  inqnil in i,bonrgeois,hargcr 
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Zu  Tiden  Vtirmutnngcn  hat  der  fraozöBischc  Ausdruck  ,prudhominc' 
An laU 'gegeben.  Et  erseheinen  bIb  durchaiiB  gleichbedeutend  d&init  (in  Übrr- 
RCtznngen,  Urkunden  der  gleichen  Zeit  und  gleichen  Art,  in  der  glcirkn 
Urkunde);  tn.  bonnea  gensi  lat  prudentes  viri,  probi  firi,  probi 
hoininea,  bonac  gentes,  boni  homines  u.  &.;  deutsch  „biderinsii' 
orberc  lüto'  n.  i.  TronilUt  erklärt  eininftl  (Bd.  III,  149):  on  „appeloil 
ainsi  IcB  individus  chargos  de  Tadmiiiietration  comniunolc  dana  lea  conmnDcs 
ruralcB".  Qniquercz  (Origine  S.  3,  Hiat.  des  Inatit.  8.  ICefg.),  aiiibt  in 
ihnen  eine  besondere  KI&BBe  Ton  Leuten ,  die  man  Ton  den  manana  lu  ontcr- 
Bcheiden  habe.  Die  pnidbommea  seien  rogelmftOig  im  14,  n.  15.  JbdL  iod 
ihien  Lasten  befreit  worden  und  heißen  nun,  nach  ihrer  Befreiung,  spciicll 
„prndhouunce"  (sie  w&ren  also  daa ,  waa  Du  Gange  unter  ,ab onati' 
versteht).  Beide  Erkltrungen  sind  unzutrcffeDd.  [Ebenfalls  lu  speiidl 
Wetzcll,  Syst.  des  otdent.  Civilpr.     3.  Aufl.  18G1,  S.  228). 

Die  Älteste  Bedeutung  des  Wortes  iat  „wackerer  tüchtiger  Mann' 
TgLKörting,  Lat-Toman.  Wörterb.  Nr.  7451;  Oodefroy,  Leiique  de  rsnc. 
Fr.  1901,  s.  T.  .preu").  Viel  mehr  darf  auch  ap&tor  nicht  in  das  Wort  gelegt 
Verden :  „prudhommcs  und  bonnea  gens**  werden  diejenigen  genannt,  die  als 
Sachverständige  über  Recbta-  und  Thatfragen,  als  Schätzer  bei  Schaden' 
crsatzbestimmungcn,  als  Berater  bei  einer  ßntschlieasung  Ainktianicrcn.  Dil' 
Teilnehmer  au  den  Dingen  werden  allgemein  mit  dem  Titel  prodhemmef 
beehrt,  da  eben  nur  „orbero  leuto"  am  Ding  teilnehmen.  Auch  die  Bürger 
der  St&dlo  werden  „prndhommes"  genannt,  nicht  mit  anderem  Sinn,  als 
wenn  in  deatscben  Urkunden  die  Formol  erscheint:  „die  fnrsichtigen,  viscn. 
ersamen,  unsere  lieben  und  getrfiwen"  u.  s.  w.  Vgl.  frz.;  „los  discrcit 
saiges  et  prudomos,  mes  tres  bien  ameiz  et  foi&la  los  bonrgeoia  de  X* 
(T.  IV,  218)  u.  lat.  „diacreti,  sapientes,  prndentes  dilecti  et  fidoles  nostri 
burgcDses"  od.  „discrett  ac  probi  vir!  dilecti  noatri  burgensea"  (T.V,  47,69). 
Über  solche  Prädikate  Stölael,  Entwicklung  des  gelehrten  Riehtertmns  etc.. 
1.  Buch,  §  l.a.  E.  In  allen  PUlen  hat  man  es  nicht  mit  einer  gewissen 
UDterschicdcncn  (icsollschattsklasse,  oder  gar  mit  einem  Stande,  anchnichtmit 
einem  speziellen  Amt  zu  tun,  sondern  bloB  mit  einem  ebrondon  Fr&dikat,  das 
den  Znstand  Tollkommenor  Bechts-  und  Ehren fUiigkeit  in  einem  bestimmtr-n 
Rechtskreis  andeutet,  aber  ebensogut  wegbleiben  könnt«.  Technisch  oracheinl 
es  bSchstons  in  der  Bedeutung  „Sachverstindiger".  Vgl.  den  Ausdruck: 
„sa  naiasance  prandhommie",  deutsch:  „seine  erlichc  geburt". 

In  späterer  Zeit,  im  16.  n.  17.  Jhdt.  wird  „prudhomme"  seltener  an- 
gewandt. „Habitant"  erhält  fnr  die  Städte,  „r^sidant*  n.  „bourgcois" 
(welches  ursprünglich  nur  für  die  Städte  angewendet  wurde),  für  die  Landschill 
and  die  Städte  eine  technische  Bedeutung.  Trotzdom  erscheinen  f&r  dii* 
Gemeindegenossen  bis  zur  franzSs.  Revolution  promiacue  die  Anadrücke: 
„manants,  manants  et  habitants,  bourgeois  et  mananls,  bo^^ 
geoia  et  communicrs,  habitanta  et  bourgeois,  les  mombres  et 
boargeois,  tes  habitants,  les  bonrgeoia,  los  commaniera,  ohne 
daß  der  geringste  Unterschied  ihrer  Bedeutung    fostgcateUt  werden  kSont«. 
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Exfaui  8. 

Da  eineu  tibraall  das  M&rchen  Yon  der  großen  Daldsamkeit  der  BischGfe 
j^enibertritt,  so  sollen  die  folgenden  Urkunden  hier  Platz  finden:  B.  Bisehof 
SD  Propst  and  Kapitel  Yon  HüDstcr,  11.  VI.  1596i  „demnach  lejder 
mann  dea  Tngeseübers  der  im  hejlligen  römischen  Reich  hoohuerdambten 
seckn  der  iriderthefiffere;  im  Seehofl,  der  vrsach,  dz  an  statt  der  gowychncn 
«idertlieäfferQ  andere  zae  burger  innd  binderB&Oen  angenommen  weiden,  nit 
Uiann  ohn  vnnd  allerdings  ledig  werden,  so  will  die  hohe  notdnrflt  erfor- 
dreti,  daß  mit  anuanunang  der  bnrgem  dmelbston  ein  andere  ordnnng  ge- 
halUn  werde.  Demwegen  dann  rnnser  an  efich  gnedigcs  gesinnen,  ir  weit 
bioFirter  ohn  rnnser  vorwfiUen  niemanden  im  SechotF  mehr  weder  zn  hinder- 
3^1  noch  in  bnrgem  vff-  Tnnd  annemmen.  Dardareh  Bchaffet  mann  dz 
Tukraat  tau"  ....  B.  Am  30.  Mai  1622  machen  ScholthoiB  n.  Rat  von 
StUlhnrn  dem  Bischof  die  Mitteilong,  daH  sich  bei  ihm  einige  Wicdert&nfer 
snfhalten,  „vff  das  e-  f.  g.  mitt  ihnen  oncb  procedieien  könne".  DerBüchof 
gibt  hierauf  (3a  Mai  1G22)  dem  Vogt  zu  Delsberg  die  Weisung,  sie  aus- 
jntonchen.  Dieser  kann  jedoch  (1.  Juni  1622)  nicht  yiel  ausrichten.  Er 
findet  nor  einen  auf  einer  „eonrtine"  des  Kapitels  Münster.  Die  Sache  bleibt 
unerledigt,  offenbar  nur  wegen  des  Widerstands  des  Kapitels.  B.  Am  6.  III. 
1^31  beschweren  sich  die  Gemeinden  Boche,  Beffert  and  Mnnsterberg  nbcr 
die  Wiedertinfei.  Anf  eine  gleichzeitige  Nachricht  von  Solothum  (28.  III. 
1731)  aber  Wiedert&ufer  antwortet  der  Bischof  (13.  Fi.  1731):  .  .  .daß  wir 
»eithero  anf  anhalten  unsers  landts  Erguel  ona  zu  aosjagung  sothancr 
IcBthen  gAnzlich  resolvirt  haben,  darum  auch  schon  einige  gemeinden  im 
HöUBterthal  angehalten.  Wir  h&ttcn  sie  bißhero  wohl  nicht  geduldet,  wann 
solche  ihre  sect  ander  unsere  underthanen  außgebreitet  h&tten,  wovon  aber 
biß  dato  kein  Eiempel  Torhaaden".  Der  Vogt  tou  Delsberg  (26.  IV.  1731) 
gibt  Bericht  an  den  Bischof:  „les  anabaptistes  .  .  .  ont  .  .  .  parfaittement 
bien  ditriebi  et  cultive  les  terres,  dont  ils  pajent  des  grosses  ceuses,  mais 
«mune  la  disette  d'argent  se  fait  sentii  partout,  et  que  Ton  s'appauvrit 
dans  la  Freröte  conune  partout  aillcnra,  Ics  pauvres  ont  commencä  a  se 
plaindre  de  ces  estrangers  la,  et  domandeut,  qu'ils  soient  contrainta  de 
snrtir,  esperants,  qu'ils  affermeront  a  bcancoup  moindre  prix 
les  metajries  qu'ils  tiennent  en  admodiation,  ce  que  les  ricbes 
prevojent  sans  donte,  et  e'est  aussi  ce  qnl  les  porto  k  s'eslevof 
coDtre  la  demande  dea  pauvroa".  .  .  Die  Sache  blieb  daranfhin  liegen 
bi»  1732  (Not.  5.),  wo  die  Wiedertäufer  in  den  Gemeinden  Roche,  Beffert  und 
Mnnsterberg  Temrteilt  werden,  das  Land  inneit  Jahresfrist  in  verlassen 
Damit  nicht  zufrieden,  veranstaltet  die  Gemeinde  Mnnsterberg  ein  nenes 
Kesseltreiben  gegen  die  Wiedertinfer,  dem  sich  Abgeordnete  der  Gemeinden 
Corcelle,  Cremine,  Granfelden  n.  Eschort  (15.  I.  1733),  Dachsfelden,  Tiefen- 
bach (17.  u.  15.  I.},  Sorbelen,  B^vilard,  Halrcin,  Ruckwyler,  Saicoort,  Säle, 
Lovereue,  Benuendorf,  Kastelen,  Rossenutison,  Qebsdorf,  Battendorf  (Carbon), 
Morschwjler  anschließen  (27. 1.  1733).  Der  Antrag,  man  wolle  den  Bischof 
bitten,  sbntlicbo  WiedcrtKufer  auszutreiben,  fiel  trotzdem  an  der  Limdes- 
BaDn«r>hrt,  Die  Aiinuid  Im  Bmu  Jac*  14 
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vorBammluiig  dor  Propstci  durch.  (Bericht  des  Bandeliers  J.  George  Uoscbrd 
vom  14.  Dez.  1733).  Am  30.  L  1734  erging  in  der  Ssche  endlich  ein  Huf- 
bcachoid,  der  aber  unauffindbar  ist.  JudcnfallB  aber  haben  auch  diesuiil 
wieder  die  „Reichen"  den  Sieg  davongetragen,  und  die  Wiedert&ufcr  vorder 
Austreibung  bovahrt.  Ein  Beschluß  des  Bischofs  v.  38.  I.  1733  auf  Ao9- 
treihung  aller  Wiedertäufer  aus  der  Propstei  scheint  ebensowenig  ausgeführt 
worden  »n  sein,  wie  der  oben  crwfthute  Beschluß  für  das  Erguel.  Am 
12.  Febr.  1745  ergebt  der  Befehl  an  den  Vogt  im  Erguel,  eine  Z&hlungdui 
Fremden,  inaheaondere  auch  der  Wiedertäufer  vonunehmen.  Von  diesi'r 
Zeit  an  hatten  sie  Bube. 

Exkurs  4. 

1.  B.  Politica,  Frojccten.  Anonyme  Schrift  vom  25.  IL  ITGO, 
betitelt;  Befleiions  politiques  sur  l'Etat  actuel  de  L'Eveche  de  Baale,  atec 
quelques  observatlons  sur  Tavcnir.  „La  culturc  des  arbres  fmitiers  est  en- 
corc  d'une  grande  ressourco.  Le  sot,  il  est  vra;,  n'cst  pas  partent  egale- 
mcnt  propic  k  laCulture.  L'on  en  cultire  cependant,  mais  peu  delabonne 
aorte,  si  ce  n'est  dans  les  baillages  allemands,  quo  Ton  denrait  imitter 
aillcurg,  oä  Ic  climat  no  s'j  oposcra  pas  absolument  D  se  preaente  entr'- 
autres  bten  du  Yuide  le  long  des  grands  chemins,  quand  ce  nc  aerojent 
que  des  ceriBiers  qui  nc  jcttent  gueres  d^ombrc,  quelques  miliers  d'arbri» 
feroient  tofljours  grand  bien". 

2.  ebda.  „Le  pcuple  tres  souvent  est  dans  des  prejngSs  presqne  invin- 
cibles,  i)  n'eo  guerit,  que  par  l'exemple.  B  n'y  a  pas  qnarante  ans  que  dane 
ce  pays  cy  les  pommes  de  terre  etoicnt  aouverainement  mepriseeB.  L'on 
croyoit  que  les  ravea  cultivees  but  les  champs,  ne  reussissoient  que  dans 
dcux  ou  trois  endroits  du  pays  d'Ajoye:  une  Toitnre  de  pommes  de  grenade 
aUlenrs  auroit  moins  risque  d'ötre  pille  par  la  canaüle  que  ne  fut  cy  denant 
un  cbariot  de  raves,  que  l'on  conduisoit  ä  la  ville  ou  au  chateau.  Aujoni^ 
d'huy  l'nnc  et  l'sutje  espece,  pour  le  nienu  peupte,  fönt  une  seconde  moisson, 
Hans  compter  touttcs  sortes  de  jardinagc  ot  de  legumos  qui  reossissent 
dans  TevechiS  antant  qu'ellcs  penvent  reussir  ailleurs". 

3.  ebda.  „II  n'cst  pas  neccssaire  d'auoir  In  les  authenrs  qui  soot 
aujonrdhny  si  fort  en  vogue,  chaquu  payson  a<;ait  noua  dire  que  l'agricullnre 
nous  fait  vivre,  qu'oIlB  fournit  le  pain  aui  Grands  commc  aui  petita.  L'on 
ne  peut  pas  dire  que  dana  l'Evüche  olle  soit  neglig^e,  quand  on  n'entcnd 
par  culture  que  labouror  et  defricher;  il  y  a  peu  de  terres  qni  soient  in- 
cultcs,  mais  un  defaut  essentiol  dans  cetto  culture,  c'ost  que  dans  plnsieurs 
baillagea  lea  prea  sont  so uverain erneut  neglig^a.  Nombre  de  communantes 
qui  habitent  de  beaui  valloos,  s'opiniätrcnt  ä  ne  cbercher  le  four^e  de  leora 
bestiaux  par  de  continueb  cssertements ,  que  dans  des  montagnes  aride«  et 
au  plus  loin ;  tandia  qu'elles  pourroient  le  tronver  en  abondance  ot  presqne 
Sans  frais  et  sans  peinc  ä  dem  pas  de  leurs  foycrs;  la  Birae,  la  Somc, 
ainsy  quo  1'Atlaine  et  d'antres  petites  rivieres,  venans  tonttes  de  fecoodes 
et  d'excellentcs  aources ,  paascnt  dovant  leuTs  portea,  sans  qu'elles  daignent 
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efl  fiure  nnge.  Teile  tänx  de  pres  neglig^e  qni  Tuit  uijoiirdliuj  k  peine 
30  ÜTres  randra  an  moyen  de  ruoaement  duia  moins  de  quatre  ans  130  livres. 
Pu  canKqnent   atie   6tandue    de   piairie  de  troia  mille  ftux,    qui  ne  raut 

tnjonrdlin;  qac  90000  livreatandradanetroiBonquatreanB  390000  livres 

nCe  n'est  pas  le  tout,  c'eat  qne  par  l'engraia,  cc  germe  de  viviflcation, 
1«  chanjpg  angmenteroDt  de  prii  i  propartion.  Cet  article  merite  TatteiitioD 
iId  SoaTerain  et  de  aon  Hinist^re.  D  est  d'aatres  qni  manquent  de  prairies, 
CDnune  ■  Bure,  Fahj,  Grandfontaine,  uü  il  j  a  des  bmyerea  et  ludes  ste- 
rilfli,  desqaelles,  an  meyen  de  la  cnltme  et  de  l'neage  des  semencea  d'espar- 
cetteg  et  de  lusenie,  Ton  pent  faire  dea  prairies  artificielles,  ainay  qne  I'od 
1  dcja  fait  anec  profit,  snr  de  terres  atidea  do  cnt^a  de  Beinaeh,  ce  qni 
ne  laisae  pas  d'etre  d'tui  gxand  aeconrs. 

,Lea  prairies  bien  ealtivees,  je  puia  avancer  a&ns  amplifiei,  qne  d&na 
lEreche  t'on  fera  nn  tiera  plus  de  grains  qne  Ton  ae  fait  aujoordliDj,  nona 
a'inroDa  d'aiUenrs  gneres  de  diacttes  k  craindie  pai  Taffluanca  de  cette 
dutie  qoi  malgre  lea  prohibitions  noua  vieut  du  dehora.  11  faudroit  qne 
tont  ä  la  foia  eile  manqnät  dans  l'ETÜche,  cd  Alsace  et  en  Bonigogne,  ce 
qni  n'amve  presqae  jamais,  une  proviaion  de  sii  mois  dans  lea  grainicra 
du  Sonverun  anffira.  Les  aeconrs  qne  Ton  va  cherchet  an  loin,  arriTent 
preaqne  teäjonra  trop  tard.  L'ann^e  1749  nons  en  a  foumi  rexemple;  One 
partie  da  bled  qae  S.  A.  fit  venir  de  Suabe,  arriva  i  tema,  l'antre  n'arriva 
qae  lorsqne  le  prii  avoit  deja  coDaiderablcment  baiss^.  S.  A.  j  pctdit  cn 
boD  pere  de  famille  environ  sii  k  sept  mille  liurcs. 

„AjoötoDs  an  prodnit  dn  paja  lea  dimea  et  rentes  quc  S.  A.  et  son 
Chapitre  retirent  de  l'Älaacc.  n  ne  fsut  cependfuit  compter  qne  la  moitie 
de  ces  grains  qni  etitrent  cffectiTement  dane  rEvech^;  cela  ne  laiase  paa 
tnüjonn  de  faire  nn  objet  de  cinq  k  aii  mille  sacs  de  touttea  eapeceg.  H 
est  vraj  qne  cea  aeigneurs  en  Tendent  uoe  bonne  partie  ä  Basic,  oü  ih  ont 
des  grcniers,  mala  la  liberte  en  escbange  qne  les  sujeta  de  l'Eveche  ont 
<Je  sc  ponrToiT  en  tont  tems  de  cette  dann^e  dana  l'aracnage  public  de  la 
liUe,  pent  compenaer  cette  distraotion". 

4.  ebda.  «Je  compte  qne  dana  ancane  partie  dea  montagnes  de 
l'ErediJ,  lea  m^tairies  et  patnres  poni  I'engraia  et  la  conduite  dea  beatianx 
Eiiest  neglig^ea;  parce  qn'elles  en  fönt  la  richease,  et  conaequemment  nnc 
ic»  plus  eonsiderables  branches  de  aon  Commerce.  Cette  culture  eat  memc 
potuaee  jnsqa'il  aon  demier  periode. 

„Cela  eat  dans  aon  ordre,  et  meme  tont  an  mieni  soit  poar  lea  com- 
iBSDant^,  soit  ponr  les  psrticnliera.  Mais  pour  le  domaine  du  Sonvorain 
OD  anroit  mieoz  fait  de  Iny  laissor  aes  bantea  joui  cn  naturc  de  bois,  ses 
finaaces  antant  qne  l'int^ret  public  en  anroient  taIu  de  micui.  Une  bonne 
pirtie  de  cea  fonds  d^natnree,  menacc  de  tarir  lea  sonrcea  d'ano  autre 
braoehe  de  commerce,  qni  u'eat  pas  moins  conaiderable  ny  moina  itvantagCQi 
i  l'Etat,  qne  eeluy  qu'aTcc*  raiaon  l'on  vient  d'eialter. 

,Ce  aont  lea  nainea  dn  Sonrcrain.  Par  Teiportation  des  fora  et  dea 
aciera,  il  entre  de  l'argent  dans  ses  Etats,  ann^  commune,  pasate  COOOO  livrna. 
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dont  euTiron  un  qnaxt  tourne  k  eompte  i  sei  finucBB,  taudU  quo  les  troit 
auties  sont  repandns  dtuis  le  pablic,  on  ceqni  agt  U  meme  chosc,  fönt 
raccroiBsemont  das  reTenus  de  l'Etal. 

,11  est  tont  pioDT^  qn'sD  mojon  Aes  osines  qne  chaqiie  grosso  corde 
de  boU  prodoit  ui  Prince  et  i  l'Etkt  conjointeDioiit  9  livrea.  U  est  encnre 
prouT^  qn'nu  arpeut  de  bois  pent  pradnüe  40  cordes,  et  qne  dans  40  sns 
il  pent  ötre  eiploitä  de  rechef,  lo  prodoit  uinuel,  au  mojen  des  osines  »t 
doDC  de  9  livres. 

„Uns  forct  da  500  »rpenB,  ä  nne  corde  pai  arpent  doit  prodoire,  tamk 
commune  500  cotdes.  Fax  la  fabrication,  ehaqne  corde  prodnit  cn  argent 
9  livres,  ce  qni  fait  an  total  de  reTenos  pai  an  de  4500  liTres 

,D  n'j  a  point  de  metairie  de  la  mSme  contenance  qui  pniase  ponsser 
Bon  piodnit  jnsqn'ä  ce  point.  Comme  il  ;  va  de  Tinterct  da  SouTerain,  et 
bien  plng  encoie  de  celu;  dn  pablic,  serat'il  permis  de  laigaei  tombcr  ces 
etabÜBSomens,  et  n'y  al-il  point  dans  le  moDdo  de  juriBprodance,  qoi  pnisse 
aothoriser  le  SooTerain,  en  dMommageant  les  parties,  ä  leclamer  son  do- 
maine,  pour  en  faveni  d'ane  utiliti  plus  oniveraelle,  lu;  rendre  ss  premiere 
natore?  Sans  qno;  il  faodia  avec  le  tempe  de  denz  choses  l'noe:  od  la 
rednction  des  usines,  ou  la  recherche  dn  charbon  mineral.  Celle  cj  nona 
ptopose  UD  bien  eloigne  et  incertain;  coUe  lik  neos  annonce  nn  mal  recl  et 
trop  prochain.  Poutrat-on  opter  sans  regret?"  [Weiter  oben  wird  gesagt: 
„I'ETeche  de  Basln  n'a  d'antreB  minos,  connuea  jusqu'i  präsent,  qne  cell« 
de  fer,  elles  loj  Talent  de  Tor  et  de  l'argent,  an  mojen  de  see  osines: 
mais  Celles  cy  venlent  etic  nouiries,  le  bois  en  est  insepaiable.  De  lä  la 
necessite  de  les  conserver,  et  meme,  s'il  est  possible,  de  les  repeopler.  H 
7  a  de  giands  iodices  qne  dans  qoelques  endroits  de  ITr^ch^  il  ee  tronre 
du  charbnn  miniral,  tresor  qui  morite  qu'on  en  fasse  la  recherebe.  Sans 
compter  l'usage  et  la  «alenr  de  la  matiere,  la  seole  ciploitation,  malgr^ 
qu'oQ  en  dise  feia  vivre  plusieurs  centaines  de  personnes.  Celle  d'nae 
toorbe  cicollente  qui  se  trooTe  dans  les  marais  de  Bollelay,  a'est  nan  plos 
ä  mepTisor."] 

„Revenona  i  qaelqne  choee  de  plus  consolaot,  et  ne  lenonfona  pia  • 
la  lechercho  du  tresor  souterrain  et  au  caa  qo'U  n'eiietit  point,  cberchons 
dans  lo  mal  möme  en  remede  salutaiie.  Snpposons  qn'il  faille  reduire  les 
forges  ft  la  moitie,  elles  foumiront  la  matiere  premi^e  k  plusieurs  antrcs 
fabriqucB  de  fer  qui  demandont  peu  de  charbon;  ronardieie,  tirerias  de  fil 
d'archal,  ferblanderio,  fenderie  i  vergcs,  laminoir  k  cercle,  fabrique  ä  poSlons. 
1  limes.  11  n'y  a  que  la  ronardiere  qui  demande  le  plus  de  charbon  et  qa'il 
faadra  etablir  k  l'ancionne  papeterie  de  Lauffen. 

„Tout  le  resto  pourroit  s'etablir  snr  remplacement  des  deuz  forgea 
oiistantea,  partio  ä  Ondrcyiliora ,  partio  ä  Bcllefontaino  [Dieses  Werk  war 
1753  errichtet  worden  lur  Äuanutuing  der  Wftldar  der  Propstei  8t.  Draitt 
Vautrof,  Histoiie  des  evöques  de  Bale,  Bd.  II;  8.  377  fg.],  aana  qn'on  cAI 
bosoin  de  uouTelle  diroction  ou  du  moins  sans  qn'on  füt  obligö  de  beaa- 
coup   rangmonter.    II    bo   pourroit   qn'au    mojen   de   cos   etablissemens  od 
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miesdnit  i  p«D  prea  an  mSine  profit  qa^sajonrdhaj.  Ponr  touttes  sntroa 
mesDM  hbriqnes  do  fet,  comme  Uillanderiea,  clontoriea,  qainquaillories, 
caMlme»,  uquebnBeries  Beiont  mieiu  entro  les  mu8  d«s  particuliers". 

5.  ebd&.  , Apres  &Toir  parle  plns  hant  (vgL  oben  S.  311)  ^d  commerce 
lies  beatiMii,  et  en  p&rticulier  des  bStes  rongos,  je  nc  doie  pu  onbUcr 
«Inj  dea  eheTani.  L'on  prAtend  qua  cy  deaant  il  etoit  plus  considerable; 
qne  du«  la  Pr^YÖte  de  Montier  Qrandval  il  j  aooit  en  antra  fois  nno  bonne 
nee  de  cberaoi,  mais  qni  a  degener^e.  Cela  ponrra  Stro  repar^  et  memo 
imeliore  par  )e  petit  harras  qae  Son  Altesse  a  etablj,  al  non  dana  le  möme 
bailltge,  dn  moins  dana  ceni  qni  le  vionnent  freqaenter.  Deja  Ton  voit  la 
aSaeace  eonsiderable  de  prii  de  cenz  des  ebevaux  et  ponlaina,  qni  aoot  de 
la  ptodnetion  dudit  barraa.  Ce  bleu  ponna  ee  commnniqner  inaenaiblemeDt 
ii  pioehe  en  procfae  et  ai  lea  Hootagnards,  qui  fönt  le  plns  grand  commerce 
de  ponlaiiia,  etoient  mieui  ariaea  ce  aeroit  eai  qni  retireroient  le  plna  giand 
iTantige  de  cet  etablieaement  Deja  S.  A.  eile  meme  n'eat  plua  dana  la 
US  de  faire  venii  fort  eher  et  ik  granda  frais  sea  attelagcs  et  aea  cbenanx 
de  adle  de  paya  estrangers.  Tont  couioiaaeni  ne  pent  qa'admirer  la  beautä 
de  ceu  qne  Iny  a  fonm;  aon  propre  Barraa". 

6.  (B.  Information  dea  Vogta  von  Delaberg  nnd  Lientenants  Ton 
Minaler,  r.  17.  Not.  1742:  .  .  .  .,lea  Vachera  aeala  dn  HQnatertbal  en  (ac.  dn 
beiirre)  fönt  annnellement  31 140  liTTea  non  comprit  celnj  qne  fönt  loa  parti- 
cidiera,  ee  qni  eat  encore  nn  objet  conaidirabte"). 

ebda.  „Antrea  prodnctioDa  dn  paja,  ce  aont  lea  fromagea,  le  benrre,  la 
poii,  lea  peanx  de  boenfa,  de  vachea,  do  Team,  de  cabria,  de  bonos,  des  toilcs  de 
ehuTre  et  de  lin,  vaiaellea  de  terre,  taillanderie ,  clonterio,  horelogerie, 
dentdle«,  boonetorie,  mbaDetie,  tireriea  do  fcr  d'archal,  martinets  ä  tota, 
papetetie.  De  tonttea  ee»  marchandiBes  il  en  sort  beauconp  plns  qa'il  n'f 
en  entre,  et  fönt  enaembte  nn  objet  conaiderable.  Lea  montona,  les  porca 
^  entrent  et  aoitent,  penvent  i  pou  prea  ae  compenaei.  L'acbat  de  sola 
Mt  compense  par  la  Tante  dea  fers  et  des  aeiers  et  mema  an  delä. 

,Lon  a^t  et  je  Tay  deja  dit,  qne  I'ETecbe  de  Basle  n'eat  paa  en  Bitna- 
tion  d'anoir  part,  1  ee  qne  l'on  appelle  le  gruid  commerce;  pai  lea  granda 
cbemina  eepondant  qne  8.  A.  'y  a  etablis  et  qne  le  Prince  ETSque  Son 
PiedeeeEsenr  n'aToit  qne  commenc^a,  aes  Btata  aont  deTenus  plns  eommor- 
caliles;  lea  seiües  marchaadisea  qni  y  paaaent  dabout,  repandeut  anr  leur 
dilTereDlea  rontea  dans  le  public  an  deli  de  30000  lirres  aans  compter 
l'aogmenlation  des  droits  de  p^ages. 

,Le  aerrice  mHitaire,  je  veni  dire,  Ins  5  eompagniea  au  serrice  de  la 
FVuee,  apartenans  anz  enfanta  du  paya,  ne  peuvent  ensemblc  raporter  moins 
de  10000  livTM. 

.n  en  sort  beancoap  eo  echange  ponr  de  la  drapoiie,  etoffes  pour 
bommei  et  femmea,  gallona  d'or  et  d'argent,  tapiaacries,  gtacea  et  miroira, 
dentellea,  livres,  armes,  ponr  des  hniloe,  epiceriea,  encroa,  caffe,  thee,  tabac, 
eau  de  Tie,  drognea  medecinalea,   de  la  Har^e,  Taisellca  d'argant,  d'estain. 
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et  de  fajenec,   chaudicros  de  cniTre,   po^osB  de  fcr,   et  autios  lutencillc« 


„D  paroit  difficile  de  docider  da  quel  cöte  doit  bsisBcr  la  balan«:: 
mais  »  toat  bicn  cunsidorer,  la  plnpart  dos  articica  sont  cümpcnsüs,  i'n 
surtu  memo  quc  sans  m'aTancor  trop,  ju  pourray  saatcnii  quo  colny  du 
coniuiei'cc  des  boatiaui  nuua  rcstu  de  bou,  et  <juu  cunsequemuient  U  cDtren 
tuöjours  environ  100000  livros  ploe  d'argont  dana  TETfiche  qu'Q  n'en  suit'. 

Der  Verfasser  kommt  darauf  m  sprecbeii,  auf  waa  der  Staat  ia  Zulnmlt 
üQwicht  au  logen  habe: 

„La  draperie.  Je  ue  veux  pas  parier  des  draps  fins,  dont  la  Noblcasc. 
les  gena  do  cour  et  autres  ofScicia  ae  aorvent,  msia  il  n'j  a  paa  un  bour- 
gceis  qui  puisae  s'babillcr  sana  qu'it  fasse  venir  son  drap  dn  debora.  La 
niatiore  pour  drape  commune  no  nona  manqiic  paa,  le  paya  prudnit  d«  I« 
laine.  II  oat  vraj  quc  par  lea  soiuB  et  l'atteDtion  de  S.  A.  il  vient  do  s'ei 
^tablir  unc  en  Ergncl,  dont  on  eapore  quulquo  cboae.  &.  Lauffcn  il  ;  ci 
a  nno  petito:  S.  A.  pour  encoarager  cot  auvrier  daas  aa  prafossion,  a  ordonnc 
ä  sun  ponivojeur  do  prendro  chez  luy  lea  drapa  pour  aa  liurde. 

„Les  arta  et  metiera  ne  Bi;auroient  prendro  racine  aana  la  protection 
dn  SouTerain  ot  l'attcntian  du  Miniatere. 

„La  Tannerio  autrefois  si  rcnomin^e  dana  l'Evecbe,  anrtout  daos 
Porrontmj,  est  presquo  tombee.  Ses  tAuneura  d'alors  freqnentoient  aacc 
avantage  loa  foirea  etrangercs.  Aujonrd'buj  l'on  eiporte  lea  cnirs  vcrds,  l«s 
coldonniera  fönt  vonir  le  cnir  tanne  du  dohora.  Ce  qui  on  aubaisto,  n'cst 
plus  qu'un  Teste.  Ce  qui  plus  est,  cc  sont  les  couvcnts,  qui  ae  aont  aaisis 
de  cotte  p&rtie  de  commerce.  II  n'j  a  rien  a  dire  sur  le  compte  do  Luccllc, 
qui  eat  eu  terres  etrangeree;  mala  tout  ce  quo  fabrique  Bellelaj  an  delä 
do  sa  propre  consommation ,  est  an  prejudice  pablic.  Le  fila  d'un  tannoui 
de  lille  nn  peu  aise,  so  honte  d'aprendro  ot  de  continner  la  profeaaion  de 
son  pere;  de  lä  la  decadence  tont  i  la  fois  et  du  metier  et  de  la  famille: 
toauvaiae  police 

„Autre  fois  il  y  avoit  dans  l'Evöche  des  potiers  d'etain,  des  fondenrs 
de  cloehes.    L'nne  ot  I'antro  profeasiona  sont  tomb6ea. 

gFant-il  nn  bon  serrorier,  no  bon  charon,  nn  bon  scllier,  il  faut  la 
faire  venir  d'ailleura.  Les  motiera  ainay  que  les  arts  demandent  de  la  pro- 
tection; vouloir  Tocneillir  les  snSragoa  d'nne  magiatratnre  ignorante  et 
jalonae  pour  I'otabliasement  d'un  habile  maitre,  dana  qnolquo  art  et  mcticr 
que  ce  fut,  ce  soroit  tont  en  a'avilisant,  manqucr  le  but  salutaiie  quo  l'on 
so  propose.  H  on  seroit  de  memo  et  encore  pia  dana  lea  communanteg  villa- 
gcoises.  11  ;  a  taot  d'attelages  ik  la  Cour  et  en  Tille,  il  j  paasont  d'aillenra 
tous  loa  jonre  taut  de  yuiturea,  et  ü  n'y  a  pas  nn  miserable  cordiet  d'ctiblj 
dans  cette  meme  villo.  Vout-on  faire  blanchir  dea  toilea,  il  faut  les  envoyer 
dana  les  blanchiBseriea  do  Beme  du  de  Basle.  D  en  eat  de  mcme  dti 
taillandiors  ponr  affiler  ot  donner  la  demiete  main  au  trancbant  de  leuis 
DDtilB. 
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,La  filstoro  oinaj  qtie  le  tricotage  sont  avautagcui  partoat  du  il  j  a 
Aks  guns  vmh,  niCmc  dttns  Ic  plat  pajB.  On  poat  so  conTaincru  h'ü  y  u 
de  eeni  cy,  lea  joars  que  Ton  donne  rsamuno  on  Tille,  Mais  les  lieiu  los 
ploB  propres  ä  s'uccupcr  de  ce  metier,  ce  sunt  lee  moutagoos,  oü  sortoat 
en  Uaae  dliyrers  le  peapte  en  general  est  pine  oi«if  quo  partout  ailleUTB. 


„D  est  des  geus  qui  avec  des  mojens  snffiaans  manquuot  de  couragc 
de  rien  cntrepicndrc.  II  en  est  d'satres  qui  auec  asicz  d'intelligenco  et  de 
Tolontä  nanquent  de  fonds.  La  caisae  du  Sonverain  ou  ccllc  du  public  est 
alurs  d^m  grand  secours". 

Die  ÄnstrenguDgcii  der  Bischöfe  auf  Einführniig  neuer  Industrien 
datieren  meines  Wisseiis  schon  vom  Anfang  des  18.  Jltdts.  Schon  1703 
norde  ein  Bl*rojet  ponr  retablisseineDt  d'uQc  manufactore  de  touttes  sortcs 
detoffes''  ansgearbeitet  (B>).  1720  (16.  IX.)  erhielten  die  Stramptstrickor 
and  WoUenwebeT  in  Laufen  eine  Zunftordnung  (vgl.  S.  214  hiovor).  Nach 
Vantrej,  Hist.  des  eYÖquos  etc.  II,  S.  376,  wurde  durch  Dekret  vom 
13.  Oktober  1753  eine  Baumwollen  man  ufaktur  in  Pruntrut  eingerichtet,  um 
die  jongen  Leute  dem  Nichtsthun  zu  entziehen  and  sie  za  lehren,  ihr  Leben 
aelber  zu  vcrdieneu.  Der  Stadtrat  bezeichnet  unter  den  vom  Stadtspital 
anterstütztcn  Armen  diejenigen,  welche  temen  könnten,  Baumwolle  zu  spinneu. 
Id  der  Ordonnanz  über  das  Annenweaen  in  der  Stadt  Pruntrut  und  der 
Hurrachaft  Eisgau  t.  15.  TU.  1787  (B)  wird  die  Manufaktur  wie  früher  als 
Versorguugganstalt  !m  arbeitsfähige  Arme  betrachtet:  Die  Gemeinden  worden 
durch  die  Amtleute  befragt  „sur  eeux  <:sc.  des  pauvreB>  que  l'on  ponrroit 
cmployer  ponr  les  occuper  par  rctablisscment  d'une  filature  de  cotton,  de 
laine  ou  autro  travail,  qu'on  pourroit  leor  donner,  seton  la  propoition  des 
fotces  d'un  cbacnn,  aflu  de  leur  en  inspirer  le  goüt,  de  les  detoumer  de  la 
faineantisc  et  de  leur  faire  gagner  par  nnc  voie  si  louable,  une  partie  de 
Itur  snbsistance".  Schon  seit  171G  (Dekr.  t  .22.  V.)  bestand  für  das  Eisgau 
CID  „Conseil  qnt  gouvemc  la  manufacturu".  Auch  unter  Bischof  Joseph  von 
Koggenbach  wurden  wieder  große  Anstrengungen  zur  Einfäbrong  der  Baum- 
wullmannfaktnr  gemacht.  Ob  mit  positivem  Erfolg,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Tgl.  übrigens  Morel,  Abregt,  S.  253  ff.  BISachin,  S.  64.  Teit 
S.  m  n.   165  fg. 

Exkurs  6. 

Die  an gefUirte  Theorie  wiid  angewendet  im  B.  Urteil  des  KaiscrI. 
Ho^erichte  vom  10.  L  1736  zwischen  dem  Bischof  und  einigen  Landständen 
(Elsgan):  Gravamen  XViL  2doi  „was  aber  die  gemeins  allmenden  quast; 
imd  deren  eigenthumb  betr.,  so  sind  die  klSgcr  bc;  denen  in  actiä  beacbci- 
nigten  possessquaest:,  dahingegen  der  h.  Bischoff  be;  denen  ämbtoTon,  orthen 
und  gemeinden,  wo  es  derselbe  hergebracht,  oder  gar  lehens-  concessioncs 
oder  eoQsens  briefe  darüber  crthejiet  hat  oder  bey  denen  jenigen  allmenden, 
90  anB  denen  fürstl.  hoch-wäldem  gemacht  worden  sind,  (salio  petitorio)  lu 
schützen*.  Gcavamen  XIX.  8do:  „wall  aber  daz  bauen  der  baüser .  .  .  auf 
denen   allmenden    betr.   so    solle    denen  gemeinden  nnd  Underthancn  zwar 
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crlanbot  eejn,  auf  donon  gemoitid-allmondoti  oder  auf  ibttm  eigenthQmlichen 
g&tcrn  (wie  sieb  der  H.  Ftiat  vtagen  der  lotzterem  auch  selbston  erUirct) 
ihre  baäsor  und  dergleichen  mit  Torvisaen  und  consens  des  E.  Forsten, . . . 
jedoch  ohne  jährlichen  bodenzinfl  ixa  bauen.  8tio:  bo  yiel  aber  die  detn 
H.  Ffirsten  zugehörige  oder  durch  ansatoekung  der  ffiratl.  Waldnugen  ge- 
machte allmendon  und  neQ-gerefith  anbelangt:  so  soll  (wie  derselbe  auch 
aeitb  undenckl.  jähren  hergebracht)  in  seiner  willkh^r  atehen,  selbige  gegen 
einen  gewissen  bodon-  oder  grundzinO,  oder  andere  reeognition,  jodesmahl, 
au  wen  ei  will,  ohngehindert  tu  Terloihen".  lu  Uravamen  XVIII  wird  der 
gleiche  Unterschied  von  eigenen  AllmendnUdem  der  Gemeinden  and  fSrstl. 
Allmendw&l dem  und  Hoch wAldera  Toraugesetzt.  Deutlicher  hierin  die  D^clar. 
soQTeraine  p.  la  Seignr.  d'Erguel  1743:  Art  7,  §55:  ,Nous  comme  pro- 
prietaires  des  hautea  joui  et  bambois  et  en  aatre  qnalitä  prince  territoriel 
originairement  praprietaire  des  baia  comninnaDi,  noug  continne- 
rons  ...  de  faire  eiptoiter 

Haldoucr  L.  L.,  der  groß«  Archivar  des  Bischofs  sagt  in  seinem 
Rcpertorinm  generale  (1763)  im  Bd.  A  der  Prejheiten,  8.277:  ftber  dai 
Eigentum  der  Allmenden:  „Charta  CLXVIIa  1563^1644:  „aus  jnliegecden 
anszQgcn  ist  ersichtlich,  daß  dem  iandesherm  die  disposition  und  eigentamm 
der  allmenden  zust&ndig. 

„QleidmiäBig  siebet  man  daraus,  daß  dem  landesf&rst  auch  die  untinng 
einigcrmassen  davon  gebühret,  sondeiUcb,  wenn  durch  {ürstliche  eoncossion 
die  natur  der  allmenden  verftndert  wird,  wo  man  sieh  denn  mit  dem  Iandes- 
herm darfiber  Tergleichen  mnQ".  Das  Älteste  Dokument,  das  snm  Beneia 
des  Allmendeigsntnms  aufrückt,  ist  der  uns  bekannte  Dclsbeiger  Hialnidel 
Ton  1562,  der  also  schon  aus  der  Zeit  nach  der  Wende  der  hiscbOfl.  Theorie 
stammt.  Ein  Nachweis  der  Herkunft  des  Allmende igentums  UBt  sich  also 
daraus  nicht  erbringen.  Merkwürdigerweise  vergißt  aber  Haldoner  (ibid. 
8.  137  C.)  das  Allmendeigentum  auch  zu  erwShnen,  wo  er  von  den  Wirbungco 
der  landesfÜTstl.  Hohen  Obrigkeit  oder  Oberbotm3Bigkeit  und  von  den  Re- 
galen spricht ,  während  er  viel  unwichtigere  Rechte  aufzählt.  B  o  j  t  e , 
II.  Partie,  Chap.  III,  nennt  die  Recht«  „des  focages  pour  lea  pfitnrsges, 
Taino  päture,  bocheages  et  aatrcs  naages  concedes  aui  commnnes  et  cotn- 
muniers"  sowohl  in  §  31  unter  den  droits  regaliena  miueurs ,  als  in  §  32 
unter  den  droits  attaches  ä  la  direete.  Sie  gehören  nncb  ihm  zu  den  letitem, 
falls  ,Ies  fonds  sur  lesquels  se  prennent  les  päturagea  (etc.)  ....  sent 
relovants  de  la  direete".  Damit  stellt  er  in  durchaus  richtiger  Weise  den 
im  Bistum  Basel  verloren  gegangenen  Unterschied  von  landesherrlichem  und 
gmndherrlichem  Recht  wieder  her. 

Von  Schriftstellern  des  19.  Jt^rhdts.  huldigen  der  im  Texte  ange- 
führten Theorie  Quiquercz,  Eist  des  Inatit.,  S.  40  ff.  und  Morel  (bei  Qai- 
qncrez  cit).  Beide  vertreten  die  für  die  Theorie  charaktcrstische  Ansicht,  dsB 
die  landesherrliche  Gewalt  seit  uralten  Zeiten  her  immer  die  gleiche  gewesen 
sei,  daß  sie  insbeeondere  schon  bestanden  habe,  als  das  ganxo  Land  noch 
unbewohnt  gewesen  sei.  Ebenso  ein  Artikel  im  Leberbergischen  Wocben- 
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bUtt  I.  Jahrg.  (1817),  8.  133  tt.  QniquereE  sagt  S.  41,  daß  mehrere  Akten 
des  13.  bia  17.  Jhdts.  zoigon,  daß  auch  die  G-eiDcindoiräldor  dorn  Staat 
gehSrten.  Mir  ist  kein  ainiigea  ÄktenBt&ck  ans  dem  15.  Jht  bekannt,  das 
dem  Bischof  als  Landcsherni ,  also  dem  Staate,  daa  Eigontnm  an  den 
ijaneindewildwn  loteilte.  Ebenso  falsch  ist  die  nnbewiesene  Behaaptnng 
l^iqaerei',  daß  die  orspränglichen  Rechte  des  SotiTerKns  sich  anch  auf  die 
Gemeindcweiden  erstreckt  hUten. 

In  den  ObserratiODE  snr  l'orig.  etc.  8.  6  behauptet  QniqaeTOz,  die 
denUchen  Kaiser  hlttan  daa  Bistum  Basel  den  BiscbGfen  lu  Leheu  gegeben 
.iitc  tons  leg  droits  de  aouverainet^.  Parmi  ccs  droits  flgnrent  ecs  mümes 
biet»,  päturages,  terrea  Tainea,  conra  d'ean,  etc.,  dont  on  tes  TOit  diapusor 
in  lleaiecle  en  faTeor  des  Colons  dela  montagne  de  Hontfaucon".  Tronillat 
Bd.  II,  Einleitnng  8.  XLVn  fg.  nimmt  dagegen  iireifellos  mit  Recht  an, 
diB  der  Bischof  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Preiborgen  Grandherr  geworden 
aeL  Et  nnterscheidet  auch  gut  zwischen  .droit  de  soierainet^"  und  „droit 
du  saigneoT  et  de  propri^t^"  (ebda). 

Was  endlich  die  Behauptung  Qaiqnerei,  Hist.  des  Inatit,  S.  43  be- 
tritR,  daB  daa  Forst-  und  Allmendrecht  das  Bischofs  eine  Folgemag  aas 
dem  Friniip  eei,  daß  alles,  was  niemandem  gehOre,  dem  SuverKn  gehOre,  so 
ist  diese  Behauptung,  soweit  sie  die  Allmend  weiden  betrifft,  jedenfalls 
ülaek,  denn  abgesehen  davon,  daß  wir  schon  in  alten  Urknnden  (13.  Jh.) 
riele  Zcugniase  baben,  daß  die  Allmenden  im  Eigentum  von  Gemeinden  und 
Grnndheiren  standen,  wkre  es  gans  a  priori  nnmdgUch,  daß  eine  Sache  von 
SU  hohem  wirtschaftlichem  Wert,  wie  es  die  Allmend  bflher  war,  als 
beirenlosea  Qnt  betrachtet  worden  wftre.  Waa  aber  das  Forstregal  betrifft, 
io  herrscht  &ber  dessen  BegrEndang  in  der  Wiaaenscfaaft  Streit:  vgl.  oiner- 
Bcits  Schröder  S.  305  fg.;  er  nimmt  ein  allgemeines  Bodonregal  des  Kfinigs 
m,  daa  sich  sp&ter  nach  aeinen  einzelnen  Gegensthiden  in  Forst-,  Jagd-. 
Berg-,  Fisch-,  Wasser-  und  Allmendregal  gespalten  habe.  Andere,  u.  m.  E. 
»nch  f&T  das  alte  Bistum  Basel  durchaus  lutreffend,  nimmt  Hensler  Insti- 
tutionen I,  S.  S70  an,  daß  das  Foratregal  dem  Jagdregal  entflossen  sei,  und 
daß  die  Jagd  in  den  herrenlosen  Waldungen  seit  Altera  königliches  Beeht 
gewesen  sei,  daß  aber  das  vom  KSnig  an  seine  Großen  verliehene  Jagdrecht 
■nf  Gemeindeallmenden  eine  Anmaßnng  gewesen  sei,  die  des  Rechtsgmndos 
entbehrt  l]sbe.  [Ähnlich  dann  auch  Schröder  8.  207,  Anm.  44].  FOr  das 
Birtnm  Basel  kann  im  Übrigen  Wort  fOr  Wort  unterschriehen  werden,  «as 
T.  Wjß,  Landgem.  8.  16,  sagt:  „Daß  aolchea  Gemeinland  nicht  als  im 
Eigeatnm  der  Dotfgenossen  stehond  gegolten  habe,  sondern  Obereigeutum 
des  Königs  [— >  Landesherm]  daran  anzunehmen  sei,  wie  Schröder  behauptet, 
daroQ  findet  sich  keine  Spnr.  Ein  solcnes  Recht  des  Königs 
[=  Landesherrn)  bezieht  sich  nur  auf  Waldungen  und  Wildnisse, 
die  nach  keiner  Mark  zugeschieden  sind'.  Die  dem  Bischof  von 
Lausanne  gegebenen  Regalien  sind  „stratae,  pedagis,  vende,  nigre  Jure, 
moneta,  mercate,  mensnre,  feneratoros  manifesti,  banni  veteres  vel  de  com- 
mune eonsilio  eonstitnti,  cnrana  aquamm,  fnrea  Taptores".    Wo  liegt  da  ein 
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Atluiondrogal  ?  Wo  deutsche  Ksisor  Scbonkungon  machen  nbor  Land,  du 
in  doF  Schwuix  liogt,  kann  üniiiur  Duch  angonuinmon  wcrduo,  daU  die  Kigi'n- 
tünmrdusaolbongowc«un8i!ion[¥gl.  Fontes  I,  8.  4öO  (Nr.  52),  S.  444  fSr.«). 
S.  459  (Nr.  64),  II,  S.  1  (Nr.  1).  Dann  auch  I,  S.  22G  (Nr.  46),  S.  254  (Nr.  5)]. 
Oft  bestätigen  Bio  auch  nnr  die  Schenkung  anderer  Leute  zu  mehrerer 
Sicherheit  Vgl.  z.B.  Pontes  I,  S.  434  (Nr.  35)  nbcr  das  jus  foresti  in  Uori 
und  1,  S.  474  (Nr.  79)  Sbor  doii  Wald  qui  dioitur  Iselwalt.  Eine  allgemeiiic 
Lösang  der  Frag»  will  dauiit  aicht  versucht  »ein,  aber  os  darf  doch  >«■ 
langt  worden,  daß  das  Bestehen  eines  Allmendregals  bciw.  Bodenrogals  vur 
dem  15.  u.  IG.  Jhdt.  för  das  Bistum  Basel  zncrst  bewiesen  wird,  boTur  vs 
anerkannt  wird.  Ahnlich  Lauprccht  in  Cunrads  H&ndwörterb.  d.  Staat^- 
wissunsch.,  2.  Auflage,  Buid  1,  Seit«  87  im  Artikel  Agrargcschicht« 
(Mittelalter). 

Exkirs  <. 

Wir  setzen  uns  damit  in  bewußten  Gegensatz  zu  dur  Ton  Bacher  in 
Conrads  HandwSrtorb.  d.  Staats  wissen  seh.,  2.  Aufl.  Bd.  I,  S.  256  und  Graf. 
Aufteil.  d.  Allm.  in  d.  Gcnieindii  Scbötz,  S.  26  vertretenen  Ansicht,  dal!  zum 
Bezug  dür  privat  wirtschaftlichen  Nutzung  urBprüigHch  allein  erforderlich  gt^- 
wesen  soi,  daO  jemand  mit  Feuer  und  Rauch  in  der  Gemeinde  ansässig  iFar. 
„Uor  Umfang  der  Nutzung  bemaß  sich  bei  der  Weide  nach  dem  Vielistand, 
bei  Waldungen  nach  der  Gräße  der  WirtschafL  Nicht  als  ob  ein  Gcnnsäe 
ein  größOTOs  Recht  auf  den  Allmondnutzen  gehabt  h&tte,  als  der  ander«: 
nur  tatsftchlich  kam  dem  begnterten  Bauer  die  Allmende  in  hOhemi  Maß« 
zu  Gute,  als  dem  irmem.  Aber  im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  genann 
es  vielfach  den  Anschein,  als  ob  nicttt  bloß  die  tatsftchlichen  GcnuQanteilu, 
sondern  auch  das  Recht  auf  dieselben  abb&ngig  sei  von  der  Größe  des 
landwirtschaftlichen  Sonderoigentums.  So  wurde  das  ursprüngliche  persün- 
liche  Recht  zu  einem  dinglichen,  von  der  Größe  des  Grundeigentums  oder 
dem  Besitze  eines  Hauses  abh&ngigcn." 

Dagegen  macheu  wir  ffir  die  im  Teit  vertretene  Ansicht  geltend: 
Lex  Burgund.  (Fontes  I,  S.  89 EE.),  Tit.  67:  „quicnmqne  agmm  aut 
colonicas  tenent,  seeundum  terrae  modum  vel  possessionis  suae  ratam  sie 
silvam  inter  ae  novorint  diridendam".  Lei  Burg.  Rom.  TiU  17,  Ziff.  1. 
Ziff.  4:  „silTBmm,  montium  et  pascui  jns  nt  onicoiqae  pro  rata  possessionis 
BUbpetit,  esse  commune".  Diese  Bestimmungen  sollten  jedenfalls  das  dnrch 
die  BevütkemngBvermischnng  gefihrdete  burgundische  Recht  siehersteUen. 
In  der  Lei  Alam.,  wo  dieser  Grund  nicht  vorlag,  wird  nicbts  biervon  gesagt. 

2.  Die  allemanni sehen  Urkunden  über  LiegcnBchaftsvcränßenuigcn. 
insbesondere  die  dabei  gebrauchte  Formel,  welche  den  engen  Zusammenhang 
von  ümndbesitz  (Hube)  u.  Allniendberechtignng  auch  in  rechtlicher ,  nicht 
nur  in  wirtschaftlicbor  Beziehung  zeigt;  vgl.  S.  5  fg.,  26  fg.  mit  den  luge- 
hSrigeQ  Anmerkungen. 

3.  Solange  die  Naturalwirtschaft  herrschte,  mnsste  das  im  Text  S.  37 
dargestellte  TerhUtnia  vorliegen.    Damit  ist  ancfa  Bächer  eiDverstaaden. 
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Abgesehen  Ton  den  GrOaden  sah  1  n.  2  wite  es  nun  einfoch  onbegteiflich, 
daQ  emem  wirtschaftlichen  Zustand,  der  ir&hrend  Jahrhandortcn  immer  der 
gleiche  wu,  nich  nicht  aach  das  Recht  angepaßt  hatte.  Es  läßt  sich  nur  bu 
luge  ein  Söj  alle  gleicheB  persönliches  Recht  an  derAUmcnd  denken,  als  die 
laltische  Möglichkeit,  die  gleiche  Nntiung  aaeznüben,  vorhanden  ttaz.  Ein 
iolchei  Zustand  der  Gütergicichheit  ist  aber  für  keinen  einzigen  germanischen 
SUuini  nach  der  Tölkerwandemng  nachgewiesen  (vgl.  Wittich,  Die  Frage 
der  Freibaacm,  in  der  Zeitachr.  der  Savigny-Stiftiuig  für  Rechtsgcschicbtc, 
ticman.  Abteilung,  Bd.  22,  S.  334  S.,  bes.  S.  343  u.  346  ff.).  Dos  „gleiche 
pergöDlicbe  Recht",  das  von  Bücher  u.  Graf  hinter  dem  „thatsBchlichen 
Zustand''  angenommen  wird,  kannte  also  nur  in  der  Möglichkeit,  gleiches 
NettODgsrecht  durch  Erverb  von  gleichviel  Grand  eigen  tum  auszuüben,  be- 
lUhen.  Bas  ^gleiche  petsSnlicbc  Becht"  Bnchers  verhielte  sich  also  luin 
.Ikatsicblicheu  Zustand",  wie  beute  die  staatlich  garantierte  „ßechtsgleich- 
büit'  aller  Bürger  la  den  wirklieh  ausgeübten  Vermögcnsrochten. 

4.  Die  von  den  Bauern  im  IS.  Jhdt.  vielerorts  durchgefiihrte  (vgl. 
'Jrsf  S.22ff.)  nnd  auch  im  Jura  versuchte  Beschränkung  der  Allm endnutz nn ge- 
rechte auf  gewisse  Grundstücke,  Höfe  oder  Häuser,  bezweckte  also  nur  die 
Wahrung  des  alten  Zustande»  gegenüber  den  Bestrebungen  der  Tauner,  die 
im  Gegensatz  dain  das  Prinzip  der  Gleichberechtigung  aller  Gemeinde- 
guoossen  aufstellten,  ein  Prinzip,  das  besonders  durch  die  Reformation  auch 
in  katholischen  Orten  verbreitet  worden  ist  (Wiodertäuforbewegungl). 

ä.  Die  Behauptung  Bficbera  ist  nobl  aus  derselben  Verwechslung 
vuD  Gemeinde  und  Grundherrschaft  zu  crklftren,  diu  schon  Quiqucrez  vor- 
geworfen worden  ist  (vgl.  S.  39  Aom.  1  nud  S.  43  Anm.  3). 
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Zd  die««!)  Tabollen  ist  la  bemerken: 

1.  In  den  TichiKhlongon  von  1886  ait  worden  die  Ochsen  nicht  melir, 
wie  in  donjonigcn  van  1819  u.  1830,  n&ch  ihrer  Fähigkeit  aIb  Zugochsen 
lUsunmengestcUt,  sondern  nur  nach  dem  Alter.  Daß  ein  einjfthtigcr  Ochse 
nicht  als  Zugvieh  gebraucht  werden  bann,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Die 
Zahl  des  Jung-  und  Mastviehs  wftre  also  eigentlich  um  eine  liemliche  Änishl 
Ochsen  von  1 — 2  Jahren  lu  vermehren,  und  die  Zahlen  der  Rubriken  „OehscD' 
am  gleichviel  zu  vermindern. 

2.  Da  die  Pferde  sich  nicht  vermehrt,  und  die  Zugochsen  sich  gsni 
bedeutend  vermindert  hahen,  so  mnS  in  gleichem  Maße  der  Getreidebas 
zuiflckgegangan  sein,  da  die  menschliche  Arbeitskraft  nicht  in  gleichem 
HaSo  auf  die  Bodenknltnr  angewandt  worden  ist,  wie  ihr  tierische  Arbeits- 
kraft entzogen  worden  ist. 

3.  Es  Iftßt  sich  vielmehr  ans  der  fievQlkenmgsstatistik,  die  hier  anm- 
fnhren  lu  weiUftnfig  w&re,  nachweisen,  daß  ackerbautreibende  Ortsehaften 
im  Jnra  eher  ab-  als  lugenommen  haben,  nnd  daß  nur  die  indnatricUen 
Gegenden  eine  starke  BevOlkemngsiunahme  aufweisen. 

4.  Die  Tabelle  auf  S.  225  will  das  Verhftltnie  der  Sultniarten  nnd 
ihre  Zu-  oder  Abnahme  illustrieren.  Leider  standen  dam  nur  die  Statistiken 
dos  Ackerbanes  von  1890  nnd  1895  im  Verfdgnng. 

Hitteilungen  des  bernischen  statistischen  Bnrean's.:  Jahr- 
gang 1886,  Lieferung  2;  Jahrg.  189G,  Lieferung  3;  Jahrg  1902,  Licfoning  1. 
Statjstiquedu  Cantonde  Berne,  Annäe  1891,  2ii»livraisan;  annfe  1898, 
ämaÜTraison.    Staataverwaltungshericht  1814—1880,   Anhang  a.  s.  0. 

Exknra  8. 

An  Besonderheiten  der  Pioiberge  sind  hier  noch  lu  enrUinen:  in 
Bemont  gehören  einige  bewaldete  Weiden  „ä  un  certain  nombre  de  buur- 
goois  de  la  commune,  fonnant  dem  corporations  particnlieres.  Chaqoi' 
Corporation  repartit  ontre  Ics  intoreasäs  et  suivant  d'anciens  nsagcs  ou 
d'aprea  des  Conventions  particuliärea ,  le  boia  oiploitable  de  cea  parccÜcs*. 
Sie  verfügen  ober  das  Holz  wie  über  ihr  Eigentum,  obwohl  die  Weide,  auf 
dem  es  steht,  der  Gemeinde  gehOrL  Diese  Rechte  sollen  daher  konunrn, 
daß  zu  verschiedenen  Zeiten,  besonders  in  den  Jahren  1434,  1643  nnd  1661 
die  ursprünglichen  Besitzer  dieser  Parzellen  sie  der  Gemeinde  abtraten  inr 
Erweiterung  der  Viehweide;  dabei  behielten  sie  sich  und  ihren  Nachkommen 
und  Rechtsnachfolgern  die  vorbeschriebenen  Rechte  auf  das  Holz  vor.  Die 
Eigentümer  des  Holzes  haben  jedoch  die  Verpflichtung,  das  Holz  auf  den 
Weiden  eher  zu  vermindern,  als  zn  vermehren. 

Als  „scction"  der  Gemeinde  Bemont,  d.  h.  nur  politisch  mit  ihr  tn- 
samm engehörig,  besteht  der  Weiler  Praissalet  (Tgl.  S.  36  Anm.  5).  Dieser 
Weiler  soll  aus  einem  Lehen  enttitandcn  sein,  welches  durch  Erbgong  nach 
und  nach  zerstückelt  wurde,  wenigstens  was  Ackor-  und  Wieeland  betrifil. 
Die  Weiden  blieben  gemeinsam  genutzt.  Während  der  Weiler  sieb  bis  lor 
französischen  Revolution  als  „conununaute"  bezeichnet,  so  wird  er  heute  ali 
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.fnpniU  indiTise"  sagesehen.  Die  Holz-  nnd  Weidennttnngen  verteilen 
äät  jedoch  ^er  tle  selbaUndige  Tererbliohe  Rechte:  schon  seit  dem  17.  Jhdt 
Verden  tod  dem  jftbrlichen  Holzschlage  je  fünf  Teile  gem&cht,  nnd  diese 
Teile  haben  aieh  gelbst&ndig  Tercrbt.  [ArchiT  der  Keg.-8tattba!terei 
FTcibergen:  Bämont,  Acte  de  claasificatiaD  t.  6.  Herbatmonat  1868. 
BemoDt,  Terschiedene  Akten  6ber  PraisBalet]. 

Ähnliche  VerhUtniaae,  wie  in  der  Gemeinde  B^mont,  finden  sich  anch 
in  andein  Gemeindon:  In  La  Cham  nnd  Les  Enfera  finden  aich  auch 
Bürger  mit  einem  besondeni  Recht  anf  das  ^bois  crü  et  i  croitre"  beatiuunter 
Weiden.  (Actes  de  claasific.  i.  20.  Uomong  1870  f&r  La  Chaux;  vom 
26.  Hom.  1870  tfir  Les  Eofers).  Die  Gemeinde  Soubey,  welche  das  meiste 
(Scmeindegut  der  öffentlichen  Gemeinde  übergeben  hat,  hat  der  bnrgeriichen 
Notiong  einige  wenige  Wiesen  vorbehalten.  (Acte  de  clsasif.  t.  37.  Christ- 
monst  1870).  Im  übrigen  haben  die  „sectiona",  die  der  Hauptgemeinde 
(diese  gewöhnlich  ala  ,premiero  aection"  bezeichnet)  annektiert  sind,  keine 
gemeinsBineii  Hotznugen,  aondem  bestehen  nur  ans  goachtosBeDen  SennhSfen. 
Z,  B.  Fatkenberg.  Nntmngareglement  d.  Gem.  v.  28.  Emtemon.  1888. 

Von  der  Gemeinde  Weiler  im  Delabergthal  aagte  schon  der  Vogt  tod 
Delaberg  (B<  Information  t.  36.  April  1781):  .  .  .  ,il  y  a  one  grande 
difference  i  faire  entre  lea  commonaut^s  de  notte  dfipartement  et  oellc 
d'EflTelicr,  compoa^e  de  lienx  et  m^tairiea  ^cartäea  on  U  n'j  a  point  de 
boDigeoia  que  ponr  aussi  loDgtempa  qnc  des  particuliers  j  poasedent  dn 
biea  relerant  en  ßef  de  VEtichi.  Qn'il  n'7  a  point  de  commnne  ponr  les 
pätarages,  mais  uniqnement  ponr  lea  boia  qui  fönt  partie  dea  ditea  metairiea, 
qui  aont  fonmiea  ponr  le  boia  de  charpente  et  de  chaaffage  de  la  commu- 
nion  des  bois,  par  conaequent  quo  la  communaut^  comme  teile  ne  foumit 
Di  cbampoie  ni  boia  aox  etrangera  ;  residanta,  encore  moina  de  ic^mcna, 
parcc  que  ees  fermiers  sont  legis  dans  lea  maiaons  on  habitstions  partl- 
cnlieres  des  posaesseurs  utiles  dcadit^a  mitairies; . . .  Tgl.  S.  172  Anm.  2  a.  E. 
Ahnlich  heate  in  der  Schelten  und  im  Seehnf  (Anajchoidungs- 
bcsehlösae  Ton  1661).  Solche  Gemeinden,  die  im  woaeutlichou  nur  ana 
Fereinzolten  HSfen  beatehen,  aind  femer:  La  Ferriero,  Mont-Tramolan 
Tramlingen-Berg). 
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Abkürzungen. 

(Du  gOBperrt  Gedrnckt«  erBcheint  im  Folgenden  als  Abknnimg). 

Actes  de  la  soeiäU  juiBMietme  d'emalation. 

B>    Ehemaligea  ftintbiBchSflicheB  Arehi?,    Jetit  in  Bern. 

BlöBch,   Geschichte  der  Stadt  Biel  and  ihre«  Puinorgebietes.     18dä,  185G. 

Boyve,    DictioimaiTe   ou    explicatioos   dea  tennes   du  Coutumier    du  F»Ii 

de  Vaud.    1766. 
Chevre,  Histoire  de  St.  ürsurne.     1887. 
Dancourt,   HiBtaire  de  la  Tille  de  Delemont.     1900. 
FtenrigeoD,    Code  administratif.    Paris  1806.    2  Binde. 
Fontes  remm  Beinensium.    7  Binde.    Von  1888  an. 
Qeiser,  K.,  Studien  über  die  bernische  Landwirtschaft  im  18.  Jahrhundert: 

im  Landwirtschaftlichen  Jahrbuch  der  Schwell.    Band  9.     1895. 
Hensler,    Institutionen  des  deutseben  PriTatrecbts.     1885. 
KoTalowBkj,    Umriß  einer  Geschichte  der  Zetstfickelnng  der  Feldgemein- 

aehaft  im  Kanton  Waadt.     1877. 
Mojor,  Job.,  Geschichte  des  schweixeriacben  Buodearecbts.    Band  1.    1878. 
T.  MiaakowBki,   Allmend,  die  achweiieriaehe.     1679. 
T.  Miaakowsbi,  Vetfassnng  der  Land-,  Alpen- und  ForatwirtschafL  1878, 
Morel,   Abräge   de   l'histoirc   et   de  la   statistiqne   du   ci  -derant   ^«eht' 

de  Bäle.    1813. 
Qniquerei,  Histoire  des  inatitutions  joridiqueB  etc. 
Qniqnerei,    Observations    aar   Torigine    et  la    destination    des    bieni 

appeles  de  boorgeois.     1853. 
Schröder,  Lehibncb   der  deutschen  Becbtsgeschichte,     8.  Auflage.    18S8. 
Stonff,  L.,   Le  poaroir  temporel  des  ifSques  de  BUe  et  le  regime  mnnici' 

pal  etc.    Paris.     1891. 
T.    Trouillat,    Uonnments  de  l'histoire  de  l'aocien  erechi  de  Bälc.    5  Bde. 

Von  1852  an.   Der  5.  Band  ist  von  Vaatrej  sehr  schlecht  heransgegebeD. 
V.  Wjfi,  Fr.,   die  ach  weil  erischen   Landgemeinden,  in  ihrer  bistoriacheD 

Entwicklung.  In  den  Abbandlnngen  cnr.Geachidite  des  achweiiorisdieD 

aftentlicheD  Kechte.     1S92. 
T.  V;D,  Fr.,  Turicensia.    Bechtehistoriache   Lesefrncht«    ans  St  Giller 

Urkunden. 
Wo   Ortsnamen    citiert   werden,   befinden    sich   die  Urkimden   oder 
Belege  in  dem  Archif  der  betreffenden  Gemeinde. 
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Ortschaftsnamen  des  Berner  Jura. 

(Gcbictseinteilnng  des  IB.  Jahrhundert«.) 
I.  Herrachaft  Eisgau, 


Pnmtrnt  (Pon-üntrnj). 

Halt  (Alle). 

BresuncoDrt. 

Briichwyler  (Benrnovjsain). 

Jensdorf  (OoiiTgenay). 

Bnbendorf  (Bonconrt). 

Kalmia  (ChannoiUo). 

Biren  (Bnre). 

Kefenaoh  {Chovoney). 

BmCBnii). 

Knof  (CoeüTB). 

Conol. 

Lugne». 

Courtedoni. 

Mieechdorf  (Hi^eonrt). 

Conrtemantniy. 

MoDtignei. 

DmphMM. 

DanTut. 

Pompfei  (Bonfol). 

Fahj. 

I«cl6re. 

Fontenach  (Pontenois). 

Roconit 

Priedaredorf  (Frigid  conrt). 

TogUbnt^  (CoorchaTon). 

Goldenfela  (Boche 

.  d'Or). 

Weiler  (Villa«). 

Wendelingdorf  (V^ndlinconit). 

Herrschaft  Laufen  und  Zwingen. 

LMfen  (Lanfon). 

OreUingen. 

Bluea. 

Liesberg. 

BriaUeh. 

NemliDgon. 

Borg. 

B9scheni. 

DiUmgen. 

Wahlen. 

Dnggingen. 

Zwingen. 
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Propstei  St  UrsHz. 


St.  Uniti  (SuDt-Unume). 

BellefoDtftiiie. 

Hontfavergiet. 

Ocoort. 


UOflst«!  (Houtier). 

Beffert  (Pieirefitto). 

BoUoUj. 

Bevilaid. 

ChiteUL    Bellela;. 

Champoi. 

Coreelles. 

Court. 

Crämines. 

Dachsfeldeii  (Tavaiinea). 

Esdiert. 

aranfelden  (OrandTal). 

LoverBBse. 


Soabej. 

St.  firix  (St.  Br&is). 

Weiler  fßpan villi  era). 


Herrschaft  Delsberg. 


Dellberg  (Delemont). 
Ältdorf  (Basse  coort). 
Berlinedorf  (Bielinconrt). 
Bieatingen  (Bo€coiirt). 
Boia  B^b^tei.    Bellelaj. 
BfirgiB  (BomTignon). 
ConrhiTre. 
Coartetetle. 
Dietiffler  (Develier). 
Ederswyler. 
La  Jou.    Bollelaj. 
Lee  Gcneyez.    Bellclay. 
Lietingen  (GloTelier). 
Löttersdorf  (Conrroui). 
Hattenberg. 
Hoderewyler  (Movelier). 


Uatiirjlei  (HontBerelier). 
Pfertanimt  (Terme»). 
BebÄrelier.    Bellelay. 
BipportBvylei  (ßebeDvelicr). 
Koggenbnrg. 
Rottmnnd  (Bomont). 
R&ckliDgeo  (Recolaine). 
Sängern  (Sojbieres). 
Sanloj. 

Sollendorf  (Conrcelon). 

Sulz  (Sonlce). 

Und  Brach  wjl  (Undcrvoliei). 

WoUer  (Enyelier). 

Wii  (Vicqnea). 


Propstei  HOnster. 
a}  Gber  dem  Felsen. 


Halrein  (Malleraj). 

Honible.    Bellelay. 

Pontenot. 

Rocbo. 

Kockwjlet  (Becon filier). 

Saieoiut. 

Sanle. 

Seehof. 

Sometbal  (Bometan). 

Sonbot. 

Snrbelen  (Sorvilier). 

Tiefeobach  (BÄprabon). 

Zorkindeii  (Chindoo). 


b)  nnter  dem  Felsen. 


Battendorf  (Corban). 
Qebadorf  (Coniehapoix). 
Kaatel  (CbfttiUon). 
Harscbvyler  (Herrelier). 


Rennendorf  (Conrrendeliii). 
Schelten  (la  Schenlte). 
Tellerat 
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Herrschaft  Fretbergen. 

(Seigneorie  des  Franehos-MonUgDes). 


Siignel^gier. 

fiemimt. 

BnuidUholi  (lea  Brenlenx). 

les  Enfers. 

Falkcnberg  (Hontfaucon). 

Gonmois. 


Pea-Chappfttte. 
Les  PommeTAts. 
PrauBalet. 

Rtiediahoti  (les  Bote). 
Sehwanonberg  (Noinnoi 
Spiegelborg  (Hnriaui). 


Herrschaft  Ergnel. 


Conrtelarf. 

Bäderich  (Pirj). 

Cotg^moot. 

Connoret. 

Gortebeit. 

U  Fernere. 

Priediiawart  (FrirTÜier). 

PögliBthal  (Vauffelin). 

Httten  (U  Heatte). 

Ilfingen  (Orvin). 

HeiDisberg  (Hontmenil). 

Pietarlen  (Perles). 


Plentscb  (Plague). 
Renchenette. 

Renan. 

Rottmund  (Romont). 

Sombeva]. 

Sonceboz. 

SoüTillier. 

St.  Immer  (8t.  Iniier}. 

Tramlingea  (Tramelan). 

VUleiet. 


ITaaeiwtkdt  (SenrevUle). 
Lamlingen  (Lamboing). 
Sww  (Nods). 


Biel  (Bienne}. 
Büiingen  (Botgeau). 
Lenbringen  (Erilard}. 


Prigel»  (Pröles). 
Tees  (Dtease): 


Meiertum  BieL 

Hag^ingen  (Haoolin). 


Die  mit  der  BoifBgnng  ^Bellclaj"  ToisobeneD  Ortecbaflen  geboren 
GrandfaeiTBcbaft  dieses  Namens. 
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Verlag  von  M.  L  H.  Warcua   in  Breslau,    Kaiaer  Wilhelmatr.  8 

Abhandlungen 

BDS  dem 

Staat«»-  nndVerwaltnnifsrecht 

heran 9gB geben  yon 

Professor  Dr.  Siegfried  Brie 

I.  Heft:  Der  Weg  der  Gesetzgebung  In  Preussen  von  Gerichte- 
aasesor  Dr.  Max  Fleischmann,  Privatdozent  an  der 
Universität  Halle 3,60  Mk. 

■2.  Heft:  Das  Recht  der  provisorischen  Gesetzgebung  in  Son- 
derheit nach  preußischem  Staatsrecht  von  Dr.  Felix 
Glatzer 3,50  Mk. 

3.  Heft:  Das  Deutsche  Relchsrecht  Im  Verhältnisse  Zum  Landes- 

rechte. Eine  geschichtliche  und  dogmatische  Entwlcklang 
des  Qnindsatzes,  daß  die  „Reichsgesetze  den  Landes- 
gesetzen vorgehen"  (R.-V.  a  2),  nnter  eingehender  Berück- 
sichtignng  der  modernen  bürgerlichen  Gesetzgebung,  von 
Dr.  Paul  Posener 5,—  Mk. 

4.  Heft:  DIspensatlonsbegrifT  und  DIapensationsgewalt  auf  dem 

Gebiete  des  Deutschen  Staatsrechts  von  Dr.  Julius 
Steinitz -2,60  Mk. 

5.  Heft:  Die  staatsrechtlichen  Besonderheiten  der  Stellung  des 

Reichalandes  Elsass-Lothringen  Im  Deutschen  Reiche 
von  Dr.  Georg  Hamburger 3,20  Mk. 

6.  Heft:   Die  Regentschaft  nach  preussischem  Staatsrecht  unter 

BerOcksichtigung  der  in  den  übrigen  deutschen  Bundes- 
staaten geltenden  Rechte  von  Dr.  Is  mar  Freund  3,80  Mk. 

7.  Heft:  Der  Verlust  der  Staatsangehörigkeit  durch  Naturali- 

sation und  durch  Aufenthalt  im  Auslande  von  Dr.  Mai 
Bahrfeld 2,00  Mk. 

8.  Heft:  Die  rechtliche  Stellung  der  deutschen  Schutzgebiete  von 

Dr.  Victor  von  Poser  und  Gross-Naedlitz  2,40  Mk. 

9.  Heft:  Die  Zuständigkeit  des  deutschen  Bundesrates  für  Er- 

ledigung von  öffientlichrechtllchen  Streitigkeiten  von 

Dr.  Max  Fleischer 3,60  Mk. 

lO.Hoft:  Die  Mitwirkung  der  gesetzgebenden  Körperschaften 
bei  Staatsverträgen  nach  deutschem  Staa^rechte  von 
Dr.  Alfons  Riess 3,00  Mk. 

A.  AtoAi,  Torm.  Blnud  Tr««r«ndU  findidnokcnl,  BiwUn 
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Verlag  von  M.  fr  H.  Marcus  in  Breslau 

■ib.  Die  erbrMhtilclie  Stellniifr  4er  Welb«r  In  der  Kelt  der  Tolkgreckte 
Ton  Dr.  Otto  Opet   '  2,40  Hk. 

26. 

il.  Das  friuUgche  Stwitskirebeiirecht  tvr  Xelt  der  Merowlnger.  RcchU- 
geschichtlichc  Studie  von  Dr.  Richard  Weyl  2,—  Mk. 

28.  Über  iriederholte  dentsehe  ESnlgawahlen  Im  18,  Jahrbnndert  von 
Eu-1  Bodenbers  L,60  Mk. 

29.  Beltrlge  zum  Krle^reeht  Im  Mittelalter  Insbesondere  In  den  Klmpfen, 

am  welchen  Dextachland  beteiligt  war.     (8.,  9.,  10.  Jahrhandcrt,  Anfang 
des  II.  Jahrhnnderts)  von  Dr.  phil.  Albert  Lctj  2,80  Mk. 

30.  Der  dentsehe  Reichstag  nnter  Kttnig  Hlgmnnd  bis  laui  Ende  der  Relchs- 

krlege  gegen  die  Hnsslh^n  1410  bis  Itäl  von  Dr.  phil.  Heinrich  Wendt 

3,60  Mk. 

31.  Der  Ursprung  der  Stadtferfassnng  In  Worms,  Speyer  nad  Mains.  Ein 
Beitrag  zar  UeBchichte  des  St&dtewesons  im  Mittelalter  toii  Dr.  Carl 
Koehne  j'invrf  nicht  ei-^tln  abgegeben.)  12,—  Mk. 


Zt.  Das  Terwandlschaftsblld  des  Sachsenspiegels  nnd  seine  Bedentnag  fllr 
die  sichslsche  Erbfelgeordnnng  vü[i  Prüf.  Dr.  Ulrich  ätnts      2,40  Mk. 

35.  Zur  Entstehungsgeschichte  der  freien  Erblelhen  In  den  Rhetngegenden 

nnd  den  Gebieten  der  nördlichen  deutschen  Kolonlsatlen  de«  Mittel* 
alters.  Eine  rechtageschichtlichc  Studie  von  Dr.  Ernst  Frelherm  TOn 
Schwind  &,~  Mk. 

36.  Die  Romanlslemng   des  ZlTilproaesses   In  der  Stadt  Bremen  von  Dr. 

Alfred  KBhtmann  2,80  Mk. 

37. 


40.  Die  Beslehangen  des  Papsttnnu  zum  frXnklschen  Staats-  nnd  Klrchen- 

reeht    nnter    den    Karoltsgem.      Bechtxgcschichtlichc    Studie    von    Dr. 
Rldiard  Weyl  S,—  Mk. 

41.  Das   rrtnUsehe  Qreunjstem  unter  Karl  dem  Orossen.    Neu  untersucht 

und  nub  den  Quclten  dargestellt  von  Dr.  phil.  Max  LIpp  2,50  Mk. 

42.  Der  ImmoblUarproaesg  der  frftnh.Zelt  v.  Prof.  Dr.  Rndolf  Uflbner.  7,50  Mk. 
43-   Das   Kollreeht  der  deutschen  KSnIge    ron  den  iltesten  Kelten   bis  rar 

goldenen  Bulle  von  Dr.  phil.  Erich  Wetzel  4,80  Mk. 

44.   IVlrtsehafts-    und    Flnanigeschlchte    der   Reichsstadt   Uberllngen    am 

Bo4ensee   in  den  Jahren  1Ü50— 1628   iicbat  oincni  einleitenden  AbriU  der 

Oberlingcr  VerfugsungBgeBchichtc  von  Dr.  Friedrich  Schlfer  7,—  Mk. 
45    Die    Terpfindungen    der    mittel-    nnd   nlederrhelnlüchen    Belehsslidte 

w&brend  des  13.  u.  U.  Juhrh.  von  Dr.  phil.  Albert  Wermlnghoff    5,60  Mk. 

46.  Das  fcrmantsche  Recht  Im  Heiland  von  Emil  Lagenpusch      2,50  Mk. 

47.  Bodln.    Eine   Studie  über  den  Begriff  der  Sonverainctüt  von  Dr' 
E.  Haaeke  3,—  Mk. 


Ffrttetao^  liiht  4.  UmstM^tite 
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Verlag  von  M.  fk  H.  Marcus  in  Breslau 

Untersuihngeii  zur  Deutstlieii  Staats-  und  Rechtsgestliiclite 

Bisher  sind  folgende  Hefte  erschienen: 

1.  GASchleht«   des  Käthes  In  Strasaburg  von  seinen  ersten  Sparen  bis  zam 

Statut  Ton  1263  von  Dr.  Geor^  Winter  2,40  Mk. 

2.  Zur  strah-echtUchen  Stellnng  dor  SklsTen  b«!  I>eiitMh«ii  nnd  Angel- 

saehBen  von  Dr.  Ignatc  Jastrow  2,40  Hk. 

3.  Das  Belsprachgrecht  nach  aitsKclisist^heDi  Recht  von  C.  FIpper     2,80  Uk. 

4.  DiB  Heerwesen  antpr  den  »patcrcii  Karnlingem  von  Dr.  Alfred  BAldamns 

2,40  Mk. 

5.  Znr  TerbatiBiifr^Mhlchte  der  Stadt  AnfTsbai^  von  der  rümischen  Herr- 

schaft  bis    zur  Küdiflktition    des    xwoitcn  Stadtrochts  im  Jahre   1376  von 
Dr.  Ernst  Bemer  4,~  Hk. 

C.  I>fe  RechtBverhttltnlsse  des  freien  Gesindes  nach  den  deutschen  Rechts- 
quetien  des  Mittelalters  von  GasUv  Berti  2,40  Mk. 

7.  Johannes  Althnsins  nnd  die  Entwickelnng'  der  natnrrechtUchen  Staats- 

theerien.     Zugleich   i:in  Britrau   znr  Geschichte   der  RechtBsjstematik  von 
Prof.  Dr.  Ott«  Glercke  8,—  Mk. 

2.  Awgabe  (1902)     Hrotchiert  9  ML,  gebunden  10  Mk.» 

8.  Die  FormTorsohrlften  fBr  die  Veränssernngsgesehäfte  der  Fruen  nach 

langobardischem  Recht  von  Prof.  Dr.  Heinrieh  Resln  3,—  Mk. 

(Wird  nicht  einttln  abgegebtaj 

9.  Das  Hansneleraiut  ein  echt  ^riuanlsehes  Amt.    Eine  rcchtsgeschichtlichc 

Untcrancbung,  bctrcfTend  die  wesentlichen  E^inktionen  des  Hanameieramtes 
der  GermanenkSnigc  und  dessen  lJr3]jruDg  von  E.  Hermann       2,80  Mk. 

10.  Über   die   Entwtekeinng   des   altdeutschen   SchSffeugerlehts   von 

E.  Hermann  6,80  Mk. 

11.  Die  Viril- Stimmen  im  Reicha-Pnrsteurat  von  1495  bis  1S54  von  Dr. 
Waldemar  Domke  8,60  Mk. 

IS.  Das  Recht  des  Breldenbaeher  Grundes.  Mit  ungudnickten  Urkunden 
und  SchStTcnsprfichon  von  Dr.  Carl  SUnwler  3,60  Mk. 

13.  Johannes  Urbach   von  Priif.  Dr.  Mnther,   herausgegeben   von  Dr.  Ernst 

Landaberg  1,80  Mk. 

14.  Lanneglld  und  Uarethlns.     Ein  Beitrag  zur  Qoachichtc  dea  Qermanischcn 

Rechts  von  Prof.  Dr.  Max  Pappenhelm  2,40  Mk. 

15.  Handelsgesellschaften  In  den  dent^chen  Stadtreehtaquellen  des  Hittel- 
alters von  Dr.  F.  6.  A.  Schmidt  2,60  Mk. 

16.  Hatterrecht  nnd  Banbehe  nnd  Ihre  Rechte  Im  germanischen  Recht  nnd 
Leben  von  Prof.  Dr.  L.  Dargnn  •  4,^  Mk. 

17.  Die  Ständegliedernng   bei    den   alten  Sachsen   nnd  Angelsachsen   von 

E.  Hermann  4,—  Mk. 

18.  Die  GnmdsStEe  über  den  Schadens eriats    In  den  Volksrechten  von  Dr. 

Arthnr  Bennn  Schmidt  2,—  Mk. 

19.  Die    Lehre    vom    Schadensersätze    nach   dem   Sachsenspiegel  nnd   den 

verwandten  Rechtsqnellen  von  Dr.  Otto  Hammer  3, —  Uk. 

20.  Die    Gmndelemente    der    altgermanischen    Moblllarrlndlkatlon.     Eine 

rechtsgeschichtlicLc  Studie  von  E.  Hermann  5,-   Mk. 

21.  Das  Becht  des  Überhangs  nnd  Überfalls.  Eine  rechtsgeschichtliche  nnd 
rechts  vergleichende  Studio  aus  dem  Gebiete  der  Nachbarreohto  von  Dr. 
Arthur  Benno  Schmidt  4,—  Mk. 

-22.  Die  Geschleehtsverblndtiugen  der  Unfreien  Im  frftnkischen  Recht  von 
Dr.  (^arl  Koehne  1,20  Mk. 

23.  Verrassnngn.VenraltniigWeHelsImMUtelalterv.Dr.F.Relnhold  3,20  Mk. 

24.  Das  Verhältnis  Kaiser  Friedrichs  U.  za  den  PBpaten  seiner  Zelt  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage  Über  die  Entstehung  des  Vemichtnngskampfes 
zwischen  Kaisertum  nnd  P^sttnni  von  Dr.  Carl  KShlcr         2, —  Mk. 

FerftttOMg  ntluj.  UauMagteäe 
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Untersuchungen 

zur 

Deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte 

herausgegeben 
von 

Dr.  Otto  Gierke 

PrafHtM-  t»r  tviU»  H  iü  Uilv«r«ltlt  Barila 
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Vorwort 


Vorliegend«  Arbeit,  von  der  ein  Teil  bereits  als  Disser- 
tation erschieaen  ist,  verdankt  ihren  Ursprang  den  Anregungen, 
die  ich  in  den  rechts-  und  verfassungsgeschichtlichen  Übungen 
des  Herrn  Prof.  Dr.  G-.  Seeliger  im  Historischen  Seminai"  der 
Universität  Leipzig  empfangen  habe.  Sie  beschränkt  sich  ab- 
sichtlich darauf,  ans  dem  grossen  Gebiete  bedeutangsvoller 
Fragen,  die  sich  aaf  die  Entstebang  des  deutschen  St&dte- 
weseos  beziehen,  nur  eine  heranszubeben,  und  zwar  diejenige, 
die  mir  als  die  Kernfrage  erschien.  Die  Organisation  der 
Stadtgemeinde,  ihre  Verwaltongs-,  Wirtschafts-  und  Gerichts- 
organisstion  ist  offenbar  ein  mehr  abgeleitetes,  akzidentielles 
Moment  und  kommt  erst  in  zweiter  Linie  fUr  die  Untersuchung 
in  Betracht.  Die  Kernfrage  betrifft  vielmehr,  wie  ich  glaube, 
die  Entstehung  des  bürgerlichen  Rechtes  an  sich,  den  Ursprung 
der  eigentämlichen  Bechtsverhältnisse,  die  für  den  Bewohner 
der  Harktniederlassnug  als  Norm  gelten.  Lediglich  diesem 
Problem  möchten  die  Darlegungen  der  folgenden  Kapitel  gelten, 
wenn  auch  das  siedelnngsgeschichtUch  -  topographische  Moment 
oft  stark  im  Tordergmnde  zu  stehen  scheint.  Die  Erforschung 
der  SiedeluDg  soll  im  letzten  Grunde  stets  der  Erforschung 
ibres  Rechtes  dienen.  Dass  ich  ffir  meine  Untersnchong  die 
Gegenden  östlich  der  Saale,  das  ältere  und  jüngere  Eolonial- 
land  des  Ostens,  gewählt  habe,  bedarf  an  dieser  Stelle  keiner 
besonderen  Rechtfertigung  und  wird  in  den  Anaflthrangen  selbst 
genügende  Erklärung  finden. 

Für  die  freandliche  Unterstützung,  die  mir  seitens  meines 
hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof.  Seeliger,  während  der 
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Abfassung  der  Arbeit  in  liebenswürdigster  Weise  zuteil  wurde, 
sage  icb  anch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank. 
Grossen  Dank  schulde  ich  anch  der  Verwaltung  der  £Ciiigt. 
Öffentl.  Bibliothek  in  Dresden,  die  mir  ihr  wertvolles  älteres, 
meist  noch  ungedrucktes  Eartenmateiidl  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung stellte.  Dasselbe  hat  als  Quelle  für  die  sich  als  not* 
wendig  ergebendeo  topographischen  Forschungen  sehr  wertrolle 
Dienste  geleistet.  Von  den  benutzten  Stadtplänen  haben  einige 
für  die  als  Anhang  beigefügten  Typen  zur  Grundlage  gedieot, 
nämlich  die  von  Borna,  Würzen,  Rochlitz,  Leipzig;  fär  Leianig 
wurde  Joh.  Kamprads  Plan  von  1753,  für  Altenburg  der  Beib- 
stejnsche  Plan  von  1831  herangezogen.  Auf  Genauigkeit  machen 
diese  beigegebenen  Kärtchen  keinen  Anspruch ;  sie  sollen  ledig- 
lich als  ninstration  des  siedelungsgeschichtlichen  Teiles  der 
Arbeit  betrachtet  werden. 

Leipzig,  im  Jannar  1905 

Dr.  Job.  R.  Kretzsehmar 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Eatwickelung  des  Städtewesens  im  Reiche 

and  die  innere  Entwickelnng  der  Mark  Meissen 

bis  zum  Jahre  1200. 


Das  Froblem  der  Städteentstehung,  das  durch  die  1890 
erfolgte  Publikation  der  MarktgründDogsprivilegieD  von  Aliens- 
bach  und  Radolfzell ,  sowie  durch  die  kritischen  Arbeiten 
ti.  V.  Belows  ans  den  Jahren  1889  und  1892  in  ein  neues  Licht 
gerfickt  worden  war ,  hat  1897  durch  S.  Bietschels  Unter- 
sQchnng  Qber  Markt  und  Stadt  vorläufig  eioe  befriedigende 
Lösung  gefunden,  und  damit  siad  die  Forschungen  über  das 
destsche  Stadtewesen  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gelangt. 
Dieser  Umstand  gestattet,  die  Aufmerksamkeit  nunmehr  ein- 
zelnen Territorien  zuzuwenden  und  die  Städte  eiozelner  grosser 
Laudschaftsgebiete  vom  Standpunkte  der  neuesten  Forschung 
aas  za  untersuchen.  In  besonderem  Masse  gilt  dies  fflr  den 
deutschen  Osten,  für  die  Eolonisationsgebiete  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts,  wo  der  Verlauf  der  frühesten  Stadteeutwickelung 
ein  wesentlich  anderer  gewesen  ist  als  westlich  der  Elbe,  auf 
dem  Boden  des  alten  Reichs.  Schon  J.  Fritz  hat  1894  auf  den 
Oegensatz  zwischen  den  westdeutschen  und  den  ostdeutschen 
Städten  hingewiesen^),  und  da  die  Forschung  bisher  vor- 
wiegend die  ersteren  im  Auge  hatte,  sich  mithin  auf  das  Reichs- 
gebiet beschränkte,  so  dürfte  es  kein  vergebliches  Beginnen 
sein,   eine   der   ehemals   slavischen   Gegenden   herauszugreifen 

>)  J.  Fritz,  DentBche  Stadtanlagen,  Strassbniger  Prt^runm,  1894. 
KiatBseBDar,  audt  und  Stadtrecbc  1 
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and  den  Znsammenhang  ihres  Städtewesens  mit  den  west- 
deutschen  Verliäitnissen  nüher  zu  pröfen.  Die  alte  Mark 
Meissen  erscheint  für  diesen  Zweck  sehr  geeignet,  da  hier  das 
Qaellenmaterial.  das  uns  fUr  die  Zeit  vom  10.  bis  zum  13. 
Jahrhundert  zur  Verfügung  steht,  einen  sehr  wertvollen  Ein- 
blick in  die  inneren  Verhältnisse  dieser  Zeit  gestattet  nnd 
einen  eingehenden  Vergleich  zwischen  der  Entstehang  der  west- 
dentschen  und  der  ostdeutschen  Marktsied  elung  ermöglicht. 
Ausserdem  ist  ja  die  Mark  Meissen  dasjenige  Land,  das  an 
den  BurgengränduDgen  Heinrich  I.  und  seiner  nächsten  Nach- 
folger hervorragenden  Anteil  hat  und  somit  hinreichend  Ge- 
legenheit bietet,  auch  den  inneren  ZusamDienhang  zwischeu 
diesen  und  den  Stadtanlagen  eingehend  zu  untersuchen.  Be- 
trachten wir  somit  dieses  Territoiium  als  einen  wichtigen  Teil 
des  ostdeutschen  Kolonisationsgebietes  und  prüfen  wir  von 
diesem  Standpunkte  aus  sein  frühestes  Städtewesen,  so  dürfte 
dies  kaam  als  unfruchtbar  aufzufassen  sein.  Aber  nur  dann 
kann  diese  Untersuchung  sieb  wertvoll  gestalten,  wenn  sie 
genau  die  materiellen  Voraussetzungen  kennt,  von  denen  sie 
auszugeben  hat.  Wollen  wir  ans  eine  tiefere  Erkenntnis  des 
Städtewesens  in  der  ehemaligen  Mark  Meissen  verschaffen,  so 
bedürfen  zwei  Punkte  vorher  einer  genaueren  Feststellung. 
Einerseits  müssen  wir  den  Blick  hiuüberwenden  in  das  alte 
Reichsgebiet  und  uns  orientieren  über  die  generelle  Ent- 
wickelung  der  westdeutschen  Städte  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  die  ostdeutsche  Stadtentwickelung  einsetzt.  Andererseits 
müssen  wir  den  inneren  Zustand  des  meissnischen  Territoriums 
bis  zu  diesem  eben  angegebenen  wichtigen  Zeitpunkte  kennen 
lernen,  von  der  Okkupation  des  10.  Jahrhunderts  an  bis 
zum  vorläufigen  Abschlüsse  des  Gerroanisierungs-  und  Eoloni- 
sierungsprozesses  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  Auf  diese 
Weise  gewinnen  wir  zugleich  leitende  Gesichtspunkte  für  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  Untersuchung;  im  Interesse  des- 
selben wenden  wir  uns  daher  zunächst  kurz  dem  Reiche  und 
sodann  den  hegenden  östlich  der  Saale  zu. 
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I.  Die  Entwickelung  des  Städtewesens  im  Reiche  bis 

zum  Jahre  1200. 

Wie  die  Forschung  des  letzten  Jahrzehnts  gelehrt  hat'), 
setzt  die  deutsche  Städtegeschichte  ziemlich  spät  ein.  Sie 
beginnt  mit  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  an  der  Peripherie 
äfs  Reiches ,  an  Rhein ,  Donan  and  Elbe ,  um  sich  sodann  im 

II.  Dod  12.  Jahrhundert  mehr  dem  Inneren  zuzuwenden.  Im 
Westen  und  Süden  des  Reichs  sind  es  die  Römerstädte,  die 
eigentlicheo  alten  civitates,  in  denen  deutsches  bürgerliches 
LebeD  am  frühesten  erblüht  ist^.  Die  alten  römischea  Mnni- 
zipieu  waren  im  Stnrme  der  Yölkerwanderang  am  Beginne  des 

5.  Jahrhunderts  unteigegangei).  Franken  and  Alamannen  be- 
siedelten sie  von  neuem  seit  dem  6.  Jahrhundert.  Aber  nicht 
bürgerliches,  sondern  bäuerliches  Leben  entfaltete  sich  hier 
zunächst.  Nach  alt{;ermani8cher  Sitte  wurde  auch  innerhalb 
der  zerfallenen  Mauern  der  civitates  das  Land  aufgeteilt  und 
von  den  einzelnen  in  Besitz  genommen,  also  wie  freies,  offenes 
Landgebiet  behandelt.  Den  Mauern  schenkte  man  weiter  keine 
Beachtung ;  am  Eheine  dachte  man  erst  unter  den  Normannen- 
zogen  des  9.,  an  der  Donau  erst  in  den  Ungarnkriegen  des 
IG.  Jahrhunderts  daran,  die  civitates  durch  feste  Ummauerung 
ZQ  schützen,  die  verfallenen  Mauern  wieder  aufzubauen.  Nicht 
selten  befanden  sich  Weinberge,  Gärten  und  Felder  innerhalb 
derselben  —  die  Römerstädte  unterschieden  sich  in  der  ersten 
Zeit  der  deutschen  Besiedelang  durchaus  nicht  vom  platten 
Lande.     Allmäfalicb  jedoch   wurde  das  Bild  ein  anderes.     Im 

6.  Jahrhnndert  schon  waren  die  civitates  Bischofssitze  ge- 
worden; mitten  anter  den  Höfen  der  bäuerlichen  Ansiedler 
erhob  sich  die  bischöfliche  Kirche,  umgehen  von  der  Dom- 
freiheit, auf  der  die  Kirehenlente  sassen.  Bald  siedelten  sich  auch 
Sanfleute  an;  statt  der  alten  häuerlichen  gewann  langsam  eine 
haodel-  und  gewerbetreibende  Bevölkerung  die  Oberhand.    969 


')  Wir  berOcksichtigen  hier  vorwiegend  die  Arbeiten  Ton  S.  Rietachel 
(Ibrkt  nnd  Stadt  in  ihrem  rechtlicben  Terbiltnis,  1897)  nnd  F.  Kentgen 
n'ntemichiuigen  ttber  den  tlrsprnng  der  dtsch.  StadtverfusuDg,  1896). 

*)  Vgl.  hierzQ  such  K.  Hegel,  Die  Eutstebong  des  deutschen  Städte- 
Wesens.  1898. 
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flDden  wir  angesiedelte  Kanfleate  in  Speier,  Köln  and  Strass- 
bnrg:,  976  in  Fassan  *).  Speier  besitzt  1084  sogar  eine  besondere 
Jndenatadt.  Auch  in  Mainz  sitzen  973  Kanfleate,  nnd  Regeos- 
barg  veist  1050  drei  Stadtteile  auf,  darunter  den  .pagas  cleri, 
allqnibus  mercatoribus  intermixtis*'  und  den  „pagus  mercatornm". 
Den  Fortschritt  in  der  Besiedelung  zeigt  auch  der  seit  dem 
10.  Jahrhundert  erkennbare  Gegensatz  zwischen  Alt-  nud 
Neustadt,  der  uns  schon  722  in  Strassbarg,  969  in  Speier,  979 
in  Worms  begegnet.  Freilich,  gesondert«,  für  sich  bestehende 
Eanfniaiinsansiedelnngen  sind  diese  Neustädte  nicht.  Die  Be- 
siedelung TOD  AU-  and  Neustadt  lässt  keinen  Unterschied  er- 
kennen; in  beiden  sass  eine  gemischte  Bevölkerang,  bestehend 
ans  Bauern,  Eauflenten  und  Klerikern,  nur  enthielt  meist  die 
Neustadt  dort,  wo  sie  sich  an  ein  ehemaliges  Kastell  anlehnte, 
den  Marktplatz,  so  in  Begensburg,  Basel,  Konstanz,  Strassborg 
und  Köln. 

Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  im  Inneren  nnd  an 
der  Ostgrenze  des  Ileichs.  Hier  entstanden  fiberall  völlig 
neue  Gebilde,  reine  KaufmannsniederlassungeD,  die  sich 
ao  kfinigüche  Pfalzen,  an  Burgen,  Klöster,  Kirchen  anlehnten. 
Die  schon  unter  den  Merowingern,  besonders  aber  seit  den  Karo- 
lingern auftauchenden  zahlreichen  MarktprivUegieD  machten  die 
einzelnen  Orte,  namentlich  die  au  bedeutenderen  Verkehrsw^en 
gelegenen,  zu  Mittelpunkten  des  Handelsverkehrs,  und  so  war 
es  ganz  natürlich,  dass  sich  hier  im  Laufe  der  Zeit  viele  Kanf- 
leate ansiedelten  und  neue  Niederlassungen  ins  Leben  riefen. 
An  der  Ostgrenze  des  Reichs,  an  Elbe  and  Saale,  finden  wir 
965  Magdeburg,  980  Mersebui^,  1033  Naumburg  und  etwa  um 
dieselbe  Zeit  Halle  als  Marktansiedelungen.  In  Norddeutsch  land 
sind  965  Bremen,  977  Minden,  990  Gandersheim,  994  bzw. 
1038  Qaediinburg,  1035  Halberstadt  als  Niederlassungen  von 
mercatores  nachweisbar.  Ähnliche  Erfahrnngen  machen  wir  in 
Mittel-  und  S&ddeutschland,  wo  wir  1108  Erfurt  und  nach  1102 
Bamberg  Torflnden').     Um  die  Wende   des   11.  Jahrhunderts 

>)  Vgl.  taierza  und  snm  folgenden  Kennen  3.36  d.  SOOf.;  Bietacbel 
S.36;  Hegels.  3öf. 

*)  Vgl.  zum  VoThergebenden   Kentgen  S.  203  f.;    Rietachel  S.  63,  83, 

87,  101. 
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mSgen  dann  auch  die  meisten  öbrigen  Marktsiedetnng'en  zwischen 
KheJQ  und  Elbe  sich  entwickelt  haben.  Sie  alle  sind  wobl  fast 
ansDihmslog  ganz  allmählich  und  langsam  entstanden,  nicht  als 
etwas  fertiges,  wie  dies  von  den  ostdeatscben  Anlagen  gilt; 
deutlich  zeigt  stets  der  Stadtplan  mit  seinen  nnregelm&ssigen, 
planlos  angelegten  Strassenzttgen  das  allmähliche  Werden  der 
Siedelang.  Allerdings  weist  das  Reich  in  dem  soeben  ange- 
gebenen Zeiträume  auch  bereits  die  ersten  Spuren  einer  neuen 
Entwickelnng  auf.  Man  gelangt  zu  der  bestimmten  Absicht, 
die  vorher  noch  nicht  vorhanden  war,  Kanfmannsansiedelnngen 
ins  Leben  zu  rnfen ,  und  so  werden  nicht  mehr  bloss  Markt- 
priyilegien,  sondern  zugleich  Marktniederlassungsprivilegien 
erteilt  —  es  werden  mit  ßewusstsein  nene  Orte  g^:rttndet. 
So  entstehen  1100  Eadolfzell,  1120  Freibarg  i.  Br.  — 
beide  im  Süden  des  Beichs  —  als  Neoanlagen  —  und 
bereits  1075  liegt  in  AUensbach  am  Bodensee  der  Versuch  vor, 
eine  solche  zu  schaffen.  Diese  Gründungen  erinnern  zweifellos 
an  die  Stadtgrfindungen  der  ostdeutschen  Kolonisation;  aber 
die  letzteren  gehören  einer  späteren  Zeit,  einer  anderen  Eot- 
wickelnngsstufe  an,  die  westdeutschen  Neuanlagen  sind  lediglich 
als  ihre  Vorläufer  zu  betrachten,  deren  Zahl  wohl  nur  gering 
ist.  Trotz  ihres  OrOndangsprivil^^s  haben  sie  sich  aus  kleinen 
anbedeutenden  Anfängen  herausentwickelt,  ihre  Besiedelung  ist 
ganz  allmählich,  durch  langsames  Wachstum  erfolgt  und  der 
Stadtplan  zeigt  die  typische  unregelmässige  Anlage  aller  west- 
dentschen  Marktsiedelangen. 

Im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  ist  die  Entstehnng  der 
westdeutschen  Marktniedeflas'sQngen  zum  Abschlüsse  gelangt; 
am  1200  dürften  im  wesentlichen  alle  diejenigen  vorhanden 
gewesen  sein,  die  uns  dann  im  späteren  Mittelalter  entgegen- 
treten. 

Wie  J.Fritz  sehr  richtig  ausführt*),  darf  man  bei  der 
Stadt  von  einer  körperlichen  nnd  einer  geistigen  Seite 
sprechen.  Das  Physische,  Körperliche  an  ihr  haben  wir  soeben 
erörtert:  es  ist  die  Siedelung,  die  Stadtanlage  selbst. 
Das  Psychische,  Geistige  an  ihr  aber  sind  insbesondere  Stadt- 

•)  Frita  a.  a.  0.  8.  3f. 
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recht  und  Stadt^^ericht,  and  wie  wir  den  Ursprung  der 
westdeutschen  Marktniederlassungen  nach  ihrer  körperlichen 
Seite  hin  ins  Äuge  gefasst  haben,  so  mQssea  wir  dasselbe  tOQ 
bezüglich  ihrer  geistigen  Seite.  Es  ist  ja  ganz  leicht  erklärlich, 
dass  die  Entstehung  einer  neuen  Art  von  Ausiedelangen  asch 
neue  RecbtsTerhältnisse  zur  Folge  gehabt  haben  muss;  mit  der 
neuen  Niederlassung  bat  sieb  zugleich  eine  neue  Rechts- 
gemeinde gebildet.  Dieses  neue  Recht  kuUpft  in  erster  Linie 
an  die  Tatsache  des  Ansässigwerdens,  des  Sich -Ansiedel  us  der 
mercatores  am  Marktorte  an ;  es  bezieht  sich  daher  zunächst 
auf  die  Grondbesitzverhflltuisse.  Übei'all  geniessen  die  Eauf- 
leute,  wenn  sie  sich  dauernd  niederlassen,  besondere  Vorteile; 
sie  besitzen  ihre  in  der  Marktsiedelung  gelegene  Hofstätte  als 
freies  Leihegut,  über  das  sie  ein  sehr  weitgehendes  Verf&guDgs- 
recht  besitzen.  In  diesem  deutlich  erkennbaren  Sinne  tritt  uns 
seit  etwa  1100  das  jus  civile  oder  forense  entgegen,  das  offenbar 
in  den  Römefstädten  seinen  Ausgang  genommen  und  rasch  iu 
den  Kaufmannsansiedelnngen  weitere  Verbreitung  gefunden  hat. 
Nach  Östeneich  and  Bayern  ist  es  als  Recbt  der  freien  Leibe 
unter  dem  Namen  „Burgrecht",  der  ebenso  wie  Jus  civile"  die 
Herkunft  aus  den  Römerstädten  andeutet,  verpflanzt  worden, 
bezieht  sich  jedoch  dort  seit  dem  13.  Jahrhundert  nicht  oai  auf 
Städte,  sondern  auch  iu  sehr  zahlreichen  Fällen  auf  Dörfer ').  Hat 
sich  nun  das  jus  civile  vel  forense  zunächst  als  das  Grand- 
besitzrecht  der  Uarktniederlassnngeu  entwickelt,  so  hat  sich 
ihm  doch  bald  ein  wichtiges  Moment  hinzugesellt,  das  in  den 
Standesverhältnissen  der  ursprunglichen  Bewohner,  der  Eauf- 
leute ,  seinen  Grund  bat  und  das  in  den  Stadtrechten  des 
späteren  Mittelalters  niemals  fehlt.  Notker  kennt  um  das  Jahr 
1000  ein  besonderes  kaufmännisches  Gewohnheitsrecht 'j,  Alpert 
1033  eine  besondere  kaufmännische  Rechtsprechung.  Die  nego- 
tiatores  von  Bremen  werden  schon  965  unter  den  königlichen 
Schutz  gestellt  und  erhalten  dieselben  Hechte  wie  die  „cete- 
rorum  r^alium  institores  urbium".  Die  Kaufleute  von  Goslar 
geniessen  1040  dasselbe  Recht  wie  die  von  Magdeburg,  die 

■)  Vgl.  Rietschel  a.  a.  0.  S.  161  f.    —    *)  Vgl.  zum  folgendeo  Kentgen 

S.  213f.,  ferner  S.  3H.;   Rietscbel  S.  82,  213. 
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Qaedlinburger  im  gieichen  Jalire  dasselbe  wie  die  Eaufleate 
der  beiden  Torbergenannten  Orte.  Im  Allensbacber  Privileg 
von  1075  wird  bestimmt,  dass  die  hier  wobohaften  Kauflente 
bei  Streitigkeiten  unter  sich  oder  mit  anderen  ihr  Recht  in 
gleicher  Weise  sieb  verschaffen  sollen,  wie  es  allen  Kaufleaten, 
insbesondere  denen  von  Konstanz  und  Basel,  von  alters  ber  zu- 
gestanden worden  ist:  ,Ipsi  autem  mercatores  inter  se  vel 
inter  alios  nulla  alia  faciant  judicia,  praeterquäm  qnae  Gon- 
staQtiensibus,  Basiliensibos  et  omnibus  mercataribus  ab  antiquis 
temporibus  sunt  concessa "').  Eine  verwandte  Bestimmung 
enthält  das  Freiburger  Grilodungspiivileg  von  1120;  nar  wird 
hier  bezüglicli  der  Recbtsprechnng  besonders  auf  die  Kölner 
Eaafleute  hingewiesen:  „Si  qua  disceptatia  vel  questio  inter 
burgenses  meos  orta  fuerit,  non  secundum  menm  arbitrium  vel 
rectoris  earnm  discntietor,  sed  pro  consnetodinario  et 
legitimo  jure  omnium  mercatornm  praecipue  aatem  Colo- 
niensium  examinabatnr  judicio"  '),  Denselben  Zweck  verfolgt 
endlich  auch  eine  Halberstädter  Urkunde  vom  Jahre  1105,  in 
welcher  alte  Gerichtsbarkeit  Über  Kaaf  und  Verkauf  den  kauf- 
männischen Bürgern  zugewiesen  wird:  „Ut  per  omnem  haue 
rillam  in  illornm  potestate  et  ai-bitrio  sicut  antea  consistat 
omnis  censura  et  mensqra  stipendiorum  carualium  vendendo  et 
emendo.  —  Si  quid  aatem  natnm  fuerit  questionis  et  illicite 
presttmptionis  de  venditione  et  eniptione  injusta,  ipsi  vel  quos 
hiiic  negotio  preesse  voluerint,  hoc  secundum  jnstitiam  exigendo 
dijudiceot  et  corrigant"^).  Biese  Lebensmittelgerichtsbarkeit 
ist  fibrigens  bereits  1040  den  Qnedlinburger  Kaufieuten  zu- 
gestanden worden:  „Ut  de  omnibas,  qnae  ad  clbaria  pertinent, 
inter  se  judicent"  *). 

Wir  sehen  aas  diesen  angeführten  Beispielen,  die  Kauflente 
genossen  von  alters  her  eine  gewisse  rechtliche  Sonderstellung, 
die  sie  ihrem  Stande  verdankten,  und  sobald  sie  sich  an  einem 
Orte  fest  niederliessen,  sobald  KanfmannsaDsiedelungen  ent- 
standen, moBste  dieses  Standesrecht  Ortsrecht  weixlen;    im 


>)  Eeatgen,  Urk.  z.  st&dt.  VerfaBanngsgesch.  S.  62.    ~   ')  Kentgen,  Ur- 
Iranden  S.  118.  —  »)  G.  Scbmidt,  ÜB.  der  Stadt  Halberstadt  I  Nr,  4. 
•)  K.  Janicke,  ÜB.  der  Stadt  Quedlinburg  Nr.  9. 
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Vereine  mit  dem  Grnndbesitzrechte  der  Marktsiedclnngen  ent- 
wickelte es  sich  zum  Bitrgerrecbte,  zum  Stadtrechte,  das 
sich  anf  diese  Weise  also  ans  zwei  ursprünglich  getrennten 
Momenten  zusammensetzte.  Die  unverkennbare  Bevorzagnng, 
welche  die  mercatores  genossen,  führte  aber  auch  zu  der  be- 
sonderen gerichtlichen  Stellung  der  Marktniederlassangeu.  Wie 
wir  seit  der  zweiten  Hälfte  des  10,  Jahrhunderts  zu  erkennen 
vermögen,  bildeten  diese  gesonderte  Bezirke  der  öffentliclien 
Gerichtsgewalt.  soweit  sich  dieselbe  auf  die  niedere  Gerichts- 
barkeit erstreckte.  965  erscheint  so  die  Magdeburger,  980 
bzw.  1004  die  Merseburger  Kauf  man  ueansiedelung  als  ezemter 
Bezirk,  in  demselben  Jahre  wie  Magdeburg  auch  Bremen:  Die 
Marktniederlassnng  ist  nicht  nur  eine  neue  Siedeluogsart, 
sie  ist  auch  ein  neuer  Rechtakörper.  Dieselbe  Tendenz 
verfolgt  im  gleichen  Zeiträume  die  Entwickeluug  der  Römer- 
städte, bei  denen  freilich  die  Bedingungen  fQr  die  Entstehung 
bürgerlicher  Gemeinschaften  nicht  so  einfache  waren  wie  bei 
jenen.  Während  dort  die  neue  Gemeinde  auf  einem  Boden 
unter  einer  Herrschhft  entstand,  sofort  als  einheitliches  Ge- 
bilde ins  Leben  trat,  war  dies  bei  den  alten  civitates  des 
Westens  und  Südens  keineswegs  der  Fall.  Innerhalb  ihrer 
Manem  bestanden  ja  meist  zahlreiche  Immunitäten  —  die 
Römerstadt,  deren  Bevölkerung  sich  ausserdem  als  eine  durch- 
aus gemischte  darstellte,  war  keine  Einheit,  sondern  eine 
Vielheit.  Zur  Einheit  entwickelte  sie  sich  erst  von  dem  Zeit- 
punkte an,  als  es  einer  der  Grundhen-schaften,  in  der  Regel 
der  bischöflichen,  gelang,  über  die  ganze  Stadt  die  öfTentliche 
Gewalt  und  zwar  zunächst  die  niedere  Gerichtsbarkeit  zu  er- 
langen. 969  konstatieren  wir  dies  bei  Speyer,  979  bei  Worms, 
982  bei  Strassburg  ^).  Die  civitas  wurde  damit  zum  gesonderten 
Gerichtsbezirke  innerhalb  der  Grafschaft,  der  Bischof  znm 
Stadtherren;  wie  bei  den  reinen  Kanfiuannsniederlassungen  das 
privatrechtliche,  so  gewann  bei  der  civites  das  öffentlich' 
rechtliche  Moment  ausschlaggebende  Bedeutnng  für  die  Stadt- 
bildung;  war  sie  auch  keine  neuartige  Ansiedelung,  so  war  sie 
doch  ein  neuartiger  Rechtskörper  geworden,  und  in  den  Markt- 


')  Siehe  auch  Hegel  S.  72  f. 
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niederiassangen  wie  in  den  Römerstädten  bewegte  sich  nun  seit 
dem  Ende  des  10.  Jahrhandertä,  dem  Zeitalter  der  so  be- 
dentangsvollen  ottoniachen  Privilegien,  die  innere  Entwickelang 
in  derselben  Bahn  weiter. 

Etwa  nm  die  Mitte  des  12.  Jabrhanderts  sehen  wir  die 
Stadt  im  Reiche  als  etwas  relativ  Fertiges  vor  ans.  Die  Zahl 
licr  ins  Dasein  gerafenen  Marktsiedelungen  zwischen  Khein 
und  Elbe  ist  im  wesentlichen  um  diese  Zeit  als  abgeschlossen 
zu  betrachten.  £ine  Keihe  von  einzelnen  Stadtrechteu 
täDcbt  jetzt  auf;  so  finden  wir  um  1150  folgende  Städte  mit 
ihren  Ortsrechten  vertreten  ^):  1140  Freibnrg  i.  Br.,  1144  Soest, 
1144  Medebach,  ll&O  Strassburg,  1156  Augsburg,  um  1160 
Magdeburg  und  Halle,  1170  Lübeck,  1186  Bremen,  1188  Ham- 
burg. Earz  nach  1150  tritt  uns  dann  auch  zum  ersten  Male 
jene  generelle  Bezeichnung  für  das  Stadtrecht  entgegen,  die 
bald  im  deutschen  Osten  völlig  heimisch  geworden  ist;  der 
Name  aWetchbild",  den  wir  zuerst  im  Leipziger  Gründungs- 
privileg'  von  1156/70  finden.  Im  nördlichen  Deutschland  ist 
seine  Heimat;  hier  wurde  er  noch  bis  zum  Ende  des  Jahr- 
hunderts in  der  alt«n  Bedeutung,  die  sich  auf  die  städtischen 
Gmndbesitzverhältnisse  bezog,  dem  jus  civile  vel  forense  gleich- 
gestellt, und  nicht  selten,  so  besonders  auffallend  1183  in 
Lübeck,  ähnlich  aber  auch  1178  in  Münster,  1206  in  Bremen, 
begegnet  uns  die  charakteristische  Wendung:  „Jus  civile  vel 
forense,  quod  wigbeledhe  dicitur".  Im  Leipziger  Grttndangs- 
briefe  jedoch  ist  bereits  dieses  „jus  quod  wicbilede  dicitur" 
das  voll  entwickelte,  vollkommen  ausgeprägte  Stadtrecbt,  das 
sich  auf  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  erstreckt,  und  in 
diesem  Sinne  hat  dann  der  Name  immer  weitere  Verbreitung 
gewonnen  *). 

Nicht  nnr  das  Stadtrecht  aber,  sondern  die  ganze  Stadt 
erscheint  nm  1150  als  etwas  Fertiges,  in  seiner  Entwickelung 
Abgeschlossenes.  Dies  beweist  der  Sprachgebrauch,  Wurde 
vorher  die  Marktniederlassung  stets  entweder  allgemein  als 
glocQs"   oder   „forum",  selbst  auch  als   „villa"    bezeichnet,  so 


')  Tgl.  Keatgen,  Urknnden  3.  90.  f.;  Altmanii-Bernbeim,  Ansgew&blte 
Urkonden  S.  360  f.  —    >)  Vgl.  Eentgen,  StadtrerfasBang  8.  166  f. 
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Bben  jetzt  die  Eömerstädte  wieder  nach  dieser  Seite  hin  ihren 
Einflnss  ans:  auch  die  Marlit&iedeluDgen  werden  civitatfts 
genannt,  so  Magdeburg  1159,  Leipzig  zwischen  1156 — 1170, 
Merseburg  1188,  Halle  1193  etc.  Daneben  taucht  um  dieselbe 
Zeit,  teilweise  wohl  auch  schon  einige  Jahre  früher,  die  Be- 
zeichnung „oppidum"  auf.  Die  Bewohner  der  Marktsiedelung 
aber,  die  im  10,  und  11.  Jahrhundert  stets  „mercatores"  oder 
„negotiatores"  heissen ,  treten  bereits  seit  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  12.  Jahrhunderts  in  deu  Urkunden  überall  als 
„cives"  auf.  Der  ursprünglich  rein  kaufmännische  Charakter 
der  Uarktniederlassnngen  gerät  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit; 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  kennt  man  nar 
mehr  allgemein  bürgerliche  Niederlassungen,  man  kennt  jetzt 
Städte,  Bürger,  Stadtrecht  und  Stadtgericht.  Damit  jedoch 
sind  auch  die  wichtigsten  Voraussetzungen  gegeben  für  die 
Stadtentwickelung  im  deutschen  Osten,  in  den  Kolonisations- 
gebieten. Dieselbe  setzt  in  ebendemselben  Zeitpunkte  ein. 
wo  sie  im  Westen  ihren  ei'sten  Abschluss  erreicht  hat;  die  ost- 
deutsche Kolonisation  baut  auf  dem  Grunde  weiter,  den  die 
Entwickelang  im  Reiche  geschaffen  hat.  Sobald  wir  im  Beicbe 
die  fertige  mittelalterliche  deutsche  Stadt  vor  uns  haben,  sobald 
wird  dieselbe  auch  von  der  Kolonisation  als  wertvolles  Kultur- 
gut aufgenommen  und  in  deu  Osten,  in  das  der  neuen  Kultur 
erschlossene  Gebiet  verpflanzt. 

II.  Die  innere  Entwickelung  der  Mark  Meissen  bis  zum 
Jahre  1200. 

Vermöge  der  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  erschienenen 
neueren  Arbeiten  über  die  früheste  Entwickelung  der  Mark  Meissen, 
wobei  wir  namentlich  an  die  Werke  von  0.  Posse  und  E.  0. 
Schulze  denken^),  sind  wir  imstande,  uns  ein  ziemlich  klares 
Bild  zu  verschaffen  von  den  der  sächsischen  Städtegeschicbte 
zugrunde  liegenden  Voraussetzungen  in  den  G-ebieten  zwischen 
Saale    und    Neisse.     Nicht  nur    die  politischen  Verhältnisse 


■)  0.  Poase,  Die  Markgrafen  von  Heissen,   1881;    £.  0.  Schulze,  Die 
Kolonisierung  und  ijermaniaieruDg  dei  Gegenden  zwischen  Saale  und  Elbe,  189t. 
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vom  10.  bis  zam  13.  Jahrlmndert  erkennen  wir  ziemlich  deatlicli, 
sondeni  aacb,  was  in  anserem  Znsammenhange  als  weit  be- 
deDtnn^Tollev  erscheint,  die  zahlreichen  inneren  sozialen,  die 
TerfassungsgescLichtlictien,  rechtlichen  und  wirtschaftliehen  Mo- 
mente. Neben  der  kriegerischen  Okkupation  der  Gegenden 
üsüich  der  Saale  Überschanen  wir  das  Vordringen  der  deutschen 
Kultur,  neben  der  äusseren  die  innere  Besitzergreifung  der 
slftTischen  Gebiete  durch  das  deutsche  Element,  und  so  sind 
ans  die  Bedingungen  im  allgemeinen  klar,  nnter  denen  seit  dem 
12,  Jahrhundert  hier  auf  fremdem  Boden  ancli  das  deutsche 
Städtewesen  Wurzel  fassen  konnte.  Bis  zum  10.  Jahrhundert 
war  ja  bekanntlich  die  Saale  der  bedentsame  Grenzfluss,  der 
ilas  deutsche  Gebiet  vom  slavisclien  schied.  Im  Jahre  806 
sehen  wir  Gicbichenstein  auf  ihrem  steilen  Ufer  als  Grenz- 
veste  ei'steheQ^),  während  im  Norden  an  der  Elbe  Magdeburg 
dem  gleichen  Zwecke  dient.  Unter  Heinrich  I.  und  seinen 
nächsten  Nachfolgern  beginnt  seit  dem  dritten  Jahrzehnt  des 
10.  Jahrhanderts  die  planmässige  Eroberung  des  Slarenlandcs. 
Heinrieb  anternioimt  seine  Einfälle  von  Norden  her,  im  Elbtale 
vordringend;  seit  den  Ottonen  werden  Erfurt  und  Merseburg 
als  Operationsbasis  benutzt.  Um  das  Jahr  1000  beobachten 
wir  das  Ergebnis  dieser  glücklich  durcbgefQhrten  Slavenkämpfe: 
Meissen  nnd  Strehla  sind  die  heiss  umstrittenen  festen  Plätze 
in  den  früheren  Kriegen  gegen  Böhmen  nnd  Polen  geworden. 
Sie  sind  jetzt  die  Grenzburgen;  das  Land  zwischen  Saale  und 
Elbe  befindet  sich  in  sicherem  deutschem  Besitze,  die  Grenze 
ist  von  der  Saale  nach  der  Elbe  vorgeschoben  worden.  Hier 
hat  sie  sich  erhalten  bis  ^am  13.  Jahrbiindert,  and  erst  von  da 
an  bat  sie  sich  noch  weiter  ostwärts  rticken  lassen,  weit  fiber 
die  Elbe  hinaus.  0er  Sicherang  des  Gebietes  zwischen  Saale 
und  Elbe  entspricht  die  965  erfolgte  Gründung  der  drei  sla- 
vischen  Marken  Meissen,  Merseburg  und  Zeitz,  und  im  Jahre 
9&8  die  Errichtung  der  drei  gleichnamigen,  zo  Magdeburg 
gehörigen  BistUmer.  Noch  vor  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
werden  die  Marken  miteinander  vereinigt;  978  geht  Merseburg, 
981  Zeitz  in  der  Mark  Meissen  anf,  welche  arsprüngUch  nur 


')  Naheies  hletflbet  b.  xt.  bei  Halle. 
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die  beiden  zwischen  Mulde  und  Elbe  ^legeneo  Gaue  Nisasi 
und  Dalaminzi  umfasst.  Später,  im  Jalit-e  1067,  werden  die 
ehemaligen  Marken  Merseburg  und  Zeitz  wieder  von  Meisseu 
gelöst,  in  Grafschaften  verwandelt  und  »o  dem  eugeren  Reichs- 
yerbande  angegliedert*).  Nur  der  pagus  Chntiei,  eigentlich 
ein  Teil  der  Merseburger  Mark  —  zwischen  Saale  und  Mulde 
liegend  —  bleibt  im  Meissner  Verbände  und  wird  später  tob 
den  Wettinern  als  fest  eingefügter  Bestandteil  ihres  Terri- 
toriums betrachtet.  Die  drei  bischi^flichen  Sprengel  freilich, 
deren  Grenzen  dieselben  sind  wie  die  der  drei  ai'sprfinglich  er- 
richteten Marken  bleiben  in  dieser  Zeit  in  ihrem  alten  umfange 
bestehen;  infolgedessen  wird  die  Hark  Meiosen  Herrschafts- 
gebiet zweier  BistUmer,  da  der  Merseburger  Sprengel  bis  zur 
Mulde  reicht,  Chutici  also  mit  umfasst. 

Zur  Sicherung  des  eroberten  Landes  legen  die  Ottonen 
noch  tief  im  10.  Jahrhundert  ein  System  militärischer  Stütz- 
punkte an,  die  „urbes"  oder  „civitates",  Bui^en,  deren  jede 
den  Mittelpunkt  eines  grösseren,  jedoch  leicht  zu  äbersehenden 
Bezirkes,  des  „Burgwardes",  bildet.  Teilweise  sind  diese  Burgen 
Neubefestigungen  alter  slaviscber  Schntzwftlle,  namentlich  die 
in  sumpfigem  Gelände  angelegten;  meist  aber  sind  es  neue 
deutsche  Anlagen,  in  der  Regel  auf  hoher  Felskuppe  thronend. 
Schon  933  finden  wir  die  beiden  Mersebarger  Festangen,  955 
die  Burg  Dobragora  (Halle),  965  Zeitz,  974  Zwenkau  nnd 
Nerchan,  977  Altenbn^,  961  Püchau,  981  Würzen*).  In  erster 
Linie  dienen  diese  Befestigungsanlagen  kriegerischen  Zwecken, 
and  dies  ist  auch  durchaus  nötig,  denn  im  11.  Jahrhundert 
entbrennen  noch  lange  und  heftige  Ellmpfe  um  die  Herrschaft. 
In  den  Jahren  1002—1018  versucht  der  Polenherzog  Boleslaw 
Chrobry  seine  politischen  Pläne  mit  allen  Mitteln  durchzusetzen. 
Durch  wiederholte  Einfölle  und  Verwöstungen  des  Landes  bis 
zur  Elster  nnd  Saale,  sowie  durch  wiederholte  Eroberung  der 
Burgen  Bautzen,  Strehla  und  Meisseu  bemQbt  er  sich,  dem 
Meissner  Markgrafen  die  Herrschaft  aber  das  neugewonnene 


■)  Vgl.  zum  Vorgehenden  Poase  a,  a.  0.  S.  11,  165  f. 
')  Vgl.  S.  Schwarz,  St&dtewesen  in  den  Elb-  und  Saalegegenden,  Disa. 
1892,  S.  14  f. 
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Gebiet  zu  eotreissen  nad  an  sich  zn  bringen.  Schliesslich  muss 
er  doch  seinen  Ansprächen  auf  die  Uark  entsagen.  Schon  aber 
io  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  entstehen  neue 
schwere  Kämpfe,  diesmal  von  König  Heinrich  IV.  und  den 
mit  ihm  verbüDdeten  Böhmen  anter  Wratislaus  aasgehend,  die 
sich  gegen  den  Markgrafen  £kbert  II.  und  dessen  weitgehende 
Herrschaftsbestrebangen  wenden.  Die  Jahre  1074  bis  1089 
sehen  infolgedessen  wieder  zahlreiche  Einfälle  in  die  Mark; 
nach  der  1089  erfolgten  Unterwerfung  Ekberts  bricht  dann  das 
Strafgericht  über  ihn  herein :  die  Mark  gelangt  au  Heinrich  I. 
ron  Eilenburg  and  damit  an  eine  neue  Herrscherlinie,  die 
Wettiner.  Diesen  gelingt  es  im  Lanfe  des  fönenden  Jabr- 
hnnderts,  die  Markgrafschaft  in  die  Landeshoheit,  die  Uark  in 
ein  Territorium  umzuwandeln.  1156  teilt  Markgraf  Eonrad 
das  Land  nach  freiem  Ermessen  unter  seine  Söhne;  er  verfügt 
aber  dasselbe  als  Landesherr,  nicht  als  k&niglicher  Beamter. 
Demgegenfiber  versucht  in  diesem  Zeitraum  auch  der  deutsche 
König  seine  Gewalt  durchzusetzen.  Nach  Eonrads  Tode  erklärt 
Friedrich  L  das  Fleissnerland  —  zwischen  der  Weissen  Elster 
and  Zwickauer  Mulde,  mit  Altenbarg  als  Uittelpankt,  als 
Beichsgnt;  kurz  vorher  hatte  er  im  SKden  das  Vogtland  in 
Besitz  genommen.  Bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verharrt 
die  politische  Constellation  auf  diesem  Punkte,  und  so  be- 
obachten wir  in  dem  Zeiträume,  in  dem  die  sächsische  Städte- 
entwickelang  einsetzt,  folgende  f&r  uns  in  Betracht  kommenden 
politischen  Herrschaftsgebiete: 

1.  die  Mark  Meiaaen  mit  den  Gauen  Nisani,  Dalamiozi 
und  Chutiei  —  als  Territorium; 

2.  das  Fleissnerland  —  als  Reichsgut.  Dazu  kommt 
dann  noch 

3.  das  Land  östlich  der  Elbe,  das  Bautzener  Land,  das 
wir  nur  von  1144  bis  1158  bei  Meissen,  vorher  und  nachher 
als  Beichsleben  bei  Böhmen  finden. 

Die  politischen  Verhältnisse  üstlich  der  Saale  sind  also 
somit  erst  mit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  als  einigermassen 
gesichert  zu  betrachten,  trotz  der  frühen  Okkupation,  and  da- 
mit ist  erst  jetzt  der  geeignete  Augenblick  fhr  die  Germani- 
sieruDg  and  Eolouisiernog   des  eroberten   Landes   gekommen. 
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Die  christliche  Mission  hatte  zwar  ihre  Tätigkeit  schon  frBh- 
zeitig  begonnen;  976  gibt  es  mehrere  Kirchen  im  Pleissengan. 
und  viele  sind  in  dieser  Zeit  im  Schutze  der  Burgen  entstanden; 
aber  die  Verhältnisse  sind  doch  nicht  günstig  genug.  984  wird 
Bischof  Volkold  von  den  Slaven  aus  Sfeissen  vertriebe»  nnd 
kann  erst  zwei  Jahre  später  zurtiekkelif  en  ^).  Bischof  Eido, 
der  1015  in  Leipzig  stirbt,  wünscht  ausdrücklich,  wegen  der 
heidnischen  Wenden  nicht  in  Meissen,  sondern  in  Colditz  bei- 
gesetzt zu  werden '),  und  noch  im  Jalire  1028  hält  es  sogar 
der  Zeitzer  Bischof  für  ratsam,  fUr  seine  Residenz  einen  uiög- 
liehst  sichern  und  gut  befestigten  Ort  zu  wählen ;  deshalb 
verlegt  er  den  Sitz  des  Bistums  von  dem  schutzlosen  Zeitz  nach 
Naumburg').  Um  das  Jahr  1100  kommt  endlich  ein  günstigerer 
Zeitpunkt.  Zahlreiche  neue  Kirchen  entstehen  jetzt;  besonders 
auffällig  ist  auch  die  grosse  Zahl  von  Klöstern,  die  im  Laofe 
des  12.  Jahrhunderts  ins  Leben  gerufen  werden.  So  entsteht 
bereits  1097  ein  Kloster  in  Pegau;  dann  kommen  folgende 
Gründungen:  1114  Bosau  bei  Zeitz  und  Würzen,  1121  Zeitz, 
1127  der  Petersberg  bei  Halle,  1127  Schmölln,  1133  Bürgel, 
1136  Chemnitz,  1143  Remse,  1174  Zschillen  (Wechselbarg), 
Buch  bei  Nossen  und  Altzella,  1172  Altenbnrg.  Die 
Elostergründungen  der  späteren  Zeit  benutzen  die  unterdessen 
entstandenen  Stadtanlagen  und  suchen  sich  mit  Vorliebe  ihren 
Platz  innerhalb  der  städtischen  Uauer*). 

Um  das  Jahr  1100  dringt  zugleich  mit  dem  Mönch  auch 
der  deutsche  Bauer  mehr  und  mehr  vor  in  das  alte  Slaven- 
gebiet.  Einzelne  deutsche  Kolonistendörfer  mögen  allerdings 
schon  früher  entstanden  sein;  1050  liegt  im  Gau  Chntici  eine 
villa  namens  „Nuwindorph"  {=  Naundorf)*);  1040  gibt  es  im 
Bargward  Leisnig  den  Ort  „Niwolkesthorp"  *),  1074  bei  Meissen 
„Rothiboresdorf '').  Die  Mehrzahl  der  neuen  Dorfgründungen 
filllt  jedoch  erst  nach  1100.  So  finden  wir  1105  viele  frän- 
kische Dörfer   in   der  Peganer  Gegend"),    1144  zwei  Orte  des 

')  S,  Poaae  S.  30.  —  »)  Ebendort  S,  80. 

')  Lepsine,  Hochstift  Noamburg  S.  189. 

*)  Vgl.  zQ  dleseo  GrOndangeD  H.  G.  Hasse,  Qesch.  der  sSchs.  Kloster,  1888. 

>)  Kehr,  ÜB.  des  Hochstifts  Meraebnrg  I  Nr.  Tl. 

•)  Cod.  Dipl.  Ras,  II  Nr.  90.  —  ')  Ebendort  Nr.  145.  —  «)  CDS.  I  2  Nr. 7. 
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Namens  „Naiindorf'  in  der  Nähe  der  Elbe^),  und  besonders 
hlofen  sieb  dann  die  deotschen  Dorfnamen  Östlich  der  Saale 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jalirhanderts.  Vorwiegend  sind 
es  wohl  zunächst  Thüringer  gewesen,  die  sich  hier  eine  nene 
Heimat  schufen;  daneben  finden  wir  jedoch  auch  zahlreiche 
andere  deutsche  Stämme  hier  vertreten.  Zu  Beginn  des  Jahr- 
iiunderts  bevölkert  Graf  Wieprecht  von  Groitzsch  die  Pegauer 
Gegend  mit  fränkischen  Kolonisten.  Der  Meissner  Bischof 
besetzt  die  Wurzener  I*fiege,  insbesondere  das  Dorf  Efihren 
ilbi  mit  Ylämen,  nnd  in  Xjöbnitz  bei  Eilenbarg  sitzen  1185 
sächsische  Banem.  Zorn  Teil  besetzen  die  neuen  Ansiedler 
die  verlassenen  slavischen  Randlinge;  teilweise  legen  sie  auch 
neben  denselben  nene  Dörfer  an  und  bezeichnen  das  eine  als 
ilas  alte,  das  andere  als  das  neue  Dorf.  Meist  aber  roden  sie 
in  den  grossen  Waldgebieten,  und  mitten  in  diesen  entstehen 
zahlreiche  'Waldhufendörfer,  typische  deatsche  Anlagen  *). 

Dieses  mächtige  Vordringen  der  deutschen  Enltnr  nach 
Osten  musste  sich  natürlich  neben  der  Gründung  von  Klöstern 
and  Dörfern  auch  in  Handel  und  Verkehr  offenbaren,  und 
gerade  diese  beiden  sind  ja  der  wichtigste  Faktor  für  die  Ent- 
stehung der  Marktuiederlassungen.  In  den  Gebieten  östlich 
von  Saale  nnd  Elbe  herrscht  natürlich  bereits  lange  vor  der  Okku- 
pation  ein  gewisser  Handel.  Wie  uns  viele  prähistorische  Fände  im 
heutigen  Sachsen  beweisen  nnd  wie  auch  noch  der  arabische  Reise- 
bericht des  Jaden  Abraham  Jakobsen  über  die  Slavenlande  vom 
Jahre  973  lehrt '),  unterhalten  die  Slaven  in  dieser  Zeit  r^e 
Handelsbeziehnngen  mit  den  Orientalen,  insbesondere  den  Arabern. 
Aber  auch  mit  den  deutschen  Eaufleuten  haben  sie  von  alters 
her  Ffiblnng.  Im  Jahre  805  erscheint  oben  im  Norden  Magde- 
burg als  bedeutender  Handelsplatz,  und  die  Quelle,  die  ans  dies 
bezeugt*),  berichtet  zugleich  von  eingehenden  Bestimmungen, 
die  Karl  der  Grosse  bezüglich  des  Handels  mit  den  Slaven 
trifft.    Mit  der  Eroberung  der  östlichen  Gebiete  im  10.  Jahr- 


')  CDS.  I  2  Nr.  175.  —  *)  ÄUBser  der  Arbeit  von  B,  0.  Schnlie  rgl.  enr 
Kolonisieniiig  ».ucb  H.  Leo,  Besiedelnngs-  nnd  WirtBchaftsgeBchicht«  des 
tbanng.  Osterlandet  (Leipziger  Studien  VI  3). 

*j  GescUchtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit,  2.  aeBamtaDsgbbe  Bd.  33 
S.  138  f.  —  *)  Hertel,  ÜB.  der  Stadt  Magdeburg  I  Nr.  1. 
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hnndert  mosste  aber  natorgemäss  dieser  dentsche  Handels- 
Terkehr  an  Umfaag  zanehiiieD  and  der  dentsche  H&ndler  sein 
Absatzgebiet  weiter  nach  Osten  ansdefanen.  So  finden  wir  968 
und  983  Eanflente  östlich  der  Elbe  ihren  Handelsgeschäften 
nachgehend  '■].  Ein  wichtiger  Marktort  ist  io  dieser  Zeit 
nnd  aoch  schon  früher  Halle  an  der  Saale  mit  seinen  Salz- 
siedereieD;  das  nahe  Merseburg  ist  980  Sitz  von  Eanflenten^). 
Zn  Beginn  des  11.  Jahrhunderts  beobachten  wir  Eanflente  in 
Grosüjeua  an  der  Unstrut,  die  1033  nach  dem  f&r  den  6stlicheii 
Handel  günstiger  gelegenen  Naumburg  übersiedeln').  In  der- 
selben Zeit  treffen  wir  auch  häufig  auf  den  Durchgangszoll,  der 
aof  den  Land-  und  Wasserstrassen  vou  den  passierenden 
Waren  erhoben  wird.  983  wird  uns  der  ElbzoU  zvrischen 
Beigern  and  Meissen  genannt*),  1004  der  Merseburger*),  1114 
der  Wurzener"),  1118  der  böhmische  Zoll  in  Zwickau^).  Markt- 
privllegien  besitzen  wir  allerdings  fUr  nnsere  Gebiete  aas  dieser 
Zeit  nicht.  Meist  mögen  sie  wohl  verloren  g^angen  sein  — 
nämlich  dort,  wo  Grundfaerrscbaften  in  Frage  kommen.  Auf 
landesherrlichem  ßoden  jedoch  hat  sich  von  Anfang  an  ein 
nat&rlicher,  nicht  von  besonderen  Privilegien  abhängiger  Markt- 
verkehr in  der  unmittelbaren  Nähe  der  alten  Burgen,  der  arbes, 
entwickelt;  die  letzteren  sind  in  der  Eegel  die  durch  die  Ver- 
bältnisse gegebenen  Zentren  des  östlichen  Handels.  Sie  wahren 
auch  möglichst  den  Zusammenhang  mit  dem  Strassennetze, 
welches  das  eroberte  Gebiet  Überzieht,  ursprünglich  verbinden 
nnr  wenige  Wege  das  Beichsgebiet  im  Westen  mit  dem  Kolonial- 
lande;  namentlich  kommt  hier  die  alte  Heerstrasse  in  Betracht, 
die  von  Erfurt  herüberkommt,  bei  Merseburg  in  das  Slavenlaud 
hereinfuhrt  und  sich  sodann  weiter  nach  Osten,  nach  Schlesien 
und  Polen  zu  erstreckt;  in  den  Kriegen  des  11.  Jahrhonderts 
spielt  sie  eine  hervorragende  Bolle.  Im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts hat  sich  schliesslich  ein  ziemlich  geschlossenes  System 
von  Strassenzügen  herausgebildet,  das  auch  den  bisher  mehr 
gemiedenen  Süden,   das  Erzgebii^e  mit  einbezieht  und  —  den 


■)  CDS.  1 1  Nr.  7  n,  33.  —  ')  Kehr  Nt.  SO;   Thietm.  lU  1  (ed.  Karae). 
')  LepsiuB  8. 198.  —  ')  CDS.  1 1  Nr.  33.  —  »)  Kehr  Nt.  31. 

")  (JD3. 1  2  Nr.  45.  —  ')  Ebendort  Kr.  53- 
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Terhältnissen  der  Zeit  an^passt  —  den  BedfirfDissen  des  ge- 
steigerteo  Verkehrs  Dach  Kräften  entgegenkommt. 

Die  vordringende  Kolonisation  aber,  wie  nicht  minder  schon 
vorher  die  militärische  Okkupation  des  Landes  macht  eine  klare 
Regelung  der  Verwaltnngs-  und  Gerichtsorganisation  in 
diesen  Jahrbnnderten  znr  anabweisbareo  Notwendigkeit  *),  Zu- 
nächst zeigt  sich  dieselbe  in  der  Bnrgwardrerfassung.  Ist 
die  letztere  auch  in  erster  Linie  von  militärischer  Bedeutung, 
so  machen  doch  alsbald  die  staatlichen  BedQrfnisse  dieselbe 
weitergehenden  Zwecken  dienstbar.  Die  Burgwarde  bilden  ein 
geschlossenes  System,  das  sich  aber  das  ganze  Land  hin  er- 
streckt and  dasselbe  in  zahlreiche  kleinere  Bezirke  teilt. 
Mittetpnnkt  jedes  Bezirkes  ist  die  urbs,  die  civitas,  Vorsteher 
desselben  der  praefecttis  urbis.  Im  Verbände  der  Markgraf- 
scbaft  stellen  die  Burgwarde  die  direkten  Unterglieder  dar. 
Zwar  bemerken  wir  im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  pagi  — 
in  Heissen  Nisani,  Dalaminzi  und  Ghutici  —  als  Zwischen- 
glieder; diese  verschwinden  jedoch  bald  und  haben  offenbar 
lediglich  geographische,  keine  praktische  Bedeutung  mehr  be- 
sessen. Im  prsefectns  urbis  sehen  wir  den  Unterbeamten  des 
Markgrafen,  der  in  seinem  Bezirke  die  mannigfachen  Ver- 
waltnngsmassregeln  seines  Herrn  znr  Durchführung  bringt.  An 
ihn  sind  auch  die  wirtschaftlichen  Leistungen  und  zahlreichen 
Al^ben,  insbesondere  die  Zölle,  zu  entrichten,  die  zum  grossen 
Teile  die  Einkünfte  des  Markgrafen  darstellen.  Vor  allem  aber 
Bbt  der  Vorsteher  des  Burgwards  im  markgräflichen  Auftrage 
die  G-erichtsbarkeit  aas,  sowohl  die  grundherrliche  wie  die 
öffentliche.  Er  entscheidet  in  seinem  Bezirke  bei  Streitigkeiten, 
soweit  diese  den  Grundbesitz  und  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Ansiedler  an  diesem  betreffen  —  natürlich  ist  hier  voraas- 
znsetzen,  dass  der  Boden  sieb  noch  beim  Reiche  oder  zur  vollen 
Verßgung  des  Markgrafen  befindet  und  nicht  schon  durch 
Schenkiing  oder  Leihe  an  einzelqß  Grandfaerren  übergegangen 
ist.  Im  öffentlichen  Gerichte  erscheint  er  in  gewissem  Sinne 
als  Untergraf.  Die  eigentlichen  Grafenrechte  besitzt  der 
Harkgraf  selbst:  Er  hält  dreimal  jährlich  in  Gollmen,  Delitzsch 

')  Vgl.  hieran  besoiidera  Scbalie,  EolonlBiernng  etc.  3.  400. 
KretKiehmBr,  Stadt  and  stMUrMht  2 
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oder  Schköhlen  das  markgräfliche  Landdiog  ab,  das  ffir  die 
Edlen  in  allen  Sachen,  für  die  Ministerialen  bei  Vergehen 
um  Eigen,  Hals  und  Hand  zuständig  ist.  Der  praefectas  urbis 
hegt  daneben  als  üntergraf  das  Bnrgwardgericht.  Ihm 
unterstehen  die  Miniaterialen  in  Niedergerichtssachen;  aber  alle 
übrigen  besitzt  er  die  rolle  Gerichtsgewalt.  Er  besitzt  dieselbe 
Aber  seine  niederen  Bni^mannen  uud  Über  die  Bewohner  der 
umliegenden  Dörfer;  sowohl  Über  die  freien  Bauern,  wie  ober 
die  Hörigen  und  Unfreien  übt  er  die  niedere  und  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  aus.  Lediglich  bezüglich  der  niederen  Sacheu 
scheinen  die  unterworfenen,  aber  im  Lande  gebliebenen  Slaren 
ihre  alten,  eigenen  Kichter  behalten  zu  haben  ^). 

Wie  bereits  erwähnt,  bildet  diese  Burg  Wardorganisation 
ursprünglich  ein  Toltkommen  geschlossenes,  einheitliches  System. 
Bald  wird  sie  jedoch  ebenso  wie  der  Grafschaftsverband  im 
Reiche  durch  die  vordringende  Grundherrschaft  gesprengt, 
durchbrochen.  Zu  Beginn  der  Okkupation  ist  das  ganze  Land 
Eönigsgut;  der  Markgraf  verwaltet  dasselbe  als  Beamter  und 
im  Auftrage  des  Königs.  Einzelne  Teile  des  eroberten  Gebietes 
empfängt  er  erst  durch  königliche  Gnade  als  Geschenk,  und  so 
finden  wir  um  das  Jahr  1000  die  Orte  Torgau,  Strehla,  Rochliiz, 
Eilenburg  als  markgräflicbe  Allode.  Kurze  Zeit  nach  der 
Eroberung  beginnen  aber  bereits  in  grösserem  Uassstabe  die 
königlichen  Schenkungen,  mit  denen  in  erster  Linie  die  drei 
Bistümer  Meissen,  Merseburg  und  Zeitz-Naumburg,  daneben 
auch  das  Erzstift  Magdeburg  bedacht  werden.  Das  Heissener 
Stift  erhält  in  den  Jahren  zwischen  983  und  1160  zahlreiche 
Dörfer  and  einzelne  Hufen  in  der  Mark,  ferner  mehrere  Burgen, 
darunter  Würzen,  Ptichau,  Mügeln  ^.  Dem  Bistum  Zeitz-Naum- 
burg  werden  zwischen  976  und  1065  grössere  Landschenkungen 
in  Dalaminzi  und  Chutici  zuteil*).  Merseburg  hat  seit  976 
grössere  Besitzstficke  in  Chutici  inne,  darunter  die  Burg 
Zwenkau  mit  dem  benachbarten  ausgedehnten  Forste*).  Das 
Erzbistum  Magdeburg  erwirbt  983  die  „civitas  Corin'  im  pagns 


')  Vgl.  Schulze  a.  a.  0.  S.  317  f.,  401  f. 

')  Vgl.  bea.  CDS.  U  1  Nr.  11,  13,  18,  19,  22—24,  27,  29,  30  etc. 

■)  Siebe  Lepsias  a.  a.  0.  S.  205,  212,  217,  218. 

')  Siehe  Kehr  a.  a.  0.  Nr.  9,  11,  17,  64,  71. 
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Dalaminci  und  das  Dorf  Priessnitz  im  pagns  Chntici,  997  den 
Bnr^ard  Nercbaa  an  der  Mulde;  1004  Burg  und  Bargward 
Tancha  in  Cfaatici ').  Neben  den  geistlicben  Stiftern,  aaf  welche 
der  grösste  Anteil  entfällt,  gelangen  ancli  verschiedene  E^Ie 
Dnd  Hinisteii&le  dnrch  die  königlichen  Schenkungen  zu  Land- 
besitz in  der  Mark  Ueissen.  So  besitzt  995  Graf  Esiko  ein 
Lehen  in  der  Wurzener  Gegend,  und  Graf  Becelin  ist  991  In- 
haber von  Nerchau,  das  später  an  Magdeburg  gelangt.  1030 
wird  dem  Markgrafen  Hermann  das  königliche  Gut  Groitzsch 
als  Lehen  ftberwiesen,  im  nächsten  Jahre  auch  der  Burgward 
Schköhlen.  1081  gelangea  drei  Dörfer  in  Chntici  an  den 
Ministerialen  Chitele').  Die  Aufteilung  des  eroberten  Landes 
beginnt  so  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts; 
im.  12.  Jahrhundert  erreicht  sie  ihren  Abschlass,  io  derselben 
Zeit  demnach,  in  welcher  die  Bildnug  der  Territorien  einsetzt, 
der  Markgraf  sich  als  Landesherr  betrachtet  und  die  weitere 
Verfügung  Qber  den  Grund  und  Boden  sich  vorbehält. 

Zweifellos  aber  ist  mit  der  Reihe  der  königlichen  Land- 
Schenkungen  and  der  damit  verbundenen  Entstehung  zahlreicher 
Grandherrschaften  die  alte  Verfassung  durchbrochen  und  gerät 
teilweise  in  Verfall.  Die  geistlichen  und  weltlichen  Herren 
erwerben  auf  ihrem  Grundbesitz  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit, 
die  sie  durch  ihre  eigenen  Vögte  austtben  lassen.  £s  erfolgen 
zahlreiche  Exemtionen,  der  Machtbereich  der  markgräflichen 
Beamten  —  der  ehemaligen  praefecti  urbinm,  späteren  advocati 
—  wird  eingeschränkt.  Das  alte  Bai^;wardgericht  besteht  als 
Judicium  proviuciale,  Landgericht  weiter,  aber  vielfach  zurfick- 
gedrängt  dnrch  die  zahlreichen  neu  entstandenen  exemten 
Gericbtsbezirke. 

Diese  Rxemtion  aber  bietet  eine  andere  wichtige  Yoraus- 
setzüDg  fOr  die  Entstehung  des  Städtewesens  in  der  Markgraf- 
schaft, dem  wir  uns  nunmehr  eingehend  zuwenden. 

')  CDS.  I  1  Sr.  31,  82,  66. 

*)  Side  aiese  Scheulnuigeu  im  ODS.  I  1  Ni.  37,  43,  73,  151. 
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Zweites  Kapitel. 

Der   Ursprung    der   städtischen    Siedelungs- 
anlagen  zwischen  Saale  nnd  Neisse. 

I.  Voraussetzungen  der  Untersuchung. 

Die  Forscfanng^n  des  letzten  Jalirzehnts  anf  dem  Gebiete 
des  dentechen  Städtewesens  sind  far  das  Königreich  Sachsen 
nicht  ohne  Nutzen  gewesen.  Die  alte  LandgemciDdetheorie, 
welche  fQr  die  Entstehung  der  Städte  aus  Dörfern  eintrat, 
darf  nunmehr  wohl  auch  von  den  sächsischen  Historikern  als 
völlig  überwanden  betrachtet  werden:  an  ihre  Stelle  ist  die 
voraussichtlich  weit  lebenskräftigere  Marktsiedelungstheorie 
Rietschels  getreten.  Ebenso  hat  man  begonnen,  den  inneren 
Beziehungen  zwischen  urbs,  snbarbium  und  Stadt  grössere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  In  diesem  wichtigen  Punkte  ist  die 
Erkenntnis  wenigstens  soweit  fortgeschritten,  dass  man  sich  des 
IiTtnms  bewnsst  geworden  ist,  welcher  der  Arbeit  von  Schwarz 
trotz  ihrer  sonstigen  Vorzöge  innewohnt,  dass  man  die  urbs 
des  10.  nnd  11.  Jahrhanderts  mit  Eeutgen  *)  nicht  als  Stadt, 
sondern  lediglich  als  Barg  deutet  und  anffasst.  Für  Sachsen 
hat  dies  ein  ganz  hervorragendes  Interesse,  denn  an  der  unter 
den  Ottoneu  einsetzenden  Burgwardverfassung,  deren  Zentrum 
die  urbs  bildet,  haben  die  Gegenden  zwischen  der  Saale  and  der 
Lausitzer  Neisse  wesentlichen  Anteil.  Bei  so  bedeutungsvollen 
allgemeinen  Ergebnissen  musste  es  als  wünschenswert  er- 
scheinen, eine  von  diesen  Gedanken  getragene  Darstellung  der 
sächsischen  Stadtentwickelnng  zu  besitzen.  H.  Ermischs  Ver- 
dienst ist  es,  uns  diese  in  seinen  „An^ngen  des  sächsischen 


')  Reatgen,  Stadtverfasaang  S.  43  d.  47. 
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StJLdtewesens"  geboten  zn  haben  *).  Er  scbliesst  sich  in  diesem 
Aufsätze  in  weitgeheDdem  Hasse  an  die  neueren  üntersnchnngen 
an;  neben  Bietschel  ist  es  besonders  Fritz,  dessen  Forschungen 
ibm  Qelegenbeit  zn  weiteren  ErSrtemngeD  gegeben  haben.  Er 
bat  sieb  seine  eigene  Ansicht  fiber  den  Ursprnng  der  säch- 
sischen Städte  gebildet,  sowohl  im  allgemeinen  als  anch  be- 
züglich der  einzelnen  Orte.  Im  folgenden  wird  sich  deshalb 
viederfaolt  die  Notwendigkeit  für  nns  ergeben,  anf  diese  Arbeit 
iurQckznkommen  and  za  verschiedenen  Pnnkten  kritisch  Stellnng 
ZD  nehmen.  Trotz  aller  Fortschritte  darf  nämlich  doch  nicht 
die  Bebanptnng  anfgestellt  werden,  dass  nnomehr  volle  Klarheit 
herrsche.  Im  Gegenteil !  Bedeatangsvolle  Fragen  harren  noch 
der  Antwort  nnd  viele  der  geäusserten  Meinungen  bedürfen 
strenger  PrflfuDg  anf  ihre  Richtigkeit  hin.  Das  Verhältnis  der 
Stadt  zur  arbs  nnd  zun  suburbium  ist  zwar  mehrfach  berflhrt 
worden,  im  wesentlichen  aber  noch  vl^Uig  unbekannt  geblieben ; 
Ermisch  streift  es  nur  flüchtig.  Der  eigentliche  Ursprung  der 
städtischen  Siedelnng  selbst,  der  Vorgang  ihrer  Entstehung,  ist 
ebensowenig  sicher.  Ermisch  widmet  zwar  diesem  schwierigen 
Punkte  eine  eingehende  üntersnchiing;  seine  Argumente  sind 
jedoch  in  mannigfaelier  Hinsicht  aufechtbar.  Was  schliesslich 
die  neueren  Bearbeitungen  einzelner  Orte  durch  andere  Forseber 
betrifft,  so  mass  man  konstatieren,  dass,  abgesehen  von  einigen 
wenigen  Bfichem,  hier  im  allgemeinen  noch  veraltete  Ansichten 
vorherrschen;  die  Verfasser  kennen  nicht  die  Strömungen  der 
letzten  Jahre  anf  dem  Gebiete  der  Städtegescbichte,  gehen  nicht 
vergleichend  zu  Werke  und  interpretieren  deshalb  die  Quellen 
—  soweit  es  sich  um  die  Anftnge  der  Stadt  handelt  —  meist 
ungenügend.  Dies  gilt  z.  B.  von  den  Arbeiten  G.  Schaberths 
und  B.  Rejrmanns,  anf  die  spfiter  zurückzukommen  sein  wird  *). 
Die  einzelnen  Städte  harren  also  ebenso  wie  die  oben  genannten 
allgemeinen  Probleme  noch  dringend  der  Betrachtung  von 
neneren    Gesichtspunkten    aas;    es  wird  im   folgenden    unsere 

*)  VerSffeiitUcht  in  der  ,  SachBiachen  Volkskunde ",  heransgegeben  von 
R.  Wnttke,  1.  Aufl.  1900,  S.  Aufl.  1901.  Im  folgenden  wiid  nach  der  2.  Aufl. 
ntiert  werden. 

■)  Q.  Schnberth,  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Chronik  von  tiroBsen- 
hain,  1897.   B.  B^]rmanu,  tieschichte  der  Stadt  Baatien,  t902. 
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Aufgabe  sein,  diesem  Gedanken  näher  zu  treten  nod  von  dem 
angedeuteten  Gesichtsponkte  aus  die  neuere  Literatur  Dber  die 
Bächsischen  Städte  einer  eingehenden  Betracbtung  zu  antei-zieheo. 

Zu  diesem  Zwecke  skizzieren  wir  zuDäclist  den  Inhalt 
der  geänsserten  Ansichten,  denen  die  vorliegeode  Unter- 
suchung entgegenzutreten  beabsichtigt. 

Fassen  wir  die  Beziebong  der  Stadt  zu  urbs  und  subarbinm 
näher  ins  Auge,  so  kommen  fBr  uns  im  wesentlichen  F.  Eentgen 
nnd  E.  Hegel  in  Betracht.  Keutgen  lehnt  die  von  Schwarz 
durchgef&hrte  Identifizierung  ron  urbs  and  Stadt  ab,  indem  er 
ganz  richtig  erstere  als  Burg,  als  Festung  deutet.  Als  der 
e^entliche  städtebildende  Faktor  erscheint  ihm  das  an  die  Borg 
sich  anschliessende  snburbinm,  aas  dem  nach  seiner  Ueinnng 
die  spätere  Stadt  hervorgeht.  Es  ist  jedoch  auch  far  ihn  der 
Fall  mfigUcb,  dass  im  Inneren  der  Burg  selbst  bargerliches 
Leben  zur  Entfaltung  gelangt.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  das 
subarbinm  als  „die  zar  Stadt  heranwachsende  Ansiedelung' 
und  ffigt  dem  hinzu:  „Sie  wird  zur  Stadt,  wenn  sie  mit  einer 
Mauer  eingefasst  wird,  uud  kann  dann  im  Gegensatze  zn  der 
Burg  oder  Zitadelle  „nova  urbs"  heissen.  Es  kann  aber  auch 
in  der  alten  Barg,  wenn  sie  gross  genug  ist,  eine  bürgerliche 
Ansiedelang  entstanden  sein"  '■).  Eeutgen  scheidet  also  scharf 
zwischen  urbs  und  snburbium  und  lässt  die  Stadt  entweder  ans 
dem  einen  oder  aus  dem  anderen  sich  entwickeln,  wobei  er  dem 
SQbnrbium  die  grössere  Bedeutung  beimisst.  Hegel  ist  hierilber 
etwas  anderer  Anschauung.  Für  ihn  ist  diese  Unterscheidung 
belanglos,  ihm  erscheinen  urbs  und  suburbiatn  als  gleich  wichtig, 
und  deshalb  kommt  er  zu  dem  Schlosse:  „Burg  und  Vorort 
zusammen  bilden  den  Anfang  der  Stadt" ").  Ermisch  endlich 
schliesst  sich  mit  einer  gewissen  Einschräukang  an  Eentgen 
an,  indem  er  anch  städtische  Siedelnogen  aus  dem  subarbinm 
entstehen  lässt.  Er  a^:  „.  .  .  Wohl  aber  gehören  die  Burgen 
zu  den  Wurzeln  der  Städte:  in  ihrem  Schutze  bildeten  sich 
Ansiedelungen,    die    man    wohl    das   subarbiom    nannte; 


')  Kentgen  a.  &.  0.  S.  60. 

*)  Hegel,  Die  EntBtehang  des  deatachen  StädteweaeiiB,  1898  S.  29.    Vgl. 
anch  Hegel,  Latein.  WBrter  n.  deutsche  Begriffe.  (Neaea  ArchiT  Bd.  18  S.  317.) 
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manche  davon  sind  in  sp&teren  Zeiten  zn  Städten  ge- 
worden, viele  andere  freilich  anch  nicht"').  Allen  diesen  Ao- 
sichten  wohnt  ein  gemeinsamer  Grnudgedanke  inne:  Burg  und 
Borgvorort  werden  in  unmittelbaren  kausalen  Zasammenhang 
ZQ  der  Entstehung  der  Stadt  gebracht ;  letztere  wird  anf  sie 
znrfiekgef&hrt,  and  die  Verschiedenheit  der  Anschauungen 
besteht  nur  darin,  dass  man  entweder  dem  einen  oder  dem 
anderen  oder  aber  beiden  gemeinsam  den  entscheidenden  Ein- 
floss  ZDScbreibt. 

Betrachten  wir  sodann  den  Vorgang  der  Entstehang  selbst, 
so  mfissen  vrir  uns  vor  Augen  halten,  dass  vom  10.  bis  zum 
13.  Jahrhundert  ein  gewisser  Gegensatz  besteht  zwischen 
tfotterland  und  Kolonialland.  Dieser  Gegensatz  prägt  sich 
auch  im  Städtewesen  aus:  im  Westen,  im  Reiche,  finden  wir 
die  ganz  allmählich,  im  langsamen  Werden  entstandenen  Städte, 
dagegen  im  Osten,  in  den  Kolonisationsgebieten,  die  plaumässig 
Angelegten  Neugründungen.  Auf  diese  wichtige  Tatsache  weist 
aneb  Fritz  hin  *).  Ffir  Sachsen  entsteht  nun  die  bedeutungs- 
volle Frage,  welchem  der  beiden  grossen  Gebiete  es  durch  die 
Art  seiner  frühesten  Städteeutwickelung  angehört.  Ermisch 
ist  geneigt,  den  Ursprung  der  sächsischen  Städte  allgemein  auf 
NengrOndang  zarQckzDffihren.  Er  erklärt:  „Die  ältesten,  wich- 
tigsten nnd  bedeatendsten  Städte  anseres  Landes  sind  ans- 
nahmslos  planmässige  Neogr&ndnngen" ').  Inwieweit  er  mit 
seinen  Darlegungen  im  Rechte  ist,  wird  im  folgenden  festzu* 
stellen  sein. 

Zwei  Hauptfragen  sind  demnach  za  beantworten: 
Erstens  ist  das  Verhältnis  des  Stadtbegrif^  zu  arbs  und 
snbnrbiam  genauer  zu  prüfen;  unsere  Betrachtung  wird  hier 
in  dem  Nachweis  gipfeln,  dass  die  Stadt  nicht  ans,  sondern 
neben  Barg  nnd  Burgrorort  enCstanden  ist,  räumlich  und 
recbUich  von  beiden  scharf  gesondert.  —  Zweitens  wird  es 
unsere  Aufgabe  sein,  wenn  wir  den  selbständigen  Ursprung  der 
städtischen  Ansiedelung  erkannt  haben,  zn  prüfen,  ob  die  Eut- 
Etehung  der  letzteren,  soweit  Sachsen  in  Frage  kommt,  durch 


')  Ennisch  a.  a.  0.  2.  Aufl.  S.  133. 

*i  Fritz,  DentBidie  Stadtanlagien  S.  21. 

>)  Ermiflcb  a.  a.  0.  S.  13Ö;   vgl.  auch  S.  145. 
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Nenaolage  oder  durch  allmähliche  Entwickelnng  zn  erkläreo 
ist.  Ermischfi  Ansicht  aber  diesen  Punkt  wird  eine  wesent- 
liche Einnchränkang  erfahren  mässen.  Bei  dieser  Untersuchnog 
können  freilich  nicht  alle  sächsischen  Städte  berficksichtigt 
werden,  sondern  nnr  die  älteren  Niederlassungen,  im  wesent- 
lichen diejenigen  des  12.  nnd  des  beginnenden  13.  Jahrhanderts. 
Ebenso  werden  sich  die  politischen  Grenzen,  besonders  im 
Westen,  aber  anch  in  Norden  nnd  Osten,  nicht  genau  innehalten 
lassen;  was  namentlich  den  Westen  betrifft,  so  ist  hier  die 
Wahrung  des  Zusammenhanges  mit  dem  Matterl&nde,  also  den 
Gegenden  jenseits  der  Saale,  eine  unabweisbare  Notwendigkeit 
Zu  den  Hilfsmitteln  fQr  unsere  Untersuchung  gehört  in 
erster  Linie  das  Urknndenmaterial,  das  uns  die  zahlreicbeB 
Bände  des  Codex  Diplomaticus  Sazoniae  Regiae  darbieten.  In 
diesem  sind  jedoch  bis  jetzt  nur  die  folgenden  neun  Orte  vertreten: 
Meissen,  Dresden,  Pirna,  Chemnitz,  Eamenz,  Löbau,  Leipzig, 
Freiberg  and  Grimma.  Bezfiglich  der  flbrigen  Städte  sind  wir 
meist  auf  zerstreut  sich  findendes,  oft  anch  in  Einzelbear- 
beitangen,  älteren  Chroniken  abgedrucktes  Material  angewiesen. 
Damit  reichen  wir  aber  auch  nicht  aus.  Mit  der  Verarbeitung 
des  Ürknndenmaterials  muss  unbedingt  die  topographische 
Forschung  Hand  in  Hand  gehen;  der  Stadtplan  bat  die  Ur- 
kunde zu  ei^änzen.  Welchen  Wert  er  allein  schon  f&r  die 
Untersuchung  der  Städteentstehnng  besitzt,  hat  Fritz  in  seinei' 
Arbeit  zur  Genüge  dargetan.  Rietschel  verwendet  beide  Hilfs- 
mittel in  gleichmässiger  Weise;  unsere  Untersuchung  wird 
seinem  Beispiele  zu  folgen  haben,  und  zwar  werden  wir  nach 
Möglichkeit  ältere  Grandrisse  zu  verwerten  suchen.  Allerdings 
reicht  das  uns  in  dieser  Beziehung  zu  Gebote  stehende  Material 
—  TOD  einigen  Ausnahmen  abgesehen  —  r&ckwärts  Qber  den 
Anfang  des  18.  Jahrhundert  im  allgemeinen  nicht  hinaus;  in- 
dessen wird  es  uns  anch  trotz  dieses  Umstandes  gute  Dienste 
leisten.  Im  wesentlichen  ist  im  folgenden  herangezogen  worden 
das  einschlägige,  namentlich  viel  Handzeichnungen  enthaltende 
wertvolle  Kartenmaterial  der  KöuJgl.  Öffeutl.  Bibliothek  in 
Dresden*);  daneben  sind  die  in Einzelbearbeitangen,  besonders 

>)  Im  folgeoden  zitiert:    Egl.  ü.  B.  mit  entaprecbeoder  Nnmmer   des 
Plan«. 
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in  älteren  Cbroniken  publizierteD  Pl&ne  berücksichtigt  woi-den. 
£JD  bedeatender  Vorteil  ist  es  aach,  dass  diese  älteren  Werke  über 
einzelne  Orte  —  sowohl  des  17.  als  des  IS.  Jabrbnnderts  — 
in  den  meiBten  F^en  für  ibre  Zeit  eine  sehr  braachbare  topo* 
g:raphische  Beschreibung  vieler  St&dte  geben,  die  nattlrlich 
nicht  aoBSer  acht  gelassen  werden  kann. 

Nach  diesen  kurzen  orientierenden  Vorbemerkangeu  wenden 
vir  Qnnmehr  unsere  Aufmerksamkeit  dem  Gegenstände  selbst  zu. 

II.    Die   Anfänge    der   Entwickelung  in   den    einzelnen 
Städten. 

a)  Das  OeMet  der  But«,  Weissen  Elster  and  Plelsse. 

Indem  wir  der  besseren  Übersicht  wegen  die  einzelnen  zu 
betrachtenden  Städte  gruppenweise  ordnen,  machen  wir  den 
Anfang  mit  den  in  der  Ebene  am  weitesten  nach  Westen  vor- 
geschobenen Orten;  me  liegen  sämtlich  in  einer  Gegend,  die 
insofern  von  Bedeutung  ist,  als  von  hier  aus  im  10.  Jahr- 
bnndert  die  Okkupation  des  ehemals  slavischen  Landes  erfolgte; 
Merseburg,  an  dem,  von  Erfurt  herüberkommend,  die  alte 
Heerstrasse  aas  dem  Reiche  nach  Osten  in  das  Eolonialgebiet 
vorbeiführte,  war  ja  der  Ausgangspunkt  der  gegen  die  Sorben 
gerichteten  militärischen  Operationen  unter  Otto  I.  and  seinen 
nächsten  Nachfolgern  ^). 

Wir  untersuchen  in  diesem  Gebiete  die  folgenden  Städte: 
Mersebarg,  Halle,  Naumburg,  Zeitz,  Altenbarg,  Zwen- 
kau, Scbkenditz,  Taacha,  Pegaa  und  Borna. 

Uerseburg  ist  bereits  eingehend  von  ßietschel  untersucht 
worden  *).  Wir  beschränken  uns  deshalb  znnächst  darauf,  seine 
Resultate  kurz  anzuführen.  Rietschel  unterscheidet  in  Merse- 
burg vier  ursprünglich  vßllig  voneinander  getrennte  Gebiete, 
die  erst  im  19.  Jahrhundert  za  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
einigt worden  sind:  Die  Harktsiedelung,  die  Domfreiheit,  die 
Altenbnrg,  den  Nenmarkt.  In  der  Domfreifaeit  sind  wieder 
zwei  Anlagen  enthalten,  die  wohl  sicher  stet«  scharf  zu  sondern 


■)  Hertzberg,  Gesch.  der  Stwlt  Halle  I  3,  27. 
■)  Bietscbel  o.  a.  0.  S.  61  f. 
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waren:  der  Dom  mit  seiner  Immnnität  and  die  zar  Pfalz  ge- 
hörigen GiiindstUcke ;  beide  bedecken  den  inneren  Baam  der 
UDter  Heinrich  I.  südlich  von  der  Ältenburg  erbauten  n«ieii 
Burg.  Eine  Doppelanlage  ist  von  Haus  aus  aach  die  Alten- 
barg.  Heute  ein  lang  sich  erstreckender  Stadtteil,  vor  der 
Einverleibung  eine  Art  von  Vorstadt,  hat  sie  nicht  minder  im 
Mittelalter  jederzeit  den  Charakter  einer  aus  vielen  HOfen  sich 
zusammensetzenden  Ansiedelung  gehabt.  Ihren  Namen  aber 
verdankt  sie  der  im  Norden  gelegenen  Befestigung,  die  wohl 
schon  lange  vor  Heinrich  I.  vorhanden  war,  zu  Thietmars  Zeit 
noch  existierte'),  im  Verlaufe  des  11.  Jahrhunderts  jedoch  vom 
Erdboden  verschwand.  1091  finden  wir  an  ihrer  Stelle  die 
„basilica  St.  Petri  in  Aldenbarc"  ^.  Die  Altenburg  enthält  also 
zwei  Bestandteile:  die  Borg  und  die  Ansiedelung.  Letztere 
muss,  da  auf  sie  der  Name  völlig  übergegangen  ist,  zweifellos 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  die  erstere  noch  vorhanden 
war,  also  vielleicht  im  10.  Jahrhundert.  Am  Fasse  der  Burg 
bat  sie,  das  verrät  die  ganze  Art  der  Anlage,  einst  ihren 
Anfang  genommen  and  sich  dann  nach  dem  Dome  zu  aus- 
gedehnt. Sie  dürfte  deshalb  mit  vollem  Rechte  als  der  Vorort 
der  alten  Burg  zu  bezeichnen  sein.  Sie  ist  ihrem  äusseren 
Gepräge  nach  nie  eine  selbstäudige  Ortschaft  gewesen;  sie 
besteht  nar  aas  zwei  kürzeren  parallel  laufenden  Strassen,  dei* 
oberen  und  der  unteren  Altenburg.  Lappenberg  bezeichnet  sie 
in  ganz  richtigem  Gefühle  —  die  Betrachtung  der  anderen 
Orte  wird  dies  bestätigen  —  als  die  Merseburger  „Altstadt*"); 
tatsächlich  muss  sie  auch  älter  sein  als  die  eigentliche  Stadt, 
die  MarktniederlassuDg,  denn  diese  setzt  in  ihrer  Entstehung 
die  neue  Burg  und  die  Errichtung  des  Bischofssitzes  voraus. 
Von  den  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  beiden  Siedelangen 
in  der  älteren  Zeit  lässt  sich  leider  nicht  viel  erkennen.  Einen 
geringen  Anhalt  bietet  uns  nnr  eine  Urkunde  aus  dem  15.  Jahr* 


■)  Tbietm.  15:  „In  nrbe  predicta  qntuu  aQtiqDEUQ  civitatem  i 
(ca.  1012);  Urkunde  Heinricha  II.:   „AecoleBiam  in  antiqaa  nrbe  aitam'  (1012). 
Rietsciel  a,  a.  0.  S.  61  Anm.  1. 

')  Kehr,  UrknndenbDch  des  Hochstifta  Mersebni^  I  8.  71. 

*]  Vgl.  die  Thietmaransgabe  von  F,  Xorze  3.  4  Anm.  4. 
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hnodert').  Diese  zeigt,  dass  sowohl  die  Stadt  wie  die  Alten- 
bnrg  unter  dem  Biscbof  steht;  die  letztere  ist  iu  keiner  Weise 
direkt  roQ  der  ersteren  abhängig,  wohl  aber  erscheint  sie  ihr 
gegeDfkber  in  ihren  Privilegien  nnd  Bechten  benachteiligt  und 
gemindert.  Die  Stadt  besitzt  das  Braurecht,  das  ja  bekanutlich 
im  städtischen  Leben  des  Mittelalters  eine  wichtige  Stellung 
behauptet,  —  die  Altstadt  dagegen  nicht,  nnd  den  Wttnschen 
der  Mersebnrger  Bürger  entsprechend  bestimmt  sogar  der 
Bischof,  dass  in  ihr  kein  fremdes,  sondern  nnr  in  der  Uarkt- 
fiiedelnng  gebrautes  Bier  yerscbenkt  werden  darf.  Es  kann 
wobt  ans  dieser  Tatsache  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
zwar  die  Stadt  selbst  volles  bärgerliches  Kecht  besass,  nicht  aber 
die  Altstadt.  Jene  ist  später  entstanden,  hat  jedoch  bald  die 
andere  aberflUgelt,  auf  sie  ihren  Einfiuss  ausgedehnt  und  sie 
schliesslich  mit  den  anderen  Anlagen  in  ihren  Bereich  gezogen, 
sich  selbst  einverleibt. 

So  hat  sich  also  die  Merseburger  Marktniederlassung  neben 
zwei  orbes  und  einem  suburbium  entwickelt.  In  welcher  Weise 
dies  geschah,  ob  allmählich  oder  dnrch  planmässige  GrBndung, 
kann  nicht  schwer  zu  entscheiden  sein.  Das  langsame  Werden 
der  Siedelnng  lassen  sowohl  die  Urkunden  wie  der  Stadtplan 
deutlich  erkennen.  Die  Urkunden  sprechen  bereits  im  10.  Jahr- 
hDadert')Ton  der  Kanfmannsansiedelung  neben  der  Domfreiheit 
am  Markte.  Letzteren  finden  wir  im  12.  Jahrhundert  als  bereits 
lange  bestehend  angedeutet').  Zugleich  taucht  in  dieser  Zeit 
die  Bezeichnung  als  Stadt,  als  civitas  auf),  etwas  später  die 
Benennung  ihrer  Bewohner  als  Büi^er,  cives*). 

Merseburgs  Nachbarstadt  Halle,  der  wir  uns  sodann 
zuwenden,  verdient,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  all- . 
gemeinen  Qrttnden,  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  deshalb, 


')  ürlmnde  vom  4.  Oktober  1444.  v.  Hedem,  Beitrag  zur  Oeacb.  der 
Stadt  Merseburg.    Nene  Mitteilnngen  des  ThUr.-SäcbB.  Vereins  Bd.  n  S.  421. 

*)  Kehr  a.  a.  0.  3.  18  Nr.  20  (980);  vgl.  ancb  S.  33  (1004). 

*)  Ebendort  S.  112  St.  132:  ,Ut  de  novo  fonm  iiiBtitast'  (1188); 
fgl.  ferner  S.  980  n.  964:  gAntiqnom  fonun'  (1320). 

')  So  1177  (v.  Mttlverstedt,  Reg.  arch.  Magdeburg!  8.  649),  1188, 
1220,  1248  (Edir  S.  lU,  144,  214). 

»)  So  1236,  1237,  1256  (Kehr  S.  185,  186,  225). 
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weil  sie  im  Vereine  mit  Magdeburg  auf  die  rechtliche  Ent- 
wickelnng  der  sächeischen  Städte  bedeatenden  Einflnss  au^eübt 
hat.  Freilich  bereitet  die  Frage  ihrer  Entstehung  der  Forschnng 
grosse  Schwierigkeiten;  unter  den  neueren  Arbeiten  sind  wir 
im  wesentlichen  aaf  Hertzbergs  „Geschichte  der  Stadt  Halle" 
angewiesen  *),  die  nns  jedoch  trotz  mancher  sehr  wertvollen 
Anregung  kein  völlig  klares  Bild  von  dem  frühesten  Werden 
des  Ortes  zu  geben  vermag. 

Die  Stadt  Halle  ist  neben  einer  urba,  einer  Burg  ent- 
standen —  allerdings  mit  ganz  bestimmtem  Vorbehalte,  wie 
sich  sogleich  herausstellen  wird.  Im  Jahre  806  wird  anf  dem 
östlichen  Ufer  der  Saale  unter  Karl  dem  Orossen  eine  tirenz- 
festung  gegen  die  Slaven  angelegt  ,ad  locnm  qut  dicitnr 
Halla"  *).  Mit  ihr  d&rfte  wohl  im  Gegensätze  zu  Hertzbergs 
Ansicht  Oiebichenstein  gemeint  sein^).  961  wird  diese  Burg 
nochmals  in  Beziehung  zu  Halle,  insbesondere  zu  dessen  Salinen 
gebracht*):  Kaiser  Otto  I.  schenkt  dem  Mf^eburger  Moritz- 
kloster, dem  späteren  Domstift,  „urbem  Givicansten  cum  sal- 
sngine  ejus".  Südlich  von  dieser  Befestigung  wird  bald  darauf, 
ebenfalls  am  östlichen  Saaleufer,  eine  zweite  errichtet  worden 
sein,  die  sich  im  Jahre  966  als  die  ,nova  nrbs"  vorflodet^). 
Sie  hat  sieher  —  darin  dörfte  Hertzbei^  im  vollen  Rechte  sein 
—  auf  der  Stelle  der  späteren  Moritzburg  gestanden').  973 
wird  sie  neben  Oiebichenstein  als  die  civitas  Dobiogora  wieder- 
erwähnt '').  Ihr  Verhältnis  zur  Hallescben  Marktsiedelung  lässt 
zunächst  der  Stadtplan  erkennen.  Dieser  zeigt  uns  innerhalb 
der  Promenade,  des  früheren  Mauerringes,  im  Nordwesten,  am 
östlichsten  Arme  des  Flusses,  das  Gebiet  der  Moritzburg  und 
der  Domfreiheit.     Südöstlich  davon,   früher   durch   grösseren 


')  3  Bände.  —  Bd.  I,  der  hier  in  Betracht  kommt,  erschienen  1889. 

^  Chron.  MoisBiacenBe  (HQ.  SS.  I  S.  308). 

*)  Hertzberg  a,  a.  0,  S.  17,  19;  auch  Anm.  1  zu  3. 19. 

*)  MG.  Otto  I.  Nr.  232  S.  318.  -    »)  MG.  Otto  I.  Nr.  329  S.  443. 

•)  Hertzbergr  a.  a.  0.  S.  19. 

')  MG.  Otto  n.  Nr.  31  S.  41 :  „Cirttatea  Oibikoostein  et  Dobrogora'.  — 
Auf  keinen  FaU  üt  ^so,  wie  Eertzberg  3.  31  and  uidere  Forscher  tam- 
nehmen  geneigt  sind,  unter  dieser  arba  bzw.  civitas  die  Stadt,  d,  h.  die 
MarktBiedelaug  gemdut. 
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Zwischenramn  getrennt,  erstreckt  sich  die  innere  Stadt.  Diese 
lässt  eich  mit  geringer  Mühe  in  zwei  Teile  -gliedern,  einen 
höher  nnd  einen  niedriger  gelegenen.  Der  Mittelpunkt  des  einen 
ist  der  (neue)  Marktplatz,  der  Mittelpunkt  des  anderen  dei' 
Alte  Markt.  Beide  Teile  werden  anch  vom  Yolksmnnde  ge- 
trennt; er  bezeichnet  jenen  als  die  „Bergstadt",  diesen  als  die 
.Talstadt*  ^).  Die  Urkunden  bestätigen  diese  Sondernng  gleich- 
falls; ja,  sie  lassen  aoch  mehr  erlcennen:  Beide  Stadtteile  gehen 
offenbar  zurück  anf  zwei  ursprünglich  völlig  selbständig  neben- 
eioanderbestehende  Siedelungen.  Noch  im  14.  Jahrhandert  bat 
jede  TOD  beiden  ihr  eigenes  Bathans  ^),  sowie  ihr  eigenes 
SehSffenkoUeginm  *).  In  der  ältesten  Zeit  hat  sogar  —  wie 
Hertzberg  sicher  nicht  ohne  berechtigten  Grund  annimmt  — 
jede  ihren  eigenen  Niederrichter,  so  dass  zwei  ezemte  Gerichts- 
bezirke sich  hier  berühren').  Beide  Niederlassungen  zeigen 
also  nach  ihrer  rechtlichen  Seite  hin  gewisse  gleiche  Züge; 
nar  bezüglich  des  Zeitpunktes  der  Entstehung  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied.  Die  Talstadt  ist  älter,  dife  Bergstadt 
jnnger.  Jene  besitzt  den  alten  Markt')  and  das  alte  Bathaas, 
diese  den  neuen  Markt  und  das  neue  Bathaas.  Auch  die  Art 
der  Anlage  zeigt  dies :  Die  der  Talstadt  ist  unansehnlich,  klein 
~  die  der  Bergstadt  aasgedehnter,  komplizierter.  Anffallender 
noch  wird  der  Gegensatz,  wenn  wir  die  Ansiedler  näher  ins 
Aoge  fassen.  Die  Talstadt  ist  zweifellos  von  Hans  aus  die 
alte  Niederlassung  der  Salzsieder.  In  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
befinden  sich  die  Salinen,  deren  Buf  zarUckreicht  bis  in  die 
rorfränkische  Zeit.  Da  die  deutschen  Efinige  des  9.  und  10. 
Jahrhunderts  und  sodann  das  Erzbistum  Magdeburg,  der  spätere 
Besitzer,  denselben  grosses  Interesse  natnrgemäss  entgegen- 
brachten, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  diese  Ansiedelung  mit 
wichtigen  FrivilegieB  schon  frühzeitig  aasgestattet  worden  ist, 
die  ihr  eine  gewisse  Sonderstellung  gegenüber  den  Dorf- 
gemeinden einräumen  mnssten.  So  haben  die  Bewohner  der 
Talstadt  einen  eigenen  richterlichen  Beamten   in  der  Person 


>)  fiertsberg  S.  61  f.   —   *)  H«rtel,   Die  HalUicheu  SchOffenbOchet  I 
S.  28a  (13SS);  Hertsberg  S.  166  d.  171.  —  •)  Hertzbe^  S.  63f. 
*)  Ebendort  3.  61.  -  »)  ^ertel  a.  a.  0.  S  6  (1266). 
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des  „Salzgrafen",  der  die  niedere  Gerichtsbarkeit  ober  sie  aus- 
übt; für  das  12.  Jahrhundert  ist  er  uns  sicher  bezeugt  *).  Ans 
alledem  ergibt  sich,  dass  unter  dem  bereits  erwähuten  auf  das 
Jahr  806'l)ezogenen  „locus  qui  dicitur  Halla"  *)  speziell  diese 
Niederlassung  der  Salzsieder,  die  Talstadt,  zu  verstehen  ist']. 
Neben  den  Salzsiedern ,  in  einiger  Entfernung  von  ihnen 
auf  der  'ß6be,  haben  bald  Kaufleute  und  Handwerker  ihre 
Wohnsitze  aufgeschlagen :  es  entstand  —  wahrscheinlich  am 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts*)  —  eine  EauFmannsansiedelung, 
die  Bergstadt.  Dieselbe  hat  sich  offenbar  ganz  allmählich  aas 
kleinen  Anfingen  herausentwickelt,  bis  sie  beim  Beginne  der 
zusammenhängendeD  Stadtgcschiclite,  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des  12.  Jahrhunderts,  im  wesentlichen  ihr  fertiges  mittelalter- 
liches Gepräge  erlaugt  hat.  Sie  nimmt  den  alten  Namen 
„Halle"  wieder  aaf,  der  nun  auch  die  Talstadt  mit  nmfasst, 
Ihr  langsames  Werden  zeigt  deutlich  der  Stadtplan;  der  Harkt 
liegt  zwar  in  der  Uitte,  aber  durchaus  unregelmässig  and  plan- 
los umgeben  ihn  die  Strassenzfige.  Dass  es  Eaufleute  sind,  die 
sich  hier  niedergelassen  haben,  lässt  sich  schon  in  der  frühesten 
Zeit  erkennen.  1124  und  1127  erscheint  Halle  als  ein  be- 
deutender Handelsplatz'');  im  Jahre  1174  werden  uns  aus- 
drücklich die  hier  ansässigen  Eaufleute  bezeugt,  und  über  das 
in  ihrer  Siedelung  herrschende  Kaufs-  und  Verkaufsrecht  erhalten 
wir  1182  Nachricht^.  Bemerkenswert  ist  auch,  dass  ans  die 
Stadtkirche  1214  als  ecclesia  forensis,  als  die  Kirche  des  Markt- 
ortes genannt  wird  ^.  Freilich  spät  erst  tritt  uns  die  Bezeich- 
nung als  Stadt  entgegen.  Im  ganzen  12.  Jahrhundert  überwiegt 
merkwürdigerweise  durchaus  die  Benennung  als  „viUa"^;  nnr 
ausnahmsweise  kommt  der  Name  „oppidum"  Tor^.  Erst  am 
Ende  des  Jahrhunderts  finden  wir  die  Eeonzeichunug  des  Ortes 


')  Hertzberg  S.  61  f.  —  ■)  Vgl.  oben. 

')  Vgl.  MG.  Otto  I.  Nr.  153  S.  232  (952)  n.  Nr.  329  S.  443  (966). 

*)  1064  rennntlicb  erste  Erwälmiiiig,  gelegentlich  einer  von  Henrich  IV. 
L  Halls "  snsgestellten  Urkonde.  v.  Mülverstedt,  Beg.  arch.  Magdeburg  I 
394.  -  »)  V.  Mttlverstedt  a.  a.  0.  S.  376  n.  392. 

•)  T.  MUWerBtedt  a.  8.  0.  S.  638  n.  686.  —  ')  Ebendort  II  S.  213. 

*)  So  1121  (v.  Mülverstedt  I  S.  367),  1124  (S.  374],  1130  (S,  403),  1154 
523).    -    ^  Ebendort  S.  403.  n 
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als  „ciritas',  von  da  an  allerdiugs  regelmftssig,  nnr  selteu  noch 
durch  „oppidam*'  ersetzt').  Diese  Erscfaeinang  erklftil:  sich 
wohl  daraos,  dass  die  Marksiedelung  lange  offen,  nnbefestigt 
dalag  und  erst  später  von  einer  Hauer  umgeben  warde,  die 
ancli  die  Talstadt  mit  umfasste  und  die  Benennung  als  civitas 
zor  nächsten  Folge  hatte').  Ein  wesentlicher  Grund  ist  ferner 
darin  zu  suchen,  dass  beide  Niederlassungen,  die  der  Halloren 
and  die  der  Eanflente,  als  zusammengehörig  betrachtet  worden 
und  nach  aussen  hin  unter  einem  gemeinsamen  Namen  auftreten 
mussten.  Die  sonst  gewöhnliche  Bezeichnung  als  „foram"  oder 
„locus  forensis"  hätte  nur  aof  die  Eaafmannsniederlassang  be- 
zogen werden  können;  deshalb  erschien  „villa"  oder  .oppidam", 
die  ja  im  Spracbgebrauche  dieser  Zeit  vielfach  als  offene,  un- 
befestigte Siedelnng  anfgefasst  werden,  als  der  geeignetere  Name. 
Die  Bezeichnung  der  Hallischen  Ansiedler  als  Bürger,  cives  ist 
dagegen  relativ  viel  früher  nachweisbar;  im  Verlaufe  des 
12.  Jahrhunderts  lässt  sie  sich  mehrfach  konstatieren,  so  in  den 
Jahren  1130,  1172,  1182  etc.*). 

Wir  haben  weiter  oben  nur  mit  ganz  bestimmtem  Vorbehalt 
den  Satz  aufgestellt,  dass  sich  die  Stadt  Halle  neben  einer 
nrbs,  einer  Bnrganlage  entwickelt  habe;  es  dUrfte  jetzt  klar 
sein,  warum  wir  diese  Einscbränkaug  machen  mussten:  Der 
Anfang  der  Burg  Dobragora  schiebt  sich  zeitlich  zwischen 
Talstadt  und  Bergstadt  hinein,  und  diese  Tatsache  bleibt  be- 
ütehen,  ob  wir  nun  806  oder  966  als  das  Ui-sprungsjahr  der 
Festung  annehmen.  Die  Salzsiedemiederlassung  ist  am  fr&besten 
entstanden.  An  sie  lehnt  sich  dann  im  10.  Jahrhundert  die 
neben  Giebichenstein  entstandene  urbs  Thobrogora,  die  spätere 
Uoritzborg,  an.  Als  jüngstes  Glied  folgt  endlich  im  11.  Jahr- 
hnndert  neben  beiden  die  Ranfmannsniederlassung.  Dass  in 
der  Bevölkerung  der  beiden  Ansiedelungen  —  der  Talatadt 
nnd  der  Bergstadt  —  im  Lanfe  der  Zeit  eine  teilweise  Ver- 
mischung eintrat,  ist  selbstverständlich,  uns  kommt  es  nur 
darauf  an,  dass  diese  Trennung  ursprünglich  vorhanden  war. 


'}  1177  (Kelir  a.  >.  0.  Nr.  117),  1193  (y.  MttlTerstedt  H  S.  7), 
'.S.  79).  1214  (S.  210  D.  aiS),  1226  (S.  341)  etc.;    oppidmn  1211  (S.  170). 
*]  Ebendort  n  S.  79. 
■}  V.  HalTerstedt  8.  403,  630;  Hertzberg  S.  04  u.  86. 
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Ina  Gegensatz  za  Merseburg  dürfen  wir  wohl  bei  Halle  tob 
einer  darch  Doppelanlage  entstandenen  Stadt  sprechen,  nnd 
wir  werden  weiter  unten  erkennen,  dass  dieser  Fall  nicht  ver- 
einzett  dasteht. 

Neben  Hersebarg  und  Halle  bietet  ein  sehr  klares  Beispiel 
fUr  die  Entstehung  von  Marktsiedelungen  an  der  Westgreoze 
des  EoIonisatioDsgebietes  weiterhin  die  Stadt  Naumburg. 

Wie  Rietscbel  gezeigt  bat'),  lässt  sich  mit  Hilfe  des  n^ 
kandlichen  und  des  topographischen  Quellenmaterials  die 
Kaufmannsniederlassnng  hier  deutlich  erkennbar  den  übrigen 
Anlagen  gegenüberstellen  nnd  bis  auf  ihren  Ursprung,  der  noch 
vor  der  Hitte  des  11.  Jahrhunderts  liegt,  zurückverfolgen. 
Diese  Anlagen,  neben  denen  sie  sich  entwickelt  hat  und  die 
bereits  vor  ihr  vorhanden  waren,  sind  folgende:  die  Burg  im 
Nordwesten  der  Stadt  —  das  heutige  Oberlandesgericbt  — , 
ferner  der  in  geringer  Entfernung  li^ende  Dom,  sowie  die 
beiden  Klöster  zum  hl.  Georg  nnd  zum  hl.  Moritz.  Die  Borg 
wurde  1028  wegen  ihrer  sicheren  Lage  zum  Sitz  des  Zeitzer 
Bistnms  bestimmt  *);  um  diese  Zeit  hat  wohl  aach  der  Bau  des 
Domes  begonnen ").  Beide,  Burg  nnd  Dom,  bildeten  dann  ge- 
meinsam mit  den  Wohnungen  der  Domherren  das  bischöfliche 
Immanitätsgebiet,  neben  dem  sich  in  unmittelbarer  Nähe  die 
Immunitäten  der  beiden  Klöster  befanden. 

Wenige  Jahre  nach  der  Verlegung  des  Zeitzer  Stiftes  — 
1033  —  warde  der  Versuch  gemacht,  neben  dem  bischöflichen 
Sitze  Kaufleute  anzusiedeln  und  somit  eine  Uarktniederlassung 
ins  Leben  zu  rufen.  Das  Privileg  des  Bischofs  Cadnlos  be- 
stimmte in  diesem  Jahre,  dass  die  in  Naumburg  sich  dauernd 
niederlassenden  Kaufleute  zinsfreies  Eigen  mit  vollem  Ver- 
fögungsrecbte  besitzen  sollten:  „Mercatoribus  Gene*)  ob  spon- 
taneam  coniventiam  saa  linquendi  hncque  migrandi  id  doni 
concessi  nt  quae  septa  cum  areis  qtiisque  insederit  piepeti  jore 
sine  censu  possideat  indeque  licentiam  faciendi  qnicqoid  volnerit 

')  RietBchel  a.a.O.  S.  63 f.  Zur  Lit.  vgl.  aoch  E.  Borkowskj,  Die 
Gescb.  der  Stadt  Namnbnig  a.  3-,  1897. 

*)  Lepsins,  Qesch.  der  BucbSfe  des  fiochstifts  Naumburg  I  S.  189, 
J94,  196.  —  ■)  BorkowBkj  s.  a.  0.  S.  26. 

*)  QioMJena  an  der  Unatnit. 
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bftbeat'  ').  Diese  Eanfmannsniederlassang:,  die  sub  jnre  forensi 
angel^  wurde,  hat  sich  ganz  allm&hlicli  im  Laafe  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  herangebildet.  Mit  Beatimmtbeit  lässt 
dies  der  Stadtplan  veitanten,  der  in  der  Unregelmässigkeit  seiner 
Stiassenzflge  den  Anlagen  von  Merseburg  und  Halle,  wie  fiber- 
baapt  den  im  alten  Reichsgebiete  gelegenen  Harktsiedelungeu 
Totlkommen  gleicht,  sich  dagegen  zn  dem  nordostdeutschen 
Nonnalschema  nicht  in  Beziehung  bringen  lässt:  Stadtplan  und 
ürkimdenmaterial  bezeugen  bei  Naumburg  sehr  anschaulich  das 
allmähliche,  nicht  das  planmässige  Entstehen  der  Stadt. 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei  Zeitz.  Diese 
Stadt  trägt  denselben  Namen  wie  die  unter  Otto  I.  neben 
Meissen  und  Merseburg  gegründete  Mark,  sowie  das  zu  der- 
selben Zeit  errichtete  Bistum,  die  aber  beide  sich  nur  eines 
sehr  kurzen  Daseins  erfreuten').  Das  Zentrum  ron  Mark  und 
Bistum  Zeitz  war  die  gleichnamige  Barg,  die  zugleich  auch 
den  Mittelpankt  eines  Bnrgwardbezirkes  bildete.  970  taucht 
sie  zum  ersten  Mate  bei  Thietmar  auf,  in  Yetbindmig  mit  der 
bischöflichen  Kirche,  die  bei  ihrer  Erbanong  anmittelbar  da- 
neben Platz  gefunden  hatte*).  Ihre  Existenz,  die  vielleicht 
weit  zurückreicht  bis  in  die  slavische  Zeit  —  darauf  deutet  die 
Lage  in  der  scmpflgeu  Elsterniederung  —  lässt  sich  toq  diesem 
Jahre  an  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zur  G-^en- 
wart  deutlich  verfolgen.  Mehrmals  wurde  die  Barg  zerstiJrt, 
ist  aber  stets  wieder  an  derselben  Stelle  aafgebaat  worden. 
Heute  trägt  sie  den  Namen  der  „Moritzborg".  Thietmar  be- 
zeugt sie  uns  für  die  Jahre  970,  997,  1000,  1004*).  Ausser- 
dem bflrgeD  ans  für  sie  Urkunden  derselben  Zeit,  sowie  der 
folgenden  Jahrhonderte').      Die  neben   dieser   But^   bei  der 


■)  Leprins  r.  b.  0.  S.  198. 

*)  Die  Mark  Zeitz  ist  981  mit  HeiBBen  vereinigt  worden;  das  Bietam 
wurde  1088  nacb  Nsoiubarg  veilegt. 

■]  Tbietm.  H  36.  W^en  der  Lage  TgL  aach  E.  Zergjebel,  Chranik  von 
Zeitz  1894,  Teil  IV  9.  119  n.  161. 

*)  Thietm.  11  26,  IV  46,  V  44. 

•)  976  (.cwitM*):  MG.  Otto  11.  Nr.  139  8.  167;  die  hier  in  der  Über- 
scbrift  gebrftacht«  Dentang  «Stadt*  ist  also  nnriditig!  —  1228  (.castrom") : 
Lepaiiu,  Gesch.  der  BiadiQfe  des  Hochstifts  Naumburg,  1846  S.  279;  1269 
LeaatrtUD'-):    Ebendort  S.  301.     Siehe  ferner  Zergiebel  a.  a.  ü.  IV  S.lÖOf. 

KTBtxacbDKr,  »ladt  lUUl  SUdUecbt  3 
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Errichtang  des  Bistums  968  ang:elegte  Stiftskirche  hat  sich 
ebeofalls  bis  anf  unsere  Tage  erhalten;  sie  ist  identisch  mit  der 
hentigeu  Schlosskirche.  Burg  und  Kirche  zusammen  bilden 
in  der  ffir  uns  in  Betracht  kommenden  Zeit  das  Oebiet  der 
Domfreiheit.  Dieser  Domfreiheit  gegenüber  steht  nun  das 
Gebiet  der  Stadt.  Deutlich  scheidet  beide  eine  Urkunde  des 
Jahres  1228,  die  in  unzweideutiger  Weise  das  castrura,  die 
alte  Burg,  neben  die  civitas,  die  Stadt,  stellt  *).  Letztere  tritt 
dann  fiberhaupt  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  mit 
voller  Sicherheit  als  selbständige  Siedelung  auf.  Dies  geht  ans 
ürkanden  von  1210,  1259  und  1262  zar  Oentlge  hervor,  die 
auch  ihrerseits  den  Gegensatz  zwischen  Borg  und  Stadt  ge- 
legentlich scharf  betonen  ').  Die  Prüfung  des  Stadtplanes  be- 
stätigt unsere  Behauptung.  Bei  Zeitz  lässt  sich  auch  heute 
noch  ohne  grosse  Mühe  der  Verlauf  der  alten  Mauerlinie  fest- 
stellen, und  dieser  berechtigt  uns  in  vollem  Masse  zu  dem 
Schlnsse,  dass  Burg  und  Stadt  von  jeher  zwei  durchaus 
voneinander  getrennte  Gebiete  gewesen  sind,  deren  jedes, 
von  einer  Mauer  umgrenzt,  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes 
darstellt.  Die  eine  der  beiden  Anlagen  befindet  sich  im  Westes, 
in  der  Niederung;  sie  enthält  ausser  den  Burggebäudeu  die 
ehemalige  Stiftskirche  und  die  Wohnungen  der  Stiftsherren.  Die 
andere  Anlage  dehnt  sich  zum  grössten  Teile  östlich  davon  oben  anf 
einer  Anhähe  aus.  Ihr  Mittelpunkt  ist  der  gegenwärtige  Alt- 
markt, an  den  nach  allen  Seiten  hin  sich  die  Strassenzüge  an- 
schliessen  and  der  noch  im  14.  Jahrhundert,  vor  der  Anlegnog 
des  Neumarktes,  den  einfachen  Namen  „Markt"  führt*).  Be- 
trachten wir  nun  die  Stadt  selbst  etwas  eingehender,  so  ge- 
langen wir  zu  einer  weiteren,  ausserordentlich  bedeutungsvolleu 
Tatsache.  Die  Ansiedelung  innerhalb  des  städtischen  Mauer- 
ringes erscheint  dem  ersten,  fiUchtigen  Eindrucke  als  eine 
Einheit.  Dies  entspricht  jedoch  nicht  der  Wirklichkeit.  Bloss 
ein  Teil  der  Stadt,  nämlich  der  um  den  Markt  sich  gruppierende, 
liegt  anf  der  Anhöhe,  während  der  andere,  in  der  Nahe  der 


LHjtzterer  deutet  aber  fälschlicherweise  auch  ,iirbB°  ntid  „olvitae'  des  10.  a 
11.  Jabxb.  aof  die  Stadt,  statt  Mo»  anf  die  Bug:   I  S.  Uf. 

')  LepaiDB  a.  a,  0.  S.  879.  —  •)  Ebendort  S.  271,  301,  295, 

*)  Zergiebel  I  S.  23. 
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Bnrg  befiadliche,  aaten  in  der  Niedemiig  sich  hinzieht.  Der 
Volksmnnd  spricht  deshalb,  an  dieseo  Unterschied  in  der  Lage 
anknüpfend,  von  der  „Ober-"  and  der  „Unteratadf.  Unter 
derselben  Voranssetznng  weist  bereits  eine  bischöfliche  Urkunde 
des  13.  Jahrhunderts'  die  Bezeichnung  ,saperior  et  inferior  pars 
civitatis'  auf).  Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Stadt- 
teilen ist  aber  noch  in  anderer  Hinsicht  auffallend.  Wie  aas 
der  soeben  erwähnten  Urkande  von  1262  hervorgeht,  besitzt 
in  dieser  Zeit  die  ganze  Unterstadt  einen  besonderen  Namen: 
sie  wird  gewöhnlich  „Brühl"  genannt.  Die  Oberstadt  dagegen 
wird  noch  im  15.  Jahrhundert  kurzweg  als  ,die  Stadt"  gekenn- 
zeichnet: das  betreffende  Sehriftstttck  von  1484  stellt  scharf 
emander  gegen&ber  den  „Bmell"  nnd  den  „Margd  oben  in  der 
Stadt"  ').  Als  eigentliche  Stadt  stellt  man  sich  in  diesem  Zeit- 
r&nme  lediglich  die  unmittelbar  den  Altmarkt  umgebende  An- 
siedelung vor,  während  der  BrUhl  als  nicht  hierzu  gehörig 
betrachtet  wird.  Diese  Tatsache  wird  durch  verschiedene 
Bestimmungen  in  der  Urkunde  von  1262  bestätigt.  Wie  wir 
dort  erfahren,  spielt  sich  im  Brähl  von  alters  her  ein  Teil  des 
Marktverkehrs  ab;  es  findet  hier  der  Lebensmittelmarkt  statt, 
dessen  Einkttnfte  den  Bewohneni  des  Brühls  und  den  Kanonikern 
zugute  kommen.  Infolge  eines  Brandes  in  der  Oberstadt 
gestattet  der  Stadtherr,  der  Bischof,  auf  die  Bitte  ihrer  B&i^er 
hin,  dass  dieser  Yiktualienmarkt  eine  Zeitlang  auf  den  Alt- 
markt  verlegt  wird,  um  die  abgebrannte  Niederlassung  finanziell 
za  nuterst&tzeu.  Durch  diese  Verlegung  wird  jedoch  wieder  die 
Unterstadt  geschädigt,  and  so  ordnet  infolgedessen  eine  neue 
bischöfliche  Verffigang,  eben  die  oben  erwähnte  Urkande,  an,  dass 
dieser  Markt  von  neuem  im  Brühl  abzuhalten  ist.  1484  werden  diese 
Verhältnisse  nochmals  aufs  genaueste  geregelt  *).  Wir  erkennen 
daraus:  Zwischen  BrUbl  und  Oberstadt  besteht  auch  ein  innerer 
Gegensatz.  Jede  der  beiden  Siedelungen  hat  eigenen  Markt- 
rerkefar  and  geniesst  allein  die  Einkünfte  desselben  —  es 
bandelt  sich  offenbar  um  zwei  von  Haus  aus  selbständige  ge- 

»)  Lepshis  S.  295.  —  •)  Zergfebel  m  S.  28. 

■)  Zergiebel  III  S.  38  f.  —  Der  Brflhl  hat  übrigeoB  aoch  sein  eigenes 
Bnurecltt  (Zergiebel  III  S.  143,  Aafsatz  von  L.  Rothe)  und  seinen  eigenen 
Jahrmarkt,  die  .BrtlhUdrmes'  (Zergiebel  I  S.  9). 
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trennt  Toneinander  entstandene  Gebiete,  die  wir  hier  tot 
nna  haben.  Darf  man  nun  jede  dieser  Ansiedelnn^n  als 
Marktniederlassnng  bezeichnen?  Zergiebel  ist  geneigt,  diese 
Frage  zn  bejahen  —  aber  darchana  mit  Unrecht.  Er  glanbt 
Dämlich,  in  der  ältesten  Zeit  habe  im  Brühl  der  volle  Uarkt- 
verkehr  stattgefunden  '■).  Dem  Tridersprechen  aber  vollkommen 
die  erwähnten  Urkanden  von  1262  nnd  1464,  welche  daräber 
keinen  Zweifel  aufkommen  lassen,  dass  dort  nnr  der  Handel 
mit  Lebensmitteln  in  Betracht  kommt.  Der  Eanf  und  Verkaaf 
von  allen  anderen  Dingen,  namentlich  den  Erzeugnissen  des 
Handwerks  und  solchen,  die  ans  ferner  gelegenen  Orten  ein- 
geftthrt  hier  ihr  Absatzgebiet  suchten,  masste  in  der  Oberstadt 
erfolgen.  Dass  in  der  Tat  bereits  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts an  einen  derartigen  Handelsverkehr  gedacht  werden 
darf,  beweist  eine  ürknnde  von  1152').  In  derselben  werden 
die  Nanmbarger  Eirchenleate,  welche,  nm  zn  kaufen  oder  za 
verkaufen,  auf  den  Zeitzer  Markt  kommen,  durch  den  Bischof 
vom  dortigen  Zolle  befreit.  An  den  Tiktnalienhandel  im  Brühl 
dürfte  bei  dieser  BestitnnauDg  kanm  allein  gedacht  worden  sein. 
Wesentlich  ist  auch,  dass  die  Oberstadt  einen  Marktplatz  be- 
sitzt, die  Unterstadt  hingegen  nicht ').  Die  eigentliche  Markt- 
niederlassung ist  also  offenbar  die  Oberstadt.  Als  was  aber 
haben  wir  den  Brühl  aufzufassen?  Auch  hierüber  kann  nach 
dem,  was  wir  schon  bei  Merseburg  ausgeführt  haben,  kein 
Zweifel  sein.  Er  ist  älter  als  die  Oberstadt;  derselben  Meinung 
ist  auch  Zei^iebel*)-  Er  ist  aber  jünger  als  die  Burg  und 
liegt  auch  in  unmittelbarer  Nähe  derselben.  Er  hat  sich  in 
seiner  Entstehung  an  sie  angelehnt;  er  hat  für  sich  einen  Teil 
des  zum  alten  Burgward  gehörigen  Marktverkehrs  bis  ins 
spätere  Mittelalter  hinein  gerettet;  er  zeigt  auch  in  seiner 
Bewohnerschaft,  dass  er  neben  einem  Orte  entstanden  ist,  der 
von  den  ältesten  Zeiten  an  zugleich  hervorragende  kirchliche 
Bedeutung  besass:  der  Brühl  ist  das  suburbinm  der  alten 
Zeitzer  Burg.  Wir  haben  demnach  in  Zeitz  drei  Anlagen 
nebeneinander:  Domfreiheit,  Brühl  and  Oberstadt  —  nrbs,  sah- 


')  Zergiebel  I  S.  11.    -    •)  LepsinB  S.  262.  ~  «)  Zergiebel  I  S.  10.  13. 
*)  Zergiebel  I  8.  8.  f. 
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urbiam  and  fornm.  Selbständig  neben  den  beiden  ersteren  hat 
sich  das  letztere  —  die  jüngste  der  drei  Anlagen  —  entwickelt 
und  im  Laafe  der  Jahrhnnderte  den  Borgrorort  an  sich  heran- 


Nicbt  durch  planmässige  Nenanlage,  sondern  anf  dem  Wege 
der  langsamen  Entwickelang  ist  die  Uarktsiedelnng  entstanden; 
das  zeigt  schon  änsserlich  die  Anlage,  die  mit  deijenigen  von 
Halle,  Uersebui^,  Naumburg  übereinstimmt;  das  lassen  auch 
die  Urkunden  erkennen.  Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnt 
die  zusammenhängende  Geschichte  der  Maiktniederlassung,  von 
1210  an  tritt  sie  uns  als  „civitas"  entgegen  ^).  Aber  bereits 
am  tlöO  inoss  sie  vorhanden  gewesen  sein.  Die  obengenannte 
Urkunde  von  1152  spricht  vom  Zeitzer  Markte,  dem  von  aus- 
wärts reger  Besuch  zuteil  wird,  und  dem  dort  erhobenen 
VerkaufszoUe ').  In  derselben  Zeit,  im  Jahre  1154,  wird  zum 
ersten  Male  der  späteren  Stadtkirche  zu  St.  Michael  gedacht"), 
die  in  nnmittelbarer  Nähe  des  Marktplatzes  liegt.  Letzterer 
bildet  den  ursprfinglichen  Kern  der  Ansiedelung;  von  ihm  ans 
ist  die  Ausdehnung  in  der  Hauptsache  nach  Westen  —  dem 
Brnhle  zu  —  and  nach  Norden  erfolgt;  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  an  dieser  Stelle  der  Neumarkt  vorhanden'). 

Innerhalb  des  Manerringes  eine  Doppelanlage  zu  kon- 
statieren, sind  wir  auch  bei  der  alten  Hauptstadt  des  Pleissner- 
landes,  bei  Altenburg  genßtigt.  Um  diese  Stadt  bezüglich 
ihrer  frfihesten  Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  beginnen  wir 
am  besten  mit  der  topographischen  Untersuchung.  Prfifen  wir 
einen  der  älteren  Stadtpläne,  welche  die  Ummaaerung  noch 
zeigen  —  der  älteste,  der  sich  ftlr  unsere  Zwecke  ausfindig 
machen  liess,  ist  der  Reibsteinsche  Plan  ans  dem  Jahre  1827 ") 
—  80  erkennen  wir  genaa  die  Grenzen  der  alten  Stadt  and 
neben  ihr  im  Kordosten,  ausser  der  Maaer  noch  durch  den 
Panritzer  Bach  von  ihr  scharf  geschieden,  anf  hohem  '. 


>)  Lepdns  S.  871  (1810),  S.  279  (1228:  .oppidom'),  S.  302  (1269), 
S.29Ö  (,ciTitM  vel  TÜla";  letzteies  wobl  wegen  der  1265  fehlenden  Um- 
maaerung). —  ')  Ebendort  S.  262.  —  »)  Zergiebel  TV  S.  125. 

•)  Ebendort  I  S.  23. 

■)  In  der  Sammlang  der  GeacbichtB-  und  Altertnmafo rächenden  Oesell- 
schait  de«  Oaterl&ndei  xa  Ältenbnrg. 


DigitizedbvGoOgIC 


das  ScbtoBS,  die  beutige  herzogliche  Kesidenz.  Die  Mauer- 
linie,  welche  die  Stadt  umgibt,  hat  aber  einen  ganz  eigenartigen 
Verlauf.  An  drei  Seiten,  im  Süden,  Westen  und  Norden,  ist 
sie  völlig  regelmässig  und  gerad ,  so  dass  man  fast  auf  ein 
Quadrat  oder  ßechteck  schliessen  könnte,  von  dem  zwei  Eck- 
punkte im  Nordwesten  and  S&dwesten  deutlich  wahrnehmbsr 
sind.  Auffallend  nnregelmässig  dagegen  verläaft  die  Maner  im 
Nordosten  und  Osten,  also  auf  der  dem  Bache  und  dem  Schlosse 
zugekehrten  Seite.  Die  Nordastecke  stellt  sich  als  eine  leicht 
bemerkbare,  etwas  langgestreckte  Ausbuchtung  dar,  and  die 
östliche  Uauer  verläaft  in  einer  ia  grossen  Windangen  und 
Biegungen  sich  hinziehenden  Linie.  Das  Innere  der  Stadt 
entspricht  diesem  Eiudrucke.  Was  von  den  drei  geradhnigen 
Mauern  eingeschlossen  wird,  zeigt  durchaus  plan-  und  regel- 
mässigen Charakter:  zahlreiche  geradlinige,  rechtwinklig  sich 
kreuzende  Strassen,  in  deren  System  sich  insbesondere  drei 
sehr  breite  Strassenzäge  erkennen  lassen,  die  einander  parallel 
laufen  und  die  Stadt  von  einem  Ende  bis  zum  entgegengesetzten 
durchschneiden.  Diese  sind  der  lange  Obermarkt  mit  seiner 
bis  znr  Brßderkirche  reichenden  Verlängerung,  sodann  der  Eom- 
und  der  Topfmarkt,  deren  weitere  Fortsetzung  nach  Westen 
die  Klostergasse  bildet,  nnd  schliesslich  im  Süden  die  Teicb- 
und  die  Schmßllnsche  Strasse,  beide  verbanden  durch  den  Boss- 
plan. Im  Osten  ist  die  Anlage  eine  völlig  andere,  unregel- 
massige.  Bei  näherer  Prüfung  des  Planes  ergibt  sich,  dass  sie 
abhängig  ist  von  einer  Strasse,  die,  von  Norden  her  kommend, 
an  einem  Höhenrande  sich  neben  dem  Bache  hinzieht,  im  Süd- 
osten zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Teiche  hindurch- 
geht, um  dann  die  Richtung  auf  Zwickau  zu  einzuschlagen.  In 
ihrem  Verläufe  durch  die  Stadt  fQhrt  sie  die  Namen  Pauritzer 
G-aflse,  Hinter  der  Wage,  Hillgasse.  Im  Norden  erweitert  sie 
sich  an  einer  Stelle  zu  einem  Platze,  der  heute  als  „Brfihl" 
bezeichnet  wird.  Unmittelbar  neben  diesem,  jedoch  bedeutend 
b&her,  liegt  die  Bartholomäikirche.  Beide,  der  Platz  und  die 
Kirche,  bedingen  wegen  ihrer  ziemlich  weit  vorgeschobenen 
Lage  die  obenerwähnte  auffallende  Ausbuchtung  der  nordöst- 
lichen Maner.  Die  Stadt  ist  also  zweifellos  keine  einheitliche 
Anlage;  die  Betrachtung  des  Urkundenmaterials  wird  ans  zeigen, 
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wie  diese  eigentämlicbo  Tatsache  zu  erklären  ist  and  inwieweit 
wir  hier  eine  ähnliche  Erscheinang  vor  uns  haben  wie  in  Halle 
DDd  Zeitz.  Schloss  nnd  Stadt  lassen  sich  bis  auf  ihre  Anfänge 
zarQck  als  zwei  nebeneinander  bestehende  Orfindangen  nach- 
weisen. Im  Jabre  1214  wird  zum  ersten  Haie  das  „castrum" 
der  gCivitas'  gegenfibergestellt '}.  Wir  können  von  da  aas  das 
Schloss  znrückverfülgen  bis  in  das  10.  Jahrhandert:  1188  *)  and 
1181^  finden  wir  es  noch  als  „castrum"  gekennzeichnet,  ebenso 
1150*),  während  es  uns  im  Jabre  976  als  urbs,  als  Mittelpunkt 
eines  Bnrgwards  entgegentritt'').  Am  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts hat  es  demnach  bereits  eine  lange  Entwickelang 
hinter  sich.  Dasselbe  gilt  von  der  Stadt,  der  civitas.  In  der 
genannten  Urkunde  von  1214  zeigt  sie  sich  in  der  Gestalt,  die 
ihr  ßr  das  spätere  Mitteltalter  charakteristisch  ist,  denn  ausser 
der  Kircbe  St.  Bartholomäl  besitzt  sie  innerhalb  ihrer  Mauern 
mehrere  andere  Kirchen  und  Kapellen,  darunter  wohl  sicher 
die  im  Sädwesten  der  Stadt  gelegene  Nikolaikirche,  die  uns 
wenige  Jahre  —  1214  —  später  ausdrücklich  genannt  wird^. 
Vor  1214  liegt  mithin  der  bedeutungsvolle  Zeitraum,  in  dem  die 
Stadt  entstanden  ist  and  die  eigenartige  Gestalt  erlangt  hat, 
die  oben  näher  angegeben  wurde.  Hierbei  interessiert  ans  vor 
allem  die  Beziehang  des  westlichen,  regelmässigen  Stadtteiles 
ZD  dem  östlichen,  nnregelm&ssigeu.  Da  erfahren  wir  denn  bald, 
dass  der  letztere  der  ältere,  der  erstere  der  jUngere  von  beiden 
ist.  Der  in  jeuer  Ansbuchtnng,  jenem  Anhängsel  der  Stadt- 
äolage  sich  befindende  Brühl  ffihrt  im  Mittelalter  den  Namen 
, Alter  Markt";  hierfttr  sind  zwei  Belege  ans  dem  Beginne  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  vorhandea').  In  seiner  anmittelbaren 
Nähe  liegt  die  älteste  Kircbe  der  Stadt,  die  Bartholomäikirche, 
die  uns  schon  in  der  erwähnten  Urkunde  von  1214  entgegen- 
tritt and  als  deren  fr&heste  Bauperiode  der  Anfang  des  12. 
Jahrbnnderts  angenommen  wird").    Dem  Billbl  als  dem  alten 

')  Hittlgn.  der  Oeachichtg-  nnd  AltertnniEfoTBch.  GeBellsch.  des  Ostl. 
Bd.  n  S.  276.  -  *)  CDS.  I  2  S.  370. 

*)  Kehr,  ÜB.  des  HocliBtiftB  Merseburg  I  S.  105  —  *)  CDS.  I  2  S.  153. 
•)  HO.  Otto  II.  Nr.  139   S.  166.   —   ')  Mitteünngen  etc.  Bd.  U  S.  23. 
')  HitteilaDgeD  etc.  n  S.  2Tö  (1505  a,  1606). 
•)  VgL  Fr.  Wagner  i.  d.  Jüttlgn.  U  S.  23. 
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Markte  steht  der  Obermarkt  im  regelmässigen  Stadtteile  als  der 
neue  Markt  gegenüber.  Aof  ihm  spielt  sich  —  seit  seiner 
Anlage  bereits  —  der  Hanptverkehr  ab,  auf  ihm  fand  das 
Rathaas  seinen  Platz,  das  1561/63  von  Gruod  aus  erneaert 
wurde  ^).  Die  Entstehung  dieses  neuen  Marktes  dfirfte  sicher 
in  das  Ende  des  12.  Jahrhundert«  zu  setzen  sein.  Wagner, 
dem  wir  hierüber  eine  bestimmte  Angabe  verdanken,  atfitzt  sich 
anf  eine  Urkunde  von  1190,  die  ron  dieser  Neuanlage  spricht'). 
Im  Jahre  1237  geschieht  des  Obermarktes  wiederum  Erwähnung: 
es  werden  mehrere  Höfe  genannt,  die  am  neuen  Markte  liegeo*]. 
Wir  haben  somit  zwei  M&rkte  vor  uns,  deren  jeder  als  das 
Zentrum  einer  bestimmten  Stadtanlage  zu  betrachten  ist;  es 
erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  diese  Doppelanlage  innerhalb 
der  Mauer  zurilckznffihren  ist  anf  zwei  selbständige  für  sich  be- 
stehende Niederlassangen.  Diese  Frage  ist  bei  Altenharg  ent- 
schieden zu  verneinen.  Einerseits  ist  die  Burg  älter  als  der 
Brühl  —  die  Verhältnisse  liegen  also  nicht  so  wie  bei  der  Tat- 
Stadt  in  Halle.  Andererseits  ist  aber  anch  keine  Möglichkeit 
vorhanden,  den  Brühl  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Zeitz  als 
ehemaliges  suburbium  aufzufassen;  denn  dass  er  als  Harkt- 
siedelung  angelegt  ist,  kann  kaum  zweifelhaft  sein.  Für  die 
Annahioe  irgendwelcher  inneren,  rechtlichen  Trennung  zwischen 
den  beiden  Stadtteilen  ist  schliesslich  auch  kein  Anhaltspunkt 
aasfindig  zu  machen ;  beide  bilden  vielmehr  von  allem  Anfange 
an  eine  volle  rechtliche  Einheit.  Es  bleibt  demnach  nichts 
übrig,  als  den  Altenburger  Brühl  aufzufassen  als  die  frülieste, 
ursprüngliche  Anlage  der  Stadt,  deren  Anfänge  zurückreichen 
bis  in  das  beginnende  12.  Jahrhundert.  Sie  hat  sich  aber  wohl 
bald  als  zQ  klein  und  anzureichend  erwiesen;  auch  war  wohl 
ihre  Lage  nicht  gut  gewählt.  Am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
—  unter  dem  Einänsse  der  beginnenden  grossen  ostdeutschen 
Kolonisation  —  ist  deshalb  eine  planmässige  Erweiternng  der 
alten  Marktniederlassnng  vorgenommen  worden,  indem  man  jene 
drei  parallelen  Strassenzüge  anlegte,  auf  die  bald  das  Schwer- 
gewicht des  städtischen  Lebens  überging.     Der  neue  Stadtteil 


')  B.  Hase  ebendort  Bd.  V  S.  502.  —  »)  Ebendort  H  S.  276. 
■)  Ebendort  U  3.  27B. 
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trat  in  den  VordergraDd,  der  alte  masste  ihm  weichen.  Ein 
eigenartiges  Zusammenwirken  von  allmählichem  Entstehen  and 
systematischer  NeugrUDdang  ist  es  somit,  das  sich  aus  bei 
Altenbnrg  in  sehr  charakteristischer  Weise  darstellt;  dieselbe 
Erscbeinnag  werden  wir  noch  mehrfach  za  beobachten  haben. 
In  ZwenkaD,  das  wir  jetzt  knrz  betrachten,  liegen 
wiederum  die  Verhältoisse  sehr  einfach.  Nar  zwei  Grändungen 
sind  hier  za  anterscheiden :  die  Marktuiedeilassang  and  die  heute 
als  Amtsgericht  benutzte  Barg.  Letztere  liegt  aaf  eiaem  kleinen 
HQgel,  dem  HQhlberge;  anmittelbar  daneben  befindet  sich  der 
kleine,  anregelmftssige  Marktplatz,  an  den  sich  die  wenigen 
Strassenz&ge  anscbliessen.  Im  Hittelalter  finden  wir  beide, 
Borg  and  H&rktsiedelang,  stets  nebeneinander.  Zam  ei'sten 
Male  werden  sie  genannt  in  einer  TJrknnde  vom  Jahre  1288, 
in  der  wir  den  Mersebnrger  Bischof  als  ihren  Besitzer  erkennen. 
Diesem  verspricht  der  Markgraf  Friedrich  von  Meissen,  die 
Befestigung  der  Barg  nicht  zn  hindern,  ebensowenig  die  in  der 
Stadt  abzuhaltenden  Märkte ').  Das  castrum,  die  „mnnicio"  steht 
hier  im  Gegensatze  zur  civitas.  Wir  vermögen  aber  beide  noch 
fr&her  zu  erkenneD.  Für  das  11.  und  12.  Jahrhundert  fehlen 
nns  allerdings  urkundliche  Nachrichten  aber  die  Burg;  im 
10.  Jahrhundert  dagegen  tritt  sie  uns  zweimal  entgegen,  und 
zwar  974  und  379  als  „civitas"  im  Besitze  des  Merseburger 
Stiftes  ').  Sie  ist  in  dieser  Zeit  zweifellos  Zentrum  eines  Burg- 
wards,  and  diesem  Umstände  verdankt  wohl  die  Marktsiedelung 
ibren  Crsprnng.  Auf  das  hohe  Alter  des  Marktverkehrs  wird 
bereits  1196  hingewiesen;  in  diesem  Jahre  gestattet  ein  kaiser- 
liches Privileg  dem  Bischof,  „ut  forum  in  Zwencowe,  quod 
vetustate  periit,  renovet"  *).  In  der  schon  erwähnten  Urkunde 
von  1288,  also  etwa  zwei  Jahrhunderte  später,  werden  mehrere 
Märkte  (.fora")  vorausgesetzt;  man  sieht  somit,  wie  das  Stift 
die  EntwickeluDg  der  Stadt  zo  fördern   sucht.     Die  Markt- 

')  Kehl,  Urkandenbnch  etc.  Nr.  518  ti.  Hb:  „Haiiicloiieta,  qnam  facit . . 
episcDpas  in  Zwencowe,  BtabUem  rolnmnB  permanere,  f  ora  qnogne  civitatis  ,  .  . 
noa  impediemas*.  Dam  Anm.  2:  ,ltem  Zwencowe  caetnun  forti  mnro 
nraravit'  (Chron.  episcop.  Merseb.).  —   ")  Ebendort  S.  10  und  Thitm.  III  1. 

*)  Ebendort  S.  115. 
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BiedelQDg  lehnt  eich  —  das  ist  för  uns  das  Wesentliche  —  in 
ihrer  EntstehuDg  an  die  alte  Burg  an;  sie  ist  neben  ihr,  nicht 
aus  ihr  entstanden  und  zwar  im  Verlaufe  einer  sehr  langsamen 
EntwickeluDg,  die  teilweise  Unterbrechungen  erfahren  hat,  wie 
die  Urkunde  von  1195  beweist.  Die  Anfänge  der  Niederlassung 
dürften  vielleicht  in  das  Ende  des  11.  oder  in  den  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Von  einer  Maner  ist  sie 
im  Mittelalter  nicht  umgeben  gewesen.  Aus  Ihrer  offenen  Lage 
erklärt  sich  daher  die  neben  der  Benenuung  als  „civitas"  vor- 
kommende Bezeichnung  als  „Villa",  die  sieb  im  13.  und  14. 
Jahrhundert  nachweisen  lässt  ^).  Zwenkan  bietet  sieher  nach 
dieser  Seite  hin  eine  Parallele  zu  Halle  und  Zeitz. 

Nicht  minder  einfach  gestaltet  sieb  die  Betrachtung  von 
Schkeuditz.  Dieser  Ort,  beute  von  durchaus  untergeordneter 
Bedeutung,  war  zweifellos  zur  Zeit  der  slavischen  Unterwerfung 
sehr  wichtig;  ihm  verdankte  der  ganze  grosse  Oaa,  der  nr- 
sprfinglieb  zur  Hark  Merseburg  geh&rte,  978  jedoch  zu  Meissen 
kam,  der  pagus  Chutici,  den  Namen.  Er  war  zugleich  Uittel- 
punkt  eines  Burgwards,  der  sich  an  der  Weissen  Elster  liin- 
erstreckte  und  im  Osten  an  den  Bargward  Leipzig  grenzte. 
Schkeuditz  ist  jedenfalls  eiue  der  frühesten  unter  den  im 
Okkupfitionsgebiete  angelegten  Burgen,  obwohl  Thietmar  ihrer 
ziemlich  spät  gedenkt;  er  nennt  die  urbs  Chutici  einmal  im 
Jahre  981  und  sodann  1015*).  In  ununterbrochener  Reihe  be- 
gegnet sie  uns  hierauf  wieder  in  zahlreichen  Urkunden  vom 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  an ,  nämlich  in  den  Jahren 
1210  "J,  1267,  1269,  1270,  1271*}  etc.,  wo  sie  stets  als  „castrum" 
bezeichnet  wird.  Die  Urkunde  von  1267  kennt  sogar  „ambo 
castra",  also  zwei  Burgen  oder  Schlösser;  die  übrigen  Schrift- 
stflcke  aus  den  Jahren  1269—1271  bestätigen  dies,  da  sie  aus- 
schliesslich den  Plural  „castra"  gebrauchen.  In  der  Gegenwart 
sind  sie  nicht  mehr  vorhanden;  auch  keine  lokale  Tradition 
scheint  ihre  ehemalige  Existenz  festgehalten  zu  haben.  Ein 
Stadtplan  aus  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  weist  jedoch 

>)  Kehr  a.  &.  0.  3.  223  n.  893  (1256  a.  1350). 

')  Thietm.  III  16,  VIII  24.  -  *)  CDS.  I  3  S.  119. 

')  Kehr  Nr.  333,  355,  359,  360,  361,  372,  373. 
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die  Fortdaaer  der  zwei  Gebäude  bis  in  die  neuere  Zeit  nach '). 
Er  zeigt  ausserhalb  der  Stadtmauer  in  südöstlicher  Richtung 
anf  einer  anbedeutenden,  jetzt  abgetrageneu  Anhöhe  das  „alte 
Schloss"  und  innerhalb  der  Stadt  das  am  Harkte  gelegene,  dem 
Stadtherren  wohl  gelegeotlich  mit  als  Residenz  dienende 
gFfirstenhaus".  Beide  Sind  zweifellos  identisch  mit  den  zwei 
im  13.  Jahrhaudert  vorhandenen  castra;  das  „alte  Schloss"  ist 
die  nns  von  Thietmar  Überlieferte  urbs,  das  „FUrstenhaas" 
setzt  gemäss  seiner  Lage  die  Entstehung  der  Marktiiiederlassung 
Toraas  —  sein  Ursprung  dürfte  in  die  Jahre  zwischen  1210 
and  1267  zu  setzen  sein.  Wesentlich  für  uns  ist  die  Tatsache, 
dass  die  im  10.  Jahrhundert  gegründete  Burg  Schkeuditz  fort- 
exifitiert  hat  bis  zum  18.  Jahrhundert.  Unabhängig  von  ihr 
bat  sich  in  einiger  Entfernung  am  nördlichen  Rande  der  Elster- 
ane  die  Harktsiedelung  entwickelt.  In  der  Urkunde  von  1210 
wird  sie  der  alten  Burg,  dem  castrum,  ausdrücklich  als  „oppi- 
dom*  gegenübergestellt*),  in  derselben  Weise  1270  und  1271 
als  gCivitas"  *).  Ob  ihre  Entstehung  allmählich  erfolgt  ist  oder 
durch  Neaanlage,  lässt  eich  ans  dem  Urkundenmaterial  nicht 
feststellen.  Nur  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  des  Stadtplanes, 
die  sich  sowohl  auf  den  Markt  wie  auf  die  ihn  umgebenden 
Strassen  bezieht,  lässt  die  Annahme  als  berechtigt  erscheinen, 
dass  bei  Schkeaditz  eine  plaumässige  Gründung  nicht  vorliegt. 
Etwas  misslicher  gestaltet  sich  die  Untersnchung  bei 
Tancha,  dem  östlicher  gelegenen  Nachbarstädtefaen  von  Schkeu- 
ditz. Hier  kommen  vrir  namentlich  in  Schwierigkeiten  durch 
die  verschiedene  Überlieferang  des  Namens,  dessen  Deutung 
oft  nicht  ganz  sicher  ist.  Im  10.  und  11.  Jahrhundert  wird 
mehrfach  eine  Burg  genannt,  die  bei  Thietmar  zu  den  Jahren 
979,  981  und  1015  als  „urbs  Cotuh"  erwähnt  wird*),  in  einer 
Urkunde  des  Jahres  1004  dagegen  als  „civitas  Chat"  und  als 
Mittelpunkt  des  dazu  gehörigen  „territorium  sive  bargwardium" 
auftritt  ^).  Beide  Namen  werden  gewöhnlich,  freilich  mit  eiuem  ge- 
wissen berechtigten  Misstrauen,  auf  Taucha  bezogen,  Gotah  sowohl 
als  Chat.    Man  wird  voranssichtlicb  bei  dieser  Deutung  bleiben 

')  Kgl.  ö.  B.  Tab.  geogr.  Sax  H  371,  160.  —  •)  CDS.  I  3  S.  119. 
»)  Vgl.  Kehr  Nr.  856  n.  369.  -  ')  Thletm.  lil  1  a.  16,  VIII  24. 
>i  Kehr  a.  a.  0.  Nr,  30  S.  32. 
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rofissen;  einerseits  Iftsst  sicli  kein  Ort  ausfindig  machen,  aof 
den  der  Name  sonst  noch  einigermasseQ  passen  w&rde,  anderer- 
seits wird  die  Lage  durch  den  Zusatz  ,in  prorincia  Zcndici", 
welchen  die  Urkunde  von  10U4  enthält,  zntrefi'end  bestimmt, 
nnd  auch  den  Zusammenhang  mit  den  umliegenden  Burgen  — 
Schkcuditz,  Eilenburg,  Wnrzen  —  in  Welchem  die  Erwähnung 
der  arbs  Gotnh  bei  Thietmar  erfolgt,  gibt  der  Beziehung  auf 
Taucha  eine  starke  Berechtigung.  Mit  Sicherheit  wird  uns  die 
Bnrg  Taucha  erst  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  bezengt. 
Mehrere  Quellen  dieser  Zeit  berichten  abereinstimmend,  dass 
der  Magdeburger  Erzbischof  im  Jahre  1220  die  Bni^  Tancba 
erbaut  habe:  „Aedifleavit  castrum  Tnch"  '-).  Leider  lassen  nns 
diese  Berichte  darfiber  völlig  im  Zweifel,  ob  diese  Bnrg  eine  ältere, 
vielleicht  zerstörte  Befestigung  voranssetzt  —  in  diesem  Falle 
vDrde  es  sich  in  Wirklichkeit  nnr  um  einen  Wiederaufbau 
handeln  —  oder  ob  wir  1220  tatsächlich  die  frttheste  Bnrg- 
anlage  vor  uns  haben.  Das  Wahrscheinlichere  dürfte  die  erste 
der  zwei  angegebenen  Möglichkeiten  sein:  Die  alte  im  10.  Jahr- 
hundert gegründete  urbs  Taucha  ist  im  11,  Jahrhundert  frflh 
verfallen,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  der  etwa  um  1050 
erfolgten  Auflösung  der  Burgwardverfassung,  und  erst  mehrere 
Generationen  später  ist  an  derselben  Stelle  eine  neae  Burg 
entstanden.  Auch  die  letztere  hat  sich  freilich  nicht  lange  er- 
halten; sie  ist  im  17.  Jahrhundert  zerstört  worden.  Dass 
neben  dieser  Burg  sich  eine  Marktuiederlassung  entwickelt  hat, 
bezeugen  die  Quellen  znm  ersten  Male  fHr  das  Jahr  1221,  in- 
dem sie  berichten:  „Oppidum  Castro  adjacens  muro  cinxif"}- 
Der  Verlauf  dieses  Mauerringes  ist  heute  noch  klar  erkennbar. 
In  dem  Baume,  den  er  einschliesst,  zeigt  sich  eine  verhältnis- 
mässig regelmässige  Siedelungs anläge,  die  den  Rückschluss  ge- 
stattet —  aus  den  Urkunden  ist  nichts  Näheres  zn  ersehen  — , 
dass  die  Stadt  Taucha  ihren  Ursprung  einer  planmässigen  An- 
lage verdankt,  die  frühestens  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
erfolgt  sein  dürfte. 


')  Uhroii.  Mont.  sereni  (Mü.  SS.  23, 168);  Aon.  Vet.  (teil,  major.  (Hittlgn. 
der  Dentschen  GeBellschoft  I  2);    Ann.  Pegav.  (HG.  SS.  Bd.  16  8.  269). 

<)  ADD.  Vet.  Cell.  (Mittlgn.  der  Deatsch.  aesellschaft  I  2  ad  1220);  Ano. 
Pegav.  (MU.  SS.  16  S.  269)  ad  1220. 
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Wie  nun  weiterhin  die  topographische  Untersuchung  lehrt, 
besitzt  Tancha  auch  eine  „Neustadt".  Dies  ist  eine  kurze, 
starkgekrammte  Strasse,  die  im  Södwesteo  der  Stadt,  Dumittel- 
bar  am  Fnsse  des  Schlossberges  liegt,  hart  am  Ufer  der  Parthe. 
Sie  befindet  sieb  weit  abseits  vom  Markte  und  besteht  nicht 
ans  Gehöften,  sondern  aus  Wohnhäusern;  letzteres  ist  auch  in 
den  früheren  Jahrhunderten  der  Fall  gewesen:  im  Jahre  1766 
erfahren  wir,  dass  die  Neustadt  mit  22  Häusern  Tßllig  nieder- 
gebrannt ist').  Eine  Erweiterung  der  Marktansiedelung  kann 
sie  unmöglich  sein.  Letztere  liegt  der  Parthe  viel  zu  nahe, 
ihre  Ausdehnung  über  den  Uauerring  hinaus  ist  deshalb  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung,  in  der  Hauptsache  nach 
Norden  zu,  erfolgt.  Die  eigentümliche  Lage  der  Neustadt 
sowie  schliesslich  auch  der  Name  seihst  deuten  vielmehr 
darauf  hin,  dass  dieser  Stadtteil  nicht  jDnger,  sondern  im 
Gegenteile  älter  ist  als  die  Marktniederlassnng,  wohl  aber 
jünger  als  die  Bui^.  Der  Name  hat  sich  erst  gebildet  infolge 
der  EinbezirkuQg  in  die  Stadt.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  bei 
Dresden-Neustadt  vor,  das  als  ehemalige  slavische  villa  älter 
ist  als  die  Harktsiedelang  auf  dem  linken  Elbufer,  das  heutige 
Dresden-Altstadt;  der  Name  „  Alten dresden"  wich  im  17.  Jahr- 
hnndert  der  Bezeichnung  , Neustadt"  *).  Die  Tauchaer  Neu- 
stadt d&rfte  also  wohl  besser  als  die  Altstadt  zu  bezeichnen 
sein,  wie  wir  sie  bereits  in  Merseburg  kennen  lernten. 

An  Tancha,  Zeitz  und  Merseburg  schliesst  sich  in  vieler 
Beziehung  anter  gleichartigen  Verhältnissen  Borna  an.  Leider 
ist  auch  hier  wie  bei  Taucha  das  urkundliche  Material  sehr 
spärlich,  so  dass  die  topographische  Forschung  sehr  in  den 
Vordergrund  treten  mnss.  Dieselbe  lehrt,  dass  bei  Borna  nicht 
weniger  als  vier  nrsprQnglich  selbständige  Anlagen  vorhanden 
sind,  die  später  teils  verschwunden,  teils  miteinander  vereinigt 
worden  sind:  die  Marktniederlassung,  die  Altstadt,  die  Burg 
und  das  alte  Dorf  Wenigenborna.  Sie  lassen  sich  räumlich  und 
rechtlich  scharf  trennen.    Die  Marktsiedelung  stellt  im  Qegen- 


■)  Quill,  Qe8ch.  der  8t.  Tudia,  1866  S.  66.  —  Zar  Lit.  vgl.  anch  Roch, 
Kirae  Gesch.  des  Stadtgen  Tanchsk  (In  Onindiz  n.  Klotsch,  Sammlang 
Term.  Sachr.  z.  »chs.  Gesch.,  1777  Bd.  12.)  —  *)  Vgl.  welter  unten. 
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Ranäe  d^r  Äne  ein  ßenediktinefkloster,  das  1106  die  päpst- 
liche Bestätigang  empfingt)  und  mit  einem  grösseren  Land- 
komplex ausgestattet  wurde.  Es  muss  bald  daranf  aach  ein 
Marktprivileg  vom  Kaiser  erbalteu  haben,  das  uns  jedoch  nicht 
überliefert  worden  ist.  Ganz  allmählich  hat  sich  dann  eine 
Kaufmannsniederlassung  entwickelt,  und  noch  nnbedeatend  and 
klein  war  diese,  als  ihrer  in  einem  kaiserlichen  Privileg  von 
1181  eingehend  gedacht  wurde  ^.  Wir  erfahren  in  diesem,  dass 
sich  neben  dem  Kloster  mercatores  ansässig  gemacht  haben, 
welche  über  Grundbesitz,  „areas  vel  curtes",  als  freies  Eigen 
verf&gen.  Dieser  kanfmänoiscb-gewerbliche  Charakter  soll  der 
Siedelnng  auch  erhalten  bleiben;  deshalb  wird  ihren  Bewohnern 
zwar  das  jus  foreitse,  das  freie  Verfügungsrecbt  über  die  am 
Harkte  erworbenen  Grundstücke  bestätigt,  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  die  letzteren  immer  nur  wieder  in  den  Besitz 
von  Kaufleuten  übergehen  können,  nicht  an  andere  Leute,  ins- 
besondere nicht  an  Eitter:  KlmperiaÜ  qaoque  aoctoritate  sta- 
tuimus,  ne  tarn  abbas  qnam  advocatos  aream  vel  aliqnam  pos- 
sessionem  in  Bigowe  quemqaam  militnm  deinceps  emere  ant 
inhabitare  permittant.  Mercatores  etiam  areas  vei  cnrtes  suas 
non  militibus,  sed  mercatoribns,  qui  forensia  Jura  exseqnantur, 
Tendanf'J.  Im  Jahre  1218,  dem  Zeitpunkte  der  nächsten  Ur- 
kunde, hat  sich  die  Kaafmannsansiedelung  zur  vollen  Stadt  ent- 
wickelt, welche  ummauert  ist  und  zwei  Tore  besitzt*].  luden 
von  nnn  an  folgenden  Schriftst&cken  wird  sie  als  civitas  oder 
oppidum  bezeichnet,  ihre  Bewohner  nicht  mehr  als  Eaafleute, 
mercatores,  sondern  als  cives^),  Sie  schaffen  sich  ihre  eigenen 
Stadtgesetze,  richten  „nach  Weichbildrecht  Über  Scheffel  und 
Mass"  and  unterstehen  einem  besonderen  bischöflichen  Beamten, 
der  innerhalb  der  Stadtmauer  die  niedere  Gerichtsbarkeit 
ausübt'). 

Wir    schliessen    damit    die    erste    Grnppe     der    Uarkt- 
ansiedelungen  zwischen  Saale  und  Neiase  ab  und  begeben  uns, 

>)  CDS.  I  2  3.  8.  ~  •)  T.  Lndewig,  Rel.  dipL  Misn.  S.  199. 

>)  Tgl.  hierza  aocb  Bietschel,  Markt  und  Stadt  S.  121. 

•)  Rel.  dipl.  Misn.  8.  212. 

>)  Kühn,  Heimatkimde  von  Pegan  S.  325  (Urb.  1.^50);   Bei.  dipl.  Misn. 

S.  314  (1379),  S.  317  (1393).  -  •)  Rel.  dipl,  Misn.  S.  314  (1379). 
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noch  in  der  Ebene  verweilend,  weiter  nach  Osten,  Als  zweite 
Qfitfkrliche  Qrnppe  begegnen  uns  hier  die  an  der  Mulde  ge- 
legenen St&dte,   denen  die  folgende  Betrachtung  gewidmet  sei. 

b)  Das  ««biet  der  Miüde. 

In  diesem  Gebiete  kommen  fUr  unsere  Untersuchung  fol- 
gende Orte  in  Frage,  die  genau  von  Norden  nach  Süden 
aufeinanderfolgen:  Eilenburg,  Würzen,  G-rlmma,  Rochlitz. 
Sie  sind  insofern  bemerkenswert,  als  bei  ihnen  die  Entstehung 
der  Uarktsiedelung  durchweg  in  kausalem  Zusammenhange  mit 
der  Bnrgwardverf&ssung  steht. 

Von  diesen  Orten  ist  Eilenbnrg  der  am  weitesten  nach 
Norden  vorgeschobene.  Er  bietet  fUr  die  älteste  Zeit  dasselbe 
typische  Bild  wie  Zwenkau  and  Schkeuditz:  die  an  die  Bui^ 
sich  anlehnende  Marktniederlassnng,  ohne  irgendwelche  Mannig- 
faltigkeit del*  Erscheinung.  Nur  ein  Unterschied  ist  zu  kon- 
statieren: Dort  ist  die  Besiedelung  auf  dem  Wege  der  all- 
mählichen Eutwickelung  vor  sich  gegangen ;  hier,  bei  Eilenburg, 
ist  sie  erfolgt  durch  Nea&nlage.  Dass  letztere  vorliegt,  zeigt 
die  Prüfung  des  Stadtplanes.  Der  regelmässige,  langgestreckte 
Hai-ktplatz  bildet  den  Mittelpunkt  der  ebenfalls  langgestreckten 
Stadt;  die  ihn  umgebenden  Strassen  berühren  ihn  im  rechten 
Winkel.  Die  Ansiedelung  ist  also  zweifellos  eine  jüngere 
Anlage,  die  um  die  Neige  des  12.  Jahrhunderts  entstanden  sein 
mag.  In  diese  Zeit  fallt  auch  die  erste  sichere  Nach- 
richt, welche  ihre  Existenz  voraussetzt;  eine  Urkunde  von 
1208,  die  uns  den  Stadtpfarrer,  den  „plebanus  in  Ilburg" 
nennt ^).  Ein  Plan  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts^},  der 
mit  der  topographischen  Beschreibung  in  der  gleichzeitigen 
Chronik  von  Simon  völlig  ttbereinstimmt  ^,  zeigt  die  mittelalter- 
liche Stadt  mit  der  Ummanemng  und  ihren  zwei  Toren. 
Aosserhalb  der  Mauer  auf  einer  bergigen  Anhöbe,  von  der 
Marktniederlassang  scharf  gesondert,  gibt  er  die  Burg  an,  auf 
demselben  Platze,  den  sie  beute  noch  einnimmt  und  den  sie  das 


>]  T.  HUlTeratedt,  Reg.  u:ch.  Magdeburg.  II  S.  135. 
■)  Kgl.  S.  B.  Tab.  geogi.  Sax,  B  354,  36. 
*)  J.  Simon,  EilenbnrgiBcbe  Chronica  1696. 

Sratziehmfti,  Sttdt  nnd  SUdiTMbC 
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ganze  Mittelalter  hJndarch  behauptet  hat  bis  zorllck  zum  10. 
J&brbnndert.  Sie  ist  gegründet  worden  als  Mittelpunkt  eines 
Bargwards  an  der  Malde.  Eine  Urkunde  vom  Jahre  961 
gedenkt  zuerst  ihrer  als  der  civitas  Uburg^);  mehrfach  erwfthnt 
sie  sodann  Thietmar  zu  den  Jahren  981,  lOlö  nnd  1017'). 
Zahlreiche  Urkunden  der  folgenden  Jahrhunderte  bezeichnen 
dann  die  Burg  als  ihren  Ausstellungsort").  Wiederholt  ist 
hierbei  der  Gegensatz  zwischen  Burg  und  Marktoiederlassnog, 
,has  and  stat"  klar  zu  erkennen,  so  1234,  1318,  1322,  1362, 
1364,  1367,  1402  etc.*).  Über  die  in  der  frühesten  Zeit  herr- 
schenden rechtlichen  Verhältnisse  vermögen  wir  uns  jedocb 
keine  Vorstellung  zu  verschaffen. 

Etwas  mehr  Mannigfaltigkeit  bietet  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung Würzen,  die  dem  Bistum  Meissen  unterstellte  Stifts- 
stadt,  welche  im  Mittelalter  lange  Zeit  hindurch  die  bischöfliche 
Residenz  bildete.  Ihr  Ursprung  ist  in  vieler  Beziehung  analog 
demjenigen  der  Marktniederlassungeu  in  den  anderen  beideu 
Bischofsstädten,  in  Merseburg  und  Zeitz.  Wir  erkennen  wieder 
nebeneinander  urbs,  suburbium  und  forum.  Die  erstere,  die 
alte  Burg,  der  Mittelpunkt  des  dazngehötigen  Burgwardbezirks, 
taucht  961  als  civitas  Vurcine  zuerst  in  einer  ottonJschen  Ur- 
kunde auf*),  wird  sodann  zweimal  von  Thietmar  zu  den  Jahren 
981  und  1015  als  urbs  Wurcin  genannt^)  und  erscheint  1050  als 
Ausstellungsort  für  eine  Urkunde  Heinrichs  lEE. '').  Die  Pe- 
gauer  Annaleii  erwähnen  sie  sodann  1080^).  In  den  späteren 
Jahrhunderten  ist  sie  mehrfach  erneuert  und  umgebaut  worden 
—  namentlich  von  Bischof  Johann  von  Sahlhausen  —  und  hat 
sich  so  erhalten  bis  zur  Gegenwart^).    Der  Standort  der  Bnrg 

')  MG.  Otto  I-  Nr.  231.  —  •)  Thietm.  III 16,  VIII  50  n,  75;  Kehr,  l'B. 
Merseburg  Nr.  43  (981,  1016,  1011  nrbs,  1017  civitw). 

■)  V.  Mülverstedt,  Diploraatorinm  Illbargense  Nr.  131  (1291),  135  (1294;. 
168  (1302),  205  (1822)  etc. 

*)  Bbendort  Nr,  135,  196,  205,  206,  358,  359,  367,  382  etc. 

')  MG.  Ottol.  Nr.  231. 

•)  Thietm.  in  16  n.  VIII  24,   —  II  1   .  bnrgwaidium  Vnrcln '    (lOlTi. 

')  Neues  Archiv  Bd.  17   (1892)  S,  433;  Kehr,  ÜB.  Merseburg  Kr.  71. 

>)  MG,  SS,  16,  241. 

')  Die  Erwähnung  der  Bnig  in  den  älteren  Jahrhunderten  s.  CDS.  n  1 
Nr.  160  (1250),  293  (1290),  442  (1343),  462  (1362),  112  Kr.  593  (1369)  etc. 
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ist  stets  dort  gewesen,  wo  sie  sich  gegenwärtig  befindet,  aaf 
dem  HShenraDde  am  Domplatze.  Scbdttgen  ist  allerdings 
anderer  Ansicht;  er  glaubt,  das  alte  Scliloss  habe  sich  ur- 
sprünglich nördlich  von  der  Stadt  vor  dem  Eilenburger  Tore 
befanden,  wo  die  Tradition  einen  Platz  als  die  „wüste  Hoff- 
Stadt"  kennzeichnet^);  erst  durch  Johann  von  Sablfaausen  sei  ' 
es  1491  infolge  eines  Neubaues  an  den  heutigen  Standort  ge- 
langt. Dies  ist  nicht  richtig.  Einerseits  liegt  keine  zwingende 
Veranlassung  vor,  eine  ehemalige  Hofstätte,  die  in  Verfall  ge- 
raten ist,  als  früheres  Scbloss  zu  deuten.  Sie  ist  offenbar 
weiter  nichts  gewesen  als  ein  bischöflicher  Wirtschaftshof. 
Ein  ähnliches  Beispiel  liegt  für  dieselbe  Zeit  in  Zittau  vor,  wo 
sich  ebenfalls  eine  wüste  Hofstätte  befindet,  die  vorher  ledig- 
lich wirtschaftlichen  Zwecken  gedient  hatte  ^).  Andererseits 
spricht  der  Wortlaut  verschiedener  Urkunden  durchaus  dafür, 
dass  die  Burg  ihren  Platz  stets  beibehalten  hat.  In  dem  Ad- 
ministratioDsberichte  Johanns  von  Sahihansen  heisst  es:  „Za 
Wnrtzen  haben  wir  das  Schloss  mit  zweien  Tormen,  einen  aus- 
geführten Graben  und  dem  Thorme  beim  Thore  . .  .  von  Grund 
Dffa  neae  gebauet"^).  Aus  diesen  Worten  ist  unschwer  zu 
erkennen,  dass  das  Schloss  an  seiner  alten  Stelle  neu  aufgebaut 
worden  ist.  Aber  schon  früher  hat  es  dort  gestanden;  diese 
Tatsache  entnehmeD  wir  einer  Urkunde  von  1470  —  also  zwei 
Jahrzehnte  vor  dem  Neubau  — ,  welche  die  Bemerkung  ent- 
hält: ,Domii8  ante  valvas  castri  nostri  Wnrcin,  ubi  itur  a 
dvitate  in  castrum,  vulgariter  uff  der  Freyheit"*).  Zu  der  Frei- 
heit gehört  ausser  der  alten  Burg  die  1114  gegi-nndete,  un- 
mittelbar daneben  gelegene  Stiftskirche  ^)  mit  den  Kleriker- 
wohnangen.  995  ist  durch  Schenkung  Ottos  III.  der  ganze 
Bargward  in  den  Besitz  des  Bistums  Meissen  gelangt");  dies 
ist  dasselbe  Gebiet,   das  1114  als  „territorium"   und   1255  als 


■)  ScUttgen,  Historie  der  Stiftsstadt  Warzen,  1717,  3. 14. 
*)  CitrpsoT,  Asalecta  Fastoram  ZittaTiensinm,  1763,  S.  26. 
•j  Schöttgen  a.  ».  0.  S.  471  (znm  Jahre  1491). 

')  Schöttgen  S.  172.  Vgl.  auch  hieran  U.  von  13Ö8  (CDS.  II  2  Nr.  5Ü6): 
,1tein  depntamns  ....  castnua  in  Wnrczin  mitio  sollempni  et  fossato'. 
•)  Calles,  Set.  ep.  Hisn.  ep.  111.    Aach  CDS.  I  2  Nr.  45. 
•)  HG.  Otto  ni-  Sr.  174;    CDS.  l  1  Nc,  43 
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die  „terra  WarciDensis"  bezeichnet  wird^).  Der  Bischof  ist 
infolgedessen  Herr  der  Barg  mid  dea  amliegenden  Landes,  za- 
gleich  also  der  spätere  Stadtherr;  durch  die  Orflndang  de^ 
Stiftes,  des  „monasteriolnm'',  mit  seinen  Nebengebäuden  bat  er 
die  ehemalige  Bargfreiheit  zur  grösseren  DomimmuDit&t  er- 
weitert. In  einiger  EDtfenrnng  von  dieser,  wohl  lange  schon 
vor  der  Erbaanng  der  Stiftskirche,  hat  sich  znn&chst  die  Alt- 
stadt entwickelt,  deren  Name  1384  zuerst  nachweisbar  ist'). 
Von  da  an  tritt  er  fortgesetzt  anf  und  hat  sich  als  BezeichumiR 
fBr  die  im  Norden  der  Stadt  liegende  Strasse  bis  zur  Gegenwart 
erbalten.  Diese  „alte  Stadt'  darf  gleichfalls  wie  in  den 
anderen  F&llen  als  das  suburbium  der  alten  Burg  betrachtet 
werden.  An  beide  schliesst  sich  als  jQngste  Anlage  die  Markt- 
niederlassong  an,  die  wobl  durch  planmilssige  Qrfindnag 
entstanden  sein  d&rfte.  1114  wird  der  Stiftskirche  der  Zoll, 
das  .telonenm  Wartzense'  geschenkt;  es  ist  jedoch  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  hierunter  die  Marktabgabe  gemeint  und 
die  Existenz  der  Marktsiedelung  schon  für  diese  Zeit  aozn- 
nehmen  ist. 

Was  die  Prflfang  des  Stadtplans  betrifft,  so  sind  uns  ans 
dem  Anfange  and  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zwei  Fl&ne 
erhalten,  welche  die  Mai'ktsiedelnng  in  ihrer  mittelalterlichen 
Gestalt  zeigen  *).  Sie  wird  in  der  Üblichen  Weise  von  der 
Mauer  umschlossen  und  dadurch  von  der  Domfreiheit  and  der 
Altstadt  schroff  geschieden.  Zu  der  ersteren  gelangt  man 
durch  das  Domtor*),  zu  der  letzteren  durch  das  Eüenburger 
Tor.  Innerhalb  der  Maner  nimmt  den  grftssten  Baum  der 
Marktplatz  ein.  Derselbe  ist  sehr  regetmftssig;  aber  nnr  sehr 
kurze  StrassenzUge  geben  von  ihm  aas.  Die  HarktaDSiedelung 
erscheint  fast  bloss  als  ein  ummauerter  Markt;  nicht  einmal 
die  Stadtkirche  zu  St.  Wenceslai  liegt  in  ihr,  sondern  aaf  der 
Südseite  ausserhalb  der  Mauer.  Sie  ist  erst  später  erbaut 
worden;  die  früheste  Nachricht  über  sie  stammt  aas  dem  Jahre 
1340  ^).    Aber  nicht  viel  später  erfahren  wir  von  der  Existenz 


■)  CalleB,  Set.  ep.  MiBn.  ep,  Itl  n.  CDS.  n  1  Nr.  179. 

*)  Sobött^en  S.  16.  —  ■)  Egl.  ö.  B,  T&b.  geogr.  Su.  H  373,  432  d.  4 

')  Vgl,  oben  die  Utk.  von  1470.  —  •)  ScbGttgeD  S.  161. 
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mehrerer  Vorstädte,  darouter  die  Jakobsvorstadt  nnd  die  „neae 
Stadt'  (aach  Wencealaivorstadt  geoaDiit),  ao  dass  der  Bischof 
sich  1413  gezwangen  sieht,  den  Bereich  der  Marktniederlassoag 
weiter  auszudehnen  und  die  Vorstftdte  mit  einzabezirken  *). 
Alle  diese  Tatsachen  sind  sehr  charakteristisch.  Die  Markt- 
siedelong  ist  offenbar  bald  nach  ihrer  Entstehung,  die  am  1200 
erfolgt  sein  dtirfte,  Ton  der  Ifaner  umgeben  worden,  und  dies 
hat  zar  Folge  gehabt,  dass  sich  die  Ansiedelung  nicht  anszu- 
dehnen  vermochte  und  dem  Zuzog  städtischer  Bevölkerung  eine 
bestimmte  Grenze  gesetzt  wnrde.  Infolgedessen  fand  auch  die 
erst  später  erbaute  Msrktkirche  ihren  Platz  ausserhalb  der 
DmmauemDg.  Das  B&rgerrecht  galt  natürlich  nur  innerhalb 
der  Haner;  die  Bewohner  der  Vorstädte  beaassen  es  nicht. 
Erst  1413  wurde  es  auch  auf  sie  durch  die  Einverleibung 
Sbertr^en;  der  Stadtherr  bestimmte  ausdrücklich:  ,Eb  sollen 
alle,  die  itznnd  zwischen  den  selbigeon  begriffenn  grabenn*) 
and  der  Stadtmawem  wonbafftig  sein  oder  noch  wonen  werden, 
in  knmpfftiger  Zeit  nach  gewonbait  der  selbigen  VBser  Stadt 
zw  Bargerrecht  sitzen  und  gebrancben" ').  Diese  Bestimmung 
ist  für  ans  sehr  wichtig,  namentlich  deshalb,  weil  wir  mit  ihrer 
Hilfe  die  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  dei'  Marktansiedelung 
und  der  Altstadt  festzustellen  vermögen.  Letztere  gehörte 
nämlich  mit  zu  den  Vorstädten  und  wurde  1413  mit  in  den 
städtischen  Bechtsbezirk  einbezogen*).  Vor  diesem  Zeitpunkte 
galt  demnach  in  ihr  kein  btlrgerliclies  Recht.  Sie  war,  wie 
wir  ja  auch  bei  der  Merseburger  Altstadt  konstatierten,  zwar 
nicht  von  der  Marktsiedelung  abh&i^g,  aber  doch  ihr  gegen- 
über rechtlich  benachteiligt.  Bemerkenswert  ist  hierbei,  dass 
sie  trotz  der  Einverleibung  und  des  empfangenen  Stadtrechtes 
erst  viel  später  —  1509  —  das  Braurecht  erlangt  hat').  Dabei 
besass  sie  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  obwohl  anch  einige 
Bauernhöfe  in  ihr  sich  befanden,  in  gewissem  Sinne  ein  änsseres 
städtisches   Oeprl^e,   da  viele  Handwerker    in    ihr   ansässig 

>)  Urk.  von  1413  bei  SchOttgeu  S.  19. 

*)  Der  Bischof  batte  nm  die  Vorstädte  einen  nasseren  Oraben  ziehen 
lassen.  —  ^  Kbendort  S.  19. 

■)  SdiAttgen  S.  19  f.    Aach  die  Domfreiheit  wurde  elnbesiikt. 
*)  Ebendort  S.  509  f. 
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waren  ^).  Die  Marktniederlassnog  war  eben  die  mächtigere  von 
beiden;  obwohl  znletzt  entstanden,  hat  sie  ihre  Herrscbaft  be- 
hauptet und  erweitert,  Domfreiheit  und  Altstadt,  nrbs  und  sab- 
nrbium  sich  schliesslich  unterworfen. 

Das  südlich  von  Warzen  in  der  Muldenniederung  gelegene 
Grimma  erinnert  in  seiner  ältesten  Entwicketang  vielfach  an 
Altenbnrg.  Wie  Lorenz')  und  Schulze')  ganz  richtig  annebmen, 
hängt  seine  Entstehung  zusammen  mit  der  Burg  Döben,  die 
freilich  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  von  der  Stadt  in 
östlicher  Richtung  sich  auf  einem  steilen  Felsen  erbebt. 
Zweifellos  hat  zu  ihr  ehemals  ein  Burgwardbezirk  gehört, 
wenngleich  sie  uns  erst  seit  1117  als  „arbs  Dewin"  entgegeo- 
tritt*).  Bas  felsige  Terrain  war  der  Anlage  einer  Harkt- 
siedelung  nicht  gttnstig;  die  letztere  hat  sich  deshalb  niclil 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Burg  gebildet,  sondern  in  der  breiteren 
Muldenaue  im  Westen,  wo  das  Gebiet  zwar  ziemlich  sumpfig 
war,  für  den  Verkehr  aber  wesentlich  vorteilhafter  lag.  Be- 
trachten wir  den  Plan  der  Stadt  —  es  steht  uns  hierzu  ein 
Grundriss  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zur  Terraguog^) 
— ,  so  gewinnen  wir  zuerst  den  Eindruck ,  dass  die  An- 
siedelung ihren  frühesten  Ursprung  einer  planmässigen  Gründung 
verdankt.  Diese  Annahme  trifft  jedoch  nicht  zu;  die  Urkunden 
verschaffen  uns  eine  andere  Vorstellung.  Sie  zeigen,  dass  die 
bei  Grimma  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  gar  nicht 
so  einfach  sind,  wie  es  scheint.  Zunächst  erkennen  wir,  dass  bereits 
im  Mittelalter  innerhalb  des  Manerringes  ein  Unterschied  gemacht 
wird  zwischen  der  Ober-  und  der  Unterstadt;  letztere  ist  der 
nördliche,  erstere  der  sUdliche  Stadtteil.  Diese  Unterscheidung, 
die  uns  auch  bei  Zeitz  begegnet,  ist  noch  in  der  Gegenwart 
gebräuchlich^);   sie  ist  bereit«  seit  der  ersten  Hälfte  des  13. 

1)  Der  gemlscbte  Charakter  der  BeTülkemng  zu  ersehen  Schöttgec 
S.  14f.,  509  f. 

■)  Lorenz,  Die  Stadt  Grimma,  1856  S.  1016.  -  *}  E.  0.  Mialie,  Koloni- 
aierang  und  Oermanisierung  etc.  S.  88. 

•)  Lorenz  S.  1015  a.  Anm.  zu  S.  1016. 

>)  Kgl.  9.  B.  Tab.  geogr.  Sax.  fl  366,  2Tä.  Sehr  brauchbar  ist  auch  dei 
bei  Lorenz  abgedrnckte  Stadtplan  von  1856. 

•;  Lorenz  S.  24  u,  97.     Lorenz  S.  78  a.  99. 


DigitizedbvGoOgIC 


5S 

JahrhuDderts  nachweißbar  ^).  Sehr  deutlich  zeigt  sie  eine  mark- 
gräfliche  Urkunde  aus  dem  Jahre  1390,  welche  voneinander 
trennt  den  Marktverkefar  „darobene"  and  „hy  nydene"  in  der 
Stadt ').  Jeder  der  beiden  Stadtteile  besitzt  seine  eigene  Kircbd 
QDd  seinen  eigenen  Marktplatz.  In  der  Oberstadt  steht  die 
FraneDkirche,  in  der  Unterstadt  befand  sich  bis  zar  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Nikolaikircbe.  Beide  sind  un- 
gefähr in  derselben  Zeit,  am  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
entstanden*).  Von  den  zwei  Marktplätzen  ist  heute  nur  der 
eine  bekannt,  der  in  der  Unterstadt  liegt  und  kurzweg  als 
.Harkt"  bezeichnet  wird.  Die  Urkunden  der  frühereu  Zeit 
halten  beide  scharf  auseinander,  namentlich  die  bereits  angezogene 
von  1390,  welche  einen  „margt"  in  der  Ober-  und  einen  in  der 
Unterstadt  kennt.  Nach  X^age  UDd  Benennung  lasseu  sie  sich 
genauer  fixieren.  Der  nntere  Markt  führt  gel^ntlich  den 
Namen  „Nenmarkt"  *);  seine  Lage  ist  gegenwärtig  genan  die- 
selbe wie  ehemals.  Der  obere  Markt  wird  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert als  „alter  Markt"  bezeichnet.  So  nennt  ihn  die  Ur- 
kunde von  1390,  so  aach  andere  ans  den  Jahren  1523'),  1582"), 
1600^}.  Die  genauere  Bestimmung  seiner  Lage  ist  etwas 
schwieriger,  da  er  heute  anter  diesem  Namen  nicht  mehr 
bekannt  ist,  aach  Lorenz  schon  fremd  war.  Nach  der  Urkunde  von 
1523  lag  in  seiner  anmittelbaren  Mähe  die  Elisabethkirche.  Diese 
gehörte  zu  dem  1250  auf  der  Ostseite  der  Stadt  erbauten,  einige 
Jahrzehnte  später  nach  Nimbschen  verlegten  Nonnenkloster^). 
Sie  geriet  allmählich  in  Verfall,  wurde  1528  zu  einem  Wohn- 
bause  umgebaut,  1550  vom  Rate  angekauft  nnd  zur  Pfarrer- 
wohnung,  späteren  Superintendentur  eingerichtet^).  Zu  diesen 
Tatsachen  stimmt  die  Urkunde  von  1582,  welche  die  „gemeine 
Badestube"  als  ,am  Ecke  uffm  Altenmai'ckt  gegen  den  Pfarrer 
Qber  gelegen"  angibt.    Der  Altmarkt  lag  demnach  der  Pfarr- 

■)  ,Id  saperiori  parte  ciTitatis"  1231  (CDS.  II 15  Nr.  3);  desgl.  1392 
(ebendort  Nr.  15  S.  12).  -  »)  CDS.  U  15  Nr.  54  S.  4'1. 

»)  Ebendort  8.  XIV.  —  ')  Lorenz  8.  34. 

^  Hasche,  Magazin  der  Sachs,  Gesch.  8.  Teil  S.  265  („Tfin  Alten 
lUrkt  bei  S.  Elisabeth  Kirchen").  —  ')  Lorena  S.  171. 

»)  Hasche  a.  a.  0.  6.  Teil  S.  72.  —  ')  Lorenz  S.  126. 

•)  EbeDdorl  S.  125,  131,  132. 
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Wohnung,  der  früheren  EUsabethkapelle,  gegeDüber.  An  dieeei 
Stelle  befindet  sich  tatsächlich  heate  noch  ein  freier  Platz,  als 
„Baderei"  oder  „Baderplan"  gekennzeichnet.  Diese  Baderei  ist 
der  alte  Markt.  Sehr  klar  berichtet  1600  die  Grimmaische 
Chronik  von  3.  Crell,  das3  Nonnenkloster  nnd  Elisabethkircbe 
„auff  den  Alden  marckt"  gestanden  haben  ^),  und  noch  1789  wird 
als  selbstTerständlich  vorausgesetzt,  dass  Baderei  und  Altmarkt 
identisch  sind^. 

Besitzt  nan  die  Unterstadt  den  Neumarkt,  die  Oberstadt 
den  Altinarkt  als  Zentrum,  feraer  jede  ihre  Kirche  und  ihren 
bestimmten  Marktverkehr,  so  darf  deshalb  aber  dorchaos  nicht 
angenommen  werden,  dass  sie  zwei  gesonderte  Bechtskörper 
darstellen.  Für  eine  derartige  Annahme  wäre  nicht  der  ge- 
ringste Anhaltspunkt  ausfindig  zu  machen.  Im  Gegenteil: 
Unter-  und  Oberstadt  bilden  von  jeher  eine  volle  rechtliche 
Einheit;  die  Zweiteilung,  die  wir  konstatieren  mussten,  ist  nur 
eine  äusserliche  und  lediglich  durch  die  Art  und  den  Verlauf 
der  frQhesten  Besiedelung  zu  erklären.  Die  Oberstadt  ist 
früher,  die  Unterstadt  später  angelegt  worden.  Dies  lassen 
schon  die  Namen  der  zwei  Marktplätze  erkennen,  nicht  minder 
ihre  Anlage.  Der  Neumarkt  ist  gross,  r^elmässig  nnd  in  der 
Mitte  einer  planmässigen  Nenanlage  gelegen;  der  alte  Markt 
ist  dagegen  sehr  klein  und  liegt  inmitten  einer  allmählich 
entstandenen  Siedelung.  Dass  er  ursprünglich  von  unregd- 
mABsigen  Strassen  umgeben  war,  bezengt  noch  der  krummlinige 
Verlauf  der  sich  an  ihn  anschliessenden  Badergasse.  Ist  nun 
freilieh  anch  die  Oberstadt  älter,  so  ist  doch  die  Unterstadt 
offenbar  jederzeit  weit  bedeutender  gewesen.  Sie  bildet  den 
Schwerpunkt  des  städtischen  Lebens,  während  jene  an  Be- 
deutung verloren  hat.  Der  alte  Markt  ist  allmählich  in  Ver- 
gessenheit geraten ;  das  Kathans  hat  seit  den  frühesten  Zeiten 
auf  dem  Neumarkte  gestanden.  Für  Altenburg  gilt  derselbe 
Fall;  die  Parallele  zwischen  den  beiden  Städten  ist  also 
ziemlich  anfallend.    Die  soeben  geschilderte  Ehitwickelung  der 

')  Hasche  6.  Teil  S.  72  Anm. 

>)  Tgl.  Hasche  a.  a,  0.  8.  72  Anm.  ).  —  Lorenz  a.  a.  0.  S.  S4f.  n.  1Ö6 
identifiziert  irrigerweise  den  Altmarkt,  die  Badetei,  mit  dem  JalirmM4:t,  der 
heutigen  Kiichatrasse. 
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DoppeUnlage  spiegelt  sich  auch  ia  den  ältesten  Urkunden 
vieder.  Die  früheste  Erwfthnaiig  im  Jahre  1203  '■)  kennzeichnet 
die  Ansiedelang  als  , forum";  seit  1231  wird  sie  fortgesetzt 
als  .ciTitas"  angeführt  *),  in  dieser  Zeit  ist  sie  auch  ummauert 
worden").  Bis  1218  hat  sie  keine  eigene  Kirche  besessen, 
gondem  ist  in  das  benachbarte  Dorf  Grossbardaa  eingepfarrt 
gewesen*);  die  beiden  Stadikirchen  sind  erst  längere  Zeit  nach 
diesem  Jahre  erbaut  worden ').  So  lässt  sich  die  ursprüngliche  Ent- 
wickelung  der  Marktsiedelung  auch  zeitlich  einigermassen  fixieren. 
Um  1200  ist  noch  lediglich  die  ältere  Marktniederlassang  —  der 
alte  Harkt  mit  seiner  Umgebung,  zu  der  auch  noch  keine 
Kirche  gehörte  —  vorhanden  gewesen ;  ihre  Entstehung  ist  mit 
Sidierheit  weiter  in  das  12.  Jahrhundert  zarttckzuverlegen. 
Das  Forum  von  1203  ist  demnach  lediglich  als  die  Oberstadt 
AofzDfassen.  Im  2.  bezw.  3.  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhanderts 
mag  dann  die  Erweiterung  der  alten  Siedelang,  die  Anlage  der 
Unterstadt,  erfolgt  sein.  In  diesen  Zeitraum  fUlt  die  erste 
Benennung  als  civitas,  die  Errichtang  der  Mauer  and  wob! 
auch  der-zwei  Stadtkirchen. 

Als  letzte  Mnldenstadt  betrachten  wir  schliesslich  noch 
Roehlitz,  wo  sich  wieder  nebeneinander  feststellen  lassen:  die 
Borg,  die  Altstadt  and  die  Harl^tansiedelang.  um  sie 
klar  ZD  erkennen,  benutzen  wir  die  topographische  Beschreibung 
Heines  ans  dem  Jahre  1719,  sowie  einen  ungef&br  gleichzeitigen 
Stadtplan  von  anderer  Hand').  Aas  beiden  geht  hervor,  dass 
sich  die  Marktniederlassang  durch  die  Haoer  von  den  anderen 
zwei  Grebieten,  insbesondere  der  Altstadt,  völlig  abseUiesst. 
Letztere  liegt  nördlich  von  ihr  und  besteht  aus  wenigen 
Hjlasem,  welche  eine  kurze  Strasse  bilden.  Ihr  Name  war 
schon  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  nicht  mehr  gebräuchlich; 
Heine,  der  in  seiner  Chronik  die  heutige  Breite  Gasse  ihrer 
Lage  nach  angibt,  ftthlt  sich  veranlasst  hinzuzufügen,  dass  die- 


')  CDS.  U.  16  Nr.  1:    .Uolendinam  in  foro  Grimme". 
•)  Ebendort  Nr.  3  (1831),  Nr.  4  S.  4  (1241)  etc. 
^  Ebendort  S.4:  .FMutom  clritatlB'.  —  *)  Ebeodoit  Nr.  3. 
>)  Schmidt  S.  XIV. 

*)  Beine,  Cfaronicon  RochliceDM,  1719.    Orondrisa  Kgl.  ö.  B.  Tab.  geogr. 
Sil.  H  370,  170. 
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selbe  „vormalB  alte  Stadt  genannt  worden  sei"*).  Die  Burg 
erstreckt  sicli  westlich  von  der  eigeotlichen  Stadt.  Sie  ist  ans 
als  Drbs  seit  1009  bekannt  %  bildete  das  Zentrum  eines  Barg- 
warde,  wie  1046  bezeuf^t  wird'),  und  findet  dann  fortgesetzt 
in  der  Geschichte  Erwähnung,  so  1074  als  castellata*),  11Ö7 
füs  Sitz  einer  durch  Markgraf  Konrad  begründeten  Grafschaft'), 
1365  als  Pfand  im  Besitze  der  Markgrafen  Friedrich  III.  and 
Balthasar^).  Sie  hat  sich  so  erhalten  bis  zur  Gegenwart. 
Über  die  Marktsiedelnng  dagegen,  die  sich  neben  ihr  ent- 
wickelt hat,  fiiessen  die  Nachrichten  sehr  spärlich.  Aas  den 
Urkunden,  die  Heine  beibringt,  lässt  sie  sich  nur  znrüek- 
verfolgen  bis  1367^);  Lippert  und  Beschorner  bringen  noch 
einige  wenige  Daten  Über  sie  zu  den  Jahren  1347,  1349/50, 
1355 ').  Für  unsere  Zwecke  sind  wir  demnach  im  wesentlichen 
auf  den  Stadtplan  angewiesen.  Derselbe  zeigt  die  mittelalter- 
liche, von  der  Mauer  eingeschlossene  Stadt  als  eine  sehr  lang- 
gestreckte Siedelang.  Wie  Warzen  besteht  auch  sie  fast  nnr 
aus  dem  Marktplatze,  der  einer  langen,  breiten  Strasse  gleicht; 
Strassenzüge  fehlen  innerhalb  des  Mauerringes  fast  *  gänzlich. 
Die  Niederlassang  ist  wohl  sicher  durch  planmässige  Neu- 
gründung  entstanden;  die  Zeit  der  Entstehung  dürfte  etwa  an 
das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  gleichzeitig  mit 
Würzen  und  Eilenbarg.  Auffällig  ist,  dass  ähnlich  wie  bei 
Würzen  die  Stadtkirebe  (St.  Petri)  ausserhalb  der  Mauer,  in 
der  sogenannten  Obervorstadt,  liegt;  die  Marktsiedelung  ist  vor 
der  Erbauung  derselben  zweifellos  schon  ummauert  gewesen. 
Von  den  drei  Gründungen:  Burg,  Altstadt  und  Marktnieder- 
lassung ist  also  die  erstere  die  älteste,  die  letztere  die  jüngste. 
Die  Altstadt  ist  in  der  Zwischenzeit  entstanden;  sie  hat  sich 
an  die  Burg  angelehnt,  sie  ist  deren  suburbium.  Über  ihre 
rechtlichen  Beziehungen  zur  neuen  bürgerlichen  Ansiedelung  ist 
leider  nur  das  wenige  zu  erkennen,  dass  beide,  wie  Heine 
nachdrücklich  betont*),  gerichtlich  voneinander  geschieden  ge- 

')  Heine  S.  65.  —  ')  Thietm.  VI  53.  -  ■)  CDS.  1 1  S.  106. 
*)  Ebendort  Nr.  146.  —  ')  Böttger-Plathe,  Siebs.  Gesch.  I  S.  131,  133. 
'}  Lippert-Beachorner,  Lehnbach  S.  300  Mr.  20:    „lozunge  wegin  des 
hnseB  nnde  etat  Bochelicz*.  —  ')  Heine  S.  66. 

")  Lehnbach  Seite  66,6;  67,12;  270;  300.  —  ')  Heine  a.  (t.  0.  S.  66. 
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wesen  sind;  noter  Weicbbildi-ecbt  hat  nur  die  Marktsiedelnng 
gestanden  —  und  zwar  bloss  innerhalb  der  Mauer  — ,  die  Alt- 
stadt dagegen  nicht.  Ihr  Gebiet  ist  wohl  mehr  als  Vorstadt 
anfgefasst  und  erst  viel  später  mit  den  übrigen  Vorstädten 
der  HarktDiederlassnng  einverleibt  worden. 

Da  wir  mit  Rochlitz  die  Ebene  bereits  verlKSsen  haben 
und  ins  Gebirge  vorgedrangen  sind,  so  werden  wir  bei  der 
Betrachtung  der  nftchsten  Orte  zunächst  noch  hier  verweilen 
und  aus  den  zahlreichen  auf  dem  Rücken  des  Erzgebirges  ent- 
standenen Städten  einige  wenige  fUr  ans  in  Betracht  kommende 
heranreifen. 

c)  Der  DOrdliehc  Abhang  des  Erzgebirges. 

Die  in  diesem  Teile  Sachsens  gelegenen  Gründungen  ge- 
hören bezüglich  des  Zeitpunktes  ihres  Ursprungs  meist  den 
späteren  Jahrhunderten  an.  Wir  beschränken  uns  lediglich  auf 
die  Anlagen  des  12.  und  l'd.  Jahrhunderts;  infolgedessen  sind 
für  unsere  Zwecke  nnr  sehr  wenige  geeignet.  Wir  wählen 
QDter  diesen  Zwickau,  Chemnitz  und  Freiberg.  Urbs  und 
subnrbium  scheiden  bei  diesen  Städten  aus;  wir  haben  es  bloss 
mit  der  Harktsiedelung  selbst  zu  tun. 

Dies  zeigt  sich  zunächst  bei  Zwickau,  der  am  weitesten 
nach  Südwesten  vorgeschobenen  Siedelung,  bei  welcher  die  Frage 
nach  der  Entstehung  trotz  zahlreiclier  Urkunden  mancherlei 
Schwierigkeiten  darbietet.  Über  diesen  Punkt  sind  verschiedene 
Ansichten  geäussert  worden  und  zwar  insbesondere  von 
E.Herzog,  K.  Seeliger  mid  Ermisch').  Seeliger  scheint  noch 
nnter  dem  Einflüsse  der  alten  Landgemeindetheorie  zu  stehen, 
berührt  jedoch  den  in  Betracht  kommenden  Gegenstand  nnr 
flüchtig;  wie  aus  seinen  kurzen  Andeutungen  hervorgeht,  lässt 
er  die  Stadt  aus  einer  ehemals  slavischen  villa  hervorgehen  ^. 
Nach  Herzogs  Meinung  ist  Zwickau  aus  einer  offenen  Markt- 
siedeluQg  entstanden  und  später,  etwa  um  1200,  zur  Stadt  er- 


■]  E.Herzog,  Chronik  der  Kreisatodl  Zwickaa,  1839.  —  K.  Seeligei, 
Die  älteste  GcBchichte  Ton  Zwickau  (Mittlgn.  des  Ältertnmsvereiiis  für 
Zwickau  nnd  Umgegend,  4.  Heft  1894).  —  H.  Ermisch,  Die  Entstehang  des 
sädu.  Städtewesens  a.  a.  0.    —    ")  Seeliger  a.  a.  0.  S.  1»  f. 
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hoben  worden ').  Enniscfa  endlich  lässt  neben  einer  bünerlichen 
AneiedeluDg  durch  planmäsaige  Neugründong  die  Stadt  sich 
entwickeln,  aber  so,  dass  das  alte  Dorf  mit  in  das  städtische 
Weichbild  einbezirkt  wird").  Welche  yon  diesen  Meinungen 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommt,  wird  sich  zeigen,  wenn  vit 
zunächst  das  vorliegende  Urkundenmaterial  pr&feu,  das  bis  ib 
den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zurückreicht.  I>asselbe  zeigt 
eine  gewisse  üngenauigkeit  in  der  Bestimmung  der  Örtlichkeit 
In  den  ersten  Urkunden  aus  den  Jahren  1118  and  1121")  wird 
der  Name  Zwickau  nicht  auf  eine  einzelne  Ansiedelung,  sondern 
auf  ein  grösseres  Landgebiet  bezogen,  das  ans  1118  als  terri- 
toiium  Zwickow,  1121  als  pagus  Zwicowe  *)  entgegentritt.  Die 
letztgenannte  Bezeichnung  findet  sich  auch  noch  1161^)  nnd 
1152*).  Den  folgenden  Urkunden  von  1160')  und  1192«)  feilt 
diese  Bestimmung;  infolgedessen  ist  hier  nicht  zu  erkennen,  ob 
es  sieb  wieder  um  den  Gau  oder  um  einen  bestimmten  Ort 
handelt.  Erst  im  Jahre  1212  geschieht  des  oppidum  Zwickowe 
Erwähnung*);  hier  ist  zum  ersten  Male  der  Name  mit  Sicher- 
heit auf  die  Stadt  zu  beziehen.  Diese  Urkunde  sagt  aber  zu- 
gleich aus,  dass  die  letztere  schon  lange  Zeit  besteht,  denn 
ihretwegen  schweben  seit  vielen  Jahren  Streitigkeiten.  Auf 
diese  wird  bereits  in  dem  kaiserlichen  Privileg  yon  1192  Bezog 
genommen  *°)  und  infolgedessen  der  Ursprung  der  Zwickaaer 
Marktniederlassung  weiter  in  das  12.  Jahrhundert  zurück- 
geschoben. Dass  sie  aus  oder  neben  einer  bäuerlichen  An- 
siedelung angelegt  worden  ist,  lässt  sich  aus  den  Urkunden  nicht 
feststellen;  keine  einzige  von  ihnen  kennt  eine  villa  Zwickove. 
Ermisch  will   sogar  die  Form  des  alten  slavischen  BundlJDgs 


')  Herzog  a.  a.  0.  Bd.  I  S.  66  u.  67,   —   •)  Enniscli  a.  a.  0.  S.  142  f. 

')  Schöttgen  u.  Kreysig,  Diploraataria  tom.  II  S.  418  u.  419. 

')  ScbSttgen-EieyBig  S.  419:  „In  Zwicowe  II  mansoB  ....  cum  doU 
et  decimatioue  eioBdem  pagi". 

'}  Ebendort  S.  422:  ,In  pago  Zwickowe  ec^leaia,  cui  attinent  dao  musi 
et  dedmatio  ipsina  pagi". 

')  8.  423:  ,In  Zwickowe  eccl^am  com  dnobna  mansia  et  dedmatione 
ipeiaa  pagi".  —  '}  Ebendort  8.  426.  —  »)  Ebendort  8.  437. 

*}  Sbendort  8.  437. 

■°)  Ebendort  S.  437:  Qaae  omnia  aliqnanto  tempore  injiute  fnenint 
ablata  monasterio*. 
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im  Westen  der  Stadt,  in  der  ümgebnng  der  Harienkircbe 
heransänden.  Seine  Annahme  hat  jedoch  etvas  Gezwungenes 
an  sich;  das,  was  ihm  am  Stadtplane  als  aafiftllig  erscheint, 
lässt  sich  viel  einfacher  ond  oatUrlicher  erklären.  Wie  aas 
den  UrktiDden  hervorgeht,  ist  die  Marktansiedelnng  neben  einer 
Küche  entstanden.  Der  Boden,  anf  dem  beide  stehen,  gehörte 
seit  1118  dem  bei  Zeitz  gelegenen  Kloster  Bosao,  In  diesem 
Jahre  wurde  im  „territorinm  Zwickow"  die  spätere  Stadtkirche, 
die  Marienkirche  erbaut,  mit  zwei  Hafen  Landes  und  dem 
Mhmischen  Zolle  ausgestattet  ^).  Die  Kirche  entstand  also  weit 
frBher  als  die  Marktniedfrlassung.  Die  letztere  ist  allmählich 
geworden  und  verdankt  ihren  Ursprung  nicht  planmässiger 
Nenaiitage.  Dies  bezeugen  die  bereits  genannten  Urkunden  von 
U92  ond  1212,  welche  sie  als  schon  lange  bestehend  erkennen 
lassen;  die  1192  im  Zusammenhange  mit  der  Marienkirche  als 
Eigentum  des  Klosters  Bosau  erwähnten  zwölf  Hofstätten,  cnrtes, 
bilden  wahrscheinlich  die  Marktsledelang  *).  Diese  Art  der 
EutstehuDg  wird  auch  durch  den  Stadtplan  wahrecheinlich  ge- 
macht. Der  Markt  mit  seiner  nächsten  Umgebung  ist  durchaus 
nicht  planvoll  angelegt;  in  seiner  Unregelmässigkeit  steht  er 
in  nnverkennbarem  Qegensatze  zu  der  regelmässig  qnadratiB(dten 
oder  rechteckigen  Gestalt  der  ostdeutschen  Marktplätze.  Nur 
die  Nordseite  der  Stadt  verrät  innerhalb  des  Mauerringes ')  die 
regel-  und  planmässige  Anlage;  sie  ist  zweifellos  jfinger  als  der 
Marktplatz.  Hier  haben  kurz  nach  1212  —  dem  Jahi-e  der 
ersten  Benennung  als  oppidam  — ,  als  sich  nach  langen  Streitig- 
keiten mit  dem  Kloster  Bosan  die  Wettiner  in  den  Besitz  der 
Stadt  gesetzt  hatten,  mehrere  wichtige  Gebäude  Platz  gefunden: 
das  Benediktiner-Nonnenkloster,  die  neben  ihm  gelegene  Katha- 
rinenkirche  und  das  —  wie  Herzog  annimmt  —  noch  unter 
Dietrich  dem  Bedrängten  erbaute  Schloss*).  Diese  Nenanlage 
im  Norden  mnss  schon  ziemlich  frUh  ausgebaut  gewesen  sein; 
1219  werden  Vorstädte  erwähnt,  die  ähnlich  wie  bei  Pegan 


>)  SehSttgen-Kr^Big  II  S,  418. 

*)  Ebeodort  8.  487;   .Eccleslam  in  Zwickowe  cum  dnobm  mansiB  .  . 
et  Xn  CQTtibnB'.  —  ■)  Vgl.  die  Plane  von  1760  u.  1»36  bei  Herzog  a.  a,.  < 
•j  Hera«g  I  S.  806,  feiBer  S.  162  f. 
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anter  dem  Nameo  „saburbia"  auftreten ').  Es  sind  dies  wohl 
nicht,  wie  Ermisch  meint"),  Bnrgvororte,  sondern  Vororte  der 
Marktansiedelung;  die  Pegauer  Verbältnisse  zeigen  das  gan: 
deutlich.  Im  Verlaufe  des  13.  Jahrhunderts  miiBs  auch  die 
Ummauemug  Zwickaus  erfolgt  sein;  1295  wird  der  Stadtgraben 
vorausgesetzt^,  und  seit  1230  tritt  die  ganze  Niederlassttng 
fortgesetzt  als  „civitas"  auf*}.  Aus  alledem  ergibt  sich,  dass 
der  nördliche  Stadtteil  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
angelet  und  ausgebaut  worden  ist.  Marktplatz  und  Marien- 
kirche, die  beide  zusammen  liegen,  sind  dagegen  weit  alter,  sie 
bilden  den  frühesten  Stadtteil,  daher  aqch  den  unregelm&ssigsten. 
Deshalb  erscheint  auch  die  nächste  Umgebung  der  Kirche  ins- 
besondere so  eingeengt;  die  Häuser  reidien  dicht  an  sie  heran 
und  bilden  auf  diese  Weise  den  abgeschlossenen  Kirchhof.  Es 
liegt  also  durchaus  keine  Nötigung  yor,  im  Sinne  Seeligera 
und  Ermiscbs  eine  ehemalige  slavische  villa  als  Ausgangspunkt 
der  städtischen  Entwickelung  aufzufassen.  Die  b&i^erlicbe 
Niederlassung  hat  sich  nur  an  die  bereits  bestehende  Marien- 
kirche angelehnt.  Ihren  Kern  bildet  der  Markt  mit  den  ihn 
amgrenzenden  Hausstätten ;  durch  eine  planmässige  Anlage,  die 
sich  namentlich  an  die  Nordseite  anachloss,  hat  sie  späterhin 
eine  griissere  Ausdehnung  gewonnen  —  hier  treffen  wir  auf 
das  Richtige  in  Ernuscbs  Ansicht.  Beide  Anlagen,  die  alte 
und  die  neue,  sind  zuletzt  durch  die  Mauer  zusammengefasst 
worden,  haben  die  Kirche  zu  sich  herangez(^n  und  bilden 
nunmehr  ein  einheitliches  Ganzes. 

Nicht  minder  wie  bei  Zwickau  gehen  die  Meinungen  über 
den  Ursprung  der  bürgerlichen  Ansiedelung  bei  Chemnitz  aus- 
einander. Dass  die  Stadt  neben  einer  ehemals  slavischen  villa, 
dem  noch  gegenwärtig  vorhandenen  Altchemnitz,  angelegt 
worden  ist'),  bedarf  zwar  keines  besonderen  Beweises;  wohl 
aber  bereitet  die  Deutung  der  frühesten  Chemnitzer  ITrkimde, 

<)  Bei.  dipl.  Misn.  S.  317  (Urk.  1.193);  .Oppidnm  et  ejus  mibiubiB' 
(Pegan).  FUi  Zwickaa  121»  s.  Herzog  I  S.  68  u.  CDS.  ISS.  196:  .Area« 
in  Zwickowe  .  . .  et  iu  suburbiiB".  —-  *)  Ermisch,  Städteweseu  S.  143. 

*)  Herzog  I  S.  68. 

')  Heriog  II  S.  30  Anm.  2  and  I  S.  68  (1278,  1289  etc.). 

')  Um  12UÜ  bereits  als  „antiiiua  Kemnii'  beieichuet.  CDS.  11  6  Ni.  303. 
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des  Marktprivitegs  vod  1143,  grössere  Schwierigkeit;  daher 
erklärtes  sich,  dass  C.  W.Zöllner  in  seiner  Chronik  Chemnitz 
für  ein  mit  stUdtischem  Bechte  bewidmetes  Dorf  hält'), 
nährend  Ermiscb,  der  sich  Über  diesen  Gegenstand  mehrmals 
verbreitet  hat,  in  seiner  Meiunng  schwankt,  das  eine  Mal  mit 
Zöllner  abereinstimmt  nnd  der  Landgemeindetheorie  zuneigt  *), 
des  andere  Mal  bis  za  einem  gewissen  Grade  sich  der  Markt- 
siedelongstheorie  nähert  nnd  Chemnitz  als  einen  Uarktort 
anffasst,  der  sich  znr  Stadt  entwickelt  hat").  Eins  jedoch  ist 
allen  geänsserten  Ansichten  gemeinsam,  und  dieser  Üoutand 
bietet  der  weiteren  Uotersucliang  einen  wertvollen  Stützpunkt: 
Zöllner  und  Ermisch  sind  sich  darüber  völlig  klar,  dass  die 
Chemnitzer  Sfarktniederlassung  auf  dem  Wege  des  allmählicben 
Werdens  entstanden  ist,  nicht  aber  durch  NengrtindnDg.  FUr 
Ennisch  trifft  dies  zweifellos  bezüglich  der  1879  nnd  1893 
ausgesprochenen  Meinangen  zu.  In  seiner  Arbeit  über  das 
sächsische  Städtewesen  nimmt  «r  allerdings  Neogründnng  an;  er 
widei^pricht  sich  aber  insofern,  als  er  einerseits  behauptet,  die 
Äulage  der  Stadt  gehöre  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts an,  andererseits  die  Existenz  der  Stadt  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  voraussetzt  and  zwar  als  Borf*).  Der  Irrtum 
in  seiner  Auffassung  erklärt  sich  durch  die  Schwierigkeit,  den 
in  der  Urkunde  von  1143  mehrfach  genannten  „locus  Kamenlz" 
genau  zu  bestimmen^).  Zöllner  und  Ermisch  deuten  denselben 
als  eine  seit  kürzerer  oder  längerer  Zeit  bestehende  bäuerliche 


<)  Zöllner,  Geschichte  dei  Stadt  Chemnitz,  1888  S.  10  f.  —  Diese  irrige 
inscbanang  t£ilt  such  Mating-Sammler  in  der  Feetachrift  S.  3  n.  4. 

*)  H.  Ermiscb,  Vorrede  zum  ÜB.  der  Stadt  Chemnitz,  1879  (CDS.  U  6 
S.  Xn  a.  XVn).  —  Anf&nge  des  sächs.  Städtewesena  S.  143  f. 

*)  VgL  die  Festschrift  zum  750jahrigen  JnbU&am  der  St&dt  Chemnitz, 
183S  S.  V  n.  IX.  Aher  auch  hier  behauptet  er  (8.  IX),  der  Ort  habe  nur 
die  Gerichtsverfassiing  eiues  Dorfes  gehabt 

*)  Ennisch,  die  Anfänge  etc.  8.  143:  ,In  der  Urkunde  tod  1143  .... 
beisst  Chemnitz  noch  locas,  Dorf;  als  Stadt  wird  Chemnitz  zaerst  in  einem 
ZiBsregister  bezeichnet,  dos  ans  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13. 
Jalnhnnilerts  stammt.  Die  Anlage  der  Stadt  gehört  also  wohl  in  die  zweite 
Hilftc  des  IS.  Jahrbnnderts. 

')  Siehe  diese  Urk.  CDS  11  ß  Nr.  302  nnd  in  der  Festschrift  3,  X. 
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Änsiedeinng,  aoa  der  sp&ter  die  Stadt  hervorgegangen  sein  süll 
Das  ist  nicht  richtig.  Einerseits  I&sst  sich  ans  der  Urkunde 
gar  nicht  mit  Notwendigkeit  der  Scblass  ziehen,  dass  unter  dem 
locas  Eameniz  ein  Dorf  gemeint  ist;  andererseits  daif  man 
fiberhaupt  nicht  der  Heianag  sein,  dass  das  Schriftstück  Ton 
einer  bestimmten,  bereits  bestehenden  Niederlassung  —  sei  es 
Dorf  oder  Itfarktsiedelnng  —  unzweideutig  spricht.  Eine  ge- 
nanere  Betrachtang  der  Urkunde  wird  dies  sofort  best&tigra. 
Wir  entnehmen  dieser,  dass  dem  nordwestlich  von  der  heutigen 
Stadt  auf  dem  Schlossberge  angelegten  Benediktinerkloster,  als 
dessen  Grfiadungsjahr  Ermisch  1125,  Zsllner  1136  angibt*), 
durch  ein  kaiserliches  Privileg  von  1143  bedeut^de  Zn- 
gest&ndnisse  gemacht  worden  sind.  Es  wird  mit  grösseren 
Landschenkungen  ausgestattet  und  erhält  das  Recht,  einen 
öffentlichen  Markt  zu  errichten  mit  allen  dazugehörigen  Fm- 
heiten:  ^Concedimus  igitur  et  statnimus  nostra  auctoritate,  ut 
forum  publicum  prelati  celle  illios  coastrnant  cum  omni  über- 
täte". Die  Form  „cellae  illius"  weist  bestimmt  daranf  hin, 
dass  vorher  schon  vom  Kloster  geredet  worden  ist;  die  voran- 
gebenden  Zeilen  enthalten  jedoch  nur  die  Ortahezeichnnng 
.locus",  die  unter  Beziehung  anf  dasselbe  Objekt  mehrfach 
auftritt.  Am  Eingang  der  Urkunde  findet  sich  n&mli<^  die 
wichtige  Bestimmung:  „Notom  esse  volomus  cunctis  ÖdeUbus, 
qnaliter  locus  Kameniz  dictas  divino  servitio  sit  manci- 
patas  et  .  .  .  Bomanae  ecclesiae  com  confiniis  suis  sit 
del^atns.  Huic  loco  per  circnitam  sui  termini  dao  miliaria 
sunt  positi  et  sie  .  .  .  oblatus  est  locus  Christo  genitriclque 
eins  beatae  Hariae,  scilicet  ot  ordo  monasticae  pro- 
fessionis  perpetualiter  ibi  conservaretur  secandumqae 
regulam  beati  Benedicti  cootinue  ibi  sab  abbate  mili- 
taretur".  Wird  einerseits  schon  durch  den  ebenerwähnten 
Hinweis  die  Termutnng  wacbgemfen,  dass  .cella"  and  .locus' 
in  ihrer  Bedeutung  hier  identisch  sind,  dass  sie  sich  beide  auf 
einnaddenselben  Gegenstand  bezieben:  das  Kloster,  so  wird 
diese  Vermutung  dadarch  zur  G-ewissheit,  dass  der  Zweck  des 
locus  Kameniz  genaa  angegeben  wird:   er  soll  dem  göttlichen 

>)  BmÜBcb  ia  der  FestBchiift  S.  VII,  Züllner  in  eeinec  Ueachicbte  etc.  S.  9. 
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Dienste  geweibt  sein,  er  ist  Christus  nad  der  heiligen  Karia 
dargebracht  worden,  in  ihm  soll  die  Ordnung  des  klösterlicheo 
Bekenntnisses  gewahrt  werden  und  die  Regel  des  heiligen 
Benedikt  herrschen.  Es  handelt  sich  also  um  einen  Ort,  der 
lediglich  und  ausschliesslich  für  religiöse  Zwecke  angelegt  ist: 
der  locus  Kameniz  ist  kein  Dorf,  überhaupt  keine  grossere  An- 
siedelang, sondern  ein  Kloster.  Natürlich  ist  hierbei  nicht 
bloss  au  das  Gebäude  zu  denken,  sondern  mit  an  das 
Immnnitätsgebiet,  das  es  umgibt,  zu  dem  die  Wohnungen  der 
Elosterlente  gehören  und  innerhalb  dessen  sich  später  die 
Marktniederlassung  entwickelt  hat.  Von  der  letzteren  ist 
zweifellos  noch  nichts  vorhanden  gewesen:  sie  ist  auch  1143 
nicht  gegründet  worden.  Das  Kloster  hat  in  diesem  Jahre 
keine  Erlaubnis  erbalten  als  die,  dass  auf  seinem  Immnnitäts- 
gebiete  Marktverkehr  stattfinden  darf.  Vor  1143  ist  infolge- 
dessen eine  Eanfmannsansiedeinng  unmöglich;  für  die  kom- 
mende Zeit  nimmt  jedoch  das  Privileg  eine  solche  als  selbst- 
verständlich an.  In  der  sicheren  Erwartung,  dass  der  neue 
Marktverkehr  Eaufleate  heranzieht,  die  neben  dem  Kloster  an- 
sässig werden,  hat  es  die  Bestimmung  erhalten:  „Per  omnes 
regni  nosti  proviucias  incolae  iam  dicti  loci  absque  telonei 
oppreasione  cum  mercatu  et  sardnis  suis  intrent  et  eieant". 
Es  wird  also  Zollfreiheit  gewährt  im  ganzen  Reiche,  und  zwar 
an  Leute,  die  mit  Waren  und  Lasten  handeltreibend  umher- 
ziehen; dies  können  nur  Kaufleute,  mercatores  sein,  Leute, 
deren  Beruf  der  Handel  ist.  Letzt^e  sind  jedoch  zugleich  die 
„incolae  iam  dicti  loci*,  die  Bewohner  des  klösterlichen  Grundes 
and  Bodens.  Diese  incolae  sind  demnach  keine  Bauern,  keine 
Dorfbewohner  —  natürlich  auch  nicht  die  Mönche  selbst,  wobei 
nicht  ausgeschlossen  ist ,  dass  einige  der  Hintersassen  des 
Klosters  zum  Handelsgeschäfte  übergegangen  und  Eaufleute 
geworden  sind.  Die  „incolae  loci  Kameniz"  sind  die  vom 
Grundberreu  erwarteten  kaufmännischen  Ansiedler,  die  Gründer 
der  Marktsiedelung,  der  Stadt.  Eine  derartige  Andeutung  der 
erat  später  angelegten  Marktsiedelung  ist  ja  in  der  deutschen 
Stadtegeschichte  kein  vereinzelter  Fall;  im  alten  Reichsgebiete, 
zwischen  Rhein  und  Elbe,  ist  sie  sogar  wiederholt  zu  konsta- 
tieren.    Dass  die  Chemnitzer  Kaufmanusniederlassung  erst  nach 

EiatEiehmai,  SUdt  and  SMdtrecbC  5 
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1143  angelegt  worden  ist,  gibt  Ermiscli  selbst  zu;  nach  seiner 
Meinung  —  und  sicher  mit  Recht  -—  ist  dies  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  geschehen.  Die  Siedelnng  diqss 
sich  ziemlich  rasch  entwickelt  haben;  um  1200  wird  sie  als 
civitas  bezeichnet,  sie  hat  bis  dahin  offenbar  sich  weiter  aus- 
gedehnt und  die  Gestalt  empfangen,  welche  innerhalb  des 
Uauerringes  heute  noch  erkennbar  ist.  Der  Stadtplan  weist, 
abgesehen  vom  Marktplätze,  ziemlich  regelmässige  Strasseuzüge 
auf  und  zeigt  klar,  dass  die  Siedelnng  nnmöglich  aus  einer 
bäuerlichen  Gemeinde  hervorgegangen  sein  kann.  Die  Gestalt 
des  Marktes  entspricht,  ähnlich  wie  bei  Zwickau,  nicht  dem 
Schema  der  Eolonialstädte;  er  ist  ziemlich  unregelmässig  und 
langgestreckt. 

Chemnitz  gleicht  so  in  den  Bedingungen  seiner  Ent- 
stehung, wie  wir  wohl  konstatieren  dürfen,  vielfach  Zwickau. 
Ganz  anders  ist  dies  bei  der  nächsten  wichtigeren  Stadt  des 
Erzgebirges,  die  wir  eingehender  zu  untersuchen  haben:  bei 
Freiberg.  Bier  weisen  die  frühesten  Verhältnisse  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  auf,  so  dass  wir  einesteils  an  Altenbarg  and 
Grimma,  andemteils  lebhaft  an  Halle  erinnert  werden.  Die 
älteste  Geschichte  Freibergs  hat  natürlich,  wie  es  ihrer  ßedentoog 
entspriclit,  viele  Bearbeiter  gefunden ;  Ermisch  gibt  die  Reibe  der- 
selben in  seiner  Vorrede  zum  Freiberger  Urkundenbuch  an'). 
Insbesondere  sind  hervorzuheben  die  Werke  von  Möller, 
Klotzsch  und  Benseier*).  Ermiseh  selbst  bildet  den  Schioss 
der  Reihe;  er  hat  den  Uiisprung  der  Stadt  in  der  soeben  ge- 
nannten Vorrede,  welche  er  1883  verfasste,  und  in  den  , Anlangen 
des  sächsischen  Städtewesens "  behandelt").  Wir  werden  im 
folgenden  lediglich  seine  Forschungen  im  Auge  behalten  aud 
die  älteren  Arbeiten  nicht  weiter  berücksichtigen,  zumal  seine 
neueste  Ansicht  in  vielen  Funkten  zweifellos  das  Richtige  trifft. 
Wie  Ermisch  mit  Recht  hervorhebt,  stellt  die  vom  Manerringe 
eingeschlossene  mittelalterliche  Stadt  kein  einheitliches  Gebilde 

')  Vgl.  CDS.  n  12  S.  XIII  f. 

')  A.  Möller,  Tbeatram  Freibergeose  1653;  J.  F.  Klotzschs  zohlreicbe 
Arbeiten  (1763—1780  erscbienen)  von  Ermiscb  zusammengestellt  im  CDS.  II  !2 
S.  XV.  —  0.  E.  Benselcr,  Geschichte  Freibergs  und  seines  Bergbaues,  181G- 

•)  CDS.  II  12  S-  XVI  f.  —  „Anfange  etc.'  2.  Aufl.  S.  141  f. 
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dar.  Das  lässt  sieb  in  der  Gegenwart  noch  erkennen,  nicht 
minder  ans  den  bis  in  das  16.  Jahrhundert  znrflckreichenden 
Plänen  nnd  perspektivischen  Abbildungen  ^),  nnd  schliesslich 
bezeugen  die  Urkunden,  dass  die  Stadtanlage  bereits  vorhanden 
sein  mass  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts. 
Seit  1223  tritt  Freiberg  im  vollen  Sinne  als  „civitas"  anf,  die 
Bewohner  als  „burgenses");  1225  wird  eine  abschliessende 
ümmanemng  vorausgesetzt,  in  demselben  Jahre  sind  sämtliche 
fünf  Kirchen  der  Stadt  vorhanden  ^).  Betrachten  wir  einen  der 
zahlreichen  Pläne,  so  ergibt  sich,  dass  die  mittelalterliche  Stadt 
durch  den  Münzbach,  der  ein  schmales,  etwas  tiefer  gelegenes 
Tal  dnrchflie^t,  in  zwei  ungleiche  Hälften  geteilt  wird,  in  die 
^össere  westliche  nnd  die  kleinere  Ostliche.  Die  letztere  wird 
im  Volksmande  als  „Sächsstadt"  bezeichnet,  ebenso  nennt  sie 
der  Plan  von  1743;  der  von  1575  bat  daför  den  Namen 
gSachsenstadt",  nnd  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1241  „civitas 
Saxonum"*).  Sie  wird  dadurch  zum  westlichen,  jenseits  des 
Baches  liegenden  Stadtteile  in  bewassten  Gegensatz  gestellt; 
sie  hat  sich  unabhängig  von  diesem  als  ursprünglich  völlig 
selbständige  Siedelung  entwickelt  —  sie  ist  die  Niederlassung 
der  von  Markgraf  Otto  aus  dem  Harze  herangezogenen  Berg- 
leute ^).  Die  Sächsstadt  steht  aber  zugleich  in  enger  Beziehung 
zo  der  einen  der  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  der 
Freiberger  Gegend  angelegten  bäuerlichen  Niederlassungen 
Tattendorf,  Berthelsdorf  und  Gfaristiansdorf  ^.  Während  uämlich 
die  beiden  ersten  heate  noch  bestehen,  in  geringer  Entfernung 
von  der  Stadt,  verschwindet  der  Name  der  letzteren  in  der- 
selben Zeit  aus  der  Geschichte,  da  Freiberg  auftritt.  Der 
Gedanke  liegt  demnach  sehr  nahe,  dass  Cbriatiansdorf  in 
Freiberg  später  aufgegangen  ist,  and  zweifellos  hat  Ermisch 
recht,  wenn  er  es  insbesondere  mit  der  Sächsstadt  identifiziert. 
Die  Bergleute  haben  also  keine  neue  Siedelung  angelegt,  sondern 
äch  in   dem  bereits   bestehenden  Dorfe  festgesetzt;   die  ur- 


•)  Ans  den  Jahren  1575, 1643,  16G6,  1743,  1S24.  (Egl.  S.  B.  Tab.  geogr. 
Sa.  E  355,  62,  68,  64,  84,  122.)  —  ')  CDS.  II 12  Nr.  4, 

>]  Ebendort  Nr.  6.  Das  hier  mit  gentHinte  Hospital  lag  ansBerhalb  der 
Haiier.  Vgl.  auch  Nr.  13!  —  *)  CDS.  U  12  Nr.  14.  —  ')  CDS.  U  12  S.  XVU. 

•)  Ebendort  S.  XVI. 
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sprQnglicbe  Anlage  desselben  ist  tti  den  älteren  Plänen  noch 
ziemlich  deutlich  wiederzuerkennen.  Dass  diese  Bergmauns- 
ansiedelung  von  ÄnfaDg  an  als  gesondertes  Gemeinwesen  an- 
gesehen worden  ist,  lässt  sich  ans  dem  Urknndenmaterial  mit 
hinreichender  Klarheit  erkennen.  Ein  Privileg  Heinrichs  des 
Erlauchten  aas  dem  Jahre  1255')  erneuert  nnd  vermehrt  die 
der  Stadt  bisher  verliehenen  Privilegien;  dabei  macht  es  einen 
unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Bürgern  nnd  den  Bei^- 
leuten,  es  spricht  von  den  „bargensibns  nostris  et  montanis 
de  Vriberc".  Die  bnrgenses  sind  zweifellos  ursprünglich  die 
Bewohner  der  Marktsiedelung,  welche  das  jus  fori,  das  jns 
borgense  gemessen.  Das  Privileg  verspricht  sodann,  dass  so- 
wohl die  Bechte  der  einen  wie  die  der  anderen  gewahrt  uod 
gefordert  werden  sollen;  „das  eine  Mal  heisst  es:  „Jura  civi- 
tatis Dostrae  et  montanorum  in  Vriberc  volumus  pocius 
ampliare",  das  andere  Mal:  ,Talia  jura  burgensibns  nostris 
et  moatauis  de  Vriberc  relinquere  volumus  omni  parte".  Das 
ursprfingliche  Nebeneinander  zweier  getrennter  Rechtsgebiete 
klingt  also  in  diesen  Urkunden  deutlich  nach.  Es  ist  auch 
wahrnehmbar  in  der  früheren  Verfassung,  inabesondere  in  der 
Zosammensetzung  des  Rates.  Während  wir  in  den  fibrigen 
sächsischen  Städten  ausnahmslos  sieben  oder  zwölf  consoles  vor- 
finden, sind  uns  in  Freiberg  für  die  Jahre  1227,  1241,  1255 
deren  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  bezeugt  *),  Diese 
aufiällige  Erscheinung  erklärt  sich  zur  Genfige  dadurch,  dass 
sich  diese  grosse  Zahl  auf  zwei  Siedelungen  verteilt:  je  zwölf 
entfallen  auf  die  Sächsstadt  und  auf  die  Marktniederlassung. 
Diese  Vierundzwanzig  haben  offenbar  alle  städtischen  Angelegen- 
heiten gemeinsam  geordnet,  ebenso  Bergsachen;  beide  Siede- 
Inngen,  die  ja  anch  schon  lange  vorher  in  denselben  Mauerring 
einbezogen  worden  waren,  bilden  einen  exemten  Gerichtsbezirk, 
der  dem  Vogte,  dem  advocatus,  unterstellt  ist.  unter  dem 
Vorsitze  desselben  urteilt  der  gemeinsam  bestellte  Rat  in  allen 
Fällen,  welche  das  Weichbild  und  die  Bergwerke  betreffen: 
pVolumus  praeterea,  ut,  si  quid  in  Vriberc  vel  in  montibns 


')  CDS.  II 12  Nr.  19  S.  15. 

'j  CDS.  11 12  Nr.  9  S,  7 ,  Nr.  14  £ 
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judicandum  faerit  vel  tractaaduni,  quod  hoc  flat  coram  advo- 
cato  et  Ulis  viginti  qaatuor  et  burgensibus  nostris  de 
Vriberc'^).  In  dieser  in  Recht  und  Verfassung  sich  aus- 
prägenden  frühesten  Sondernng  gleicht  Freiberg  in  maanigfacher 
Beziehung  Halle;  dort  baben  sich  die 'Kaufleute  neben  den 
Salzsiedern  angesiedelt,  hier  Eauflente  neben  Bergleuten. 
In  beiden  Fällen  geht  die  Stadt  zurßck  auf  zwei  nebeneinander- 
bestehende, ursprünglich  selbständige  Niederlassungen;  in  beiden 
Fällen  aber  hat  auch  die  Marktsiedelung  im  Laufe  der  Zeit  das 
Übergewicht  erlangt  —  sie  ist  das  eigentlich  stadtbildende 
Element.  In  Halle  ist  sie  freilich  erst  viel  später  entstanden, 
iD  Freiberg  wohl  gleichzeitig  mit  der  anderen  Siedelung. 
Krmisch  bat  über  diesen  Punkt  eine  eigene  Ansicht  aufgestellt*), 
lodern  er  sich  ausschliesslich  auf  den  Stadtplan  stützt,  kommt 
er  zu  dem  Schlüsse,  daas  die  Freiberger  Uarktniederlassung, 
also  der  dnrch  den  Münzbach  von  der  Sächsstadt  getrennte 
Stadtteil,  eine  reine  Eolonialgründung  ist,  und  zwar  entstanden 
durch  die  dreimalige  Anwendung  des  nordostdeutschen  Nonnal- 
achemas.  Er  unterscheidet  die  nördliche,  die  südwestliche  und 
die  südfistliche  Anlage,  deren  Zentren  der  Dom,  die  Petri-  und 
die  Jakobikirche  darstellen.  Diese  Meinung  Ermischs  wird  sich 
kanm  in  der  von  ihm  geäusserten  Weise  aufrechthalten  lassen; 
namentlich  wird  sie  durch  das  Urkandenmaterial  und  den  Ver- 
gleich mit  anderen  Städten  nicht  unterstützt.  Was  zunächst 
den  Stadtplan  betrifft,  so  ist  allerdings  zweifellos  sicher,  daas 
innerhalb  des  Hauerringes  die  Anlage  nicht  einheitlich  ist;  im 
Süden  ist  sie  regelmässig,  im  Norden  unregelmässig.  Dem 
Schema  der  Kolonialgründnogen  entspricht  aber  nur  der  erstere 
Stadtteil,  der  südliche;  der  nßrdliche  Teil  entspricht  voll- 
kommen der  Anlage  der  westlich  der  Saale,  im  alten  Reichs- 
gebiete gelegenen  Marktsiedelungen.  Wir  kommen  damit  nicht 
auf  eine  Drei-,  sondern  eine  Zweiteilung  zu.  Dieselbe  wird 
dnrch  eine   eingehendere    topographische  Forschung  darchweg 

>)  Ebendort  Nr.  19  B  (1255).  Im  abrigen  stimmt  hierza  Ermischs  An- 
siebt;  vgl.  zu  Nr.  19  die  Änm.  n.  II 13  S.  XXXI.  Unrichtig  ist  aber  hier, 
dass  Freiberg  ,al8  eine  Bergmtmnsliolonie  entstanden"  ist,  dus  ,iii  der  Ältesten 
Zeit  fast  alle  Einwolmer  Bergleute  wareo,  dass  sich  , die  Begriffe  Bürger 
und  Berglente  nahexii  deckten*.  —  ')  Einuscb,  Sftchs.  Städtewesen  S.  141  f. 
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bestätigt.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  unterscheidet  in 
Freiberg  neben  der  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Sachs- 
Stadt  die  Ober-  und  die  Unterstadt').  Die  erstere  ist  die 
südliche,  regelmässige  Anlage,  die  letztere  die  nördliche,  un- 
regelmässige. Jede  besitzt  einen  Marktplatz,  jene  den  Ober- 
markt, diese  den  üntermarkt;  jede  besitzt  auch  im  Mittel- 
alter einen  markgräflicben  Wirtschaftshof,  jene  den  oberen, 
diese  den  niederen  Hof).  Sogar  auf  die  Bestimmung  der  in 
der  Stadt  liegenden  Klöster  wird  die  Unterscheidung  angewandt; 
bei  dem  letztgenannten  Hofe  wird  erläuternd  hinzugefügt,  dass 
er  „unt«r  den  niederen  Mönchen"  gelegen  sei^),  also  beim 
Franziskanerktoster,  das  gelegentlich  auch  „Niederkloster'  ge- 
nannt wird.  Zu  diesem  bildet  das  von  den  Dominikanern  ge- 
gründete „ Oberkloster "  den  Gegensatz*).  Diese  Scheidung 
zwischen  den  zwei  Stadtteilen  geht,  wie  die  Urkunden  lehren, 
weit  in  das  Mittelalter  zurück;  sie  ist  jedoch  keine  rein  änsser- 
liche,  sondere  hat  einen  tieferen  Grand:  die  Unterstadt  ist 
älter  als  die  Oberstadt.  Dies  gebt  aus  verschiedenen  Anzeicheo 
hervor.  Die  Oberstadt  ist  regelmässig,  planvoll  angelegt,  die 
Unterstadt  dagegen  nicht.  Ferner  wird  der  Üntermarkt  in  deo 
früheren  Jahrhunderten  stets  als  der  „alte  Markt'  bezeichnet. 
Diesen  Namen  enthalten  Urkunden  aus  den  Jahren  1443,  1479, 
1665,  1670*),  sowie  die  bereits  oben  genannten  Stadtpläne  von 
1575,  1643,  1743,  1824.  Die  Freiberger  Marktsiedelnng  geht 
demnach,  entsprechend  den  ähnlichen  Verhältnissen  in  Altenburg 
und  Grimma,  auf  eine  Doppelanlage  zurück,  deren  Teile  zeitlich 
scharf  voneinander  zu  sondern  sind.  Flanmässige  Nengrfindang 
ist  aber  lediglich  die  Oberstadt;  die  Unterstadt  ist  —  das  ver- 
rät ihre  Anlage,  sowie  der  Vei^leich  mit  den  übrigen  Orten  — 
allmählich  entstanden,  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Markt- 
niederlEkssangen  des  deutschen  Westens.    Offenbar  hat  sie  sich 


')  Vgl.  Gerloch,  Kleine  Chronik  ron  Freiberg  (Hittign.  dea  FrdbeiKer 
ÄltertomBTereins  Bd.  12)  S.  21. 

»)  CDS.  n  12  Nr.  307  8.  210  (1458),  S.  240  (1468),  Nr.  896  S.  806 
(1404),  Nr.  320  S.  216  (1462).  —  »)  Ebendort  S.  240  Nr.  358. 

•)  Vgl.tGerlach  ».  s.  0.  S.  3. 

»)  CDS,  n  12  Nr.  461  S.  306  (1479),  II  14  Nr  204  S.  323  {itö.%  S.  256 
(1666),  S.  257  (1670). 


DigitizedbvGoOgIC 


_  ^ 

jedoch,  als  der  grosse  Schwärm  der  Kolonisten  herfiberkam,  als 
nnzureichend  erwiesen,  weshalb  daneben  die  Neaaiilage  erfolgte. 
Der  Charakter  der  rechtlichen  Einheit  blieb  völlig  gewahrt; 
nur  warde  eben  der  Schwerpunkt  des  städtischen  Lebens  auf 
die  neue  Gründung  verlegt,  während  die  alte  Marktsiedelung 
ihre  Bedeutung  verlor:  Kaafhaus  und  Rathaus  fanden  ihren 
Platz  auf  dem  Obermarkte. 

Wir  verlassen  damit  Freiheit,  sowie  Oberhaupt  das  Erz- 
gebirge und  wenden  uns  wieder  nach  Norden,  der  Ebene  zu.  Die 
ao  der  Mulde  gelegenen  Städte  hatten  wir  dort  zuletzt  berührt; 
wir  wählen  jetzt  für  unsere  Zwecke  einige  der  östlich  von 
diesem  Flusse  liegenden  Orte  aus. 

d)  Bas  deblet  zwischen  Hnlde  und  Elbe. 

Hier  betreten  wir  von  neuem  die  Bezirke  der  ehemaligen 
Bnrgwarde.  In  der  Gruppe  der  Städte,  die  in  diesem  Gebiete 
sich  entwickelt  haben,  erscheinen  für  unsere  Untersuchung  als 
besonders  wichtig  die  folgenden  vier:  Leisnig,  Döbeln, 
Oschatz,  Mfigeln. 

Die  unter  diesen  Städten  an  erster  Stelle  genannte, 
Leisnig,  verdient  in  besonderem  Masse  unsere  Aufmerksamkeit ; 
sind  doch  hier  nicht  weniger  als  fünf  Anlagen  nebeneinander 
entstanden :  das  alte  Dorf,  die  Burg,  das  subarbium,  die  alte 
und  die  neue  Marktniederlassang.  Ohne  grosse  Mähe  vermögen 
wir  dieselben  mit  Hilfe  des  Stadtplanes  und  des  älteren, 
freilich  ziemlich  spärlichen  Urknndeumaterials  genauer  festzu- 
legen, und  zwar  gehen  wir  am  besten  von  einem  der  früheren 
Pläne  ans.  Einen  solchen  enthält  Kamprads  Chronik  vom  Jahre 
1753');  bessere  Dienste  jedoch  leistet  uns  in  mancher  Beziehung 
ein  noch  älterer,  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  stam- 
mender Grondriss').  Beide  Pläne  zeigen  zwar  nur  die  am- 
manerte  Stadt  mit  ihrer  allernächsten  Umgebung,  nicht  das 
Dorf  Altleisnlg.  Aber  dieses  finden  wir  anf  jeder  grösseren 
Karte,  da  es  gegenwärtig  noch  vorhanden  ist;  es  liegt  etwa  20 
Minuten  von  der  Stadt  entfernt  weiter  flussabwärts  und  verrät 

')  Joh.  Kamprad,  Leisnigker  Chronika,  1763. 
*)  Egl.  Ö.  B.  T^.  geogr.  S&x.  H  363,  14, 
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in  seinem  Äusseren  deatlich  den  Charakter  der  bänerlicben 
Ansiedelung.  Auf  dem  Stadtplane  sind  angegeben  die  von  der 
Mauer  umzogoDe  Marktsiedelung,  das  Scliloss  und  die  Altstadt, 
alle  drei  räumlich  gesondert,  die  eigentliche  Stadt  durch  ihreu 
Mauernng  gegen  die  anderen  beiden  v&Uig  abgeschlossen.  Das 
Schloss  liegt  vor  ihr,  von  einer  steilen  Felskuppe  tief  in  das 
Tal  binabschauend.  Die  Marktsiedelung  dehnt  sich  ebenfalls 
auf  der  Höhe  aus;  die  Altstadt,  das  suburbium,  zieht  sich  am 
Abhänge  direkt  unter  der  Burg  entlang.  Sie  stellt  sich  als  eine 
Strasse  dar,  die  an  beiden  Seiten  mit  Häusern  besetzt  ist; 
heute  ist  ihr  Name  verschwunden  —  indessen  ist  sie  teilweise 
zweifellos  identisch  mit  der  gegenwärtig  als  „Schlossberg'  be- 
zeichnete» Strasse,  die  zum  Niedertor  hinauf  und  durch  dasselbe 
in  die  mittelalterliche  Stadt  fuhrt.  Letztere  ist  im  wesent- 
lichen eine  vollkommen  regelmässige  Anlage.  Der  Marktplatz 
bildet  ein  sehr  regelmässiges  Rechteck,  dessen  Mitte  das  Rat- 
haus einnimmt');  au  ihn  schliessen  sich  geradlinige  Strassen  an, 
die  sich  rechtwinklig  kreuzen.  Er  ist  jedoch  nicht  der  einzige 
in  der  Stadt.  An  einer  ziemlich  abseits  gelegenen,  mehr  in 
der  Nähe  der  alten  Stadtkirche  befindlichen  Stelle  —  aber 
noch  innerhalb  der  Mauer  —  bemerken  wir  sowohl  auf  den 
älteren  wie  auf  den  neueren  Plänen  einen  zweiten  Markt- 
platz, der  als  der  „alte  Markt"  gekennzeichnet  wird.  Er  ist 
ziemlich  klein,  heute  ohne  jegliche  Bedeutung  und  wie  der  Alt- 
markt in  Grimma  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten.  In 
die  ganze  Anlage  der  Stadt  passt  er  nicht  hinein;  er  ist  viel- 
mehr ein  fremdes,  störendes  Element  in  ihr,  das  bei  der  Ent- 
stehung der  neuen,  regelmässigtn  Anlage  mit  hat  berBcksichl^ 
werden  müssen.  Wir  sind  somit  in  den  Stand  gesetzt,  schon 
aas  der  blossen  Betrachtung  des  Stadtplanes  heraus  zu  be- 
stimmten Schlüssen  zu  gelangen  bezüglich  der  Bedingungen, 
unter  denen  die  Stadt  Leisnig  entstanden  ist.  Am  frühesten 
ist  das  alte  Dorf  vorhanden  gewesen,  das  wahrscheinlich  auf 
die  slavische  Zeit  zurückgeht  und  seinen  Namen  auf  alle 
übrigen  Qrtiudungen  übertragen  hat.     Sodann  ist  auf  der  Höhe 

■)  Gegenwärtig  befindet  sich  das  Batbaas  nicht  mebr  in  der  Jiiife, 
Bondein  an  der  Seite  des  Marktplatzes. 
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die  Barg  angelegt  worden,  die  ihrerseits  wieder  die  Toraus- 
setznng  bildet  ^r  die  Eotstelinng  der  Altstadt  and  der 
Marktniederlassong.  Von  äieseo  beiden  ist  natürlich  die 
Altstadt  die  früher  entst^indene,  die  MarktniederlassaDg  die 
jüngste  Bildung.  Die  letztere  ist  jedoch  selbst  wieder  keine 
Einheit,  sie  geht  vielmehr  auf  zwei  Anlagen  zurück,  die  ver- 
schiedenen Zeitränmen  augehören:  eine  ältere,  sehr  kleine 
iiDd  eine  jüngere,  bedeuteud  grösser  und  anffalleud  regel- 
missig  angelegte  Marktsiedelung.  Diese  verdankt  jedenfalls 
ilireD  Ursprung  planmässiger  Neugründung;  jene  hingegen  ist 
allmählich  entstanden,  ihre  Anfinge  reichen  in  eine  Zeit 
zorflck,  die  den  ostdeutschen  Auli^en  vorangegangen  ist.  Die 
Url^nnden  bestätigen  durchaus,  was  die  Prüfung  des  Stadtplanes 
nud  der  Vergleich  mit  anderen  Orten  vermuten  lassen.  Noch 
IQ  der  Okkupationsperiode,  in  der  eisten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
handerts,  lernen  wir  Leisnig  als  Bnrgward  kennen;  zuerst 
ICMO,  dann  1074').  Für  diese  Zeit  müssen  wir  selbstver- 
ständlich eine  Burg  als  Zentrum  des  Bezirks  voraussetzen.  Be- 
stimmt ist  diese  dann  ununterbrochen  seit  dem  Beginne  des  12. 
Jahrhunderts  nachweisbar,  so  in  den  Jahren  1117^,  1188"), 
1286«),  1346*),  1365*)  etc.  Als  Sitz  der  Bui^rafen  von 
Leisnig  ist  sie  im  ganzen  Mittelalter  bekannt  gewesen.  Ebenso 
ist  der  Gegensatz  zwischen  der  Altstadt  und  der  Marktnieder- 
lassaDg uns  mehrfach  bezeigt.  Der  letzteren  begegnen  wir 
seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  als  dem 
gOppidum  novom*  '),  der  ersteren  dagegen  etwas  später  mehr- 
fach als  der  „vetus  civitas",  der  „civitas  antiqua" ').  Nur  für 
den  Altmarkt  sind  uns  leider  keine  näheren  arkaudlichen  Nach- 
richten zur  Hand;  aber  jedenfalls  ist  es  durchaus  falsch,  wenn 


')  CDS.  II  Nr.  90  (,in  bnrchwMdo  Leanic"),  Nr.  146  { , burowardum 
enic").  —  >)  Ann.  Pegav.  MO.  SS.  Bd.  16  S.  253  (.caatellum"). 

*)  V.  HaWerstedt,  Beg.  arch.  Magdeburg.  I  S.  725  (gcastrom'). 

*)  Posse,  Markgrafen  S.  373  n.  397  (,ca8tnim'). 

')  Camprad  a.  a.  0,  S.  9. 

*)  SchOttgen-EreysiK,  Diplomatoria  tom.  II  S.  173  (a.  1216),  S.  204 
1286;   giioTa  ciritas  ante  castnun*). 

')  Ebendort  S.  204  (a.  1286^  .vetos  cMtaB"),  S.  229  (a.  1326:  ,civitas 
iqna'),  S.  233  (a.  1330:    ,Prope  pontem  antiqaae  Lienik"), 
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behauptet  worden  ist,  derselbe  sei  erst  am  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  angelegt  worden');  gegen  diese  Behauptung 
sprechen  sowohl  Name  wie  Lage  und  Anlage  des  Platzes.  Fni 
die  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  Altstadt  und  Markt- 
siedelung  lässt  sich  leider  ebenfalls  nicht  viel  Positives  fest- 
steilen. Nur  soviel  können  wir  ersehen,  dasa  von  jeher  inner- 
halb der  Stadtmauer  bürgerliches  Recht  gilt  and  dass  diese 
zugleich  einen  exemten  tiericlitsbezirk  umschliesst.  Die  Vor- 
städte dagegen  —  und  darunter  offenbar  die  Altstadt  —  gehören 
^nm  Burgbezirke  und  haben  an  die  Bui^  Fronen  zu  leisten, 
von  denen  die  Bewohner  der  Marktsiedelung  befreit  sind'). 
Die  letztere  steht  mithin  rechtlich  auf  einer  höheren  iStufe;  sie 
geniesst  ein  ganz  anderes  Hecht  als  jene  und  hat  in  der  Kea- 
zeit  ihre  Herrschaft  mit  aber  sie  erstreckt. 

Viel  einfacher  als  bei  Leisnig  liegen  die  frühesten  Ver- 
hältnisse bei  Döbeln.  Hier  finden  wir  auf  einer  Insel,  die 
durch  zwei  Arme  der  Freibei^er  Mulde  gebildet  wird,  onr 
Burg  und  Stadt  nebeneinander,  die  erstere  im  Osten  auf 
einer  kleinen  Anhöhe,  die  letztere  im  Westen  gelegen.  Die 
Burganlage  geht  zurück  auf  die  älteste  Okkupationsperiode, 
auf  das  10.  Jahrhundert ;  981  findet  sie  als  „castellum  Doblin 
in  pago  Dalminze"  zuerst  Erwähnung  ^.  Sicher  ist  sie  zogleich 
Zentrum  eines  ßurgwards  gewesen ;  derselbe  tritt  uns  in 
späteren  Jahrhunderten  wiederholt  als  „districtos  Dobelinensis' 
nnd  als  Amtsbezirk  eines  markgräflichen  Vogtes  entgegen'). 
Die  Burg  lässt  sich  in  der  älteren  Zeit  mehrfach  nachweisen; 
wiederholt  wird  sie  seit  dem  13.  Jahrhundert  im  Zusammen- 
hange mit  der  Stadt  genannt^),  und  erst  neuerdings  ist  sie 
verschwunden.  Ihren  ehemaligen  Standort  hat  die  Tradition 
jedoch  festgehalten.  Die  Marktniederlassnng  ist  neben  der 
Burg  angelegt  worden.    Planmässige  Neugründung  liegt  aber 

■)  So  7011  M.  Müller  in  den  Hittlgn.  des  üeschicbts-  and  Altertome- 
yeteins  in  Leienig,  9.  Heft  (1893)  S.  10. 

'}  Vgl.  Camprad  S.  131  f.  —  ■)  CDS.  I  1  Nr.  28  S.  262. 

•}  Vgl.  CDS.  U  2  Nr.  547  (a.  1363),  II 12  Kr.  3  (a.  1221). 

')  CDS.  II 1  Nr.  313  (a.  1294),  U  2  Nr,  691  (a.  1386:  .Dobelyn  hna  Tnde 
stftd');  femer  ürk.  1292  in  Weber,  Archiv  für  attcliB.  GeBch.  Bd.  ft  (1867), 
3.  262:  .Doblin,  et  castrum  et  civitas". 
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bei  ihr  nicht  vor;  gegen  eine  derartige  Annahme  würden  za 
viele  Momente  eprechen.  Wie  schon  eine  fliichtige  Betrachtung 
des  Stadtplanes  lehrt  ^),  ist  die  Anlage  sehr  unregelmäsaig  and 
bat  mit  dem  ostdeutschen  Schema  durchaus  keine  Verwandt- 
schaft; das  gilt  sowohl  vom  Marktplatze  wie  von  den  Strassen. 
Gegenwärtig  sind  zwei  Plätze  vorbanden ,  der  Östlich  gelegene 
Obermarkt  und  der  im  Westen  liegende  Niedermarkt.  Der 
letztere  ist  jedoch  früher  Friedhof  gewesen  *},  nnr  der  Ober- 
markt ist  der  eigentliche  Marktplatz.  Er  liegt  der  Burg  am 
nächsten,  und  es  l&sst  sich  ganz  deutlich  erkennen,  wie  von 
ihm  aus  sich  die  Ansiedelung  allmählich  nach  Westen  vor- 
geschoben hat.  Zwischen  ihm  und  der  Burg  steht  auch  die 
Stadtkirche  (St.  Nicolai),  an  einer  Seite  des  Marktes  femer  das 
Rathaus,  das  wohl  stets  dieselbe  Stelle  eingenommen  hat"). 
Sehr  d&rftig  sind  auch  die  frühesten  sicheren  Machrichten 
ober  Oschatz.  Wie  Hoffmann  in  seiner  1813  erschienenen 
Chronik  mitteilt*),  hält  die  örtliche  Überlieferung  daran  fest, 
dass  diese  Stadt  in  der  Nähe  einer  ehemaligen  Burg,  dem 
Mittelpunkte  eines  Burgwardbezirkes,  entstanden  ist.  Da  uns 
jedoch  die  Urkunden  hierüber  völlig  im  Unklaren  lassen  —  nur 
1354  wird  uns  ein  Hopfengarten  „in  loco  burgstadil  sitam"  ^), 
nngefähr  am  dieselbe  Zeit  ein  Haus,  prope  castrum,  ubi  aqua 
(der  Dollnitzbach)  intrat" ')  genannt  — ,  da  auch  über  die  Lage 
dieser  Bui^  die  Meinungen  sehr  geteilt  sind,  so  ziehen  wir  sie 
f&r  unsere  Untersuchung  nicht  weiter  in  Betracht.  Viel 
sicherer  und  deshalb  wertvoller  ist  für  uns  die  Tatsache,  dass 
die  Stadt  neben  einem  wohl  auf  slavische  Anlage  zurück- 
gehenden Dorfe  entstanden  ist,  das  heute  noch  besteht  und 
bereits  in  den  älteren  Urkunden  uns  als  Altoschatz  entgegen- 
tritt').    Über  die  Marktsiedelung  seibat  sind  wir  mit  Sicherheit 

')  Ältere  Pläne  (von  1780  n,  1799)  ^1.  ö.  B.  Sax.  H  696  n.  602  Nr.  353, 
196  a.  3Ö3,  S02. 

*)  Vgl.  Hingst,  Chronik  von  Döbeln,  1872  8.40  d.  91. 

*)  Ebendort  8.  41. 

*]  C.  3.  Boffm&nn,  HistoriBcbe  Beschreibung  von  Uschatz,  1813  Bd.  1 
S.36f.  0.41.  —  ■)  Ebendort  8.36. 

■)  Hoffmann  I  S.  11;  Hasche,  Magazin  etc.  II  S.  327. 

>)  Vgl.  Sch5tl«en-Kreysig,  Diplom.  U  S.  136  (.antiqoa  Oschatis"  1507); 
deigl.  S.  140,  143,  146;  hmei  Hoffmium,  8.  44. 
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seit  dem  beginnenden  13.  Jahrhnndert  unterrichtet;  in  fort- 
laufender Reihe  nennt  Hoffmann  Urkunden  aas  den  Jahren 
1213,  1238,  1247,  1261,  1266  etc.  ^}.  Die  Deutung  auf  Oschatz 
bereitet  allerdings  oft  Schwierigkeiten;  im  12.  and  13.  Jahr- 
hundert begegnet  uns  der  Name  „Ozzek"  wiederholt  auch  bei 
anderen  Orten,  so  z.B.  bei  Grossenhain ').  Sobald  nns  die 
Stadt  jedoch  bestimmt  entgegentritt,  geschieht  dies  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  später  die  Pläne  aufweisen  ^)  und  wie  sie  sich  bis 
zur  Gegenwart  erhalten  hat.  Sie  ist  innerhalb  des  Mauerringes 
kein  einheitliches  Gebilde.  Durch  die  beiden  vorhandenen 
Marktplätze  wird  eine  Scheidung  bedingt.  lu  der  Oberstadt 
liegt  der  sehr  regelmässige  Haupt-  oder  Nenmarkt,  den  ebenso 
regelmässige  Strassenztlge  umgeben.  Das  Zentrum  der  Unter- 
stadt bildet  der  langgestreckte,  strassenähnlicbe  Äitmarkt,  der 
wenig  regelmässig  angelegt  ist.  Er  ist  wolil  der  Aa^angs- 
pnnkt  der  Besiedelung  gewesen;  er  war  bereits  vorhandeu, 
ehe  die  planmässige  Anlage  des  Neumarktes  mit  den  ihn  um- 
gebenden Strassen  erfolgte.  Die  letztere  knüpft  also  an  eine 
bereits  bestehende  ältere  Anlage  an.  Von  dieser  ist  auf  sie  das 
städtische  Leben  sofort  hbergegangen;  das  Rathaus  hat  seinen 
Platz  stets  auf  dem  Neumarkte  bzw.  vor  dem  1477  erfolgten 
Neubau  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  gehabt,  niemals 
auf  dem  Altmarkte*),  und  der  gewöhnliche  Marktverkehr  hat 
sich  von  jeher  auf  dem  Neumarkte  abgespielt.  Der  alte  Markt- 
platz hat  durch  die  neue  Anlage,  die  sicher  dem  Anfange  des 
13.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  ist,  im  wesentlichen  seine  Be- 
deatuQg  verloren. 

Oschatz  geht  mithin  in  derselben  Weise,  wie  wir  sie 
mehrfach  konstatiert  haben,  auf  eine  doppelte  Anlage  zur&ck, 
eine  ältere,  allmählich  entstandene  und  eine  j&ngere,  planmässig 
gegründete  Marktsiedelung,  die  jedoch  beide  von  Anfang  an 
eine  rechtliche  Einheit   bilden ;    die  NeugrOndung  ist  aar  als 

<)  Hoffmuia  S.  47f.,  226  f.  —  Die  S.  223  geiuniite  Urk.  tod  106ö  ist 
eine  Fälachnng  des  13.  Jahrh.    Vgl.  dazu  Posse  CDS.  1 1  S.  77  Anm.  71.  ' 

')  OroBsenhain  führt  den  Kamen  „Üzzek'  neben  ,Hain°  and  ,Indago' 
im  13.  n.  14.  -Tahrh.    Vgl.  unten.    Andere  Beispiele  bei  Hoffmann  S.  60  f. 

•)  St&dtpkn  von  1791,  Kgl.  ü,  B.  Tab.  geogr.  Sax.  U  367,  280. 

<)  Hoffmann  S.  63  n.  »7. 
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Erweiternag  oder  EmenerDog  der  älteren  Siedelnng  aufzufassen. 
Derselbe  Fall  ist  bei  dem  benachbarten  Hügeln  zn  beobacbten. 
Den  Kern  der  mittelalterlichen  wie  der  neueren,  über  den 
Manerring  hinansgewachsenen  Stadt  bildet  der  regelmässige 
Marktplatz,  neben  welchem  die  1232  erbaute  Stadtkirche  liegt. 
£r  ist  das  Zentmn)  einer  zwar  kleineu,  aber  doch  ptanmässig 
angelegten  Marktniederlassung ,  die  zweifellos  durch  Neu- 
^ndnng  ins  Leben  gerufen  worden  ist;  auf  ihm  hat  auch 
das  Rathaus  seinen  Standort  gefunden.  Daneben  jedoch, 
mehr  am  Rande  der  mittelalterlicben  Stadt,  liegt  klein  and  uu- 
scheinbar  der  Altmarkt.  Schon  ein  flfichtiger  Blick  lehrt,  dass 
er  einer  weit  früheren  Anlage  zugehört;  die  Neugründnng  fand 
ihn  bereits  als  lange  bestehend  vor  und  hat  sich  einfach  an 
ihn  angeschlossen.  Die  Entstehung  dieser  kleinen,  alten  Markt- 
niederlassung reicht  wohl  weit  in  das  12.  Jahrhundert  zurtick; 
ffir  sie  war  massgebend  die  Nachbarschaft  einer  ehemaligen 
arbs,  des  Mittelpunktes  eines  Bnrgwardbezirks.  Diese  Burg 
besteht  gegenwärtig  noch  als  Sitz  eines  Amtsgerichtes.  Wie 
aus  ihrer  Lage  und  Umgebung  za  schliessen  ist,  hat  sie  stets 
denselben  Standort  eingenommen ;  sie  ist  offenbar  in  sumpfigem 
Gelände  erbaut  worden.  Thietmar  nennt  sie  zu  den  Jahren  984 
und  1003  als  ,nrbs  Mi^ilina" ').  Ähnlich  wie  Warzen  ist  sie 
bald  in  den  Besitz  des  Meissner  Stifts  gelangt.  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  ist  sie  als  „castrnm  Muglin"  Ausstellungsort 
zahlreicher  bischöflicher  Urkunden  ^ ,  während  die  Markt- 
siedelung,  deren  Zölle  seit  derselben  Zeit  eine  bedeutendere 
Rolle  spielen^),  ihr  gelegentlich  als  „oppidum  Mogelin"'),  das 
Ton  einer  schützenden  Mauer  eingeschlossen  wird  %  gegenüber- 
gestellt wird.  Neben  der  Burg  ist  jedoch  auch  noch  das  alte 
Dorf  vorhanden,  das  als  rein  bäuerliche  Landgemeinde  Alt- 
mSgeln  in  einiger  Entfernung  von  Stadt  und  Burg  gegenwärtig 
existiert.     Wahrscheinlich   ist    es  die   früheste  Anlt^e.     Be- 

■)  Thietm.  IV  5,  V  37. 

«)  Vgl.  hierm  CDS.  II  ],  2,  3-    Ingbesondere  U  1  Hr.  202  (a.  1267),  217, 
288.  267,  360,  383  u.  385  etc.,  II  2  Nr.  503,  587,  593,  608,  631,  634  etc. 
»)  Ebendort  I  S.  133  (a.  1249),  147  (a.  12Ö6),  269  (1307). 
')  Ebeudort  I  Nr.  426  (a.  1337). 
*)  EbendoTt  11  Nr.  634  (a.  1373:   ,Vinea  estra  mnroB  Mogelin"). 
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merkeBswert  ist,  dass  es  schon  lan^  einen  Jahrmarkt,  der 
neben  der  Dorfkirche  abgehalten  wurde,  besass,  ehe  der  Markte 
niederlassang  derselbe  Vorzug  znteil  wnrde,  was  1541  and  1542 
geschah  *).  In  der  letzteren  scheint  der  Marktverkehr  Aber- 
haupt  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein ;  Wochenmarkt  gibt  es 
in  ihr  erst  seit  1634 '),  und  wie  aus  einem  Einwohnerverzeichnis 
von  1709  hervorgeht,  befindet  sich  in  diesem  Jahre  innerhalb 
der  Uaoer  anter  115  Bürgern  nur  ein  Krämer;  alle  fibrigeD 
sind  Handwerker'). 

Kit  Mfigeln  beschliessen  wir  die  Gruppe  der  zwischen 
Mulde  ond  Elbe  gelegenen  Städte.  Wir  wenden  uns  jetzt  deo 
Marktsiedelungen  zu,  die  unmittelbar  am  Eibufer  entstanden 
sind  und  f&r  die  Betrachtung  mancherlei  Neues  bieten. 

e)  Das  westliche  Ufer  der  Elbe. 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  die  wichtigeren  am  Elli- 
strome  liegenden  Städte  sich  an  seinem  linken  Ufer  befinden 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  einerseits  generell  durch  die 
von  Westen  nach  Osten  vordringende  militärische  Besetzung 
und  Kolonisiernng  des  Landes  vom  10.  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert, andererseits  durch  die  Tatsache,  dass  die  Elbe  noch 
durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Grenze  gebildet  bat 
zwischen  den  germanisierten  und  den  zunächst  noch  slavisch 
gebliebenen  und  unter  slavischer  Herrschaft  stehenden  Ge- 
bieten. Die  Eibstädte  erscheinen  so  als  die  letzten  Ausläufer 
des  deutsch  gewordenen  Landes  zwischen  Saale  und  Elbe.  .Wir 
heben  unter  ihnen  nur  diejenigen  heraus,  die  für  unsere  Zwecke 
besonders  geeignet  sind,  nämlich  die  folgenden  vier:  Strehla, 
Meissen,  Dresden- Altstadt  and  Pirna*). 

Die  erste  davon,  Strehla,  berühren  wir  nur  mit  wenigen 

<)  J.  Fieater,  MUgliBche  Ehren-  and  Ged&chtniB-Senle,  1652,  S,  130, 
1709,  S.  111.  —  »)  Ebendort  1652,  3.  159,  1709;  S.  147. 

')  D.  0.  Ziesaler,  Historische  nnd  andere  Begebenheiten  der  Mflgl.  Ehren- 
nnd  (:)edächtnis-Seu1e,  1709,  S.  149  f. 

*)  Riesa  and  DiesdeD-Nenstadt  scheiden  für  die  rorliegende  Hütet- 
Bachong  ans,  da  sie  erst  späteren  Jahrhanderten ,  nicht  der  Kolonisations- 
peiiode  angehören.  Riesa  ist  erst  1623,  Dresdea-Nenstadt  1403  Stadtgeneinde 
geworden. 
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Worten.  Im  10.  und  11.  Jahrhundert  ein  Ort  von  ausser- 
ordentlicher Bedeutung,  hat  Strehia  dieselbe  in  späterer  Zeit 
mehr  und  mehr  verloren.  Fttr  ans  ist  es  insofern  wichtig,  als 
der  Ort  wieder  —  wie  in  früheren  Fällen  —  urbs  und  Markt- 
siedelnng  nebeoeinander  aufweist.  Beide  zeigt  der  Stadtplan 
deatlich,  ebenso  das  Urkundenmaterial ,  iiamentlicb  das  des 
13.  Jahrhunderts ').  Die  noch  heute  bestehende  Burg  ist 
seit  1002  nachweisbar,  zunächst  als  „urbs"  bzw.  „civitas"  *), 
später  als  ^castrum" ").  Die  Marktniederlassung  tritt  neben 
ibr  seit  etwa  1224  auf*)  nnd  geht  auf  Nenanlage  zurfick;  die 
Zeit  der  nrknndlicLen  Erwähnungen  und  die  Regelmässigkeit 
der  Anlage  lässt  hierauf  schliessen. 

Weit  eingehender  als  mit  Strehia  haben  wir  uns  mit 
Meissen  zu  beschäftigen;  hier  sind  sehr  viele  Faktoren  bei 
der  Entstehung  der  Marktniederlassung  beteiligt  gewesen,  so 
dass  sich  die  ursprünglichen  Verhältnisse  etwas  kompliziert 
darstellen.  Infolge  der  holieu  liistorischen  Bedeutung  des  Ortes 
sind  denn  auch  über  die  älteste  Geschichte  Meissens  zahlreiche 
Meinungen  geäussert  worden.  Wir  lassen  dieselben  zunächst 
anberücksichtigt  and  versuchen  uns  lediglich  auf  Grund  der 
Qaellen  ein  Urteil  zu  verschaffen.  Wie  uns  ältere  und  nene 
Stadtpläne^)  und  Urkunden  zeigen,  sind  nicht  weniger  als  acht 
nebeneinanderbestehende  Anlagen  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese 
sind:  die  obere  Burg  (Älbrechtsburg),  die  Wasserburg,  das  sub- 
nrbium,  das  Domstift,  das  Kloster  St.  Afra,  das  Dorf  Meisa, 
die  Marktsiedelnng  nnd  der  Neumarkt.  Die  unter  Heinrich  I. 
als  Grenzveste  entstandene  „urbs  Misni'  verdankt  ihren  Namen 
wohl,  wie  Loose  mit   Recht  hervorhebt*),  dem  nahen  Dorfe 

*)  Tgl.  LepsiDS,  Bischöfe  tod  Naambnrg  S.  279:  ,caBtram  et  oppidum 
in  Strele*.  1228. 

»)  Thietm.  V  9  (urbB,  1002),  deagl.  V  18,  V  36  (ciritas,  1003),  VI  53 
jciritM,  1009),  VHI  23  {oivitaa,  lOlö). 

»)  L^ahiH  a.  a.  0.  S.  279  (1228). 

^  CDS.  n  1  S.  91  {.paiTocUanns  de  Strele'). 

')  Auieer  der  von  den  Ueisanet  Forschern  wiederholt  angefflhrten  Ab- 
bildung Hiob  Magdeburgs  von  1558  vgi,  die  Pl&ne  von  1750,  1780,  1784, 
Kgl.  e,  B.  Tab.  geogT.  Sai.  H  365,  18;  110;  112. 

^  Loose,  Topographie  der  Stadt  Meissen,  1894  (Mittlgn.  des  Vereins 
fllt  ÖeKh,  der  Stadt  MeisssD,  3.  Bd.  S.  82  f.). 


DigitizedbvGoOgIC 


80 

Meisa,  das  dnrch  den  Schloaaberg  von  der  südlicher  gelegenen 
MaTktDiederlassang  getrennt  wird  and  jedenfalls  die  frfiheste 
aller  hier  erwähnten  Siedelnngsanlagen  ist.  Tbietmar  berichtet 
sehr  häufig  von  der  Bui^,  da  diese  ja  in  den  Kämpfen  des  10. 
Qnd  beginnenden  11.  Jahrhunderts  eine  sehr  bedentende  Rolle 
gespielt  hat.  Er  kennt  jedoch,  was  besonders  hervorgehoben 
werden  muss,  nur  eine  Bnrg  in  Meissen,  die  er  schlechthin 
als  die  „urbs' ')  oder  ^civitas"  ■)  Misni  bezeichnet.  Eine  be- 
sondere am  Fasse  des  Schlossberges,  am  Ufer  der  Elbe  an- 
gelegte Festangsanlage,  die  Wasserburg,  kennt  er  nicht.  Diese 
ist  ans  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  als  das  ,  aqnaticum 
castrnm"  sicher  bezengt  ^),  Thietmar  scheidet  nur  zwischen 
„arbs"  und  „suburbium"  und  zwar  offenbar  in  derselben  Weise, 
wie  es  der  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  im  allgemeinen  tnt,  wie 
es  auch  bei  Widukind  geschieht:  die  urbs  ist  die  eigentliche 
Festung,  die  Burg;  das  snburbium  ist  der  ausserhalb  des  Tores 
und  der  Mauer  liegende  Bai^vorort.  In  der  Erzählung  zn  den 
Jahren  1010  und  1015  wird  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
ganz  deatlich  charakterisiert.  Bei  dem  Polenüberfall  von  1010 
werden  die  Feinde  von  zwei  verräterischen  Bewohnern  des 
snbarbium  zum  Tore  der  Burg  geleitet*).  Bei  dem  ementen 
Überfalle  im  Jahre  1015  flüchten  sich  die  im  suburbinm  woh- 
nenden Wenden,  da  sie  hier  nicht  genügend  geschützt  sind,  in 
die  befestigte  Bni^^);  das  verlassene  sabarbium  wird  von  den 
Feinden  in  Brand  gesteckt,  geplündert  und  hierauf  die  Bat^ 
selbst  zu  stürmen  versucht;  nach  dem  Abzüge  Misekos  wird 
das  snburbium  wieder  aufgebaut^).  Es  ist  ja  leicht  m&gtich, 
dass  auch  dieses  etwas  befestigt  gewesen  ist  —  die  exponierte 

')  Thietm.  I  16,  IV  5,  V  9,  V  44.  —  •)  Thietm.  V  36,  Vni  23. 

')  CDS.  n  4  S.  294  (a.  1224),  S.  8  (1967). 

*)  Thietm.  VI  66:  ,Poleiiionim  caterra  . .  asqne  ad  portam  civitatiB 
veniebat.  .  .  HaiaB  rei  dnctorea  aaat  dno  Wethenici  ex  Bubnrbio*. 

')  Thietm.  VIII  23:  „Qaod  Wetennici  conspicientes  seqoe  tuen  pOBse 
desperantes  siiperpoaitae  civitatis  mnnicionem  relictia  paeoe  oimibnB 
boIb  aaccDdnDt.  Ob  hoc  hoates  admodnm  gavisi  suburbiimi  intront  reltctniD 
et  hoc  ablatia  rebaa  inveDtis  incendant  et  snperins  castellnm  in  daobas  locis 
accensam  infatigabiUter  aggredfaotnr'. 

*)  Thietm.  VIII 23:  , Imperator  . . .  subarbiom  non  longe post  rediBtegrare 
ptaecepit".    Vgl.  auch  Posse,  Markgrafen  S.  72,  78f. 
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Lage  der  ganzen  Meissner  Bdi^,  ihre  so  bänöge  Gte^rdnng 
durch  feindliche  Überfälle  wUrden  dies  Tollkommen  rechtfertigen; 
als  Barg,  als  Festung  betrachtet  aber  Thietmar  nur  die  anf 
dem  Berge  sich  befindende  Anlage.  Dass  er  stets  aosscbliess- 
lich  die  letztere  im  Aoge  hat,  zeigt  er  gelegentlich  dnrch  die 
genauere  Bestimmung  derselben  als  ^snperposita  ciTitas'  *)  oder 
,9Qperius  castellnm"  *);  auf  sie  sind  auch  die  mehrfach  er- 
wähnten Burgtore,  die  „portae  civitatis"  *)  zu  beziehen.  Selbst 
schon  bei  der  Qrflndang  der  Burg  spricht  er  bloss  von  einer 
einzigen  auf  dem  Berge  erfolgten  Anlage :  ,Hic  montem  anam 
juxta  Albim  positom  et  arbomm  densitate  tnnc  occupatom 
excolnit,  ibi  orbem  faciens  .  .  . ;  quam,  ut  hodie  in  usd  habetur, 
praesidiis  et  impositionibus.  ceteris  munit"').  Loose  vertritt 
allerdings  eine  andere  Meinnng,  der  sich  n.  a.  Ermisch  ^)  an- 
geschlossen hat.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  Thietmar  zwei 
Borgen  gekannt  haben  müsse,  die  Wasserbarg  sowohl  wie  die 
auf  dem  Berge  gelegene.  Die  erstere  betrachtet  er  sogar  als 
die  frBhere,  als  die  von  Heinrich  928  gegründete,  die  letztere 
dagegen  als  die  spätere,  erst  anter  den  Ottonen  entstandene 
Festung^}.  Dem  dürfte  kaum  zuzustimmen  sein.  Ein  ähnlicher 
Fall,  wie  ihn  hier  Loose  Torzuflnden  glaubt,  bestand  ja  tat- 
sächlich in  Mersebui^'');  diese  ältere  Anlage  bezeichnet  jedoch 
Thietmar  nicht  als  sabarbiom,  sondern  als  »antiqua  civitas'^). 
Wäre  in  Meissen  die  Sachlage  dieselbe,  dann  mllsste  folge- 
lichtig  anch  die  Art  der  Bezeichunng  dieselbe  sein  —  eine 
antiqaa  urbs  kennt  aber  Thietmar  in  Meissen  nicht").  Gegen 
Looses  Annahme  spricht  auch  die  Tatsache,  dass  ausnahmslos 
sämtliche  in  der  Okkupationsperiode  zwischen  Saale  und  Neisse 
entstandenen  Burgen  entweder  in  schwer  zagänglicfaem  Sumpf- 
gebiete**^  oder  auf  einem  Bergrücken ")  angelegt  sind,  da^  für 
die  deutschen  Eroberer  demnach   bei  Meissen  die  Errichtung 


')  Thietm.  Vm  23.  —  •)  Ebendort.  —  •)  Thietm.  VI  56,  V  9,  10. 

*]  Thietm.  I  16.  —  >)  Ermiscb,  SUdtewesen  S.  139. 

*)  LooM,  Topographie  etc.  S.  79  f.,  9t  f.'  --  ')  Vgl.  oben  S.  26. 

*)  Thietm.  I  5.  —  •)  Loose  behauptet  sogar  S.  83  Aam.  27:  .Bei 
Thietmar  iit  nntei  enbaibinm  immer  die  Waaserbiirg  zu  rerstehen*. 

")  Vgl.  Zeitz,  HfigelD,  Borna. 

")  Vgl.  Meraeborg  (beide  Burgen!),  Ältenbnrg,  Zwenkan,  Schkeaditi, 

Taaclia,  EUeobiirg,  Wnisen,  Kocblitz,  Colditz,  Leisnig,  Döbeln,  Strehla,  Bautzen. 

Krettiehmmr,  Stadt 
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einer  befestigten  Anlage  anf  der  Spitze  des  Felsens  das  Nahe- 
liegendste war.  Die  ältere  Ansicht,  die  denselben  Standpunkt 
vertrat,  ist  also  Loose  gegenüber  offenbar  im  Rechte  gewesen; 
letzterer  scheint  sich  mehr  an  römische  als  an  deutsche  Ver- 
hältnisse anzulehnen,  znmal  soweit  er  sich  anf  Krieg  v.  Hoch- 
felden  bernft*).  Wir  halten  daran  fest,  dass  das  Meissner 
snbnrbiam  lediglich  den  BnrgTorort  darstellt,  der  erst  später- 
hin mannigfache  Wandlangen  erfahren  hat.  Wiederholt  spricht 
Thietmar  von  den  Bewohnern  desselben;  seine  Andeutungen 
lassen  erkennen,  dass  dieselben  schwerlich  unter  einem  be- 
stimmten, schärfer  charakterisierenden  Kamen  zusammenzufassen 
sind.  Sicher  ist,  dass  im  suburbiam  wendische  Eriegsmannen 
wohnen,  die  unter  dem  Befehle  des  Burg^afen  stehen •). 
Spricht  aber  Thietmar  sonst  von  Meissen,  so  gebraucht  er  die 
allgemeinen  Ausdrücke  ghabitatores" '),  „Misnenses"  *),  nnd 
selbst  bei  der  Erwähnung  der  „Vetenici"  scheint  er  oft  an  die 
wendische  Bevölkerung  Meissens  im  weiteren  Sinne  zu  denken'). 
Die  Bevölkerung  des  saburbium  besteht  offenbar  zum  grössten 
Teil  aus  Eriegsleuten,  daneben  aber  wohl  auch  aus  anderen,  freilieb 
nicht  bestimmt  erkennbaren  Elementen.  Es  ist  eben  von  Hans 
aus  Ansiedelung,  Niederlassung,  nicht  Festung.  Inwieweit 
die  Entstehung  der  Wasserburg  in  kausalem  Zusammenbange 
mit  ihm  steht,  ob  es  sich  teilweise  aus  dem  suburbinm  oder 
neben  ihm  entwickelt  hat,  kann  hier  nicht  untersucht  werden. 
Jedenfalls  gehört  sie  einer  späteren  Zeit  an,  und  ihre  Eibteni 
ist  für  den  Ursprung  der  Uarktsiedelang  ohue  j^liche  Be- 
deutung. Für  uns  kommt  lediglich  die  Tatsache  in  Betracht, 
dass  im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  Meissner  Burg  und  ihr 
Vorort  vorhanden  sind  nnd  dass  neben  beiden  der  Marktort 
angelegt  worden  ist.  ron  ihnen  räumlich  und  rechtlich  scharf 
getrennt^.     Dieser  Ansicht  sind  ja  auch  Loose')  und  Ermisch'); 

')  Loose  a.  a.  0.  S.  80,  81,  91,  92.  —  ■)  Thietm.  VI  55,  V  9. 

■^  Thietm.  IV  6.  —  ')  Thietm.  V  9.  —  »)  Vgl.  Thietm.  VI  56,  VDI 23. 

')  Das  anbarbinm  ist  erst  1446  dem  städtischen  Gerichtsbesirke  eio- 
verleibt  worden.  Vgl,  CDS.  II  4  Nr.  100  S.  68:  „Wir  haben  jn  gegnmiet 
und  zcogestatet,  das  vneere  late  in  den  Hnsem  vnter  dem  Slossberge 
vnd  vff  dem  Jabrmarckte  wonhafftig  yn  gancz  znsteen  vnd  mit  dem 
gerichte  gehorsam  sin  sollen", 

')  Looae  a.  a.  0,  Bd.  4  S.  511  f.  —  »)  Ermisch  a.  a.  0.  S.  139. 


DigitizedbvGoOgIC 


Dnr  be^ben  sie  den  Fehler,  dass  sie  im  snbnrbimn  einen 
slavischen  Rundling  zu  erkennen  glauben,  was  kaum  berecht^!;t 
sein  d&rfte.  Leicht  hing^en  befindet  sich  im  Irrtnme,  wenn 
er  die  Marktsiedelnng  anmittelbar  ans  dem  sobnrbinm  —  dem 
Jäbnnarkte  —  abzuleiten  sacht  ^).  Dasselbe  Urteil  wie  von 
ihm  gilt  von  Schwarz,  der  das  ganze  Gebiet  der  mittelalterlichen 
Stadt  als  das  ehemalige  suburbium  anffasst').  Die  Pr&fung 
des  Stadtplanes  wird  dies  bestätigen;  insbesondere  kommen  hier 
die  älteren  Pläne  in  Frage.  Sie  zeigen  im  Norden  die  obere 
Bnrg,  im  Süden  die  Marktsiedelung.  Den  Mittelpunkt  der 
letzteren  bildet  der  Marktplatz;  unmittelbar  neben  diesem  liegt 
die  Stadtkirche.  Von  ihm  aus  gehen  nach  Norden,  Osten  und 
Söden  die  Strassenzäge.  Man  vermag  also  deutlich  festzustellen, 
wie  die  Besiedelung  vom  Markte  ihren  Ausgang  genommen  und 
sich  allmählich  weiter  nach  aussen  zu  erstreckt  hat,  Zwischen 
der  Burg  und  der  Marktsiedelung  hat  sich  ursprßnglich  ein 
grösserer  Eaum  onbesiedeJten  Landes  befunden.  Diesen  ehe- 
mals freien  Raum  erkennen  wir  ebenfalls  noch  zwischen  der 
Marktsiedelung  und  einem  im  Nordosten  befindlichen,  dicht  am 
Fusse  des  Schlossbei^es  gelegenen  Komplex  von  Gebäuden, 
dessen  nördlichen  Teil  die  Pläne  als  Wasserbui^,  dessen  süd- 
lichen Teil  sie  als  den  „Alten  Jahrmarkt"  bezeichnen.  Hier 
haben  wir  das  alte  suburbium  vor  uns;  der  andere  Name  ist 
leicht  erklärlich,  da  ja,  wie  wir  mehrfach  beobachtet  haben, 
vor  der  Burg  als  dem  Zentrum  des  Burgwards  sich  in  der 
&lt«sten  Zeit  der  Marktverkehr  abspielte  und  wenigstens  teil- 
weise noch  längere  Zeit  am  Burgvorort  haften  blieb  ^.  Der 
Name  des  „Alten  Jahrmarktes"  ist  uns  Übrigens  erst  seit  dem 
15.  Jahrhundert  bezeigt*);  in  früherer  Zeit  finden  wir  statt- 
dessen gelegentlich  die  allgemeine  Bezeicbnang  „sub  urbe"  ^). 
Ausser  diesen  genannten  Anlagen  zeigt  uns  der  Stadtplan  neben 


>)  A.  Leicht,  Zur  Geadi.  der  Heisener  Jahrmärkte.  Hittlgn.  Bd.  4  9. 173  f. 

*)  S.  Sdiwarz,  An^ge  des  SUUltewesens  S.  6  f .  —  Sehr  herechtigt  ist 
Looses  UrteU  a,  a.  O.  Bd.  IV  8.  613  Aber  Schwarz. 

*)  Vgl.  Zeitz.  Aach  MOgeln,  wo  der  früheste  Jahnnarkt  Im  alten  Dorf  e 
Matt&Dd,  wflrde  in  gewiBaem  Sinne  hierher  gehSten. 

•)  So  1446  n.  1466:  CDS.  II  4  Nr.  100,  U  S  Nr.  1084. 

^  So  1160:    .Duo  cnrtUia  Bub  nrbe"  (CDS.  II  4  Nr.  1). 
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der  Marktsiedelan^  noch  den  Dom  und  St.  Afra,  jedes  mit  seiner 
Immnnität,  der  „Freiheit".  Die  Domfreibeit  erstreckt  sich  auf 
der  Stldseite  des  Schlossberges,  anmittelbar  neben  der  Barg- 
freibeit,  Sie  ist  jltnger  als  das  Recbtsgebiet  der  letzteren,  da- 
gegen weit  &lter  als  das  der  Uarktniederlassnng.  Die  Freiheit 
von  St.  Afra  wird  dnrcb  einen  Hohlweg  von  Dom  nnd  Bdi^ 
getrennt,  von  der  mittelalterlichen  Stadt  dnrch  die  Maaer,  wie 
ans  eine  Urkunde  von  1285  bezeugt  ^).  Die  Marktniederlassaug 
selbst  tritt  ziemlich  spät  anf ;  im  Jahre  1205  ist  sie  znm  ersten 
Haie  bestimmt  nachweisbar ').  Loose ")  und  Ermisch  *)  glanbeu, 
dass  sie  einige  Jahrzehnte  vorher  durch  planmässige  Nen- 
gründung  entstanden  ist.  Sie  stützen  ihre  Ansicht  im  weseot- 
lichen  auf  den  Stadtplan,  werden  jedoch  kaum  ohne  weiteres 
anf  allgemeinere  Zustimmung  rechnen  dürfen.  In  ihrer  Anlage 
gleicht  doch  die  innere  Stadt  weit  mehr  einer  westdeutschen, 
älteren  als  einer  ostdeutschen,  jüngeren  Marktsiedelung.  Die 
Strassenzüge  sind  unübersichtlich,  kreuzen  sich  meist  schief- 
winklig, die  Häuserblöcke  bilden  in  der  Nähe  des  Marktplatzes 
nnregelmässige  Figuren;  eine  planmässige  Besiedelang  des 
Ortes  liegt  wohl  kaum  vor,  sondern  vielmehr  ein  allmähliches 
Werden,  das  in  bedeutend  frühere  Zeit  zurückreicht,  als  an- 
genommen wird.  Für  die  Entstehung  einer  EauManns- 
ansiedeinng  neben  der  Meissner  ßurg  sind  ja  zahlreiche 
Momente  massgebend  gewesen:  die  Bedeutung  Meissens  als 
Grenzstation  für  den  Handel  mit  dem  slavischen  Osten  *)  und 
als  wichtige  Zollstätte'),  die  Nähe  der  schützenden  Burg  nnd 
des  bischöflichen  Hochstiftes,  die  Lage  im  Zentrum  eines  be- 
deutenden ßurgwards.  Die  Existenz  dieser  Bedingungen  ist 
bereits  im  10.  Jahrhundert  nachweisbar ;  sie  erinnert  lebhaft  an 
Magdeburg  und  auch  an  Merseburg,  bei  denen  sie  schon  früh- 
zeitig zur  Anlegung  einer  Eaufmannsniederlassang  geführt  hat. 
Es  wäre  sehr  sonderbar,  wenn  dies  in  Meissen  so  spät  —  erst 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  wie  Ermisch  annimmt  —  der 
Fall  gewesen  sein  sollte.      Loose  ist  allerdings   geneigt,   den 


')  CDS.  n  4  Nr,  19.  —  ■)  Ebendort  Nr.  147.  —  ■)  Looae  a.  a.  0.  S.  513  f. 
*)  Ermiach  a.  a.  0.  S.  139. 

')  Deutsche  Hatjdelskarawanen  Östlich  der  Elbe  968  n.  983.    CDS.  I  1 
Nr.  7  B  S.  244,  Nr.  33  S.  368.   —  •)  MeissDer  Elbioll  983:    CDS.  1 1  Nr.  33, 
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Zeitpunkt  frflber  anzusetzen,  etw&  in  den  Anfang  des  12.  Jafar^ 
honderts^);  nm  diese  Zeit  lässt  sich  aber  nirgends  eine  plan- 
missige  Stadtaulage  nachweisen,  die  dem  ostdeutschen  Schema 
entspricht.  Loose  ist  mehr  bezüglich  der  Zeit,  weniger  be- 
iB^ich  der  Art  ihres  Ursprungs  im  Rechte.  Als  „civitas" 
begegnet  uns  die  Stadt  seit  etwa  1208^.  Wie  jedoch  in  dieser 
Zeit  noch  die  Vorstellung  nachwirkt,  dass  sie  nicht  als  etwas 
Follkommen  Fertiges,  als  ausgeprägte  Stadt  mit  allen  Strassen- 
zDgen  entstanden  ist,  das  zeigt  die  1205  mehrfach  nachweisbare 
Bezeichnung  der  ganzen  Niederlassung  als  „foram"  *),  der  Stadt- 
kirche als  ecclesia  forensis')  —  eine  Erscheinung,  die  in  den 
westdeutschen  Städten  die  Regel  ist.  Die  Marktsiedelang  ist 
offenbar  von  Anfang  an  mit  den  fiblicben  Vorrechten  aoa- 
gestattet  gewesen,  die  jeder  Landgemeinde  and  jedem  Burg- 
rororte  fremd  waren;  sie  ist  in  dieser  Beziehung  auch  der 
Neumarktgemeinde  flberlegen  gewesen,  die  uns  seit  1270 
bekannt  ist")  und  die  Leicht^),  sowie  Loose^  für  die  alte 
Jodenniederlasaang  halten.  Seit  dem  späteren  Mittelalter  steht 
sie  unter  dem  Rate,  von  dem  sie  in  ihren  Rechten  abhängig  ist  % 

Mit  diesen  Ergebnissen  schliessen  wir  die  Betrachtung  der 
Meissner  Verhältnisse  ab  nnd  wenden  uns  uanmehr  zu  Dresden. 

Diese  Stadt  bietet  für  die  Untersuchung  nur  geringe 
Schwierigkeiten,  da  hier  die  Anfänge  der  Entwickelung  klar 
Tor  Augen  liegen  nnd  die  Resultate  der  Forschungen  0.  Richters 
im  wesentlichen  durchaus  zu  akzeptieren  sind*);  ihnen  hat  sich 
anch  Ermisch  angeschlossen'").  Wir  können  ans  demnach 
daranf  beschränken,  ans  den  Untersncliungen  Richters  dasjenige 
herauszuheben,  was  nns  als  wichtig  erscheint,  und  werden  nnr 
einige  wenige  Punkte  etwas  schärfer  zu   prflfen  haben.      Bei 


')  Loose  a.  ».  0.  S.  614.  —  •)  CDS.  H  4  Nr.  161. 

■)  Ebeodort  Nr.  147  S.  103,  Nr.  148. 

•)  Ebendort  Nr.  149  (a.  1206),  Nr,  3  {a.  1213).    —    •)  CDS.  H  1  S.  171. 

*)  Ldcht,   Die  Jadengemeind«   in  Heisaen.     Hittlgn.   Bd.  II   S.  436  f. 

>)  Loose,  Topographie  etc.  V  S.  252. 

")  IfOOBe,  Gmieiuderecbt  des  Neomarktes.  Mittlgn.  T  8. 266  f.  (Qemeinde- 
recht  von  1747.) 

■)  O.  lUcbter,  VerfasBongageBchichte  der  Stadt  Dreedei),  188&;  denelbe, 
Geschichte  der  Stadt  Dresden,  1900.   ~    ■«)  SrmJBch  a,  a.  0.  S.  137  f. 
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der  Entstehung  der  Dresdener  Uarktsiedelang  sind  ja  weit 
weniger  Faktoren  als  beteiligt  in  Betracht  zu  ziehen  denn  bei 
Meissen.  Sie  hat  sich  zwar  in  einem  seit  dem  11.  Jahrhundert 
bekanoten  Burgward  entwickelt  ^),  aber  nicht  im  Zentrum  des- 
selben, nnmittelbar  neben  der  orbs,  sondern  mehr  abseits  — 
ähnlich  wie  Grimma  —  an  einem  für  den  Handelsverkehr 
günstiger  gelegenen  Orte.  Dagegen  lehnt  sie  sich  an  zwei 
slavische  D&rfer  an,  wie  0.  Richter  nachgewiesen  bat').  Das 
eine  von  beiden  ist  ans  schon  länger  bekannt.  Es  besass  die 
typische  Gestalt  des  Rundlings,  wie  ein  Uodell  aus  dem  Jahre 
1633  erkennen  l&sst  *),  lag  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Stromes 
und  führte  im  Mittelalter  den  Namen  .Alten- Dresden'.  1403 
wurde  es  mit  Stadtrecht  bewidmet*);  seit  dem  17.  Jahrhundert 
heisst  es  Dresden-Neustadt^).  Die  andere  slavische  villa  ist 
uns  erst  neuerdings  durch  Richter  bekannt  geworden  °).  Sie 
hiess  ebenfalls  „Alten-Dresden"  und  ist  offenbar,  da  sie  nur  ans 
wenigen  Häusern  bestanden  haben  kann,  von  der  anderen, 
grösseren  Ansiedelung  aus  gegründet  worden.  Sie  lag  am 
westlichen  Eibufer  und  bildete  die  nächste  Umgebung  der 
Franenkirche.  Die  letztere  ist  die  älteste  Dresdener  Eircbe 
und  befand  sich  ursprünglich,  wie  ein  Modell  von  1521')  and 
gleichzeitige  Stadtpläne")  zeigen,  ausserhalb  des  ursprüng- 
lichen Mauerringes;  erst  etwas  später  ist  sie  in  das  städtische 
Gebiet  einbezogen  worden,  mit  ihr  zugleich  die  neben  ihr 
liegende  ehemalige  villa.  Die  ursprüngliche  Anlage  dieses 
linkselbischen  Alten-Dresden,  das  ans  im  15.  Jahrhundert  aach 
als  „Töpfervorstadt"  entgegentritt'),  ist  in  den  älteren  Stadt- 
plänen noch  ziemlich  deutlich  ersichtlich.  An  die  beiden  ge- 
nannten Landgemeinden  schliesst  sich  um  die  Wende  des 
12.  Jahrhunderts  die  Stadtgrfindung  an;  seit  dem  Beginne 

')  .Borcwardnin  Bresuice"  (BrieenitE,  nw.  t.  DreBden).  CDS.  IIS.  135 
(a.  1071).    —   ')  TerfoSBiuigsgeschiclite  S.  2  f , 

•)  Modell  im  Grtnen  Gewölbe.  —   •)  Vgl.  CDS.  H  6  Nr.  117. 

*)  Bichter,  VerfasBoiigBgeBcliichte  S.  2.   —    ■]  n.  s,.  0.  S.  3. 

")  Original  im  Grtnen  Gewölbe. 

*)  Ans  den  Jahren  1629  n.  1646;  Modelle  ond  Pl&ne  Bind  ^gebildet 
in   dem   7om  Vereine  f.  die  Gesch.    Dresdena   heran sgegebeneo   Bildentlas. 

•)  Bichter  a.  a.  0.  S.  4. 
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des  13.  Jsbrhouderts  wird  sie  uns  fortlaufend  bezeugt ').  Dass 
liier  eioe  reine  Eoloniulgründung,  keine  allmählich  entstandene 
Kaafmannsniederlassnug  vorliegt,  ist  ohne  weiteres  klar.  Das 
beweist  einerseits  das  anvermittelte  Auftreten  des  Ortes  als 
gCivitas",  also  als  voll  entwickelte  Stadt ^J,  andererseits  die  dem 
ostdeutschen  Schema  entsprechende  planmässige  Anlage:  der 
grosse  und  fast  quadratische  Marktplatz,  dessen  Mitte  früher 
äas  Rathaus  einnahm,  and  die  von  ihm  ausgehenden  geradlinigen, 
sich  rechtwinklig  kreuzenden  Strassenzüge.  Auch  der  aus- 
dröckliche  Hinweis  einer  Urkunde  von  1287  auf  die  .primaeva 
civitatis  Dresden  fnudatio"^  lässt  sich  schliesslich  zum  Beweise 
iieranztehen ;  jedoch  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass 
derartige  BemerkuDgeu  meist  nur  ganz  generell  anf  den  Ur- 
sprai^,  auf  die  frflhesten  Anfänge  der  Siedelung  bindeatea 
wollen,  ohne  bestimmt  die  Art  der  Entstehnng  anzugeben. 

Wie  Dresden-Altstadt,  so  ist  auch  Pirna  planmässige 
Eolonialgründung.  Selbst  aus  den  neueren  Stadtplänen  ist  zu 
erkennen,  dass  Markt  und  Strassen  sehr  regelmässig  angelegt 
worden  sind.  Die  von  der  Mauer  eingeschlossene  mittelalter- 
Ucbe  Stadt  stellt  in  ihrem  Orundrisse  ein  ziemlich  regelmässiges 
Rechteck  dar  und  erinnert  in  dieser  Beziehung  lebhaft  an 
Ältenburg  and  Grimma.  Urkundlich  lässt  sich  leider  der 
Ursprung  der  Pirnaer  Marktniederlassung  nicht  festlegen,  da 
ans  das  Qaellenmaterial  *)  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  vorliegt.  Auch  bezüglich  des  Verhältnisses 
der  Stadt  zum  Schlosse,  dem  heutigen  Sonnenstein,  lässt  sieb 
aus  dem  vorliegenden  Quellenmateiial  für  die  älteste  Zeit  nichts 
Näheres  ersehen.  Nur  soviel  darf  man  behaupten,  dass  das 
Schloss  zweifellos  die  ältere  Anlage  ist  und  sich  mithin  die 
MarktsiedeluQg  bei  ihrer  Entstehnng  an  dasselbe  angelehnt  hat. 

Mit  Pirna  beschliessen  wir  die  Grnppe  der  an  der  Elbe 
gelegenen  Städte  und  damit  die  grosse  Zahl  der  wichtigen 
zwischen  Saale  und  Elbe  entstandenen  Marktniederlassungen. 


')  So  1206  (CDS.  U  1  Nr.  71  S.  72),  1215  (CDS.  1 3  Nr.  216),  1216  (eben- 
dort  Nr.  217  S.  163)  etc. 

1  VgJ.  CDS.  I  9  Nr.  217;   „Acta  ...  in  cmtate  nostra  Dreseden*. 
^  CDS.  U  5  Nr.  6.    —    •)  Vgl.  CDS.  U  6  S.  328  f. 
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Wir  wenden  nns  nanmehr  der  letzten  Gruppe  zu,  also  jenen 
Städten,  die  Östlich  der  Elbe  sich  entwickelt  haben,  in  den 
Gegenden,  die  wir  als  die  Oberlansitz  zu  bezeichnen  pflegen. 

f)  Das  erbiet  zwischen  Elbe  and  Nelsse. 

Wir  betreten  hier  das  eigentliche  Eolonialland  des  13.  Jahr- 
hunderts; die  östlich  der  Elbe  liegenden  Städte  Sachsens 
lassen  stark  ausgeprägte  innere  und  äussere  Beziehungen  za 
den  Gründungen  Schlesiens  und  der  Mark  erkennen,  während 
dieselben  dem  Westen  gegeoQber  fehlen.  Wir  werden  dies 
leicht. festzustellen  vermögen,  wenn  wir  folgende  Städte  einer 
eingehenderen  Untersuchung  unterziehen:  Grossenhain, 
Eamenz,  Bautzen,  Löban,  Zittau  und  Görlitz. 

Unter  diesen  Städten  nimmt  die  erstgenannte,  Grossen- 
hain, insofern  eine  gewisse  Sonderstellung  ein,  als  sie  in 
politischer  Beziehung  noch  znr  Markgrafschaft  Meissen  gehört 
hat;  eine  Urkunde  des  13.  Jahrhunderts  bezeichnet  es  direkt 
als  „Marl^revinhain"  ^).  Im  Übrigen  ist  die  Benennung  in  den 
ersten  Jahrhunderten  sehr  schwankend.  Oft  wird  der  Ort  ein- 
fach als  „Hain",  daneben  nicht  minder  häufig  als  „Indago"  — 
der  Latioisiernng  dieses  Namens  —  oder  „Ozzek"  bezeichnet; 
die  letztere  Benennung  verursacht  nicht  selten  grössere 
Schwierigkeiten,  da  sie  auch  anderwärts  angewandt  wird ')  and 
dann  im  einzelnen  Falle  lediglich  der  sachliche  Zusammenhang 
entscheiden  kann,  ob  die  Deutung  anf  Grossenhain  zulässig  ist. 
Wird  so  die  Untersuchung  der  frühesten  Anftnge  der  Stadt 
beträchtlich  erschwert,  so  werden  die  Hindemisse  noch  dadnrch 
vermehrt,  dass  für  die  ältere  Zeit  nur  ein  sehr  dürftiges 
Urkandenmaterial  vorliegt  und  die  neaeste  Arbeit  Über  die 
Stadt,  die  von  G.  Schnberth  *),  sich  darauf  beschränkt,  die  ab- 
sonderlichen Ansichten  der  Grossenhainer  Chronisten  des  17. 
and  18.  Jahrhunderts*)  kritiklos  wiederzugeben  bzw.  noch  zn 

')  CDS.  II  4  S.  7  C».  1255).  —  ")  Vgl.  Oschatz! 

')  Q.  Schnberth,  Die  wichtigBten  Ergebniase  der  Chronik  von  Groasen- 
hidii,  1887. 

*)  Seb.  Mann,  Eortzer  fintworff  oder  ÄUgem.  Abrisa  und  Bildniss  dei 
nhralten  liSbl.  Stadt  Hain  in  HeiBsen,  1663.  —  Tb.  ChladeninB,  Hateri&lien 
zu  ürosBeuheyner  Stadtcbronik,  1738. 
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&b«rbieten ').  Es  erttbrigt  sich  also,  näher  auf  sie  einzugehen. 
Wir  werden  bloss  diejenigen  wenigen  Punkte  herausgreifen,  die 
einer  eingehenderen  wissenschaftlichen  Prüfung  wert  sind.  Die- 
selben betreffen  die  folgenden  Fragen:  Ist  die  G-rossenhainer 
MarktniederlassDng  im  Mittelpunkte  eines  Bnrgwards,  neben 
einer  urbs  entstanden?  Hat  sie  sich  neben  einer  älteren 
Tilla  entwickelt?  Ist  sie  selbst  aus  einer  Landgemeinde 
hervoi^gangen ,  die  später  bürgerliches  Recht  erhalten  bat? 
Schuberth  bejaht  alle  diese  Fragen*);  wir  werden  sie  im 
Gegensätze  zn  ihm  durchweg  verneinen  müssen.  Bezüglich 
des  Bnrgwards  liegt  nur  eiae  Urkunde  aus  dem  Jahre  1045 
vor'),  die  von  drei  Königshafen  „in  bnrchwardo  Guodezi"  spricht. 
Posse  deutet  diesen  Namen  auf  Chutici,  also  Schkeuditz,  Schnberth 
dagegen  auf  das  von  Cosmas  von  Prag  erwähnte  Qnozdek*). 
Selbst  wenn  aber  der  letztere  mit  seiner  Annahme  recht  haben 
sollte,  so  ist  doch  kaum  an  Grossenhain,  sondern  an  eine  in 
nnmittelbarer  Nähe  Meissens  gelegene  Anlage  zn  denken,  da 
sich  Cosmas  sehr  bestimmt  ausdrückt:  „Castrum  nomine  Gnozdec 
prope  urbem  Uisni").  Ausser  dieser  strittigen  Urkunde 
von  1045  besitzen  wir  keinen  Anhaltspunkt  f&r  die  Existenz 
eines  ehemaligen  Grossenhainer  Bnrgwards.  Die  Stadt  hat 
zwar  im  Mittelalter  auch  ein  Schloss  besessen,  welches  Schuberth 
als  die  alte  urbs  auffasst;  dasselbe  ist  jedoch  erst  nach  der 
Gründung  der  Marktsiedelung  entstanden,  keinesfalls  frßher. 
Schon  seine  Lage  an  der  südlichen  Stadtmauer,  die  uns  dieselbe 
Erscheinung  zeigt  wie  Dresden,  Freiberg,  Zwickau,  Leipzig 
(Pleissenburg),  bestätigt  dies,  nicht  minder  die  relativ  späte 
nrkundliche  Erwähnung,  die  erst  im  weiteren  Verlaufe  des 
13.  Jahrhunderts  erfolgt^;  die  Stadt  tritt  uns  eher  entgegen 
als  das  Schloss.  Was  sodann  die  slavische  Dorfgemeinde 
betrifft,  neben  welcher  die  Marktniederlassung  angelegt  worden 
sein  soll,  so  ist  dieselbe  weder  topographisch  noch   urkundlich 

>)  Man  vgl.  S.  10  f.  bei  Schaberth.    —    ■)  Schuberth  a.  a.  0.  S.  10—14. 
f  CDS.  1 1  Nr.  99. 

*}  Tgl.  ürsinns,  Lage  de«  Schloasea  Gaozdec  bei  MeisBen  S.  19. 
^  Ebcadort. 

*)  Anch  in  diesem  Zeiträume  nur  indirekt  DschweiBbar.     Erst  1312 
finden  wir  .Hos  and  Stadt  Hain".    Tgl.  die  Urk.  bei  Cbladenios  a.  a.  0.  S.  56. 
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nachweisbar.  Die  früher  sfidwestlich  vor  der  Stadt  Hegende 
Eatharinenkirche,  am  die  sich  Schobert  die  bäuerliche  Siedelnog 
gruppiert  denkt,  ist  nns  erst  seit  dem  späteren  Mittelalter  be- 
kannt');  sie  ist  ursprünglich  reine  Vorstadtkirche  gewesen  und 
diente  seit  dem  16.  Jahrhundert  als  städtische  Begräbniskapelle. 
Ebenso  anhaltbar  ist  endlich  die  Behauptung,  dass  die  mittel- 
alterliche Stadt  selbst  sich  aus  einer  bäuerlichen  Ansiedelung 
entwickelt  haben  soll.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  mehr 
darüber  bestehen,  dass  dieselbe  eine  typische  Eolonialanlage 
darstellt,  die  ihren  Urspraog  planmässiger  Neugründung  ver- 
dankt. Das  lehrt  ohne  weiteres  der  sehr  regelmässige  Stadt- 
plan mit  den  geraden  Strassen  und  dem  quadratischen  Markt- 
platze. Das  lehrt  uns  auch  die  Prüfung  des  Urkundenmaterials; 
aua  diesem  ergibt  sich,  dass  die  Stadt  ganz  unvermittelt  seit 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  auftaucht^.  In  sehr 
richtiger  Beurteilung  der  Sachlage  beginnt  deshalb  schon 
Ghladenius  erst  in  diesem  Zeiträume  seine  Ännalen^),  in  wohl- 
tuendem Gegensätze  zu  seinen  Zeitgenossen  und  den  übrigen 
Grossenhainer  Chronisten,  die  für  die  Städteentstehnng  einen 
möglichst  frühzeitigen  Termin  anzusetzen  bemüht  sind  *).  Dass 
in  der  Neugründung  ferner  offenbar  von  allem  Anfange  im 
reges  bürgerliches,  aber  nicht  bäuerliches  Leben  geherrscht 
bat,  beweist  die  hohe  Bedeutung  des  Ortes  als  Handelsplatz, 
die  seit  dem  14.  Jahrhundert  zu  erkenneu  ist  und  ihre  Er- 
klärung in  der  Existenz  der  von  Westen  nach  Schlesien  hinüber- 
führenden alten  wichtigen  Heerstrasse  findet. 

Ziemlich  unklar  sind  die  frühesten  Verhältnisse  auch  bei 
Kamenz.  Wie  Seb.  Schwarz  annimmt'),  ist  die  Stadt  im 
Zentrum  eines  Bui^;wards  entstanden.  Der  letztere  wird  uns 
allerdings  erst  1225  bezeugt^);   da  aber  doch  die  Bnrgward- 


')  Vgl.  Chladenins  S.  13. 

*)  1205  Ha;neiiBis  mensara  (CDS.  il  4  8.  103);  121Ö  BecvardoB  sacerdos 
de  Indagine  (CDS.  1 3  S.  162);  1226  capitnlnm  8t.  Georgi  in  Ozzek  (Köhler, 
Cod.  dipl  LoBat.)  1235  Urkunde  ,dEilDm  ad  Indaginem"  (Schöttgen-Blrejsig, 
Diplom,  tom.  U  S.  182)  o.  a.  —  ')  Chladenins  S.  61  f, 

*)  Das  in  Basches  Magazin,  7.  Teil  S.  162  f.,  über  Chladenios  gentite 
harte  Urteil  ist  keinesfalls  ohne  weitereg  eo  nnteiscbreiben! 

')  Seb.  Schwarz,  Anfänge  des  St&dtewesens  S.  lÖ  f.  —  *)  CDS.  11  7  Kr.  1. 


DigitizedbvGoOgIC 


91 

Verfassung  bereits  den  früheren  Jahrhunderten  angehört,  so 
ist  wohl  der  Schlass  berechtigt,  dass  er  bereits  vor  dem  ge- 
oanuten  Jahre  längere  Zeit  bestanden  haben  musa,  namentlich 
eher  vorhanden  gewesen  sein  muss  als  die  Marktniederlassung. 
Dann  werden  wir  aber  auch  zu  der  Annahme  berechtigt  sein, 
dass  das  bis  in  die  neuere  Zeit  nachweisbare  Schloss,  das 
ausserhalb  der  Manem  auf  einem  Felsen  lag,  ebenfalls  in  diese 
Periode  znrQckreicht  und  mithin  die  ehemalige  arbs  darstellt. 
Als  Sitz  der  späteren  Stadtherren,  der  Edlen  von  Yesta,  muss 
es  ohnedies  schon  vor  der  Marktanlage  existiert  haben;  von 
ihm  hat  die  letztere  offenbar  den  Namen  empfangen;  die  älteren 
städtischen  Urkunden  setzen  das  „castrum",  das  „bus"  ohne 
weiteres  voraus ').  Immerhin  gelangen  wir  zu  diesem  Schiasse 
nur  auf  indirektem  Wege,  und  dasselbe  ist  —  wenn  auch  in 
geringerem  Grade  : —  der  Fall  bei  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehnngsart  der  Markt niederlassung.  H.  Enothe,  der 
Herausgeber  des  Eamenzer  Urkundenbuches,  vertritt  die  An- 
sicht, da&s  dieselbe  orsprOnglicb  ein  zur  Stadt  „umgestaltetes" 
Dorf  sei');  sie  habe  ursprünglich  am  Fusse  des  Schlossberges, 
am  Flussufer  gelegen  and  sei  dann  —  noch  vor  1225  —  in- 
folge eines  Brandes  auf  der  Höhe,  unmittelbar  neben  der  Burg, 
nen  aufgebaut  worden.  An  dieser  Meinang  sind  znnächst  einige 
Irrtümer  sofort  erkennbar.  Die  Urkunde  von  1225  sagt  aus- 
drücklich, dass  die  Stadt  durch  Nengründung  entstanden  ist^; 
es  ist  sonst  kein  Anhaltspunkt  vorhanden,  der  dangen  spräche; 
Enothe  nrteilt  demnach  nur  vom  Standpunkte  der  alten  Land- 
gemeiudetheorie  aus.  Sodann  spricht  die  ebengenannte  Urkunde 
nur  von  dem  Brande  der  Stadtkirclie,  nicht  aber  von  dem  der 
ganzen  Stadt*);  selbst  der  Zusammenhang,  in  welchem  ans  dies 
berichtet  wird,  zwingt  nicht  zu  dieser  Annahme.  Endlich  weiss 
auch  die  Urkande  gar  nichts  davon,  dass  die  älteste  Stadt- 
anlage „nnten  am  Flosse"  gelegea  hat;  sie  gibt  überhaupt 
keine  nähere  Ortsbestimmong.  Die  von  Enothe  angegebene 
Lage   ist  jedoch   aocb   schon  deshalb  nicht  möglich  gewesen. 


')  Ebendort  Nr.  H,  16  o.  a.  —  *)  Ebenaort  Vorrede  S.  XII  f, 
*)  CDS,  II  7  Ni.  1:   „Dbi  primo  appidnm  exatraeraf. 
*)  Ebeodoit:  .Ecdesiam  iucendio  devutatam'. 
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weil  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  das  Tal  der  Schwarzen 
Eistet-  sehr  eng  ist  und  die  Talwände  ziemlich  steil  sich  er- 
heben; ffir  eine  Marktanlage  wäre  hier  kein  Platz  fibrig 
gewesen.  Richtig  ist  freilich,  dass  die  arsprUngliche  Lage  der- 
selben verändert  worden  sein  mass;  der  Bericht  unserer  Quelle 
ist  80  klar,  dass  an  der  Tatsache  gar  nicht  za  zweifeln  ist'}. 
HierzD  stimmt  sehr  gut,  dass  die  alte  abgebrannte  Stadtkircho 
beim  Neubau  ihren  Standort  beibehalten  hat  und  infolgedessen, 
wie  sich  gegenwärtig  noch  erkennen  lässt,  im  Mittelalter 
ausserhalb  der  Stadtmauern,  in  nnmittelbarei' Nähe  der  Barg 
lag.  Diese  Ortsveränderung  der  Ansiedelung  kann  aber  nicht 
bedeutend  gewesen  sein;  ausser  der  Urkunde  von  1225  besitzen 
wir  keine  einzige  Überlieferung,  welche  die  ehemalige  Existenz 
des  «antiquum  oppidum"  festhält.  Wie  wir  indirekt  ans  der 
obengenannten  Quelle  zu  schliessen  vermögen,  steht  auf  dem 
Boden  des  letzteren  die  Stadtkirche  *) ,  ebenso  der  alte  Pfair- 
hof).  Es  hat  sich  jedenfalls  bei  der  Neuaolage  nur  um  eine 
Verlegung  des  Marktplatzes  gehandelt,  und  die  mittelalterUche 
Stadt  befindet  sich  somit  teilweise  auf  der  Stelle  der  frühesten 
Anlage.  Auf  die  Rechtsverhältnisse  haben  die  gesctaildeiten 
Vorgänge  natSrlich  keinen  Einfluss  ansgettbt. 

Bei  den  Abrigen  von  uns  noch  in  Betracht  zu  ziehenden 
Städten  ist  die  Sachlage  sehr,  einfach;  sie  zeigen  in  der  Haupt- 
sache das  typische  Bild  der  ostdeutschen  Kolonialgrandung. 
Was  zunächst  Bautzen  betrifilt,  so  versagt  allerdings  leider 
die  erst  neuerdings  erschienene  Arbeit  von  R.  Reymann^)  in 
diesem  Punkte,  da  sie  mit  veralteten  Methoden  arbeitet  und 
die  dnrch  die  neuere  Städteforschung  angeregten  Gesichtspunkte 
vollkommen   ausser  acht  Iftsst.     Wie  uns  jedoch  Stadtplan') 


')  Bbendort:  ,In  loco,  nbi  primo  oppiduin  ezstmerat".  Ferner:  .Locnm 
oppidi  immatavit".  Ferner:  ,Qaataor  manBos  jnztii  oppidnm  ident 
gitoB  com  omni  alilitate  ....  et  cmiam  plebani  cum  qnodam  orto  in  antiqno 
oppido  aSBignSiTit'. 

■)  CDS.  II  7  Nr.  1:  .Qnod  cam  B.  de  Vesta  .  .  parrochiam  in  Kameni 
in  loco  nbi  primo  oppidnm  e^iBtraerat  fandatam  laadabiliter  dotarisset, 

")  Vgl.  Anm.  1. 

*)  R.  Reymann,  Qesch.  der  Stadt  Bautzen.  1903. 

»)  Vgl.  die  Pläne  von  1709  o.  1778:  Kgl.  fl.  B.  Sm.  H  352,  216  n.  228. 
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DDd  TTrknndeninAterial  lehren,  lehnt  sich  die  Marktsiedelnng  an 
doe  ehemalige  nrbs  an,  die  uns  seit  1002  bezeugt  ist  ^),  in  den 
späteren  Jahrhunderten  als  „castmm"  entgegentritt*)  und  als 
Scbloss  Ortenbnrg  gegenwärtig  noch  besteht.  Zwischen  der 
Burg  und  der  Marktsiedelnng  ist  ursprünglich,  wie  die  Stadt- 
anlage  erkennen  I&sst,  ein  grösserer,  freier  Baum  vorhanden 
gewesen,  der  erst  später  dnrch  die  sich  weiter  ausdehnende 
Besiedelnng  der  Stadt  ausgefüllt  worden  ist.  Die  Existenz  dei' 
Marktniederlassnng  selbst  ist  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des 
13.  Jahrhunderts  zurDckzuverfolgen ').  Dass  sie  als  Kaaf- 
mannsniederlassnng  angelegt  worden  ist,  zeigt  uns  eine  grosse 
Anzahl  von  Privilegien,  die  bereits  im  13.  Jahrhundert  ausgestellt 
worden  sind  und  sich  sämtlich  auf  den  Handelsverkehr  inner- 
halb der  Manem  beziehen*).  Die  Gründung  war  ja  ebenso  wie 
bei  den  vorher  behandelten  Orten  in  der  Nähe  der  alten,  nach 
Schlesien  führenden  fieichsstrasse  erfolgt 

Die  Stadt  Loban  lehnt  sich  an  eine  vielleicht  ehemals 
slavische  villa  an,  die  sieb  in  geringer  Entfernung  befindet  und 
gegenwärtig  als  ÄltlSbau  bezeichnet  wird.  Dass  die  Stadt 
eine  planmässige  Mengründnng  des  beginnenden  13.  Jahrhunderts 
ist,  hat  Enothe  bereits  richtig  hervorgehoben'). 

In  charakteristischer  Weise  zeigt  auch  Zittau  die  An- 
wendung des  nordostdeutschen  Normalplanes.  Nur  mag  wohl 
hier  die  Nengründung  erst  einige  Jahrzehnte  später  erfolgt 
sein,  da  die  Reihe  der  städtischen  Urkunden  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  einsetzt^). 

Werfen  wir  zuletzt  noch  einen  kurzen  Blick  aaf  Görlitz, 
das  unter  den  von  aus  betrachteten  Orten  am  weitesten  in  das 


•)  Thietm.  V  9  (dvitas,  1002),  VI  14  (oiba,  1004),  VI  34  (civitas,  1008), 
IX  1  (urbB,  1016). 

*)  VerzeichniB  oberlnüB.  Utk.  a.  1144,  1222,  1240;  —  CDS.  UT  S.  223 
(a.  1268)  n.  a. 

•)  Vgl.  Verzeichnis  oberlaiu.  Urk.  (1213,  1224,  1226,  1226,  1240,  1262, 
1268  etc.)  and  Kahler,  Cod.  dipl.  Los.  snp.  1856  I  (a.  220,  1237,  1240,  1262, 
1272  etc.).  —  *)  So  1262,  1282,  1284  etc.  (Ven.  oberl.  Urk.). 

»)  CDS.  u  7  s.  xxvn  f. 

*)  Vgl.  CarpzoT,  Analecta  FaBtoram  ZittavfenBiam,  1778;  ferner  Ven. 
ob«I.  Drk.  a.  1260, 1256,  1268,  1283,  1290  etc.;  Köhler,  Cod,  dipl.  LuB.  a,  1267, 
1288,  1291,  ISOt  etc. 
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Kolonialland  vorgeschoben  ist,  so  bemerken  wir,  dass  es  ähnlich 
wie  Löbau  in  einiger  Entfernung  von  einer  ehemals  slaviscben 
DorfansiedelQDg ,  der  nos  seit  dem  11.  Jahrhundert  bekannten 
„villa  Goreliz' '),  am  westlichen  Ufer  der  Neisse  angelegt 
worden  ist.  Dieselbe  lag  nördlich  von  der  mittelalterlichen 
Stadt;  die  frühzeitig  neben  ihr  erbaate  Nikolaikirche  ist  bis 
zum  Reformationszeitalter  zugleich  städtische  Pfarrkirche  ge- 
wesen *),  da  die  in  der  Nähe  des  alten  (ünter-)Marktes  sich 
befindende  Petrikirche  erst  einige  Jahrzehnte  nach  der  Grändong 
der  Stadt  angelegt  worden  zu  sein  scheint ").  Diese  Gründang 
d&rfte  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  erfolgt  sein*).  Wieder 
Stadtplan  erkennen  lässt,  ist  die  ursprüngliche  Anlage  ziemlich 
klein,  von  nur  geringem  Umfange  gewesen.  Der  Obermarkt 
mit  seiner  Unigebung  stellt  offenbar  ihre  westliche  Erweiterung 
dar;  den  Kern  der  Stadt  bildet  der  dem  hohen  Ufer  der  Neisse 
naheliegende  Untermarkt,  der  auch  das  Ratbaus  besitzt.  Er 
liegt  unmittelbar  an  der  von  Zittau  bzw.  Bautzen  kommenden 
Strasse,  welche  hier  die  Neisse  überschreitet  und  nach  Breslau 
zu  weiterführt.  Dass  die  Bewohnerschaft  von  Anfang  an  aus- 
schliesslich aus  Kanfieuten  und  Handwerkern  bestand,  kann 
nach  dem  vorliegenden  Urkandenmateriale  nicht  zweifelhaft  sein. 
Wir  schliesseu  damit  die  Untersuchung  der  einzelnen 
Karktsiedelungen  zwischen  Saale  und  Neisse  ab  and  Tersnchen 
nanmebr,  die  Ergebnisse  unserer  bisherigen  Betrachtungen  zu- 
sammenzustellen, indem  wir  die  Gesichtspunkte  berücksichtigen, 
die  für  unsere  Zwecke  massgebend  sind.  Wir  werden  zunächst 
das  Verhältnis  der  Marktsiedelnng  zu  nrbs  and  sabnrbiam 
generell  festznstellen  versuchen  und  sodann  darlegen,  inwieweit 
die  sächsischen  Städte  als  planmässige  Nengründungen  im  Sinne 
der  ostdeutschen  Eolonisation  oder  als  allmählich  entstandene 
Niederlassungen  im  Sinne  der  westdeutschen  Stadtentwickelong 


■)  CDS.  n  1  Nr.  31.  —  *)  Vgl.  .Techt,  Oesch.  von  OOrlitz  bis  am  die  Mitte 
des  13.  Jabrb.  [Neues  Laas.  Hagazin  Bd.  70)  S.  229  f. 

•)  Nach  ,Techt  S.  248  nm  1225 ;  nach  v.  Sommerfeld,  Die  alte  St  Peters- 
kirche  {Neues  LauB,  Magazin  Bd.  79)  9.  30,  mcht  vor  1230. 

')  Vgl.  Jeoht  a.  a.  0.  S.  241,  welcher  ebenfalls  c».  1200  annimmt,  waa 
Tielleicht  noch  etwas  za  früh  Bein  durfte. 
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III.  Urbs,  suburtium  und  Marktniederiassung. 

Das  Qebiet  des  beutigen  Königreichs  Saclisea  ist  in  seiner 
nQrdlicfaea  Hälfte  verhältnismässig  sehr  reich  an  Bnrgen- 
grändnngen  der  Okkupationsperiode,  den  urbes  oder  cirit&tes 
des  10.  and  11.  Jalirhunderts.  Ziemlich  gering  ist  die  Zahl 
derselben  östlich  der  Elbe,  dagegen  naffallead  gross  im 
Westen.  Nach  de?  von  S.  Schwarz  gegebenen  Znsammen- 
stellung') sind  hier  etwa  30  urbes  vorhanden  gewesen.  Die 
meisten  sind  nene,  von  deo  Deutseben  geschaffene  Befestigungs- 
anlagen; einige  wenige  dürften  vielleicht,  wie  ihre  Lage  in 
ehemals  sumpfigem  Gelände  vermuten  lässt,  in  noch  früherer 
Zeit  durch  die  Slaven  selbst  entstanden  sein  —  es  sei  hierbei 
an  Zeitz,  Borna,  MUgeln  erinnert.  Diese  Bargen  waren  die 
Zentren  der  Bnrgwardorganisation ,  welche  in  erster  Linie 
militärischeD  Zwecken  dienten,  ausserdem  aber  die  Bestimmung 
besassen,  gerichtliche,  wirtschaftliche  und  kirchliche  Aufgaben 
zu  erfüllen.  Für  die  Städteent Wickelung  war  es  besonders 
bedentangsvoll,  dass  die  Burgen  meist  an  wichtigen  Heer- 
strassen lagen ;  sie  wurden  so  wertvolle  Stützpunkte  für  Hanftel 
and  Verkehr,  vor  ihren  Mauern  wurden  die  frühesten  Märkte, 
sowohl  Wochen-  wie  Jahrmärkte,  abgehalten.  Nach  der  noch 
im  11.  Jahrhundert  erfolgten  Auflösung  der  Burgwardverfassung  *) 
und  der  hiermit  in  innerem  Zusammenhange  stehenden  Über- 
tragung zahlreicher  urbes  mit  ihren  Bezirken  und  Rechten  an 
geistliche  und  weltliche  Gmndherren  ging  zwar  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  vielfach  verloren;  die  Burgen  selbst  aber 
blieben  bestehen.  Dort,  wo  sie  verfielen  oder  der  Zerstörung 
anheimgegeben  waren,  erfolgte  doch  die  Erneuerung  der  Be- 
festigung an  derselben  Stelle,  auch  dann,  wenn  ihre  Lage  keine 
besonders  günstige  war');  nur  in  vereinzelten  Fällen  sind  die 


>)  S.  Schwarz,  Städteweaen  S.  14  f.  Zur  Literatur  über  diesen  Oegen- 
stand  TgL  auch  B.  Knüll,  Die  Bnr^^arde.  Diss.  1^96.  Die  Arbeit  konnte 
in  diesem  Znsamme nhacge  jedoch  nicht  weiter  berflcksichtigt  werden. 

*)  Tgl.  Schulze,  Kolom8ierangetc.S.64— 66;  Poase,  Markgrafen  S.  292 
and  293.  —  *}  Siehe  Zeitz  nnd  Borna. 


DigitizedbvGoOgIC 


96 

Sporen  ihrer  einstigen  Existenz  vfiUig  verloren  gegangen'). 
Die  alte  Bezeichnung  als  urbs,  civitas  verschwand  freilich.  Im 
12.  Jahrhundert  vermögen  wir  sie  noch  bei  Magdeburg*)  und 
Heissen^)  nachzuweisen.  In  der  Begel  trat  nunmehr  an  ihren 
Platz  der  Name  „castellam",  den  bereits  Thietmar  gelegentlich 
anwandte*),  oder  „castrum".  Oft  ist  das  urkundliche  Material 
so  reichhaltig,  dass  wir  mit  Leichtigkeit  erkennen,  wie  in  fast 
lückenloser  Folge  die  Burg  als  nrbs  auftritt  und  als  castron 
fortexistiert ").  Meist  ist  sie  in  der  Gegenwart  noch  vorhanden: 
sonst  hat  sie  sich  wenigstens  bis  Ober  das  spätere  Hittelalter 
hioans  erhalten,  wie  wir  bei  Schkenditz,  Borna  und  Döbeln 
bemerkt  haben.  FUr  unsere  Untersuchung  ist  die  Tatsache 
wesentlich,  dass  die  alte  urbs,  die  alte  civitas  den  Zeit- 
punkt überdauert  hat,  in  welchem  im  einzelnen  Falle 
die  Entstehung  der  Marktansiedeiung  einsetzt. 

Neben  manchen  Burgen  der  Okkupationszeit  sind  snb- 
urbia,  Burgvororte  entstanden.  Dies  haben  wir  festgestellt 
bei  den  Orten  Merseburg,  Zeitz,  Tauchau,  Borna,  Würzen, 
Bochlitz,  Leisnig,  Meissen.  Das  suburbium  lehnt  sich  an  die 
Burg  an;  es  ist  jünger  als  sie,  dagegen  älter  als  die  Markt- 
sieflelong.  Seinen  Namen  hat  es  .  in  der  späteren  Zeit  nicht 
beibehalten;  nur  bei  Meissen  vermögen  wir  für  das  12.  und 
15.  Jahrhundert  die  Bezeichnung  ,snb  nrbe"  bzw.  ,anter  der 
Burg"  nachzuweisen.  In  den  meisten  Fällen  erlangen  wir  erst 
in  späteren  Jahrhunderten  Kenntnis  von  dem  Vorhandensein 
des  Vorortes  und  zwar  in  einer  Zeit,  wo  die  Marktsiedelung 
längst  ihr  Übergewicht  geltend  gemacht  hat.  Dieser  Umstand 
ist  nicht  bedeutungslos:  die  suburbia  sind  bei  ihrer  Bezeichnaag 
nicht  mehr  in  Gegensatz  zur  Burg,  sondern  zur  Marktnieder- 
lassung gebracht  und  infolgedessen  meist  als  .civitatea  antiqnae", 
.Altstädte"  benannt  worden.  Diesen  Namen  haben  wir  vor- 
gefunden bei  Leisnig,  Borna,  Wnrzen  und  Rochlitz.    Ausserdem 

')  So  Magdeborn  bei  Betha  (Thietm.  n  37,  IV  &  ,ca8telliim  Medebnran') 
nnd  die  alte  Borg  io  Leipslg. 

•)  a.  1121  civitas  H.  (v.  MölverHtedt,  Reg.  arch.  Kagd.  I  Nr.  369). 
■)  a.  ll&O  orbs,  anch  civitas  M.  (CDS.  U  4  Nr.  1). 
')  So  fttr  MeiBsen  (Thietm.  VIII  23)  nnd   Magdeborn  (Thietm.  H  37). 
')  Vgl.  LeJBDig,  Rochlitz. 
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sind  Docb  verschiedene  andere  Benennungen  gebräacblicb  ge- 
wesen. Bei  Merseburg,  wo  die  fr&heste  Befestigungsanlage 
Dicht  lange  bestand,  ist  der  Name  derselbeD  am  Burgrorort, 
der  gÄltenbarg",  haften  geblieben^).  Das  Zeitzer  saburbinm 
lieisst  mindestens  seit  dem  13.  Jahrhandert  „Brfihl",  das  Meissner 
„Jahrmarkt*.  Bemerkenswert  ist,  dass  sich  der  Äasdruck 
.snburbium"  später  auch  aaf  die  Vororte  der  Marktnieder- 
lassung übertragen  hat;  bei  Zwickau  ist  uns  dies  fUr  das  13.,  bei 
Pegau  für  das  14.  Jahrhundert  bezeugt.  Die  alten  subarbia, 
die  Burgrororte,  haben  sich  in  der  Regel  bis  zur  (Gegenwart 
erhalten,  wenngleich  in  durchaus  veränderten  Formen;  nur  in 
Eochlitz  nnd  Leisnig  sind  heute  ihre  Spuren  verloren.  Sie 
existieren  entweder  als  selbständige  Ortschaften')  oder  Stadt- 
teile') oder  einzelne  Strassen*)  noch  fort.  Wie  die  ver- 
gleichende topographische  Forschung  ergibt,  zeigen  sie  in  ihrer 
araprünglichen  Gestalt  Übereinstimmung.  Sie  besassen  eine 
sehr  geringe  Ausdehnung  nnd  erstreckten  sich  in  massiger 
Entfernung  von  der  Burg.  Entsprechend  der  bekannten 
deutschen  Dorfanlage  bildete  das  einzelne  subnrbium  eine  meist 
kürzere  Strasse,  deren  beide  Seiten  mit  Wohngebäuden  besetzt 
waren.  Diese  Art  der  Anlage  ist  sowohl  aus  den  neueren  wie 
ans  den  älteren  Plänen  noch  deutlich  zu  ersehen.  Wo  dies 
nicht  möglich  ist  —  so  bei  Meissen  —  sind  die  Terrain- 
verbältnisse  in  Betracht  zu  ziehen,  da  diese  ja  stets  einen 
gewissen  Einflnss  ausüben.  Die  Bevölkerung  der  snbarbia  hat, 
wie  es  scheint,  keinen  einheitlichen  Charakter  besessen.  In  den 
ersten  Zeiten  mag  sie  sich  vorwiegend  aus  den  Familien  der 
Bargmannen  zusammengesetzt  haben,  wie  die  Meissner  Ver- 
bältnisse beweisen.  Als  jedoch  die  Kolonisation  einsetzte  nnd 
die  urbes  ihre  einseitig -militäriscbe  Bedeutung  verloren,  ist 
offenbar  auch  Zuzug  anderer  Elemente  erfolgt;  im  späteren 
Mittelalter  besitzen  die  ehemaligen  Burgrororte  ein  halb  länd- 
liches, halb  städtisches  Gepräge.  Neben  Bauersleuten  werden 
sie  von  zahlreichen  Handwerkern,  unter  denen  sich  Töpfer, 
Weber,  Fleischer")  d.  a.  befinden,  bewohnt.    Daneben  sitzen  in 


')  Dasselbe  ist  bei  Leipzig  der  Fall  —  ■)  So  die  BornaiBclie  ÄltEtadt. 
*}  So  in  Zeiti,  Merseburg,  Tanchft.  —  ')  So  in  Wnr«en. 
*)  Vgl.  Borna,  Würzen. 
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der  alten  Weise  wohl  auch  noch  die  Bargmannen ,  mithin  eine 
durchaus  gemischte  Bevölkerung.  Dies  zeigt  sich  sehr  klar 
auch  in  den  rechtlichen  Verhältnissen,  welche  den  Gegensatz 
zur  Marktsiedelung  genügend  erkennen  lassen. 

Die  eigentliche  Stadt,  die  Marktniedei'lassang,  hat  sich 
neben  Bnrg  nnd  Burgvorort  entwickelt.  Sie  ist  nicht,  wie 
Schwärz  nnd  Hegel  annehmen,  aus  beiden  unmittelbar  hervor- 
gegangen, sie  ist  nicht,  wie  Eeatgen  glanbt,  entweder  aas  dem 
suburbium  oder  aus  der  arbs  entstanden.  Von  Anfang  ao 
ist  sie  räamlich  und  rechtlich  von  jenen  scharf  ge- 
sondert gewesen.  Wie  die  älteren  Stadtpläne  beweisen,  ist 
ihre  Anlage  stets  in  einiger  Entfernung  erfolgt.  Aosnahnislos 
liegt  die  alte  Burg  ausserhalb  der  Stadtmauer.  Fast  regel- 
mässig gilt  dasselbe  vom  suburbium;  wo  dies  nicht  der  Fall 
ist  und  es  vom  städtischen  Mauerringe  mit  umschlossen  wird, 
zeigen  deutlich  die  Rechtsverhältnisse  die  ursprüngliche  Trennnng, 
wie  wir  bei  Zeitz  und  Meissen  nachzuweisen  versucht  haben. 
Die  Marktsiedelung  ist  neben  Burg  und  Bnrgvorort  entstanden: 
das  bezeugt  die  fortdauernde  Existenz  der  beiden  letzteren,  die 
sieh  fast  ausnahmslos  bis  zur  Gegenwart  verfolgen  lässt;  das 
bezeugen  auch  die  rechtlichen  Zustände.  Urbs  und  suburbinin 
haben  stets  dem  gewöhnlichen  LandrecLte  unterstanden:  für 
die  Marktsiedelung  galt  von  jeher  besonderes  Recht,  das  jns 
forense,  jus  civile,  jus  municipale  oder  Weichbildrecht,  wie  es 
in  verechiedener  Weise  die  Urkunden  benennen.  Gerade  ffir 
den  Vergleich  zwischen  suburbium  und  Marktsiedelung  ist  dieser 
Gegensatz  charakteristisch;  erzeigt,  wie  es  rechtlich  unmöglich 
ist,  dass  sich  das  eine  aus  dem  anderen  entwickelt  haben  kann. 
Das  suburbium  bildet  keinen  exemten  Gerichtsbezirk;  wie  die 
umliegenden  Dörfer  gehört  es  unter  das  „Amt"  *)  und  unter  die 
volle  Gerichtsgewalt  des  judex  provincialis.  In  Leisnig  mässeo 
seine  Bewohner  sogar  persönliche  Dienste,  Fronen,  für  das  Amt 
leisten,  während  die  Marktniederlassnng  von  dieser  Verpflichtung 
ausdrücklieh  befreit  wird.  Im  suburbium  gilt  auch  kein  bftrger- 
liches  Privatrecht.  Die  Merseburger  Altstadt  besitzt  es  im  H- 
Jahrhundert  noch  nicht,  und  die  Wurzener  Altstadt  erlangt  es  erst 

')  Vgl.  Leianlg,  Colditz,  Wnraen,  Borna.     Das  Heiasoer  sabsrlrian 

Bcheidot  erst  im  15.  .lahthnndert  aus  dem  LanflgerichtsTerbande  aas. 
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1433  darch  die  Einbezirkniig  io  das  städtische  Weichbild.  Be- 
merkenswert ist  das  bei  beiden  fehlende  Braurecht;  die  Wnrzener 
Altstadt  erlaugt  es  trotz  ihrer  EiDverleibniigerst  viele  Jahrzehnte 
später.  Ihre  Bewohnfer  sind  also  in  gewissem  Sinne  als  Bürger 
zweiter  Klasse  betrachtet  worden.  Da  die  BevOlkeruDg  der 
Snburbien  überhaupt  keine  einheitliche  war,  so  ist  deshalb  ihre 
spätere  rechtliche  Entwickelang  ziemlich  verschiedener  Art 
^wesen;  sie  beweist  ihre  innere  Unselbständigkeit.  Die  sab- 
arbia  sind  keine  für  sich  selbst  besteheoden  BecbtsgemeiD' 
Schäften  geworden;  sie  sind  in  der  Begel  in  einem  anderen 
Rechtskörper  aufgegangen,  und  zwar  entweder  in  der  Markt- 
siedeluug  oder  in  einer  benachbarten  Dorfgemeinde.  Der  erstere 
Fall  ist  der  häufigere.  Das  suburbium  erscheint  dann  zuerst 
als  städtischer  Vorort  nnd  wird  später  in  das  Weichbild  ein- 
bezirkt; dies  ist  zu  konstatieren  bei  Mersebui^,  Würzen, 
Leisnig  and  Tsucha.  In  Meissen  bat  es  bis  in  die  neuere 
Zeit  zunächst  dem  engeren  Bnrgverbande  angehört,  um  sodann 
an  die  Stadt  zu  kommen.  Dagegen  ist  die  Bornaische  Altstadt 
reine  Landgemeinde  geworden,  da  sie  seit  dem  16.  Jahrhundert 
mit  der  ihr  benachbarten  älteren  villa  Wenigenborna  zn  einer 
Einheit  verschmolzen  ist.  .Trotz  alledem  ist  der  halbstädtische 
Charakter  der  snburbia  immerhin  bemerkenswert.  Sia  haben 
oft  sogar  viele  Jahrhunderte  hindurch  einen  Teil  des  Markt- 
verkehrs an  sich  gezogen,  der  den  urbes  kraft  ihrer  Eigenschaft 
als  Burgwardzentren  zukam.  Der  Zeitzer  Brühl  besass  von 
alters  her  den  Lebensmittelm$j-kt;  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert 
ist  es  der  Marktniederlassung  gelungen,  diesen  allmählich  an 
sich  zu  ziehen.  Im  Meissner  suburbiam  hat  sich  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  der  Donatns-Jahrmarkt  erhalten,  bis 
auch  hier  schliesslich  die  Marktsiedelung  das  Übergewicht  er- 
langte. Bei  dieser  Eigentümlichkeit  der  ehemaligen  Bargvororte 
ist  es  daher  schliesslich  nicht  weiter  verwunderlich,  dass  sie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  eigentlichen  Stadt  verschmolzen  sind. 
Wir  m&ssen  somit  die  herrschende  Ansicht  über 
die  Beziehungen  der  Marktsiedelung  zu  urbs  und  sub- 
orbium  ablehnen,  trotzdem  wir  immerhin  anerkennen, 
dass  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  ihnen  be- 
steht, da  ja  doch  die  arbs  als  befestigter,  schützender 
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Ort  and  als  wirtschaftliches  Zentrom  eines  grösseren 
Bezirkes  stets  die  nächste  Veranlassung  zur  Anlage 
einer  Eaufmannsaiederlassnng  geboten  hat. 

IV.  Die  Entstehung  der  Stadtanlage. 

Wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  dürfte  der  Begiiff 
der  iCivitas"  als  die  unirnaiierte  mittelalterliche  Stadt  von  den 
Kömerstädten  des  Westens  ausgegangen  und  etwa  seit  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  nach  Osten  zu  vorgedrungen  sein. 
Diese  civitas  ist  aber  in  unseren  Gegenden  kein  so  einheitliches 
Oebilde,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist.  Wesent- 
lich fQr  sie  scheint  zwar  die  Ummauerung  zu  sein;  darauf 
deutet  das  häufige  Aufkommen  des  Namens  in  einer  Zeit,  da 
letztere  vorausgesetzt  werden  muss'}.  Keinesfalls  dürfen  wir 
jedoch  unsere  civitates  zwischen  Saale  und  Nelsse  ausschliess- 
lich als  befestigte  Marktniederlassnngen  betrachten.  In  zahl- 
reichen Fällen  sind  sie  es,  so  Schkeuditz,  Eilenburg,  Borna, 
Chemnitz,  Dresden,  Pirna  u.  a.;  in  nicht  minder  zablieichen 
Fällen  aber  ist  das,  was  der  Mauerring  einscbliesst,  also  eben  die 
civitas,  ein  ziemlich  kompliziertes  Gebilde,  das  sich  teilweise 
aus  ganz  heterogenen  Elementen  zusammensetzt.  Zeitz  bestebt 
ans  der  Oberstadt  and  dem  Brühl,  d.  h.  aus  der  Marktsiedelnog 
und  dem  suburbium;  dasselbe  gilt  von  Taacha.  Eine  ver- 
wandte Erscheinung  bietet  Halle.  Es  weist  ebenfalls  eine 
Doppelanlage  auf:  Uarktniederlassung  und  Hallorenausiedelung, 
die  beide  ursprünglich  rechtlich  getrennt  waren.  Dasselbe  gilt 
von  Freiberg;  hier  ist  die  Marktniederlassuug  mit  der  Sächs- 
stadt, der  Bergmannsansiedelung,  verbunden:  beide  znsammen 
bilden  die  civitas  Fribcrgensis.  Wie  unsere  Untersuchungen 
aber  gezeigt  haben,  ist  sogar  die  Freiberger  Marktsiedelung  selbst 
kein  einheitliches  Gebilde;  sie  stellt  vielmehr  auch  wieder  eine 
doppelte  Anlage  dar,  deren  eine  älteren,  die  andere  jüngeren 
Ursprungs  ist  —  beide  natürlich  rechtlich  zusammengehörig. 
Diese  Erfahrung  haben  wir  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
civitates    gemacht,    ausser   Freiberg  bei   Altenburg,   Grimma, 

')  So  bei  Zeitz,  Altenbnrg,  Borna,  Eilenbnrg,  Chemnitz,  Freiberg. 
Dresden  n.  a. 
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Leisnig,  Oschatz,  Mügeln.  Dieselben  sind  zweifellos  viel  ein- 
fachere Gebilde  als  die  obengenannten,  wie  Balle,  Zeitz  etc.; 
sie  sind  nicht  ans  Terschiedenen  Sechtsgebieten  znsammen- 
^setzt,  soDdern  bestehen  lediglich  ans  der  Marktsiedelang. 
Aber  die  letztere  ist  eben  bei  ihnen  selbst  wieder  etwas  Za- 
aammengesetztes.  Sie  besteht  stets  aas  einer  älteren  and  einer 
jäDgeren  Anlage,  und  diese  Tatsache  beweist,  dass  der  ürsprang 
anserer  Marktniederlassnngen  ein  ziemlich  mannigfaltiger  ist. 
Diejenigen  von  ihnen,  die  nur  eine  einfache  Anlage  aufweisen, 
reihen  sich  hier  ganz  nngezwungen  an.  Sie  korrespondieren 
mit  je  einer  der  Doppelanlagen  und  scheiden  sich  in  zwei 
Gruppen:  ältere  und  jQngere  Siedelungen.  Zu  der'  erstereu 
ümppe  gehören  Merseburg,  Zwenkau,  Scbkenditz,  Fegan,  Colditz, 
Chemnitz,  Zwickau,  Döbeln,  Meisseu;  zu  der  letzteren  Borna, 
Etlenbui^,  Würzen,  Bochlitz  und  insbesondeie  Dresden,  Pirna, 
sowie  die  ostelbischen  Städte.  Es  kommen  also  zwischen  Saale 
und  Neisse  zwei  Arten  der  Stadtanlage  vor,  nnd  nach  der  Form 
ihres  Auftretens  köunen  wir  unsere  Marktsiedelungen  in  drei 
Klassen  scheiden.  In  der  ersten  Klasse  finden  wir  nur 
die  einfache  ältere  Anlage,  in  der  zweiten  die  einfache 
jüngere;  in  der  dritten  Klasse  treten  beide  Formen  als  Zu- 
sammensetzung auf  —  diese  Siedelungen  lassen  sich  vielleicht 
am  besten  als  „Doppelmärkte"  charakterisieren.  Die  Ver- 
treter der  ersten  und  der  letzten  Klasse  bemerken  wir  ans- 
schliesslich  zwischen  Saale  nnd  Elbe,  nicht  aber  in  den  ost- 
elbischen Gebieten;  diese  Anlagen  beschränken  sich  demnach 
auf  das  eigentliche  Territoriam  der  alten  Marken  Meisseu, 
Merseburg,  Zeitz.  Die  zweite  Klasse  hingegen,  die  der  ein- 
fachen jüngeren  Anlagen,  erstreckt  sich  ober  das  ganze  Gebiet, 
das  wir  in  den  Bereich  anserer  Untersuchung  gezogen  haben. 
Wir  nehmen  sie  sowohl  westlich  als  östlich  der  Elbe  wahr. 
In  den  ostelbischen  Gegenden  fehlen  die  anderen  beiden  Gruppen; 
sie  weisen  eine  einheitliche  Entwickelung  auf:  sie  besitzen  nur 
jfingere  Marktsiedelungen.  Demgegenfiber  zeigt  das  Land 
zwischen  Saale  und  Elbe  eine  aufTallend  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen:  dort  nur  eine,  hier  dagegen  alle  drei 
Grnppen  vertreten,  ältere,  jüngere  Siedelungen  und  Doppel- 
märkte.   Diesen  gesellen  sich  ausserdem  noch  jene  gemischten 
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Anlagen  hinzn,  bei  denen  zwei  verschiedene  Rechtskörper  die 
mittelalterliche  Stadt  bilden:  Halle,  Zeitz,  Tancha,  Freiberg. 
Bei  diesen  Städten  ist  die  Marktniederlassang  in  Halle  und  Zeitz 
eine  ältere,  in  Taacha  eine  jüngere  Anlage,  in  Freiberg,  wie 
bereits  aogefOhrt  worden  ist,  ein  Doppelmarkt. 

Die  ältere  and  die  jüngere  Marktsiedeinnjg  nnterscheideD 
eich  nicht  nur  dnrcb  ihr  Alter.  Unsere  Beobachtungen  an  den 
einzelnen  Städten  Hessen  nns  eine  ganze  Anzahl  trennender, 
anterscheidender  Homente  erkennen.  Die  ältere  Anlage  ist  in 
der  Kegel  klein  nnd  unbedeutend;  namentlich  ßlllt  oft  in  dieser 
Beziehang  der  Marktplatz  auf;  man  denke  hierbei  an  den  ßrShI 
in  Altenbutg,  an  den  Altmarkt  in  Leisnig  and  MQgeln,  sowie 
in  Grimma.  Femer  ist  die  Gestalt  des  Marktes  and  der  iho 
umgebenden  StrassenzUge  meist  durchaus  nnregelmässig  und 
planlos;  die  ganze  Anlage  deatet  auf  die  Entstehung  durch 
ganz  allmähliche  Besiedelnng.  Die  jüngere  Marktniederlassnng 
ist  dagegen  auffallend  gross  and  geräumig  angelegt,  namentlich 
gilt  dies  wieder  vom  Marktplatze.  Derselbe  besitzt  eine  auffallend 
regelmässige  Gestalt,  selbst  in  ganz  unbedeatenden  Orten;  nicht 
minder  regelmässig  sind  die  sich  meist  rechtwinklig  schneiden- 
den StrassenzUge  angelegt.  Die  Anlage  zeigt  deutlich,  dass 
sie  auf  einem  wohl  darchdachten  Plane  beruht:  die  jüngeren 
Siedelangen  sind  neu  gegründet  worden,  sind  nicht  all- 
mählich entstanden.  Prägen  wir  den  Gegensatz  noch  schärfer 
aus,  so  dürfen  wir  schliesslich  konstatieren,  dass  die  ältere 
sächsische  Anlage  durchaas  im  Einklänge  steht  mit  den  Ktarkt- 
siedelungen  westlich  der  Saale,  in  dem  Gebiete  des  alten 
Reichs;  die  jüngere  hingegen  stimmt  mit  den  typischen  Grün- 
dungen des  nordöstlichen  Eoloniallandea  überein  —  zwischen 
der  Saale  und  der  Elbe  kommt  sowohl  die  westdeutsche 
wie  die  ostdeutsche  Form  vor.  Wie  sich  aus  alledem  er- 
gibt, dürfte  Ermisch  nicht  ganz  im  Rechte  sein,  wenn  er  für 
Sachsen  die  westdeutsche  Anlage  ausschliesst  und  nor  die  ost- 
deutsche gelten  lässt.  F&r  das  ostelbische  Gebiet  trifft  ja  seine 
Ansicht  zu;  hier  haben  wir  tatsächlich  nor  reine  Eolonial- 
grttndungen  vor  uns.  Ton  den  Städten  in  der  Ebene  westlich 
der  Elbe  lässt  sich  dies  aber  nicht  sagen:  dort  kommen  zwar 
auch  Meugrttndungen  vor,  jedoch  in  beschränkter  Zahl.    Die 
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Westgresze  des  reinen  Eolonialgebietes  ist  mitbin  Dicht  die 
Säale,  wie  Ermiscli  als  Konsequenz  seiner  Anschauung  annehmen 
müsste,  sondern  die  Elbe.  Das  zwischen  den  beiden  Flüssen 
befindliche  Land  aber  ist  ein  Übergangsgebiet.  Jenseits  der 
Saale  finden  wir  die  westdeutsche  Anlage,  die  allmählich 
entstandene  Marktsiedelung.  Jenseits  der  Elbe  herrscht  das 
ostdeutsche  Schema,  die  planmässige  Neugrändnug.  Westen 
nnd  Osten  aber  greifen  beiderseits  Über  die  Stromgrenze  hin- 
über, vermischen  nnd  verbinden  sich.  So  ist  es  vollkommen 
natärlich,  liass  wir  zwischen  beiden  FlQssea  jene  drei  oben- 
erwähnten Siedelungsgntppen  zu  konstatieren  vermögen,  die 
westdeutsche  Anlage,  die  ostdentsche  Anlage,  den  Doppelmarkt. 
Dieses  eigenartige  Bild,  das  uns  auf  diese  Weise  die  sächsischen 
Städte  bieten,  ist  durchaus  nicht  schwer  verständlich;  es  ist 
die  Konsequenz  der  fortschreitenden  Kolonisierung  und  Germa- 
nisiernng  der  ehemals  slavischen  Territorien.  Wie  wir  schon  in 
anderem  Zusammenhange  ausgef&hrt  haben,  ist  schon  um  die  Wende 
des  10.  Jahrhunderts  die  deutsche  Ostgrenze  von  der  Saale  nach 
der  Elbe  vorgeschoben  worden.  Infolgedessen  ist  das  dazwischen 
liegende  Land  der  von  Westen  herbberdringenden  Kultur  weit 
fraber  zagängig  gewesen  als  die  Lausitz;  immerhin  ist  sie  jedoch 
nicht  so  rascb  fortgeschritten,  dass  der  grossartige  Aufschwung 
des  ostdeutschen  Städtewesens  hier  hätte  keinen  Einöuss  mehr 
ausüben  können.  Die  früher  erfolgte  Okkupation  des  Gebietes 
Hess  in  den  Bargwardzentren  und  den  mit  Marktprivilegien 
ansgestatteten  Grondberrschaften  zahlreiche  kleine  Kaufmanns- 
niederlassungen  entstehen,  wohl  meist  seit  dem  Beginne  des  12. 
Jahrhunderts.  Als  jedoch  seit  etwa  1150  der  fertig  entwickelte 
Stadtbegriff  im  Reiche  auftauchte  und  wenige  Jahrzehnte  später 
im  Osten  die  ersten  Stadtg:rttndungen  erfolgten,  musste  natnr- 
gemäss  auch  in  der  Mark  Meissen  die  Stadtentwickelung  in 
eine  neoe  Phase  eintreten.  Es  wurden  überall  Nengründungen 
ins  Leben  gerufen,  nnd  ganz  charakteristisch  ist  hierbei  eben  die 
Tatsache,  dass  sich  die  alte  Marktniederlassung  in  vielen  Fällen 
als  ouzureichend ,  nngenUgend  erwies  und  einer  neuen  Anlage 
weichen  ransste,  mit  der  sie  zwar  weiterhin  eine  Recbtseinheit 
bildete,  an  die  jedoch  ihre  ganze  bisherige  Bedeutung  als  Markt- 
ort überging.  
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Drittes  Kapitel. 
Die  Entstehung  der  Stadt  Leipzig. 


Die  ganz«  vorliegende  Arbeit  batte  nrsprBnglich  die  Anf- 
gabe,  lediglich  die  Leipziger  Verhältnisse  in  den  Mittetpaokt 
der  üntersachung  za  stellen.  Jedoch  die  Erfahrung,  dass  eine 
einzelne  Stadt  ans  sich  seihat  herans  nicht  völlig  zu  verstehen 
ist,  und  die  hieraas  resaltierende  Notwendigkeit,  erst  das  für 
ein  tieferes  Verständnis  unbedingt  erforderliche  Vei^leichs- 
material  faerbeizaschafTen,  liessen  diesen  frühesten  Zweck  mehr 
in  den  Hintergrand  treten.  Es  sei  nun  wenigstens  gestattet, 
in  einem  besonderen  Kapitel  die  Entstehung  der  Stadt  Leipzig 
etwas  eingehender  zu  erörtern  und  so  jenem  ursprftnglichen 
Gedanken  einigermassen  gerecht  zu  werden.  Seit  mehr  als  drei 
Jahrzehnten  ist  ja  keine  einzige  wissenschaftlich  in  Betracht 
kommende  Untersuchung  fiher  das  uns  interessierende  Problem 
erschienen;  es  herrschen  infolgedessen  gegenwärtig  noch  ver- 
altete, irrige  und  unklare  Ansichten  vor  —  eine  Nenbearbeitong 
vom  Standpunkte  der  heutigen  Städteforschang  ist  mithin 
durchaus  wünschenswert.  Zwar  besitzen  wir  seit  den  letzten 
Jahren  die  Arbeiten  von  Th.  Distel,  W.  Rachel,  K.  KoppmanD  '); 
sie  betreffen  aber  lediglich  die  ältere  Verfassnngs-  nnd  Ver- 
waltungsgeschichte und  berühren  das  Problem  der  Entstehang 
der  frühesten  Verhältnisse  nicht.  Es  bleibt  also  die  Aufgabe 
noch  za  lösen,  den  Ursprang  der  Leipziger  Marktansiedelong 

')  Th.  Distel,  Beiträge  zur  älteren  Verfassangsgeschichte  des  Scbflppen- 
BtnlileB  za  Leipzig  (Zeitschr.  der  Savignystif tung ,  Germ.  Abt.  Sd.  7,  1887). 
W.  Rachel,  Verwaltnngs Organisation  und  Ämterwesen  der  Stadt  Leipzig 
bis  16S7.  Leipz.  Stadien,  1902).  K.  Koppmann,  Zur  älteren  Terfassnn^s- 
geschichte  der  Stadt  Leipzig  (Neues  Arch.  füi  sächs.  Geack,  1903). 
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festzastellen  cnd  in  Beziehung  zn  bringen  zn  den  äbrigen 
Siedelnngsanlagen,  neben  welchen  sich  dieselbe  entwickelt  hat, 
sodann  anch  die  Entstehung  von  Recht  and  Gericht  zn  streifen. 
Gegenstand  and  Methode  der  Untersuchung  werden  die  gleichen 
sein  wie  im  vorhergehenden  Kapitel;  nur  ein  Punkt  ist  es, 
dem  noch  besondere  ÄnfmerksAmkeit  gewidmet  werden  mnss: 
dies  ist  die  Frage  nach  dem  fr&hesten  Stadtherren  Leipzigs, 
DDil  da  gerade  von  der  Lösung  dieser  Frage  das  richtige  Ver- 
ständois  für  die  übrigen  von  der  Untersuchung  zu  streifenden 
Pankte  abhängt,  so  müssen  wir  ihr  in  erster  Linie  unsere 
Aufmerksamkeit  widmen.  Die  Betrachtung  der  Leipziger  Ver- 
hältnisse wird  sich  mithin  in  die  folgenden  Teile  gliedern: 
L  Die  herrschenden  Ansichten  ober  die  Entstehung  der  Stadt. 
11.  Leipzigs  Stadtherr, 
ni.  Die  Siedelongsanlagen  neben  der  Stadt. 
IV.  Die  Anlage  der  Marktoiederlassung  selbst. 

I.  Die  herrechaiden  Ansichten  über  die  Entstellung  der 
Stadt  Leipzig. 

Die  Literatur  Qber  Leipzig,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert 
erschienen  ist,  besitzt  einen  grossen  Umfang,  und  dem- 
entsprechend verfügen  wir  bezüglich  der  Anfänge  der  Stadt 
ober  eine  Menge  teilweise  sehr  absonderliche  Theorien  ^}.  Wir 
lassen  dieselben  hier  r&llig  ausser  acht.  Für  ans  kommen  nur 
die  zaletzt  veröffentlichten  Arbeiten  in  Betracht,  unter  deren 
Einflösse  die  gegenwärtig  vorherrschende  Anschauung  noch 
steht.  Hierza  gehört  vor  allem  der  von  K.  v.  Posern-Klett 
1868  publizierte  Vorbericht  zu  dem  von  ihm  herausgegebenen 
ürkundenbuche  der  Stadt  Leipzig*)  —  der  heute  noch  sehr 
wertvoll  ist  und  nur  eben  in  den  von  uns  zu  erörternden 
Punkten  der  Korrektur  bedarf.  Daneben  verdient  noch  Er- 
wähnung der  im  Jahre  1872  von  H.  Wuttke  verfasste  Aufsatz: 
.Geschichte  Leipzigs  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts" '), 
sowie  Ermischs  Untersachnug  in  seinen  „Anfängen  des  säch- 

')  Eine  Übersicht  aber  diese  filtere  Literatur  bietet  H.  Wnttke  in  seinem 
weiter  tuten  ziüerten  Anfsatze.  —  •)  ODS.  II  8  S.  IX  f. 

•)  Schriften  des  Ver.  f.  d.  Qeacb.  Leipzigs  Bd.  I  S.  98  f. 
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sisehen  St&atewesens' ').  Andere  Arbeiten  können  von  der 
Forschung  nicht  berücksichtigt  werden;  wir  knüpfen  deshalb 
ausschliesslich  an  die  durch  die  ebengenannten  M&nner  ver- 
tretene  Meinung  an. 

Wie  V.  Posern-Klett  annimmt,  ist  die  Stadt  Leipzig  auf 
merseburgischem  Grund  und  Boden  entstanden,  als  Besitz  des 
Hochstiftes.  Die  bei  Thietinar  zum  Jahre  lOlö  sich  findende 
EiTFähnung  der  ,  urbs  Lipzi "  *)  deutet  er  wie  alle  früheren 
Chronisten  und  Forscher  auf  die  Marktansiedelung;  die 'Stadt 
existiert  nach  seiner  Meinung  bereits  am  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts als  befestigte  Niederlassung.  Ihre  Bewohnerschaft 
denkt  er  sieb  in  dieser  Zeit  lediglich  aus  einer  ackerbau- 
treibenden Bevölkerung,  also  aus  Bauersleuten,  zasanunen- 
gesetzt;  die  Stadt  ist  ihm  ursprünglich  nur  eine  bäuerliche 
Gemeinde,  ein  uromanerteB  Dorf.  Gerade  darauf  legt  v.  Posem- 
Klett  grossen  Wert,  dass  er  den  Nachweis  zu  erbringen  sucht, 
wie  im  südlichen  Stadtteile  —  der  Umgebung  der  Üniversitäts- 
strasse  und  des  Neumarktes  —  der  eigentltcb  rein  landwirt-  - 
schaftliche  Charakter  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten  habe 
und  nur  im  Norden  der  Stadt  —  der  Umgegend  des  Markt- 
platzes —  durch  Handel  und  Gewerbe  verdrängt  worden  sei. 
Den  Kern  dieser  ältesten  Ansiedelung  sieht  er  in  dem  Baume, 
den  heute  Nikolaikirchbof,  Universitätsstrasse  (=  alter  Neumarkt} 
und  Universitätshof  bedecken.  Die  Nikolaikirche  hält  er  für 
identisch  mit  der  1017  von  Thietmar  genannten  „ecclesia  in 
Libzi"^)  und  mithin  für  das  Zentmm  der  ältesten  Stadtanlage. 
Der  gegenwärtige  Neumarkt  {=  neuer  Neumarkt)  soll  dann 
etwas  später  und  ganz  zuletzt  erst  der  heutige  Marktplatz 
entstanden  sein.  Etwa  lÖO  Jahre  ist  die  Niederlassung,  so 
meint  v.  Posern-Klett,  Landgemeinde  geblieben,  auch  im  recht- 
lichen Sinne;  erst  durch  Markgraf  Otto  ist  sie  mit  bürgerlichem 
Bechte  bewidmet  und  so  zur  eigeutlichen  Stadt  erhoben  worden, 
indem  dieser  ihr  zwischen  1156 — 1170  das  bekannte  Privileg, 
den    „Stadtbrief,   ausstellte*).      Mit    diesem  Zeitpunkte  setzt 

1)  Ermiscb  s.  a.  0.  S.  140  f. 

■)  Thietm.  Till  25.  —  Die  hier  dargel^te  Ansicht  v.  FoBern-KletU 
stehe  bea.  CDS.  U  8  S.  XI— XIV,  —  »)  Thietm.  VIII  66. 
'}  Urkunde  siehe  CDS.  II  8  Nr.  2. 
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d&Dn  natürlich  aach  die  innere  TJmwandelnng  ein,  der  Übergang 
7on  der  bänerlichen  Lebensweise  zur  städtischen,  von  der  Land- 
wirtschaft za  Handel  und  Gewerbe. 

Wie  man  sieht,  verbindet  v.  Posern-Klett  zwei  ältere 
Theorien  miteinander:  er  fasst  die  ältest«  Stadtanlage  teils  als 
Burg,  teils  als  Dorf  aaf,  er  leitet  die  Stadt  einerseits  ans  der 
.nrbs'  ab  und  vertritt  andererseits  die  Landgemeindetheorie. 
Zweifellos  aber  hat  er  mit  seiner  Ansicht  den  nachhaltigsten 


H.  Wnttke  teilt  die  AntTassang  r.  Posern-Eletts  vollkommen 
bezüglich  des  Ursprnngs  der  frühesten  Stadtanlage ').  Er  ver- 
legt denselben  in  das  Ende  des  10.  Jahrhnnderts  und  be- 
trachtet die  Siedelnng  ebenfalls  als  ummauertes  Dorf  —  Stadt 
nnd  Dorf  nnterscheiden  sich  nach  seiner  Meinung  bloss  durch 
die  tfaaer.  Infolgedessen  nimmt  er  auch  im  12.  Jahrhundert 
erst  die  durch  besonderen  Rechtsakt  erfolgte  Erhebung  der 
bäaerlichen  Gemeinde  zur  Stadt  an:  „Der  Markgraf  (Otto)  ge- 
stattete, die  städtischen  Einrichtungen  einzuführen"').  Wuttke 
deutet  auch  die  „ecclesia  in  Libzi"  Thietmars  auf  die  Nikolai- 
kirche. Von  der  Anschauung  v.  PoBem-Eletts  nntei'scheidet  er 
sich  jedoch  insofern,  als  er  nicht  die  Umgebung  dieser  Kirche, 
sondern  den  Marktplatz  fUr  den  Kern  der  Stadtanlage  hält. 
Ferner  ist  nach  seiner  Überzeugung  nicht  das  bischöfliche 
Hochstift  Merseburg,  sondern  der  Kaiser  als  der  früheste 
Stadtherr  zn  betrachten,  mithin  die  Stadt  Leipzig  als  Reichs- 
gnt  aufzufassen.  Er  hat  aber  keinen  Anklang  gefunden;  der 
eigentliche  Vertreter  der  gegenwärtig  herrschenden  Meinung  ist 
T.  Posem-Klett  geblieben. 

Eine  neue  Ansicht  hat  nun  H.  Ermtsch  aufgestellt.  Er 
sieht  in  der  mittelalterlichen  Stadt  eine  Doppelanlage,  und 
zwar  denkt  er  sich  dieselbe  entstanden  aus  einer  östlich  und 
einer  westlich  gelegenen  Anlage.  Die  eine  ist  der  von  Posern- 
Klett  angenommene  Stadtkern,  also  der  Nikolaikirchhof  mit 
seiner  sfidlichen  Umgebung;  hier  sucht  Ermisch  den  ältesten 
Marktplatz,   der  ^vermutlich  eine  Gründung  des  Bischofs  von 


1)  Vgl.  hierzu  S.  113—128  der  WattkeBcben  Arbeit. 

*)  H.  Wuttke  a.  a.  0.  S.  12ö;  bieriu  etbUclct  er  die  Becbtsbewiamung. 
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Ton  Mersebarg  war  and  wohl  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  entstanden  ist"  *).  Die  andere  Anlage  ist  der 
von  Wuttke  vertretene  Stadtkern,  der  hentige  Marktplatz  mit 
den  von  ihm  ausgehenden  Strassenzügen,  Sie  soll  etwas  später, 
im  dritten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts,  entstanden  sein  uod 
zwar  als  Gründung  des  Markgrafen  Otto.  Beide  Anlagen  aber 
sind  für  Ermisch  typische  Beispiele  für  die  Auwendnng  des 
ostdeatscben  Nornialplanes;  man  sieht  so,  wie  er  seine  eigene 
Theorie  mit  den  Auffassungen  der  Lokalforscher  in  Einklang 
zn  bringen  sucht.  In  einem  wichtigen  Punkte  aber  bedeutet 
er  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  v.  Posem-Elett 
and  Wuttke:  er  gibt  wie  in  seiner  ganzen  Arbeit  so  hier  im 
einzelnen  Falle  die  Landgemeindetheorie  auf  und  identifiziert 
nietat  Thietmars  gUrbs  Libzi'  mit  der  Stadt  selbst,  sondern 
fasst  sie  als  eine  neben  dieser  gelegene  Burg  auf;  er  ist  nur 
im  Zweifel,  ob  unter  dieser  die  Altenburg  vor  dem  Eanstädter 
Tore  oder  die  spätere  Pleissenbnrg  zu  verstehen  ist. 

II.  Leipzigs  Stadtherr. 

Wie  schon  die  Charakterisieruiig  der  verschiedenen  zum 
Ausdruck  gebrachten  Meinungen  gezeigt  hat,  sind  die  Ansichten 
darüber  sehr  geteilt,  wer  als  der  erste  Stadtlierr  Leipzigs  zn 
betrachten  ist.  Kehv  kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  dass 
diese  ganze  Frage,  namentlich  bezüglich  der  Lehenshoheit 
Merseburgs  „einer  kritischen  Revision  bedarf  ^.  Allerdings 
ist  dies  ziemlich  schwierig,  da  das  hierbei  in  Betracht  kommende 
Urknndenmaterial  der  Untei'suchung  bedeutende  Hindernisse  in 
den  Weg  legt;  zum  grossen  Teile  setzt  es  sich  aus  Fälschungen 
zusammen  ")  oder  es  bietet  uns  nur  Kopien,  deren  Zuverlässigkeit 
nicht  ohne  weiteres  feststeht  *,).  Am  leichtesten  lässt  sich  noch 
die  Ansicht  Wnttkes  widerlegen,  dass  die  Stadt  auf  Reichs- 
gebiet angelegt  nnd  mithin  als  Reichsgut  zu  betrachten  sei. 
Die  natürliche  Konsequenz  dieser  Anschauung  ist  es,  dass 
Markgraf  Otto,  der  Aussteller  des  Stadtbriefes,  nicht  als  Stadt- 

')  a-a.Ü.S.140,  -  ')  Kehr,  Urk.-Buch  deaHochsüCtsHerBebnrg  S.  1087. 
')  So  CDS.  11 8  Nr,  1  (a.l021),  Kr.  11(1285);  Kehr  a,  a.  0,  Nr.  12  (974). 
*)  Insbesondere  die  Urli.  von  1210:  CDS.  13  Nr.  148. 
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herr,  sondern  lediglich  als  Beauftragter  des  Kaisers,  als  Reichs- 
beamter fangiert  bat ').  Die  Tendenz,  die  Wuttke  verfolgt,  ist 
ja  dnrchans  klar:  er  will  mit  Entschiedenheit  der  Auffassung 
entgegentreten,  als  ob  irgendeine  grundherrlicbe  Qew&lt, 
insbesondere  das  flocbstift  Merseburg,  von  Anfang  an  aber  die 
Stadt  verfQgt  habe.  Seine  Absicht  lässt  ihn  jedoch  aaf  falsche 
Wege  geraten.  Politische  Verhältnisse,  die  nur  für  das  10. 
and  11.  Jahrhundert  gelten,  wendet  er  noch  auf  das  12.  und 
13.  Jahrhundert  an:  er  übersieht  völlig  die  Entwickelnng  der 
Landeshoheit,  die  in  Ueissen  bereits  um  die  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  outer  Markgraf  Konrad  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gediehen  war.  Zu  Thietmars  Zeit  war  die  Mark 
Meissen  noch  Reichsgut;  Markgraf  Otto  der  Reiche  jedoch  ver- 
fögte  Qber  sie  als  Landesherr,  nicht  als  Reichsbeamter. 
Sehr  charakteristisch  ffir  diese  territoriale  Entwickelang  ist  der 
Umstand ,  dass  um  dieselbe  Zeit  Kaiser  Friedrich  I.  sie  in  den 
Gebieten  der  ehemaligen  Mark  zu  hindern  versucht  hat  und 
zwar  teilweise  mit  Erfolg:  nach  dem  Tode  des  Markgrafen 
Konrad  erklärte  er  1157  das  Pleissnerland  als  Reichsgnt,  und 
so  tritt  nns,  wie  wir  bereits  weiter  oben  gesehen  haben,  Alten- 
bnrg  seit  der  Wende  des  12.  Jahrhunderts  als  reichsunmittel- 
bare Stadt  entgegen. 

Nun  ist  freilich  fUr  das  11.  und  12.  Jahrhundert  die  poli- 
tische Zugehörigkeit  des  pagns  Chutici,  in  dem  Leipzig  lag, 
nicht  so  einfach  zn  bestimmen,  da  das  Anrecht  der  Meissner 
Markgrafen  anf  diesen  westlichsten  Teil  der  Mark  nicht  ohne 
weiteres  feststeht.  Ursprünglich  gehörten  nur  die  Gaoe 
Dalaminzi  und  Nisani,  in  der  Hauptsache  also  das  Oebiet 
zwischen  Mulde  und  Elbe,  zn  Meisseu,  der  Gau  Ghutici  hin- 
gegen znr  Mark  Merseburg.  Zwar  ist  die  letztere  981  im 
Vereine  mit  Zeitz  zur  Meissner  Markgrafschaft  geschlagen,  je- 
doch 1067  wieder  von  ihr  getrennt  worden*).  Auffällig  ist 
nun,  dass  nur  der  westliche  Teil  der  Merseburger  Mark  in  deu 
eigentlichen  Reichsverband  eingegliedert  worden  ist  and  als 
Grafschaft  weiter  bestanden  bat.  Der  östliche  Teil,  eben  der 
pagns  Chutici,  erscheint  bereits  1013  in  engerem  Zusammen- 


■}  Wuttke  a.  a.  0.  S.  124.  —  ■)  Vgl.  hierzn  PoBse,  Maikgrafen  S.  l&öf, 
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han^e  mit  Nisani  and  Dalaminzi '^)  and  wird  1081  ansdrflcklich 
als  Herrschaftsgebiet  des  Meissner  Markgrafen  Ekbert  bezeugt  *). 
Obwobl  von  Hans  ans  zweifellos  nicht  zar  Mark  Meissen  ge- 
hörig, ist  doch  der  pagns  Chntici,   wie  es  scheint,  seit  dem 

11.  Jahrhnndert  als  ein  Teil  derselben  betrachtet  worden. 

Ein  Blick  aaf  die  spätere  Entwickelang  bestätigt  diese 
Annahme.  Als  Uarkgi'af  Eonrad  sein  Territoriam  unter  seine 
S6hne  teilte,  entstanden  1156  zwei  Markgrafschaften:  Meissen 
and  die  Niederlansitz  mit  Eilenbarg ").  Otto  der  Reiche  besass 
Meissen  —  das  alte  Cbatici  mit  Leipzig  inbegriffen.  Sein 
Sohn  Albrecht  erwarb  1190  durch  kaiserliche  Belehnang  die 
Meissner  Markgrafschaft  io  demselben  Umfange,  nach  dessen 
Tode  1197  auch  sein  jüngerer  Sohn  Dietrich  *).  Albreckt  e^ 
scheint  1190  und  1193  in  seiner  Eigenschaft  als  Meissner 
Landesherr  auch  als  Herr  von  Leipzig^);  Dietrich,  der  im  Jabre 
1210  auch  in  den  Besitz  der  Niederlansitz  gelangte  und  sich 
seitdem  als  den  ,marchio  Misuiae  et  orientalis"  bezeichnete, 
nennt  bereits  1200,  also  vor  der  Erwerbung  der  Niederlaositz, 
Leipzig  seine  Stadt  *).  Es  kann  mithin  kein  Zweifel  daitiber 
bestehen,  dass  —  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Territoriali' 
sierungsprozesse  —  anch  der  ehemalige  merseburgiscbe  pagns 
Chntici  der  gesamten  öffentlichen  Gewalt  des  HeissDer  Mark- 
grafen unterstand,  und  zwar  iosbesoDdere  in  jenem  Zeitranme, 
in  den  die  früheste  Eotwickelnng  der  Stadt  Leipzig  fällt,  in 

12.  Jahrhanderf). 

Dass  der  Meissner  Markgraf  anch  der  Stadt  Leipzig 
gegenüber  sich  als  den  Inhaber  dieser  öffentlichen,  politischen 
Gewalt,  also  als  Landesherr  betrachtete,  kann  nach  dem  Wort- 

')  CDS.  I  1  Nr.  62. 

^  CDS.  1 1  Nt.  löl:  ,Trea  villas  dedimuB  .  .,  Bltas  in  pago  Chntii  in 
comitatu  Eggeberti'.  —  •)  Vgl.  Böttger-Flathe  I  S.  133f. 

•)  a.  a.0.  S.  1601,  164  f. 

')  Vgl.  llrk.  von  1190  (CDS.  I  2  Nr.  660);  1193  war  Leipzig  ÄlteethU 
ZoflacbtBort.    NtUierea  siehe  S.  239  f, 

')  CDS.  II 1  Nr.  48:   „Acta  Bunt  haec  in  civitate  nostn  Iiipi.*. 

*)  Wenn  Poase  (Markgrafen  S.  155  Asm.  2)  1105  den  flan  CbatiCi  ab 
zum  Zeitzer  Kommitat,  zur  Gr&fBcIiaft  Udos  von  Stade  gehfirig  betrachtet. 
Bo  dflrfte  dies  kaum  richtig  Bein.  Die  in  dieser  ürk.  (CDS.  1  8  Nr.  7)  ge- 
naiiDteD  Orte  werden  nicht  als  zu  l'hntici  gehfirig  genannt. 
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Unte  des  Stadtbriefes  nicht  zweifelhaft  sein.  Dieser  bezeugt 
ja  ganz  klar,  dass  er  es  ist,  der  die  neue  Anlage  mit  dem 
bfirgerlichen  Rechte  bewidmet  und  ihr  weitgehende  Privilegien 
verleiht:  er  trifft  Verfügungen  tiber  landesherrliche  Abgaben 
and  lässt  durch  seine  Beamten  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit 
in  der  Stadt  ansäben;  er  bringt  den  Bürgern  gegenüber  fiber- 
haapt  alle  diejenigen  Rechte  zur  Qeltaag,  die  untprUnglich  dem 
Kaiser  zukommen.  Daf&r  dient  ausser  dem  Stadtbriefe  noch 
als  Zenge  ein  anderes,  verloren  gegangenes  Privileg  des  Mark- 
grafen Otto  „super  tfaeloneo  viarum  et  pontium",  von  dem  eine 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1216  spricht*).  Die  Ansicht,  welche 
T.  Posem-Klett  Über  diesen  Punkt  geäussert  hat,  weicht  stark 
ron  deijenigen  Wuttkes  ab.  Mit  vollem  Rechte  betonen  beide 
scharf  den  Gegensatz  zwischen  grusdherrlicher  and  landes- 
herrlicher Gewalt,  der  natürlich  ebenso  wie  für  das  ganze 
Territorium  so  auch  für  die  einzelne  Stadt  besteht.  Wuttke 
spricht  aber  dem  Markgrafen  beide  Gewalten  vGllig  ab;  nicht 
so  r.  Posem-Klett.  Er  anerkennt  die  Territorialisierung  der 
Mark  Meissen  im  12,  Jahrhundert  und  nimmt  weiterhin  an, 
dass  durch  Markgraf  Otto  auch  der  Stadt  Leipzig  gegenüber 
die  Rechte  der  Landeshoheit  geltend  gemacht  worden  sind. 
Dieser  Gedanke  ist  als  richtig  festzuhalten.  Weitere  Za- 
geständnisse  macht  jedoch  y.  Posem-Klett  nicht;  die  grund- 
herrliche  Gewalt  über  Leipzig  seitens  des  Markgrafen 
lengnet  er  rundweg.  Ja,  er  fasst  sogar  die  im  Stadtbriefe 
genannten  richterlichen  Beamten  als  Organe  des  Grund- 
herren,  nicht  aber  als  diejenigen  des  Landesherren,  des 
Markgrafen  auf  und  nimmt  damit  volle  Exemtion  vom  mark- 
gräflichen  Gerichte  au.  Diese  Annahme  entspricht  nicht  den 
Tatsachen.  In  der  Stadt  haben  stets  markgräfliche  Beamte 
sowohl  die  höhere  wie  die  niedere  Gerichtsbarkeit  ausgeübt, 
auch  scbon  unter  Otto  dem  Reichen.  Der  Stadtbrief  bezeugt 
ausdrücklich  den  „nuntius  marchionis"  als  Richter  über  Geld- 
schulden'),   und   der  gauze  Zusammenhang,  in   welchem  der 

')  CDS.  n  8  Nr.  3  8.  3. 

*)  ,8i  rero  qaidqabm  boBorom  BDornm  cniqnom  concederent,  quem  ad 
sohendniD  non  beuivolnm  inveiüreDt,  UBumpto  marchioiiia  nnntio  eum 
Tadiabnnt  et  ad  solveodi  indacios  nihil  ultra  XUII  nocteB  adminiBtrabant'. 
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Hocfarichter  and  der  Niederrichter  hier  geDannt  werden,  \isat 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommeu,  dasa  beide  vom  Landes- 
herren, nicht  vom  OrnndberreD  abhängig  sind. 

Sehen  wir  nun  von  diesem  zuletzt  erörterten  Paukte  ab, 
so  darf  man  wohl  als  gegenwärtig  allgemein  anerkannte  Wahr- 
heit den  Satz  aafstellen:  der  Meissner  Markgraf  hat  von  Anfang 
an  der  Stadt  Leipzig  gegenüber  in  vollem  Umfange  seine 
landesherrliche  Gewalt  zur  Anwendung  gebracht  —  dieser 
Punkt  bezeichnet  demnach  auch  nicht  das  eigentliche  Problem 
unserer  Untersuchung.  Wohl  aber  erkennen  wir,  dass  bez9g- 
licb  der  grnndherrlichen  Befagnisse  des  Markgrafen  in  Leipzig 
die  Meinungen  geteilt  sind  und  in  besonderem  Masse  der 
Klärung  bedürfen:  hier  haben  wir  den  wirklichen  Gegenstand 
der  Untersuchung  vor  uns.  Und  da  wir  von  Wnttkea  irr^er 
Meinung  weiterhin  absehen  dürfen,  so  ist  der  Inhaber  dieser 
grandherrlichen  Gewalt  entweder  im  Meissner  Mark- 
grafen oder  im  Hochstifte  Merseburg  zu  suchen.  Ins- 
besondere ist  zu  fragen,  ob  v.  Posem-Klett  im  Rechte  ist, 
wenn  er  das  Hochstift  als  den  ursprunglichen  Grundherren, 
als  den  frühesten  Besitzer  der  Stadt  ansieht  und  behauptet, 
„dass  die  Markgrafen  von  Meissen  nie  Grandherren  der  Stadt 
gewesen  sind,  dass  ihr  Besitz  nur  ein  vom  Hochstifte  Merse- 
burg hergeleiteter  Lehnbesitz  war,  und  dass  es  mindestens 
sehr  fraglich  bleibt,  ob  auch  dieser  bereits  dem  Markgrafen 
Otto  zugeschrieben  werden  kann"  *). 

Zq  seinem  so  scharf  gekennzeichneten  Standpunkte  ist 
V.  Posem-Klett  offenbar  durch  die  unbestreitbare  Tatsache  ver- 
anlasst worden,  dass  die  Wettiner  seit  dem  Ende  des  13,  Jahr- 
hunderts in  fortlaufender  Reihe  die  Stadt  Leipzig  als  Merse- 
burger Lehen  und  mithin  als  ursprüngliches  Eigentum  des 
Stiftes  auffassen;  dies  bezeugen  die  zahlreichen  Urkunden  ans 
den  Jahren  1291.  1292,  1299,  1360,  1366  etc.").  An  dieser 
späteren  Anerkennung  der  Lehenshoheit  Merseburgs 
seitens  der  Markgrafen  von  Meissen  ist  also  nicht  zo 


Dieser    onntias   ist    identiach    mit  dem    decaans  derselben   Urkande,   den 
Bcultheitna  der  späteren  Jahre,  so  1213  (CDS.  11  9  Nr.  2  S.  9). 

')  Vgl.  Cllö.  II  8  S.  X7II.  —    «)  Ebendort  Nr.  12,  17—28,  24,  66,  68. 
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zweifeln.  Gehen  wir  aber  von  diesen  obenerwähnten  Urkonden 
ans  r&ckw&rts,  so  erhebt  sich  doch  die  Frage,  ob  diese  An- 
erkennoDg  schon  von  allem  Anfange  an  erfolgt  ist  and  ob  sie 
berechtigt  war,  ob  sie  wirklich  aus  arsprQnglichen  grund- 
herrlichen  Rechten  des  Hochstiftes  hervorgegangen  ist.  Prüfen 
wir  daranfhin  die  vor  1291  ansgeatellten  Urkunden,  so  stossen 
wir  zunächst  auf  ein  ausserordentlich  wichtiges  Schriftstfick 
vom  Jahre  1285,  ein  königliches  Privileg  Rudolfs  von  Habsburg, 
das  uns  wertvolle  Aufschlüsse  bietet ').  Diese  Urkunde  ist,  wie 
Bdbiner  und  Wilmans  annehmen  '),  zwar  in  der  uns  überlieferten 
Gestalt  als  nnecht  zo  bezeichnen,  jedenfalls  aber  aaf  Orund 
einer  echten,  ihr  als  Vortage  dienenden  Urkunde  angefertigt 
worden.  Hedlich  will  sie  neuerdings  auf  Grand  eingehender 
Erwägungen  als  echt  betrachtet  wissen^).  Ihr  Inhalt  istdurch- 
äD8  einwandfrei.  Wie  wir  aus  ihr  ersehen,  hat  König  Budolf 
der  Herseburger  Kirche  auf  Ansuchen  des  Bischofs*)  ihre  zahl- 
reichen Privilegien  nnd  Besitzungen  bestätigt,  darunter  die 
Stadt  Leipzig.  Die  uns  besonders  interessierenden  Zeilen  lauten 
folgendermaseeu :  „Üt  autem  major  homm  sit  örmitas,  idem 
episcopas  omnia  foeda,  quae  tnarchiones  Misnenses  qui 
pro  tempore  fuerunt  ab  antecessoribus  suis  episcopis  et  ab  ipso 
habaemnt  et  habent  titulo  foedali,  nobis  nominaliter  declaravit. 
Sunt  antem  haec  foeda  forestum  sive  nemora  inter  Salam  et 
Mildam  Plisnam  et  Siusilam  fluvios  sita,  quae  successione  tem- 
poris  ad  agri  culturam  et  ad  usus  magis  utiles  sunt  redacta, 
qnae  Th.  marchio  princeps  imperii  partim  cum  jadiciis  casti-is 
villis  et  districtibns  civitate  Lipzk  cum  suis  pertineatiis,  nna 
ätrata  qnae  ad  imperium  pertinet  domtazat  excepta,  nee  non 
CDm  Castro  Nova  curia  ^)  cum  snis  pertinentüs  silvis  villis  vena- 

<)  Ebendort  Nr.  11. 

*}  Vgl.  Böhmer,  Regesta  Rndolfi  S.  135;  Wilmans,  Begesta  epiBC.  Mers. 
(Perte  Archiv  Bd.  XI  S,  158).  —  CDS.  11  8  Nr.  11  Anm. 

*)  Böhmer-B«dllch,  BegeatÄ  Rudolfl  Nr.  1879. 

*)  .TcDembillB  fi.  UersebnrgeiiBis  epiBcopna  od  oos  ibidem  TenieDS 
iiuqtte  regalla  de  numu  noBtra  sQBcipiene  ano  et  ecclesiae  Meraeba^ensis 
nomine  nobis  himüliter  sapplicavit,  nt  privilegie  et  libertates  ecclesioe 
Menebttrgensis  .  .  .    ratificaie    appiobare    tic  confirmare  .  .  .    digDaremar'. 

*)  NauDbof  bei  Grimma;  für  noBere  rntersacbang  ist  dieser  Ort  nicht 
ubne  Bedentnng. 

Sratxebnai,  Stadt  und  StadDeclit  Ü 


DigitizedbvGoOgIC 


tionibns  et  jadiciis  ad  ipsnm  casti-um  pertinentibos  ab  atitiquo 
ac  bOBis  aliis  nobis  ab  ipso  domino  episcopo  nominatis  et  per 
suas 'literas  feodales  expressis,  qaae  omnia  et  singala  praedictns 
Tb.  marctaio  se  snosque  progenitores  a  Merseburgensi  ecclesi» 
tenuisse  et  adhac  tenere  sufs  patentibus  literis  est  confessns". 
Ads  diesen  Worten  gebt  folgendes  bervor:  das  Merseburger 
Hochstift  betrachtet  sich  als  den  ursprünglichen  Eigentümer 
folgender  Gebiete:  1.  eines  zwischen  Saale,  Mulde  und  Pleisse 
gelegenen  Forstes,  2.  der  Stadt  Leipzig,  3.  des  Ortes 
Nannhof.  Diese  drei  Stücke  werden  nach  Aussagen  des 
Bischofs  von  den  Meissner  Markgrafen  zu  Leben  getragen,  nsd 
es  wird  besonders  darauf  hingewiesen ,  dass  der  Markgrat' 
Dietrich,  der  erste  dieses  Namens,  in  einer  besonderen  Urkunde 
die  Lehenshoheit  Merseburgs  ausdrücklich  anerkannt  habe.  Die 
Berechtigung  der  Ansprüche  des  Hochstifts  ist  vom  König  za- 
g^eben  worden ;  die  natürliche  Folge  dieser  Tatsache  sind  die 
obenerwähnten  zahlreichen  Urkunden  seit  den  Jahren  1291,  in 
denen  sich  die  Wettiner  dem  königliche  Machtsprnche  iligen. 
Um  jedoch  diese  Bestätigung  Budolfs  zu  erlangen,  mnsste  das 
Stift  seine  Ansprüche  begründen  können;  es  masste  ins- 
besondere sein  Anrecht  auf  jenen  Forst  und  auf  die  SCadt 
Leipzig  beweisen,  sowie  das  vom  Markgrafen  Dietrich  aas- 
gestellte Schriftstück  beibringen.  Das  ist  denn  offenbar  aach 
geschehen,  und  wie  es  scheint,  sind  der  königlichen  Eanzlei 
vier  Urkunden  vorgelegt  worden,  die  sich  auf  die  Jahre  974, 
1004,  1021  und  1210  beziehen ').  Die  beiden  Privilegien  von 
974  und  1004  enthalten  die  Schenkung  des  Zwenkaaer  Forstes'); 
das  von  974  ist  allerdings  eine  von  Thietmar  angefertigte 
Fälschung,  aber  zweifellos  eine  genaue  Wiedei^abe  der  echten, 
wahrscheinlich  verloren  gegangenen  Urkunde").  Tatsächlich 
ist  dem  Hochstifte  von  Kaiser  Otto  II.  ein  grosses  Waldgehiet 
geschenkt  worden*),  und   nach  der  Bestituierung  des  Bistums 


')  Von  Naanbof  sehen  wir  ztittilchat  hier  ab. 

^  Kehl,  ÜB.  des  HocIiBtifte  Merseburg  Nr.  12  (974  Aug.  30)  und  Nr.  31 
(1004  März  4). 

*)  Vgl.  Kellt  a.  s.  0.  Nr.  12  Ännt.  und  E.  Uhlirs,  Oesch.  des  Enbisbms 
Magdeburg  S.  163  f. 

^)  Vgl.  aacb  Tbietm.  111  1:    „SaencaBin  civitatem  cam  iqiperttiientibiis 
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hat  HeJDrich  II.  diese  Schenknng  1004  erneuert.  Der  Wald 
lag  im  Gaa  Chntici'),  reichte  im  Norden  bis  an  Schkeuditz 
und  Taacha  heran,  im  Sttden  bis  Eobren  and  KocUitz;  an 
seinem  westlichen  Bande  lag  die  Burg  Zwenkau,  die  mit  zu 
dem  geschenkten  Oute  gehörte*).  Das  Stfick  Erde,  auf  dem 
später  —  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  —  die 
Stadt  Leipzig  entstand,  war  hier  zweifellos  mit  inbegriffen; 
das  geschenkte  Waldgebiet  erstreckte  sich  im  Norden  und  Nord- 
osten weit  aber  das  Gebiet  der  Stadt  noch  hinaus.  Die 
Uersebarger  Ansprüche  auf  den  grossen  Forst  waren 
sonach  wohl  begründet. 

Ganz  anders  lag  die  Sache  jedoch  bei  dem  Anrechte  auf 
Leipzig  selbst.  Das  Stift  hat  dem  König  Rudolf  eine  vom 
5.  Oktober  1021  datierte  Urkunde  vorgelegt,  in  welcher  Hein- 
rich II.  dem  Bischof  Thietmar  und  der  Merseburger  Kirche  die 
Stadt  Leipzig  („oppidum  Libziki")  schenkt ').  Aber  bekanntlich 
ist  dieses  Schriftstück  eine  Fälschung,  die,  wie  Kehr  und 
Bresslan  nachgewiesen  haben*),  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jakrhonderta  entstanden  ist,  also  höchstwahrscheinlich  kurz  vor 
der  Ausstellung  des  königlichen  Privil^fs  Ton  1285.  Gleich- 
zeit^  mit  dieser  Urkunde  mag  wohl  eine  andere  Fälschung 
angefertigt  worden  sein,  die  auf  1022  zurückdatiert  wurde  and 
das  Anrecht  auf  Naunhof  beweisen  sollte').  Hit  beiden  hat 
das  Hochstift  1285  seinen  Zweck  erreicht,  aber  ohne  dazn  be- 
rechtigt zQ  sein;  in  Leipzig  hat  1021  noch  gar  keine  Markt- 
niederlassung  bestanden ;  sie  konnte  mithin  auch  nicht,  wie  die 
Fälschung  behauptet,  in  diesem.  Jahre  durch  kaiserliche 
SchenkuDg  an  das  Bochstift  gelangen  —  der  Inhalt  der  an- 
geblichen Urkunde  von  1021  ist  a|so  völlig  aus  der  Luft  ge- 
griffen.     Anders    verhält   es   sich   allerdings    mit    der    1285 

canctiB  .  .  .  tradidit  .  .  .  cnm  foresto  inter  Salam  ac  Mlldam  flnTioH  et 
Sinsili  atque  Pliani  psgo  iocenti'. 

')  0.974:  gFoTeBtnm  in  pago  Cbotici".  U.  1004:  ,Oivitatem  Znenkowa 
tu  regione  Chatici  aitatn  cnm  boo  nominative  foresto  .  .  confinnamns'. 

*)  Siehe  vorige  Adid.    Vgl.  aach  PoBse,  MarligrafeD  S.  363  f. 

»)  CDS.  U  8  Nr.  1. 

*)  Vgl.  Kehr  a.  a.  0.  Nr.  60  Änm.  und  HG.  U.  III.  3.  662. 

«)  MG.  0.  m.  a  6a$. 
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angezogenen  Urkunde  des  Markgrafen  Dietrich.  Kelir  Iiält 
diesen  Wettiner  für  den  in  demselben  Jahre  verstorbenen 
Harkgrafen  Dietricli  von  Landsberg');  letzterer  kann  jedocb 
hier  anmöglich  in  Frage  kommen,  da  uns  von  ihm  durchaus 
nichts  bekannt  ist,  was  zu  einer  derartigen  Annahme  berech- 
tigen wUrde.  Andererseits  hat  das  Schriftstttck  von  1265  die 
ganz  bestimmte  Wendung:  ,Th.  marchio  princeps  imperii* 
und  weist  damit  auf  eine  frühere  Zeit  zur&ck,  in  der  ans 
noch  ein  Wettiner  dieses  Namens  entgegentritt,  Markgraf 
Dietrich  von  Meissen,  der  1197 — 1221  regierte.  Posse  hat 
nun  1898  eine  aus  dem  Jahre  1210  stammende  Urkunde  pnbU- 
ziert*),  aus  der  einige  Stellen  des  Rudolfschen  Privilegs  direkt 
entlehnt  sind.  Der  Aussteller  derselben  ist  Markgraf 
Dietrich  von  Meissen.  Leider  ist  uns  diese  höchst  be- 
deutungsvolle Urkunde  nicht  im  Original,  sondern'  nur  in  einer 
Kopie  Überliefert  worden,  und  so  ist  denn  aach  sogleich  wieder 
der  Streit  am  ihre  Echtheit  entbrannt.  Posse  bezeichnet  sie  als 
grobe  Fälschnng  einer  etwas  späteren  Zeit  (etwa  1229),  während 
Kehr  nicht  die  Notwendigkeit  empfindet,  diesem  Urteile  zuzu- 
stimmen'). Und  hierin  hat  er  recht.  Wie  er  das  Schriftstück 
in  formeller  Beziehung  einwandfrei  findet,  so  gilt  dasselbe 
bezüglich  des  Inhalts.  Markgraf  Dietrich  von  Meissen  hat 
mehrfach,  nicht  bloss  im  Jahre  1210,  sondera  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten,  bezeugt,  dass  er  sich  als  Lehensmann  des  Merse- 
burger Bischofs  betrachtete;  so  bereits  wenige  Jahre  später 
im  Stiftungsbriefe  des  Leipziger  Thomasklosters  von  1213,  in 
welchem  er  den  Bischof  Dietrich  „dominns  mens"  nennt*). 
V.  Posem-Klett  rechnet  auch  eine  Urkunde  von  1200  als  hiei-her- 
gehörig"),  derzufolge  drei  in  der  Nahe  der  Stadt  gelegene 
Hafen  von  Markgraf  Dietrich  als  Lehensgüter  aufgefaast  werden, 
Über  die  er  nicht  ohne  weiteres  frei  verfUgen  darf*). 


■)  Kehr  a.  a.  O.  S.  383,  -  •)  C^DS.  I  3  Nr.  148.  -  •)  Kehr  a.  a.  0.  S.  1087. 

*)  CDS.  II  fl  Nt.  2 :  ,üt  igitar  haec  omnia  rata  et  iDConvnlsa  peniBtant 
praesenti  Bcripto  et  aigilli  mei  inpregsione  confinnavi  et  aotorilate  domint 
mei  Theoderici  venerabiÜB  epJBcopi  HerselmrgeDsiB  eub  interpOBitiOM  aoBtbe- 
matis  commoniti  inpetravi".    —    ')  Vgl.  CDS.  II  8  S.  XVIIl. 

')  CDS.  I  3  Nr.  48:  , Verum  qaoniam  eodem  bona  ex  integio  libert»te 
donai'i  noii  poterant  atpote  benelicialia,  placuit  ea  nobia  fueri  rensaali»-. 
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Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  die  zwei  Urkunden  von  1210 
und  1285  anch  in  anderer  Hinsicht  inhaltlich  einander  voll- 
kommen entsprechen.  Das  Privileg  von  1285  nennt  nur  zwei 
Orte  als  Lehensstncke,  nämlich  Leipzig  und  Naunhof;  dagegen 
die  Urkande  von  1210  drei:  Leipzig,  Naunhof  und  Schkeaditz'). 
Aof  letzteres  hatte  Merseburg  vollkommen  begründetes  Anrecht; 
im  Jahre  1021  finden  wir  das  Hochstift  bestimmt  im  Besitze 
<ies  Ortes  ^.  Später  ist  dieser  an  die  Wettiner  übergegangen ; 
im  Jahre  1270  resigniert  jedoch  nach  langen  Verhandlongen 
mit  dem  Hochstifte  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg  auf  Burg 
imd  Stadt  Schkeuditz^;,  die  er  als  Merseburger  Lehen  an- 
erkennt*). Das  Stift  ist  also  vor  1285  wieder  im  vollen  Besitze 
seines  Eigentums,  und  somit  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass 
das  Privileg  Budolfs  Scbkendltz  nicht  erwähnt. 

Aas  alledem  dürfen  wir  den  Scbluss  ziehen:  Nicht  erst 
am  Ende  des  13.  Jahrhnnderts,  sondern  bereits  am 
Anfange  desselben  haben  die  Meissner  Markgrafen  die 
Lehenshoheit  des  Merseburger  Stiftes  ober  die  Stadt 
Leipzig  anerkannt. 

Ist  diese  Anerkennung  nun  auch  schon  unter  Dietrichs 
Vorgängern  erfolgt?  Ist  sie  insbesondere  fUr  die  Regierung 
Ottos  des  Reichen  nachweisbar?  Mit  dieser  Frage  treffen 
wir  aof  den  eigentlichen  Kern  der  Sache;  denn  wer  zur  Zeit 
der  Entstehung  der  Stadt  Grundherr  gewesen  ist,  dies  zu 
vissen,  ist  für  uns  von  Bedeutung. 

Wir  müssen  die  Frage  mit  Entschiedenheit  verneinen. 

Dietrich  von  Meissen  ist  der  erste  Wettiner  gewesen,  der 
sich  als  Mei'sebarger  Lebeusmann  bekannt  hat.  Freilich  be- 
haupten die  Urkunden  von    1210  und   1285,    schon  Dietrichs 

')  ,Ita  DOS  eadem  bona  videlicet  civilatem  Lipczk,  Noviun  Cnriam 
cutrnm  et  opptdam  Sckadicz  et  cetera  plura  boQa  in  foedo  recepimaa'. 

*)  Cbton.  epiac.  Mereb,  MG.  88.  X  S.  178j:  „Huins  etism  in  temporibas 
episcopt  .  .  .  don&vit  Cznditz".  Vgl.  hierzn  Kehr  a.  a.  U.  Nr.  59  and  Hirsch, 
.lahrbflcher  HeinrichB  n.  Bd.  I  S.  298. 

1  Siehe  die  zahlreichen  Urkunden  hierüber  bei  Kehr  &.  a.  U.  Nr,  3d8  bis 
361,  365,  372—374. 

*)  Vgl.  Nr.  372:  ,Primo  qnod  eaper  castris  Zcnditz,  quae  sunt  proprietas 
ecclesiae  Merseburgensia".  Nr.  373:  „Umnia  atqne  singnla  progenitores 
noBtri  jure  feodali  tennemitt  ab  eccleaia  Hersburgeuai' . 
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Yorfahreu  hätten  Leipzig  aus  den  Händen  des  Mersebnrger 
Bischofs  als  Lehen  empfangen  *).  Dieser  Bemerkung  ist  jedoch 
keine  Bedeutung  beizumessen,  denn  von  diesen  „progenitores" 
kann  hier  nur  Dietrichs  Vater  in  Betracht  kommen,  und  dieser 
ist  Markgraf  Otto,  der  Gründer  der  Stadt.  Von  Otto  aber 
besitzen  wir  auch  nicht  den  geringsten  Anlialtspunkt,  der  uns 
berechtigte,  der  Annahme  der  beiden  Urkunden  zuzustimmen. 
Und  hätte  er  wirklich  die  Lehenshoheit  des  Stiftes  anerkannt, 
warum  legte  dann  dieses  keine  diesbezügliche  Urkunde  vor? 
Die  letztere  hätte  doch  in  diesem  Falle  zweifellos  auch  die 
plumpe  auf  1021  zurückdatierte  Fälschung  übei-flussig  gemacht. 
Das  Stift  besass  aber  eben  kein  Anerkennungsprivileg  des 
Markgrafen  Otto,  es  verschaffte  sich  auch  keine  Fälschung  als 
Ersatz  für  dasselbe  —  es  begnügte  sich  vollkommen  mit  der 
Urkunde  Dietrichs  von  1210.  Der  Stadtbrief  von  1156/70  bietet 
gleichfalls  keine  Stütze  für  die  Behauptung,  dass  Otto  Merse- 
bnrger Besitzrechte  anerkannt  habe;  vielmehr  lässt  er  erkenneB, 
dass  Markgraf  Otto  die  Stadt  nnd  ihre  nächste  Umgebung 
vollkommen  als  sein  Eigentum  betrachtet  hat,  und  dass  die 
Anerkennung  der  Lehenshoheit  des  Stiftes  nit^ends  von  ihm 
verlangt  worden  ist.  Der  Stadtbrief  bestimmt,  dass  die  Leipziger 
Borger  ihre  Grundstücke  „secuudum  fori  conventionem"  besitzen 
sollen,  d.  h.  also,  sie  dürfen  über  dieselben  frei  verfügen. 
Wenn  ihnen  beim  Verkauf  dieser  Grundstücke  der  Käufer  nicht 
Zahlung  leistet,  wird  ihnen  der  Markgraf  ihr  Hecht  ver- 
schaffen,*). Den  benachbarten  Wald  „Lnch" ")  überweist  er  den 
Bürgern  mit  Hotz,  Gras  und  Fischen  zur  Nutzniessnng*).    Mark- 

■)  U.  1210:  „Sicnt  noBtri  progenitores  ab  episcopis  HerMbai^Dsis 
ecclesiae  qnaed&m  Ena  foeda  teDnernnt".  —  U.  1285:  „Ijiiae  omnia  ...  Tb. 
marchio  se  snoBqne  progeoitores  a  Mersebnrgensi  ecclesia  tenuisae  ...  «st 
coafesBaB". 

')  CDS.  118  Nr.  1:  „Gt  si  guod  beneficiam  Tel  beredit&t«m  qmsqaBm 
ciTinm  saoram  emeret  Becandam  fori  conTeiittonein  posBideret;  si  vero  quid- 
qnam  boDoram  saorum  caiqacim  concederent,  quem  od  solTendam  non  beni- 
volna  iuvenirent,  asBompto  marchionis  nnutio  enui  vadiabnat  et  ad  solvendi 
indncias  nibil  altra  XIV  noctes  adnÜDlBtrabunt". 

')  Gemeint  sind  damit  Rosental  und  Bnrgane  bei  Leutzscb. 

')  „Ipsias  veio  silvam  quam  Luch  dicimus  ad  Dsum  civinin  tarn  in 
grainine  quam  ligiiis  tt  piscibas  collocavit*. 
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^afOtto  abt  hier  unverkennbar  grundherrlicbe  Gewalt  ans; 
er  betrachtet  sich  als  Eigentümer  des  städtischen  Grandes  und 
Bodens,  sovie  des  benachbarten  Waldgebietes.  Er  erscheint 
also  der  Stadt  gegenüber  nicht  bloss,  wie  t.  Posern-Klett 
meint,  als  Landesherr,  sondern  er  bringt  beide  Gewalten  zur 
Geltung:  er  ist  Landesherr  und  Grundherr.  Wenn  Wuttke^) 
und  T.  Posera-EIett ')  hiergegen  den  Gmnd  anf&hren,  dass 
nirgends  von  einem  au  den  Markgrafen  zu  zahlenden  Boden- 
zins  die  Rede  sei,  so  ist  diesem  umstände  keine  Bedeutung 
beizomessen.  Einerseits  wissen  wir  ja  nicht,  ob  Markgraf 
Otto  nicht  doch  diesbezügliche  Verfügungen  getroffen  hat,  die 
nns  nur  nicht  überliefert  worden  sind;  andererseits  können  ja 
auch  die  Bürger  ihren  Grundt>esitz,  wie  dies  oft  der  Fall  ge- 
wesen ist,  als  zinsfreies  Eigen  besessen  haben'). 

Wir  dörfen  wohl  demnach  behaupten:  Dietrichs  Vor- 
gänger, Markgraf  Otto,  der  Grhnder  der  Stadt  Leipzig, 
bat  Merseburgs  Lehenshoheit  nicht  anerkannt,  sondern 
stets  als  Grundherr  über  die  Stadt  verfügt. 

Es  entsteht  nun  freilich  ein  Widerspruch.  Das  Hoch- 
stift  ist  im  Jahre  1004  rechtmässiger  Inhaber  des  bis  nach 
Schkeuditz  hinaufreichenden  Grundbesitzes;  am  1160  aber  be- 
trachtet sich  der  Markgraf  von  Meissen  als  Besitzer  des  Leip- 
ziger Bodens  und  des  umliegenden  Waldgebietes  und  flbt  hier 
unbeschränkte  grundherrliche  Gewalt  aus.  Wie  sind  beide 
Tatsachen  miteinander  in  Einklang  zu  bringen? 

Die  kaiserliche  Schenkung  von  974  —  der  Zwenkauer 
Forst  —  ist  bereits  am  Ende  des  10.  und  am  Anfang  des  11. 
Jahrhunderts  Gegenstand  heftiger  Streitigkeiten  zwischen  Mer- 
seburg und  Meissen  gewesen.  Kurz  vor  979  hatte  sich  Mark- 
graf Thietmar  gewaltsam  in  den  Besitz  des  im  Forste  gelegenen 
Ortes  Eythra  gesetzt,  musste  denselben  aber  bald  darauf  auf 
VeranloBsang  Ottos  ü.  an  das  Stift  zurttckgeben  *). 


')  H.  Wnttke  a.  ».  U.  S.  124.  —  *)  CDS.  II  8  S.  Xni  f. 

')  Vgl.  bierin  Rietachel,  Markt  und  Stadt  S.  131  f. 

*)  Vgl.  Kehr  a.  a,  0.  Nr.  17:  „GiBalliariaB  .  .  episcopaa  ...  ad  soa 
Teolt.  se  conclamitans  ac  cunqaerena  Thlatmaram  marchionem  qnandam  villam 
itera  nominatam  iD  cumitatn  eioBdem  Thiatmaii  marchionis  sitam  ecclesiae 
Uersebnrgensi  s  patte  noütro   Uttune  .  .  traditam  injDste  eibi  abstolisae". 
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Als  das  Bistum  Merseburg  im  Jalire  981  TorQbergehead 
aufgehoben  wurde,  gelangte  das  Waldgebiet  an  die  Meissner 
Markgrafen,  musste  aber  von  diesen  bei  der  Restitnierung  des 
Bistums  1004  wieder  an  dasselbe  abgetreten  werden  ^).  Mark- 
graf Ekkehard  versnebte  dann,  wie  uns  Tbietmar  berichtet, 
den  Wald  gegen  60  Hnfen  einzutauschen  *);  ais  Mersebarg 
hierauf  nicht  einging,  eignete  er  sich  ihn  gewaltsam  an,  und 
obwohl  1017  durch  kaiserliche  Entscheidung  seine  Anspräche 
als  unberechtigt  abgewiesen  wurden,  suchte  er  im  Vereine  niit 
seinem  Bruder  Hermann  den  usurpierten  Besitz  durch  Gewalt- 
massregeln  zu  behaupten.  Schliesslich  wurden  aber  doch  die 
beiden  Brüder  vom  Kaiser  gezwungen,  die  Besitzrechte  des 
Bischofs  anzaerkennen ").  Über  die  Ereignisse  der  sp&teren 
Zeit  wissen  wir  nichts;  wahrscheinlich  haben  abei-  die  Mark- 
grafen von  Meissen  ihren  Zweck  doch  noch  erreicht  und  ihren 
Anspruch  aaf  den  Forst  durchgesetzt.  Das  Hochstift  hat  sieb 
wohl  vorläufig  gefflgt,  und  erst  die  Gründung  and  das  Auf- 
blähen der  Stadt  Leipzig  seit  Otto  dem  Reichen  hat  das  Strebeo 
in  ihm  rege  gemacht,  die  alten  Rechte  von  neuem  geltend  za 
machen.  Wie  die  Markgrafen  einst  mit  Gewalt,  so  suchte  es 
durch  List  und  Schlauheit  zum  Ziele  zu  gelangen.  Der  erste 
wichtige  Schritt  dazu  geschah  unter  Markgraf  Dietrich,  der, 
wie  es  scheint,  ohne  grosse  Mühe  dazn  zu  bewegen  war,  den 
in  Betracht  kommenden  Besitz  als  Merseburger  Lehen  auf- 
zufassen. 

Nach  dem  1221  erfolgten  Tode  Dietrichs  bat  das  Bistom 
seine  Ansprüche  anter  grossen  Schwierigkeiten  von  neuem 
geltend  machen  mUssen;  der  Schritt,  den  Dietrich  1210  getan 
hatte,  ist  auf  selten  der  Meissner  Markgrafen  offenbar  nicht 


')  Thietm.  IX  20:  ,Post  Ingubrem  vero  sostrae  sedia  deatractionem 
regnttDt«  tanc  tertio  Ottone  Ekkihaidue  matuhio  forestum  ad  locnm  Sameiingi 
dictun  acquisivit  et  cum  eodem  nostrnm  commutavit"  (997).  Siehe 
sodann  Urk.  von  1004  (Kehr  a,  a.  0.  Nr.  31). 

')  Thietm.  IX  20:  „Cumqne  hie.  in  nostrae  dominio  aecclesiae  plus  qMm 
daodecim  aunos  staret  et  hnnc  Hirimannus  comes  LX  mansis  redimere  ei  nna 
poteetate  nallatenas  valuiBSet", 

•)  Vgl.  hierzu  ausser  Thietm,  IX  20  noch  c.  21;  dazu  Puaae.  Nartt- 
graf en  S.  85  f. 


DigitizedbvGoOgIC 


121 

jtllgemein  gebilligt  worden.  Im  dritten  Jahrzehnt  des  13. 
JafarhonderUi  entstanden  aadanernde  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Bischof  und  den  Vertreteni  des  jungen,  minderjährigen 
Markgrafen  Heinrich;  schliesslich  gelang  es  dem  Hochstifte, 
sich  durchzusetzen ').  Diesem  Ereign^se  haben  die  Forscher 
bisher  grosse  Bedeutang  beigemessen ;  so  Wattke ,  welcher 
meint,  Merseborg  habe  seine  Ansprüche  ftberhaupt  erst  nnter 
Heinrich  dem  Erlauchten  znm  Ausdruck  gebracht '),  und  Posse, 
der  die  Entstehung  der  Urkunde  von  1210  erst  in  diese  Zeit, 
etwft  in  das  Jahr  1229,  verlegt").  Beiden  Ansichten  dürfte 
aber  kaum  beizustimmen  sein;  die  Lebenshoheit  des  Stiftes 
ist  nicht  erst  unter  Markgiaf  Heinrich,  sondern  bereits  weit 
früher  anerkannt  worden;  nach  1231  handelte  es  sich  für 
Merseburg  jedenfalls  nur  darum,  den  einmal  errungenen  ßechts- 
Standpunkt  auch  weiterbin  zu  behaupten,  und  so  bedeutet  das 
Jahr  1210  den  Anfang,  das  Jahr  1285  das  Ende  dieser  ganzen 
Gotwickeluog. 

Recht  und  Unrecht  verteilt  sich  so  auf  beide  Seiten;  für 
QQS  aber  kommt  es  darauf  an,  das  festzuhalten,  was  wir  be- 
reits konstatiert  haben  und  was  für  unsere  Untersuchung  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist:  die  Entstehung  der  Stadt  ging  vom 
Markgrafen  aus;  er  betrachtete  sich  als  Grundherr,  er  übte 
die  landesherrJiche  Üewalt  in  ihr  aus  —  er  war  in  jeder  Be- 
ziehung der  Stadtherr. 

Damit  halten  wir  diesen  Funkt  für  erledigt  und  wenden 
ans  nunmehr  der  Stadt  selbst  zu. 

IH.  Die  Siedelungsanlagen  neben  der  Stadt 

Wie  wir  bereits  bei  den  übrigen  sächsischen  Städten  ge- 
zeigt haben,  sind  die  Marktniederlassungen  fast  ausnahmslos  nicht 
isolierte,  sondern  angelehnte  Siedelungen,  entstanden  neben 
dem  alten  Dorfe,  einer  Burg  mit  ihrem  Vororte,  einem  Kloster 
oder  einer  Kirche.  Dies  trifft  auch  auf  Leipzig  zu.  Hier  ver- 
mögen wir  die  Marktansiedelnng  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
12.   Jahrhunderts  nachzuweisen;    jedoch  bereits  im  11.  Jahr- 

>)  Vgl.  hierzu  Kehr  a.  a..  U.  Nr.  191. 

')  H.  Wattke  a.  a.  0.  S.  117  f.,  157  f.    —   »)  CDS.  I  3  Nr.  148. 
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hundert  ist  eine  Gruppe  von  Sieiielungssniagen  vorhanden,  der 
sich  die  Marktniederlassang  erst  später  zugesellt  hat.  Die 
älteren  Leipziger  Chronisten  sowie  auch  Wuttke^)  nehmen  als 
früheste  Anlage  ein  slavisches  Dorf  an,  von  dem  ans  sich 
der  Ortsname  auf  die  übrigen  örfindungen  Übertragen  haben 
so)).  Diese  Annahme  stützt  sich  aber  keineswegs  anf  triftige 
Gründe.  Nirgends  finden  sich  Spnren,  die  auf  die  ehemalige 
Existenz  einer  slavischen  villa  schliessen  lassen.  Gelegentlich 
hat  man  wohl  gemeint,  dieselbe  mit  dem  am  hentigen  Ran- 
städtcr  Steinwege  gelegenen  Nanudörfehen  iu  nähere  Verbin- 
dung bringen  zu  müssen,  jedoch  nicht  mit  Eecht:  wie  wir  so- 
gleich näher  erörtern  werden,  ist  das  Naundörfchen  eine 
deutsche  Anlage,  ein  Produkt  der  Kolonisation  des  Ostens. 
Es  liegt  auch  gar  nicht  die  Notwendigkeit  vor,  auf  jeden  Fall 
diese  slavische  Ansiedelung  annehmen  zu  mässen.  Wir  haben 
bei  der  Betrachtung  der  äbrigeu  Städte  oft  ihr  Fehlen  konsta- 
tieren müssen,  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sie 
in  manchen  FäDen  überhaupt  nicht  vorlianden  gewesen  ist, 
dass  z.  B.  die  alte  urbs,  die  ja  nicht  selten  slavische  AQ]age 
gewesen  ist,  als  der  ursprüngliche  Träger  des  Ortsnamens  be- 
trachtet werden  kann^).  Jedenfalls  ist  aber  für  Leipzig 
nichts  Bestimmteres  nachweisbar,  und  der  angebliche  sorbische 
Rundling  muss  deshalb  aus  der  weiteren  Untersuchung  völlig 
ausgeschieden  werden. 

Viel  wertvo)ler  ist  für  uns  die  Tatsache,  das  wir  seit 
dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  eine  Burganlage  bezeugt 
finden,  die  „urbs  Libzi"  Thietmars,  die  spätere  „Altenbnrg". 
Thietmar  erwähnt  sie  zu  den  Jahren  1015  und  1017-^;  dwh 
lässt  es  die  eigentümliche  Lage  durchaus  als  möglich  gelten,  Aiss 
ihre  Entstehung  bis  in  die  Zeit  der  slavischen  Herrschaft  zu- 
i-ückreicht.    Die  Burg  liegt,   wie  es  auch  bei  Zeitz,  Borna, 


')  H.  Wuttke  a.  a.  I).  S.  109. 

■)  Vgl.  das  über  Zeitz,  Zwenkau,  Schkenditz,  Taucha,  Warzen,  Eocbliti. 
Colditz,  Strehta,  Bautzen  u.  a,  üesagte! 

')  Thietm.  VIII  2b:  .Post  baec  antem  Eidu  antistes  egreins  e  PolenU 
saltem  cum  mnneribus  magnis  reversus  egrotare  cepit  et  in  urbe  Libsi 
vocata  fidelem  Christo  aiiimam  XIII  Kai,  Januarii  teddidit'.  VIII  66:  .Tres 
quaque  cctksias  in  Libzi  et  in  Olscuizi  ac  in  Ousua  positos  nuhiconcessit*. 
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Kfi^eln  der  Fall  ist,  in  ehemaligrern  Sntnpfgelände ;  sie  ver- 
meidet die  nahe  lieflndlicbe  Anhöhe  uad  bevorzugt  die  Niede- 
niDg.  Dies  ist  hei  Leipzig  ebenso  auffällig  nie  bei  Zeitz.  Das 
TemÜB,  durch  welches  gegenwärtig  die  Pfaffendorfer  Strasse  flthrt, 
lag  ouverkeDubar  fr&her  bedeutend  tiefer;  in  diesem  tiefliegen- 
den Gelände  zwischen  Pleisse  und  Parthe  war  die  Barg  an- 
gelegt worden,  trotzdem  sich  südöstlich  davon  in  geringer 
Entfernung  ein  Hügel  von  massiger  Höhe  erhob,  dessen  Oipfel 
hente  etwa  die  Ecke  der  Universitätsstrasse  und  Magazingasse, 
also  ein  Teil  der  Marktniederlassung,  bildet^).  Ermisch  meint 
allerdings,  dass  anter  der  urbs  Lipzi  -auch  die  Pleissenburg 
im  Südwesten  der  Stadt  verstanden  werden  könne;  diese  An- 
flabme  ist  aber  nicht  zatreffend.  Die  Plcissenburg  ist  aus  der 
einen  der  drei  Befestigungen  entstanden,  welche  Markgraf 
Dietrich  1217  in  der  Stadt  anlegen  IJess,  um  den  Trotz  der  ihm 
feindUcli  gesinnten  Bürger  zu  brechen').  Die  beiden  übrigen 
Befestigungen  sind  von  Dietrichs  Nachfolger  wieder  beseitigt 
worden;  an  Stelle  der  einen  entstand  1231  neben  dem  Grimma- 
ischen Tore  das  Dominikanerkloster  St.  Pauli,  an  Stelle  der 
anderen  etwas  später  das  Franziskanerkloster,  dessen  Platz 
hente  die  hochliegende  Matthäikirche  einnimmt.  Die  Pleissen- 
bnrg  ist  aber  auch  deshalb  nicht  identisch  mit  Thietmars  urbs 
Libzi,  weil  bereits  13&0  die  „Altenburg  extra  muros  civitatis 
Lipzcik*  auftaucht^),  die  also  offenbar  älter  sein  muss  als 
jene.  Im  Jahre  1438  wird  sie  ans  wiederum  bezeugt  als  „die 
Aldemburg  für  Lipczk  gelegin"  *);  sodann  finden  wir  den  Namen 
in  den  Jahren  1465,  1544,  1545^)  und  endlich  auch  seit  dem 
18.  Jahrhundert    auf  den  Stadtplänen,   so  1705  und   1749^; 


')  Vgl.  hierzD  F.  BeppiD,  Die  alte  Bodengeataltung  Leipzigs  (Sehr.  d. 
Ver.  f.  öeach.  Leipzigs  Rd.  1  S.  63  f.). 

^  Vgl.  Annales  Pegavienses  (MG.  SS.  16,  2&J) :  .Cintate  itiiqne  taliter 
snbacta  nutrchio  fecit  deatrui  mnmm  in  giro,  intra  civitatem  moenia  edificans 
tria  castra,  ne  civeB  alias  similia  alia  attemptnrent.  Fait  antem  annm  castram 
litnin  in  fine  ort!  fratnim  predicatomm,  altnd  jmta  fratres  miDores,  tertintn 
vbi  est  hodie°. 

*)  Lippert-BeBchonter,  Lehnbncli  Friedrichs  des  strengen,  1349/60  H.  ISl. 

*)  CDS.  n  8  S.  145.    —    ')  Ebendort  Anm. 

')  Perspektivische  Ansichten  von  16Ö0  n.  1700.  (inrndiisse  von  1T05 
u.  1749,  Kgl.  ö.  B.  Tab.  geogr.  Sax.  H  360,  214;  216;  222;  226.    Im  übrigen 
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die  letzteren  geben  ziemlich  bestimmt  die  Lage  vor  der  Ver- 
einigung von  Pleisse  und  Parthe  an  and  best&tigen  somit,  dass 
die  Bnrg  ausserhalb  der  Stadtmauern  gestanden  hat,  dass 
demnach  nrbs  und  Marktsiedelnng  ränmlicb  scharf  vonein- 
ander getrennt  gewesen  sind.  Die  erstere  ist  natürlich  zugleich 
Zentrum  eines  Bargward bezirks  gewesen;  dies  beweist  eine 
neaerdings  von  H.  Bresslaa  publizierte  Urkunde  Heinrichs  lU. 
aus  dem  Jahre  lOöO,  in  welcher  dieser  dem  Bistum  Merseburg 
„quandem  villam  Nuwindorph  dictam  et  in  comitatn  Wilhelmi 
marchionis  in  pago  Szudici  in  burcvardo  Libizken  sitam' 
schenkt').  Bresslaa  und  aach  Kehr  sind  allerdings  nicht 
sicher,  ob  hier  wirklich  Leipzig  gemeint  ist,  da  sie  Anstoss 
nehmen  an  der  Form  des  Namens.  Indessen  ist  die  älteste 
Schreibweise  gewöhnlich  sehr  unregelmässig  und  unzuverlässig: 
1212  und  1219  finden  wir  z.  B.  neben  der  üblichen  Bezeicbnaog 
„Lipzk"  die  Formen  „Libuiz"  und  Lybzek"  nebeneinander^, 
die  Fälschung  von  1021  hat  „Libziki"  ^).  Ans  dem  Namen 
lässt  sich  also  nichts  schliessen;  wohl  aber  bürgt  der  Inhalt 
der  Urkunde  Heinrichs  für  die  Richtigkeit  der  Deutung  auf 
Leipzig,  da  die  Lagenbestimmnng  des  Dorfes,  die  Angabe  des 
Gaues  sehr  sicher  ist  und  auch  die  Beziehung  der  „villa  Nnwin- 
dorph"  zu  Merseburg  auf  den  rechten  W^  weist,  wie  sieb 
weiter  unten  ergeben  wird.  Die  Leipziger  Gegend  ist  also  in 
die  Burgwardorganisation  der  Okkupationsperiode  mit  einge- 
gliedert gewesen.  Dieser  Burgward  ist  wohl  auch,  wie  es 
allgemein  üblich  war,  kirchlicher  Sprengel  gewesen.  Wir 
haben  bereits  bei  Merseburg,  Zeitz,  Meissen,  Bautzen,  Würzen 
beobachtet,  dass  frühzeitig  in  oder  unmittelbar  neben  der  alten 
Burg  eine  Kirche  entstand.  Das  gilt  auch  für  Leipzig.  Wie 
Thietmar  berichtet,  hat  ihm  Heinrich  IL  1017  die  Kirche  in 
Leipzig  geschenkt*);  da  jedoch  unter  Leipzig  hier  offenbar 
die  Burg  gemeint  ist,  so  ist   auch  die  Kirche  als  zu  ihr  ge- 

vgl.  die  freilich  meist  späteren  Stadtpläne  bei  U.  Wnstmaon,  Leipz^  dortb 
drei  Jahrbnnderte. 

')  Vgl.  Neues  Archiv  Bd.  17  (1892)  S.  433;  ferner  Kehr  a.  ».  O.  Xr.  71. 

■)  Vgl.  CDS.  II  9  Nr.  1  u.  6.    —   •)  Siehe  CDS.  U  8  Kr,  1. 

<)  Thietni.  VIII  66;  „Tiea  <|uoque  ecciesi&s  in  Libzi  et  in  Olscaizi  ac 
in  Uusna  positas  mihi  concessit'. 
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hörig  zu  betrachten,  und  sie  muss  wolil  wie  bei  den  soeben 
geoanoten  Städten  in  oder  neben  ihr  gelegen  haben  —  jeden- 
falls vermögen  wir  sie  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Die  Leipziger  Forscher  bringen  sie  allerdings  sämtlich  in  Ver- 
bindung mit  der  Nikolaikirche,  so  auchWuttke')  nnd  nament- 
lich von  Posern-Kiett,  der  ja  deshalb,  wie  weiter  oben  aus- 
gefahrt  worden  ist,  den  Nikolaikirchhof  mit  seiner  nächsten 
ümgebang  als  den  ältesten  nnd  ursprünglichen  Kern  der 
heutigen  Stadtanlage  betrachtet  wissen  wilF).  Das  ist 
jedoch  nicht  richtig.  Die  Nikolaikirche  tritt  zum  ersten 
Male  1213  auf^,  und  die  Tradition  sowie  ihre  Baugeschichte 
fBhrten  die  Existenz  nur  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts zurück ')^  die  Eirche  durfte  wohl  gleichzeitig  mit  der 
Marktniederlassung ,  keinesfalls  aber  vor  ihr  entstanden  sein. 
Auch  von  den  flbrigen  Leipziger  Kirchen  kann  keine  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  da  diese  alle  erst  in  den  späteren 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sind;  selbst 
die  Thomaskirche  ist  erst  im  Jahre  1213  gegründet  worden*). 
Es  bleibt  also  nichts  weiter  ttbrig,  als  die  von  Thietmar  zitierte 
Kirche  in  Beziehung  zu  Burg  und  Burgward  zu  bringen  — 
Malog  den  vorher  angeführten  Orten  —  und  sie  als  die  Paro- 
chialkirche  des  Bargwardbezirks  anzusehen.  Wahrscheinlich 
hat  sie  nicht  lange  bestanden  und  ist  zugleich  mit  der  Bui% 
nm  die  Wende  des  11.  Jahrhunderts  zerstört  worden  oder 
verfallen.  Von  dem  Vorhandensein  der  Burg  finden  vrir  die 
letzte  Spar  im  Jahre  1080  gelegentlich  der  Böbmeneinf&üe 
unter  Wratislaw ').  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  hat  sie  nicht 
mehr  existiert;  was  1350  und  1438  als  „Altenburg"  bezeichnet 
wird,  ist  nicht  die  ehemalige  Befestigungsanlage;  von  derselben 
ist  nor  der  Name  geblieben. 

')  H.  Wottke  a.  a.  0.  S.  117. 

»)  CDS.  n  8  S.  X. 

*)  CDS.  H  9  Nt.  S:  „Eurlesia  sancti  Tbomae,  cuins  doa  est  .  .  .  ecciesla 
sancti  Nicolai'. 

*)  Vgl.  Vogel,  Abd.  Lipa.  a.  1176;  K.  Grosse,  tieech.  der  Stadt  Leipzig, 
Bd.  I  3.  60  (Neaasflnge). 

■)  CDS.  II  9  Nr.  2:  .Ecciesiam  deo  et  besto  Thamae  in  Lipz  derote 
inchoaTi", 

•)  MO.  SS.  16,241  (Ann.Pegav.):  „A  Worein  nsqne  Libizimiptione  facta". 
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Halten  wir  also  zunächint  daran  fest,  dass  um  das  Jabr 
1015  in  der  Flussniederiing  eine  Burg  und  eine  Kirche  neben- 
einander bestanden  habeu.  An  die  Bnrg  hat  sich  bald  eine  An- 
siedelang  angeschlossen.  Als  jene  zerfiel,  ist  sie  die  alleinige 
Trägerin  des  Namens  geworden.  Im  Lehnbuche  Friedrichs 
des  Strengen  werden  1350  ihre  Bewohner  einfach  als  die 
„residentes  uf  der  Aldenburg"  benannt*}.  1438  wird  bezeugt, 
dass  sie  aus  mehreren  „Gütern"  besteht*);  1465  gehören  zu 
ihr,  wie  v.  Posern-KIett  mitteilt,  15  Erb-  und  6  Mietshäuser, 
und  noch  1868  sind  17  HausgrundstOcke  als  zu  ihr  gehörig 
betrachtet  worden*).  Die  schon  erwähnten  Stadtpläne  vob 
1705  und  1784  stimmen  damit  überein;  ihren  Angaben  ent- 
sprechend haben  diese  Grundstücke  im  allgemeinen  das  Gebiet 
der  von  der  heutigen  Pfaffen  dorferstrasse  sich  abzweigenden 
Lortzingstrasse  bedeckt.  Zweifellos  haben  wir  hier  dieselben 
Verhältnisse  vor  uns  wie  in  Merseburg.  Wie  dort,  so  ist  auch 
in  Leipzig  die  „Altenburg"  aufzufassen  als  die  zur  ehemaligen 
urbs  gehörige  Ansiedelung,  als  der  Burgvorort,  das  snburbinm, 
dessen  Entstehungszeit  zwischen  Burg  and  Marktsiedelnng 
zu  setzen  ist.  Die  Altenburg  als  But^vorort  ist  also  zweifel- 
los älter  als  die  mittelalterliche  Stadt  selbst,  sie  ist  dasselbe 
Gebilde,  das  uns  in  zahlreichen  Fällen  als  „Altst.adt",  „antiqua 
civitas"  entgegengetreten  ist.  Dies  zeigt  sich  auch  in  recht- 
licher Beziehung.  Von  jeher  hat  der  Meissner  Markgraf  die 
volle  Gewalt,  sowohl  die  Öffentlichrechtliche  wie  die  gmnd- 
herrlicbe ,  in  der  Leipziger  Altenburg  aasgeübt.  Im  Jahre 
1350  hat  Friedrieh  der  Strenge  an  Martin  und  Petrus  von 
Grimma  das  „Judicium  super  residentes  uf  der  Aldenburg* 
verliehen*);  1438  erhielt  Eonrad  Bruser,  1465  Kubz  Preosser 
—  beide  Leipziger  Bürger  —  das  Erbgericht ').  Der  Mark- 
graf verfügte  also  nach  (Gutdünken  über  die  niedere  Gerichts- 
barkeit in  der  Altenburg,  während  er  das  Hochgericht  stets 
selbst  in  der  Hand  behielt  und  dnrch  seine  eigenen  Beamten 
ausüben  liess,  bis  1545  Kurfürst  Moritz  die  ganze  Ansiedelnng 
der  Stadt  zu  erblichem  Besitze  überliess  und  diese  damit  auch 


■)  S,  131.    —    *)  CDS.  II  8  Nr,  196.    —    »)  Ebendort  Ann. 
')  Lehnhucb  1349/50  S.  131.   —    ')  CDS.  il  8  Nr.  196, 
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die  volle  Geriehtsgewalt  erlangte.     Gegenwärtig  ist  die  Alten- 
barg  räamlich  wie  rechtlich  völlig  in  der  Stadt  aafgegangen. 

Barg,  Burgvorort  und  Kirche  sind  aber  nicht  die  einzigen 
Anlagen  in  der  Flnssniederiing  geblieben.  Zn  ihnen  gesellten 
sich  wahrscheinlich  noch  im  11.  Jahrhundert  das  Naundßrf- 
chen  und  die  Jakobsparochie  an  der  Südseite  des  heutigen 
Ranstädter  Steinwegs.  Beide  sind  zwei  voneinander 
völlig  geschiedene  Gemeinden  gewesen.  Diese  Tatsache 
bat  die  Forschung  bisher  übersehen,  indem  sie  beide  mit- 
einander identiäzierte.  Diese  Äuffassnng  hat  jedoch  Unklarheit 
nnd  Widersprüche  zur  Folge  gehabt,  so  dass  z.  B.  Wuttke 
mehrfach  „zu  Schwierigkeiten  gelangt,  die  er  nicht  zu  lösen 
vermag'^).  Überblickt  man  jedoch  das  Urkundenmaterial,  so 
zeigt  sich,  dass  hier  die  zwei  Niederlassungen  ganz  klai-  ge- 
trennt'^werden.  Die  Jakobsparochie  war  eine  Gründung 
des  1036  gestifteten  Erfurter  Schottenklosters  und  hat  bis 
zn  ihrem  im  Jahre  1484  erfolgten  Anschluss  an  Leipz^')  unter 
dem  Erfurter  Abte  gestanden.  Auf  dem  zur  Jakobskirche  ge- 
hörigen Immunitätsgebiete ^)  waren  Handwerker  ansässig,  die 
jedenfalls  mit  Ackerbauern  zusammenwohnten.  Über  die  ersteren 
berichtet  eine  Urkunde  von  1288,  welche  einen  Vergleich 
zwischen  dem  Erfurter  Abte  und  den  Leipziger  Bürgern  ent- 
hält ,  um  die  Rechtsverhältnisse  zweier  Wollenweber  nnd  eines 
Bäckers  in  der  Jakobsparochie  zu  regeln*).  Bemerkensweit 
ist  sodann  eine  Urkunde  von  1343,  in  welcher  der  Pfarrer  zu 
St.  Jakob  seinem  Abte  gelobt,  für  die  Verbesserung  der  zu 
seiner  Immunität  gehörigen  Gebäude,  sowie  für  die  Förderung 
der  Kirchenloute  möglichst  Sorge  tragen  zu  wollen*).  Er 
überwacht  also  im  Auftrage  des  Grandherren,  des  Erfurter 
Klosters,  auch  das  wirtschaftliche  Leben  seiner  Gemeinde. 


■)  Vgl.  H.  Wattke  a.  b.  0.  S.  121  o.  168. 

»)  Urk.  1484  im  CDS.  II 8  Nr.  527,  528,  530. 

»)  Die  .ecclesia  beati  Jacobi  eitra  mnros"  wird  znerst  1236  erwÄhnt: 
CDS.  II  9  Nr.  11.    —   ')  Siehe  CDS.  11  8  Sc.  16. 

')  CDS.  n  8  Nr.  36:  „Promitto  .  .  .  parrocliiain  sancti  Jacobi  extra  mnros 
Ljpcensis  opidi  aedificiis  et  atructoris  emendare  debere,  ceosoalea  hamines 
eiosdem  parrocbiae  promoveie  velle  ipsoaque  Dolle  indebite  motestace  vel 
aliqnaliter  impedire\ 
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Hat  demnach  Sie  Jakobsparochie  von  jeher  als  selb8täudij;e, 
dem  Erfurter  Schottenkloster  gehörige  Niederlaasang:  bestanden, 
so  gilt  dasselbe  vom  Naundörfcheo;  nur  ist  dasselbe  stets 
Besitz  des  Hochstifts  Merseburg  gewesen,  v.  Posern-Elett  hat 
im  Leipziger  Urkundenbuche  zwei  Urkunden   ans  den  Jahren 

1285  und    1293    publiziert'),    denen   Kehr    eine   weitere  von 

1286  hinzufügt^).  Aus  diesen,  namentlich  ans  denen  von  1285 
und  1286,  geht  hervor,  dass  der  Markgraf  von  Meissen  das 
Naundörfchen  mit  der  daneben  liegenden  Mflhle  (der  Barfnss- 
mühle)  als  Stiftslehen  betrachtet')  und  an  das  St.  Clarenkloster 
zu  Seaslitz  flberweist;  in  der  Urkunde  vom  Jabre  1293  ver- 
zichtet Heino  Knut,  den  die  beiden  anderen  Schriftstücke  als 
Zeugen  nennen  und  der  am  Nanndörfeben  ebenfalls  Besitz- 
rechte gehabt  haben  muss,  zugunsten  des  Seustitzer  Klosters 
ebenfalls  auf  die  letzteren*).  Etwas  später  taucht  das  Naun- 
dörfchen  wieder  im  Lehnbucbe  Friedrichs  des  Strengen  von 
1349/50  auf,  wo  als  dessen  Inhaber  der  Kitter  Otto  Pflng  er- 
scheint ').  Nun  ist  allerdings  fraglich ,  wieweit  sieb  diese 
Niederlassung  zeitlich  znr&ckverfolgen  lässt.  Das  von  Bresslan 
veröffentlichte,  schon  mehrfach  angezogene  kaiserliche  Privileg 
Heinrichs  III.  vom  Jahre  1050  bezeugt  die  Schenkung  der 
„Villa  Nuwindorph  dicta  et  in  comitatu  Wilhelmi  marchionis 
in  pago  Szndici  in  burcvardo  Libizken  sita'  an  die  Merseburger 
Kirche*).  Diese  villa  Nuwindorph,  die  nahe  bei  Leipzig  zo 
suchen  ist,  befindet  sich  hiernach  im  Besitze  des  Hochstifts^), 

■)  CDS.  11  8  Nr.  13  n.  23. 

^  Kehr  a.  a.  0.  Nr.  481  n.  482. 

*)  „Qose  noB  ab  ecclesia  Hersebargeiiai  titnlo  temümns  feodali,  post 
liberam  nostram  resignationem  ad  manus  eiusdem  domini  ^scopi  factam  .... 
monuBterio  iu  Saselitz  perpetao  posaidendam  donavit*  (Kehr  Nr.  481). 

*)  ÜD3.  n  8  Nr.  23:  gHolendinam  sitnoi  jnxta  marum  cirltatis  Liptiig 
et  villam  adjacentem  qnae  dicitor  Newendorf  .  .  .  vendidimia  eoclerise  Eo- 
romm  ordinis  aaactae  Clarae". 

*)  Lehnbach  1349/60  S.  129:  „Ütte  Fhlag  miles  habet  .  .  .  Nowen- 
dorffichin".    —    •)  Vgl.  Kehr  a,  a.  0.  Nr,  71. 

')  Bestätigt  wird  diese  Schenkung  aoch  darch  das  Chron.  episo.  Hersb. 
(HO.  Si^.  11,  181):  „IJnam  Bolominodo  cbirographom  reperimns  hnic  a  tertk 
iniperatore  Heinrico  traditnm,  gaod  quandun  villam  NueDdorph  dictau  nostrac 
cutifirmavit  ecdesiae''.     Vgl.  Kehr  a.  a.  U.  Nr.  71  Anm. 
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und  diese  Tatsache  passt  ganz  ^it  zu  dem  Inhalte  der  oben 
angefahrten  TJrkanden  von  1285  und  1286.  Es  wttrde  sich 
also  der  Schluss  ziehen  lassen,  dass  die  Entstehangszeit  des 
NaundQrfchens  in  das  11.  Jahrhundert,  in  die  Änfangsperiode 
der  Kolonisation  fdllt  und  dass  es  bis  zum  Ende  des  13.  Jahl< 
hnnderts  Merseburger  Eigentum  gewesen  ist.  Freilich  ist  zu 
beachten,  dass  ffir  die  Kolonisationsgilindungen  östlich  der 
Saale  der  Name  „Naundorf  ^  „neues  Dorf*  ungemein  hftaflg 
anftritt^)  und  auch  in  der  Umgegend  von  Leipzig  mehrfach 
nachzaweiseo  ist^).  Ferner  enthält  das  zu  BeglDn  des  15. 
Jahrhunderts  angelegte  Merseburger  Kopialbuch,  welches  die 
Urkunde  von  1050  aufweist,  zu  dieser  die  Bemerkung: 
.Privilegium  imperii  super  villa  Nuendorff  prope  Schudiez 
desolata  est"");  hier  wird  also  angenommen,  dass  die  von 
Heinrich  III.  geschenkte  villa  in  der  Nähe  von  Schkeaditz  ge- 
legen habe  und  später,  etwa  um  1400,  eine  Wfistung  gewesen 
sei.  Bresslan  und  Kehr  haben  sich  dieser  Meinung  ange- 
schlossen*), jedoch  bleibt  es  fraglich,  ob  mit  Recht.  Hätte 
dieses  Naundorf  wirklich  bei  Schkenditz  gesucht  werden  mUssen, 
so  würde  es  doch  auch  zu  diesem  Burgwardbezirke  und  nicht 
zum  Leipziger  Distrikt  gehört  haben,  wie  in  der  Urkunde  ans- 
gesagt  wird.  Da  frühere  Urkunden  sonst  dem  Schreiber  des 
Kopialbaches  nicht  bekannt  gewesen  sind,  so  ist  seine  Ansicht 
bezflglich  der  Lage  des  Ortes  wohl  lediglich  als  subjektive 
Meinung  aufzufassen.  Zu  seiner  Zeit  war  die  villa  Nnendorff 
bereits  „desolata",  es  bestanden  mithin  keine  Beziehnngen 
mehr  zwischen  ihr  und  dem  Hochstifte,  und  willkürlich  brachte 
er  daher  das  Privileg  von  1050  mit  der  Wüstung  in  Zusammen- 
hang. Ebensowenig  nachweisbar  ist  die  nähere  Beziehung 
des  Mersebnrger  Stiftes  zu  den  ttbrigen  in  der  Leipziger  Ge- 
gend befindlichen  Dörfern  desselben  Namens,  während  hingegen 
das  Nanndörfchen  im  13.  Jahrhundert  bestimmt  als  ehemaliger 
Besitz  der  Merseburger  Kirche  erscheint.     Das  Privileg  von 


')  Das  „Alphabet.  Terz,  der  im  Königr.  Siichsen  belegenen  Stadt-  und 
LandgemeindeD*  nennt  naheza  30  Landgemeinden  dieses  Namens. 
*)  So  Zneinumdorf,  Abtnanndorf,  Lindnaandorf, 
»)  Vgl.  Kehr  a.  a.  O.  Sr.  71. 

*)  Kehr,  ebendort;    Bresslan,  Neues  Archiv  Bd.  17  S.  436. 
Kretzachmti,  SUdt  and  SUdtreotiC  D 
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1060  lässt  sich  deshalb  ganz  zwanglos  mit  diesem  in  Verbin- 
dung bringen.  Wie  dem  aber  anch  sein  m^e,  jedenfalls  reicht 
die  Entstehung  des  Naandörfchens  in  die  frühere  Periode  der 
deatschen  Eoloniaierung  zarilck,  und  es  hat  sich  selbständig 
nfcen  der  Jakobsgemeinde  entwickelt.  Beide  Ansiedelungen 
sind  nicht  miteinander  zu  identifizieren,  und  wenn  dies  trotz- 
dem geschehen  ist,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Tatsache,  dass 
beide  sich  dicht  nebeneinander  befanden  und  allmählich  ver- 
schmolzen, dass  ferner  die  Jakobskirche  sich  nicht  bis  in  die 
neuere  Zeit  erhalten  hat.  Beide  Siedelangen  waren  ausserdem 
sehr  klein  gewesen,  und  so  ist  es  leicht  verständlich,  dass 
man  auch  über  die  ursprüngliche  Lage  der  Kirche  and  der  zd 
ihr  gehörigen  Gebäude  lange  Zeit  im  anklaren  geblieben  ist. 
Jetzt  darf  man  wohl  mit  v.  Posern-Elett  als  richtig  gelten 
lassen,  dass  die  Jakobskirche  nebst  Kirchhof  and  Pfarre  anf 
dem  Areal  der  heutigen  Kleinen  Fankenbarg  am  westlichen 
Ende  des  Ranstädter  Steinwegs  lag.  Somit  befand  sich  also 
die  ganze  Jakobsgemeinde  westlich  vom  Naundörfchen,  beide 
am  südlichen  Ufer  des  gegenwärtig  vom  Ranstädter  Steinveg 
überdeckten  Elsterarmes.  Bezeichnend  fUr  die  benachbarte 
Lage  der  beiden  Niederlassungen  ist  auch  der  Umstand,  dass 
ein  Teil  der  jetzt  als  Naundörfchen  bezeichneten  Strasse  noch 
in  der  neueren  Zeit  häufig  den  Namen  „Schottengässchen* 
aufweist '). 

Wir  haben  somit,  wenn  wir  zurückblicken,  eine  bemei'- 
kenswerte  Gruppe  nahe  beieinander  entstandener  Anlagen 
festgestellt;  es  sind  dies:  die  Borg  („uibs  Libzi"),  derBnrg- 
vorort  (die  Altenbnrg),  die  Bargkirche  {„ecclesia"  von  101?), 
das  Naundörfchen  und  die  Jakobsgemeinde.  Sie  liegen 
sämtlich  unten  in  der  Niederung,  im  Taigmnde,  nicht  aber 
auf  der  Anhöhe  im  Südosten,  wo  wir  später  die  Marktnieder- 
lassung finden.  Sie  bilden  also  einen  eigenartigen  Siedelungs- 
komplez,  dessen  Ausgangs-  und  Kernpunkt  die  Burg  darstellt. 
Alle  aber  schliessen  sich,  das  ist  unschwer  zu  erkennen,  an 
die  uralte  Heerstrasse  an,  die  von  Merseburg  herüberkommt 
Diese  überschreitet  zwischen  dem  heutigen  Lindenan  und  der 


)  Vgl.  T.  Posern-Klett,  CDS.  II  8  S.  12. 

DigitizedbvGoOgIC 


_m 

Nordwestecke  der  inneren  Stadt  die  Elster-PIeissenaae  an  ihrer 
schmälsten  Stelle,  wo  sie  gegenwärtig  ausser  dem  Ranstftdter 
Steinweg  noch  durch  die  Frankfurter  Strasse  -—  zum  Teil  als 
liocbgelegener  Dammweg  —  angedeutet  wird.  An  diese  wich- 
tige Strasse  hat  sich  zunächst  die  Burg  angelehnt,  um  beide 
haben  sich  dann  die  übrigen  Gründungen  gruppiert,  und  zwar 
sind  Barg,  BurgTorort  und  Burgkirche  nördlich,  Naundörfchen 
und  Jakobsgemeinde  sUdlteb  von  der  Heerstrasse  entstanden. 
Diese  Niederlassungsgrnppe  in  der  Talniedemng  bat  allein 
Hir  sich  existiert  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 
In  dieser  Zeit  finden  wit  dann  als  neues  Gebilde  oben 
anf  der  Anhöhe  im  Südosten  die  Marktsiedelnng,  die  mittel- 
alterliche Stadt,  der  wir  nunmehr  kurz  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden. 

IV.  Die  Entstehung  der  Marktniederiassung. 

Die  Charakteriaiernng  der  herrschenden  Ansichten  hat  ge- 
zeigt, wie  man  sich  ober  die  Frage  Klarheit  zu  verschaffen 
suchte,  ob  die  Stadt  Leipzig  d.  h.  die  vom  Mauerring  um- 
schlossene Marktsiedelnng  auf  dem  Wege  allmählicher  Ent- 
wiekelnng  oder  durch  planmässige  Neugrhndung  entstanden  ist. 
Den  enteren  Standpunkt  vertrat  die  ältere  Forschung,  da 
ae  irrigerweise  die  alte  nrbs  Lipzi  mit  der  späteren  Markt- 
siedelnng identifizierte-,  zu  dem  letzteren  Standtpnnkte  bekennt 
man  sich  in  neuerer  Zeit.  Wie  wir  sahen,  nimmt  ja  Ermiscb 
sogar  bei  Leipzig  eine  zweimalige  Anwendung  des  ostdeutschen 
Normalplanes  an.  Ausser  ihm  hat  sich  auch  J.  Fritz  för  die 
Auffassung  der  Stadt  als  ostdeutsche  Kolonialanlage  ausge- 
sprochen ;  von  Ermisch  weicht  er  jedoch  insofern  ab,  als  er  nicht 
eine  doppelte,  sondern  nut  eine  einfache  Anlage  annimmt^). 
Somit  würde  also  einerseits  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  ob 
die  Stadt  wirklich  durch  Neogrfindung  entstanden  ist;  anderer- 
seits ist  zu  entscheiden,  ob  Eimisch  oder  Fritz  im  Rechte  ist. 

Stellt  man  nun  zunächst  alles  Urkundenmaterial  zusammen, 
das  sich  auf  die  Leipziger  Marktansiedelung  bezieht,  und 
fügt  man  dem  auch  die  Chroniken  der  früheren  Jahrhunderte 


'}  J.  Fritz,  Dentsdie  StadUnl^en  3.  19. 
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binzQ,  insbesondere  die  Peganer,  Altzeller  und  Reinhardsbrucner 
Annale» ,  sowie  die  Gbronik  des  Klosters  aof  dem  Petersberge, 
so  ergibt  sich  folgendes.  Die  Altzeller  Annalen  bringen  die 
früheste  Erwähnung  der  Stadt  zum  Jahre  1176,  wo  sie  an- 
geben, dass  Uarkgraf  Otto  Leipzig  mit  einer  festen  Mauer  um- 
geben habe^).  Dann  folgen  die  Pegauer  Annalen,  die  nnter 
dem  Jahre  1189  Ober  den  Zwist  zwischen  Otto  und  seinem 
Sohne  Albrecht  wegen  der  Thronfolge  berichten  und  binza- 
fUgen,  dass  bei  der  Verwüstung  des  Landes  nur  die  Städte 
Eisenberg  und  Leipzig  verschont  geblieben  seien*).  Die 
Beinbardsbrunner  Annalen  kennen'  die  Stadt  seit  dem  Jahre 
1193,  wo  diese  gelegentlich  der  Streitigkeiten  Albrecbts  als 
„Liptzk  Slavorum  civitas",  die  im  Slarenlande  liegende  Stadt 
Leipzig,  bezeichnet  wird*).  Das  Ohronicon  montis  sereni 
endlich  erwähnt  die  Stadt  mehrfach  zum  Jahre  1194,  ebenfalls 
bei  den  Kämpfen  des  Markgrafen  Albrecht  am  die  Herrschaft 
in  Meissen*).  In  allen  diesen  angezogenen  Quellen,  in  denen 
es  sich  unverkenubar  um  die  mittelalterliche  Stadt  selbst,  lun 
die  Uarktniederlassung  handelt ,  tritt  dieselbe  also  erst  im 
letzten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  auf.  Nirgends  geschieht 
ihrer  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  Erwähonng; 
von  dem  angegebenen  Zeitpunkte  jedoch  an  häufen  sich  sofort 
die  Nachrichten,  welche  uns  die  Annalen  und  Chroniken  bieten. 
Dazu  stimmt  völlig  das  Urkundenmaterial  des  Leipziger  Dr- 
knndenbucbes.  Der  zwischen  1156  und  1170  abgefasste  Stadi- 
brief leitet  dasselbe  ein;  er  liegt  demnach  zeitlich  fräher  als 
die  oben  angedeuteten  auf  Leipzig  bezüglichen  Ereignisse  dei 
Jahre  1175,  11S9,  1193,  1194.  Ihm  folgen  dann  mit  geringen 
Unterbrechungen  die  verschiedenartigen  Schriftsttlcke  der  Jahre 

')  Ann,  Vetera-llellenBes  majorea  (abgedruckt  in  MitUgn.  der  Dtuh. 
OeBellachaft  in  Leipzig  I  2)  S.  183:  „Civitatem  Fryherg  et  Lip«ik  et  Ysin- 
berg  mnrie  firmis  circamdedit". 

•)  Ann.  Pegav.  (Mß.  SS.  16,  266);  „Dppida  Isenberg,  Libis  et  slli 
castella  dampna  annt  experta'. 

■)  Annal.  BeinhBrdBbrtumenaes  (TbflriDg.  GescbichtsqaelleDl63):  .l'sque 
Liptzk  Slavorum  civitatem  perrenif. 

*)  CbroQ.  mont.  ser.  (MG.  S3.  23,  166):  ^Walthenu  prepositas  .  . 
mkichionem  .  . .  Lipzke  tendentem  proaecutuB  est'  —  „Hnnitioiies  soas  oliu 
praeter  Lipzke  et  (liambnrch  et  Misnam  destraere  .  .  ordinaTif, 
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1213,  1214,  1215  etc.^).  Sämtliche  ans  erhalten  gebliebene 
Nachrichten  der  ältesten  Zeit  stehen  demnach  in  vollem  Ein- 
klang miteinander;  sie  bezeugen,  dass  die  Stadt  plötzlich  and 
anvermittelt  in  der  Geschichte  auftritt  und  von  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  an  fortdauernd  ihre  Existenz  erkennen 
lässt  Ber&cksicbtigen  wir  noch  die  Urkunden,  in  denen  die 
Stadt  Leipzig  als  Ausstellnngsort  markgräflicher  Prlrilegien 
aDgegeben  wird,  so  erhalten  wir  die  zahlreichen  Belege  fBr  die 
Jahre  1156/70,  1175,  1189,  1190*),  1193,  1194,  1200»),  1210*), 
1213,  1214  etc. 

ToQ  ausschlaggebender  Bedeutung  iür  unsere  Fri^e  ist 
hier  nun  offenbar  der  Stadtbrief.  Die  ältere  Forschang 
konnte  denselben  wegen  ihrer  besonderen  Ansicht  Kber  den 
Ursprung  der  Stadt  nicht  nach  seiner  vollen  Bedeutung  würdigen ; 
ebensowenig  vermag  dies  Ermisch,  da  er  den  frühesten  Teil 
seiner  Doppelanla^e  auf  bischöfliche  Gründung,  also  auf  einen 
weiter  zuräckliegenden  Zeitraum  zurückfahrt.  Im  Liebte  der 
älteren  Theorie  erscheint  der  Stadtbrief  lediglich  als  Rechts- 
privileg, durch  welches  eine  bereits  bestehende  ursprünglich 
bäuerliche  Gemeinde  mit  bürgerlichem  Rechte  bewidmet  worden 
ist.  In  Wirklichkeit  ist  seine  Bedeatung  eine  weit  hOhere. 
Er  ist  nicht  nur  Rechts-,  sondern  vor  allem  Gründungsbrief, 
der  einzige,  den  die  stattliche  Reihe  unserer  älteren  sächsischen 
Städte  aufzuweisen  vermf^.  Er  stellt  sich  in  jeder  Beziehung 
den  so  zahlreichen  ostdeutschen  Grflndnngsprivilegien  an  die 
Seite,  die  uns  klaren  Aufschluss  geben  über  die  Entstehung 
der  Städte  in  den  Eolonisationsgebieten,  nnd  zwar  ist  er  eine 
der  ältesten,  wenn  nicht  gar  die  früheste  der  diesbezüglichen 
ans  bekannten  Urkunden.  Dass  er  tatsächlich  von  der  Gründung, 
der  Neuanlage  der  Marktniederlassung  spricht,  bezeugt  ganz 
deutlich  die  Wendung:  „Marchio  Lipz  aedificandam  distribuit". 
Dieses  aediflcare  veranschaulicht  klar  die  planmässige  Anlage, 
das  Erbauen  des  Ortes;  der  Ausdruck  ist  insbesondere  den 
älteren   Privilegien  eigentümlich   und  findet  sich  in  gleicher 


')  Vgl.  CDS,  n  9  Nt.  If.,  n  8  Nr.  2  f. 

■)  CDS.  1 2  Nr.  560:   .Acta  annt  liaeo  in  Lipz'. 

*}  UD3. 1  3  Nr.  48:   .Acta  Bont  baec  In  ciritate  nostr»  Lipz". 

')  Ebeadort  Nr.  148:   ,OiTitateai  Lipczk  in  feodo  recepiiaaB". 
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Bedentnng  1174  fflr  Jttterbogk'),  nach  1201  für  Breslau^l 
Später  Terschwindet  er;  an  seine  Stelle  treten  dann  die  Be- 
zeicbnaugen  „locare",  „collocare",  „populäre",  „constraeie' 
etc.").  Wie  Fritz  ganz  richtig  ausfahrt*),  ist  in  allen  ost- 
dentscheo  Grbndangen,  auf  welche  diese  Ausdrucke  rorzogs- 
weise  angewandt  werden,  die  Reclitsbewidnmng  nicht  als  ein 
relativ  spät  erfolgter  Akt  zu  betrachten,  der  das  längere 
Bestehen  der  Siedelnng  bereits  voraussetzt;  vielmehr  fallen 
beide,  Becbtsbewidmnng  und  Siedelungsanlage,  zeitlich  voll- 
kommen  zasammen.  Dies  gilt  auch  fUr  Leipzig.  Markgraf 
Otto  hat  durch  planmässige,  wohlerwogene  Nengrandung  die 
Marktniederlassung  ins  Leben  gerufen  und  zu  gleicher  Zeit 
dieselbe  mit  bfirgerlichem  Rechte  bewidmet:  „Marchio  Lipz 
aedificandam  distribuit  snb  Hallensi  et  Magdeburgensi  jui'e*. 
Dieses  doppelten  Vorganges  —  der  Gründung  und  der  Kechts- 
verleihung  —  gedenkt  vielleicht  auch  eine  Urkunde  des  Jahres 
1216,  in  welcher  hingewiesen  wird  auf  das  „Privilegium  patris 
super  institutione  et  jure  civitatis'  ^). 

Dass  Leipzig  eine  ostdentsche  Anlage  ist,  bestätigt  auch  der 
Stadtplan.  Innerhalb  des  Uanerringes  herrscht  zweifellos  Plan- 
und  Regelmässigkeit.  Der  Marktplatz  stellt  ein  vollkomiaeii 
regelmässiges  Viereck  dar,  mit  der  Geräumigkeit  und  Ausdehnung, 
wie  sie  in  den  ostdeutschen  GrÖndungen  die  Regel  ist.  Durch- 
aus regelmässig  sind  auch  die  rechtwinklich  sich  kreuzenden 
Strassenzöge  angelegt  worden.  Die  Anlage  Leipzigs  steht  somit 
zu  derjenigen  der  westdeutschen  Marktniederlassungen  in  ent- 
schiedenem Gegensatze;  schon  Halle  und  Merseburg  bieten 
trotz  ihrer  Nachbarschaft  ein  wesentliches  anderes  Bild  dar. 
Alterdings  ein  typisches  Beispiel  fUr  die  ostdeutsche  Anlage 
ist  Leipzig  nicht;  weit  eher  darf  man  Dresden -Altstadt. 
Pirna,  Löban,  Zittau  so  bezeichnen.    Dadurch  erklärt  sich  ancb 

')  Scbüttgen-Kreyaig ,  Diplomataria  Hl  f?.  391:  ,Vt  diligentia  et  bona 
volontas  noatra,  quam  ad  aedificandam  proviociam  Jtiterback  habeniQS'. 

■)  Hertel,  l'B.  dei  Stadt  Magdeburg  I  Nr.  100:  ,(JDi  ad  civitat«m  vesUm 
aedificandam  coDfluxerunt". 

■)  Vgl.  besonders  die  zahlreichen  Beispiele  bei  TzBchoppe-Stensel .  I'r- 
bundenBamnüang  aar  Gesch.  der  Städte  Schlesiens  ete.  S.  270  f. 

*)  J.  fritz  R.  a.  ().  S.  24f.    —   ")  CDS.  II  8  St.  3  S.  3.    " 


DigitizedbvGoOgtC 


die  eigenartige  Ansicht  Ermischs,  Leipzig  als  Doppelanlage  auf- 
zufassen. Beim  Nonnalschema  ist  bekanntlich  der  Marktplatz 
das  Zentram  der  Siedelnng.  Wir  haben  jedoch  schon  bei  den 
langen  parallel  laufenden  Strassenz&gen  Altenbargs  und  Grimmas 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  dies  nicht  überall  zutrifft,  und 
dasselbe  gilt  für  Leipzig.  Hier  gleicht  die  ron  der  Mauer 
niDEchlosseue  Stadt  weniger  einem  Kreise  mit  seinem  Mittel* 
pnnkte  als  vielmehr  einer  Ellipse  mit  ihren  beiden  Brennpunkten ; 
den  einen  derselben  stellt  der  im  Westen  liegende  Marktplatz 
dar,  den  anderen  der  im  Osten  befindliche  Nikolaikircbhof,  beide 
die  Zentren  der  von  Ermisch  angenommenen  Anlagen.  Trotz 
dieser  Eigent&mlichkeit  liegt  aber  absolut  kein  zwingender 
Grand  vor,  Ermisch  zuzustimmen .  Einerseits  hat  unsere  Unter- 
SQchnng^des  ürkundenmaterials  gezeigt,  dass  von  Markgraf 
Otto  nicht  bloss  der  westliche  Stadtteil ,  sondern  die  ganze 
Stadt,  die  ganze  Marktniederlassung  geschaffen  worden  ist ;  er 
hat  keine  bereits  bestehende  bSi^erliche  Siedelungsanlage  vor- 
gefunden.  Andererseits  hat  Fritz  in  seinem  Aufsätze  eine 
bedeutende  Anzahl  ostdeutscher  Stadtpläne  in  schematischer 
Darstellung  publiziert,  und  diese  beweisen,  dass  die  Kolonisation 
als  Qrandform  der  Stadtanlage  zwar  meist  den  Kreis,  aber 
daneben  auch  die  Ellipse  —  ähnlich  wie  bei  Leipzig  —  benutzt 
hat  Wir  haben  demnach  bei  Leipzig  nur  die  einmalige  An- 
wendung des  ostdeutschen  Schemas  zu  konstatieren  und  stimmen 
darin  Fritz  vollkommen  zu,  der  diese  Stadt  bloss  als  einfache, 
nicht  als  doppelte  Anlage  betrachtet,  In  gewisser  Beziehung 
ist  ja  auch  hier  ein  Mittelpunkt  festzustellen,  nämlich  die  Reichs- 
straase. Wie  ein  Blick  auf  den  Stadtplan  lehrt,  teilt  dieselbe 
den  nördlichen  Teil  der  inneren  Stadt  in  zwei  fast  gleiche 
Hälften,  eine  westliche  and  eine  östliche;  sie  trennt  auf  diese 
Weise  den  Marktplatz  und  den  Nikolaikirchhof  voneinander. 
Die  weiter  oben  mefarfadi  genannte  Urkunde  von  13S5 ')  kennt 
sie  bereits  als  die  „strata,  quae  ad  imperium  pertinet".  Die 
Beichsstrasse  verläuft  in  nord-südlicher  Richtung;  deshalb  liegt 
der  Gedanke  sehr  nahe,  sie  als  zu  der  von  Halle  kommenden 
Heerstrasse  gehörig  aufzufassen.    Jedoch  kommt  die  letztere 


')  CDS,  n  8  Nr.  11. 
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nicht  aas  dem  Eeiche.  Von  Halle  aas  geht  sie  direkt  in  nürd- 
licher  Richtung  weiter,  anf  Magdeburg  za  and  bildet  so  mehr 
einen  Grenzpfad  zwischen  dem  Reiche  and  dem  Eoloniallande. 
Innerhalb  der  Stadt  fehlt  ihr  auch  die  unmittelbare  Fortsetznng 
nach  Sttden.  An  die  Reichsstrasse  scbliesst  sich  der  Neamarkt 
an;  dieser  gehört  aber  erst  in  eine  spätere  Zeit  und  fuhrt  anch 
nicht  direkt  auf  das  Peterstor  zu,  durch  das  man  auf  die  nach 
Altenburg  und  Zeitz  führende  Strasse  gelangt.  Wirklich  ans 
dem  Reiche  kommt  dagegen  die  Merseburger  Strasse,  die  beim 
Orimmaischen  Tore  die  Stadt  an  der  Ostseite  verlässt  and 
sodann  am  Johanoishospita),  das  schon  1278  bestand^),  und  an 
der  uralten  Ricbtstätte,  dem  patibulnm  des  Stadtbriefes  *),  rorflber- 
fflhrt.  Zu  ihr  gehfirt  anch  offenbar  die  Beicbsstrasse.  Die 
auffällige  Richtang  derselben  findet  ihre  natürliche  Erklärung 
in  den  Bodenverhältnissen  der  Stadt.  Die  letztere  ist  aaf  einer 
Anhöhe  entstanden,  deren  höchster  Punkt,  wie  bereits  oben 
erwähnt,  an  der  Ecke  der  Universitätsstrasse  und  Uagazingssse, 
dem  sogenannten  „Sperlingsberg",  zu  suchen  ist.  Von  hier  aus 
ist  der  Abfall  nach  Westen  und  Norden  am  meisten  bemerkbar. 
Im  Westen  senkt  sich  der  Boden  nach  der  Pleisse  zu,  im  Norden 
nach  der  Parthe  und  dem  Brühle  zu;  durch  AnfschUttungen  ist 
jedoch  das  Niveau  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  gleich- 
massig  eben  gestaltet  worden.  Der  Brühl  war  ehemals  tief- 
liegendes Sampfgelände;  er  lag  ursprünglich  ausserhiüb  des 
Maaerringes,  wie  die  Bodeunntersachangen  Reppins  bewiesen 
haben  %  und  ist  erst  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts,  wie  Peifer 
und  Schneider  annehmen,  im  Jahre  1237  *)  durch  Aaff&lluDgeD 
hoher  gelegt  and  in  den  Stadtbezirk  bereiogezogen  worden. 
Die  von  Merseburg  kommende  Strasse  musste  sich  also  den 
Bodenverhältnissen  anbequemen.  Sie  musste  sich  an  dem 
achmalen  Saume  zwischen  Sumpfgelände  und  Anhöhe  hin  bewegen 
und  schliesslich  aufwärts  zu  kommen  suchen,  was  notwendig 
eine  starke  Erttmmang  und  damit  die  Abweichung  von  der 
alten  Richtung  zur  Folge  hatte  und  bewirkte,  dass  die  alte 

')  Vgl.  CDS.  nS  Nr.  10.   —    ')  CDS.  II  8  Sr.  2i   ,Tertmiii  Signum  ad 
lapidem  qni  est  piope  patibulam  demoDstravit'. 

*)  Reppin,  Boden  LdpzigB  (Schriften  i.  Ver,  f.  (jescb.  Leipzigs  f).6Tfi. 
')  Peifer,  Memorabilia  I  S.  107;   Schneider,  ('hronicon  LipsienM  S.  99. 
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Strasse  au  einer  etvas  südlicher  gelegenen  Stelle  die  Stadt 
rerliess:  im  Nordwesten  trat  sie  herein  —  die  Stadt  liegt  ja 
südöstlich  vom  RanstUdter  Steinweg  — ,  im  Osten  trat  sie  wieder 
lieraus.  Hierzu  passt  der  Umstand,  dass  Leipzig  sehr  wahr- 
scheinlich zaerst  nur  drei  Tore  besass,  im  SUden,  Osten  nnd 
Nordosten  bzw.  Norden.  Das  Kanstädter  nnd  das  Hallescbe 
Tor  sind  zweifellos  erst  nach  der  Einverleibung  des  Brühls 
entstanden,  und  als  im  Jahre  1217  Markgraf  Dietrich  in  der 
Stadt  drei  castra  errichtete '),  legte  er  dieselben  neben  den  Toren 
an:  das  eine  neben  dem  Grimmaischen  Tore,  das  andere  nebeu 
dem  Peterstore,  das  dritte  im  Nordwesten  auf  steiler  Auhöbe, 
wohl  ebenfalls  io  müglichster  Nähe  eines  nördlichen  Zuganges 
zur  Stadt,  der  sich  nahe  bei  der  Reicbsstrasse  befunden  haben 
moss,  die  ja  eine  gewisse  Neigung  nach  Nordwesten  noch  heute 
nicht  ganz  verleugnet. 

Die  Eßichsstrasse  als  Teil  der  westöstlichen  Heerstrasse 
bildet  also  das  eigentliche  Zentrum  der  mittelalterlichen  Stadt- 
anlage, den  Ausgangspunkt  der  Besiedelung.  Östlich  von  ihr 
bat  die  Nikolaikirclie  mit  dem  sie  umgebenden  Friedhofe  Platz 
gefunden,  westlich  von  ihr  der  Marktplatz,  dessen  Mitte  nach 
hergebrachter  Sitte  das  Rathaus  einnahm  —  der  heutige  Nasch- 
markt  ist  nur  als  ein  Teil  des  ursprünglichen  Marktplatzes  auf- 
zufassen. Offenbar  ist  erst  nur  die  nördliche  Hälfte  der  Stadt 
besiedelt  gewesen,  Die  südliclie  Hälfte,  also  der  sttdltch  von 
der  Grimmaischen  Strasse  gelegene  Stadtteil,  blieb  zunächst 
frei  und  diente  dann  bis  in  die  neuere  Zeit  vorwiegend  land- 
wirtschaftlichen Zwecken.  Wie  v.  Posern-Klett  gezeigt  hat, 
befanden  sich  biei"  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  mehrere 
Gutshöfe  mit  Viehställen,  Scheunen  und  selbst  Gärten.  Hier 
finden  wir  im  14.  Jahrhundert  auch  das  Kornhaus  ,auffm  Neuen- 
margkf^j.  Die  bfii'gerlichen  Wohnhäuser  haben  diesen  Baum 
erst  spät  ausgefällt.  Spätere  Anlagen  sind  infolgedessen  auch 
die  beiden  Netunärkte,  der  alte  sowohl  Qetzt  Universitätsstrasse) 
wie  der  neue  (jetzt  Neumarkt). 

Wenn  aber  nun  v.  Posern-Elett  angenommen  hat,  die 
Stadt  sei  von  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung  angelegt 


')  Siehe  oben. 

')  Vgl.  Stadtbach  von  13öä  (MittlKU.  der  Deutscfaen  Uesellschaft  I  S.  115). 
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und  besiedalt  worden,  welche  nach  und  nach  rein  h&rgerlicben 
Elementen  habe  weichen  müssen,  so  ist  dies  eio  Irrtum.  Die 
Niederlassung  ist  wie  anderwärts,  so  auch  hier  von  Anfang  an 
eine  durchaas  bürgerliche  gewesen ;  nicht  Bauern,  sondern  Eanf- 
leute  and  Handwerker  sind  die  frühesten  Ansiedler  gewesen, 
und  nur  fUr  diese  konnten  die  Privilegien  des  Markgrafen  Ott«, 
welche  znm  grossen  Teile  den  Markt-  und  Handelsverkehr 
betrafen,  berechnet  sein.  Natttriich  war  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  BUrger  als  Nebenbeschäftigung  den  Betrieb  der  Land- 
wirtschaft beibehielten,  sonst  aber  ist  der  Bemerkung  Bietschds 
durchaus  zuzustimmen,  dass  landwirtschaftliche  Tätigkeit  in 
der  Stadt  lediglich  als  jüngere,  sekundäre  Bildung  aufzufassen 
ist*).  Auch  die  Entwickelung  Leipzigs  im  13.  Jahrhundert 
beweist  seine  voi'wiegend  kommerzielle  Bedeutung.  Markgraf 
Otto  hat  die  Neugründung  als  Handelsort  betrachtet.  Leipziger 
Kaufleute  treten  uns  zum  ersten  Male  1218  in  einer  Urkunde 
des  Klosters  Altzella  entgegen^).  Besonders  hat  sich  dann  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhundeits  Markgraf  Dietrich  von 
Landsberg  bemüht,  den  Leipziger  Marktverkehr  nach  Kräften 
zu  fördern  und  die  fremden  Kaufleate  heranzuziehen.  Nicht 
zum  wenigsten  zeigen  endlich  die  Gerichtsverhältnisse  den 
stets  rein  bürgerlichen  Charakter  der  MarktniederlassuDg.  War 
mit  der  Neugründung  zugleich  die  Bewidmung  mit  städtischem 
Rechte  verbunden,  so  schloss  sich  an  diese  auch  sofort  die 
gerichtliche  Exemtion  an.  Der  Stadtbrief  nennt  oeben  dem 
markgräflichen  Hochrichter,  dem  Judex",  als  besonderen  Niedei^ 
richter  für  die  Marktsiedelung  den  „decanus"  oder  „nantins". 
Im  Jahre  1216  sind  alte  Bestimmungen  erneuert  worden  mit 
der  Bemerkung,  dass  innerhalb  des  Weichbildes  nur  Vogt  und 
Scbnltheiss  Recht  zu  sprechen  haben  *).  Den  letzteren  nennt 
uns  schon  vorher  eine  Urkunde  von  1213*).  Ihm  hat  dann 
1263  Dietrich  von  Landsberg  auch  das  Hochgericht  übertr^n'), 

')  Eietachel  a.  ».  O.  Ö.  U4  Anm.    —  *)  E.  Beyer,  Ältzelle  S,  530, 

>)  CDS.  118  Nr.  3:  „Item  eoram,  quae  wikbUde  contingant,  nnlln« 
jndicabit  praeter  advocatatn  et  schnlthetum", 

*]  CDS.  II  9  Nr.  3.    Unter  den  Zeugen:   „Heinricns  sculÜieituB  in  Lipi~. 

')  CDS.  II  8  Nr.  5;  „Omnibus  ciTibns  noBtris  in  Upz  talem  donaTÜnns 
libertateni,  qnod  nnllna  advocatomm  noatrorum  debet  ipsoB  compellere,  nt  ip^ 
pro  aliqna  cansa  respoudeant  coram  ipso ;   sed  si  qnis  adveraom  eos  aUqaui 
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und  damit  ist  dann  eigentlich  die  volle  Exemtion  durchgeführt 
worden,  die  Stadt  hat  sich  zu  einem  völlig  selbständigen  Gericfats- 
bezirke  entwickelt;  nnr  ist  der  Stadtrichter,  der  Schultheiss, 
bis  zum  15.  Jahrhundert  markgräflicher  Beamter  geblieben. 
Wie  wir  sehen,  hat  so  die  Stadt  seit  ihrer  Entstehung, 
von  Dietrich  von  Ueissen  abgesehen,  in  hohem  Masse  landes- 
herrliche Gunst  erfaliren  und  sich  Dank  derselben  rasch  ent- 
wickelt. Die  Kegierong  Albrechts,  des  Nachfolgers  von  Otto, 
hat  ihr  auch  eine  hohe  politische  Bedeatnng  verlieben.  Albrecht 
hat  die  Stadt  als  wichtigen,  militärischen  Sttttzpunkt  betrachtet  *), 
and  wie  die  Quellen  dieser  Zeit  erkennen  lassen,  ist  sie  offenbar 
schon  bald  nach  ihrer  Gründung  von  einer  festen  Mauer 
nmschlossen  worden ').  Wir  nehmen  zugleich  wahr,  dass  sie  an 
der  Neige  des  12.  Jahrhunderts  einen  hervorragenden  Rang 
behauptet.  Die  chronistischen  Quellen  dieser  Zeit  nennen  Leipzig 
in  Verbindung  mit  Meissen  und  Freiberg'  als  einen  der  wichtigsten 
Orte  der  Markgrafschaft^),  und  so  gibt  uns  die  Betrachtung 
der  Stadt  Leipzig  auch  ihrerseits  die  Gelegenheit,  die  fort- 
schreitende innere  Entwickelang  der  Gebiete  zwischen  Saale  und 
Elbe  zu  beobachten.  Klar  erkennen  wir  hier  den  raschen  Verlauf 
der  deutschen  Kolonisation,  der  diese  Gebiete  innerlich  dem 
Beiche  schon  frühzeitig  nahe  brachte;  die  Ansiedelungen  der 
dentsehen  Bauern  bedeuten  den  Anfang,  die  grossen  Stadt- 
grDndai^en  nach  ostdeatschem  Plane  aber  den  glänzenden 
Abschluss  dieser  Entwickelung.  Kleine,  allmfthUch  sich  eot- 
wickelnde,  dem  westdeutschen  Charakter  entsprechende  Markt- 
siedelungen sind  zwar  dazwischen  schon  entstanden;  aber  nicht 
sie,  sondern  die  planmässtgen  Neuanlagen  stellen  den  Höhepunkt 
dar,  und  anter  diesen  Neugrtinduugen  der  oatdeatschen  Koloni- 
sation steht  die  Stadt  Leipzig  zeitlich,  voran,  wie  sie  auch 
hinsichtlich  ihrer  inneren  Bedeutung  in  den  ehemals  slavischen 
Gegenden  des  deutseben  Ostens  schon  frühe  sich  einen  ehren- 
vollen Platz  erworben  hat. 

habnerit  qnaerimoniam ,  ille  debet  praedictos  nostroa  civeB  in  civitate  nostra'  - 
Lipz  coram  gcnlteto  ipsomm  et  coram  civibuB  convenire". 

')  Vgl.  oben  S.  132.    —    »)  Vgl.  ebendort. 

•j  Ebendort.     Vgl.  auch  Ermigch,  CDS.  11  12  S,  XVIII. 
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Viertes  Kapitel. 

Die  Entstehung  Ton  Stadtreeht  und  Stadtgericht 
in  den  sächsischen  Marktsiedelungen. 

1.  Stadtrecht  und  Marktniederiassung. 

Die  eingehende  Betrachtung  der  Leipziger  Verhältnisse  trat 
uns  GJelegenheit,  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  bürger- 
lichen Rechts  in  den  Marktniederlassungen  östlich  der  Saale 
zu  streifen.  Da  aber  gerade  diese  Frage  den  wichtigsten  Punkt 
in  unserer  deutschen  Städtegeschichte  betrifft  und  gerade  hier 
veraltete,  irrige  Anschauungen  am  hartnäckigsten  verteidigt 
worden  sind,  so  ist  es  eine  dringende  Notwendigkeit,  die  recht- 
liche Seite  der  Städteentstehung  in  dem  von  uns  untersuchten 
Gebiete  noch  kurz  einer  besonderen  Prüfung  zu  unteraiehen. 

Wie  bei  Leipzig,  so  halten  auch  bei  den  übrigen  sächsischen 
Städten  ziemlich  oft  die  Forscher  noch  an  der  alten  Land- 
genteindetheorie  fest.  Sie  schieben  zwischen  der  Anlage  der 
Siedelnng  and  der  Bewidmung  mit  bärgerlicbem  Rechte  einen 
mehr  oder  weniger  langen  Zeitraam  ein,  lassen  das  Stadtreeht 
erst  später  entstehen  und  sprechen  Übereinstimmend  von  der 
„Erhebung"  eines  Ortes  znr  Stadt,  von  der  Verleihnng  des 
büi^erlichen  Rechtes  an  ein  Dorf;  nur  über  den  Zeitpunkt 
dieses  Ereignisses  gehen  meist  die  Ansichten  auseinander.  So 
glauben  Lorenz  und  Schmidt,  dass  Grimma  erst  dnrcb  einen 
besonderen  Rechtsakt  Stadt  geworden  sei;  nach  der  Ansicht 
des  ersteren  ist  dies  bereits  1065  geschehen  ^),  nach  der  Meinung 
des  anderen  „kaum  vor  Ende  des  12.  Jahrhunderts' ').    Chemnitz 

')  Lorenz,  Die  Stadt  Orimmu  S.  3Ö5  u.  3SK).    —    *j  CDS.  II  15  S,  XUI, 
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wird  von  Zöllner  und  Mating-Samtnler  für  ein  mit  Stadtrecht 
bewidmetes  Dorf  gehalten^).  Dieselbe  Anschaanng  vertritt 
.  Schuberth  för  Grossenhain*).  Herzog  lässt  zwar  Zwickau 
als  Uarktsiedelnng  entstehen,  nimmt  aber  trotzdem  die  Bewidmang 
mit  bBi^erlichem  Rechte  erst  fOr  spätere  Zeit  an*).  Selbst 
0.  Richter  ist  in  seiner  so  verdienstvollen  Arbeit  Aber  Dresden 
im  Zweifel,  ob  die  Anlage  der  Niederlassaug  mit  der  Ent- 
stehnng  des  jas  civile  zeitlich  zusammenfällt  oder  nicht*). 

Es  sind  nicht  nnr  ältere,  sondern  auch  neaere  Arbeiten, 
die  der  alten  Theorie  noch  zuneigen,  und  an  ihr  festhalten. 
Dieser  Tatsache  gegenüber  muss  man  mit  allem  Nachdruck 
darauf  hinweisen,  dass  von  der  neueren  Forschung  die  Land- 
^emeindetheorie  endg&ltig  aufgegeben  worden  ist  und  dass  für 
die  letztere  in  den  von  der  vorliegenden  Untersnchong  betrachteten 
Gebieten  sich  nirgends  eine  St&tze  finden  lässt.  Soweit  wir 
das  fftr  unsere  Zwecke  zur  Yerfügnng  stehende  Qaeilenmaterial 
ZQ  aberblicken  vermögen,  trifft  für  die  sächsischen  Städte  die 
alte  Auffassang  nicht  zu,  dass  in  ihnen  ein  besonderes  bürger- 
liches Recht  erst  relativ  spät  entstanden  sei  und  ein  in  den 
Marktsiedelnngen  vorher  bestehendes  bäuerliches  Recht  habe 
ablösen  müssen.  Das  jus  civile  ist  vielmehr  in  allen  Fällen 
mit  der  Siedelung  selbst  ins  Leben  gerufen  worden ;  die  ^Erhebung" 
eines  Ortes  zur  Stadt  durch  besonderen  Rechtsakt,  durch  Be- 
widmnng  mit  Stadtrecht  ist  innerhalb  der  för  uns  in  Betracht 
kommenden  Zeit  —  11.  bis  13.  Jahrhundert  —  nirgends  an- 
zunehmen. Dies  gilt  sowohl  für  die  westdeutschen,  wie  tär  die 
ostdeutschen  Anlagen,  die  wir  daranfliin  etwas  näher  betrachten 
wollen. 

Rufen  wir  uns  noch  einmal  die  erstgenannte  G-rappe  —  die 
allmählich  entstandenen  Marktsiedelungen  —  ins  Gedächtnis 
zurück,  so  ist  besonders  charakteristisch  Naumburg,  wo  1033 
die  mercatores  von  Grossjena  unter  den  giinst^en  Bedingungen 
des  JOS   fori  angesiedelt  werden,    mit    zinsfreiem    Eigen    und 

■)  zollner,  Oesch.  d.  Stadt  Chemnitz  S.  10  f.;  Hating-Sammler  in  der 
Festschrift  d.  Stadt  Chemnitz  S.  3  a.  4. 

*)  SchnbertA,  Die  wichtigsten  Ergebnisse  etc.  8.  10  f. 

*}  Herzog,  Cfaionik  von  Zwickau  I  S.  66  f . 

')  0.  Richter,  VerfaBsungsgeadf.  von  Dresaen  3.  2  n.  248  f. 
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voller  VörfBgungsfreilieit  Ober  dasselbe;  „Mercatoribns  Gene 
ob  BpöDtaneam  coniventiam  saa  linqQendi  hncque  migrandi  id 
dono  c<H)cessi  nt  qaae  septa  cum  areis  qaisqae  insederit  prepeti 
jnre  sine  ceoan  possideat  indeque  Hcentiam  faciendi  qnicqnid 
voluerit  habeat" ').  Weniger  klar  sind  zwar  die  Urknnden  in 
Merseburg,  wo  1004  die  Kanfleute  Hausstatten  als  Eigeotum 
innehaben  („Omnia  curtilia  quae  negotiatores  possident")']  nnd 
in  Pegau,  wo  1180  die  ansässigen  Kaufleate  zwar  ihr  Eigen 
ver&nssern  dttrfen,  jedoch  nur  wieder  an  Kaufleute:  „Mercatores 
etiam  areas  vel  curtes  suas  non  militibus,  sed  mercatoribns, 
qni  foressia  Jura  exeqnantur,  vendant"');  —  immerhin  lassen 
sie  hinreichend  die  BegtHndnng  der  Marktsiedelung  snb  jnre 
forensi  erkennen,  and  dieser  Schlass  ist  anch  fQr  Halle,  Zeitz,. 
Altenbarg,  Grimma  u.  a.  zulässig. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  planmässigen  Neo- 
grfindangen;  wie  Fritz  mit  Becht  bemerkt*),  erfolgt  bei  allen 
diesen  gleichzeitig  mit  der  Siedelungsanlage  die  Bewidmnng  mit 
bäi^erlichem  Rechte.  Am  klarsten  erkennbar  ist  dies  —  wie 
im  vorigen  Kapitel  gezeigt  worden  ist  —  bei  Leipzig,  welches 
Markgraf  Otto  „aediäcandam  distribuit  snb  Hallensi  et  Magde- 
burgensi  jure",  das  er  bei  der  Gründong  mit  dem  Rechte 
bewidmet,  „qnod  wicbilede  dicitur",  nud  dessea  Bütger  ihr 
Eigen  „secandum  fori  conventionem"  besitzen  sollen^).  Aber 
anch  das  Dresdener  Recht  erscheint  1399  als  Jas  mnnicipale*, 
das  schon  von  alters  her  im  Gebrauche  ist.  Eine  Ürknnde 
dieses  Jahres  bemerkt:  „Cives  nostri  in  Dresden  sno  jnre 
municipali  multis  retroactis  temporibus  usque  ad  haec  tempora 
asi  sunt"  ^).  Ohne  Zweifel  geht  der  Gebrauch  dieses  R«chtes 
bis  auf  die  Zeit  der  Grßndung  znröck.  Auch  inPreiberg  ist 
das  bürgerliche  Recht  gleichzeitig  mit  der  Siedelungsanlage 
entstanden ;  die  Privilegien  des  13.  Jahrhunderts  weisen  deutlich 
bin  auf  das  Jus  coosulibas  oppidi  in  prima  constructione  con- 
cessum"').     Bei  den  meisten  der  öbr^en  Städte  fehlt  zwar 


■}  Lepsias,  Hacbetift  Naambnig  3.  198. 

*)  Kehr,  ÜB.  MerBebnrg  Nr.  31  3.  33. 

')  V.  Ladewig,  Rel.  Miau,  S.  199.    —   *)  Fritz  a.  a.  0.  3.  34. 

*)  CDS.  II  8  Nr,  2.    —    •)  CDS.  II  5  Nr.  U.    —    ')  CDS.  II 12  Sr.  14, 
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dieser  bestimmte  Hinweis,  Im  Gegensätze  zu  den  schlraischea 
NeagrDndangen  des  13.  Jahrhunderts,  wo  er  ans  stets  in  so 
charakteristischer  Weise  entgegentritt;  nichtsdestoweniger  denten 
äDcfa  in  dem  von  nns  betrachteten  Gebiete  alle  Anzeichen  aaf 
die  Bichtigkeit  der  oben  aufgestellten  Behanptung.  Sie  wird 
bestätigt  durch  das  plötzliche,  uoTeimittelte  Auftreten  der  auch 
in  rechtlicher  Beziehung  vollkommen  entwickelten  civitates  der 
Oberlansitz;  sowohl  Grossenhain  and  Kamenz  wie  Bautzen, 
Ijöban,  Zittau  sind  hierfür  lehrreiche  Beispiele.  Alle  diese 
Stfidte,  mit  denen  wir  sehr  bald  nach  ihrer  Anlage  bekannt 
werden,  zeigen  sofort  die  typische  Handhabung  des  bflrgerliclien 
Rechtes,  die  nunentlich  in  den  tirundbesitzverbältnissen  ganz 
klar  zn  erkennen  ist. 

Allen  Marktniederlassnngeu  zwischen  Saale  und  Neisse 
ist  demnach  in  ihrer  frühesten  Entwicklung  ein  gemeinsamer 
Grnndzog  eigentümlich,  den  man  wohl  als  generelles  Kenn- 
zeichen des  deatschen  Städtenrspmngs  betrachten  darf.  Neben 
diesem  Gemeinsamen  drängt  sich  aber  dem  Blicke  des  Beobachters 
nicht  minder  auffällig  ein  trennendes,  nnterscheidendes 
Moment  auf,  welches  die  Rechtsentwickelung  in  den  west- 
deutschen Anlagen  in  anderem  Lichte  erscheinen  lässt  als  in 
den  ostdeutschen.  Die  Bildung  des  jns  civile  ist  in  den  all- 
mählich entstandenen  Marktsiedelnngen  nicht  in  derselben 
Weise  erfolgt  als  in  den  planmässigen  Nengründungen.  Die 
folgenden  Zeilen  werden  dies  näher  ausfahren. 

II.   Der  Ursprung   des  Stadtrechtes  In  den  allmählich 

entstandenen  und  den  planmässig  neugegrtindeten  Markt- 

nlederiassungen. 

Wie  bereits  weiter  oben  hervoi^ehoben  worden  ist,  sind 
die  planmässigen  Nengrttndnngen,  die  ostdeutschen  Anlagen,  als  die 
j&ngeren  Harktsiedelnngen  aufzafassen.  Sie  sind  —  Leipzig 
an  ihrer  Spitze  —  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts nachweisbar,  tauchen  demnach  in  einer  Zeit  anf,  in 
welcher,  wie  bereits  im  ersten  Kapitel  dargel^t  worden  ist, 
die  Stadtentwickelang  anf  dem  Boden  des  alten  Beiches  einen 
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gewissen  Abschluss  eireicht  hat,  ia  welcher  die  Begriffe  „Stadt' 
Qnd  „Stadtrecht"  altgetneine  Geltung  erlange»  und  die  einzelnen 
Marktniederiassnngen  beginnen,  ihr  eigentflmliches,  im  Gebrsache 
befindliches  Becht  zu  kodifizieren.  Diese  wichtige  Tatsache  hat 
znr  Folge,  dass  die  Stadtgrfindiingen  des  Ostens  mit  einem 
fertigen ,  vollkommen  ausgeprägten  Stadti'echte ,  demjenigen 
irgendeines  bedeutenderen  Ortes,  bewidmet  werden.  So  erhält 
oben  im  Norden  LUbeck  Soester  Recht,  and  dasselbe  wird 
unter  Veraiittelnng  Lübecks  auf  die  meisten  nordostdeutscben 
Anlagen  Übertragen.  In  den  südlicher  gel^enen  Städten  finden 
wir  bekanntlich  Magdeburger  und  Hallisches  Recht,  da» 
erstere  z.  B.  in  Breslau,  das  letztere  in  Neamarkt. 

Die  gleiche  Erfahrung  machen  wir  in  dem  für  unsere  Zwecke 
in  Betracht  zn  ziehenden  Gebiete.  Alle  die  plaum&ssigen  Nea- 
grfindungen  zwischen  Saale  und  Neisse  sind  bei  ihrer  Anlage 
mit  fertigem  Stadtrechte  ausgestattet  worden  und  geniessen 
von  Anfang  an  die  Früchte  einer  bereits  zum  vorläufigen  Ab- 
schlüsse gelangten  Kechtsentwickelung.  Bei  einzelnen  dieser 
Marktsiedelungen  ist  die  Herkunft  des  entlehnten  Rechtes  ohne 
weiteres  festzustellen.  Leipzig  wird  vor  1170  „sub  Hallensi 
et  Magdeburgensi  jure"  angelegt,  und  offenbar  ist  das  H^de- 
bai^er  Recht  auch  auf  Dresden  und  Pirna  übertragen  worden. 
Für  die  erstgenannte  Stadt  wird  es  uns  1315  bezeugt^),  ond 
die  andere  holt  von  alters  her  ihre  Urteile  von  Leipzig  und 
Dresden  ein,  geniesst  mithin  dasselbe  Recht  wie  beide*).  In 
den  meisten  Fällen  besitzen  wir  allerdings  keine  Urkunde,  die 
uns  Ober  die  Herkunft  des  Stadtrechtes  sicheren  Aufschluss 
gibt;  wir  sind  dann  lediglich  auf  Vermutungen  angewiesen. 
Dass  es  aber  ein  fertiges,  bereits  ausgebildetes  Recht  ist,  welches 
unseren  sächsischen  NengrUndungen  bei  ihrer  Entstehung  mit- 
geteilt worden  ist,  lässt  sich  tiberall  mit  Sicherheit  konstatieren. 
Dies  gilt  insbesondere  von  den  Städten  der  Oberlausitz.  In  B  ant  zen 
wird  uns  schon  kurze  Zeit  nach  der  Gründung  —  1240  —  der 
Gebrauch  des  jus  civitatis  bezeugt");  dasselbe  ist  in  Zittau 
und  Eamenz  der  Fall,  denen  1355  die  jura  civitatis  bestätigt 

1)  (!DS.  II  5  Nt.  32.    —  •)  Ebendort  S.  340  u.  .S41. 
*)  Kehler  Cod.  dipl.  Lus.  snp.,  18d6  S.  67. 
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werden ').  Die  in  allen  diesen  Orten  herrschenden  priyat- 
rechtlichen  Yerbältniese,  oamentlicli  soweit  sie  sich  auf  den 
Grundbesitz  beziehen,  stimmen  liierzu  sehr  gut. 

Wesentlich  anders  ist  der  Eindruck,  den  man  erhillt,  wenn 
man  die  Ulteste  Rechtsentwickelung  in  den  allmählich  ent- 
standenen Marktsiedelnngen ,  den  westdeutschen  Anlagen  ins 
Ange  fasst.  Meist  Hegt  deren  Ursprung  im  11.  und  dem  be- 
ginneoden  12.  Jahrhundert,  mithin  vor  jenem  obengenannten 
wichtigen  Zeitpunkte  und  in  einer  Periode,  da  der  Charakter 
der  Eanfmannsniederlassung  noch  sehr  scharf  ausgeprägt  ist. 
Von  der  Bewidmung  mit  irgendeinem  fertigen  Stadtrecbte 
kann  deshalb  hier  keine  Rede  sein.  Wie  die  Hiedelnog,  so 
ist  vielmehr  auch  ihr  Recht  ganz  allmählich  entstanden,  und 
viel  Zeit  musste  verfliessen,  ehe  es  zu  einem  relativen  Abschluss 
gelangen  konnte,  ehe  das  Recht  der  Kaufmannsniederlassnog 
sich  zu  dem  allgemeineren  Stadtrechte  herausbildete,  zum 
Bflrgerrechte. 

Ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  für  dieses  langsame 
Werden  des  bürgerlichen  Rechtes  in  den  allmählich  entstandenen 
Marktsiedelungen  ist  Magdeburg,  das  später  soweitgehenden 
Ginfltus  in  den  Eolonisationsgebieten  des  Ostens  ausgeübt  hat. 
Serade  wegen  dieses  Einflusses  ist  es  nötig,  die  Entwickelnng 
dieses  Rechtes,  das  von  hier  aus  seine  weite  Verbreitung  fand, 
mit  einigen  Strichen  zu  zeichnen. 

Schon  im  10.  Jahrhundert  ist  Magdeburg  Kaufmanns- 
ansiedelang  ^),  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  taucht  es  als 
fertige  Stadt,  als  civitas  auf;  aber  erst  im  Leipziger  Stadtbrief 
von  1156/70  erfahren  wir  etwas  von  einem  eigentümlichen 
b&rgerlichen  Rechte  dieses  Ortes.  Und  selbst  in  dieser  Zeit 
existiert  es,  wie  es  scheint,  noch  nicht  in  schriftlicher  Aaf- 
zeicfanung;  auch  das  Privileg  des  Erzbischofs  Wichmann  vom 
Jahre  1188^  nmfasst  nicht  das  ganze,  sondern  nur  einen  Teil 
des  bürgerlichen  Rechtes.  Erst  die  Rechtsmitteiinngen  der 
Schöffen,  so  die  zwischen  1201  und  1238  för  Schlesien  verfasste*), 

')  Vera,    oberlans.    Urk.    a.  1256.    —    ')  Vgl.  Eietschel,    Markt    and 
Stadt  S.  51  f.    ~    *)  Eertel,  L'B.  d.  Stadt  Magdeburg  I  Nr.  Ö9. 
')  Ehendort  Nr.  100. 

Kratzacbmai,  SUdt  asd  Stadttecht  10 
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ferner  die  1261  fllr  Breslau 0,  1304  fiir  Görlitz")  bestimmten 
AnfzeichQQDgen  geben  das  Magdeburger  Becht  in  ToUem  Um- 
fange. Dasselbe  ist  mitbin  kaum  vor  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  als  etwas  in  seiner  Entwickelang  Abgeschlossenes 
zn  betrachten  —  es  ist  etwas  allmählich  Gewordenes. 
Auf  welche  Weise  es  sich  entwickelt  hat,  das  lassen  uns 
die  Quellen  zur  Genüge  erkennen.  965  erhält  die  Eaufmanns- 
niederlassung  ihren  besonderen  exemten  Gerichtsstand ').  979 
wird  dies  nochmals  bestätigt*).  1040  erhalten  die  Quedlinbnrger 
Kauflente  das  Privilegiam,  nach  demselben  Kechte  zn  leben 
wie  die  „mercatores  de  Magdebni^o"  *).  und  zwar  wird  ihnen 
insbesondere  die  eigene  Gerichtsbarkeit  Aber  die  Lebensmittel 
zugestanden  („De  omnibus,  quae  ad  cibaria  pertinent,  inter  se 
judicent');  dieses  Vorrecht  ist  demnach  auch  für  Magdeburg 
anzunehijpen.  Wir  haben  damit  zwei  bedeutsame  Momente  der 
rechtlichen  Entwickeinng  vor  uns:  die  Marktsiedeiang  ist  im 
10.  Jahrhundert  ein  exemter  Bezirk  der  öffentlichen  Gerichts- 
gewalt; im  11.  Jahrhundert  —  sicher  aber  schon  früher  — 
üben  ihre  Bewohner  eine  gewisse,  mit  dem  Marktverkehr 
zusammenhängende  Gerichtsbarkeit  aus.  Mit  dem  13.  Jahr- 
hundert ist  ein  weiteres,  neues  Moment  nachweisbar:  das  Jos 
fori",  d.  h.  das  auf  den  bürgerlichen  Grundbesitz  bezügliche 
Recht  tritt  auf.  Wir  finden  zahlreiche  Urkunden,  welche 
Schenkungen  und  Verkäufe  der  in  der  Stadt  gelegenen,  den 
Bürgern  gehörigen  Grundstücke  zum  Gegenstande  haben,  so 
zwischen  1138—1154,  1160—1170,  1167,  1160/80,  1180  etc.*). 
In  der  letztgenannten  Urkunde  wird  uns  dieses  freie  Verfügangs- 
i-echt  der  Bürger  über  ihren  Grundbesitz,  wie  es  allgemein 
schon  seit  etwa  1100  im  Reiche  gilt,  bestimmt  als  „jus  fori* 
bezeichnet  (,Ut  jure  fori  eandem  possessionem  obtinere  possenf). 
Wie  alle  diese  angeflihrten  Urkunden  ergeben,  entwickelt  sich 
in  Magdeburg  vom  10.  bis  zum  12.  Jahrhundert  allmählich  ein 
System  einzelner  bestimmter  Rechtsgrundsätze.  Dle^selbeu  sind 
in  der  Hauptsache  Gewohnheitsrecht;  an  dieser  Rechtsbildung 


')  Ebendort  Nr.  127,  128.    -    »)  Ebendort  Nr.  231. 
')  Hertel  a.  a.  0.  Nr.  10.    —    *)  Nr.  16.    —    ')  Nr.  21. 
■)  Nr.  29,  30,  38,  42,  60.  62. 
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sind  einerseits  persönliche,  andererseits  dingliche  Faktoren 
beteiligt.  Die  ersteren  gehen  znrfick  anf  nrsprängliche  Privilegien 
des  Eanfmannsstandes,  die  letzteren  auf  die  Bedingungen  des 
Ansässigwerdens  in  der  Siedelang.  Neben  dem  Gewohnheitsrechte 
aber  bat  offenbar  das  pei-sönliche  Verhältnis  des  Stadtherren 
znr  Uarktniederlassnng  nachhaltigen  Einflnss  anf  die  innere 
Entwickelnng  ausgeübt,  ausserdem  mancherlei  Bedingingen, 
die  in  den  lokalen  Verhältnissen  ihren  natürlichen  Qrnnd  haben. 
Zahlreiche  von  den  Erzbischöfen,  insbesondere  von  Wichmann 
erteilte  Privilegien  haben  das  Magdeburger  Stadtrecht  stark 
gefördert  und  rasch  seiner  Vollendung  entgegengeführt;  und 
m  ist  es,  wie  wir  sehen,  ein  Produkt  der  allmählichen  Ent- 
wickelnng, hervorgegangen  aus  geringen  Anfängen  und  erst 
späterhin  zu  relativem  Abschlnsse  gelangt. 

Dieses  gezeichnete  Bild  ist  typisch  ^r  alle  unsere  alten 
Mai^tsiedelnngen.  Mersebarg  ist  980  reine  Eaafmannsnieder- 
tassnng;  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hat  es  sich  zur  vollen 
eivitas  ausgebildet,  seine  Bewohner  sind  nicht  mehr  mercatores, 
sondern  cives  *).  So  ist  auch  sein  Recht  nicht  das  übertragene 
fertige  Recht  eines  anderen  Ortes,  sondern  ebenfalls  das  Produkt 
eigener  langsamer  Entwickelnng,  deren  einzelne  Stadien  uns 
allerdings  das  vorliegende  Urkundenmaterial  nicht  zu  überblicken 
gestattet.  In  charakteristischer  Weise  sehen  wir  1004  die 
negotiatores  im  Besitze  ihrer  cartilia  —  offenbar  secuudum  jus 
fori');  erst  1289  aber  finden  wir  ein  Grundstück  befreit  „ab 
omni  civili  onere"*),  und  erst  1350  tritt  uns  das  ^jus  civi- 
tatis, quod  dicitur  vnlganter  statrecht"  entgegen*). 

Ähnlich  ist  es  in  Naumburg.  1033  beginnt  hier  die  Rechts- 
eotwickelnng  mit  den  primitiven  Rechtsverhältnissen  der  an- 
gesiedelten Kanflente,  die  über  ihr  von  jeglichem  Zinse  befreites 
Eugen  nach  Belieben  verfügen  dürfen'^).  Wir  haben  dieses 
früheste  Naamborger  jns  fori  bereits  in  anderem  Zusammen- 
hange kennen  gelernt.  1306,  als  feste  Normen  für  die  städtischen 
Äl^ben  geschaffen  werden  %  vermögen  wir  den  Abschluss  der 


■)  Vgl.  Kehr,  ÜB.  toh  Mersebarg  I  S.  111,  144,  186,  186,  214,  226. 

*)  Ebendort  8.  33.    —    *)  Ebendort  S.  426.    —    •)  Ebendort  S.  889. 

>]  LepBlaB,  Nanmburg  S.  198. 

'}  Borkowsky,  Oesch.  dei  Stadt  Naambarg  8.  51. 
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Entwicbelnng  nnd  damit  die  Existenz  eines  vollkommen  ans- 
gebildeten  bBrgerUcheD  Rechtes  zu  konstatieren. 

Ein  sebr  lehrreiches  Beispiel  ist  sodann  Ältenbnrg.  Diese 
Stadt,  deren  Anfänge  weit  in  daü  12.  Jahrhundert  znrflcl:- 
reichen  —  wir  haben  sie  oben  als  Kombination  von  west-  und 
ostdeutscher  Anlage  gekennzeichnet  — ,  empfing  im  Jahre  1256 
von  dem  meissnischen  Markgrafen  Heinrich  dem  Erlanchten  ein 
sehr  eingehendes  Rechtsprivileg,  in  welchem  das  Recht  vün 
Goslar  fftr  sie  als  massgebend  erklärt  wird').  1356  nnd  1470 
ist  dieses  Privileg  erneuert  worden;  die  Urkunde  von  1356 
stimmt  mit  der  von  1256  fast  wörtlich  fiberein.  Im  Jahre  1354 
hat  sich  der  Ältenbnrger  Rat  ausdrücklich  zu  Goslarer  Recht 
bekannt;  er  besass  in  diesem  Jahie  sogar,  wie  wir  wisaen. 
ein  vollständiges  Elxemplar  der  Statuten  dieser  Stadt  ^.  Ulan 
ersieht  ans  diesen  Tatsachen,  dass  jenes  Privileg  Heinrichs  von 
1256  für  Altenburg  sehr  bedeutungsvoll  gewesen  ist.  Wenn 
jedoch  nun  Huth  behauptet  hat'),  durch  diese  Urkunde  sei 
eigentlicb  erst  die  Verleihung  des  Stadtrechtes  erfolgt,  so  ist 
dies  ein  offenbarer  Irrtum.  Die  Marktniederlassung  hat  nicht 
erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  sondern  schon 
frßher,  schon  vom  Zeitpunkte  ihrer  Entstehung  an  bürgerliches 
Recht  genossen.  Allerdings  ist  sie  nicht,  wie  es  scheint,  mit  dem 
fertigen  Rechte  einer  anderen  Stadt  bei  ihrer  Anlage  bewidmet 
worden.  Wie  die  Siedelnng  selbst,  so  ist  vielmehr  auch  ihr  Recht 
allmählich  entstanden;  es  hat  sich  wie  bei  Magdebui^  gebildet  aus 
dem  allgemeingültigen  Gewohnheitsrechte  der  Eanfmannsnieder- 
lassang  —  freier  Grnndbesitz,  Lebensmittelgericfatsbarkeit. 
exemter  Gerichtsbezirk  —  und  ans  einzelnen  Privilegien  des 
Stadtberren.  Alteobnrg  ist  wie  das  ganze  Pleissnerland,  von 
der  Regiernngszeit  Heinrichs  des  Erlauchten  abgesehen,  Reichs- 
gut gewesen,  Goslar  aber  auch;  deshalb  dürften  wohl  räle 
dieser  Privilegien  inhaltlich  diesem  Orte  entlehnt  worden  seio. 
und  zwar  nicht  erst  unter  Heinrich  dem  Erlauchten,  der  ja 
keine  Beziehungen  zu  Goslar  besass,  sondern  bereits  weit  eher. 


>)  Vgl.  IQ  Altenbnrg  E.  Hase,  Du  Stadtrecht  tod  Alteabnrg  (Mittlen, 
der  Ges.  des  Usterlandes  III  S.  347  f.).  —    •)  Ebendort  S.  373. 

■)  Hutli,  Uesch.  der  Sudt  Altenbnrg  ä.  169  f. 
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Wie  E.  F.  Hase  ganz  richtig  anfflhrt,  setzt  auch  die  Urkunde 
Ton  1266  l&ngst  bestehende  Rechte  and  Freiheiten  der  Stadt 
Aitenbarg  voraus ;  darauf  deutet  ganz  klai'  die  einleitende 
Bemerknag  hin :  „  Supplicationes  vestras  pluries  accepimus, 
qaibos  a  nobis  derote  et  humiliter  postulastis  at  juribus  consne- 
tadinibos  ac  libertatibns  quibos  eatenns  ex  gratia  Imperii  usi 
fnistis,  deinceps  tos  nti  ex  dono  qooqae  fiostrae  gratiae  sine- 
remos"  *).  Die  Urkunde  setzt  b&i^erliches  Recht  Toraos;  sie 
enthält  mitbin  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  fasst  nnr  das 
Alte,  Bestebende  zusammen;  sie  verleiht  kein  Stadtrecht, 
sondern  bestätigt  nnd  erneuert  dasselbe  nur. 

Das  gleiche  gilt  von  Pegau.  Keine  einzige  Urkunde 
berichtet  uns  hier  von  der  Bewidmung  der  Marktsiedeinng  mit 
bOi-gerlichem  Rechte.  1379  wird  aber  hier  „Weichbildrecbt" 
ftls  lange  im  Gebrauche  befindlich  angenommen;  die  Butler 
besitzen  das  Recht,  selbständig  sich  Willküren  za  schaffen, 
daneben,  als  besonders  wichtig,  die  Gerichtsbarkeit  über  Scheffel 
nnd  Mass*).  Dieses  Pegauer  Stadtrecht  hat  sieb  ebenfalls  aus 
verschiedenen  Bestandteilen  gebildet,  die  verschiedenen  Zeiten 
angehören  and  bis  auf  den  Ursprung  der  Marktsiedelang  zurück- 
fehen.  Die  letztere  hat  im  Jabre  1181,  aus  welchem  wir  das 
bekannte  kaiserliche  Privileg  Friedrichs  I.  besitzen ') ,  noch 
kein  fertiges  Stadtrecht.  Ihre  Bewohner  erscheinen  hier  noch 
nicht  als  „cives",  sondern  als  „mercatores",  die  sab  jure  forensi 
angesiedelt  worden  sind.  Das  Stadtrecht  selbst  tritt  uns  hier  auf 
seiner  frühesten  Entwickelungsstufe,  als  jus  forense  entgegen 
Dud  bezieht  sich  in  erster  Linie  aaf  den  Grundbesitz;  die 
ansässigen  Kaufleute  werden  angewiesen,  ihren  städtischen 
Besitz  nicht  an  Ritter,  sondern  wieder  nur  au  Kauflente  zu 
veräussem:  ,Mereatores  etiam  areas  vel  curtes  suas  non  mili- 
tibns,  sed  mercatoribus,  qui  forensia  jnra  exeqaantar,  vendant". 
Das  Pegauer  Recht  dfirfte  erst  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
seine  volle  Ausprägung  erlangt  haben  —  es  ist  wie  das  Alten- 
bnrger  Recht  das  Ergebnis  allmählichen  Werdens. 

Aach  in  Meissen  fehlt  jeglicher  Anhaltspunkt  für  die  An- 
nahme, dass  hier  die  Bewidmung  mit  einem  fertigen  Stadtrechte 

»j  ».  ».  U.  S.  351.    —   •)  Rel.  dipl.  Misn.  U.  1379, 
*j  KeLdipl  JUsD.  U.1181. 
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vorliegt.  Ancb  in  dieser  langsam  entstandenen  Marktnieder- 
lassang  hat  sich  das  b&rgerliche  Becht  allmählich  herausgebildet. 
Gerade  die  Dürftigkeit  des  Qaelleumaterials  in  der  älteren  Zeit 
ist  ein  Beweis  dafür,  dass  das  älteste  Meissner  Recht  vorwiegend 
allgemeingältiges  Gewohnheitsrecht  ist. .  Alle  für  uns  in  Betracht 
kommeudeD  Urkunden  setzen  bürgerliches  Recht  voraas.  1316 
und  1322')  werden  Grundstacke  von  städtischen  Lasten  befreit; 
,Ab  omni  onere  qniboscanque  juribus  civitatis  .  .  absolvimas*. 
Erbzinspflichtige  Bürger  finden  wir  noch  1352').  Von  einem 
bestimmten  Meissner  Weichbilde  spricht  erst  eine  Urkunde 
von  1423^. 

Der  von  uns  für  diese  angezogenen  Städte  geltend  gemachte 
Gesichtspunkt  lässt  sich  auf  alle  östlich  der  Saale  gelegenen 
westdeutschen  Anlagen  [tbertragen.  Keine  von  diesen  ist  bei 
ihrer  Entstehung  mit  einem  vollkommen  entwickelten  Stadtrechte 
bewidmet  worden;  sie  haben  sich  vielmehr  sämtlich  im  Laufe 
der  Zeit  ihr  spezifisches  Recht  ausgebildet,  dessen  ursprüngliche 
Grundlage  stets  das  übliche  Gewohnheitsrecht  der  Eaufmanns- 
niederlassung  darstellt. 

Eine  beaondei'e  Stelle  iu  seiner  Reclitsentwickelung  nimmt 
Freiberg  ein.  Es  ist,  wie  bereits  an  anderer  Stelle  au^e^rt 
wurde,  eine  gemischte  Anlage,  entstanden  aus  zwei  ursprüng- 
lichen scharf  getrennten  Gemeinden,  der  Eaufmanos-  und 
der  Bergmannsniederlassung.  Jede  derselben  stellt  auch  nr- 
sprttoglicb  einen  gesonderten,  selbständigen  Rechtsbezirk  dar; 
in  der  S&chsstadt  galt  von  Haus  aus  anderes  Recht  als  in  der 
Unter-  und  Oberstadt.  Das  uns  besonders  interessierende  Recht 
der  Harktniederlassong  haftete  uatbrlich  zuei-st  an  der  fiühesten 
Anlage,  der  Unterstadt.  Diese  ist  jedoch  eine  westdeutsclie 
Anlage,  und  dementsprechend  hat  sich  ihr  Recht  allmählich 
entwickelt,  entspricht  also  dem,  was  wir  bei  den  vorbergenannten 
Städten  angeföhrt  haben.  Eine  Bewidmung  ist  nietat  erfolgt; 
was  die  Urkunden  von  1255,  1388,  1307  bieten*),  ist  weiter 
nichts  als  eine  wiederholte  Bestätigung  alter  Rechte.  Auch  die 
Äosserang,  welche  die  wichtige  Urkunde  von  1241^)  enthält: 


')  CDS.  D  4  Nr.  29  u.  36.   —  ")  CDS.  H  4  Nr.  41.   —    ')  Sr.  76. 
')  CDS.  n  Nr.  19,  31),  68.    —    *)  Nr.  14. 
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,Ji]S  cousulibus  oppidi  in  prima  constrnctione  datnm*  bezieht 
fiicb  nur  allgemein  auf  das  gleichzeitig  mit  der  frtihesten  Anlage 
entstandene  bürgerliche  Recht.  Dieses  jus  civile  der  Markt- 
siedeloDg  ist  zunächst  eine  Zeitlang  selbständig  neben  dem 
Rechte  der  Bergmannsansiedelung  bingegangen;  bald  trat  jedoch 
eine  Verschmelzung  beider  ein.  Zu  Ende  des  13.  Jabrhnnderts 
verlor  Freiberg  den  Charakter  der  Doppelstadt,  der  so  lebhaft 
an  Halle  erinnert.  Statt  des  ursprünglich  doppelten  Rates 
der  H  consnles  finden  wir  seit  1307  nur  noch  einen  einfachen, 
iD  seiner  Zusammensetzung  den  meisten  übrigen  sächsischen 
Städten  gleichenden  Kat  von  12  consules.  So  ist  auch  die 
Secbtsentwickelung  eine  einheitliche  geworden;  was  wir  seit 
dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  vor  nns  haben,  ist  das  eigen- 
artige Recht  der  sächsischen  Bergstadt');  es  entspringt,  wie 
ffir  bemerkt  haben,  einer  zweifachen  Wurzel,  den  Rechten 
der  Kaufmanns-  und  der  Bergmannsniederlassung.  Danach 
gehören  zum  Weichbilde  die  Stadt  und  die  Bergwerke;  das 
Freiberger  Stadtrecbt  behandelt  sowohl  rein  börgerliche  wie 
bergmännische  Angelegenheiten  —  es  ist  ein  gemischtes 
Redit  und  nimmt  infolgedessen  eine  durchaus  begreifliche  Sonder- 
stellung ein. 

Wie  man  sieht,  weisen  die  Harktniederlassongen  zwischen 
Saale  und  Elbe  mancherlei  Variationen  der  frühesten  Bechts- 
entwickelung  auf.  Zieht  man  dieselben  in  Betracht  und  berück- 
sichtigt man  namentlich  die  Herkunft  des  verliehenen  Rechtes, 
so  lassen  sich  die  hier  in  Betracht  kommenden  Städte  ohne 
Mnhe  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gruppieren.  Man 
könnte  äer  Art  der  Anlagen  entsprechend  scheiden  zwischen- 
westdeutscher  nnd  ostdeutscher  Stadtrechtsbildung  und  als  dritte 
Art  die  zusammen  gesetzte  Rechtsbildung  der  Bergstädte  hinzu- 
nigen.  Ebenso  wichtig  würde  eine  andere  Gruppierung  sein,  wenn 
wir  nach  der  Verbreitung  einiger  besonders  wichtiger  Stadt- 
rechte fragen.    Wir  würden  dann  ebenfalls  drei  Klassen  erhalten. 

Die  erste  derselben  Hesse  sich  als  die  Gruppe  des  Magde- 
barger  Rechtes  bezeichnen;  zu  derselben  ist  die  grösste  Zahl  der 


■)  Enoisch  setzt  CDS.  II  14  ä.  XXI  die   Kodifikation  des  Freiberger 
Bechtea  am  1300  ut. 
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östlich  der  Saale  gelegeaen  Städte  zu  recbDen.  Aucb  viele  jener 
MarktsiedelungeD,  die  der  westdeutschen  Anlage  zugehören  und 
ihr  eigenes  Recht  entwickelt  haben,  sind  trotzdem  später  noch 
ähnlich  wie  Altenburg  mit  dem  Rechte  einer  bedeutenderen 
Stadt  bewidmet  worden ;  in  nnseren  Gebieten  ist  ihnen  vorzn^ 
weise  das  Magdeburger  Recht  zuerteilt  worden,  und  der  Rechts- 
zag  nach  dieser  Stadt  bat  bis  zum  15.  Jahrhundert  gedauert, 
bis  dann  Leipzig  die  Stelle  des  Oberbofes  einnahm.  Freilich 
sind  wir  nicht  imstande,  ffir  die  ältere  Zeit  im  einzelnen  die 
Zugehörigkeit  der  Marktsiedelunge  u  zum  Magdeburger  Recbte 
nachzuweisen;  wir  müssen  uns  deshalb  begnttgen,  wenigstens 
jene  Orte  anzuführen,  fär  die  nach  dieser  Seite  hin  bestimmte 
Nachrichten  vorliegen.  In  erster  Linie  ist  dies  Leipzig, 
welches  unter  den  sächsischen  Städten  die  früheste  Bewidmung 
aufweist  und  bei  dessen  Neugründung  Markgraf  Otto  die  klare 
Bestimmung  traf:  „Lipzk  aedificandam  distribuit  sab  Hallensi 
et  Hagdeburgensi  jure" .  Halle  hat  sein  Recht  von  Magdeburg 
empfangen;  trotzdem  es  wie  Freiberg  eiue  gemischte  Siedelong 
darstellt  und  zusammengewachsen  ist  aus  der  Markt-  (d.  h. 
Kaufmanns-)  niederlassung  und  der  Hallorenansiedelnng,  stimmt 
doch  sein  Recht  mit  demjenigen  Magdeburgs  im  weseutlicben 
vollkommen  Qberein.  Wie  Leipzig,  so  haben  dann  auch  Dresden 
und  Pirna  Mf^deburgisches  Recht  empfangen.  Das  gleicbe 
gilt  von  Würzen,  Grimma  und  Oschatz;  dies  beweist  ein 
Privileg  des  Wui'zener  Stadtherren,  des  Bischofs  von  Meissen, 
ans  dem  Jahre  1413,  sodann  auch  die  Bestätigung  dieses 
Privilegs  durch  eine  Urkunde  von  1555^).  Darin  wird  das 
•Rechtsgebiet  der  Stadt  erweitert  und  bezüglich  der  in  diesem 
erweiterten  Gebiete  wohnenden  BUi^er  die  Verfflgung  getroffen: 
„Wir  haben  ihnen  auch  gegunst  und  gönnen  ihnen  Krafft  dieses 
unseres  Briefes  alles  des  Rechten,  dass  die  Städte  Leipzig, 
Grimma  und  Oschatz  haben  oder  gehabt  haben". 

Die  zweite  der  in  Betracht  zn  ziehenden  Gruppen  lässt 
sich  charakterisieren  als  die  des  Goslarer  Hechtes.  Hierza 
gehört  vor  allem  Altenbnrg.  Dieses  Recht  stimmt  ursprüng- 
lich   mit    dem    von    Magdeburg    fiberein.      Darauf  lässt   eine 

')  Schöttgeu,  Historie  von  \\'iirzeD  S.  19  f. 
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Urkunde  von  1040  scbliessen,  in  welcher  dea  Qnodlinbnrger 
Kaaflenten  gleiche  Rechte  zi^estandea  werden,  wie  aie  die  von 
QoBlar  und  Magdeburg  besitzen*).  Die  Entwickelang  Goslara 
ist  aber  wohl  sidion  frühzeitig  ihren  eigenen  Weg  gegangen, 
gefördert  durch  zahlreiche  kaiserliche  Privilegien,  namentlich 
Friedrichs  I.  von  1188  nnd  Friedrichs  IL  von  1219").  Es  bat 
sich  so  bald  das  eigenartige  Goslarer  Stadtrecht  heraosgebildet, 
das  im  Mittelalter  als  .Kaiserrecht",  „ Kaiserweichbild "  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielt,  natürlich  in  besonderem  Masse  in 
den  reichsunmittelbaren  Städten.  Wie  schon  hervoi^ehoben 
worden  ist,  hat  Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  1256  dasselbe 
als  massgebend  fbr  Ältenburg  erklärt.  In  dieser  Stadt  scheint 
aach  das  bekannte  Rechtsbuch  nach  Distinktionen  ent- 
standen zu  sein,  welches  Goslarer  and  Magdebargisches  Recht 
vereiuigf);  eine  Handschrift  desselben  ist  hier  entstanden  und 
stimmt  teilweise  wörtlich  mit  späteren  Statuten  der  Stadt  flberein. 
Das  Goslarer  Stadtrecht  hat  im  Pleissnerlande  weitere  Yerbreitnng 
gefanden.  Es  ist  u.  a.  auch  anf  Schmölln  and  Crimmitschau 
fibertragen  worden,  für  welche  im  Jahre  1414  Altenburg  als 
Oberhof  bestimmt  worden  ist*). 

Als  dritte  Gruppe  kommen  schliesslich  jene  Orte  in  Frage, 
die  sieb  an  Freiberg  angeschlossen  haben;  dies  sind  die 
sächsischen  Bergstädte.  Freiberg  mit  seiner  Mischung  von 
kaufmännischem  und  bergmännischem  Rechte  hat  dieses  auch 
selbständig  weitergcbililet  und  auf  die  zahlreichen  Neugrttndungen, 
die  auf  dem  breiten  Rücken  des  Erzgebirges  ins  Leben  gerufen 
wurden,  fibertrageu.  Seiue  Rechtssprüche  hat  es  stets  selbst 
geschaffen.  Zwar  liegen  einzelne  Belege  vor,  die  beweisen,  dass 
in  manchen  Fällen  Urteile  vom  Leipziger  Schöffenstahle  eingeholt 
worden  sind;  dieselben  stammen  jedoch  erst  aus  den  Jahren 
1Ö42,  1576,  1587,  also  einer  ziemlich  späten  Zeit  ^).  Das  Frei- 
berger  Recht  ist  schon  frühe  für  andere  Gründungen  mass- 
gebend gewesen.     1233  finden   wir  das  jus  Freybergense  im 

')  Hertel  a,  a.  <l.  Sr.  21.  —  Ut.de,  l'B,  der  Stadt  CioslaV  I  Nr.  26. 
>)  Bode  Sr,  3X5  f.,  «1. 

*)  Vgl.  E.  Hase,  Dos  ßechtabach  nach  Distinktionen  (Mittlgs.  der  UcB. 
des  Osterlandes  HI  S.  73f.).    —    ')  Haee  a.  a.  O.  8.  371  Anm.  58. 
•)  Freiberger  Mittlgn.  Heft  24  S.  68;  28  8.  aS;  29  !J.  30. 
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Culmer  Lande;  1268  wird  es  dem  Kloster  Lenbus  erteilt  ond 
etwa  um  dieselbe  Zeit  gilt  es  f&r  Iglau  in  Mähren ').  In  dieseo 
Fällen  handelt  es  sich  vorwiegend  nm  das  bergmännische  Becht. 
Daneben  treffen  wir  jedoch  —  speziell  in  Sachsen  —  anf  viele 
Orte,  die  das  volle  Freiberger  Stadtrecbt  besitzen.  So  hat  Sieben- 
lehn,  „von  alters  her  Fribrisch  Rtatrecht",  nnd  Bippoldis- 
walde  holt  noch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Zweifels- 
fällen seine  Urteile  in  Freiberg  ein  ^.  Insbesondere  geben  aber 
die  späteren  Gründungen  im  Erzgebirge  grösstenteils  in  ihrer 
ältesten  Rech tsent Wickelung  auf  Freiberg  zurBck.  Unter  den 
Bergstädteii,  welche  dies  betrifft,  sind  namentlich  Schneeberg 
und  Annaberg,  deren  Grfindangszeit  erst  in  das  16.  Jak- 
boodert  fällt,  zu  nennen^). 

Die  Städteentwickelnng  weist,  wie  man  siebt,  nach  ihrer 
rechtlichen  Seite  hin  in  den  Gebieten  üstlicli  der  Saale  mancberid 
Differenzierungen  auf.  Dasselbe  Resultat  ergibt  sich,  wenn 
wir  in  einem  weiteren  Abschnitte  die  Entstehung  von  Stadt- 
recht and  Stadtgericht  näher  ins  Auge  fassen  und  hier 
unsere  Aufmerksamkeit  insbesondere  den  ostelbischen  Ver- 
hältnissen zuwenden,  die  manches  Auffallende  darbieten. 

III.  Stadtrecht   und  Stadtgericht   in  den  Marittnieder- 
lassungen  ästlich  der  Elbe. 

Trotz  der  mancherlei  Unterschiede,  welche  die  Bechts- 
eutwickelung  in  den  Städten  zwischen  Saale  und  Etbe  erkenoeo 
lässt,  ist  in  diesen  Gebieten  ein  einheitlicher  Zug  ohne  Mähe 
wahrnehmbar,  wenn  man  Recht  und  Gericht  einander  gegen- 
überstellt.  Beide  entsprechen  einander  räumlich  and  zeitlich  — 
soweit  das  vorliegende  Quellenmaterial  diese  Annahme  gestattet. 
Die  räumlichen  Grenzen  des  Stadtgericlites  sind  zugleich  die- 
jenigen des  Stadtrechtes;  entweder  reichen  beide  bis  zur  Mauer 
oder  bis  zu  den  Flurzäunen.  Zu  der  ersteren  Gruppe  gehören 
u.  a.  Colditz,  Wui-zen,  Leisnig  —  zu  der  anderen  Leipzig. 
Dresden,  Chemnitz.    In  der  Regel  sind  in  allen  diesen  tfarkt- 

■)  CDS.  U  13  S.  XVI.    —    ')  Ebendort  y.  93  und  XXXII. 
»)  CDS.  U  13  S.  LXm— LXV.      • 
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oiederlassnngen  bürgerliches  Becht  und  Stadtgericht  auch  gleich- 
zeitig eatstanden.  Id  demselbeD  Zeitpunkte,  als  die  Siedelang 
b^Badet  und  mit  städtischem  Rechte  begabt  wurde,  ist  auch 
die  gerichtliche  Ezemtioo  erfolgt;  die  Niederlassung  bildete 
sofort  einen  isolierten  Gericbtsbezirk  im  alten  Verbände,  befreit 
Ton  der  allgemeinen  Dingpflicht  des  platten  Landes.  Am  ein- 
fachsten ist  hier  natärlich  die  Sachlage  bei  den  planmässigeD 
Neugrfindnngen,  so  namentlich  bei  Leipzig,  wo  sieb  Anlage  der 
Harktniederlassang,  Bewidmung  mit  b&rgerUehera  Bechte  und 
gerichtliche  Exemtion  ziemlich  deutlicli  nebeneinander  erkennen 
lassen.  Unsere  Annahme  gilt  jedoch  auch  für  die  älteren, 
allmählich  entstandenen  Anlagen,  wenngleich  sich  hier  die 
Anfänge  schwerer  erkennen  lassen. 

Sehr    bemerkenswert    ist,    dass    der    Sprachgebrauch    des 

12.  Jahrhunderts  Stadtrecht  und  Stadtgericht  als  durchaus 
Zusammengehörig  erscheinen  lässt,  beide  als  korrespondierende 
Begriffe  betrachtet.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  in 
dieser  Beziehung  die  Bezeichnung  „Weichbild".  Bekanntlich 
findet  sich  dieselbe  zma  ersten  Male  im  Leipziger  Grliodungs- 
privil^  von    1166/70,  um   sich   sodann  mit  dem  beginDendeß 

13.  Jahrbondert  besonders  in  den  schlesischen  und  branden- 
bu^scben  Eolonisationsgebieten  einzubürgern.  In  den  Gebieten 
westlich  der  Elbe  umfasst  dieser  Begrifif,  wie  aus  dem  Ur- 
kundenmaterial  hervoi-geht,  offenbar  beides,  Becbt  und  Gericht; 
mindestens  bringt  er  nirgends  einen  Gegensatz  zwischen  beiden 
Zürn  Änsdriick.  So  enthält  der  Leipziger  Stadtbrief  die  all- 
gemeine Wendung:  „Juris  etiam  sui  quod  wicbilede  dicitur 
signom",  ein  fast  gleichzeitiges  Privileg  von  Ufinster:  „Jus 
civile  quod  wicbelethe  dicitur";  in  Lübeck  kennt  man  1183 
das  Jos  civile  vel  forense  qpod  wicbeledhe  dicitur" '). 

Die  Städte  östlich  der  Elbe  zeigen  nach  dieser  Seise  hin 
ein  ganz  anderes  Bild. 

Id  den  Kolonisationsgebieten  setzt  ja  die  Städteeutwickelnng 
ein  volles  Jahrhundert  später  ein.  Erklärt  sich  dies  einerseits 
daraus,  dass  die  Germanisierung  und  Kolonisierung  ursprünglich 
nur  bis  zur  Elbe  vorzudringen  vermochte  and  hier  lange  Zeit 

■)  Vgl.  Kent«eii  a.  a.  0.  8.  166  f. 
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Halt  machte,  so  sintl  andererseits  ancb  die  politischen  Hacbt- 
TerbftltDisse  hierfür  verantwoitlieh  zu  macheß.  Die  Gegenden, 
in  denen  die  Gaue  Dalaminzi,  Nisani  und  Ghatici  lagen,  waren 
der  Machtbereich  des  Markgrafen  von  Meissen.  Östlich  der 
Elbe  gehörten  zn  demselben  nur  kleinere,  an  bedeutendere  Strecken, 
so  das  Grossentiainej-  Gebiet.  In  der  Hauptsache  war  hier 
das  Territorium  —  wenngleich  als  deutsches  Eeichsleben  — 
der  böhmischen  Herrschaft  nntei-worfen.  Die  Stftdteent- 
wickelung  ist  aber  allezeit  von  der  politischen  Konstellation 
stark  abhängig  gewesen,  namentlich  sind  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse jederzeit  vom  Stadt-  bezw.  Landesherren  bedentend 
beeinflnsst  worden,  und.  zahlreiche  Privilegien  spielen  hier  eine 
hervorragende  Bolle. 

Was  nun  das  Stadtrecht  im  allgemeinen  anbetrifft,  so  gilt 
allerdings  auch  für  die  ostelbisclien  Neugründnngen  der  Satz: 
Jede  Harktsiedeluiig  geniesst  vom  Zeitpunkte  ihrer  Entstehnng 
an  ein  besonderes  Recht;  sie  wird  besiedelt  sub  jare  forensi 
vel  civili.  Die  Bürger  geniessen  von  Anfang  an  freies  Ter- 
fügungsrecht  Über  ihren  städtischen  Grundbesitz,  ancb  steht 
ihnen  die  Gerichtsbarkeit  über  den  Marktverkehr  zu,  wie  wir 
beides  als  charakteristische  Merkmale  der  bürgerlicbeD  Freiheit 
im  Westen  kennen  gelernt  haben.  Gerade  bei  den  oatelbischen 
Städten  ist  hierauf  mit  besonderem  Nachdrucke  hinzuweisen, 
weil,  wie  sich  sogleich  ei'geben  wird,  in  vei'schiedenen  Etilen 
die  Urkunden  dem  zu  widersprechen  scheinen,  so  bei  Görlitz. 

Die  Städte  der  Oberlansitz  sind  auch  wie  die  planm&ssigen 
Nenanlagen  zwischen  Saale  und  Elbe  mit  dem  ausgebildeten 
bürgerlichen  Rechte  einer  anderen  bedeutenden  Stadt  bewidmet 
worden.  Nach  der  gegenwärtig  herrschenden  Anschauung  kommt 
hier  in  erster  Linie  wieder  Magdeburg  in  Frage,  dessen  Recht 
wir  später  in  zahlreichen  märkischen  and  schlesischen  Gründnngen 
finden.  Unsere  Untei-suchung  wird  jedocli  zeigen,  dass  mnn  an 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  zweifeln  berechtigt  ist  und 
dass  es  sehr  schwer  nachzuweisen  sein  dürfte,  wie  weit  der 
Einfluss  des  Magdeburger  Hechtes  reicht,  wie  weit  er  ins- 
besondere für  die  Oberlausitz  gilt.  In  keiner  einzigen  Stadt 
können  wir  hier  mit  Sicherheit  feststellen,  nach  welchem  Rechte 
sie  einst  angelegt  worden  ist.    Des  Magdeburgischen  Hechtes 
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wird  im  Znsammeuliaiige  mit  der  Entstehnug  der  Nieder- 
lassung nirgends  gedacht,  Qiid  wo  es  in  sp&terer  Zeit  doch 
genannt  wird,  da  gescLielit  dies  unter  ganz  anderen  Yoraus- 
setzuDgen,  in  ganz  anderem  Sinne. 

Auffällig  ist  es,  dass  auch  in  den  schlesischen  G^eliieten 
die  Sachlage  nicht  immer  klar  ist;  wir  besitzen  hier  eine  An- 
zahl TOD  Urkunden  des  13.  and  14.  Jahrhunderts,  in  denen  hei 
der  Stadtgründnug  gar  kein  bestimmtes  Recht  geoannt  wird. 
So  beschliesst  1253  der  Herzog  Konrad  von  Schlesien  „fundare 
et  construere  liberam  et  fii'mam  in  Qlogovia  civitatem"  '),  Von 
der  Stadt  Weidenau  erfahren  wir  1291  wohl  die  Tatsache 
ihrer  „fundatio  et  locatio",  nicht  aber  die  Bewidmung  mit 
bürgerlichem  Rechte').  Dasselbe  gilt  1292  für  Strehlen »). 
Crelegentlicb  begnügen  sieb  die  Quellen  mit  der  typischen 
Wendung,  dass  die  Stadt  nach  deotschem  Rechte,  jure  tentonico, 
anzulegen  und  zu  besiedeln  sei.  Merkwürdig  ist,  dass  zahl- 
reiche neue  Dorfgründungen  in  Beziehung  zum  bürgerlichen 
Rechte  gesetzt  werden.  So  wird  1294  das  Dorf  Eottwitz  zu 
Nenmarkter  Rechte  ausgesetzt:  „Jure  Teutunico  ad  locandnm 
vendidimns,  eo  videlicet,  quo  inhabitantes  NoTum  forum  soieut 
perfrui  et  potiri"  *).  1223  werden  in  der  Umgegend  von  Ujest 
neue  Dorfanlagen  mit  demselben  Rechte  ausgestattet:  „Yiltas 
ibidem  fnndatas  eodem  jure,  quo  utitur  Novam  Forum  .... 
Tolnmus  locari"  ^).  Daraus  ist  zu  ersehen ,  dass  die  gesamte 
Städtentwickelnng  in  den  reinen  Koionialgebieten  schliesslich 
mit  anderen  Augen  betrachtet  werden  muss,  als  dies  bezüglich 
der  westdeutschen  Marktniederlassnngen  zu  geschehen  hat. 

Diese  Tatsache  wird  sehr  klar  beleuchtet,  wenn  wir  in 
den  ostelbischen  Ten'itorien  Stadtrecht  und  Stadtgericht  einander 
gegenüberstellen  and  hier  insbesondere  den  Sprachgebrauch 
des  Begriffes  ,  Weichbild"  prüfen,  der  eine  auffallende  Abweichung 
vom  Westen  erkennen  lässt.  Urofasst  er  dort  bürgerliches 
Recht  und  Gericht  als  Einheit,  so  lässt  sich  dies  vom  Osten 
nicht  sagen;  hier  verengt  er  sich,  bezieht  sich  nur  auf  eins 
von  beiden  und  scheidet  deutlich  Recht  und  Gericht  voneinander. 


>)  Tzschoppe-Stenzel,  UrlmndenBatimilaQg  S.  330.  —  ■)  Ebendort  S.  411. 
')  Ebendort  S.  418,    —   *)  Ebendort  S.  426.    —    ")  Ebendort  S.  283. 
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Für  die  Oberlausitz  ist  der  Nachweis  hierfär  ohne  Schwierig- 
keit zu  fuhren;  sowohl  fttr  Bautzen  und  Kamenz  wie  fBr  Löbui 
und  Zittau  sind  Belege  vorhanden.  Wo  in  diesen  Städten  die 
Urkunden  vom  Stadtrechte  sprechen,  denken  sie  dabei  «n  den 
städtischen  Grundbesitz  und  an  die  Abgaben  von  demselben. 
So  wird  in  Bautzen  1240  ein  dem  Stifte  gehöriger  Wirtschsfta- 
hof  vom  Jus  civitatis'  befreit:  „A  jure  civitatis  Hberam  eam 
(curiam)  esse  volumns"  ^).  1319  erhält  die  Stadt  vom  Landes- 
herren K&nig  Johann  von  Böhmen ,  die  Erlaabnis ,  im  Umkreis 
einer  halben  Meile  Güter  za  Stadtrecht,  nämlich  als  Erb- 
güter zu  erwerben:  „Omnia  allodia  infra  unins  dimidii  miliaris 
spacium  ab  ipsa  civitate  Budissin  immediate  mensurandnm,  qnae 
ipsi  cives  aut  alter  ipsorum  jam  jnsto  possident  titulo  aut  in 
futurum  ipsos  aut  quemlibet  ipsorum  legitime  possidere  contigerit, 
jure  successionis  hereditfuie,  eis  approprianda  duzimus"  ■).  Etwas 
bestimmter  äussert  sich  ein  Kamenzer  Privileg  von  1362,  in 
welchem  den  Bürgern  zugestanden  wird:  „Die  liowen,  holcz 
und  wysen  sollen  sye  haben  in  der  stete  recht"  %  In  gleicher 
Weise  erwirbt  Zittau  1345  auf  Grand  eines  königlichen  Privilegs 
41  Morgen  des  benachbarten  Gebietes  als  städtischen  Grund- 
besitz: „Concedimus  favorabiliter  et  donamus,  ut  qnadragint» 
unum  lancos  de  vicinis  suis  quibnscnmque  pro  eorum  pecnaia 
possint  emere  vel  coraparare  ad  ipsam  civitatem  perpetuo  perti- 
mentes"*).  Nirgends  tritt  uns  in  diesen  Znsammenhängen  die 
Bezeichnung  „Weichbild"  entgegen;  auf  städtischen  Grundbesitz, 
also  auf  das,  was  im  Westen  in  erster  Linie  das  jus  fori  im 
Auge  hat,  bezieht  sie  sich  in  den  ostelbischen  Marktnieder- 
lassungen nicht.  Hier  versteht  man  unter  „Weichbild"  etwas 
wesentlich  anderes.  1350  wird  als  Zittauer  Weichbild  der 
grosse,  38  Orte  umfassende  Bezirk  genannt,  in  dem  die  städtische 
Gerichtsbarkeit  zur  Ausübung  gelangt'');  1364  wird  in  diesem 
Sinne  der  Stadt  „dy  phlege  descez  wyebildes"  dringend  an- 
empfohlen ").  1348  tritt  uns  der  Bereich  des  Löbauer  Gerichtes 
als  Weichbild  entgegen;  in  diesem'  Jahre  bittet  der  Adel  dieses 


')  Köhler  a.  a.  0.  3.  67.  —  ■)  EbendortS.230.  —  •)  CDS,  U  7  Kr.  30. 
')  Köhler  ».  ft.  0,  S.  369.  —  »)  Carpzov,  Analecta  Fast.  Zittav  S.  247. 
•)  Verz.  ober).  Urk.  S.  80. 
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0«richt9bpzirkes  —  „alle  minis  berrin  mau,  6y  in  dem  wjppildi 
zcD  Lnbow  sitzcin"  ')  —  den  Landesherren,  König  Karl  IV.,  sich 
in  Geldschuldsachen  in  Löbau  verantwarten  zu  dürfen:  „Nu 
bite  wir,  nich  libe  herre,  das  ir  das  wyppilde  zcnir  Laboa 
bedenkit  und  nwir  arme  stat  nach  uwirn  genadin,  .  .  .  wenne 
das  wyppilde  sin  recht  liolit  zcu  der  Labou  in  der  staf. 
Diesem  Löbauer  Stadtgerichte  wird  bereits  1306  und  1317  eine 
grosse  Anzahl  von  Dörfern  unterstellt  ^.  In  ähnlichem  Zusammen- 
haoge  nennt  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1362  „das  weichpitd 
das  zn  Bndissin  geheret" ').  1486  und  1488  werden  mehrere 
Dörfer  aufgezählt,  die  „in  Camenczer  weichbilde"  gelegen  sind*). 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  der  in  den  Städten  der 
Oberlausitz  hbliche  Sprachgehrauch  einen  bestimmten 
Unterschiedmacbtzwischen  den  Begriffen  , Stadtrecht" 
und  .Weichbild":  letzteres  bezeichnet  lediglich  die 
städtischeOerichtsbarkeit,  denMachtbereich  des  Stadt* 
richters,  des  judex  hereditarias. 

Natfirlich  decken  sich  beide  Begriffe  auch  räumlich  nicht. 
Das  Gebiet  des  Stadtrechtes  beschränkt  sich  in  der  Regel  anf 
den  Hanerring,  während  das  des  Stadtgerichtes  sehr  weit  dar&ber 
hinansgreift.  In  Zittau  geniessen  die  Bewohner  der  Vorstädte 
kein  bfirgerliches  Recht,  unterstehen  aber  der  Gewalt  des  Stadt- 
richters ^).  In  Kamenz  werden  noch  im  16.  Jahrhundert  die 
Wenden  veranlasst,  ausserhalb  der  Haner  zu  wohnen,  wo  fKr 
sie  dasselbe  gilt  wie  fiir  die  Zittauer  Vorstädte  *).  Zum  Zittauer 
Weichbilde  gehören  1350  nicht  weniger  als  38  Orte,  wie  bereits 
oben  erwähnt  wnrde,  und  dem  Löbauer  Stadtgerichte  werden 
1306  zwanzig,  1317  noch  acht  Dörfer  unterstellt^);  auch  der 
Eameozer  Gerichtsbarkeit  sind  ZEAlreiche  Gemeinden  zugeteilt 
gewesen.  Selbstverständlich  darf  man  diesen  eben  angeführten 
Tatsachen  keine  allzu  grosse  prinzipielle  Bedeutung  beimessen; 
dass  Stadtrecht  und  Stadtgericht  räumlich  auseinandergehen, 
wird  sich  ffir  das  spätere  Mittelalter  schliesslich  auch  im  Westen, 
im  alten  Reichsgebiete  nachweisen  lassen.    Weit  wichtiger  ist 

')  CDS.  n  7  S.  230  Nr,  17.    —   •)  Ebendort  S.  224  a.  226. 

•)  CDS.  n  7  S.  21  Nr,  30.   —   *)  Ebendort  S.  116  a.  136. 

»)  Carpiov  a.  a,  0.  S.  307.   —   •)  CDS.  II  7  S.  182. 

*)  Ebendort  S.  224  n.  226. 


DigitizedbvGoOgIC 


160 

die  Frage  nach  dem  Zeitpunkte  des  Anseinandergebens 
beider  Begriffe,  die  Frage,  ob  die  oben  geacbilderte  scharte 
Scheidung  zwischen  bürgerlichem  Rechte  und  Gerichte  zarBck- 
zuverfolgeu  ist  bis  zur  Gründung  der  Marktniederlassung.  Daü 
auffallende  räumliche  Wachstum  des  Stadtgerichtes  ist  erst  am 
Ende  des  13.  bezw,  am  Anfange  des  14.  Jalirhunderts  wahr- 
zanehmen.  Die  Maclit  des  Bautzener  Erbschulzen  reicht  nodi 
im  Jahre  1262  nur  bis  an  die  Fiurzäune^);  zwischen  1306 
nnd  1350  erfolgt  der  grosse  Zuwachs  zum  Löbauer  und  Zittaaer 
Gerichte.  Die  Grenzen  des  Rechts-  und  des  Gerichtsbezirkes 
m^en  also  ui-spiilnglich  wohl  die  gleichen  gewesen  sein.  Anders 
verh&lt  sich  jedoch  die  Sache,  wenn  wir  fragen :  Treten  b&i^r- 
licbes  Recht  und  Stadtgericht  gleichzeitig  auf,  ist  inshesoo- 
dere  die  Marktsiedelung  vom  Zeitpunkt  ihrer  Entstehung  »n  als 
exemter  Bezirk  der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  aufzufassen? 
Prüfen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unsere  Urkundea, 
so  ergeben  sich  sehr  bemerkenswerte  Resultate. 

Die  Stadt  Görlitz  ist  planmässige  Nengröndnng  des  13. 
Jahrhunderts  mit  ausgesprochen  kaufmännisch  -  gewerblicbem 
Charakter.  Zweifellos  ist  sie  bei  der  Anlage  mit  bürgerlichem 
Rechte  bewidmet  worden,  wenngleich  wir  hierüber  keinen  ur- 
kundlichen Beleg  besitzen ;  ein  selbständiges  Stadtgericht  jedoch 
vermögen  wir  erst  mit  dem  beginnenden  14.  Jahrhundert  nach- 
zuweisen: erst  1303  ist  die  Exemtion  erfolgt.  Bis  dahin  ist 
das  Görlitzer  Gericht  kein  isolierter  Bezirk  der  öffentlichen 
Gerichtsbarkeit.  Die  Bürger  sind  noch  zur  Teilnahme  am  all- 
gemeinen Vogtding  verpflichtet,  auf  dem  ihre  Angelegenheiten 
entschieden  werden,  and  nehmen  demnach  in  dieser  BeziehUDg 
keine  Sonderstellung  ein,  auch  wenn  sie  schon  vor  1303  einen 
Schultheissen  an  ihrer  Spitze  gehabt  haben.  In  diesem  Jahre 
erhalten  sie  nun  vom  Landesherren,  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg,  ein  überaus  wichtiges  Privileg,  dessen  wesentliche 
Bestimmungen  folgendennassen  lauten:  „Tarnen  qaendam  judi- 
ciorinm  vel  judicii  casum,  qui  Vogtding  vel  echteding  nominator, 
ibidem  habere  nolumus,  ;mo  volumns  et  precipiendo  statuimus, 
ut  singulis  Iioris  et  temporibus  judicii  oportünis,  civitatis  nostrse 

')  Köhler  a.  a.  0,  S.  86. 
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in  banccis  com  advocato  nostra  judex  hereditarios,  qui  faerit, 
in  persona  propria  adesse  debeat  et  jodicio  presidere  et  ibidem 
in  loco  jadicü  et  non  alibi,  sicnt  a]ii  nostri  cives,  in  banccis 
presentibns  scabinis  civitatibos  coram  nostro  advocato  snper 
accianibns,  qnerelis,  cansia,  contra  dictom  jndicem  motis  ve\ 
morendis  nnicniqne  finaliter  respondere  et  nostnim  advocatnm 
de  fructibus  jodicü  vel  caasarum  jndiciariam  dnas  partes  per- 
cipere  et  coUigere,  hereditariom  judicem  nostmm  tertiam  vero 
partem,  exceptis  dnmtasat  homicidiis,  rapinis,  incendiis,  fnrtis, 
clandicacionibns  et  aliis  qaibascumqae  caosis  majoribns,  in  nostro 
territorio  vel  territorüs  Görlitz  commissis,  qnas  vero  cansas  in 
pattnor  banccis  civitatis  presentibas  scabinis  civibns  nostris  et 
DOD  alibi  nostrom  advocatnm  volnmns  jadicare  et  hninsmodi 
cansanini  fmctos  nostrae  camerae  totaliter  reservare' '). 

Diese  Ui^nnde  spricht  die  wesentlichen  Bedingangen  der 
gerichtlichen  Exemtion  ziemlich  klar  ans.  Die  Görlitzer  BDrger 
werden  von  der  Pflicht,  am  echten  Ding  des  „territoriam  Görlitz" 
teUzonehmen,  befreit;  in  allen  Niedergerichtssacben  verant- 
worten sie  sich  nur  in  ihrer  Stadt,  vor  ihrem  Erbrichter. 
Handelt  es  sich  am  peinliche  Sachen,  nm  Hals  nod  Hand,  so 
kommt  der  Vc^  als  Inhaber  des  Blatbannes  in  die  Stadt  and 
hält  hier  sein  Gericht  ab.  Die  Bürger  sind  also  nur  in  Görlitz 
selbst  zoständigi  nor  in  ihrer  Stadt,  nicht  anderswo  können 
sie  wegen  ii^endwelcber  Vergeben  gericbtlich  belangt  werden. 
Hiermit  ist  zweifellos  die  Exemtion  za  konstatieren;  das 
Qörlitzer  Weichbild  ist  ein  fär  sich  bestehender,  isolierter 
Bezirk  der  Cffentlichea  Eechtsprechong  geworden. 

Dieser  Fall  der  relativ  spät  erfolgten  Exemtion  ist  ffir 
das  ostelbische  Gebiet  keine  vereinzelte  Erscbeinnng;  er  darf 
vielmehr  als  die  Regel  betrachtet  werden  und  besitzt  auch 
GfilUgkeit  för  die  Städte  der  Oberlansitz.  Die  Löbaaer  Bä^er 
sind  erst  1341  mit  dem  Vorrechte  aaageatattet  worden,  in  allen 
Cierichtssachen  nor  in  ihrer  eigenen  Stadt  znr  Verantwortnng 
gezogen  zu  werden,  nicht  vor  dem  Baatzener  Landgerichte;  in 
dem  diesbezQglichen  Privileg  beisst  es:  „Statnimos  nt  omnes 
et  singuli  civitatis  nostrae  Lnbaviae  cives  et  incolae  ammodo 

<)  Tzflchoppe-3tenzel  a.  a.  0.  S.  446. 
Kf  »tsiahmar,  Stadt  and  Stkdtncbc  11 
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in  jadiciam  proTinciale  in  Badisaio  non  debetuit  vel  poBsint 
aliqualiter  evocari,  sed  qailibet  eos  impetena  pro  qoacDmqae 
cauea  jostitiam  ab  ipsis  in  dicta  civitate  . .  reqnirere  debeat']. 
Fftr  die  Stadt  Baatzen  treffen  wir  aaf  dieselbe  Bestimmang 
bereits  im  Jahre  1307,  wo  es  in  der  Urknnde  heisst:  ,. . .  vnd 
haben  in  g^ebin  snlich  recht  als  hi  noch  geschriben  stet 
ewichüch  zebalden.  Daz  eine  daz  ist  daz,  daz  nimant  sal  be- 
cblagen  cheinen  man  der  bai^er  recht  hat  in  der  stat  ze 
Bndiasin,  deone  ror  sioem  erbe  richter'  *).  Dieses  Piivileg  ist 
13Ö7  erneuert  worden'). 

Sehr  anfnül^  ist  nun,  dass  zahlreiche  Quellen  die  nea 
erworbene  Gerichtsrerfassnng  als  , Magdeburger  Recht' 
bezeichnen  nnd  diese  Übernahme  von  Magdeburger  Yerhältnissen 
als  etwas  Neues  empfinden.  Die  Neuordnung  des  Oörlitzer 
Gerichtes  wird  1303  als  GewAhrong  des  Magdebni^er  Bechtes 
dargestellt:  „Jura  Magdeburgensia  concedimus  et  donamus"*). 
In  Urkunden  von  1317,  1319,  1329,  1342  wird  dies  wiederhat 
and  den  Bürgern  ausdrQcUich  zugesichert,  dass  sie  „sollen  be- 
liben  be;  Meydburgischem  recht  ewiclicbenn"  nnd  sich  nnr  in 
der  Stadt  vor  ihrem  Erbrichter  zu  verantworten  haben ').  1342 
wird  sehr  klar  gesagt:  „Promittimus  .  .  quod  .  .  vos  et  civitatem 
nostram  in  nniversis  et  singnlis  jnribns  et  gracüs  quibua  ab 
antiquis  principibus  marchionibus  Brandenburgensibns  ...  nee 
noD  juris  civitatis  Meydeburgensis  freti  estis  et  gavisi,  TOlomas 
inviolabiliter  et  incoucasse  perpetuo  conservare.  Si  vero  aliqnis 
TOS  aat  aliqaem  ex  vestris  concivibuB  qnoqonque  censeretar 
nomine  pro  hereditate  aliqua  vobis  assita  vel  qns  mobilihns 
impetretnr  vel  moveatnr  qaeationem  hoic  servi  jara  et  ritum 
civitatis  M^debnrgensia  predicte  quibna  in  vestra  civitate  regi- 
nimi  et  potimini  coram  vestro  jodice  hereditario  et  nusqnam 
alibi  respondere  debeatis". 

Die  Magdebni^r  Gericbtsorganisation  scheint  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  in  den  Eolonialgebieten  noch  keine  weitft 
Verbreitung  gefunden  zu  haben.    Im  Jahre  1309,  also  kurze 


')  CDS.  II  7  S.  228  Nr.  15.    —    •)  Köhler  a.  a.  0.  S.  186. 

■)  Vera.  oberlüDB.  Uik.  S.  70.    —    ')  TsBcfaoppe-Stenzel  a.  a.  0.  S.  446. 

»)  Köhler  a.  a.  0.  S.  215,  227,  279,  344. 
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Zeit  nadi  der  PrivAegierong  der  Stadt  Görlitz,  erscheint  sie  als 
senes  Recht,  „noram  jus".  Eine  Urkunde  des  Markgrafen  von 
Brandenburg  ans  dieser  Zeit  bestätigt  das  Vorrecht  seiner  Städte, 
ZQ  denen  damals  vorfibergehend  ausser  Odrlitz  ancb  Bautzen, 
LGbaa  und  Eamenz  gehörten,  bezfiglicb  der  Eriminalsachen  und 
bestimmt  ,qnod  ubicnmqae  locornm  proscripti  ipsornm  ant  male- 
flcii  in  nostra  terra  detenti  fnerint  com  novo  jure").  Sehr 
anfßUlig  ist  auch  die  im  14.  Jahrhundert  sich  so  häofig  findende 
Emenening  des  Privil^;8;  ausser  Görlitz  ist  nach  dieser  Seite 
hin  besonders  B&ntzen  erwähnenswert,  wo  noch  1357  bestätigt 
wird,  dass  bei  Mord  and  Totschlag  nach  Magdeburger  Rechte 
ZQ  richten  ist'J. 

Dieses  ffir  die  oatelbischen  Gebiete  so  ausserordentlich 
bedeutnngsrolle  neue  Magdeburger  Recht  nmfasst  also  nicht 
das  eigentliche  bürgerliche  Recht,  das  jos  fori,  Eondem  die 
l^erichtsorganisation,  und  dieser  Umstand  bezeugt,  dass  in 
diesen  Gegenden  die  Bildung  des  selbständigen  Stadti^erichtes 
einer  relativ  späteren  Zeit  angehört,  daas  mithin  Stadtrecht 
und  Stadtgericht  nicht  gleichzeitig  auftreten.  Damit  aber  ist 
zQgleich  erwiesen,  dass  mit  den  planmässigen  Neoanlagea  der 
Eolonisationsgebiete  zwar  stets  die  sofortige  Bewidmung 
mit  bflrgerlichem  Rechte,  nicht  aber  die  sofortige 
gerichtliche  Exemtion  verbanden  ist.  Letztere  ist  infolge- 
dessen nur  als  sekundärer  Faktor  der  Stadtbildnng  aufzufassen; 
ausschlaggebend  ist  stets  das  jus  fori. 

Hat  so  das  ostelbische  Stadtgericht  seinen  eigenen,  besonderen 
Entwickelungsgang  aufzuweisen,  so  ist  es  auch  nicht  weiter 
verwnoderlicfa,  dass  bei  der  Selbständigkeit  seines  Werdens  dem 
späten,  aber  plötzlichen  Auftauchen  ein  nnverhältnismässig 
rasches  Wachstum  gefolgt  ist.  E!s  ist  eine  durchaas  natürliche 
Eonseqaenz  der  Verhältnisse,  dass  in  auffallend  kurzer  Zeit 
die  städtische  Oerichtsgewalt  sich  kraftvoll  auszudehnen 
rermocbte  und  das  Weichbild  der  ostelbischen  Marktnieder- 
lassungen  die  gewaltigen  räumlichen  Dimensionen  erlangte,  fQr 
die  neben  Löbaa  und  Kamenz  insbesondere  Zittau  ein  so  Hberaus 
beredtes  Beispiel  bietet. 


')  Keller  ».  a.  0.  S.  191.    -    ')  Vera,  oberl.  l)rk.  8. 70. 
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Damit  schliessen  wir  die  Betrachtung:  des  sttcbsisclien  St&dl«- 
wesenii  in  der  ältesten  Periode  seiner  Entvickelnng  ab.  Sie 
hat  zwar  gezeigt,  dass  die  vod  uns  behandelten  Gebiete  fBr 
die  aUgemeine  deutsche  Stad^eschichte  kein  allzu  reiches 
Material  darbieten;  namentlicti  ist  dies  dort  der  Fall,  wo  die 
historischen  ZusatomeDhänge  der  frühesten  BechtsTerhältnisse 
in  Betracht  konunen.  Immerhin  sind  wir  imstande,  auch  l%r 
den  Blick  auf  das  Ganze  uns  ein  einigermassen  sicheres  urteil 
zu  Terschaffen  und  dies  namentlich  den  verschiedenen  Theorien 
gegenüber,  die  zur  Ergrflndnng  des  Problems  aufgestellt 
worden  sind. 

Zur  Genfige  erkennen  wir  die  Mängel  der  Landgemeinde- 
theorie.  Das  bfirgerliche  Becht  ist  keine  Übertragung  alter, 
bereits  bestehender  Verhältnisse,  aach  keine  Nachbildnng  der- 
selben. Wie  die  Marktniederlassang  selbst,  so  ist  auch  ihr 
Recht  eine  Tollkommene  Neubildung,  und  diese  hat  ihren 
Grund  in  dem  Bestreben  der  Grandherrschaft,  die  Glieder  eines 
bedeatnngsvoll  werdenden  Standes,  des  Kaufmannstandes,  fest- 
zuhalten und  ans  ihrer  Ansässigmachuag  wichtige  wirtschaft- 
liche Torteile  zu  erringen.  BedeatnngsvoUe  Privilegien  der 
Herrschaft  schaffen  neue  Rechtsznstände;  sie  regeln  in  erster 
Linie  die  ^Grandbesitzverhältnisse  der  neuen  Siedelnngen;  in 
zweiter  Linie  anerkennen  und  lokalisieren  sie  althergebrachte 
Vorrechte  des  anzusiedelnden  Standes. 

Nicht  minder  unhaltbar  zeigt  sich  die  Marktrechtstheorie. 
Das  bttrgerliche  ßecht  ist  nicht  aus  dem  Rechte  des  Markt- 
verkehrs  heraus  erwachsen.  Des  letztere  haftet  in  vielen  VüXea 
bereits  vor  der  Entstehung  der  Marktniederlasanng  an  einer 
TOD  bäuerlichen  oder  anderen  Bevölkemngselementen  besetzten 
Siedelang.  Die  Marktniederlassung  mit  ihrem  Hechte  ist  aber 
nicht  ans  der  rilla  oder  dem  suborbium,  wo  der  Hai^tverkehr 
stattfand,  entstanden,  sondern  in  gewisser  Eatfemong  daneben, 
räumlich  scharf  getrennt,  und  die  nichtbürgerliche  SiedelsDg 
behielt  ihren  Marktrerkehr  auch  fernerhin  wenigstens  teilweise 
bei,  bis  er  im  späteren  Mittelalter  abgelöst  wurde.  Sie  ent- 
wickelte  sich  nicht  zur  Stadt,  und  so  konnte  auch  ihr  Recht 
nicht  znm  Stadtrechte  werden. 

Was  schliesslich  diejenige  Richtung  der  Forschung  betrifft, 
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die  bei  der  Stadtbüdung  zu  sehr  die  Bedeutung  der  gericht- 
lichen Ezemti«!  in  den  Vordergmnd  rOckt,,  so  iat  hier  za  be- 
merken, dasa  nur  in  den  ehemaligen  Römerst&dten  das  öffentlich- 
rechtliche  Moment  den  entscheidenden  Einfloss  ausQbte  —  in- 
sofern, als  dnrcb  die  Verleihang  des  Bannes  ein  einheitlicher 
Gerichtebezii'k  und  damit  einheitliche  Stadtherrschaft  geschaffen 
wurde.  In  allen  fibrigen  Marktsiedelnngen  aber  —  and  dies 
gilt  sowohl  westlich  wie  östlich  der  Elbe  —  gab  das  privat- 
rechtliche Moment  den  Ausschlag:  das  bürgerliche  Recht  ver- 
dankte seinen  Ursprung  der  Gnuidherrschaft,  nicht  der  Cleriehts- 
herrschaft! 

Die  endgtütigen  Ergebnisse  unserer  Untersachung  fassen 
wir  zumi  Schlüsse  folgendermassen  zusammen. 

IHe  Saale  bildet  im  9.  und  10.  Jahrhundert  die  Grenze 
zwischen  dem  Reiche  und  dem  Kolonisationsgebiete;  seit  dem 
Beginne  des  11,  Jahrbnnderts  ist  diese  Grenze  bis  znr  Elbe 
TOTgeschoben  worden.  Infolgedessen  haben  sich  die  Gegenden 
zwischen  Saale  und  E^be  za  einem  Übei^angsgebiete  entwickelt, 
das  venn^e  sdoer  frühzeitigen  Germanisierang  und  Koloni- 
sierung aus  dem  rein  deutschen  Gebiete  des  Westens  hinüber- 
leitet in  die  rein  slavischen  Gegenden  des  Ostens.  Der  Charakter 
der  EÜbe  als  Grenze  ist  in  dieser  Hinsicht  bei  weitem  at&rker 
hervortretend,  als  dies  von  der  Saale  gilt;  Dameotlich  zeigt 
sich  dies  bezüglich  der  frühesten  Entwickelung  der  Städte. 
Im  Westen,  im  Beit^e,  setzt  die  Entstehung  der  Städte  im  10. 
und  11.  Jahrhandert  ein,  zwischen  Saale  und  Elbe  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  östlich  der  Elbe  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts.  Was  die  Entstehung  der 
Markt£iedelungen  betrifft,  so  vermischen  sich  zwischen  Saale  und 
Elbe  die  westdeutschen  mit  den  ostdeutschen  Anlagen;  wir 
finden  hier  deshalb  1.  westdeutsche,  2.  ostdeutsche  Sieddaugen, 
3.  Doppelmärkte,  in  denen  beide  Arten  zusammengesetzt  vor- 
kommen. Östlich  der  Elbe  findet  sich  lediglich  die  planmäss^ 
NengrQndung,  als  deren  Muster  das  sogenannte  l^ostdeutsche 
Schema"  gilt. 

Im  allgemeinen  beginnt  die  Stadtentwickelung  östlich  der 
Saale  in  dem  Zeitpunkte,  wo  sie  im  Reiche  einen  gewissen  Ab- 
schlnss  erreicht  hat  und  die  Begriffe  „Stadt"  und  gStadtrecht" 
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ihre  volle  Aüsbildnng  erlaugt  haben.  Die  UnterEachnng  der  in 
den  ehemaligen  Eolonialgebieten  liegenden  StiUtte  lehrt  ferner, 
dass  die  Entstehung  der  Städte  mit  den  Bnrgengrfindnngen 
Heinrichs  I.  nnd  der  Ottonen  in  keinem  näheren  Zasammen- 
hange  steht;  die  Marktniederlassung:eii  sind  weder  aus  den 
nrbes  noch  aas  den  Subarbien  entstanden,  sondern  sind  stets 
neben  beiden  angelegt  worden,  von  ihnen  sowohl  räumlich 
wie  rechtlich  getrennt.  Namentlich  erscheinen  ihnen  gegen- 
über die  Siiburbien  rechtlich  stark  gemindert  and  keinesfalls 
im  Besitze  des  bärgerlichen  Rechtes,  trotzdem  ihnen  ein  gewisser 
halbHtadtischer  Charakter  nicht  abzusprechen  ist.  Die  Uarkt- 
siedelungen  sind  also  nicht  entstanden  ans  Burgen  und  Burg- 
Tororten,  ferner  nicht  aas  Landgemeinden  und  ebensowenig 
ans  nichtbargerticbeu  Niederlassungen,  welche  das  Recht  des 
Marktverkehrs  besassen,  sondern  von  allen  diesen  r&amlich 
getrennt  als  Nenbildnngeo.  In  den  von  uns  betrachteten 
Gebieten  erscheint  weiterhin  die  „civitas",  die  Stadt  des 
13.  Jahrhunderts,  oft  als  ein  zusammengesetztes  Gebilde,  ent- 
standen aus  verschiedenartigen  Rechtskörpem,  nrnschtosseo  von 
gemeinsamer  Mauer,  aber  stets  beherrscht  darcb  die  Harkt- 
siedelung. 

Endlich  zeigt  die  innere  Entwickelung  der  Städte,  dass 
in  allen  Fällen  das  bürgerliche  Recht  mit  der  Marktniedei^ 
lassang  selbst  entsteht,  ob  sich  nun  dieselbe  ihr  Recht  selbst 
bildet  oder  mit  dem  fertigen  Rechte  einer  anderen  Stadt  bewid- 
met wird.  Dagegen  gehört  die  gerichtliche  Exemtion  nicht 
zu  den  anbedingt  notwendigen  Voranssetzangen  der  Städte- 
entstehung, da  sie  östlich  der  Elbe  erst  lange  Zeit  nach  der 
Neugrfiudung  erfolgt.  Die  Bildung  des  besonderen  Stadtgerichtes 
ist  deshalb  ei-st  als  ein  sekundärer  Faktor  der  frühesten  Stadt- 
entwickelang  zu  betrachten. 
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Schematische  Übersicht  znr  sächsischen 
Stadtentwickelnng. ') 
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']  Die  Stidte  sind  von  WeBten  nach  Osten  geordnet.  Die  AbkOranng 
w  bedentet  weatdentache  Anlage,  o  =  ostdeutsche  Anlage,  w  4-  *>  = 
Doppelmaikt. 


Bnchdnick«rBl  BUretzka  «  MKrtU,  Trebnltz  I.  Sehlea. 
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2^.  Bu  frlnklBche  Hbtatflklrcfaenrecht  mr  Z«It  der  Merowlii^r.  Rechtg- 
geachichtlichu  Studie  lon  Dr.  Riehard  We;!  2,~  Vk. 

•2S.  Ober  iriederholte  dentBche  KSnltraWKlileii  Im  18.  Jahrhudert  von 
Ku-1  Badenberg  1,60  Uk. 

•29.  Beitrige  nun  Krl^Hreebt  Im  Mittelalter   insbesondere   in  den  KAnipfen   , 
aa    wdlchen   Deutachland    beteiligt    war.    (8.,  9.,  10.  Jahrhaudert,    Anfang 
des  II.  JahrhundcitB)  Ton  Dr.  phil.  Albert  Ler;  2,80  Mk. 

30.  Der  denlMlte  Reichstag  BDter  Kfinlg  Hlfmnnd  bis  zum  Endo  der  Reichs  kriege 

gogen  die  Hoesitcn  1410  bis  1431  von  Dr.  phil.  Heinrieh  Wendt       3,60  Mk. 

31.  Der  Ursprung  der  StadtTerfaBHnng  In  Worms,  Spejer  nmd  Halm.  Ein 
Beitrag  znr  Geschichte  dos  8tft<ltewo8cna  im  Mittelalter  von  Dr.  Carl 
Koehne  C^ird  nicht  eiatela  abgegeben.J  12,—  Mk. 

32.  Die  finaniTenraltnng  der  Stadt  BraanMhirelg  bis  zum  Jahr«  1871 
von  Dr.  Heinrich  Mach  3,20  Hk. 


34.  Das  TerwandtschartabUd  des  Sachsenspiegels  nnd  seine  Bedestang  fDr 
die  aehsische  Erbfolgeordnung  von  Prüf.  Dr.  lllrleh  Stntc      2,40  Mk. 

35.  Zar  Entstehangsgesclilchte  der  freien  Erblelhen  In  den  Rheingegenden 

und  den  Gebieten  der  nOrdliehen  dentseben  Kolonisation  des  Mittel« 
alters.  Eine  rcchtsgeevhichtliche  Studie  von  Dr.  Ernst  Freiherm  Toa 
Sdiwlnd  5,—  Mk. 

SC.  Die  RonunlsleruBg  des  XlrilproEesses  In  der  Stadt  Bremen  von  Dr. 
Alfred  Kflhteiann  2,80  Hk. 

37. 

38.  Anfinge   and  Eotirickelung   der  Handelsgerlchlsbarkelt   In  der  Stadt 

Königsberg  I.  Pr.  von  Dr.  Otto  Frommer  1,_  Mk. 

39.  Die   Aniraltaehaft  In  Zeitalter  der  Tolksrechte  nnd  Kapltnlarlen  Ton 

I)T.  Ludwig  Lass  1,60  Mk. 

40.  Die  Beslebiingen  des  Papsttams  tum  frinklseben  Staats-  nnd  Klrehes- 

rseht  unter  den  Karolingern.  Koch  tage  schichtliche  Studie  Ton  Dr. 
Riehard  Wejl  8,—  Uk. 

41.  Das   fribikische  Grenisjstem   anter  Karl  dem  Hrossen.    Non  untersacht 

nnd  nach  dun  Quellen  dargestellt  von  Dr.  phil.  Max  LIpp  3,50  Mk. 

4-2.  DerImmobUtarpro2eggderfrank.ZeItv.I>iof.Dr.BadoirHabner  7,50 Mk. 

43.  Das  Zollreeht  der  dentseben  KVnIge  Ton  den  Xltesteu  Zelten  bis  anr 
goldenen  Bolle  von  Dr.  phil.  Erleb  Wetzet  4,80  Mk. 

44.  Wlrtsehaft8<  and  Finanageschlchte  der  Kelchsstadt  Überlingen  am 
Bodensee  in  den  Jahren  15äU— 1628  nebst  einem  einleitenden  AbriD  der 
Übertingor  Vcrfassungsgoschichte  von  Dr.  Friedrieh  Schifer     7,—  Mk. 

Ab.  INe  Terptftndnngen  der  mittel-  und  nieder  rheinischen  Relehsstidte 
wahrend  des  13.  n.  14.  Jahrh.  von  Ur.  phil.  Albert  Wermtnghoff    5,60  Mk. 

4ß.   Das  germanische  Beoht  Im  Heiland  von  Emil  Lagenpnseh       2,50  Hk. 

47.  B«din.  Eine  Studie  über  den  Begriff  der  Sonvcrainetftt  von  Dr. 
E.  Haneke  8,—  Mk. 

45.  Die  Tersehweigung  Im  deutschen  Beoht. 
krSntn  Freisschrift  ^       "•  ■■       - 


Farlielttmg  sithe  f.  UmsiUagstiU     ^  \r> 
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Verlag  von  M.  ft  H.  Marcus  in  Breslau 

(Intersycliiiigeii  zir  Oeutsdien  Staats-  id  RecktsoescMe 

Bisher  sind  folgende  Hefte  erschienen:     ' 

1.  Oesehlekt«   des  BaUiei  in  Strmaibarg  von  seinen  ersten  Spnren  bis  mm 

Statut  loa  1263  von  Dr.  Oeorf  WUter  2,40  Mk. 

2.  7mt  stTKfrmhtUeheB  Stellnng  der  ShUreii  ti«l  Deitschen  nad  Anf«)- 

gaehMD  von  Dr.  Ignati  Jutrow  2,40  Hk. 

3.  Das  Beiaprnclurerht  nach  tüts&cheisciiem  Recht  von  C.  Flpper    3,80  Hk. 

4.  Du  Heerwesen  unter  den  sjiltcrcn  Karolingcro  von  Dr.  Alfred  Bnldnans 

2,40  Hk. 

5.  ZBT  TerAusan^sreHchicht«  der  Stadt  Angsbvrg  von  der  rflmisdien  Herr- 

schaft  bis   lur  KodifikiitiaD    dca    zweiten   SUdtrochtg  im  Jafaro  1276  Ton 
Dr.  Ernst  Berner  4,—  BDt 

ß.  Die  BeehtgTerhIltnkse  des  freien  Gesindes  nach  den  dcutaebeD  Recbts- 
quellen  des  Mittelalters  Ton  Gnstftr  Herti  2,40  Hk. 

7.  Johnnaes  AltbusiuB  nnd  die  Entwlekelnug  der  nnturreehtUeken  Stnata- 

theorlen.     Zugleich   ein  Beitrag   tiu  Geschichte  der  Rocbtssjstematik  loii 
Prof.  Dr.  Otto  Gtereke  8,—  Hk. 

2.  Aufgabe  (3902J     llrQul,iert  9  M-.,  gebunden   10  Uk. 

8.  Die  ForniTorsehrinen  für  die  Terftns«enuigs^gcUfte  der  FntaeB  nach 
langobardischcoi  Recht  von  Prof.  Dr.  Uelnrlek  RosU  3,—  Hk. 

(iVird  nii-ht  einttln  abgegeben) 

9.  Das  Hnnsnielenmt  ein  eekt  gemunlsehes  Amt.    Eine  rechtsgcscbichtliehe 

Untersuchung,  botrolTcnd  die  wesentlichen  Punktionen  des  Hausmeieramtes 
der  Gonnanenkönige  und  dessen  Ursprung  von  E.  Hennann       2,80  Hk. 

10.  UlMr   die    Entwickelung   de«   altdeateehen   SchSffen^rlchts   von 

E.  Hermann  6,80  Hk. 

11.  Die  Tlrll-SUmmen  im  Reichs- Ffirstcnrat  von  1495  his  1654  von  Dr. 
Waldemar  Demke  3,60  Hk. 

12.  Das  Beeht  des  Breldenbaeher  Hrundes.  Hit  uiigcdruckt«n  Urkunden 
und  SchölTeTi  Sprüchen  von  Dr.  Carl  SUmmler  3,60  Hk. 

13.  Johannes  Urbach  von  Prof.  Dr.  Mnther,  herausgegeben  von  Dr.  Ermst 
Landsber;  1,80  Hk. 

14.  Lanneglld  und  (iarethinx.  ßin  Beitrag  zur  Oescbichtc  dos  QcrmaDischcn 
Rechts  von  l'rof.  Dr.  Mu  Pappenhelm  2,40  Hk. 

15.  Ha  ndelssesellsG haften  In  den  dent^ehen  Stadtreehtsqnellen  des  Hlttiela 
alters  von  Dr.  F.  6.  A.  Schmidt  2,60  Hk. 

16.  Hntterreeht  und  Banbehe  und  Ihre  Rechte  lui  germaDlBehen  Beeht  Bad 
Leben  von  l'rof.  Dr.  L.  Dar^nn  4,—  Hk. 

IT.  Die  StSndegltedernng  bei  den  alten  Sachsen  nnd  An^lsaehien  von 
E.  Hermann  4,—  Hk. 

18.  Die  Gmndsilie  Über  den  Sehadensersata    In  den  Tolksrechten  von   l)r. 

Arthnr  Benno  Schmidt  2,—  Hk. 

19.  Die  Lehre  vom  Schadensersätze  nach  dem  Sachsenspiegel  nnd  den 
vemandten  Bechtsqnellen  von  Dr.  Otto  Hammer  3, —  Hk. 

20.  Die  (tmndelemente  der  alt^rmanlsehen  MoblliarrlndlkatloB.  Kine 
rccbtsgeschichtlichc  Studie  von  E>  Hermann  5,-    Hk. 

21.  Das  Beeht  des  Tberhangs  nnd  Dberfalls.  Eine  rcchtsgeschichtlicho  nnd 
rcditsvcrgl  eich  ende  Studie  aus  dem  <!cbiete  der  Nachbarrechto  von  Dr. 
Arthnr  Benno  Schmidt  4,—  Hk. 

'23.  Die  ßesehleehtsTerblndanfen  der  Unfreien  im  frinkisehen  Beeht  von 
Dr.  Carl  Keehne  1,30  Hk. 

23.  Verrassnngu.VerwaltDnKWeselsImHIttelaiterv.Dr.F.BelnhoId  3,20  Hk. 

24.  Das  Verhlltnis  Kaiser  Friedrichs  II.  in  den  Pipsten  seiner  Zelt  hI* 

HDcksIcht  anf  die  Frage  Über  die  Entstehun;  des  Terntehtnn^«Mpf)M 
zwischen  Kalsertnm  nnd  Papsttum  von  Dr.  Carl  Kfihler         2,—  Uk. 
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Untersuchungen 
Deutschen  Staats-  and  Bechtsgeschichte 

herausgegeben 

Dr.  Otto  Gierke 

ProteiMr  der  Rechte  in  der  UntrentUI  BcrÜD 

76.  Heft 


Das  Konkursrecht 
der  Reichsstadt  Augsburg 

Prof.  Dr.  Friedrich  Hellmaim 


Rreelan 

Verlag  von  M.  &  H.  Marcus 
1905 
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Das  Konkursrecht 
der  Reichsstadt  Augsburg 


Dr.  Friedrich  Mlmann 

ord.  Protcuor  der  RtehU  in  der  UnlienilUt  HSorbeo 


Breslau 

Verlag  von  M  &  H.  Marcus 
1905 
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Vorwort 

Indem  ich  die  folgende  üntersDchiing  der  Öffentlichkeit  Ober- 
S^ebe,  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflichterfüllung,  den  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen  für  die  freundliche  Unterstützung, 
die  ich  durch  die  städtisclie  Archiwerwaltung  zu  Augsburg,  sowie 
durch  die  Verwaltungen  der  Kgl.  Universitätsbibliothek  und  der 
K^l.  Staatsbibliothek  zu  München  gefunden  habe  und  ohne  die 
mir  die  HerbeischafTung  der  Quellen  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Der  Verfasser 
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Einleitung  und  Quellen. 

Seit  der  Darstellimg  der  „Geschichte  des  Concursprozesses  der 
Stadt  u.  Landschaft  Zärich"  durch  Fr.  Wjß  (1845)  ißt  die 
üntenachong  eines  städtischen  Konknrsprozesses  nicht  nieder 
DntemonuueQ  worden.  Eine  Spezialkonknisgeschichte  deutscher 
Stadtrechte  besteht  überhaupt  nicht.  Wenn  aber  die  Geschichte 
der  Entwicklung  des  KoDkorsrechta  in  Deutschland  mit  Erfolg 
geschrieben  werden  soU,  so  wird  nichts  erDbrigen,  als  die  Fartikular- 
Bechtsgeschichte  zuerst  in  Angriff  zu  nehmen.  Das  reichste  Material 
stellen  rennutlich  die  Rechte  der  deutschen  Städte  in  Aussicht, 
da  Handel  und  Verkehr  von  ihnen  den  Ausgang  genommen  haben 
und  das,  was  man  Konkurs  nennt,  weit  häufiger  eine  Begleit- 
erscbeinong  des  entwickelten  Verkehrslebens,  als  einfacher  agrarisch  ^ 
Verhältnisse  bildet. 

Im  Folgenden  soll  der  Entwicklung  des  Eonkursrechtes  in 
der  unter  den  Handelsstädten  des  Reiches  lange  Zeit  in  erster 
Linie  stehenden  Beichstadt  Augsburg  nachgegangen  werden. 

Der  Darstellung  ist  ein  Verzeichnis  der  benützten  Quellen 
vorausgeschickt.  Aof  dieses  Verzeichnis  wird  fortlaufend  Bezug 
zu  nehmen  sein. 


Verzeichnis  der  Quellen. 

'  1,  Augshurger  Stadtbuch  Tom   Jahre    1276,   herausgegeben 
von  Chr.  Meyer. 

2.  Cod.  mscr.  No.  486  der  UnlTersitätsbibliothek  München 
enthaltend  eine  Handschrift  des  Stadtbuchs  aus  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderte  mit  Nachträgen   aus   dem  15.  Jahrhundert  und 

Hallnaan.  Konkiimcbt  dtr  BdcbHtadt  AigibiiiT  1 
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einer  —  wie  es   scheint  dem  16.  J&hrlinndert  angehörenden  — 
Darstellung  der  Oerichtsrerfassung  nnd  des  Prozeßgangs'). 

3.  Cgm.  336  der  Staatsbibliothek  München  enthaltend: 

a)  eine  Handschrift  des  Stadtbnchs  mit  Nachträgen  aas  dem 
15.  Jahriiimdert  datiert  vom  Afitennontag  nach  St.  Ulrichs- 
tag 1446,  fol.  1—127. 

b)  eine  Gantordnnng  von  1447,  fol.  128 ff.*). 

4.  a)  Codex  mscr.  des  Angsbnrger  Stadtarchivs*)  in  weißem 
Pergamenteinband  mit  der  Zahl  XV.  aof  dem  Bficken  des  Ein- 
bandes  mid  mit  folgender  Aofschrift  auf  der  AuAenseite  des  Einband- 
deckels: 

„Angefangen  den  4.  Mail  1578 

Qerichtsbach 
So  vor  Jahren  daz  schwartz  BOchl  genamidt  wordenn  Ist." 
Hinter  dem  Begister,  mit  dem  die  Handschrift  beginnt,  Btebt 
folgender  Buchtitel: 

„Der  kayserlichen  nnd  des  hailigen  Beichsstatt  Augspnrg 

loblichen  Stattgericht«,  statuta,  gepreich  und  Stattrechten,  aucb 

des  Beichs-   and  Stattrogtampts   einkommen  |  zu   des  Beichs 

und  diser  Statt  Landvogtey  |  und  desselben  Reichs  vogt  ampt 

gehörig  |  mit  anregung  etlicher  kayserlichen  und  kSniglichenn 

frejhaiten    außzng  viler   Artikell   In    derselben    Confonniert«D 

Stattrechtbuch  {  und  ander  ains  Erbam  Bats  Newordnungen  und 

satznngnn    alles    zu   demselben  Stattgericht  und  rechten  vaßt 

nutzbarlich  und  dienlich.     Mit  fleis  durch  den  Erbam  nnd  fär- 

'  nemen  Franciscum  Kotzler  |  Iren  geschwomen  Qerichtschreiber 

in   ditz  Bflchlin  |  zu  Eerlicher  Löblicher  gedechtnus,  und  auf 

verbeßerung  |  ains  Erbem  Bats  |  zusamen  getzogen  und  verfast 

vollendet  den  fflnfflten  tag  des  Monats   Oct»ber  |  Im  Tausent 

fQnffhondert  und  In  dem  Neun  und  Zwantzigsten  Jare." 

Die  Handschrift  enth&lt  jedoch  nicht  bloß  das  diesem  Titel 

Entsprechende,    sondern    —    von   der  nemlichen  Hand    —    noch 

zahlreiche  Einträge  von  Verordnungen  aus  der  Zeit  nach  15*J9. 


*)  ^tUicbe  Ordnungen  des  Stattgericbtti  tw  Angapnrg,  foL  17Sff. 

')  Den  WoitUnt  a.  n.  Anhing  1. 

*)  Unter  der  Signfttni:  Btadtarehir  Angsbni^ .   Ordnungen.    StaUgericht 
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b)  Codex  mscr.  des  Augsborger  StadtarchiTs  >)  ebenfalls  in 
veißem  PergsmeDfceinband,  aaf  dem  EinbandiUcken  das  Aagbuiger 
Wappenbild,  auf  der  Vorderseite  des  Deckels  folgende  Auischrift: 

.1582. 
s)  fünes  Ehraamra   Baths    der  Stadt  Augspurg  der  gezier- 
und  Kleidungen  halben  auff  gerichte  Polliceyordnang. 
de  dato  11*^  Decemb." 
sodum  Ton  anderer  Hand: 

b)  „Stattgerichtaordnung  1529" 
enüialtend:  Die  gedruckte  Eleiderordnung  von  1582  und  hinter 
dieser  eine  Handschrift  mit  genau  demselben  Titel,  der  sub.  a 
angefahrt  wurde.  Die  Handschrift  ist  jQnger  als  die  sub.  a,  um- 
faßt aber  keinerlei  Bestimmungen  aus  der  Zeit  nach  1529. 

c)  Codex  mscr.  des  Stadtarchivs  Augsburgs^  in  braunem 
Pappbaade,  Bflcken  und  Ecken  in  Pergament,  auf  dem  Einband- 
rücken  in  modemer  Schrift:  Copia  des  sogen.  Schwarzen  Büchleins 
auf  der  Außenseit«  des  Einbanddekels  ein  weißes  Papierschild  mit 
folgender  Aufschrift: 

„Copia  des    sogenannten 
Schwartzen  fi&chleins. 


in  E.  E.  Stadts-Gerichts  Ordnung  mehrmahlen  angezogen  wird." 
Die  erste  Seite  dieser  Handschrift  enthält  folgende  Verse: 
,Daa  sehwirtie  Bfichlein  wud  Ich  genannt 
Tor  Tiden  Jahron  «obl  bekumt, 
Bej  der  Stadt  Aogspurg  Begiment, 
Anjetit  mich  seliier  niemand  mehr  kennt, 
Dann  ich  Terkehrt  mein  Bchwarbze  G'atalt, 
In  weiD:  weil  Ich  bin  worden  alt. 
Ao.  1G50." 

Das  zweit«  Blatt  und  die  erste  Seite  des  dritten  Blattes 
entölten  einen  Index  der  einzelnen  Abschnitt«  des  Buches,  die 
zweite  Seite  des  dritten  Blattes  den  Titel.  Dieser  stimmt  fast 
wörtlich  Qberein  mit  dem  sub.  a  mitgeteiten. 


■)  Unter  derselben  Signatur  wie  a. 

*]  Signatur:    ,Copie   des   achtrarten    BGehleins.     Lagerort:     Procease 
Stadtarchiv  Angaboi^.' 
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Die  AbveicImngeD  sind  folgende: 

Nwh  den  Worten  „diser  Statt"  (S.  2,  Z.  14  v.  a.)  gteht 
„AngspoTg",  nach  „Stattrecbtbach"  (8.  2,  Z.  11  v.  u.)  steht-, 
„(mit  sambt  ganzem  Register  darüber),"  nach  „Satzungen" 
(S.  2,  Z.  10  T.  Q.)  steht:  „gemainer  geschriben  Rechten  Hoch 
und  nndergerichte  belangendt,"  nach  „gedechtsus"  (S.  2,  Z.  7 
T.  n.)  steht:  „(und  gemainem  nntz  zu  gutem),"  nach  „Rats" 
(S.  2,  Z.  6  T.  o.)  steht:  fleiesig,«  vor  „verfast"  (S.  2,  Z.  6 
T.  Q.)  steht:  „aufs  Kfirzesi  in  dies  BOchlein),"  nach  „rollradet' 
(S.  2,  Z.  5  V.  u.)  steht  ein  anderes  Datum,  nemlich:  „(den 
z^enden  des  Monats  Kovembriß  AIO  man  zellt  nach  Christi 
unQers  lieben  Herrn  und  Seligmachers  gehurt)  fünfzehen  hundert 
und  in  dem  vierzigsten  Jahre".  Inhalt  und  die  Ordnimg  dieser 
Handschrift  weichen  vielfach  von  jenen  sub.  a  u.  b  ab,  auch 
und  gerade  in  soweit  sie  von  Franz  KOtlzer  herrtlhrm.  Am 
Schlüsse  der  KOtzler'schen  Sammlung  steht  in  dieser  HandschriA 
ein  alphabetisches  Register  (fol.  52b  bis  59b).  Blatt  60  ist  un- 
beschrieben.   Auf  Blatt  61a  findet  sich  die  Oberschrift: 

„Volgen    Jetat    etliche    der    Statt    Augspurg    rgcht   und 

gebreuch,   die  man  also  Vor  disem  ond  wie  ich  noch  Augsp. 

Diener  geweßt  sowol  bey  einem  E.  Rhat  als  Qericht  observirt 

and  gehalten  hat." 
fol.  61  bis  63a,  womit  die  Handschrift  sehließt,  enthalten  Be- 
stimmungen tlber  Erbrecht  der  Ehegatten,  gemeinschaftliches 
Testament  der  Ehegatten,  Haftung  der  Ehefrau  far  die  Schulden 
des  verstorbenen  Mannes,  Rmigordnung  der  Gläubiger  in  Edikts- 
sachen  und  Prozeß  der  Qlftubiger  in  Edittssachen. 

Die  Faginiemng  gibt  auch  die  entsprechenden  Seiten  des 
Originals  an. 

5.  Ggm.  3024  der  Staatsbibliothek  in  Hfinchen,  Handschrift 
aus  dem  17.  Jahrhundert  enthaltend:  Artikel  aus  dem  Stadtbuch, 
Bauordnung  von  1558  und  „Verzeichniß  etlicher  Statuten  und 
Gebrauch  aus  dem  Buch,  so  beim  Statl^ericht  ligt  und  durch  Frau 
Kfltzler  Gerichtsschreiber  ete.  1529  zusammengezogen  worden.' 

6.  Codex  mscr.  des  Stadtarchivs  Augsburg  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert; Stadtgerichtsordnung  Volumina  3.  (I.  H.  HI.)  enthaltend 
Decrete  des  Raths  vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert. 
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7.  Ein  Aktaibflndel  des  StadtarchiTs  Ai^borg  mit  der 
Oberschrift:  rallitenordntingeii  (1666—1749)  A.  ad  1535  eot- 
haltend  Decrete  des  Rats  aas  dem  17.  und  18.  Jahrhundert. 

8.  Codex  niBcr.  des  Stadtarchivs  Aogsbnrg: 

a)  JÜtestes  BataprotokoUbnch  1392—1441. 

b)  Eatebach  1442—1447. 

c)  Satzungen    und    Ansehungen    gemainer    Statt    betreffend. 
1501—1520. 

d)  Batsbuch  Ton  1520—1529. 

e)  Decretensammlnng  No.  37 — 45.    A. 

f)  Fallitenordnungen  1666—1749.    A.  1535.    . 

g)  Decretensammlnng  JLVl.   öffentliche  Anschläge,  Decrete  und 
andere  durch  den  Druck  publizierte  Fi^cen. 

h)  Des  gesamten  Eaths  Decretenbuch.     1747,  1751  n.  1760. 
i)  Decretensanimliing     Öffentliche  Anschläge  etc.   der  Beichs- 
Btadt  Augsburg  Teil  m.     1736—1700. 

9.  Aktenfascikel  aus  dem  Stadtarchir  Augsburg  mit  der 
Auischrift:  Hospitalarchir.  Gantsachen.  Auf  der  Innenseite  des 
Umschlags  steht:  Repos  25.  Fach  2.  Fasciculus.  Acta  963  ad 
Tii  X.     thom.  8.    Der  Inhalt  besteht  n.  a.  aus: 

>)  „Des  ffirstlichen  Hochatills 

Augsburg 
Gant  Ordnung 
Hit  denen  Gftttem  auch  dem  Landt 
wie  es  puncto  Praelationis  zu  halten. 
Cum  declarat.  et  Notis: 
verfaßt  im  Jahre  1674." 
b)  einem  gedruckten  „Formulu-  eines  Hospital  zum  heil.  Geist 
Gantedikts"  ohne  Datum,  aber  sicher  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
da  Johannes  Felix  Dsung  als  BOrgermeister  darin   genannt 
ist,    der  im  Jahre    1640  nach  einer  Notiz  bei  v.  Stetten, 
Geschichte  der  adelichen  Geschlechter  in  der  freien  Beichs- 
stadt  Augsburg,  S.  112,  §  18  noch  lebte. 

10.  Aktenfascikel  aus  dem  Stadtarchiv  Augsburg  mit  der 
Aa&ehrift:  Varia  ad  Stadtgericht,  sub  4,  Gantprozeß. 
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Inhalt:  eine  Gaotordnnng  ans  dem  18.  Jahiinindert  mit  dem 
THel: 

Gaod  Process 

aber 

Fahrend  nnd  li^ende  Haab 

extrahiert 

ana  anhiesiger  Gerichtsordnnng. 

11.  Cod.  mscr.  der  Äagsbnrger  Kreis-  und  Stadtbibliothek: 
No.  174,  175,  188,  193,  Batsdekrete  enthaltend.  In  No.  188  be- 
findet sich  ein  gedrucktes  Exemplar  der  „Zucht  nnd  Folicey 
Ordnnng"  vom  Jahre  1537. 

12.  „Abdruck  der  Zucht-  nnd  Polizeiordnnng  von  1537  in 
einem  Sammelband  der  MQnchener  Universitätäbibliothek.  Jus. 
2638,  4^  Femer  der  Abdruck  der  Zucht-  und  Policeiordnanf; 
von  1553. 

13.  Cod.  mscr.  des  k.  bayer.  allgemeinen  Reichsarchivs:  Augs- 
burg Reichstadi,  X.  A.  33.  Inhalt:  Stadtrechtsbuch  aus  dem 
15.  Jahrhundert. 

14.  Cod.  mscr.  der  k.  üniTersitätabibliothek  Manchen  No.  489. 
Inhalt:  „Eines  Ersamen  Baths  der  Statt  Augepurg  Zucht-  nnd 
Stnffordnung  de  anno  MDLXXl". 

15.  Verordnung  die  Falliten  betreffend  vom  9.  Oktobar  17411 
(gedruckt),  in  der  k.  Staatsbibliothek  MQnchen  unter  J.  Genn, 
176,  4";  dieselbe  in  Cod.  mscr.  der  kgl.  Universitätsbibliothek 
Mönchen  No.  240,  Fol.  38  ff. 

16.  Wechselordnung  vom  21.  Juni  1716  und  Decret  vom 
28.  Februar  1682  das  Compensations-  und  Betentions  -  Recht  in 
Falliments- Fällen  betreffend  in  Cod.  mscr.  240  der  k.  Universitäts- 
bibliothek Manchen. 

17.  Paul  von  Stetten,  Geschichte  von  Augsburg,    1.  Teil 

18.  Oasser,  in  Welser  Chronica  der  Statt  Augsburg,  Theiim. 
Basel,  1596. 

19.  NeuohOfer  Christian:  Analecta  iuris  statutarii  Augustani 
de  Hypothecis  et  Pignoribus.   Tubing.     1784. 

20.  von  Huber,  Kurzer  Abriß  des  Augsburgischen  Statatar- 
Rechts,  2,A.    Augsburg  1858. 

21.  Oengler,  Codex  iuris  municipalis,  vol.  I. 
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22.  Hagam  des  EOnigl.  bairiscben  Staats-  and  PriTatreehts, 
herausgegeben  von  Heinrich  Ton  Schelhaß.  Ulm  1808.  Band  n, 
S.  289  ff,  441  ff. 

23.  „Erneaerte  und  vennehrte  Wechselordnung  der  des  heil. 
Büm.  Beichs  Freyen  Stadt  Augsburg,  1778.  Zu  finden  auf  der 
Herren  Eaufleutstube.  Mfinchener  UnlTerBitfttsbibliothek.  Jus 
1460  d  4". 

24.  Neue  Zucht-  und  Straff  Ordnung  von  Anno  1734.  Cod. 
JOBCT.  281  der  Kreis-  und  Stadtbibtiothek  Augsbuig. 

SA.  Cod.  mscr.  der  Kreis-  u.  Stadtbibliothek  Augsburg  113, 
enthaltend:  D.  €leorgü  Tradelii  ICti  et  Advocati  Äug  :  Obserratio- 
nes  ad  consuetadines  rt  jara  eingularia  Beip.  Aug. 

26.  Abdruck  „Einiger  bey  deß  H.  E.  Beichsstadt  Augspurg 
Pnbliciert-  und  ergangner  Statuten,  Decreten  und  Ordnungen, 
der  Ffleg-Vonnund  und  bey  standschafften,  Wie  auch  das  Abkommen 
der  Eltern  mit  denen  Kindern  betr  pfand".  Sanunelband  der 
Mttnchener  UniTerattttsbibliothek.    Jus  2638,  4". 

27.  Pflegordnung  der  des  Heil.  Böm.  Beichs  freyen  Stadt 
Augsburg  von  1779  in  dem  unter  voriger  Nummer  genannten 
Sammelbande. 

28.  Froceßordnung  des  Heil.  Böm.  Beichs  freyen  Stadt  Augs- 
burg von  1770  (in  Kraft  seit  26.  Merz  1771).  Mfinchener  Uni- 
verdtätsbibliothek.     Jas  1467  2<*. 

29.  Eines  Hochedieu  und  Hochweisen  Baths  des  Heil.  BCm. 
Reichs  Stadt  Augsburg  Apotheker-Ordnung  erneuert  im  Jahr  1761. 
Münchener  UniTersit&tsbibliothek.    Jus  5066,  4". 

30.  Eines  Hoch  Edel  und  Hoch  weisen  Baths  deß  Heil.  BOm. 
Reichs-Stadt  Augspurg  Pfand-  und  Leyh-HauQ-Ordnnng.  Pnbliciert 
den  8**  April.  Anno  1732,  Stadtarchiv  Augsburg,  (gedruckt). 

31.  Gedrucktes  Decret  vom  10.  Juli  1777. 

32.  Gedrucktes  Decret  vom  26.  Februar  1785.  Beide  im 
Stadtarchiv  Augsburg  „betreffend  die  Leihausordnung"  von  1732- 

33.  Cod.  mscr.  des  Stadtarchivs  Augsburg  5817,  enthaltend: 
Verbeßerte  Cramerordnung  der  Stadt  Augsburg.  Anno  1735'). 
Die  bei  v.  Huber  (oben  No.  20)  angeflhrte  „gedruckte"  Kramer- 


<)  Den  39.  Oktober. 
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Ordnung  Ton  1735  findet  sieh  z.  Z.  ireder  im  Stadtarchiv  Angs- 
borg  noch  in  dortiger  Kreis-  nnd  Stadtbibliothek. 

34.  Stadtgerichtsbflcher  vom  Jahre  U80  bis  1567  d.  s.  ge- 
bandene  Gerichtaschreiberprotokolle  Aber  die  Terschiedenartigsten 
gerichtlichen  Vorgange. 

Die  Beihe  dieser  Stadtgerichtsbficher,  die  sich  im  Angsburger 
Stadtarchiv  befinden,  ist  keine  lückenlose;  es  fehlen  die  Bficher 
ans  den  Jahren:  1497,  1524—1526,  1529,  1530,  1534-1538, 
1540,  1541,  1544,  1549,  1551—1553,  1556—1559,  1562,  1563. 

Die  Überschrift  der  älteren  Bände  lautet:  „Stattgeiichtsbuch", 
dann  folgt  von  1488  an  eine  Serie  mit  der  Überschrift:  über 
iudicialis  iudiciam  Aagastensium.  Zuletzt  kehrt  die  erste  Über- 
schrift wieder. 

Von  diesen  Quellen  bedürfen  die  unter  No.  4  a  nnd  4  c  aofgeflUirtaii 
der  näheren  Betrachtung  insofeme,  als  beide  mit  dem  Namen  „das 
schwarze  Bflchlein"  bezeichnet  sind,  eine  Bezeichnog,  die  allem  An- 
schein nach  anf  einem  Miüverstfbidnisse  oder  einem  Irrtum  beruht 

Die  ältere  Literatur  des  Augsburger  Bechtes  scheint  sieb 
darüber  keine  Bechenschaft  gegeben  zu  haben.  In  dem  Thesaurus 
rerum  Suevicarum  herausgegeben  von  Jo.  Beinhard  Wegelin 
Lindau  MDCCLX  findet  sich  in  Dissertatio  Y  pag.  59  Note  bb 
mitgeteilt,  daß  von  einer  Augsbnrgischen  Stadtgerichtsordnung 
zwei  Originale  (archetyporum  libri)  noch  vorhanden  seien,  eines 
im  Jahre  1529  geschrieben  and  vom  Stadtgericht  benutzt,  das 
andere  im  Jahre  1540  vollendet  und  dem  Stadtarchiv  einverleibt 
(in  cartophylacium  publicum  relatus);  beide  hätten  mm  Verfasser 
den  Stadtgerichtsschreiber  Franz  Kßtzler,  das  letztere  sei  in  Folge 
seines  ursprünglich  schwarzen  Einbandes  das  schwarze  Bfichlein 
genannt  worden,  ausweislich  der  später  beigesetzten  Verse  (nnn 
folgen  die  oben  S.  3  mitgeteilten  Verse). 

In  der  (S.  6,  No.  19)  genannten)  Schrift  von  NeunhQfer  wird 
pag.  8,  Z.  2  u.  1  V.  u.  von  dem  Oerichtsbnch  ans  dem  J^ire  1539 
ganz  entsprechend  der  oben  (S.  2  No.  4a.)  angeführten  Aufschrift 
auf  dem  Einbanddeckel  des  im  Stadtarchiv  vorhandenen  einen 
Exemplars  gesagt:  „aonsten  das  schwarze  Bflchlein  genannt",  auf 
pag.  12  derselben  Schrift  aber  Z.  1  ff.  v.  o.  lesen  wir:  „Idon 
continetur  im  Gerichtsbuch,  qui  vulgo  das  schwarze  Bfichlein 
vocatur,  de  amiis  1529  et  1540." 
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V,  Haber  in  der  oben  (S.  6,  No.  20)  enr&hntMi  Abband* 
long  b^nerkt  8.  32,  Z.  14  v.  ti.  ff.:  „die  Stelle  aas  d^n  so- 
genannten schwarzen  Bfichlein,  einer  Sammlnng  von  Oesetzen, 
welche  ein  gerisser  Franz  Koetzler  im  J.  1540  gemacht,  and  die 
ehedessoi  in  dem  Stadtarchiv  anfbewahrt  wurde". 

Dagegen  finden  sich  die  größten  Bedenken  in  einer  im  Besitze 
des  StadtarchiTB  Angsborg  stehenden,  au9  dem  18.  Jahrhnndert 
imd  zwar  aas  der  Zedt  nach  dem  Jahre  1733  herrührenden  Akten- 
Tormerktmg  folgenden  Inhalts: 

„Das  Scbwartze  Bach. 
Hsn  hat  diß  schon  lange  Zeit  für  gäntzlich  verlohren  gehalten, 
endlich  aber,  nachdem  Herr  Job.  Jacob  Beyer,  des  Baths  niid 
Baomeister  allhier  A"- 173. ')  seelig  verschieden,  solches  nnter  seiner 
Verlassenschaft  gefunden,  Er  aber  verrnnthlich  zur  Zeit,  da  er  . 
noch  Seichs  Statt  Vogt- Amts  Schreiber  gewest,  einmahl  zu  sich 
genommen,  and  an  die  Beherde  zurück  za  geben  vergessen.  Daz 
es  ehedessen  von  seinem  Schwartzen  Band  also  ist  benahmst 
irorden,  zeigen  die  auf  dem  jetzt  diesem  Pergamentnen  Band  be- 
findlichen Reimen ,  welche  also  lauten :  (Folgen  obige  Beime). 
ffierinn  liegen  folgende  2  Blättlein  *)  in  8",  welche  obiges  bestätigen 
and  von  Einer  Hand  geschriben  zn  sein  scheinen.  Das  Erste 
lautet  also; 

„Notandam  Dieses  Bach  wird  sonst  daz  Schwartze  Büchle, 
so  lange  Jahr  and  Zeit  nit  mehr  findlich  gewesen,  genennt.  gehört 
in  das  mit  eisen  beschlagen  Eichenes  Trühle,  woranf  das  Stattpyr^ 
Ton  Anno  ld55  geschnitten  ist. 

Das  ander  ist  dises  Inhalts: 

Ao  1649  den  30.  Octebris  habe  Hl.  Bath  Schreiber  ich  ein 
geschriben  in  weiß  Pergament  gebunden  Buch  mit  Schwartz 
Bikndlen,  so  sonst  daz  Scbwartze  Bnechl,  welches  lange  jähr  and 
Zeit  nit  mer  findlich  gewesen  genannt,  anß  disem  Aichenen  TrQhlen, 
woreym  es  TermOg  Registers  gehCiig,  gegeben.  So  widemm  in 
die  Registratur  zu  restituiren. 

Das  am  Ende  dieses  Zettels  stehende  Zeichen  bedeutet  sonder 


0  Eine  AbMhrift  dieser  Tonnerknog  ergkozt  hier:  „3". 
*)  Dieie  befinden  sich  als  BeiUgen  der  Tonnorkang  —  ob  in  originali 
r  all  Ccpien  ist  nicht  ersichtlich  —  gleichfalls  im  Stadtarchiv. 
*)  D.  i.  da«  Stadtw^pen  in  Gestalt  einer  Birne. 


DigitizedbvGoOgIC 


10 

Zweiffei:  IflMatz  Dfiir,  indem  diser  mr  setbigm  Zeit  Secretarios 
and  Begistjstor  gemaL" 

Dieser  Toimerkong  folgt  wm  die  Beschreibung  des  Buchs  in 
seiner  Snßerai  Erscheinimg  und  nach  •stmmi  Inhalte;  die  Babrik 
des  Bachtitels  wird  w4)itlich  angefOhit.  Alles  äHi^ii  Hbereis  mit 
dem  oben  snh.  4  c  S.  3  gegebenen  Beschrieb  der  Copia. 

Vnter  „NB."  sagt  der  Veriasser  der  Vonnerkang: 

„Es  ist  in  diesem  Buch  |  die  materie  der  Erbfolge  aaßenommen 
I  so  gar  keine  Ordnung  und  Zusammenhang  der  materien  beobachtet 
worden,  daz  es  nicht  wohl  schlechter  Idtte  k<Innen  eingerichtet 
werden."    Dann  ffthrt  der  Verfasser  unserer  AUenrorm^knng  fort: 

„Da  nun  nach  obigem,  dise  Goltectio  Statotomm  a"  1540 
gemacht  worden,  in  dem  jetzt  noch  Toiliandenen  Gerichtsbuch  aber 
,  (welches  mit  den  worten,  womit  das  Schwartze  Bfichlein,  an^gt 
and  welches  eben&lls  ermeldten  Esttlem  wie  in  deflen  nüt  disen 
BOchleins  Titel  gleichlautendem  Titel  zu  sehen,  zum  Aotorem  bat) 
stehet:  es  seyen  solches  Gerichtsbuch  den  5.  Ottober  des  1529" 
Jahres  vollendet  worden,  diß  Gerichtsbuch  auch  fol.  82  das  Schwartze 
Bfichlein  genannt  wird '),  indem  es  dalelbst  heißt:  diese  Eins  Erb. 
Baths  ErkentniQ  ist  Einem  Erb.  Stattgericht  in  das  Schwaitz 
Bfichlein  auff  Donnerstags  den  4.  Oktobris  a"  1548  einzuschreiben 
fiberantwurt  worden  und  die  ällda  stehende  ErkenntnuQ  Wolfgang 
Hebenstreitt,  Bathschreiber  eigenhändig  unterschriben  hat,  und 
gleichwohl  dise  beidem  Bflcher  nicht  Ton  Einerlej  Innhalt  sind, 
wie  der  Augenschein  und  insonderheit  gleich  anf&nglich  die  Yer- 
zeichnuB  der  artiknl  zeigt,  indem  dise  in  beiden  Exemplaren  in 
ganz  differenter  Ordnung  stehen,  und  dum  hiezu  nocht  kommt, 
daz  nach  außweiß  eines  in  der  Gerichtskanzler  (unter  derBubric: 
Etliche  Memorialien  und  Bedenken,  das  Statt  Gericht  betr.)  be- 
findlichen Bedenkens  des  Statt  Gerichts  Vom  praes.  in  Sen.  den 
13.  Jun.  1545  (welches  Inhalts  der  Decret-Bflcher  eod.  zu  beratb- 
schlagen    gegeben    worden)    das  Statt  Gericht  schon  a«  1545  den 

■)  DkD  die  Kötikrsche  Arbeit  tr.  1539  du  schwuie  Büchlein  sei. 
wird  auch  in  einer  Raodbenierknng  dos  Cgm.  3024  fol.  73  in  dem  TiUl: 
«bcnieff  TOD  brieflicbeQ  Urkunden  Sber  ligande  Qneto"  angenommen,  die 
Uutet:  ,Im  Schwuion  Büchloin  fol.  85."  Auf  Fol.  S5  der  EOUlencben 
Sammlung  von  1529  in  dei  Mandschriß  vod  1578  (eben  No.  4a)  findet  sieb 
der  erwilmte  „Bemeff"  (rgl.  diese  Abhandlung  8. 116. 
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Sath  gebetlien  hat;  daz  weilen  hent  diß,  morgen  jenes  fQr  0er icbte- 
Brauch  angezogen  und  bald  so,  bald  änderst  gesprochen  werde, 
und  das  Scbwartz-Bflchlein  so  man  bisher  gebrancht,  theiU 
DnbrSnchlich,  theils  nnvollkommen  der  Rath  durch  seine  Gelehrte 
einen  gewißen  richtigen  Procesa  und  Ordnung  begreifen  lassen 
m^hte:  das  aber  etwas  solches  hierauf  geschehen  wäre,  ich  nicht 
finden  kann  ic-h  mich  in  die  Historie  dieses  BQchleins 
nnd  des  Gerichtsbnchs  halben,  samahlen  aber  darein 
nicht  schicken,  daz  Zwejerle;  Data  der  Verfassung  des- 
selben in  den  2  angeführten  Eiemplarien  sich  zeigen, 
wie  auch  daz  nicht  das  Exemplar  von  Neuen,  sondern 
das  vom  altern  angezeigten  Dato  beybehalten  und  biß 
auf  dise  stund  continnirt  worden  ist." 

Am   Schluß  findet  sich  von  einer  andern  Hand  der  Beisatz: 

„Dieses  ist  Hl.  B-Cons. ')  L.  f.  Wenng  Hand  und  Anmerkung." 

Von   ahnlichan  Bedenken,  wie  der  Verfasser  der  mitgeteilten 

Attenvonnerkung  scheint  Wolfgang  Jacob   Sulzer  durchdrungen 

gewesen  ru  sein,  wenn  er  auf  einem  Zettel  in  quarto,  der  lose  in 

dem  oben  sub  4a  genannten  Gerichtsbuche  liegt,  schreibt: 

„  Verzeichnus  derjenigen  Stellen ,  allwo  von  dem  sogen. 
Schwarzen  Bflchlein  in  E.  E.  Stadtgerichts-Ordnung  de  Ao  1529 
Meldung  gethan  wird. 

pag.  18  zweym^t,  19.  20.  zweymahl,  2'2  zweymahl,  24.  25. 
27  zweymahl,  28.  77.  81.  et  82  und  dennoch  sind  die  in  diser 
Stadtgerichte-Ordnung  de  1529  aus-  und  in  disem  schwarzen  Bfich- 
lein  allegierte  Materien  in  den  allegierten  folÜs  dieses  schwarzen 
Bfichleins  nicht,  sondern  ganz  andere  befindlich. 
Observ.  Wolfg.  Jac.  Sulzer." 
In  der  Aktenvormerkung  des  Cons,  L,  F.  Wenng  befindet  sich 
eine  offensichtlich  falsche  Schlußfolgerung  bezüglich  der  Kötzler- 
schen  Arbeit  von  1529.  Aus  dem  Umstände,  daß  in  dem  Fergament- 
bande  von  1578,  der  die  Kßtzlersche  Arbeit  enthält,  fol.  82a 
auch  ein  Eintrag  vom  J.  1548  steht,  inhaltlich  dessen  ein  Bats- 
erkenntnis zur  Einschreibung  in  das  schwarze  Bflchlein  dem  Stadt- 
gerichte flbergeben  worden  ist,  folgt  selbstverständlich  gar  nichts 
dafEtr,    daß  die  K^itzlersche  Arbeit  vom  1529  selbst  das  schwarze 


')  ->  lUtlis  Consiliariiu. 


DigitizedbvGoOgIC 


12 

Bflchlein  genannt  worden  sei;  im  Gegenteil  zeigt  diese  Konststirong, 
daß  das  schwarze  BficMein  ein  aofierhalb  der  KGtzlerschen  Arbeit 
vorhandenes  Bach  sein  muß. 

Daß  dem  so  gewesen  sein  muß,  d.  h.  daß  die  KMzlersche 
Arbeit  vom  J.  1529  nicht  das  schwarze  Btlchlein  war,  ei^bt  sich 
unwiderlegbar  aus  folgendem:  Auf  fol.  ISb  des  KStzIerschen  Bucba 
von  1529  in  der  Handschrift  von  1578  ist  von  dem  der  Stadt 
durch  den  König  erteilten  Privilegium  de  von  evocando  die  Bede 
mit  dem  Bemerken: 

„findet  man  im  schwarzen  BQchlein  am  ersten  und  andern  Blatt." 

£benda  wird  von  einem  Privilegium  Aber  Beschränkung  der 
Appellation  gesagt:  „findtstu  Im  selben  Schwarzen  Bflchlein 
Am  3.  und  4.  Blatt."  Die  gemeinschaftliche  Überschrift  fOr  beides 
lautet:    „Vermerkt   etlich    auQzüg  Im  Schwarzen  Buchlin  .  .  ." 

fol.  20a  ist  zu  lesen:  „Item  Ains  Ersamen  Baths  erkanümas 
und  Neuerung,  Ordnung  und  Satzung  >)  .  .  .  findet  OLan  Im  schwarzen 
Bflchlein,  am  sechsten,  sibenden  unnd  achten  folio."  fol.  20b  steht 
am  Schlüsse  einer  Mitteilung  Aber  Haftung  der  Anwälte  fremder 
Parteien  fflr  die  ProzeBkosten  gegenflber  dem  Augsburgischen  (in- 
ländischen) Prozeßgegner:  „Auch  mehr  davon  am  15.  Plat  Im 
schwarze  Buchlin  Tun  zweyen  articuln." 

fol.  22b  heißt  es:  „die  waibel  betreffendt^  findet  man  im 
schwarzen  Bflchlein  am  12.  Blatt. 

Das  ein  Priester  Augspurger  bistumbs  das  gegenrecht  am 
Stattgericht  gehalten,  findet  man  im  schwarzen  Buchlin  fol.  21." 

fol.  24a:  „der  gerichtechreiber  und  waibel  ayde  findet  man 
Im  Schwarzen  Buchlin  am  14.  Plat." 

fol.  25a:  „Neue  Ordnung  der  antzal  und  zeit  der  richter 
halb  findet  man  im  schwarzen  Puchlin  am  16.  und  17.  Plat." 

fol.  27  b:  „Von  den  ligenden  gnetem  .  .  .  find  man  Im 
schwarzen  Buchlin  am  21  und  22  plat." 

fol.  28a:  „Ain  freyhait  vom  Kaiser  Carl  .  .  .  findt  man  Im 
schwuren  Buchlin  am  23.  Plat." 

Steht  nach  all'  diesen  Verweisungen  auf  das  schwarze  Büchlein, 
die  in  ECtzlers  Arbeit  von  1529   enthalten   sind,   außer  Zweifel, 


•)  Tom  Jahr«  1507  laut  fol.  58  a— 
))  Aotnm  ao  1511  laot  foL  62a  f. 
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daß  diese  Arbeit  selbst  nicht  das  schwarze  Bftchlein  gewesen  sein 
kann,  so  folgt  daraus  zugleich,  daß  es  auch  die  Eßtzlersche  Arbeit 
von  1540  nicht  gewesen  sein  kann.  Denn  die  Verweisongen  in 
der  Arbeit  tod  1529  zeigen,  daß  „das"  schwarze  Bfichlein  schon 
vor  1529  vorhanden  war. 

Die  irrtDmliche  Annahme,  daß  die  Arbeit  von  1540  das 
schwarze  Bflchlein  sei,  erklärt  sehr  einfach,  weshalb  Wolfg.  Ja«. 
Sulzer  (o.  S.  11)  die  Citate  des  schwarzen  Bfichleins,  die  sich 
in  der  EOtzlerschen  Arbeit  von  1529  finden,  in  der  von  1540  nicht 
entdecken  konnte.  Anffallraid  bleibt  nur,  daß  er  einen  Augenblick 
hoffen  konnte,  in  einer  um  elf  Jahre  späteren  Sanunlung  die  Citate 
zu  finden,  auf  die  eine  um  elf  Jahre  frohere  S^mnlnng  rerweist. 

Wie  man  überhaupt  zu  jener  irrtOmlichen  Annahme  gelangt 
ist,  wie  es  möglich  geworden  war,  im  Jahre  1650  auf  das  Original 
der  KCtzlerschen  Kompilation  von  1540  die  oben')  mitgeteilten 
Verse  zu  setzen,  dafQr  fehlt  es  allerdings  an  der  erwQnschten  Ef- 
kl&ning. 

um  nichts  weniger  sicher  ist  die  Tatsache,  daß  weder  die 
Eötzlersche  Kompilation  von  1529  noch  jene  von  1540  das  „schwarze 
Büchlein"  waren,  daß  vielmehr  das  schwarze  Bflchlein  längst  TOr 
dem  Jahre  1529  bestanden  und  KOtzler  in  der  Kompilation  von 
1529  nur.  einige  Ansz&ge  aus  jenem  Bflchlein  zusammengestellt  hat. 

Das  schwarze  Bflchlein  scheint  eine  bei  dem  Stadtgericht  Ton 
Ämtswegen  angelegte  und  fortgeführte  Sanunlung  der  fHr  die 
Praxis  wichtigsten  Verordnungen  des  Bats  und  sonstiger  wichtiger 
auf  die  Bechtapflege  bezüglicher  Tatsachen  gewesen  zu  sein  *), 
deren  Eintragung  häufig  zufolge  besonderen  Auftrags  des  Bates 
an  das  Stadtgericht  erfolgte.  Die  Sunmlung  scheint  weit  Aber 
das  Jahr  1529  und  Qber  das  Jahr  1540  hinaus  fortgesetzt  worden, 
schUeßlich  aber  abhanden  gekommen  zu  sein. 

Hierin  dienen  folgende  Stellen  zum  Belege,  die  sich  in  der 
Handschrift  des  Gerichtsbuchs  von  1578  (oben  S.  2  No.  4a)  finden: 

")  s.  3. 

1)  So  in  der  Tat  das  SUdtgarichtBbncb  Ton  1533  fol.  87».  ,It«tii 
xwiBchen  Ulrich  mairs  Becken  aoligen  glaubigom  unnd  Elfibetb  seiner  Ee- 
lichen  gelaßen  witib  lat  sin  Urtail  ftnUgangen  allsu  Lanttend  igt  Muge  die 
traw  den  «d  Im  Schwarzen  Buch  dar  Inn  ains  Kats  Satzungen  be- 
griffen geschirSren  ,  .  . 
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fol,  77b:  „Actum  den  2flt.  Febniary  Anno  1542.  Hat  ein 
Erbarer  Bath  .  .  .  nachvolgfende  ArtitiL  beschießen  mmd  Inn  du 
schwarz  Baechlin  einzuschreiben  .  .  .  beveMao  lassen." 

Das  schwarze  Büchlein  wird  weiter  im  gleiche»  Sinne  erwähnt: 

Gerichtsbuch  von  1531  Fol.  73b:  „Item  an  heatt  it^  igt  die 
Erbar  Frau  Magdalena  Schiederle  ror  gericht  erschienen  oni  hat 
die  schlassl  .  .  .  aufgelegt  und  deQbalben  den  üd  Lautt  der  Uitt 
im  Schwanen  Puchlin  wie  Recht  ist  TolfUrt." 

Gerichtsbach  von  1532  Fol.  69b  heißt  es  von  einer  Wittve, 
die  durch  Urteil  zom  Schlflsselauflegen  ragelassen  worden  war: 
„sie  hat  anch  den  aid  des  schwarzen  puchlins  ror  offen  geriebt . . . 
volfirt  und  geschwom  und  damit  den  Geprauch  diser  Stattrecht 
genug  getban." 

Gerichtsbuch  von  1533  Fol.  2a  ist  in  dem  gleichen  Zustunmen- 
hange  des  SchlQsselanflegens  einer  Wittwe  davon  die  Bede,  dall 
sie  „den  aid  lautt  und  Innhalt  der  urtl  Im  schwarzen  Puchlin 
begrifTen  getban  und  wie  recht  ist,  rolfirt"  hat. 

Fol.  82a  „Diese  eines  Jilrbarn  Baths  erkanntnns  ist  einem 
Erb.  Stattgericht  in  das  schwarz  Buchlein  auf  Donnerstag  d«i 
4.  Oktober  Ao.  1548  etnzuschreiben  fiberantwurt  worden." 

Auf  die  Einschreibung  in  das  schwarze  Bßchlein  mOssen  aber 
wohl  auch  folgende  weitere  Stellen  gedeutet  werden: 

Fol.  22b  Item  auf  Domstag  post  Jacobi  maior  Anno  151'2 
Hat  ein  Erbar  Bath  dem  gericht^schreiber  zu  gedechtnuB  einzn- 
schreiben  bevolchen,  das  et«.  .  .  ." 

Fol.  74a:  „Actum  Donnerstags  den  13.  Martij  Anno  1539  Ist 
nachvolgende  erkanntnas  durch  einen  ersamen  Bath  beschehen 
und  dem  gerichtsschreiber  la  diß ')  Bflchlein  einzuschreiben  be- 
volchen werden". 

Fol.  85b  und  86a:  „Afllermontag,  den  17.  tag  Decembris  hn 
Jar  1566  hat  Herr  Georg  Neithart,  einer  der  vier  Herrn  auf  dem 
Domstift  zu  unserer  Frauen  allhie  zu  Augsburg  vor  offenm 
Stattgericht  daselbs  in  den  Rechtssachen  so  er  wider  Matthais 
Berlins  Korn  Messers  gehabt,  den  ayde  für  geverde  .  .  .  aignw 
Person  geschworen,  wellichs  ain  E.  Bath  zu  andern  dergleichen 
Actibus  von  gedechtnuß  wegen  einzuschreiben  bevolchen." 

■)  .Diß"  ist  in  der  Handschrift  Ton  15T8  sichtlicli  Abschrift. 
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Fol.  91b:  „Das  ist  ron  Herrn  Oberrichter  Christof  Bechlinger 
Uiüofftige  Iming  zafQr  kommen  .  .  .  hierain  zu  verzaichnen  be- 
Tolchen  vorden.    Actum  Afftermontag  den  18.  Janaar  1569.'' 

Fol.  92b:  „Das"  (nemlich  ein  Dekret  des  Raths  Aber  die 
AppellatioDSsnmme  von  40  Fl.  vom  10.  Februar  1569)  „hat  Herr 
Oberrichter  Christof  Bechlinger  Inn  das  Gerichtsbuch  zu  schreiben 
bwolchen." 

Fol.  93a:  „Welliches"  (nemlich  ein  Dekret  vom  4.  Februar 
1570  fiber  die  persOnliclie  Leistung  des  Eides,  wenn  der  Schuldner 
ZOT  cessio  bonorum  zugelassen  werden  will)  Herr  Oberrichter 
Christof  Bechlinger  hierain  rerzaichnen  lassai." 

Erwähnung  von  Einträgen  aus  späterer  Zeit  als  dem  Jahre 
1970  findet  sich  in  den  mir  zugänglichen  Materialien  nicht. 

Da  ist  es  wohl  denkbar,  dftQ  im  Jahre  1650,  wo  der  Einband 
des  KOtzler'schen  Buchs  von  1540  gewechselt  wurde  (laut  der 
obigen  Verse)  das  schwarze  Buch  selbst  verschollen  und  der  Name 
auf  die  EOtzler'sche  Eompilaticm  fibertragen  wordwi  war,  die  nur 
Aoszüge  aas  jenem  Buche  mthielt. 

Der  Augsburgische  Batskonsulent  Dr.  Georg  Tradel,  der  1598 
gestorben  ist,  fOhrt  in  seinen  Observationes  *)  eine  Stelle  aus  dem 
Schwarzem  Bfichlein  „Fol.  3"  an,  die  sich  in  dem  Gerichtsbuch 
Ton  1578  auf  Pol.  10b  in  der  „Copia  des  schwarzen  Büchleins," 
auf  Fol.  4b  dem  Fol.  8  des  Originals  entsprechend  befindet. 

Von  Dr.  Tradel  darf  nun  aber  sowohl  wegen  der  Zeit,  zu  der 
er  lebte,  als  wegen  des  grollen  Ansehens,  das  er  als  Bechtsgelehrter 
^oB*),  angenommen  werden,  daß  er  genau  gewußt,  welche  Be- 
wandtnis es  mit  dem  schwarzen  Bfichlein  gehabt  habe. 

Befindet  sich  demnach  die  im  schwarzen  Büchlein  auf  Fol.  3 
enthaltene  Stelle  in  der  EOtzler'schen  Sanmilung  von  1529  Hand- 
schrift von  1578  auf  Fol.  10b,  (Handschrift  von  1582  auf  Fol.  10b, 
IIa),  in  dem  Original  von  1540  auf  Fol.  8,  so  kann  weder  dieses 
noch  jene  das  schwarze  Bflchlein  gewesen  sein. 


')  Cod.  macr.  der  Kreis-  und  BtadtbiblioÜiek  onter  obiger  No.  25  cftp.  7, 
*)  T  e  i  t  b ,  BiblioÜieok  Angnatana  vol.  III.,  pag.  209  ff.  nnd  Voit  s  Berg, 
PwenUlia  Nobilia  ete.  Georgii  TradeliL    Anguatae  Tindeliconim  HDIC. 
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Die  Entwicklung  bis  zum  Abschluss  des 

16.  Jahrliunderts. 

A.  Die  Vollstreckung  Oberhaupt. 

Das  mittelalterliche  Angsbarger  Recht  gehört  zom  Kreüe 
derjenigen  Hechte,  die  dem  Geldglünbiger  nicht  einen  direkten 
Anspruch  auf  Verorteüung  zur  Zahlung  gewährten'),  sondern 
einen  Anspruch  auf  Gewett  und  auf  Pfand,  ans  dessen  Verkauf 
sich  der  Glänhiger  befriedigen  machte,  wenn  es  der  Schuldner 
nicht  rechtzeitig  löste.  Immerhin  stand  aber  dieser  Anspruch,  also 
ein  Anspruch  gegen  die  Habe  des  Schuldners  und  nicht  bloQ  gegen 
dessen  Person*)  bereits  Ende  des  13.  Jahrhunderts  auQer  Zweifel 

In  dem  ursprQnglichen  Texte  des  Stadtbachs  von  1276') 
findet  eich  in  dem  Art.  CXXVI.  „Umbe  alle  gnlte"  alla^ings 
noch  keine  Bestimmung  dieses  Inhaltes;  wohl  aber  begegnen  wir 
einer  solchen  in  den  Znsätzen  zu  Art.  CXXVI,  die  (nach  Meyer)'] 
vor  das  Jahr  1324  fallen  und  zwar  zunächst  einer  Bestinunimg 
[auf  S.  208  der  Meyerschen  Edition],  die  [der  Mejerschen  An- 
gabe auf  S.  73,  Anm.  1  gemäß]  noch  in  daa  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gesetzt  werden  mni).     Diese  Bestimmung  lautet: 

Ist  daz  ein  man  dem  andern  für  geblutet  umbe  gnlte  onde 
daz  er  im  sine  phenninge  wettot  ze  gaebenne  inr  aht  tagm,  gibt 


■)  Hensler,  die  Bildung  des  Cpr.  in  der  Zeittchrift  f.  scliw.BechtVII. 

;.  165/e. 

*)  HeQsler  a.  a.  0.,  S.  126  n. 
^  Hejer,  SUdtbuch,  8.  204  f. 

•)  1.  c.  8.  xxrv  f. 
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ers  im  danne  niht,  unde  daz  im  iener  nah  dem  geWette  fnr  gfr- 
biatet,  kamt  daz  ze  clage  onde  daz  ez  dirre  dem  barcgraven  seit, 
so  sol  der  Borggrafe  im  eins  phandes  helfen  nnde  ist  im  iener 
eins  nnrehts')  schnldic,  ez  ensi  danne  als  verre  Qb  er  in  aht 
tagen  zu  ieme  gange  nnde  in  anbiete  phant  diu  er  gehaben  mak, 
ez  sin  haser,  aecker,  wisen  oder  garten,  wil  iener  des  phantes 
niht,  so  sol  ez  dirre  dem  bnrggrafen  sagen  oder  dem  weibei.  Unde 
gebiot  im  iener  damber  nah  dem  gewette  fnr,  da  sol  er  chem 
nnreht  umbe  yliesen  (=  verlieren),  mag  er  ez  bringen  mit  dem 
bargrafen  oder  mit  dem  weibei  oder  selbe  dritte  unferworfher  Inte 
mit  den  die  ez  gehoert  habent  nnde  gesaehen.  Unde  wil  aber  er 
nit  gelaaben  daz  er  niht  anders  gntes  habe  damit  er  im  vergelten 
mnge,  des  sol  er  in  bewisen  mit  sim  eide,  nnd  sol  er  danne  diu 
phant  nemen,  din  iener  gehaben  mak.  Gat  aber  er  in  den  aht 
tagen  zn  ieme  niht  nnde  bintet  in  niht  an  phant  oder  phenninge, 
gebint  im  danne  iener  nah  dem  gewette  für,  so  ist  er  dem  barg- 
grafen  eins  nnrehtes  schnldic. 

Der  vorgeladene  Schuldner  braucht  mithin  zunächst  nur  ein 
Versprechen  zn  leisten,  daß  er  binnen  acht^  Tagen  erfflllen  oder 
Pfand  geben  werde,  sofern  er  Oberhaupt  die  Schuld  anerkennt, 
folglich  auch  dann,  wenn  er  verurteilt  wurde.  Denn  in  diesem 
Falle  hatte  der  Schuldner  das  Urteilserfüllungsversprechen  zn 
leisten  (a.  Schröder,  Lehrbuch  d.  d.  R.  G.  (4)  8.  293  ff.,  380  f.). 
Schröder  ist  (S.  767)  der  Meinung,  daß  dem  mittelalterlichen 
ßechtsgang  ein  UrteilserfQllungsgelCbnis  „im  allgemeinen"  nicht ' 
mehr  bekannt  war.  Für  Angsborg  trifft  diese  Ansicht  keines- 
falls ZQ.  Die  StadtgerichtsbQcher  seit  1480  enthalten  sehr  zahl- 
reiche Falle  der  Urteilswette.  Hier  kOnnen  nur  wenige  Stich- 
proben angeführt  werden: 

Ger.  Buch  von  1482,  fol.  16b.  Eine  PfirQndnerin  klagt  gegen 
einen  gewissen  Constantin  Beyschuch  auf  Entschädigung,  weil  er 
sie  mit  seinem  RoQ  auf  der  Straße  flberrannt  und  verletzt  habe. 
Das  hierauf  ergangene  Urteil  wird  wie  folgt  mitgeteilt: 

„Ist  erkent  Nachdem  und  Constantin  B.  bekanntlich  sey 
daz    er    ay   mit   dem  Boß    nberstaoßen,    daz    er  Ir  denn  pillich 

■)  <=  OeldbaÜB. 

*)  8p&ter,  wenn  es  kein  Fremder  nu,  „binnen  14  Tagen"  s.  KOtzIcr, 
mpi«  TOD  1540  foL  la,.  oben  8.  3  lit.e. 

Etllmina.  Kontnnncht  dar  BtldmUdt  Ansibnig  3 
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wetten  sali,  daz  abzetragen  wie  Recht  ist."  Weiter  wird  fest- 
gestellt : 

„Constantin  wetet.  Daz  gewet  ist  geschehen  off  Donnerstag 
St.  Pauls  Beker  aubnt  a*  82." 

fol.  34b:  „Item  Swankter,  Schneider,  wetet  dem  BalthaBar 
goldner,  Stattknecht,  Nach  lut  der  urtl  zu  yerdreten  und  ledig  in 
machen." 

fol.  36a:  Es  ergeht  Urteil  „daz  N.  N.  Kundschaft  und  Ter- 
kundnng  an  ainen  Raut  bringe,  ob  er  die  appellacion  zu  rechter 
Zeit  wie  Recht  sey  an  ainen  Raut  gepracht  hab  oder  nit."  Dazu 
wird  festgestellt:  „N.  N.  wetet  die  Kundschaft  zu  pringen  in 
8  Tagen  wie  recht  ist." 

fol.  lila  u.  b:  Der  Beklagte,  Ulrich  Trenchsel  wird  ver- 
urteilt, an  den  Kläger  Fahrnis  herauszugeben.  Der  Kläger  begert, 
daß  der  Beklagte  dem  Urteil  oachgehe.  Es  findet  sich  die  Kon- 
statiemng:  „Das  Ulrich  Treuchsel  verwettet  hat  dem  clager 
Sollichem  nachzekomen." 

fol.  128b:  „Item  zwischen  Hanßen  gäßler  alls  clager  ains 
und  Hanßen  prauer  des  Weinschenken  Hnßfraw  alls  antworterin 
des  andern  taitls  ist  ain  ortl  ußgangen  und  zu  Recht  gesprochen 
Nachdem  nnd  die  fraw  bekantUch  sey  daz  sy  and  Ir  man  Im 
Schuldig  seyen,  daz  sy  Im  denn  pillich  wetten  sull  uff  ain  zech 
nnd  wie  Sy  In  der  rechnung  Irren  und  nit  ains,  daz  femer  gescheh 
wie  recht  sy. 

wetet  lut  der  urtl  Im  ain  Rechnung  Stat  zu  thun  und  begibt 
sich  daby  was  Ir  man  bekenntlich  seyn  wird,  dammb  sull  Im 
gewettet  sein." 

fol.  125  a:  „Die  urtl  nachzukomen  band  baid  tail  einander 
verwettet.« 

Gerichtsbnch  von  1481,  fol.  115b:  Der  Klägerin  ist  durch 
Urteil  der  Eid  auferlegt  und  von  der  Leistnng  des  Eides  ist  die 
Verarteilung  des  Beklagten  zur  Heransgabe  von  Sachen  abhtogig 
gemacht.  Nachdem  die  Beklagten  auf  die  Eidesleistung  verzichtet 
hatten,  haben  sie  „der  Klägerin  die  Stück  herauszugeben  ver- 
wettet." 

Qerichtsbnch  von  1483  auf  einem  nicht  paginierten  eingelegten 
Bogen  mit  den  Anfangaworten:    „Das  uff  Afftermontag  vor  SL 
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AntoDien  des  Heiligen*':  Mehrere  Gläubiger  klagen  gegen  eine 
Witwe  Agneßa  Steltzer  am  Schnlden  ihres  verstorbenen  Mannes 
ond  fonnnlieren  den  Klageantrag. dahin:  „Sy  gütlich  oder  recht 
daran  zq  weisen,  Inen  darnmb .  oßrichtang  und  bezahlnng  zuthua 
und  in  dammb  zn  verwetten  nach  der  Statrecht."  Am  Schiasse 
wird  vermerkt: 

„ÄiD  Bat  gibt  ZQ  nnderschid:  „Nach  clag,  antwort  red  nnd 
widerred,  das  die  fraw  dem  clager  umb  sein  clag  billig  Ter- 
zetten nnd  ain  gellterin  sein  anll." 

Gerichtsbnch  von  U86  fol.  133b:  „Item  der  wolftnflller 
wetet  Ulrichen  Hnmell  dem  ferber  nff  die  ergangen  nrtl,  daz 
er  alles  was  weiß  dem  Hnß  geprochen  widemmb  in  daz  Huß  thnn 
and  wider  machen  laßen  wntle/ 

fol.  188b  lantet  ein  Urteil:  „Daz  der  Beklagte  pillich  wette 
umb  die  vergangen  Schuld  nach  lut  der  Schnldbrief." 

Das  Gerichtsbuch  von  1487  enthält  in  einem  eingelegten  Akten- 
konvolut  eine  Klageschrift  des  Hans  Heckell  gegen  Hanns  Wallpach, 
wonach  dieser  dem  Kläger  15  Gulden  Zins  und  Geld  verfallen 
zu  letztem  Georgitag  schuldig  sei  und  dazu  noch  die  Tertrl^^- 
strafe  von  3  Pfennig  laut  Schuldbrief.  Der  Klageantrag  lautet: 
„Im  oßrichtung  ond  Bezalang  zethon  imd  Im  darumb  zu  ver- 
wetten Nach  Vogtzding  und  der  Stattrecht. " 

Ebenda  fol.  55a:  „Item  Marx  mOrlin  hat  alle  Rechte  erlangt 
an  Heinrich  onsorgen.  Der  hat  Im  gewet  nff  die  ergangen  urtaill 
umb  6  gülden  nach  lut  seines  Schnldbriefs  Ist  vor  offen  gericht 
beschehen  nff  Montag  vor  conversio  paulj  anno  86." 

Derartige  Wetten  und  Verurteilungen  zu  wetten  finden  sich 
in  den  Gericbtsbflchem  bis  weit  herein  in  das  16.  Jahrhondert. 
Vgl.  z.  B.  Gerichtsbnch  von  1532,  fol.  30a,  1533,  fol.  25b  u.  44b. 
Besonders  bemerkenswert  ist  das  Urteil  im  Gerichtsbnch  von 
1532,  fol.  30a:  „Item  zwischen  maria  weilbach  und  Caspam 
Schmidt  .  .  .  cleger  ains  und  Jergen  mair  .  .  .  beclagten  anndem- 
taills  hat  ain  erbar  gericht  ...  zu  Recht  erkannt;  das  Jerg  mair 
die  zwen  cleger  in  8  tagen  den  nechsten  nmb  Ir  schnldt  ver< 
gnugen  and  ledig  machen  sol  mit  pfanndten  oder  mit  gelt  nnd 
wo  er  aber  das  gelt  nit  hatt,  so  soll  er  sie  nmb  ir  schnldt 
....  des  dritten  pfennigs  mer,  dann  Ir  Schnldt  ist  nach  diser 
Stattrecht  vergnügen  nnd  darumb  wetten  soll." 
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Am  SchloB  wird  festgestellt,  daß  Jerg  Mair  lant  ÜiUai  let- 
wettet  habe.  — 

Gab  der  Schuldner  freiwillig  Fahrnis  zu  Pfand,  80  war  die 
Sache  znnächst  erledigt.  Wie  es  sich  im  entgegengesetzten  Falle 
verhielt,  ersehen  wir  ans  dem  Stadtbnche  Art.  CXXVll  §§  1,  "2, 
Danach  wird  dem  Schuldner,  der  nicht  Pfand  gibt,  Pfand  ge- 
nommen. Das  genommene  Pfand  wird,  wo  es  nicht  etwa  essendes 
Pfand  ist,  im  Hanse  des  Schnidners  „beschlossen."  Nach  acht 
Tagen  hat  der  Glftnbiger  das  beschlossene  Fahrnispfand  dem 
Schuldner  zur  Auslosung  binnen  acht  Tagen  durch  das  Gericht 
anbieten  zu  lassen.  LOst  es  der  Schuldner  nicht,  so  kann  es  der 
Gläubiger  mit  des  Burggrafen  Ermächtigung  verkaufe,  nachdem 
der  Weibel  bestätigt  hat,  daH  das  Angebot  erfolgt  sei.  Den  Mehr- 
erlös Aber  den  Schuldbetrag  soll  er  dem  Schuldner  herausgeben, 
w^en  des  Fehlbetrags  soll  ihm  der  Burggraf  noch  zu  weiterem 
Pfände  verhelfen. 

£rklärt  der  Schuldner,  daß  er  kein  fi^reades  Gut  habe,  so 
soll  der  Burggraf  dem  Gläubiger  die  Liegenschaften  des  Schuldners 
als  Pfand  zusprechen  und  übergeben.  Auch  in  diesem  Falle  soll 
der  Gläubiger  nach  acht  Tagen  das  Pfand  durch  deu  Weibel  dem 
Schuldner  zur  Losung  binnen  acht  Tagen  anbieten  lassen.  Nach 
Ablauf  dieser  Frist  und  nach  der  Bestätigung  des  Weibels  Ober 
das  geschehene  Angebot  darf  er  es  mit  Ermächtigung  des  Burg- 
grafen verkaufen.  Nach  dem  Verkaufe  findet  dasselbe  Verfahren 
statt,  wie  beim  Fahmispfande. 

Ffir  den  Fall,  daß  der  Schuldner  das  verlangte  Versprechen 
nicht  leistet,  enthält  das  Stadtbuch  keine  Vorschrift.  Dagegen 
findet  sich  eine  solche  aus  dem  Jahre  1447  fiberliefert  in  einer 
Handschrift  der  Mfinchner  Staatsbibliothek,  Cgm.  336,  fol.  128fr., 
unter  der  Überschrift:  Diz  nach  geschriben  artickel  sind  wie  man 
ain  yeglichen  man  Becht  hier  hegen  sol  umb  ain  jede  schuld  und 
wie  man  mit  allen  pfänden  die  man  vergannt  nach  diser  st*t 
Becht  umb  sol  gan  mit  Becht'). 

Danach  hat  die  Weigerung  des  beklagten,  das  Gewette  zu 
tun,  zur  Folge,  daß  der  Gläubiger  nun  um  die  Schuld  klagt 
und  wenn   das  Gericht  ihm  seine  Forderung  zuerkannt  hat,  sich 


■)  8.  unten  Anhang  1. 
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aa  den  Burggrafen  oder  an  den  Vogt  wendet,  je  nachdem  der 
eine  oder  der  andere  sachlich  zoatandig'),  ist.  Von  diesem  er- 
hält er  die  Ermächtigmig,  beim  Schnldner  binnen  acht  Tagen 
pt^den  zn  lassen. 

Findet  sich  bei  dem  PftndungsTersnch  kein  Pftndnngsobjekt 
vor,  ao  werden  dem  Gl&abiger  anf  Antrag  vom  Gerichte  weitere 
acht  Tage  als  Frist  gesetzt,  innerhalb  deren  er  der  Habe  des 
Sehnldners  nachforschen  nnd  sie  pfänden  kann,  wo  er  sie  findet. 
YerUuft  diese  Frist  fruchtlos,  so  wird  auf  Antrag  des  OUnbigers 
der  Schuldner  verkandet,  d.  h.  es  wird  ihm  nnd  seinem  Haoswirte 
bekannt  g^ben,  daß  dieser  ihn  nach  Ablauf  von  acht  Tf^en 
nicht  mehr  beherbergen  dürfe  bei  Meidang  der  eigenen  Haftbarkdt 
für  die  Schuld*).  Nach  Ablauf  der  acht  Tage  gibt  das  Gericht 
dem  Glänbiger  anf  Antr^  Anweisung  an  den  SQrgermeister,  dal) 
dieser  den  iSchnldner  durch  einen  Beauftragten  vor  den  Vogt 
ßhren  lasse.  Vor  dem  Vogte  muQ  er  schwören,  daß  er  sofort 
die  Stadt  verlassen  wolle  auf  solange,  bis  er  seinen 
OUubiger  befriedigt  haben  werde  durch  Ffandsetzang 
oder  darch  Erfflllung  oder  bis  er  sich  mit  ihm  gütlich 
auseinandergesetzt  haben  werde*).  Illklt  er  den  Eid  nicht, 
sondern  erscheint  er  vorher  in  der  Stadt,  so  wird  er  als  Meineidiger 
behandelt  *). 

Den  Hauptinhalt  der  angeführten  Handschrift  bildet  aber 
eine  fBrmliche  Gantordnung,  d.  h,  eine  ins  Einzelne  gehende 
Ordnung  der  Art  und  Weise,  wie  die  gepfändeten  oder  die  zn 
Pfand  gesetzten  Gegenstande  zu  behandeln  und  eventuell  zu  ver- 
werten seien. 

')  Mejor,  SUdtbuch  S.  12  f.  u.  Cod.  mscr.  No.  2  des  obigen  yuellBn- 
vcneichnisgea  fol.  123. 

^  Der  UaiiRwiit  tut  äbrigenB  gonug,  wenn  er  vom  Vugte  oder  dessen 
lliener  verlangt,  dall  sio  den  Scbnidncr  eunitticren.  Vgl.  hionu  ober  tßm- 
licbe  Bestimmiingen  in  italicniechen  Statuten  Lattcs,  diritto  cOmmercialc 
nelU  legislaziono  statutaria,  8.  319,  §  26. 

^  Vgl.  Lattcs,  diritto  commerciBle  nclla  Icgislaxionu  statutaria  S.  319, 

$36.    Pertlle  storia  del  diritto  Italiano  VI.  Bd.,  2.  Teil,  S.  S83  f. 

,qaä  D  colä  doievano  aneora  esnlare  dalla  citt&  .  .  .  Altrc  leggi  riserbano 
l'esitiA  ai  falliti  bodolenti." 

*)  Pertile  a.  a.  0.:  „bi  condncoTano  seminudi  snlla  pietra  dcl  di«o- 
DOTB  e  li  si  gettavMio  loio  sdosso  tre  eechie  d'aequa. 
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Zunächst  wird  von  Venrertong  beweglicher  Habe  gehandelt. 
Hierbei  wird  die  Möglichkeit  berücksichtigt,  daß  der  Schnldner 
noch  andere  Gläabiger  habe  außer  jenem,  fOr  dessen  Forderung 
die  Pfänder  genommen  oder  gesetzt  worden  sind. 

Die  genommenen  Pfänder  maß  der  Gläubiger  vor  dem  Ver- 
kaufe zunächst  auf  Qrund  gerichtlicher  Grraächügnng  durch  den 
Waibel  des  Vogts  oder  des  Burggrafen  „beschreiben"  lassen.  Im 
folgenden  Gerichtstag  muß  er  sich  die  gerichtliche  Ennächtigiug 
zum  „Anbieten"  der  Pfänder  erholen.  Dieses  Anbieten,  das  dnrch 
den  Waibel  geschieht,  richtet  sich  an  den  Schuldner,  wenn  er  an- 
wesend ist;  andernfalls  an  die  nächsten  Olänbiger  nachdembe- 
treibenden Gläubiger.  Sind  solche  nicht  vorhanden  oder  kennt  der 
betreibende  Gläubiger  solche  nicht,  so  richtet  sich  das  Anbieten 
an  den  „Stahl"  d.  i.  an  den  Burggrafen  als  den  Vertreter  der 
Interessenten.  Des  Anbieteus  bedarf  es  nicht  bei  essenden  Pfändern. 
Sie  werden  sofort  zu  einem  „FAtterer"  gestellt  and  nach  drei 
Tagen  durch  den  „Lorber",  d.  i.  der  st&dtische  Vereteigemngs- 
beamte  fDr  gepfändetes  Vieh  vergantet'). 

Den  „nechsten"  Gläubigem  soll  durch  das  Anbieten  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  ihr  Interesse  za  wahren  dadurch,  daß  sie 
das  Pfand  lOsen  und  es  f^T  sich  frei  machen.  Weiteriiin  wird 
ihnen  noch  Gelegenheit  gegeben,  durch  Bieten  aaf  das  Pfand  bei 
der  Versteigerung  sich  vorzusehen,  indem  das  Versteigemugsorgan 
während  acht  Tagen  die  bevorstehende  Versteigerang  öffentlich 
ansmfeu  muß'). 

Welche  Gläubiger  die  nächsten  nach  dem  betreibenden 
Gläubiger  seien,   wird  in   der  Gantorduung  selbst  nicht  gesagt 

Aber  der  Wortsinn  ergibt,  daß  es  jene  sind,  die  nach  dem 
betreibenden  Gläubiger  ihre  Ansprache  gegen  den  Schuldner  geltend 
gemacht,   d.  h.  dem  Schuldner  später  fürgeboten  haben  als  jener. 

Daß  dies  die  Bedeutang  sei,  zeigt  schon  der  Zusatz  zom 
Stadtbach  bei  Meyer,  S.  212:   Sol  ein  man  gelten  mer  liuteu  dan 

■)  Über  die  Herbnnft  des  Wortes  „Lorber"  konnte  ich  troti  L'mscbtn 
in  der  Iciikftlischen  Literatur  nnd  trotz  Umfrage  bei  Vertretern  der  dentsehea 
Sprach wisaenacliaft  siebte  ennitteln. 

■]  Bui  Hobilien,  die  nicht  essende  Pfflnder  sind,  die  ^.geachworen« 
Kluflerin",  bei  essenden  Pfftudetn  der  „Lorber"  und  i«ttr  hier  nur  irihrend 
dreier  Tage  (s.  Anm.  1). 
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ainem  man,  und  der  eine  phaut  hat  nmb  sin  gelt,  der  boI  daz 
verkanfTen  in  einem  manod  ....  tut  er  des  niht,  so  hat  der 
naeste  chlager  rebt  daz  erz  verkaufTe.  Ist  aber  daz  phant  so 
gat  niht,  daz  der  erste  gewert  mng  werden,  so  sol  der  erste 
chlager  daz  phant  inne  haben  nod  sol  ez  niezzen  nntz  er  genert 
werde,  und  so  der  gewert  wirt,  so  sol  sich  der  naeste  chlager  des 
phautes  mit  reht  unterwinden. 

Der  Begriff  des  „nächsten  Klägers"  aber  findet  seine  Legal- 
deünition  in  dem  Ggm.  336  ■)  fol.  123b.     Unter  der  Bnbrik: 

„Ob  zwen  man  mit  ain  anderen  kriegend  und  ir 
Jetweder  spricht  Er  sey  dw  erst  clager." 
heißt  es  im  Texte:  ....  da  ist  umb  recht,  daz  man  die  waibel 
fragen  soll  auff  den  aid,  den  sy  der  stat  geschworen  hoben,  welchs 
t^z  nnd  zu  weUicher  zeit  sy  lUr  bottn  habn  und  wer  Ee  fQr 
bottn  hat  nach  der  waibel  sag  der  ist  auch  clagere. 

Praldisch  war  das  LAsen  bezw.  Bieten  des  späteren  Gläubigers 
natürlich  nur  fSr  Fälle,  wo  weitere  Habe  des  Schuldners  als  die 
bereits  xa  Pfand  genommene  oder  gesetzte  nicht  vorhanden  war; 
andernfalls  konnte  ja  der  spätere  Gläubiger  das  noch  Vorhandene 
pfänden  lassen  und  dann  gingen  mehrere  Separatexekationen  un- 
abhängig von  einander  neben  einander  her. 

Sind  nicht  Pfänder  genommen,  sondern  gesetzt  worden, 
^<>  kann  sie  der  Gläubiger  solange  behalten  als  er  will.  Will  er 
aber  bezahlt  sein,  so  kommt  es  darauf  an,  oh  es  mehr  als  drei 
Stflck  sind  oder  nicht.  Letzteren  Falles  bedarf  es  nicht  der  „Be- 
schreibung" und  der  gerichtlichen  Ermächtigung  zum  „Anbieten", 
ausgenommen  Edelmet-allgegenstände,  die  aallerdem  noch  gewogen 
werden  mfissen.  Handelt  es  sich  um  mehr  als  drei  Stfick,  so  ist 
flberbanpt  zu  verfahren  wie  bei  genommenen  Pfändern. 

Die  Vergantung  von  Liegenschaften,  die  zu  Pfand  gesetzt 
sind,  bewegt  sich  in  ganz  ähnlichen  Formen  wie  die  Mobiliar- 
vergantung.  Der  Gläubiger  mnä  eich  vom  Gerichte  die  Ermächsi- 
gong  zum  Anbieten  durch  den  Waibel  erholen,  nach  acht  Tagen 
die  Befugnis  zur  „Anleitung,"  d.  i.  zum  Sp»i-  oder  Wasenschnitt. 
Danach  maß  er  einen  geschworenen  Eäutler  beauftragen,  das  Gut 
während  acht  Tagen  za  „verfailsen"  (=  feil  stellen,  feil  bieten).  Am 


■)  Oben  S.  2.    No.  i 
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achten  oder  am  nennten  Tage  soll  es  der  Känfler  in  der  Schranne 
ansrnfen  znr  Versteigernng  nach  acht  Tagen.  Zugeschlagen  wird 
es  d»n  Meistbietenden  nach  dem  Abendläuten. 

Städtische  Hänser  and  Stadel  sind  wie  fahrende  Habe  anzn- 
bieten  nnd  nach  acht  Tagen  ist  an  den  Schuldner  B&umangsgebot 
zu  erlassen. 

Nach  dem  Zuschlag  folgt  YerkÜndung  des  Ganteigebnisses 
an  den  Schuldner,  wenn  er  anwesend  ist,  sonst  an  den  nächsten 
Gläubiger  und  event.  an  den  „Stuhl ')."  Nach  der  Verkflndnng 
an  den  Schuldner  kann  dieser  noch  immer  das  Pfand  lösen;  wenn 
aber  der  Ersteher  nicht  damit  einverstanden  ist,  so  findet  das 
Lösungsrecht  nur  statt,  falls  der  Schuldner  vor  Gericht  schwiSrt, 
daß  er  die  Lösungssumme  aus  eigenem  Vermögen  leiste.  Folgt 
Lösung  nicht,  so  begeben  sich  der  betreibende  Gläubiger  und  der 
Ersteher  mit  dem  Känfler  zu  Gericht,  vor  dem  der  Burggraf  nnd 
der  Waibel  auf  ihren  Diensteid  nehmen,  dafi  das  Verfahren  gesetz- 
mäßig stattgefunden  habe  und  der  Waibel  bezeugt,  wie  teaer  und 
an  wen  er  das  Gut  vergantet  habe.  Darauf  spricht  das  Gericht 
das  Gut  dem  Ersteher  zu  nnd  fertigt  ihm  darüber  eine  Urknnde 
aus  (Gantbrief).  Eine  ansfohrlichere  Beschreibung  des  geschilderten 
Verfahrens,  das  vennutlich  seit  1447  in  manchen  Einzelhriten 
eingehender  geregelt  worden  war,  findet  sich  in  der  Kötzler'schen 
Kompilation  von  1529'). 

Hier  findet  sich  insbesondere  ein  ÜQt«rschied  der  Form  des 
Anbietens  zwischen  den  Fällen,  wo  der  Schuldner  stadtabweseud 

')  s.  o.  S.  22. 

*)  S.  o.  8.  2  nnd  xirwr  in  der  U&ndscbrift  van  1578  Fol.  101),  in  der  lon 
1582Fol.5bff.  Vgl.  ftnßerdemOod.m8<ir.No.486(oben8.1,No.2)Fol.l24bir. 
Durch  spatere  Dokrote  aas  dun  Jahren  1633,  1662,  1665  und  ie«9 
wurde  die  Vergantung  von  Liegenachaften  in  Einielheiten  veiter  ansgestilUl: 
3.  Angsbnrger  StsdtbJbliuÜkek  A.  No.  174  pag.  323 ff.,  368 ff.;  367;  339,  337, 
352,  353. 

Eine  neue  Fassung  dor  gosctilichen  Bestimmangen  Aber  die  Liegen scbafb- 

TSrg«ntung  aus  dorn  18.  Jahrhundert   findet  sich  im  Stadtarchir  AngsbDre 

in  den  „Varia  ad  Stadtgericht  aub  4,  Gantproieß'  unter  der  Überschrift: 

Gand  Procefs 

ober 

Fahrend  nnd  li^ende  Haab 

citrahirt 

aus  anhiesiger  Qerichtsordnnng. 
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ist  and  wo  er  anwesend  ist.  Ersternfalls  mal)  das  Anbieten  schriftlich 
„oater  des  Vogts  Wachszeichen  geschehen,"  letzternialis  mändlich 
üDd  zwar,  wie  Cod.  mscr.  No.  486  bezeugt,  durch  den  Fronboten. 

Hne  Eigentßmlichkeit  des  Vollstreckongsverfehrena,  der  wir 
bereits  in  der  Gantordnnng  von  1117  begegnen,  hat  sich  bis  in 
die  Zeit  EOtzlers  nnd  wohl  aach  lange  nachher  erhalten.  Sie  be- 
steht darin,  dafl  sich  das  Verfahren  in  einer  Stufenfolge  von  „Ge- 
richisfragen"  bew^  d.  h.  daß  der  betreibende  Gläubiger  vor 
jedem  Schritte,  den  er  in  der  Vollstreching  vorwärts  macht,  das 
Gericht  fn^,  ob  er  zn  diesem  Schritte  ermächtigt  sei,  nnd  das 
Gericht  ihm  darauf  die  Entscheidung  gibt,  daß  er  ermächtigt  sei '), 

Ein  in  dem  Gerichtsbache  vom  Jahre  148.'>  liegendes  Akten- 
ätflck  veranschaulicht  den  erwähnten  Gang  des  Verfahrens.  Der 
hierher  bezflgliche  Inhalt  lautet: 

„In  Nomine  Domini 

Das  uff  Donerstag  Nach  unserer  lieben  frawen  tag  Irer  Ver- 
scheidung zu  latein  genant  Assumpcionis  Nechstverschinen  vor  dato 
diQ  BriefTs  off  daz  Kaotbaas  hie  zu  augsparg  do  der  Richter 
genug  engagen  waren,  In  ofTen  gencfat  kommen  ist  Marx  mOrlin, 
alls  ain  anwallt  des  Ersamen  Sebastian  meutings  Burgers  zu 
aogsporg  and  hat  allda  durch  den  erbam  petter  Sp&ttl  selbwaibell 
ain  frang  and  meldung  gethan,  wie  daz  der  genant  Se- 
bastian meutting  nmb  sein  verwettet  Schuld  Jergen 
Holtzbecken  mit  gericht  zu  HauH  gangen  sey  und  be- 
schloßne  Pfand  hab  mcr  denn  ain  Stuck,  wie  er  weiter 
gefaren  nnd  handelte  sulle,  damit  er  recht  thue  und  nit 
unrecht,  ob  Im  ain  gericht  vergönnen  wolle,  dieselben 
pfand  mit  gericht  zu  beschreiben.  Item  die  selbe  frang  hat 
gleich  und  In  allermaß  wie  des  meuttings  anwalt  die  gethan  hat, 
Martin  Winter  durch  Leonhard  Ostertag,  seinen  flrsprechen  auch 
gethan  .  .  .  Uff  daz  ist  den  obgenanten  Sebastian  meuttings  an- 
wallt nnd  martin  Winter  äff  Ir  anrufTen  und  begeren  nnd  uff  Ir 
gerechtigkeit  zu  underscbid  geben,  daz  Sy  die  Hab  nnd  gat  Irs 
gelters  mit  gericht  beschreiben  mugen  and  ferner  aber  gehandelt 
werde  sovil  gebirlich  und  recht  sey  .  .  .  . 

I;  VgL  die  in  Anliang  I  abgadruckto  GtuitordnoDg  Tun  1447  mit 
KStiler'a  Kompilation  tod  1539  «.  ».  0.  und  Cod.  mscj-  No.  486  (oben  8. 1, 
Bo.3)PoLl»»B. 
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.  .  .  Darnach  uff  Montag  vor  St.  Bartholomeus  des  hailigeti 
zwölff  Botten  tage  nechstverschiDen  vor  dato  diß  Brieffs  Sind 
wider  In  gericht  erschinen  die  rorgemellten  partheien  und  bat 
man  inCrlin  als  ain  anwallt  Sebastian  meottingg  durch  seinen  vor- 
sprechen aber  ain  fraug  gethan,  wie  das  er  von  Jergen  Holti- 
becken  beschlossen  and  Beschribne  pfannd  hab,  und  begert,  du 
Im  von  ainem  gericht  vergönnt  werd,  die  Hab  nnd  gntt  mit  ge- 
richt anznbietten. 

Weitter  So  hab  er  von  desselben  menttings  wegen  Beschlossen 
pfand  von  mathelßen  mtlller  wie  er  weiter  damit  gefaren 
solle.     Ob  er  die  mit  gericht  sulle  beschreiben. 

Die  selben  yetz  gemellten  zwn  fraugen  hat  bartholome  Motten- 
hanOer  alls  ain  vollmechtiger  anwallt  martin  winters  gleich  In 
dem  obgemellten  Rechten  auch  gethan  nnd  gerichts  underschid 
begert  .  .  . 

Dff  daz  MarxD  mörlin  alls  anwallt  Sebastian  meuijngs  nff 
sein  Erhalten  und  uff  geine  gerechtigkeit  vergentt  ist.  Nachdem 
nnd  er  beschlossen  nnd  beschribne  pfand  von  Jergen  Holtibeck 
hab,  das  er  jjenn  die  selben  pfand  seinem  geltter  mit  gericht  an- 
bieten mag  und  femer  aber  gefaren  alls  recht  Ist. 

Weiter  ist  Im  äff  sein  fraag  und  uff  seine  gerechtigkeit  tv. 
uuderschid  geben  Nachdem  und  er  beschlossne  pfand  von  mat- 
heißen  mfliler  hab,  das  er  denn  die  mit  gericht  mag  beschreiben 
und  femer  aber  damit  gefaren  alls  recht  ist. 

So  ist  Barth,  mottenhaußer  '  alls  anwallt  martin  winters  uff 
sein  fraugen  nnd  uff  seine  gerechtigkeit  gleich  die  obgemellte 
underschid  Inmaßen  des  genanten  menttings  anwalt  geben 
worden. " 

Für  das  „Anbieten"  der  verbotenen  Habe,  das  als  zweites 
Stadium  des  Vollstrecknngsverfahrens  nach  dem  Verbote  erscheint 
finden  sich  in  demselben  Gericbtsbuch  von  1485  Beispiele  auf 
eingelegten  Blättern  betreffend  das  Anbieten  durch  den  Stadivogt 
mittels  eines  Schreibens  an  den  Schaldner.  Hievon  finde  das 
folgende  Platz: 

„Ich  Jerg  Ott  Stattvogt  zu  Augspnrg  verkund  Ewch  Hans 
Hold  von  Nordlingen  von  gerichtzwegen  Nachdem  nnd  Jerg  w)t- 
singer  Burger  zu  Augspurg  ußligend  geltschnid  vor  mir  alls  des 
Reichs  nnd  der  Statt  augspnrg   vogt  und  gericht  wider  ewch  nü 
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recht  tind  urti  erlangt  und  ewch  domfT  Ewer  Hab  allhie  wider  In 
HaSl  nnd  verbot  gelegt  hat,  dcQhalb  er  mit  evrem  Roß  Nach  dem 
und  das  ain  Eeseod  pfand  ist  gefaren  will  nach  der  Statrecht  wie 
recht  Ist;  ufT  daz  So  bewt  Ich  ewch  daz  von  seinen  wegen  an  zu 
loiiQen  Inner  acht  tagra  den  Nechsten  nach  den  tag  zerecbnen 
und  ewch  diOer  mein  offen  BriefF  geantwort  nnd  verkundt  wird. 
Wann  lonßend  Ir  daz  also  In  benanter  Zeit  nit  So  wirdt  man 
dem  genanten  Jergen  wirsing  vergönnen,  mit  dem  RoS  ze  gefaren 
Nach  der  Statrecht  zn  Augspnrg.  Damach  wißt  ewch  ze  richten. 
Mit  Urknnd  nnd  Grafft  diß  Brieffs,  der  mit  mainem  aigen  By  end 
dirr  Schrifß,  nffgedmckten  Insigel  versigellt  und  geben  Ist  ufT 
Sambetag  Nach  St.  moritzentag  von  Christi  gebart  Tausend  vier- 
hundert  nnd  In  dem  ffiofandachtzigsten  Jare." 

Von  einer  verhältnismäßigen  Bertlcksichtigang  aller 
Gläubiger  ist  hier  fiberall  nicht  die  Bede,  folglich  auch  nicht  von 
einer  gerichtlichen Einmiscfanng  zum  Zwecke  verhältnismäßiger 
Verteilnng  des  Schnldenverm^tgens. 

Einer  solchen  bednrfte  es  auch  fOi  den  Fall  nicht,  daß  ein 
Gnt  mit  Bentenschnlden  für  mehrere  Rentengläubiger  belastet  war. 
Der  nicht  befriedigte  Rentengläabiger  konnte  „Einsetzang"  in  das 
belastete  Gut  verlangen')  War  es  ein  späterer  Rentengläubiger, 
der  die  Einsetzimg  verlangte,  so  lastete  die  Rentenschnld  an  den 
früheren  Bentenglänbiger  nunmehr  anf  dem  Eingesetzten  als  dem 
jetzigen  Eigent&mer.  Ließ  sich  der  erste  Bentenglänbiger  einsetzen, 
so  verloren  die  späteren  ihre  Anrechte.  Denn  der  erste  Renten- 
gläubiger hatte  das  Recht  anf  das  Qat  in  der  Rechtsli^e,  in  der 
es  sich  z.  Z.  der  BegrQndung  seines  Rentenrechts  befunden  hatte  *J. 

Wollte  der  spätere  Rentenglänbiger  die  Einsetzung  des 
früheren  vermieden  sehen,  so  blieb  ihm  kein  anderer  Weg,  als  Be- 
friedigung des  ersteraa*). 

Hatte  ein  Schuldner  Oberhaupt  keine  Mittel  zur  Befriedigung 

')  SUdtbneb  Art.  LXXXVI  bei  Mejer,  8.  167.  Kstzler,  von  1529 
FftL  Üb  f.  der  H.  Sehr,  von  1578;  15b  f.  der  H.  Sehr.  Ton  1583. 

')  Dieser  Fall  wird  in  den  inginglicfaen  ADgsbnrger  Quellen  nicht  er- 
■Uuit,  Tgl.  kber  Stobbe,  tUT  Qeichiditc  des  ftltoren  dontschen  KonknTB- 
l'toiewes,  S.  89. 

*)  Anders  die  Sehweiter-Becbtc,  s.  Hensler,  die  Bildung  des  Konkurs- 
proKuei  S.  122  f. 
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des  Gläubigers,  bo  trafen  Oin  aoch  nach  altem  Angsbarger  Bechl 
schwere  persönliche  Folgen.  Znn&chst  worile  er  für  acht  T^e  in 
Eisen  gelegt.  Nach  Verlauf  dieser  Frist  wnrde  er  vor  Gerichl 
geführt  and  mufite  Mer  sein  UnrermOgen  beweisen.  Gelang  ihm 
der  Beweis,  so  rooBte  er  eidlich  Tereprechen,  daß  er  jeden  kflnAigen 
Erwerb  Über  dreißig  Pfennige  —  ausgenommen  die  Kleidung,  die 
er  am  Leibe  trägt ')  dem  Gläubiger  geben  wolle.  Der  Gläubiger 
konnte  aber  anch  statt  dieses  Eides  verlangen,  dafl  der  Schuldner 
die  Schuld  bei  ihm  abrerdiene  und  dann  muQte  der  Schuldner 
schwören,  daß  er  nicht  aus  dem  Dienste  entweiche.  Entwich  ei 
dennoch,  so  war  er  meineidig  und  was  etwa  der  Gläubiger  an 
Vermögen  des  Schuldners  entdeckte*),  das  konnte  er  vom  Bai^- 
grafen  sich  zusprechen  lassen.  Würde  der  Schuldner  aber  den 
Gl&ubiger  auf  Vermßgen  verwiesen  haben,  das  in  einem  fremden 
Gerichtsbezirke  lag,  so  blieb  er  noch  weitere  acht  Tage  in  Haft. 
Wenn  dann  weder  der  Richter  dem  Kläger  an  jenem  Vermögen 
zum  Bechte  verhalf,  noch  er  selbst  sich  daraus  befriedigte,  fo 
sollte  man  ihm  den  Schuldner  Übergeben  nnd  er  sollte  ihn  be- 
halten, bis  er  ihn  aus  jenem  Vermögen  befriedigte,  auf  das  er  ihn 
verwiesen  hatte*). 

Erst  spater*)  wurde  die  gefängliche  Elnziehmig  wegen  Z^ln^g^■ 
unf&higkeit  and  die  Schuldknechtschaft  beseitigt'). 

An  die  Stelle  trat*)  die  Stadtverweisung  und  der  Eid  des 
Schuldners,  dall  er  vor  Befriedigung  des  Gläubigers  oder  gütlicher 
Auseinandersetzung  mit  ihm  das  Stadtgebiet  nicht  wieder  betreten 
werde  („aus  der  Stadt  schwören";  s.  o.  S.  21). 


')  Vgl.  Pertile  k.  ».  U.  ,uqu&li(Be.  creditori)  era leeito  d'impradonirii 
d'ogni  cosa  che  lo  trovissero  avero  fuor  delte  leati". 

^0  Stadtbuch  art  CXLVU  §  2,  hoi  Mejei,  S.  334. 

■)  Stadtbuch  cod.  Zus.  III.,  3.  334. 

•)  1445,  B.  Stttdtb.  ed.  Mojor,  S.  286  No.  XXVII. 

*)  Im  Gorichtsbache  Tun  1489  Fol.  83a  findet  Dich  noch  ein  Vcmt'rt 
darüber,  daß  eine  goirisso  UranU  Plobscher  w^en  ihrer  Schuld  in  Eisi'b 
liege.  Das  bezieht  sieh  wohl  auf  oinon  Fall  der  bo  trügerischen  Zahlimgs- 
einstelluog  <Tgl.  unten  S.  97  Z.  9.  t.  u.  ff.) 

*)  Anno  1445  cf.  t.  Heyer,  Stadtbuoh  S.  286  No.  XXVIII.  Stellen  I. 
S.  168.    Ketilcr  IMO,  Fol.  Ib. 
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6.  Vorrecht  des  ersten  Klägers  und  des  ersten 
Verbieters. 

Die  ^chwerea  persönlichen  Folgen  der  Insotrenz  mochten  in 
den  meisten  Fällen  den  Schuldner  zur  Flucht  veranlassen.  Der 
entflohene  Schuldner  hieß  „dingflQchtig" ,  „ausgetreten" ,  „ab- 
schweifig",  fällig" ').  Auch  dieser  Fall,  die  Entweichung  des 
Schuldners,  bot  dem  älteren  Bechte  keinen  Anlaß  zu  einer  Fürsorge 
fQr  die  Gläubiger  insgesamt.  Auch  da  fand  nicht  etwa  eine 
richterliche  Beschlagnahme  des  GesamtvermJ^geus  des  Schuldners 
ZD  dem  Zwecke  statt,  um  es  im  Interesse  der  sämtlichen 
QUubiger  zu  verwalten,  in  Geld  umzusetzen  und  zu  verteilen. 
Vielmehr  wurde  auch  hier  jedem  einzelnen  Gläubiger  die  Sorge 
für  seine  Befriedigung  selbst  überlassen  und  hierfOr  lediglich  der 
Gnindsatz  aufgestellt,  daß  unter  mehreren  Gläubigem  die  Priorität 
der  Klage  entscheide,  wo  die  Klage  schon  vor  der  Flucht  .des 
Schuldners  erhoben  worden  war.  Stadtbuch  Art.  CXLIX,  §  1 : 
Wirt  ein  man  dincfluhtik,  hat  d^n  iemen  für  geboten  von  des 
clage  er  dincflnhtic  wirt  seit  daz  der  weibel,  so  ist  er  der  erste 
clager  hinz  aime  libe  unde  hinz  sime  gute  vor  andern  luten 
Dnz  im  vergolten  wirt.  Unde  swaer  ie  darnach  der  esste  ist  der 
däz  bringen  mak  mit  dem  rihter  oder  mit  dem  weibel,  der  hat 
darnach  recht  unde  ist  der  nehste  nah  ieme. 

Zus.  V.  5.  Juni  1291  (bei  Meyer,  S.  227):  ....  swer  ouch 
farbasser  dinkünhtik  wirt,  da  sol  man  ouf  der  stat  hin  rihten  dem 
ersten  chlager  und  ie  darnach  dem  naesten  untz  in  allen  gerihtet 
werde  hintz  sinem  libe  und  hintz  sinem  gute.  Und  hat  er  nit 
zu  vergelten,  so  sol  er  von  der  stat  vam  mit  wip  ond  mit  chinden. 
Waer  er  darüber  hinne,  swelch  gelter  in  erwischet  der  sol  in 
noeten,  nutz  im  vergolten  werde;  und  swer  in  darüber  haimet 
oder  gehaltet  der  sol  für  in  gelten,  ez  enwaer  denne  daz  ains  bi- 
derben  mannes  tohter  ze  annut  wurde  daz  se  niht  gutes  hete, 
wolt  die  Ir  ratter  wider  haimen  äne  iren  wirt  und  wolt  ir  ir  not- 

')  Einem  DiDgflBchtigen  gleich  behuidelt  warde  der,  Ton  dem  bewiesen 
ward,  djifi  er  dem  Gerichte  Beinen  Besitz  verborgen  hatte  nnd  daB  der 
Gliabiger  samt  doD  Waibel  deahalb  bei  ihm  nichts  vorfand,  cf.  Stadtbneh 
ut  CXLIX,  §  4  bei  Hejer  &  225. 
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dürft  geben,  des  sol  man  im  wo]  gnnnen  daz  s\  im  ze  laster  oiht 
betlen  gän  muge<). 

Wo  die  Klage  nach  der  Dingflucht  erhoben  irird,  kommt  es 
jedoch  nicht  sowol  auf  die  Priorität:  der  Klage,  als  auf  die  As 
„Verbotes"  an. 

Vgl.  Zusatz  zn  Art.  CXLIX  (bei  Meyer,  S.  226): 

Wirt  ein  man  dinkfluhtik  und  kumt  danne  ein  gelter  zu  einem 
burcgraven  und  bit  in  gedenken,  daz  er  der  erste  clager  si,  und 
under  den  wllen  gat  ein  ander  gelter  zu  dem  waibel  und  verbint 
etvas  sins  gutes,  swederre  danne  ee  verbotten  hat,  ez  si  mit  dem 
waibel  oder  iener  mit  dem  burgraven,  der  sol  damit  behaben. 
und  hat  eins  als  grozze  Kraft  als  daz  andere. 

Das  „Verbieten"  war  wie  andern  deutschen  Eechten*)  soeb 
dem  Augsburger  Bechte  von  Alters  her  bekannt.  Schon  das 
Stadtbuch  handelt  von  einzclaen  Fallen  des  Verbietens*),  indan 
es  den  Begriff  ebenso  als  bekannt  voraassetzt,  wie  das  Verfahren. 
In  dem  Cod.  Mannscr.  No.  486  der  Münchener  Univers.-Bibliothek') 
Fol.  130b  und  131  findet  sich  gleichfalls  eine  längere  Auseinander- 
setzung über  das  Verbieten,  die  der  Schrift  nach  dem  16.  Jahr- 
hundert angehört,  und  die  Kötsler^scheD  Compilationen  von  15'2ii 
und  von  1540  beginnen  beide  mit  dem  Gegensatze  von  „Far- 
gebot  nnd  Verbot"  in  folgender  Weise: 

„Ein  iegliche  Clag  soll  mit  Fftrbot  nnd  nit  darch  Arrest 
erstlich  angefangen  werden.  Dann  kaln  Inngesessener  Borger  dem 
ander  das  sein  zn  verbieten  hat  noch  mag  one  hienach  erzelt« 
nrsacUen. 

Pumemblich  wa  der  gelter  offenbarlich  valierte*)  nnd  were 
fugitivus  oder  fnr  dinküOchtig  vercl^  oder  were  zuvor  alle  recht 
an  In  und  sein  Haab  nnd  guet  behabt  und    erlangt  nach   dieser 

')  Eine  sehr  Ähnliche  Bästimninng  in  den  Statuten  yod  Berguno  «u 
dem  Jftbre  1490  s.  bei  Lattce,  il  fallimento  ncl  diritto  commnnc.  (Vene- 
dig 1880)  8.  11,  13,  13. 

«)  Vgl.  Heualer  a.  ■-  O.,  S.  120. 

>)  Art.  CXLt-ÜXLIX  Zds.  UI,  bei  Hejer  a.  a.  0,,  S.  327. 

♦)  8.  0.  S.  1,  No.  2. 

*)  In  dem  KOtzler'schen  Bnche  von  1540  folgen  hier  noch  die  Wart«: 
„und  wer  flüchtig  oder  auBtreten  nnd  der  glaubiger  bette  got«  Brief  n,  sigel 
um  sein  schnld  oder  bekenntlichen  mund". 
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Statt  recht,  alßdami  oncl  ehe  nicht,  soll  and  mag  man  Sequester 
nnd  verpot  aof  ains  Bni^ers  Haab  nnd  gaet,  allhie  erlangen  und 
thnn,  wie  recht  ist, 

Deßhalben  soll  ab  Borger  den  andern  erstlichen  nmb  sein 
sprach  nnd  vordenmg  mit  Fnrbot  ersnchen.  Nach  dieser  Statt 
recht  .  .  ." 

Dies  alles  ist  nur  eine  ZnsammenfassaDg  des  alten  Rechts. 
Wir  finden  z.  B.  in  der  nnter  dem  Namen  „Gerichtsbnch  der 
Stadt  Äagsporg"  im  Stadtarchir  za  Aogsbnrg  vorhaadenen  ge- 
bondenen  Protokollsammlang  des  Stadtgerichts,  vom  Jahre  1481, 
Fol.  103b  schon  den  Eintrag,  daß  eine  Klage  gestellt  wird,  weil 
der  Beklagte  des  Kl&gers  Hab  tmd  Gnt  verboten  nnd  ihn  qq- 
bürgerlich  gehalten  und  daß  daher  Anfhebang  des  Verbots, 
sowie  Wiederherstellnng  mid  Schadensersatz:  „Wandel  nnd  Ab- 
trag" begehrt  wird. 

Sollte  also  zur  Sicherang  der  k&nftigen  Yollstreckung 
das  „VeTbieten"  erfolgen,  so  mnßte  entweder  die  Zahlongsein- 
ätellnng  nnd  zugleich  die  Flacht  des  Schuldners  offenkandig 
oder  es  maßte  gegen  den  Schaldner  Feststellangsklage  auf 
Feststellong  seiner  Dingflttchtigkeit  erhoben  worden  sein'). 

Sollte  aber  nicht  zur  Sicherung  künftiger  Vollstreckung  „ver- 

')  Iq  dem  SUdtgerichtsbnche  vont  Jahre  1482  Sndet  sich  x.  B.  fol.  85  a 
Mgender  Binlrag:  „Item  Carl  Borckhard  hat  nff  ain  hewt  ain  frang  gethao, 
^'aehdem  nnd  erHanBen  NOidlinger  ffir  dingkflüchtig  verelagt  und  umb 
d[e  Ding  gehandetit  hab  mit  ainei  clag  gegnn  Herrn  BorgcrmeiBter  und  den 
Vu)(t  und  Im  Nechatmals  oiu  Unterschied  aej  geben  worden,  daz  er  die 
Hab  n.  gnt  beschreiben  sSll  and  daz  goBchehcn  ae;  mit  dem  Vogt,  wie  er 
gefaren  snll  ?" 

Im  Geriehtabnch  ron  1485,  Fol.  243b:  Jtem  Battb.  BejDganger  a. 
Hanns  Sehmid  Beckenkneeht,  die  Bemhart  majr,  plaicher  für  Dingk- 
nUehtig  verklagt  .  .  ." 

Ebenda  fol.  221  a  findet  sich  der  Eintrag  einer  Beschwerde  deg  „Bernhart 
majr,  plaicher",  gegen  Barth.  RejQganger  und  Hanns  Sehmid  darfiber,  daß 
ili^-aer  ihn  mit  Unrecht  als  dingflSchtig  verklagt  h&tten. 

Aaf  einem  in  demselben  Gerichtsbach  liegenden  losen  Bogen  und  im 
'ierichtabnche  selbst  Fol.  186  ff.  beginnt  die  AnfzUilong  der  angemeldeten 
'Jl&nbiger  des  genannten  Bernhard  Haji  so:  „Item  Bartholome  Be^Bgang, 
KantengieBer  hatt  Bemharten  plaieher  umb  aain  Schuld  vor  ainem  Bnrger- 
maister  tmd  dem  Stattvogt  Air  dinckflfichtig  verklagt  und  elagt  jotio 
tD  der  tnwen  .  .  .  ." 
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boten",  sondern  darch  Verbot  die  VoUstreckong  einhieltet  werden. 
90  maßte  natflrlich  die  gegenwärtige  Vollstrecknng  bereits  zulässig 
geworden  sein.  Der  technische  Ansdmck  fKr  die  Znlässigkdt  der 
Vollstreckung  war:  ,,der  Glänbiger  hat  alle  Becbte  an  den 
Schuldner  erlangt." 

Alle  Rechte  hat  aber  der  Gläubiger  erlangt,  wenn  der  ver- 
urteilte Schnldner  die  Urteilswette  vollzogen  oder  wenn  er  un- 
gehorsam die  Wette  geweigert  oder  endlich,  wenn  er  sich  im 
Gerichtsbnch  obligiert  und  der  Vollstreckung  fUr  den  Fall  der 
NichterfSUnng  anterworfen  hat. 

Der  Gl&abiger,  der  alle  Rechte  erlangt  hat,  ist  befugt,  jeder- 
zeit, sobald  er  Befriedigungsmittel  bei  seinem  Schuldner  findet, 
die  Habe  des  Schuldners  zu  „verbieten".  Inzwischen  aber,  d.  h. 
so  lange  er  solche  Habe  nicht  findet,  kann  er  den  Schuldner 
nötigen,  zu  schworen,  daß  er  die  Stadt  verlassen  und  ohne  Willen 
des  Gläubigers  vor  dessen  Befriedigung  nicht  zurückkehren 
werde').  Vgl.  in  dem  oben  S.  2,  No.  4a  angefahrten  Buche, 
Fol  10a  sowie  Cgra.  3024  Pol.  128a: 

„Vermerkht,  daß  ein  ieder  Glaubiger,  so  Er  alle  Recht  er- 
langt hat,  mag  dem  debitor  oder  Beklagten,  In  krafit  seiner  er- 
langten Rechten,  in  der  wochen,  im  Monat,  in  der  Qaatember 
und  im  Jahr  oder  darnach  zu  Hauß  gehen,  and  Pfand  außtragen, 
waim  und  so  offt  er  will,  und  vermeint,  seines  Gelters  gut  zq 
finden,   ungefrevelter  Ding*).     Der   debitor   oder  Bekl^«  habe 

')  „Hin&uB  schwOre".  H&ufig  traf  der  Ollabiger  mit  dem  oiilierti'D 
Schuldner  dio  VereiDbarang,  daß  der  letztere  in  die  Stadt  kommea  dnrf<' 
EU  dem  Zwecke,  um  mit  dem  Ullubiger  ein  gtitliches  Abkommen  in  cei- 
encbes.  S.  Gerichtsbuch  ron  1490  Fol.  84b:  „Item  alU  Jerg  Selig  mit  geriebt 
BeschloBoTi  pfand  erlangt  hat  von  ivcgcn  HauDen  Ssaubsradera  u.  von  ■nna 
seiner  HauBfraw,  aß  daQ  hat  dio  fraw  fSr  sich  und  Iren  man  ainen  iDg 
Erlangt  Ton  Sontag  NecbstkunfTttg  aber  14  Tag  und  daruff  der  Solig  Iren 
man  ain  Bicbcrhait  zugesagt  hat,  dai  er  herein  In  die  Stat  mag  kumen  aoi 
versuchen  mag,  ob  er  sich  in  mittler  zeit  mit  im  vertrageu  mnge  wo  aber 
dai  nit  geBchicht,  So  mag  der  genant  Selig  hier  seine  pfand  nßfiren  oder 
tragen  und  da  mit  frangen  reigantten  und  andern  firaaDhin  gefaren  Nu-b 
der  Statrecht". 

*)  S.  Gerichtsbuch  von  1493  Fol.  151  a,  wo  in  der  GeschiehtBOnlblnng 
einer  Klage  der  Kl&ger  u.  a.  behauptet  „dai  et  alle  recht  nach  ordnmag  luid 
gewonhait  diser  Stattrecbt  off  In  und  sein  Hab  und  gut  erlangt  und  behalten 
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hinaoß  geschworen ')  oder  nicht,  so  lang  biß  der  Creditor  gäntzlicb 
bezahlt  ist,  ohne  Abgang. 

Den  17.  May  Anno  1510  Erkanth  prowiert  und  fnr  gut  an- 
gesehen." 

Das  Kötzler'sche  Bach*)  beschreibt  das  Verfahren  zar  Er- 
langung aller  Rechte  wie  folgt: 

„Vom  gerichtsgebranch  der  alle  Recht  erlangt  BerDerendt. 

Item  Inn  weß  gericht  es  ist,  es  sey  Inn  deß  Vogts  oder  Inn 
des  Burggrafen,  Dergelben  Diener,  aambt  den  Dingslenten,  gant 
lu  Hanß  rerkhaeaden  und  handien  wie  hernach  volgt. 

Erstlich  ron  angehorsamen  nnd  verwetteten  schnlden. 

Item  so  ainer  angehorsam  erscheint,  so  verclagt  In  der  Eleger 
gem.  Vogt  oder  Bnrggraven,  Inn  weß  gericht  es  ist  nach  gewetz, 
oder  das  er  nit  geantwort  hat. 

Damach  nach  mittag,  oder  Inn  den  acht  tagen  wann  er  will, 
gat  Cleger  mit  sampt  deß  Vogts  oder  deß  Burggraven  gewalt, 
Inn  wes  gericht  es  ist,  mit  sambt  dem  waibel  zn  Hanß,  findt  er 
Pfandt,  so  soll  er  sich  lassen  verpfänden,  umb  sein  schuldt,  deß 
dritte  Pfenings  beßer,  oder  sy  die  amptleuth  mQgens  selbst 
nemmen  dorch  Iren  gewalt  doch  wie  hernach  volgts. 

Solt  sich  Jemandts  Pfandts  gegen  den  Burggraven  wören, 
oder  nit  anfschliessen,  der  Bnrggrave  soll  in  nit  beuottigen, 
sondern  sollen  des  Beichs  vogt  anmffen,  und  zu  In  ervordem,  der 
oder  des  schein  Pott  oder  Diener,  soll  mit  gan,  aufschließen,  onnd 
Idu  Pfandts  behetffen,  durch  sein  gewalt,  ongevrevelter  Ding  aller 
menigklichs. 

Findt  aber  Clager  nit  Pfandt  genug,  will  er  so  mag  er  aus- 
tragen, oder  zuschliessen,  was  da  ist,  und  das  selbig  verganten 
nach  der  Statt  recht  gat  Im  P^dt  ab  mag  er  umb  nachgeende 
Pfandt  peten  und  Ciagen. 

AIßdann  rieht  man  auf  das  erst  forbot  nnd  Clag  umb  nach- 
geende Pfandt  was  nnnd  sovil  der  Debitor  dem  Creditor  bekant- 
lich  ist. 

und  dmi  er  macht  bab  Im  mit  geriebt  eiaiugui  nmb  pfand,  wann  und  So 
oflt  er  wolle." 

>)  HierSber  s.  o.  21,  28. 

^  HandBcbrift  von  1578,  Fol.  5bff.;  Ton  1582.  Fol.  5bff.;  Tgl.  auch 
Cgm  3024,  Fol.  125  ff. 

a*lln*an,  Konknitraclit  dar  Balchuttdt  Anpburi  S 
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Findt  der  Cleger  nichtzit,  damit  er  mag  bezatt  werden,  so 
mag  er  den  nechsten  oder  andern  Rechtstag  darnach  widemmb 
far  gericht  kommen,  nnnd  ain  Frag  zam  rechten  than,  er  se;  zu 
Hanß  gangen  onnd  bab  nit  fanden,  damit  er  hab  mfigen  bezalt 
werden.  So  gibt  Im  ein  erber  gericht  zu  onderschid,  er  mn^e 
acht  tag  fragen. 

Erfragt  Creditor  In  denen  acht  tagen  seins  geltors  goet,  m^ 
er's  laßen  verpieten,  beschreiben,  nnnd  sieb  durch  gerichts  nnnder- 
gcbid  darzQ  ziehen,  Nach  der  Statt  recht. 

Erfragt  er  aber  nichts,  soll  er  wider  far  gericht  kommen, 
sein  frag  thnn,  er  sey  zn  Hanß  ganngen,  hab  nicht  fnnden,  damit 
er  bezalt  mOcht  werden,  nnnd  acht  tag  gefragt,  ob  man  Im  seinem 
gelter  solle  verkhQndten,  daranif  geit  Im  ein  Erbar  gericht  zn 
annderschidt,  er  soll  dem  Debitor  verkQnden. 

Alßdann  so  verkhUndt  Im  der  vogt  oder  Bnrggrave,  Ihd 
wes  gericht  es  ist,  nnnder  äugen  oder  zu  Hanß  and  Hoff,  oder 
an  das  end,  da  Ime  Debitor  das  erst  fnrbot  verkhflndt  ist 

Unnd  sagt  Im,  das  er  Debitor,  sein  Creditor  Ion  acht  tagen, 
den  nechsten  entricht,  oder  es  werd  gegen  Im  weiter  procedirt  unnd 
gericht,  zu  end  rechtens. 

Nach  verscheinnng  der  acht  tagen  kompt  Cleger  wider  für 
gericht  onnd  sagt  er  hab  alle  recht  an  sein  gelter  oder  beclagten. 
erlangt,  bis  an  ain  Burgermaister,  ob  er  soll  ein  scheinpott«n 
bringen. 

Gibt  ain  Erbär  gericht  zu  annderschidt  er  solle  ein  schein- 
potten  bringen,  von  fünem  Burgermaister. 

Alfidann  bringt  er  za  stund  an  ain  Stattknecbt  alß  schein- 
potten,  durch  erlaubtnuß  des  Burgermaieters  für  gericht,  der  sagt, 
der  glaubiger  hatt  alle  recht  erlangt  an  sein  gelter,  biß  an  ain 
Burgermaister,  so  sey  er  ain  scheinpott,  von  ainem  Ersamen  Boiger- 
maister,  das  man  Ime  glaubiger  gegen  seinem  gelter  weiter  fnrans- 
hin  richten  soll  nach  der  Statt  recht. 

Darauff  fragt  der  Oberst  Richter,  wer  es  gehandelt  hab,  sagt 
der  Waibel,  er  Iiabs  gehandelt,  mit  sampt  dem  Vogt,  oder  Buig- 
graven,  Inn  wes  gericht  es  ist  von  recht  zne  recht. 

Sagt  der  Richter,  Burggrave  ist  dem  also,  Äntwnrt  Burggrave  Ja. 

Anff  das  fragt  der  Richter  weiter,  was  er  Creditor  beger. 
sagt  der  Creditor  er  begers  einzuschreiben,  oder  ain  gerichtsbrielT. 
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ireders  er  will,  das  wirdet  Ime  zugelassen  oder  erkenth  Nach  diser 
Statt  recht. 

Also  seindt  die  allo  recht  erlanngt,  beschlossen,  and  folgt  die 
Eiecation  dnrch  den  Vogt,  den  Debitor  za  netten  aoß  der  Statt 
zu  schweren,  so  lannge  biß  er  den  Creditor  bezalt,  Ine  stilt  oder 
sicli  za  seinem  bemegen  mit  Ime  vertragt*). 

Und  laut  das  einschreiben  Im  gerichtsbnch  also,  Actum  etc. 

Item  N.  Creditor  hat  alle  recht  erlangt  an  N.  Debitor  pro  N. 
golden. 

Vogt  oder  Bnrggraff  weders  N.  waibel  gehandelt*). 

Verwettet  oder  nit  geantwnrt,  wiedera  beschehen  ist,  lanter 
einzuschreiben. " 

Die  Form  der  Aasfertignng  fOr  den,  der  alle  Rechte  erlangt 
hatte,  war  verschieden,  je  nachdem  die  Enn^htignng  zar  Voll- 
streckung beruhte  auf  richterlichem  Urteil  oder  auf  freiwilliger 
Unterwerfong  des  Schuldners  unter  die  kflnftige  Zwangsvollstreckung! 

Die  letztere  kam  nach  Ausweis  der  StadtgerichtsbQcher  seit 
U80  in  der  Praxis  ungemein  häufig  vor*).    KCtzler  gibt  in  seiner 

■)  So  >neh  schon  die  Gantordniuig  von  1447.    Cgm.  3S6,  Fol.  I2S  ff. 

■)  Derartige  Eintiftge  finden  sich  in  großer  Zahl,  oft  gegen  10  für 
oineD  Gerichtstag,  in  den  alten  Stadtgerichtsbüchcm  seit  1480. 

))  Z.  fi.  Oenchtabnch  tdd   1480,  Fol.  9a: 

,Item  Haos  Achter  Schuster  bekent  in  geriebt,  daz  er  HanBon  wiggaa. 
lederer,  XIII  Pfd.  3i  der  Stat  angapnrg  wKrung  Schuldig  und  pflichtigaey. 
l«t  mit  Im  also  vertr^en  und  geaint,  dai  er  Im  ain  Drittail  dar  Schuld 
Dir  den  Tiertag  Nichstknnfftig  on  schaden  antwotton  und  geben  sol  iui<l  dat 
ander  alles  iwischen  den  Tiertagen  und  den  Stagcn  le  ersten.  Und  wa  er 
ein  zil  oder  mer  nit  holt,  So  sol  der  Wiggau  alle  rerbte  nach  der  Statrecht 
unti  BS  daa  Hinuß  Swercn  an  In  erlangt  haben". 

Fol.  IIa:  ,Itein  Carl  Iglinger  Gnrtlcr  Itckent  In  Gericht  fhr  sich  und 
seine  Enßfraw,  dai  er  Leonhart  Lewtpolt,  Haffner,  3  golden  rh.  und  4  groschou 
Schuldig  und  pflichtig  «ej,  hat  ain  Vertrug  mit  Im  gemacht  seiner  vorigen 
Bechteu  Dnschftdlich,  also  dai  er  1  gülden  und  4  groschen  geben  sol.  So 
pald  BT  nngevarlich  ab  dem  margt  von  scboogan  kombt  und  1  gnlden,  wen 
ei  danach  in  mitfaeten  ab  den  margt  von  landtsperg  kombt  nnd  den  dritten 
gnlden  uff  den  aulltermontag  danach,  ob  er  anff  kein  markt  angehe  nicht 
destnuDdet  sollen  di  lit  geballten  werden  und  wa  er  die  lil  ains  oder  ander 
nit  inhelt.  So  mag  er  Im  danach  umb  gantie  nDligende  Schuld  mit  gericht 
tu  Haofl  gan". 

Tgl.  weiter  GerichUhnch  von  1482,  Fol.  17a,  18b,  34b,  37b,  38a,  eCa, 
76b;  Töh  1487  Fol  258b;    von  1488  Fol.  4b,  2öb,  87b,  102a,  134a,  185a. 
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Kompilation  von  1529')  folgendes  Fonnalar  einer  Ansfertigung  fllr 
den  letztgenannten  Fall: 

„So  last  die  Form  alle  recht  erlangt  laat  des  gerichts- 
bachs  also: 

Ich  N.  des  Hailligen  Reichs  annd  Stattvogt  zu  Angspnrg  und 
ich  N.  Bnrggrave  daselbs  Bekhennen  öffentlich  mit  dem  Brieve, 
von  gerichts  wegen,  vor  aller  meonigklich,  das  auff  heut  seins 
Datums,  auf  das  RathauS  allhie  zuo  Augspurg,  da  der  Richter 
genug  eol^egen  waren,  Inn  offen  gericht  kommen  ist  der  Erbar 
N.  Borger  zu  N.  und  öffnet  durch  vorsprechen,  zorecht  angedingt, 
wie  das  er  aiuen  gelter  het«,  mit  Namen  N.  bnrger  zu  N.  der  Inie 
dann  Inn  dem  gemünen  gerichtsbnch  zu  Augspurg  obligiert, 
unnd  verschriben  were,  und  er  alle  recht  an  Ine,  annd  sein  Haab 
unnd  guet  erlangt  hett,  die  weil  Ime  aber  derselb  N.  ainiche  Be- 
zahlung nit  thete,  aischte  sein  Nottarfft  femer  gegen  Ime  unnd 
seiner  Haab  und  gnet,  zu  procediem,  und  zu  handten,  wie  recht 
ist,  Begerendt  erstlich  das  geschworen  gerichtsbuch  zu  verlesen 
Ime  damber  gerichts  urkhundt  und  erkantnuß,  nach  altem  Löb- 
lichem geprauch  und  herkommen  diser  Statt  Augspurg  zu  geben. 
Wellich  einschreiben,  Im  gerichtsbuch  verlesen,  und  also  Lanttendt 
ist.  Actum  etc.  Unnd  nach  sollicher  verleßung,  fragten  wir  znr 
sprechen,  was  darüber  recht  were,  nach  dieser  Statt  recht,  da 
bracht  nrtaill  und  volg,  Inn  CraSt  des  gerichtsbuchs  and  allen 
erlangten  Rechtens,  auch  N.  Debitor  bewilligen  und  zas^en  nach, 
wa  fnrbaser  der  genannt  Creditor  sein  erben,  oder  wer  Ire  recht 
hat,  dem  vorgenanten  N.,  Irem  gelter  zukommen,  In  und  sein 
Haab  und  gut  finden  und  erfragen  mugen,  es  sey  zu  Augspurg 
in  der  Statt  oder  ausserhalb,  in  Stetten  Inn  Märkten,  In  DSrffem, 
auffm  waßer  und  zu  Land,  das  sy  sich  allßdann  darzu  wol  ge- 
näbmeu  und  ziehen  sollen  unnd  mügen,  mit  dem  rechtai  wie 
recht  ist,  Immer  so  Lanng  oEft,  vil  und  genug,  biß  sy  Ir  egerörten 
geltschuldt,  genzlich  einkommen,  und  bezalt  werden,  an  abgang 
und  des  Begert  Im  N.  einen  gerichtsbrief  zu  geben,  der  Ime  mit 
Urtel  zu  geben  erkanth  wardt,  den  wir  Ime  geben  von  gerichts- 
wegen,  versigelten  mit  nnserm  aignen  anhangenden  Innsigehi,  doch 


'}  Hudachrift  von  1578  und  von  1582,  Fol.  Ib;  Cgm.  9)24,  FnL  12Si. 
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UDiis  nnd  nonsern  Erben,  auch  dem  gericlit  one  schaden,  Testes, 
Judices  etc." 

Auf  riehtlichem  urteil  berahte  die  Erraächti^ng  zur  Zwangs- 
Tollstreckimg  sowohl  dann,  wenn  der  Beklagte  sich  geweigert  hatte, 
dem  Kläger  zu  wetten,  also  ongehoream  war,  als  aach  wenn  er 
dem  richterlichen  Urteil  gemäll  dem  KUger  gewettet  hatte.  Die 
Aasfertignng  ffir  den  Kläger,  der  in  diesen  Fällen  alle  Recht«  er- 
langt hatte,  war  verschieden  gegen  den  ungehorsamen  und  ver- 
schieden gegen  den  verwettenden  Bekl^ften. 

a)  gegen  den  ungehorsamen  Beklagten  lantete  sie'): 
„leb  N.  des  H.  Reichs  Stattvogt  zno  Augspnrg  und  Ich  N. 
Burggrafe  daselbs  bekenne  ofTentlich  mit  dem  Brief  von  Gerichts- 
wegen, vor  aller  menniglich,  daß  auf  N.  Tag  des  Monats  N. 
negstverschinen  vor  dato  diß  Briefs,  auf  dem  Rathanß  allhie  zur 
Aagspurg,  da  der  Richter  genug  entg^en  waren,  in  offenem  Ge- 
richt kommen  ist  der  Erbar  N.  Burger  zue  N.  und  klagt  allda, 
durch  seinen  erlaubten  und  zue  recht  angedingten  FOrsprechen 
zue  N.  Burger  daselbs  seinem  Gelter,  und  auf  sein  Haab  und  guet 
Dmb  N.  gülden  und  begert  darnmb  bezalung  außrichtung  und 
verwettung  von  Ihm  nach  diser  Statt  recht,  und  wie  recht  ist. 
Und  alß  der  obgenannt  N.  Kläger  drei  Gerichtstag  nacheinander 
durch  Fronpoten  sein  Clag  volfuert  und  erstanden.  Und  aber  N. 
Beklagter  noch  niemand  von  seinetwegen,  sich  solliche  Klag  zu 
verantworten,  vor  Gericht  nicht  kommen  noch  erschinen  seind,  Hat 
Ihn  Kläger  für  ungehorsam  gegen  mir  obgenanten  Burggrafen  be- 
klagt und  Ihm  darumb  mit  Gericht  zue  Hauß  gangen  ist,  und 
hat  nit  fnnden,  damit  er  bezahlt  werden  mCcht,  auf  daz  so  hat 
der  obgenante  N.  von  Recht  zur  recht  gehandelt,  und  mit  ürtl 
and  dem  Rechten  zue  dem  debitor  erlangt  nach  der  Statt  Recht 
zne  Augspnrg,  wa  fOrbas  der  g«iant  N.  Creditor  seine  Erben,  oder 
wer  Ihre  Recht  hat,  dem  vorgenanten  N.  Ihrem  gelter  zukommen, 
Bin  und  sein  Haab  und  guet  finden  und  erfr^en  mögen,  es  sey 
zue  Augspnrg  inn  der  Statt  oder  ausserhalb  in  Stätten,  Märkthen, 
Dörffem,  aof  dem  wasser  und  zne  Land,  daß  sie  sich  alß  dann, 
darzne  wol  genemen  und  ziehen  sollen  und  mögen,  mif  dem  Rechten 


■)  Nach  Koetiler,  1578  FoL  7b,  ld82  Fol.  7b;  Cgiii.3024  FoL  122f. 
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wie  Recht  ist,  Immer  bo  lang  und  vil,  biß  der  gemelt  N.  debitor 
zum  geborsam  gebracht  und  dem  Clager  umb  sein  Clag  geniing 
beschicht,  wie  discr  Statt  Recht  ist  und  dez  begert  Dune  der  ob- 
genaat  N.  einen  Oerichtsbrif,  der  ihm  erkannt  ward  mit  UrÜiel, 
den  wie  Dim  geben  von  Gerichtswegen  versigelt,  mit  nnserm  aignen 
anhangenden  Insigell,  doch  nns  nnd  onsem  Erben,  auch  dem  ge- 
richt  ohne  schaden,  testes.  iudices  etc." 

b)  gegen  den  Beklagten,  der  die  Schuld  verwettet  hat'): 
„Ich  N.  des  H.  Beichs  Stattrogt  etc.  (wie  sub.  a.  Iris  zu  den 
Worten:  „entgegen  waren")  von  FOrbots  und  Elagens  wegen  des 
Erbam  N:  Burgers  zne  N.  inn  Gericht  kommen  ist,  der  £rbarN. 
Burger  zu  N.  und  bekannt  alda,  demselben  N.  N.  gnldm.  oder 
N.  Barchet,  tuech,  Augspurger  wehrnng,  die  er  ihm  schuldig  wäre' 
nnd  verwettet  Dim  danimb  genueg  zne  thon,  als  der  Statt  Becht 
ist  etc.  Also  hat  sich  verloffen  von  Becht  zne  Recht,  daß  ihm  der 
N.  vorgenannt  dammb  nach  gewett  mit  Gericht  zne  Hauß  gangen 
ist,  and  hat  nit  fnnden,  damit  et  bezahlt  mfichte  werden.  Auf 
daz.  So  hat  Ihn  der  obgenaute  Credit«r  verklagt,  und  zue  Ihm 
erlangt  mit  ürthel,  nnd  dem  Rechten,  nach  der  Statt  Recht  zue 
Augsporg,  wa  fnrbaß  der  genannte  Creditor  etc.  (wie  snb  a  am 
Schluße).  — 

Das  „Verbieten"  war  nach  alle  dem  eine  Maßregel,  die  dei 
Glänbiger  gegen  das  Vermögen  des  Schuldners  vom  Bflrgermeister 
auswirkte,  um  entweder  die  künftige  Zwangsvollstreckung  in 
sichern    oder   am    die   bereits    zulässig   gewordene    einzuleiten*), 

<)  Kötiler,  1578  u.  1582,  Ful.  3ft;    Cgm.  3024,  Fol.  124a. 

*)  Daß  auch  lu  diesem  Zwecke  ein  Verbot  durch  den  Bflrgormoister 
erlösten  werden  konnte,  zeigen  die  Eintr&ge  in  den  Odricbtsbfichern ;  i.  B. 
Ton  1489,  Fol.  173:  „Item  diße  NachgeBchritien  perQonen  mit  nunen  (folg« 
die  Namen  von  sechs  GUubigern)  alls  gelltcr,  die  alle  rocht  uff  nnd  an 
EliaabeUi  Henkamm  Bacbfireriu  nach  der  Statrecht  erlangt  haben,  die 
Becbs  personen  haben  die  hab  und  gut  b;  dem  Vogt  durch  Tergonnen  de« 
Rnrgermaisters  rerbottcn  zu  recht";  femer  von  1492,  Fol.  183a:  ,  ...  Ist 
ain  nrtl  uBgangen  nnd  zu  recht  gesprochen,  Nachdora  nnd  Jerg  Diener  alli 
ain  anwallt  seiner  Herrschaft  die  nberthewrung  des  gellti.  So  an  den  rei^aa- 
tcten  Hanfi  Empfar  bestanden  Ist,  by  dem  Kagen  hab  verbotten  durch  ainen 
Bnrgermaiater  und  daz  er  der  erst  gellter  nach  der  Tersatinog  gegen 
Jei^en  Heboniug  nnd  seiner  Hab  n.  gnt  Im  recht  sein  and  alle  recht  an 
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ein  „Arrest",  wie  es  bereits  in  der  technischen  Sprache  des 
IG.  Jahrhunderts  genannt  wird.  Die  Maßregel  ergreift  entweder 
einzelne  TermSgensgegenstände ')  des  Schuldners  oder  seine  ganze 


Id  erlangt  liab  .  .  .  .  .";  ebenso  toh  1493,  FA.  199b:  ,A1b  der  QUoblgor 
HaniiB  Wittich  uff  Hana  Bufschmid  alle  recbt  erlangt  hat  nmt»  l  golden 
1  ^  Inmaßen  im  90.  Jar  im  tiericbtibnch  oingeschriben  ist,  hat  er  seines 
Scbuld&ers  gut,  nämlich  ....  bei  Fanls  Schmid  erfragt  Qnd  gefunden  und 
bei  Im  durch  aineu  Borgermaister  vorboten";  weiter  Ton  1500,  Fol.  148b: 
,Ibni  Johannes  W^nei  dagt  la  Jakobn  Havstetter  in  andreßen  grandei 
(md  m  Jacob'n  gaSner,  wie  dai  er  all  Brecht  e  off  nnd  an  Haanßen  prannen 
seinen  gellter  erlangt  bab  Nach  det  Stattiecht  nnd  Inhalt  seiner  gerichta- 
bendel.  Niui  haben  Sj  aeines  gelltera  gut  Inn,  daz  hab  er  b;  In  Torboten 
darch  ainen  Bargermaister.  nlT  dai  aaj  sein  Begeren,  dai  5;  Int  dazselb 
faemSiaicben  und  In  damit  gefaren  lauen  Nach  der  Statrecht  oder  dai  Sj 
In  aber  seiner  Schuld  daton  entrichten".  Ebenda  Fol.  Slb;  „Item  Michel 
Fgker  der  Hofechinid  bj  gegkinger  tor  clagt  in  Barthölomfcns  Honchheir 
wie  ilaz  er  alle  recht  an  Hattheiß  leschinger  und  seine  HnD&aw  Erlangt. 
Xna  hab  cf  seins  gelters  gntt  b;  Im  erfrangt  und  Terbieten  laßen  etc.  n. 
gctraae  dai  er  Im  dai  hemß  Raichcn  nnd  In  damit  gefaren  laßen  sullo 
Nach  der  atattrechf.  Vgl.  noch  einen  im  Gerichtabueh  von  1485  liegenden 
Vctknndbrief  de  dato  Sambstag  nach  Sant  moritzentag  1485;  ,Ich  Jerg  Ott 
StatTogt  ED  Angspurg  Tetknnd  Ewch  flana  Hold  von  Nerdlingen  von  gerichti- 
wegen  Nachdem  and  Jerg  w^rsinger  Borger  id  Angspurg  sein  nßligend 
gcltachuld  vor  mir  alls  des  Reichs  and  der  Statt  angspurg  vogt  and  gericht 
nider  ewch  mit  recht  und  urtl  erlangt  und  ewch  domfT  Ewr  Hab  allhie 
(rider  in  Hafft  und  verbot  gelBgt  hat  .  .  .  .". 

>)  Qerichtabnch  Ton  1480,  Fol.  T7b:  ,Item  ala  Ulrich  Beoherer  von 
Augspnrg  alls  gewalt  ürsnla  Pflegerin  des  alten  Pilegera  Dochter  flr  ain 
gericht  komen  ist  n.  begert  hat.  Nach  dem  und  die  gellter  der  tochter  Ir 
finß  u-  gewand  n.  Ir  gut,  dac  Ir  aigen  gaott  sej  nnd  nit  Iri  Tatters 
nach  Irer  mnt«r  durch  ainen  Burgermaister  verboten  n.  hinder  den  vogt 
gepraeht  haben.  So  getraue  er,  dai  Sj  Im  als  Iren  anwallt  die  Hab 
und  gut  entschlagen  u.  verfoUgen  laßen  snllen".  Fol.  103b:  „Item  alls 
panlls  oben  ander  ainen  Scbwartzen  scbnhel  (eine  Pehatt)  alls  seines 
junen  Borger  gellters  gut  bj  Hannßen  Bodenmfillei  dem  Ferber  verbothen 
hat  durch  einen  Bnrgennaiater,  .  .  .  ."  Gcriohtsbncb  von  1483,  Fol.  34b: 
„hem  Jerg  Haug  hat  durch  ainen  BnrgBrmaister  bj  dem  Vogt  verbotten  die 
L'gberÜie wrang  des  gelti,  So  Üioman  ehingor  von  wegen  lorention  ubolcjacna 
bieder  den  egenanten  Togt  gelegt  hat".  —  Oerichtsbncb  von  1484  Fol.  14b: 
, ...  uff  das  der  Monttinger  Im  die  aberthewerung,  ob  die  vorhanden  sein 
wird,  als  den  Necbsten  gelter  le  reichen  begert  und  b;  Im  Vorgericht  ver* 


DigitizedbvGoOgIC 


40 

Habe').  Sie  besteht  darin,  daß  darch  Anordnung  des  BflrgeT' 
meisters  dem  Schuldner  die  Möglichkeit  entzogen  wird,  Aber  4te 
rerbotenen  Gegenstände  zq  verfBgen*). 


')  Gericbtsboch  toh  U80,  Fol.  96b:  ,It«m  CI&db  Zimbennum  .  .  .ili 
anwallt  der  Frawen  Ton  Aigon  hat  Loonhart  Landtihammcr  von  monebeo 
die  Hab  und  gut,  die  des  altcnpfloger«  nnd  seiner  EDQfrawcn  bt  n.  Sjbiid 

Id  Im  H&nB  und  xinQ  Terlaßen  haben,  So  dei  gast  ala  ein  gelltcr 

Teibottcn  hat,  vor  gcricht  Ton  der  Argon  wegen  des  ZiuD  halben,  dsamb 
Sj  die  Hab  auch  verboten  hat,  ledig  und  lousgeiellt  und  dai  terbot  dem 
gast  entachlagen,  das  or  sich  dazu  Inthalb  umorhindert  liehen  inugNadi 
der  Statrecbt  .... 

*)  Vgl.  Note  1.  Handelte  oi  sich  um  Sachen  des  Schuldners,  ao  wnrden 
sie  ihm  weggenommen  und  „hinter  den  Vogt  gepracht".  Vgl.  Gericbtsbndi  tob 
1480,  Fol.  77b  in  Note  1  der  Torigen  Seite.  Auf  einem  losen  Bogen,  iJer  im 
Gerichtebuche  ton  1480  liegt,  ist  festeestellt,  daß  gem&B  Urteil  des  jtidt- 
gerichta  Hab  and  Gut  der  Schuldner,  uenilich  des  Pfleger'schen  Ehe^wcs, 
„So  die  geUter  durch  ainen  Bu^ermaistet  verbottcn  nnd  hinderden 
Vogt  gcp rächt  haben"  durch  den  Vogt  beschrieben,  d.  i.  inTontiert  worden 
sei,  B.  noch  Qorichtsbuch  von  1501,  Fol.  28äbi  355a.  Pordcnmgsrechtc  wurden 
mit  Verbot  belegt,  indem  dem  Drittschuldner  die  Leistung  an  den  Schuldner 
nntcrs^  wurde:  rgl,  Gerichtabuch  ron  1484,  Ful.  14b:  Der  GlKobiger  Jfirg 
ürfittingor  betreibt  die  Vollstreckung  gegen  die  Habe  der  Scbuldnerin  Lider. 
Zwei  andere  GlAubigcr  der  Letzteren  Franz  Meuttinger  nnd  Hans  Fellmsnn 
als  die  „neehstcn  gcllter"  verbieten  bei  Grnttinger  die  „ Üb erthe wrang*  nnd 
begehren,  sie  ihnen  herBUszugcben]  Gerichtsbuch  Ton  1489,  Fol.  148b :  .Item 
petor  Manhart  uff  dem  Woinetadell  hat  von  wegen  seiner  Herren  hie  bj 
dem  StattTogt  Tor  gericht  verholten  die  Hab  und  gut,  So  mattheiQ  Newksmm 
dem  Bnchliror  nnd  Bliasbcth  seiner  HauBfraw  lugohSrt  und  hindar  dem  vogt 
ligt,  darumb  dax  der  Newkamm  und  seiu  frsw  seinen  Herrn  Schuld  sej 
V  gülden  und  60  3^.  Solliche  Hab  nit  binuQ  zegebcD  bifl  dai  sein  Herrn 
umb  die  ganze  Snm  ontricht  werden".  Gerichtsbuch  von  1495,  FoL  156«: 
„Itcui  Hanns  Kantzelmann  pflegur  zu  prannegk  hat  vor  gericht  wider 
Matthias  Herwert  alls  gowalthaber  veronica  Herwertin  seiner  mutter  melden 
laBen,  wie  daz  8y  22  Brieff  Innhab  und  Ir  ligen  und  hat  an  In  b«gert 
gegen  seiner  inntter  darob  und  daran  zu  sein  daz  Sj  die  nit  beruß  soUle 
geben  ....  und  dai  die  durch  den  Vogt  verbafft  werden  .  .  ".  Der  Drilt- 
achnldner  konnte  aufgrund  des  Verbote  die  geschuldet«  Leistung  sofort 
an  den  Verbietenden  abfikhron ,  tat  das  jedoch  nur  gegen  Garantie  des 
Olftubigcrs  für  Schadloshaltung,  falls  das  Verbot  sich  als  unberechti^ 
herausstellen  wurde.  Vgl.  hiefBr  Gerichtsbuch  von  1480,  FoL  108b :  «Item 
alls  paulls  obenander  ainen  Scbwartzen  acbubel  (—  Pelz)  alls  seines  gelltus 
gut  by  Hanußen  Bodenmnller  dem  Ferber  verbothen  hat  durch  ainen  Bürger- 
maister,  uff  dai  bat  In  der  Ferber  den  Schuhel  zu  seinen  Händen  gereicht 
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C.   Der  Übergang  zur  Qleichberechtigung  der 
Gläubiger. 

Da  Abs  Verbieten  wegen  Dingflacht,  die  nicht  offenkundig 
war,  anch  ein  Fflrgebot  gegen  den  Dingflflchtigen  hdiafs  richter- 
licher Feststellang  der  Dingflncht  erforderte,  so  strebte  be- 
greiflicherweise auch  hier  jeder  Gläubiger  danach,  der  erste  Fttr- 
bieter  (Klager)  zu  werden,  um  die  Priorität  des  Verbietens  zu 
erlangen,  die  bei  Dingflncht  den  Ausschlag  gab,  wie  vor  der 
Dingflucht  die  Priorität  der  Schuldkl^e. 

uff  du  der  ObeDSDder  deo  Ferbor  aeines  Fetblong  mit  nunetj  ain  Kreititn- 
eDtrichte  und  dab;  dem  Ferbcr  üa  firstand  mit  Im  selb«  geUiau  hat  ob  er 
firo  Ton  dca  Schnbols  wegen  mit  Recht  angelangt  werde,  dai  er  darnmb  gut 
sej  nnd  lein  firgtand  sein  well  Im  Bocht  m  vertreten  sach  der  Statrecht". 
Oerichtabnch  von  1497,  Fol.  10b:  „Item  der  piggingor  bj  Sant  Ullrich  bat 
U  Ereitier  dem  Togt  geantwort  dai  ist  genesen  3  taglon,  die  or  ainom 
manrer  genant  Leonhart  von  Kranntzberg  Schuld  geweOen  ist,  die  hat  Hanns 
gietinget  anch  ain  manrer  bj  dem  pisaingor  laßen  Terbietcii  danunb  In  der 
genant  Leonhart  manrer  boI  gewandet  haben.  Uff  dai  hat  iei  Togt  HannOen 
gietinger  von  seine  achadon  wegen  XV  Kreitzer  in  seinen  Handon  geben 
und  die  übrigen  9  Kreitier  hat  der  vogt  von  seiner  BnB  wegen  zu  seinen 
Händen  genommen.  Domff  Hans  gietinger  dea  genannten  pissinger  firstand 
worden  Ist  üb  In  der  gonant  Leonhart  maurer  von  seines  gelltz  wegen  So 
ril  Dnd  er  empfangen  hat  anlangen  wnrd  daz  er  In  dommb  verdreton  und 
in  schaden  hallten  welle  nach  der  Statrecht".  Ein  Beispiel  fSr  Garantio- 
leUtnngdnrehBürgBchaftssteUung  s.  im  GerichUbuch  von  1480  Fol.  126: 
.Item  sIIh  Hans  Stettberger  der  Kistlor  als  der  erst  verbicter  nnd  orsoM 
HaBlerin  alls  die  ander  verbietteriu  III  gülden  rh.  als  Irer  gellterin  Ell's 
Korttis  gnett  by  der  Barbara  monebin  durch  aincn  Borgermaister  verhütten 
haben,  off  sollich  rechtlich  dag  und  anziehen  bat  die  genant  Barbara  mnnchin 
daz  gelt  den  personen  nS  den  nachgeschriben  Furstand,  den  sy  Ir  thon 
haben,  hinuB  zu  Iren  Händen  geraicht  Nemblich  dem  Stettberger  42  groschen 
Hanptguti,  der  Statt  XYII  Kreutzer  vergangner  und  verfallnor  Stewr,  So 
die  Knntzin  der  stat  Schuld  ist  geweBen  ....  nnd  dor  Barbara  munchin' 
hat  der  Bnrggraf  8  Kreitzer  So  Ir  die  Knntain  schnldig  se;  danach  anch 
geantwort  nnd  geben  nnd  die  Ubertbewmng  des  gellt«  Nemblich  XIII  groschen 
inindcT  3  3i  hat  die  HaBlerin  eingenommen  und  empfangen.  Uff  daz  so  hat 
der  Stottberger  dem  Gericht  nnd  auch  der  genannten  Barbara  mnnchin  ain 
troDstuDg  nnd  fnrstand  gethan  mit  Sii  Kernen  ....  und  die  Ha&lerin  Ir 
ttoDstnug  getbau  mit  HaonBco  Schaller  ....  Ob  ain  gericht  oder  genant 
mnnchin  ton  des  gellts  wegen  fiio  von  der  Knnin  oder  yemandt  von  Bechts- 
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Das  schildert  sehr  aoschaolich  ein  Qesetz  vom  Jahre  1439, 
durch  das  zugleich  dem  Prinzip  der  PrioriUt  der  ersten  Klage 
und  des  ersten  Verbote  der  erste  erhebliche  Stoß  versetzt  wurde. 
Dieses  Gesetz  findet  sich  in  einem  Codex  maauscr.  des  Allgemeiuen 
bayrischen  Beichsarchivs  X.  A.  33  Fol.  270  f.  und  wird  mit  kurzer 
Inhaltsangabe  erwähnt  in  dem  Cod.  mscr.  Ho.  486  Fol.  124  Spalt«  1 
der  MOnchener  Universitätsbibliothek.  Der  Wortlaut  des  Gesetaes 
war  folgender: 

„Wan  ain  man  valiig  oder  dißgkflflchtig 

ward  und  mau  im  fUrbietten  wollt. 

wegen  mit  Bochl  angelaof^  und  uigczogen  wurdt,  dai  sj  duob  getrost  ond 
behofft  sein  nnd  die  s&ch  In  Bocht  Teitretcn  und  Sy  on  aclikden  haben  und 
hallten  wollen  Nach  der  SUttrccht".  Vgl.  weiter  Oerichtsbocb  tou  1491 
Fol.  385. 

Gab  der  Diittschuldner  das  Geschuldete  nicht  freiwillig  gegen  Oanntie- 
leistnng  an  den  Verbietenden  heraus,  so  blieb  dem  Letzteren  der  Wog  der 
Klage  gegen  den  Drittschuldner,  wie  %.  B.  Qerichtsbnch  Ton  1492,  Fol.  183i 
leigt:  „Item  iwischen  Jergen  Diener  alls  anwallt  martin  winters  und  Uol- 
hsrten  Stamlers  nod  Irer  gescllsehaft  alls  cleger  ains  und  Bemharten  Kagcn 
alls  anwallt  Ulrich  Faggers  nnd  seiner  gesellschaft  alls  antworter  des  andem 
taills  Ist  ain  urti  nQgangen  und  zn  recht  gesprochen  Nachdem  und  Jeif 
Diener  alls  ain  anwallt  seiner  Herrschaft  die  ubertiiewrung  des  gelltz.  So 
an  dem  rerganten  Eanß  Empfor  bestanden  Ist  bj  dem  K^^en  bab  Terboten 
dnrch  ainen  Bnrgermaister  nnd  dai  er  der  erst  gelter  Nach  der  Versetzung 
gegen  Jergen  Hebenzng  und  seiner  Hab  und  gut  Im  recht  eoje  und  alle 
rei^t  an  In  erlangt  bab,  das  denn  der  obgonantc  Bomhart  Kag  alls  uwalU 
seiner  Herrschaft  dem  genanten  Jergen  Diener  auch  alts  anwallt  seinoi 
Herrschaft  Solliche  uberthewrung  des  gelti  pillieh  henifi  tu  seinen  Händen 
Baicfaen  nnd  antwurten  salle. 

VS  die  nrti  hat  Im  Berah.  Kag  27  gülden  nnd  30  Ereitier  uberthewrung 
tu  seinen  Händen  geraieht". 

Die  Hinaasgabe  der  Terbotenen  Gegenstände  au  den  Schuldner  macht 
den,  bei  welchem  die  Habe  Toiboten  war,  dem  GUubigor  ersatzpflichtig. 
S.  Qerichtsbucb  1503,  Fol.  81b:  Barbara  Bnrlerin  Hnckerin  macht  einen 
gewissen  Ulrich  Bulltzor,  gastgeb,  verantwortlich,  falls  die  Übertheuemog 
der  zu  Tergantcnden  Habe  zu  ihrer  Beliiedignng  nicht  hinreiche.  Denn  er 
hAttc  die  Habe,  die  sie  bei  ihm  durch  den  BArgerTueister  Terboten  .über 
das  Verbot  hinansgelassen". 

Der  Fall  lag  wohl  so,  daD  der  Beklagte  die  Terbotene  Habe  dem 
Schuldner  hinaus  gegeben  und  nichts  weiter  für  die  Klägerin  sur  Verfugueg 
gestanden  hatte,  all  eine  Überthcueiung  ans  dem  Pfände  eines  andern 
GUubigen. 
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Zu  wissen  als  tod  solicher  irsalin  wegen  und  zwaynnge  die 
laug  zeit  her  hie  in  der  stat  gewesenn  sind  in  dem  wen  ain  man 
fällig  oder  dingkfluchtig  ward  nnnd  man  im  fOrbietten  wolt  Das 
dan  grosser  streit  zwischen  den  geltnem  nnd  den  watbeln  als  von 
der  fQrgebot  wegen  entstände  welcher  der  erst  oder  der  ander 
oder  ye  der  nechst  darnach  in  dem  rechten  sein  sölte.  Dammb  auf 
Heint  den  samstag  nach  eant  Gallentag  Anno  dm  MCCCCXXXVUU'' 
iar  durch  den  clainen  alten  nnd  grossen  ratt  einhellicklichen  er- 
kennt ist  nnd  fUr  ain  ewig  gesatzt  eingeschriben  Wen  es  nun 
fQro  in  künftigen  zeitten  aber  knrtz  oder  aber  lang  darzu  kommet 
das  yemant  hie  zu  augspurg  der  stat  under  reichen  oder  nnder 
annen  Tallig  oder  dingküOchtig  wirdet  der  mer  dan  ainem  gelten 
sol  das  denne  die  gelter  zu  den  waibeln  so  die  glock  ailfe  ge- 
sdilagen  hat  auf  dem  perlach  zu  dem  penklin  da  sy  gewohnlichen 
sitzent  nnd  wartent  kommen  und  ir  farpott  pfennig  geben  sQllent 
nnd  das  auch  alle  die  gelter  sy  seyen  Burger  oder  geste  die  also 
anff  den  ersten  tag  farpietten  lassen  und  als  darauf  ihr  schuld 
erclagent  und  ervolgent  wie  recht  ist  in  geleichen  rechten  mit- 
einuider  sein  und  stan  sflUent  und  der  leß  als  der  erst  nach 
pillicher  und  gleicher  anzal  ains  yegklichen  schulde  mit  der  Be- 
ralnng  zetunde  nnd  als  dar  Jone  nemen  keinen  vortail  zu  suchen 
aasgeschlossen  al  arglist  und  gevarde.  Des  gleichen  sallen  die 
gelter  die  des  andern  tags  darnach  fOrpietten  lassen  auch  Im 
gleichen  rechten  mid  die  nächsten  nach  dem  Ersten  haissen  und 
sein  und  also  fOrohin  ron  ainem  tag  zu  dem  andern  als  weit  das 
geraichen  mag  ou  all  jrsalin  eintrug  aller  mengklichs." 

Der  Wettlaof  der  Gl&ubiger  war  hierdurch  wenigstens  inso- 
wdt  geregelt  worden,  als  jene,  die  am  nemlichen  T^e  den 
Waibeln  das  Fnrgebot  des  Schuldners  auf  den  nächsten  Gerichts- 
tag anfget^E^en  hatten,  gleiches  Becht  auf  Terh&ltnismäßige 
Befriedigung  erlangen  sollten,  vorausgesetzt,  daß  sie  ihre  Forde- 
rungen im  Prozeßwege  bis  zn  Ende  verfolgten.  Hierdurch  war 
nim  aach  zur  gerichtlichen  Einmischung  in  die  Verteilung  des 
zur  Befriedigung  aller  gleichstehender  Gläubiger  bestimmten 
Vermögens  des  Schuldners  der  Anstoß  gegeben  worden.  Denn 
es  bedurfte  nunmehr  eines  Organs  fQr  die  Verteilung  und  unter 
den  gleichstehenden  Gläubigem  konnte  Streit  entstehen  aber  die 
Höhe  ihrer  Forderungen  und  demzufolge  die  zu  verteilenden  Be- 


DigitizedbvGoOgIC 


44 

träge,  sowie  Ober  die  Art  der  VenrertuQg  des  SchuldnervennCgeDS; 
da  war  die  Schlichtatig  des  Streites  durch  Gerichtspnich  aotwendig 
gegeben.  In  den  zugänglichen  Gesetzen  sacht  man  freilich  ver- 
geblich nach  einer  besonderen  Bestätigung  hieriUr.  Aber  aas  den 
Geriehtsbüchem  seit  1480  läßt  sich  ein  Einblick  in  diese  Verhalt- 
nisse gewinnen. 

Im  Oerichtsbach  von  141)0  Fol.  88b  lesen  wir:  „Item  Uathiäs 
Nenkamm  der  BnchÜrer  hat  vor  gericht  rerwilligt  and  zugesa^, 
daz  der  vogt  seinen  gelltem,  welche  alle  recht  nff  in  erlangt  haben. 
die  Hab  nnd  gnt  So  er  beschießen  habe  an  Irer  Schnld  geben 
muge  samth  und  Hand  und  ungeirt  darein  er  seinethalb  nichUit 
Reden  welle. 

Daz  In  Clans  Bechlin  und  Hans  Scholßer  haben  einzuschreiben 
begert.  weiter  Ist  ain  Urtl  ußgangen,  daz  den  andern  alls  der 
frawen  und  wer  alle  recht  an  sy  erlangt  hat  auch  dortzn  verknndt 
soll  werden  und  femer  geschehe  wj  recht  ist." 

Auf  Fol.  100b  wird  festgestellt,  daß  Hab  und  Gnt  der  Ehe- 
leute Neutamm  hinter  den  Vogt  gelegt  worden  sei,  daß  daraos 
die  genannten  Gläubiger  befriedigt  werden  sollen,  der  Terbleibende 
Überschoß  aber  wiederum  zu  hinterlegen  sei.  Auf  Fol.  169a  heifit 
es  mit  Bezug  auf  dasselben  Schuldenwesen  der  Neukamm'schen 
Eheleute : 

„Item  Anna  Malerin  EaufTerin  hat  aß  der  Hab  nnd  gut  So 
Mattheus  Nenkams  des  Buchfirers  nnd  Elisabethen  seiner  Haoll- 
frawen  geweßen  ist,  uff  der  gant  gelooßt  89  golden  rh.  und  8  X 
Davon  Ist  dem  Vogt  geantwort  worden  Vm.  gülden  rh.  Item  und 
dem  hanßen  Probst  Burggraufen  X.  sh.  munchner,  Item  XL  J)  den 
waybeln  und  vogtzknecht.  Item  mer  der  malerin  kaufferin  U 
munchner  minder  H  J).  Item  mer  60  J)  hat  vogt  eingenammeiii 
Im  selbs  beschreibgelt. 

Item  Hainrich  preysinniger  der  arzt  hat  eingenommen 
4  golden 

Item  andre  Jordan  gurtler  hat  eingenommen  18  Ereitier 
hauptgutz  nnd  9  groschen  gerichtzschaden. 

Item  vogt  hat  mer  davon  ußgebeu  16  kreitzer  farlons  vom 
Haußrant  uff  und  abzeladen,  hat  moriin  eingmonunen  mer 
1  kreitzer  von  ainem  kästen  ze  füren. 
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Item  Jerg  Schräg  der  Kirfioer  znnfitmaister  hat  eiDgenommen 
V  gulden  rh.  Haaptgntz  und  11  gülden  minder  8  groschen  gerichtz- 
schaden" 

Bann  folgt  noch  eine  Anzahl  anderer  Gläubiger  mit  Angabe 
der  an  sie  ansbezahlten  Beträge. 

Fol.  I73b  ond  174a  heißt  es  weiter: 

„Von  sollicher  yetzt  genanten  Somin  gnlden  Sind  die  ror- 
geDännten  gellter  alle  Irs  Hanptgatz  imd  der  gerichtzschaden  be- 
zahlt imd  a%ericht  worden  ....  nßgenommen  Hainrich  pray- 
siüger  der  Barbierer,  vennaint  Im  sey  ain  halber  golden  gerichtz- 
schaden darüber  gangen  den  well  er  noch  haben. 

So  sagen  aber  die  gellter  darwider  Er  sey  xaah  ain  Sun 
gelltz  die  er  dann  empfangen  und  eingenommen  hab  für  Haupt- 
satz nnd  Schaden  betelingt  worden,  das  ziehen  sy  sich  wo  daz  not 
thnc  nff  Biderlewt,  üff  daz  hat  der  Stattvogt  noch  nit  mer  weiter 
Inn  von  aller  Summ  denn  1  galden  an  geld,  davon  hat  er  geben 
XV  groschen  Haa&zinß  dem  tboman  opißhofer. 

Item  mer  haben  die  obgemellten  gellter  vergantet  6  motzen 
Habers  Ist  vei^angen  nmb  XTTT  groschen." 

Im  Gerichtsbuche  von  1491  Fol.  378b  379a  steht  die  Ver- 
^[antong  der  Habe  eines  Schuldners  eingeschrieben.  Nachdem 
mitgeteilt  worden  ist,  daß  der  Versteigerungserlös  für  das  ver- 
^igerte  Holz  I  groschen  und  1  J^,  der  fQr  die  Qbrige  Habe  XI  Pfd.  J) 
und  8  Ereytzer  betragen,  wird  beigefügt,  daß  der  betreibende 
Gläubiger  Feter  Eysenhotfer  17  Groschen  nnd  1  i)  Übertheueruug 
hinter  den  Vogt  gelegt  habe,  die  dieser  der  Magdalena  Bayer, 
Kistlerin  am  Eysenberg  hinausgegeben;  dann  wird  auf  den  Eintrag 
des  folgenden  Blattes  885  verwiesen. 

Aof  Blatt  385  aber  lautet  der  Eintrag:  „Item  magdalena 
Bayerin,  die  Kistlerin  Ist  dem  vogt  gut  worden  umb  XVH.  groschen 
und  1  ^,  die  er  Ir  zu  Iren  Händen  hinaußgeraicht  hatt.  Ist  fün 
nberthewenmg  geweßen,  die  peter  Eysenhoffer  der  Beck  hinder 
den  vogt  gel^  hat  So  ains  artzts  genant  meister  matheiß  Raidells 
zng^ert  haben  sollte.  Daz  selb  gelt  die  genannt  Bayerin  verboten 
hat  gehabt  durch  aiuen  Burgermaister.  Also  ob  der  vogt  oder 
yemand  von  seinen  wegen  rou  des  selben  geltz  wegen  mit  Recht 
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angelangt  and  angezogen  wirde,  daz  Sy  darnmb  sein  firstand  aexn 
nnd  In  Im  Recht  verdreten  and  on  schaden  haben  ond  halten  welle 
noch  der  Statrecht." 

Die  Magdalena  Bayer  hatte  danach  auf  die  dem  Meister 
Baidell  gebQhrende  Samme  des  VersteigenmgserlOaes  als  dessen 
Ul&ubigerin  Verbot  erwirkt,  so  daß  der  Vogt  die  Summe  anstatt 
an  Bsidell,  rielmehr  an  Magdalena  Bayer  aaszalte,  wogegen  diese 
dem  Vogt  Garantie  fQr  den  Fall  leistete,  daß  etwa  ihre  Ansprüche 
gegen  Baidell  sich  als  ung^echtfertigt  erweisen  sollten. 

Im  Gerichtsbnch  von  1493  Fol.  IIb  finden  wir  über  dieselbe 
„Kistlerin  vom  Eysenberg": 

„Item  die  Kistlerin  vom  Eysenberg  hat  1  gülden  an  gold, 
1  gantzen  groschen  nnd  etlich  clain  geltz  alls  VI  S{  hinder  den 
vogt  gelegt  alls  ain  uberthewmng,  So  Ir  an  den  pfand  die  sy  der 
Konin  von  Schlipsen  vergantet  habt,  nber  beliben  Ist.  Uff  du 
hat  der  vogt  der  anna  langin  Keifferin  off  dem  Tandtelmarckt 
XIV  groschen  fQr  Hanptgntz  und  schaden  nff  die  Sag  So  micbej 
vischer  der  Bott  vor  gericht  gethann  zn  Iren  Händen  hinoßgeraicht 
hat  von  derselben  nberthewrnng. 

Item  der  vogt  hat  die  nberthewrang  des  gelltz  alles  So  nl 
und  er  dannacht  Inn  gehabt  hat,  dem  Jergen  Schuster  von  Bibarg 
von  wegen  der  Konin  zu  seinen  Händen  geantwort.  Doruff  ist 
michel  viscber  der  Bott  dem  Vogt  gnt  worden,  daz  er  von  sollichen 
gelltz  wegen  nit  angelangt  werden  sol." 

Im  Qerichtsbuch  von  1496  Fol.  164a  nnd  181a  wird  fest- 
getitellt,  einmal,  daß  der  Vogt  den  Erl<)s  einer  Fahmisvergantong 
an  verschiedene  Glänbiger  auszahlte,  darunter  einer  Magd  fQr  ihren 
Lidlohn,  sodann  daß  er  ans  dem  Betrage  einer  Oberieuerang.  die 
bei  ihm  hinterlegt  war,  gegen  Garantie  mit  BQrgen  eine  Lidloos- 
forderung  befriedigte.  Laut  Gerichtsbnch  von  1497  Fol.  181b 
bekennt  eine  Anzahl  von  Glünbigem  der  Ottilie  Elsaßer,  bestimmt« 
Summen  vom  Vogt  empfangen  zu  haben.  Dann  wird  am  Schliuse 
dieser  Bestätigungen  bemerkt:  „Und  kombt  daz  gellt  alls  her 
von  der  Otilia  Hannßen  Elsaßers  Seligen  witib  Hauß  and  garten, 
daz  uff  der  gant  vergangen  Ist  nnd  die  obgenauten  gntter  all  an 
Irer  Schuld  lut  ains  scbuldbriefs,  der  hinder  dem  vogt  ligt. 
empfangen  haben." 
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Nach  Fol.  150a  halten  iß  dem  Vollstrecknngsverfahren  gegen 
Martin  Swftgerlin  rier  Ql&abiger  Forderongen  angemeldet,  nemlich 
Jerg  Kratz  mit  Anspruch  auf  Vorrecht  11  Fl.  9  Kr.,  sodann: 
Hans  Schaoer  25  Fl.  4  Kr. 
Ulrich  Swartz  10  Fl. 
Jerg  Gang  9  Fl. 

Fol.  316a  wird  mitgeteilt,  daß  fQr  den  Schuldner  ein  ge- 
wisser Ulrich  Schmid  beim  Vogt  49  fl.  und  12  J(  eingezalt  und 
daß  hieron  zunächst  Jerg  Kratz  vom  rogt  seine  Forderangssumme 
mit  II  Fl.  9  Kr.  erhalten  habe,  femer  daß  an  Hans  Schauer 
il  Fl.  82  Jl,  an  Ulrich  Swartz  und  an  Jerg  Gang  je  8  Fl.  aus- 
bezahlt wurden. 

Fol.  352  enthält  den  Vermerk,  daß  von  drei  betreibenden 
Gläubigem  des  rerstorboien  Jerg  Tenenhofer  eine  Überteuemng 
von  9  Fl.  an  Gold  beim  Stadtyogt  Jerg  Ott  hinterlegt  worden  sei. 
Diese  Summe  habe  der  Vogt  an  andere  Gläubiger  (die  nun  aufge- 
zählt werden)  verteilt,  und  die  letzteren  hätten  Ober  den  Empfang 
quittiert 

Im  Gerichtsbuch  von  1505  Fol.  54a  wird  konstatiert,  daß  die 
Überteuerang  aus  der  Vei^^antung  eines  dem  Schuldner  gehörenden 
Hauses  beim  Yogt  hinterl^  worden  sei  und  dann  fortgefahren: 

„Vogt  dedit  davon  1  '/i  Pfd.  60  j(  für  ain  Pfd.  anna  Eyslerin 
Irs  Lidions,  dedit  mer  affra  merlerin  der  andem  magt  4  Pfd.  und 
I  gülden  Irs  Lidions. " 

Nach  alle  dem  war  der  Erlös  aus  der  Yollstrecknng,  die  von 
dem  betreibenden  Gläubiger  dnrchgefOhrt  wurde,  zunächst  bei 
dem  Stadtrogt  zu  hinterlegen  and  bei  ihm  hatten  der  betreibende 
Gläubiger  und  die  sonstigen  Gläubiger  ihre  Forderungen  anzumelden, 
zu  „stimben",  wie  der  technische  Ausdruck  lantete*)-    Dßs  Vogt« 


i)  Vgl.  Gerichtsbnoh  von  U97,  Fol.  150s;  ferner  z.  B.  tob  1480,Fol.77b: 
^Doraff  haben  die  gcllter  Ii  Schuld  vor  ([«rieht  benennen  »ad  stimben  ItiOen, 
Xemblicli  im  «ifangk 
1.,  die  Eellerin   genannt,   ells   die    des    »Iten   pflcgeis   magt   gewesen  ist 

4  golden  rh.  31  eilen  tnchs  and  2  bar  Schuch  lidlons   danunb  »j  sein 

aigne  Handschrift  hab  etc." 
ton  1483  fol.  48b    „Item  So  hat  Leonbart  HeQlinger  vor  gericht  bestimbt 

nnd   firgebalten   dai   Im   V   gülden   rh.   seins   HaußiinB unbeiallt 

oQstanden  .  .  .  ."    Beiapiele   solcher  Glftubigeranmcldnngen   finden  sich  in 
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Aufgabe  war  es  dann,  die  Anszahlong  aus  dem  hinterlegten  ErlSse 
an  die  ÖUnbiger  zn  betfttigen  unter  Berücksichtigung  der  be- 
stehenden VorreGht«  einzelner.  Für  die  gleichberechtigten  hatte 
er  den  Prozentsatz  festzusetzen.  Wenn  sich  ein  Gläubiger  bei 
der  Festsetzung  des  Vogts  nicht  beruhigte,  so  war  die  richterliche 
Entscheidung  anzurufen  und  abzuwarten.  Dieses  letztere  findet 
sich  in  den  Gerichtsbüchem  zunächst  bestätigt  für  den  Fall,  daß 
das  Vorrecht  des  einen  Gläubigers  von  dem  andern  bestritten 
wurde.  Anlaß  zu  solchem  Streit  konnte  gegeben  sein  einmal, 
weil  ein  Gläubiger  wegen  der  Art  seiner  Forderung  ein  gesetz- 
liches Vorzugsrecht  beanspruchen  zu  kOnnen  glaubte,  obwohl  er 
nicht  der  erste  Kläger  oder  der  erste  Verbieter  war,  sodann  weil 
ein  späterer  Kläger  oder  Verbieter  die  Gültigkeit  der  früheren 
Klage  oder  des  früheren  Verbotes  in  Abrede  stellte. 

Gin  gesetzliches  Vorzugsrecht  ohne  BOcksicht  aof  die  Z«t 
der  Kli^e  oder  des  Verbotes  scheint  schon  sehr  Irühzeitig  die 
Lidlohnfordening  genossen  zu  haben. 

Im  Gerichtsbnclie  von  1480  Fol.  77  b  werden  die  Gläubiger 
eines  gewissen  Pfleger  mit  ihren  Anmeldungen  der  Reihe  nach 
unter  fortlaufenden  Ziffern  angeführt.     Unter  No.  1  heißt  es: 

„Die  Kellerin  gen^t  EUs  die  des  alten  pfl^ers  magt  geweßea 
ist  4  gülden  rh.  31  eilen  tuchs  und  2  bar  Schuch  Lidions  .  .  .■■ 

Unter  No.  3  aber:  „Item  Hans  Stubplmann  hat  beetimbt 
77  gülden  rh.  die  er  Im  zu  beballten  hab  gegeben  und  hat  dabei 
furgehallten,  er  sy  nach  der  Kellerin  erster  verbieter  geweßen." 

Ferner  findet  sich  im  Gerichtsbuch  von  1480  ein  hienof 
bezüglicher  Eintrag  auf  Fol.  2'21b:  „Item  EUs  des  Ulrich  Diesseo- 
becken  magt  clagt  Ludwig  Heßer  alls  den,  der  Iren  Herrn  hat 
zugeschloBen,  nmb  Iren  lidlohn,  Nemblich  8  Pfd.  3(  uff  den  ver- 
gangen Saut  Jacobstag  verfallen  und  aach  Schuch  nnd  Schlayr 
Nach  der  Statrecht  und  waz  sich  nach  anzal  der  zeit  untzher  uff 
den  obigen')  tag  Irs  Ions  weiter  gebür.  Denn  er  sy  off  dai 
kunfftig  yar   umb  tf  Pfd.  J(  und    auch  tuch,    schuch  and  Schlayr 


großer  Menge  in  den  Stadlgerichtsbächem  bis  tief  ins  16.  Jahritandcrt 
Tgl.  z.  B.  1515,  Fol.  6»,  19a,  20b;  1516,  Fol.  19 a;  1532,  Fol.  10a,  99», 
106a;  1533,  Fol.  99a. 

■)  d.  t.  der  Tag  der  Einscbreibung  im  QerichtibDch. 
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geding^t  hab  treff  by  ain  Pfd.  ^  und  weiter  4  Pfd.  daz  slls  ver- 
gangen lODS. 

Ist  erkaont,  daz  er  Sy  waz  des  vergangeii  Ions  und  waz  eich 
seidber  Sant  Jacobstag  rergangen  hab  nßricbte  und  Ir  von  der 
alter  4  Pfd.  ^  wegen  Nachdem  and  daz  ain  Schuld  und  kain  lidlon 
haiU  nicht  schuld  sej  ußzerichten." 

Enen  Rechtsstreit  darüber,  ob  der  eine  Gläubiger,  der  vor 
dem  andern  alle  Rechte  erlangt  hatte,  seines  Vorrechts  nicht  da- 
durch Terlustig  gegangen,  daß  er  die  RechtsverfolguDg  nicht  nn- 
onterbrochen  durchgeführt,  sondern  dem  Schuldner  Stnndong  ge- 
währt hatte,  betrifTt  der  Eintrag  im  Gerichtsbach  von  1 484  Fol. 
14b:  „Item  zwischen  Frentzen  meuttinger  alls  Clager  ains  und 
Jergen  Giettinger  metzger  als  antworter  des  andern  Taills  ist  ain 
nrtl  uBgangen  und  in  Recht  gesprochen  worden,  mnge  Frantz 
Meuttinger  gesweren  ainen  gelerten  aid  zu  got  und  den  hailigen 
wie  recht  ist,  daz  er  Kach  dem  und  er  die  Recht  an  die  liderin 
erlangt  kain  Teding  mit  der  genanten  Liderin  nit  getroffen  noch 
gethan  und  Ir  lenger  weder  zil  noch  zeyt  zu  seiner  Schuld  geben 
hab,  daz  er  des  pillich  genieß  und  ferrer  geHchehe  wie  recht  ist; 
mnge  oder  welle  er  aber  sollichen  aid  nit  thun,  daz  ferrer  ge- 
schehe wie  recht  ist. 

Und  alls  der  Meutinger  den  aid  nit  hat  thnn  wollen,  hat  der 
gietinger  die  nrtl  behauten." 

In  einem  dem  Gerichtsbuche  von  1485  beiliegenden  offenen 
Aktenstücke  handelt  es  sich  um  einen  Prozeß  zwischen  mehreren 
Gläubigem  desselben  Srbnldners  über  die  Priorität,  dem  die  Frage 
za  Grunde  liegt,  einmal :  ob  die  Gleichberechtigung  der  Gläubiger 
nur  dann  bestehe,  wenn  sie  an  einem  Taj^e  den  Schuldner  fOr- 
geboten  haben  oder  schon  dann,  wenn  der  Schuldner  beiden  an  dem- 
selben Gerichtstag  Gewett  getan  habe,  obwol  er  von  dem  einen 
gar  nicht  fßrgeboten  war;  sodann  ob  die  RechtaverfolguDK  nnter- 
brochen  und  dadurch  die  Gleichberechtigung  verwirkt  sei,  wenn 
ein  Gläubiger  eine  der  erforderlichen  Gerichtsfragen ')  um  einen  Tag 
zu  spät  gestellt  habe. 

Im  Gerichtsbuch  von  1495  fol  73  findet  sich  der  Vermerk 
eines  Urteils  Ober  die  Priorität  zwischen  mehreren  Gläubigern:     ^Ist 


')  S.  oben  8.  26  ff.  * 

t  du  BalehMtidt  Angibarf  4 
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mit  nrtl  erkennt,  daz  er  (nemlich  Jens  Steck,  Sattler)  and  Setiald 
Frambler  der  Weinschenk  vor  Hannßen  Heckel,  Leonhart  Knunb- 
pain,  Tor  gostel  Hangen,  Jergen  Widemann,  KirBner  Im  Beohte 
seyen  nnd  vorgaun  snllen  Inhalt  Jrer  gericbtz  Handel",  vgl. 
femer  die  nnten  S.  103)  angeführten  Prioritätserkenntnisse  von 
1521.  1522.  1495. 

Sodann  Qerichtsbnch  Ton  1520  fol.  94a:  ,Item  zwischen 
Jergen  von  althams  glsnbigern  ist  ain  nrtail  anßgangen  allso 
lanttend:  „  ■  ■  ■  sprechen  Erstlich  die  Richter  za  Recht  das 
Schwartz  znvor  anndern  Glaabigem  seiner  somma  14  fl.  V  ß  4  Hier 
von  Jergen  von  Älthams  hab  entricht  werde. 

Zum  andern  sprechen  die  Richter  zn  Recht,  ...  das  die 
cleger  nachmals  von  dem  gelt  auB  Jergen  von  Althams  gelasseoer 
Hab  gelCst  Sovil  nnd  weitt  es  Baicht  Jedem  tail  pro  Rata  seiner 
Snmma  nnd  schnlden  entricht  werden  sollen.'' 

Geriehtebuch  von  1521  fol.  124b:  „Item  zwischen  (einer 
Anzal  von  Glänbigem)  nnd  Hans  Amann  ist  ein  nrtail  anßgangen 
.  .  .  das  Hans  Amann  sampt  den  andern  glanbigernln  dem 
gewett  und  andern  Sachen  sein  soll  .  .  ." 

Gerichtebnch  von  1531  fol.  66  b:  „Zwischen  Anna  vorsterin 
nnd  Anthon  mischart  ist  ain  nrtail  anßgangen  ...  die  weill  ainec 
Jeden  Hanßherm  alles  dazjenig  so  er  in  seinem  Hans  bey  dem 
Zinßmann  findett,  nach  der  Stattrecht  nmb  sein  Hanßzinß  ver- 
pfenndt,  das  dann  mischart  nmb  das  Jhenig  So  im  Hans  gefunden 
und  beschriben  ist,  amh  seinen  Hanßzinß  soll  vorgen  unnd  soveitl 
es  raicht  bezallt  werden  und  was  nßerhalb  des  Hans  fnr  Irs 
Eewirts  gnt  gefunden  werde,  do  sol  die  fraw  nmb  Ir  HeyratLsgnt 
vorgeen  .  .  ." 

fol.  84:  Urteil:  „das  Elisabeth  pentellerin  am  Ir  zngepnwht 
heiratgntt  12  fl  nnd  was  von  claidem  zn  Irem  leib  gehSng  ror- 
hannden  pillich  den  vorganngk  .  .  .  nff  gedachtem  Irs  eewQrti 
beschriben  hab  haben  .  .  .  sulle." 

fol.  105b  Urteil:  „  .  .  -  dieweiU  das  mneterlich  erb  vor  allen 
glenbigem  den  vorganngkh  zu  Rechten  hatt,  das  anwaldt  der  Be- 
klagten den  pflegem  des  Kinds  nmb  die  15  Fl.  mneterlich  erbs  .  .  . 
zn  bezalen  schuldig  sein  sol  .  .  ." 

Aber  die  GerichtsbÜcher  zeigen,  daß  nicht  nur  Ober  Priorität^' 
^eitigkeiten   durch  Urteil  entschieden  wurde,  sondern  auch  Qber 


DigitizedbvGoOgIC 


51 

Htm  der  Verteilang  za  Grande  za  legender  Prozenteatz  sowie  über 
die  Art  der  Verwertung  der  Hasse. 

Vgl.  Gerichtsbuch  von  1532  fol.  l-27a:  „Zwischen  Veitt  Flach 
.  .  .  ains  and  weyllandt  Jacob  Flach  seligen  glänbigem  andeni- 
tails  ist  ain  nrtail  anßgangen  also  lanttenät: 

Ein  erbar  gericht  hat  .  .  .  gesprochen,  nemblich  erstlich 
Lorennzen  Grieninger  fOr  18  Fl.  —  14  Fl. 

Alleiander  Koch  für  27  Fl.  2  Kr.  —  22  Fl. 
Hannsen  Enfer  für  2  Fl.  —  V,  FI. 
Cristoph  Haben  Mr  9  patzen  —  1  %  Fl. 
ond  Zimprecht  Fanser  für  IV,  Fl.  ettlich  Kreizer  IV,  Fl." 
GerichtBbnch  von  1533  fol.  8  a,  Urteil  zwischen  Lncaßen 
Landers  webers  glanbigem:  „  ■  ■  .  Das  anch  die  verlassen  hab 
vergantet  und  was  one  schaden  nicht  solang  beleihen  mOcht  ver- 
kauft und  das  gandt  oder  kanffgellt  hinder  den  Beichsvogt  zn 
Jedweders  gerechtigkeit  gelegt  werden  soll,"  a.  ferner  unten  S,  60  f. 
Die  Hinterlegung  des  durcli  Vollstreckung  Beigetriebenen 
unterblieb,  wo  die  Vollstreckmig  in  Forderungen  des  Schuldners 
stattfand.  Hier  geschah,  wenn  der  Drittschnldner  zur  £rftlllnng 
bereit  war,  die  Verteilung  unter  die  Gläubiger  nach  Anweisung 
des  Gerichte  durch  den  Drittschuldner  selbst.  Hiefür  findet  sich 
ein  Beleg  im  Gerichtsbuch  von  1480  f«l.  126  a  nnd  b  wie  folgt: 
„Item  alls  Hans  Stcttberger  der  Kistler  als  der  erst  nnd  nr- 
sula  Haßlerin  alls  die  ander  verbieterin  III  gülden  rh.  als  Irer 
geltterin  Ells  Kurtzin  gnett  by  der  Barbara  munchin  durch  ainen 
Burgennaiäter  verbotten  haben,  uff  sollich  rechtlich  clag  und  an- 
ziehen bat  die  genant  Barbara  munchin  daz  gelt  den  personen  uff 
den  nachgescbriben  Furstand,  den  sy  Ir  thon  haben  hinoQ  za 
Iren  Händen  gereicht  Nemblich  dem  Stettberger  42  groschen  Haupt- 
gntz,  der  Statt  XVII.  Kreytzer  ergangener  nnd  verfallener  Stewr, 
So  die  Kurtzin  der  etat  Schuldig  ist  geweßeo,  derwegen  der  Bnrg- 
granf  dem  mflller  uff  dem  Bauthauß  alls  er  gesagt  hatt,  antworten 
wolle,  nnd  der  Barbara  munchin  hat  der  Borggranf  acht  Kreytze, 
So  Ir  die  Kurtzin  schuldig  sey  darnach  anch  geantwort  nnd  geben 
und  die  Uberthewrung  des  gelts  Nemblich  XHI  groschen  minder 
Q  3(  hat  die  Haßleiin  eingenommen  nnd  empfangen.  Uff  daz  so 
hat  der  Stettberger  dem  Gericht  und  auch  der  genanten  Barbara 
munchin   ein  troustung  und  firstand  gesthan  mit  Siz  Kernen  der 
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,  die  zeit  ein  gesworner  Richter  gewesen  ist  und  die  HaQlerin  Ir 
troostnng  gethan  mit  Hanßen  Schal]er  dem  tachscherer,  Ob  ain 
gerieht  oder  genant  muncMn  von  Rechts  wegen  mit  Becht  ange- 
langt nnd  angezogen  wnrdt,  daz  ey  darob  getrost  ond  verhofn 
sey  nnd  die  sach  In  Recht  vertreten  und  Sy  on  schaden  haben 
nnd  hallten  wollen  Nach  des  Stattrecht. " 

Das  oben  (S.  43)  mitgeteilte  Gesetz  vom  Jahre  1439  betrifft 
seinem  Wortlaute  nach  die  Fälle  der  Dingflacht  des  Schuldners, 
wurde  jedoch  auch  angewendet,  wo  ohne  Dingfluclit  eine  Mehr- 
heit von  Gläubigem  den  Schuldner  vorgeboten  hatte. 

Das  wird  bestätigt  durch  ein  Urteil,  das  sich  im  Gerichts- 
bnche  von  1485  auf  einem  eingelegten  Bogen  verzeichnet  findet: 

^Nach  Clag  antwort  red  und  widerred  und  nachdem  den 
Parthein  von  den  gelltem  uff  ain  tag  gewettet  worden  ist,  das 
dann  Sebastian  Ueutting  mit  Wilhalmen  Arzt  In  gleichem  Rechten 
seyen." 

In  der  Verhandlung  des  durch  dieses  Urteil  entschiedenen 
Prozesses  bewegte  sich  der  Streit  der  Parteien  u.  a.  um  die  Frage, 
ob  die  Gleichberechtigung  schon  dadurch  begründet  werde,  daß 
der  Schuldner  beiden  am  gleichen  Tage  vor  Gericht  gewettet  habe, 
obwol  er  nur  von  der  einen  zum  Gewette  vorgeboten  worden  war. 

Darüber,  daß  sie  gleichberechtigt  seien,  falls  das  Gewett  auf 
beiderseitiges  FDrgebot  geleistet  worden  wäre,  bestand  ein  Streit 
nicht,  das  wurde  vielmehr  von  der  Partei,  die  vorgeboten  hatte, 
ausdrücklich  zugegeben '). 

Der  Gegner  hatte  sich  nur  darauf  berufen,  daß  „ye  nnd  ye 
mit  guter  löblicher  gewonhait  am  Stattgericht  herkomen,  gepraucht 
und  gehallten  worden  sey,  welliche  uff  ain  tag  ins  gewett  kommen, 
daz  die  selben  in  ainem  Rechten  seyen." 

Es  ist  aber  klar,  daß  da,  wo  der  Schuldner  vor  Gericht  er- 
schienen war  und  gewettet  hatte,  nicht  die  Rede  von  Dingflucht 
sein  konnte. 

Abgesehen  von  dem  Falle  der  Dingflucht  des  Schuldners  nnd 
von    dem    FDrgebot    mehrerer    Gläubiger    bei    Anwesenheit    des 


I)  Die  gleiche  Streifrsge  findet  sich  tnf  einem  eingelegten  Bogen  im 
GerichUbache  von  1490;  am  Scblnsso  ist  hier  Tcnnerkt:  „Ain  Eh^uner  Kant 
gibt  ID  underschid,  was  das  waiB  ich  nit". 
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Schuldners  war  ein  häufiger  Fall  der  Kollision  von  Gläabiger- 
iotereasen  der  Tod  des  Schaldaers  bei  flberschnldeter  £rbscliaft. 
Aach  Ober  die  hier  eintretende  prozessuale  Behandlung  geben 
uns  nicht  sowohl  Gesetzest«ite  als  Einträge  in  den  Gerichtsbüchern 
AnfachlnQ. 

Zunächst  ersehen  wir  hieraus,  daß  bei  jedem  Todesfall  eine 
gerichtliche  Nachlaßbohandlang  eintrat.  Sie  bestand  in  der  In- 
rentiening  des  Nachlasses  und  gerichtlicher  Verwahrung  während 
eines  Jahres.  Nach  Ablauf  des  Jahres  wurde  der  Nachlall  an  die 
Personen  hinausgegeben ,  die  sich  wahrend  der  Jahresfrist  bei 
Gericht  als  die  berechtigten  gemeldet  hatten,  sofeme  unter  ihnen 
Qber  Existenz  und  Umfang  der  behaupteten  Ansprache  kein  Streit 
herrschte.  Zur  Sicherung  des  Gerichtes  wegen  später  auftauchen- 
der AnsprDche  maßten  die  Angemeldeten  dem  Gerichte  Gewähr 
leisten  („Firstand  und  troustnug,") 

So  ein  „gemainer  Bescheid"  des  Stadtgerichts  im  Gerichtsbuch 
vom  Jahre  1500  fol.  200a: 

„Item  die  Richter  des  Stattgerichts  zu  Angspurg  haben  mit 
gemainer  nrtail  ufT  anruffeu  naohgemelter  personen  Erben  und  ge- 
.tchäfftiger  zu  Recht  erkannt  und  gesprochen  Nachdem  und  die 
Hab  and  gutt  So  Agneßa  Zuschlia  selig  Maister  Manen  des  Arztes 
von  kabach  seligen  eliche  verlaßne  witib  hinder  Ir  verlaüeo  hat  und 
mit  dem  vogt  beschriben  langer  denn  Jar  und  tag  Nach  erbgutz 
und  der  Stattrecht  hindern  gericht  gelegen  sey  und  niemands  dar 
Inn  nnd  dazwischen  komen  sey,  der  die  Hab  und  gut  rechtlich 
angesprochen  hab,  denn  die  personen  So  Im  gerichtzbnch  einge- 
schriben  seyn  und  domß'  maugschaft  nnd  Ir  erbsgerechtigkeit 
firpracht  haben,  das  denn  denselben  personen  geschefftigem  und 
erben  dieselbige  verlaßen  Hab  und  gut  nff  ain  ziembliche  erbare 
Quitanzen  Troustung  und  fnrstand  wie  mit  guter  gewohnliait  her- 
knmen  Sey  pillich  herauJl  zu  Iren  Händen  geraicht  nnd  aber- 
antwortet werden  sulle  doch  der  Statt  an  Irer  Stewr  nnd  Nach- 
stewr  unschädlich. 

Uff  daz  haben  sich  dieselben  personen  geschefltiger  und  erben 
alle  mit  Iren  Namen  bestimben  und  einschreiben  laßen,  Nemlich 
(nun  folgen  zehn  Namen ')." 

*)  „Htuigscbsft  oder  MagMchuft  vorbringen"  war  dio  Behaaptung  vor 
(jericht,  daß  maa  D&clmtei  Intestaterbe  sei,  die  Leintung  des  Eides  anf  diese 
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Femer  Gerichtsbach  von  U93  fol  85b: 

„Item  der  Jnng  Indwig  First  für  sich  selbs,  alls  anwalt  nnd 
firstand  des  elltern  seinea  Vatiers  etc.  nod  Caspar  £y$enhoffer  lir 
sich  seihs  and  alls  Anwalt  etc.  clagen  zd  Sylvester  Bnlen  Nach- 
dem und  Sj  maugschaft  off  Hanßen  Bid  den  Jongeo  Seligen  und 
sein  reriaßen  Hab  und  gntt  haben  fli^epracht  nnd  sich  der  ge- 
nannt Bnl  der  verlaßen  Hab  und  gnt  nnnderstanden  und  Inn  Hand 
genommen  hab,  So  getrauen  8j  daz  die  Hab  und  gut  beschriben 
werd  nnd  hinder  den  vogt  kernen  snlle  Nach  erbgntz  und  der 
Stattrecht  und  femer  geschehn  wie  recht  ist*)." 

Innerhalb  der  einjährigen  Frist,  während  welcher  der  Nachlaß 
in  gerichtlicher  YerwaJirang  lag,  konnten  die  Gläubiger  des  Erb- 
lassers ihre  Ansprüche  anmelden,  die  Erben  erklären,  ob  sie  den 
Nachlaß  für  sich  beanspruchen  nnd  die  Gläubiger  befriedigen  oder 
auf  den  Nachlaß  za  Gunsten  der  Gläubiger  verzichten  wollten 
unter  Ablehnung  peradnlicber  Haftung.  Die  Anmeldang  veran- 
schaulichen die  Gerichtsbücher  von  1483  fol.  r25b  nnd  von  1494 
fol.  81b: 

a)  „Item  Ulrich  Walther  anf  dem  Berlach  Hatt  sein  clag 
wider  Silvester  Schmid  von  othmarQhnßen  seligen  erben  nnd 
wider  die  gelter  alle  gemeldt  und  volSrt  nmb  3  gülden  nnd  4  großen 
verfallner  gnllt  und  zinß  aß  seiner  Sold  und  wißmad  So  er  von 
Im  alls  dem  grundtherm  Inn  hab  gehabt  und  getrawt  daz  er 
pillich  dammb  vorgen  nnd  von  seiner  Hab  und  gatt  entricht 
werden  salle. 

Weiter  hat  er  wider  den  Kauffbrief  So  der  Herr  zu  Saot 
Moritzen  las  Becbt  gelegt  hatt  reden  laßen,  das  seins  zinß  und 
seiner  gillt  aß  der  solid  sey,   die  Silvester  Schmid  selig  hab  von 

Beh»nptiiiig   und   die   eidliche   VerBicherung  der  Reinheit  des  Eides  durch 
Eidoshelfer. 

>)  Tgl.  noch  Gcrichtsbuch  1533,  Pol.  89a.  Die  Erben  verUngen  b«i 
Gericht  Ansfolgung  des  Nachlasses  und  erhalten  den  Bescheid:  „Hab  n.  Gat 
8ol  Jar  n.  Tag  ligen";  Gerichtabnch  1521,  Fol.  110«:  Ein  Glhibiger  in 
Erblueera  begehrt  bei  Gericht  AuSEohlUDg  des  beim  Togt  hintorlegten  ErlSses 
aus  Tergantctem  Nachlaß,  der  nach  Befriedigung  eines  Ffondglftubigors  übrig 
geblieben  war.  Dos  Gerieht  entscheidet,  „dos  aolcha  überbeliben  gellt  die- 
veil  nnd  mer  glaubiger  vorhanden  sind  jsr  und  tag  binder  dem  Statvogt 
ligend  beleihe,  wer  dann  In  solcher  Zeitt  besser  gerecbtigkeit  danu  bib 
dammb  soll  geschoben  wo«  Bccbt  lat". 
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Im  Iimgehabt  Jerlich  XI  groscben  und  2  Hennen  Im  damß  gangen 
damit  sich  die  Herrn  vom  Capitell  zn  Sant  moritzen  des  Briefs 
Id  dem  stock  des  zinß  halben  nit  behelfTen  magen.  UfF  daz  faatt 
der  Herr  zq  Sant  Moritzen  and  alle  Herrn  nach  gemellt  gellter, 
deßgleichs  die  vater-  und  mntennangen  der  Kinder,  so  der  Schmid 
Terlaßen  hat,  Im  Recht  nnd  vor  gerieht  nachgeben  nnd  verwilligt, 
daz  nlrich  walther  alls  der  rechte  grondtherr  nmb  sein  verfallen 
ga\[i  nnd  zinß  wegen  entricht  werden  solle. 

Das  Im  Ulrich  walther  einzuschreiben  begehrt  hat. 
Item    Hanns   Widemnann   von  Teffertii^eu   hatt  sein  Schuld 
vor  gericht  bestimbt  and  gemeldt.     Die  Im  Silvester  Schmid  zn 
othmarChoßen    selig    schnldig    worden    nnd   noch    sey,    nemlich 
V  gnlden  minder  1  ert  (=  '/4  Oulden)  Inhalt  ains  Coufessat. 

Item  Hans  Leder  von  othmarßhnßen  hat  sein  .Schnld  vor  ge- 
richt bestimbt  nnd  gemeldt  Nemlich  vier  gnlden  rh.  So  Im  Sil- 
vester Schmid  Selig  nmb  Rogken  Schuldig  worden  nnd  noch  sey 
ond  sey  der  nechst  verbieter  gewesen  nach  ulrich  walther  alls  dem 
grandtherm. 

Item  Hans  grundier  von  Ersoffen  hat  sein  Seh.  v.  g.  b.  n.  g. 
Nemblich  6  gnlden  rh.  Inhalt  ains  Schuldbriefs  nnd  1  gnlden 
nßerhalb  des  Brieffs,  So  Im  Silvester  Schmid  sei.  Schuld  worden 
nnd  noch  sey,  hat  Im  daromb  eingesetzt  3  kQ  und  zwei  Juchart 
Rogkens. 

Item  paulls  Sunchenrider  lederer  alls  anwallt  findelts  von 
Sunchenrid  hat  sein  seh.  v.  g.  b.  u.  g.  Nemlich  6  gülden  rh.  und 
1  ert  und  1  klafter  Scheitter  nach  Inhalt  ains  Schuldbriefs 

(So  folgt  noch  die  Aufzählung  von  weiteren  dreizehn  Forderungs- 
anmeldungen) 

b)  Item  Thomann  Ring  zoller  zu  wertachprugk  alls  ain  an- 
waltt  ains  Gasts  genannt  Johann  Ulrice  von  altenmunst«r  hat 
bestimbt  13  gülden 

Item  weiter  von  seins  Knechts  wegen  genannt  Hanns  Marstaller 
under  Jacobertor  4  gülden 

Item  lenhart  pawmaister  der  Beck  hat  bestimbt  H  Pfd. 
munchner 

Item  Hans  Schmi'.enbei^er  der  Ferber  hat  bestimbt  3  Q 
munchner  So  In  allen  aine  genante  lucja  mayrin  die  In  verschienen 
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tagen  mit  toud  abffanßen  sey  an  Iren  t«udbet  bekennt  hsb,  dat 
In  sollicha  Schuld  sey  und  so  sich  nun  Leonhart  Kretz  von  Haw- 
8t«tten  anstatt  seiner  Haußfravr  Irs  verlassen  Hab  und  gatz  velle 
understen  So  getrauten  sy  daz  8y  alls  die  gellter  von  soUicber 
verlaQen  hab  nnd  gut  Iren  Schulden  entricht  werden. 

Zu  dem  antwort  Leonhard  Kretz  daz  nit  minder  sey  die  fraw 
sey  abgangen  und  hab  sein  Haußfraw  maugschaft  Nach  Ordnung 
der  Statrecht  uff  sy  lirgepracht  alls  ain  erbin.  Kun  hab  Sy  ain 
wenig  Hab  verlafien  die  sey  beschriben  mit  dem  Vogt  So  hab 
auch  die  genant  lucya  meyrin  selig  den  obgen.  geltem  Irer  Schuld 
bekent  In  irem  Toudbett,  und  welle  seines  tails  gern  zugeben, 
daz  die  Hab  und  gut  angriffen  und  verkaufFt  und  daz  die  gelter 
daTon  Irer  Schuld  Bezalt  und  entricht  werden.  Beleih  ain  Uber- 
thewrung  von  der  Hab  daz  Im  die  geraicht  werde.  Darumb  woll 
er  dem  vogt  und  gericht  und  der  Stat  ain  Burgschaft  und  ain 
genügen  thun. 

Uff  daz  aber  des  vogtz  majmung  geweßen  ist,  welHcher  zu 
recht  genugsam  umb  sein  Schuld  zaigen  und  tirpringen  mng,  den 
welle  er  So  Jar  und  teg  firkompt  zulaßen  daz  er  von  der  Hab 
und  gut  entrichtet  werde,  Weiher  aber  die  nit  zurecht  genugsmn 
fQrpringen  mng,  den  ward  er  nichtzit  geben.  Dortzu  So  sey  die 
Hab  und  gut  auch  nit  Jor  und  tag  gelegen  alls  der  Stattrecht 
sey  und  mechten  noch  ander  erben  auch  kommen,  die  mechten 
vielleicht  einred  wider  die  schuld  haben  und  sollichs  nit  zugeben 
lomaßen  wie  der  genant  Kretz.  Was  aber  ain  gericht  erkenn 
oder  ain  Rani  mit  Im  schieffe,  ließ  er  seins  tails  auch  geschrien. 
Uff  daz  der  abschid  vom  gericht  geweßen  Ist,  daz  die  Hab  und 
gutt  solln  voll  Jar  und  tag  ligen  Nach  erbgutz  und  der  Statt- 
recht Wer  denn  darnach  Ichtzit  weitter  anzepringen  habe,  der 
muge  daz  thun.  Soll  ferrer  aber  geschehen  wie  pilltch  und  recht 
ist  und  was  vorhanden  sey,  daz  verderben  und  nit  ligen  mecht, 
daz  muge  man  verkauffen  und  zu  gelt  pringen  und  wider  den 
vogt  legen. 

Doruff  alle  partheien  abgeschiden  sind"." 

Einen  Veraicbt  auf  die  Erbschaft  von  Seiten  der  Kinder  des 
Erblassers  bekundet  Gerichtsbuch  von  1483  fol.  125ff.  Nachdon 
die  Gläubiger  angefahrt  sind,  die  zum  Nachlaß  angemeldet  haben, 
heißt  es  am  Schiasse: 


DigitizedbvGoOgIC 


57 

„Item  des  Sylvester  Schmids  seiigm  Bruder  K^nant  Uaintz 
mest  als  ain  vatter  mimg  der  Kinder  deß^leichs  Hans  Beck  von 
Irlingen  und  uMch  Westermayr  von  Ettenhoffen  alls  muttermaugen 
der  Kinder  vertzeihen  sicti  an  Stat  and  wehren  der  Kinder  aller 
und  yegklicher  Hab  und  (fut,  So  Silvester  Sctunid  Ir  vatt«r  selig 
hinder  Im  verlaßen  hab,  das  die  Kinder,  die  weder  erben  noch 
weder  gellten  noch  zaien  wollen  und  tiaben  In  die  meidung  auch 
einzuschreiben  begert." 

Desgleichen  Oerichtsbucll  von  1499  fol.  276a: 
„Item  Ulricli  Waybel  weber  alls  ain  annwallt  und  gewalt- 
haber  der  Erben  veiten  schleyffers  seligen  hat  In  Crafft  seines 
gewalitz  den  er  von  In  hatt  sich  gegen  petter  Späten  alls  gewalt- 
haber  der  z  glanbiger  und  gellter  den  veit  scbleLO'er  selig  schuld 
ist,  all«  and  yegklicher  verlaßen  hab  and  gut  veiten  schleiffers 
seligen  vor  offen  gericht  verzogen  und  entschlagen  also  daz  weder 
er  noch  die  Erben  sollicher  schuld  halben  weder  zaier  noch  gelter 
sein  wollen,  doch  also  „ob  Icht  Uberthewrung  davon  Empfor  be- 
stünde, daz  solltchs  den  Erben  geraicht  werden  solle." 

Besonders  häufig  findet  sich  solcher  Verzicht  von  Seiten  der 
Ehefrau  des  Erblassers  in  Form  des  Schlflsselauflegens,  die  nach 
Angsburger  Becht  in  der  eidlichen  Erklärung  vor  Gericht  bestand, 
daß  die  Fratt  weder  erben  noch  zalen  wolle,  Hab  und  Out  des 
Hannes  unverändert  gelassen  habe  und  lassen  werde  sowie  in  der 
Abgabe  der  Schldssel  auf  dem  Gerichtstische, 

Dem  Schlüsselauflegen  folgte  gerichtliche  Aufzeichnung  des 
Nachlasses,  Beschlagnahme  durch  den  Vogt  und  Anmeldung  der 
Gläubiger. 

Zunächst  führe  ich  einen  Fall  dieses  Schlflsselauflegens  aus 
dem  Oerichl^buch  von  1480  fol.  IHa  an,  wo  die  Formalität  des 
Schlflsselauflegens  selbst  nicht,  wohl  aber  die  Sache  erwähnt  wird: 
„Item  Dorothea  Jergen  Kindsvaters  seligen  eelich  vorlaÜen 
witib  fir  ain  gericht  komen  ist  und  Ir  In  gegenwartigkeit  der 
nachbestimbten  gelter  durch  Iren  angedingten  firsprechen  hat  laßen 
reden  Nach  dem  und  Ir  der  vorgenant  Ir  eewirt  seliger  mit  toud 
abgangen  and  In  Schulden  sey.  So  woll  sy  weder  erben  noch 
gellten  und  woll  binuD  gan  von  der  Hab  und  gut  wie  Sy  un- 
gevarlich  zu  kirchen  und  zu  Straßen  gangen  und  woll  den  gelltem 
erbar  antzaig  thun  was  Im  Uuil  sey.    Es  eey  woll  Hanßraut  Schuld 


DigitizedbvGoOgIC 


58 

und  anders  was  Ir  Ir  man  Selig  verlaßen  hab  das  sich  die  gellter 
und  Irs  mans  vorige  Kinder  des  understea  und  sich  dartzu  ziehen 
mngen  wie  Recht  sey,  Sy  mflgent  dartzu  thaii  wie  Becht  ist,  daz 
Sy  nach  Irs  mans  toud  nichtz  verändert  verruit  noch  verkert  hab 
und  wolt  auch  nicht  verändern  noch  verkehren  nnd  getraue  daz 
man  sy  zu  sollichem  aull  znlaHen  Nach  dißer  Statrecht 

Uff  daz  die  ffsllter  reden  ließen,  was  diser  Statrecht  sey  daz 
mflßen  Sy  laßen  geschehen,  aber  nachdem  und  die  fraw  Im  Recht« 
furgibt  und  Sa^  daz  sy  Nach  abgang  Ire  mans  die  Hab  und 
gut  nit  verändert  noch  verkert  hab,  des  Begerten  Sy  ain  gericht 
In  dem  sin  damit  sich  solllchs  nit  erfinden  wird  daz  In  Ir  ge- 
rechtigkait  darumb  wie  recht  ist  vorbehalten  seye. 

Doruff  Ist  zu  Recht  erkannt  nnd  gesprochen,  möge  die  frav 
Schweren  ainen  gelerten  aid  zu  got  und  den  hailigen  wie  Becht 
ist,  daz  ey  Iren  man  nit  geerbt  faab  nnd  weder  erben  noch  gellten 
woU  tmd  daz  sy  die  Ding  biBher  hab  gehanndellt,  InnmaSen,  wie 
8y  das  Ins  recht  hab  tragen  laßen,  So  daz  geschehen  und  femw 
geschehe  waz  recht  sey,  wellichen  aid  die  fraw  Nach  Int  der  urtl 
vollfirt  und  gethan  hab,  des  In  die  gelter  einzuschreiben  begert 
haben.  Und  Sind  daz  die  gellter,  die  uff  den  obgenant«n  tag 
allda  Im  Recht  gestanden  sind  Mit  Namen:  (folgt  die  Aufiählnng 
der  Gläubiger). 

Uff  daz  hat  ain  gericht  den  gellt«m  und  kindem  zugeben 
und  vergönnt,  daz  die  Hab  und  gut  besichtigt  beschriben  und  be- 
schießen werde  mit  dem  Vogt  yederman  zu  seiner  gerechtigkait 
und  ferrer  beschehen  sull  wie  recht  sey." 

Im  Gerichtsbnehe  von  1490  fol.  '216a  wird  besonders  vennerkt, 
daß  die  Wittwe  des  Schuldners  „vor  offen  gericht  die  Schlössel 
auf  den  Tisch  gelegt"  und  erklärt  habe,  daß  „sie  weder  eiben 
noch  gellten"  wolle.  Bann  wird  fortgefaren:  „Uff  daz  hat  Hans 
Himer  den  Statvogt  angemfft  nnd  begert,  daz  Im  die  verlaßen 
Hab  nnd  gut  zu  seiner  gerechtigkait  beschriben  and  beschloßen 
werde  und  hat  BestJmbt  ain  Schuld  Nemlich  ft  gülden  und  U 
grosclien.  Uff  daz  Conrat  treifller  der  Schnitzer  melldnng  gethsn, 
daz  Im  uB  des  Kipfenbergers ')  Hauß  3  golden  nnd  1  ert')  affter- 

')  des  ErblaBscrB. 
*)  —  'It  Gulden. 
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ziaS,  nff  den  Nechstrergaiif^en  Sant  Jergentag  ^frebec  Terfallen 
seien  und  So  sich  die  fjaw  yetzo  seines  Terlaßen  gutz  verzagen 
hab,  wer  sicli  dann  ainer  veFlaßec  Imb  nnd  gnt  oder  sich  des 
genanten  H&wß  understen  wolle,  daz  Im  der  oder  dieselbe  danimb 
uBrichtnng  thnn." 

Nach  Fol.  '246b  meldet  ein  dritter  Gläubiger  seine  Forderung 
^gen  den  Erblasser  an  und  begehrt  gleichfalls,  daß  ihm  die  ver- 
laQne  Hab  und  Gut  zu  seiner  Gierechtigkeit  beschrieben  werde. 

tn  Gerichtsbuche  von  1512,  Fol.  r20ff.  wird  der  Hergang 
des  Schlüsselaoflegens  beschrieben  wie  folgt: 

„ürsala  Fergin  ....  hat  einen  zettfil  in's  Recht  gelegt  und 
verlesen  lassen,  der  lautet:  Nachdem  ihr  Mann  gestorben  und 
Schulden  hinterlassen,  erscheine  sie  vor  Vogt  und  gericht  legend 
nach  Vermügen  alten  gepranchs  ditzer  Stat  Rechtens  die  Schltlsael 
aot  und  dar,  sagend,  sie  wolle  weder  erben  noch  gelten  und 
meniglichen  seines  Rechtens  gegen  der  verlassen  Hab  wohl  gennen 
mit  dem  Anhang,  daß  sie  die  beneficia  gemeinen  Rechtens  be- 
anspruche. Darauf  legt  sie  die  Schlflssel  dem  Vogt  dar,  der  sie 
zu  seinen  Händen  nimbt." 

Mehrere  Gläubiger  protestieren  alsdann  gegen  das  SchlOssel- 
auflegen.  Da  aber  die  Frau  bei  ihrem  Recht  beharrt,  so  wird  (durch 
das  Gericht)  zunächst  „yedermann  vergönnt,  die  Hab  und  gut  zu 
jedes  Gerechtigkeit  zu  beschreiben  und  zu  beschließen". 

Die  Kötzlerische  Kompilation  von  1529  (Handschrift  von  1578, 
Fol.  25a)  enthält  Ober  das  Schlösselauflegen  folgenden  Eintrag: 
„Der  aid  und  uitail,  so  die  fraw  die  schlößel  Vor  gericht 
Nach  absterben  Ires  maus  ufTlegt. 
Auf  N.  begeren  der  gläubiger  gethan  einreden  verhörung  eingelegten 
Briefe  allem  Pflrwenden  deß  rechten  und  der  Partheyen  Rechts- 
satz,  ist  zu  recht  erkhant  und  gesprochen,  Muge  N.  schweren 
äinen  gelerten  aid  zu  Gott  dem  Allmechtigen  wie  recht  ist,  das 
sie  da  vor  gericht  stee,  die  schlflßel  aufzulegen,  unnd  von  aller 
und  jeder  verlaßner  Haab  und  gut  Ires  eewirts  seligen,  gestanden 
und  ganngen  sey,  and  Jetzo  auch  vor  gericht  davon  steen  und 
geen  wolle,  wie  sie  die  gürtl  begreifft,  die-weder  ze  erben  noch 
zegelten  auch  dieselben  verlaßen  Hab  nach  absterben  Ihrs  mans 
gcvarlicher  weiß  weder  aufgehalten,  verrückt,  verendert,  noch  ver- 
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kert  hab,  und  80  ril  irea  Wissens  ist,  dieselben  verlaßen  Hab, 
allen  f^laubigem,  zu  Jedtweders  Gerechtigkeit  bey  Irem  geschworenen 
aid  anzaigen  wolle,  das  sy  dann  zu  aufTlegung  der  schlussel  nach 
dieser  Statt  recht  bilUch  gelaßen  werden  unnd  damit  dem  alten 
gebrauch  nach  dieser  Stattrecht  genug  gethan  haben  soll". 

War  der  Nachlaß  den  £rbschaftsgläubigem  zur  Verf&gun;; 
gestallt  worden,  so  konnten  ihn  diese  Öffentlich  Tersteigem  lassen. 
Vgl.  Gerichtsbuch  von  1497,  Fol.  260a:  „Item  Conrat  Höflin  der 
weber  alls  ein  anwallt  und  procurator  Louxn  fuggers  und  seiner 
gesellschafl  mann  mullers  hat  rergantt«t  umb  Ir  Schuld  HannDen 
Schmids  des  webers  und  seiner  Hußfraw  Seligen  verlaßen  hab  und 
gutt  Nach  Ir  baider  Abgangk  ....". 

Vgl.  femer  dasselbe  Gerichtsbuch  Fol.  98b:  „Item  Moritz 
meychßner  zunfFtmaist«r  der  Kirßner,  Marx  moriin  als  ain  gewalt- 
haber  Jergen  Houchsteters,  Symon  weißgarber,  Caspar  weißgarberi 
Jacob  Gerprott  Kursner,  Hans  Geyerhaß  Kirsner,  Martin  ^Imger 
Schneider  und  Henßlin  Starklin  Hucker  geweßen,  diße  obgeschriben 
gellter  all  haben  gegen  Leonhart  Dietrich  und  Hanßen  Scbemell. 
die  auch  gellter  sind,  vor  gericht  verwilligt  und  zugeben,  daz  die 
Hab  und  gut  Sovil  vorhanden  Ist  uud  michl  widmayr  der  Kirßner 
Ir  gellt«r  Selig  Hinder  Im  verlaßen  hat,  Solle  verkauft  und  hin- 
geben werden  und  daz  firo  daz  selb  gellt  So  doruß  gelOßt  wirt 
hinder  den  vogt  gelegt  werden  sulle  damit  ob  daz  gutt  niii)C 
heher  on  werden  und  vertriben  werden,  dann  uff  der  gandt  doruß 
mecht  geießt  werden  und  daz  firo  allen  gelltem  Ir  gerechtigkeit 
dortz«  Sovil  mid  recht  Ist  vorbehalten  aey". 

Aus  diesem  Eintrage  ist  ersichtlich,  daß  die  Veräußerung  des 
Nachlasses  aus  freier  Hand  anstatt  im  Wege  der  Vergantang  der 
Einwilligung  aller  Gläubiger  bedurft«. 

Bei  Vorhandensein  minderjähriger  Kinder  konnten  die  Gläubiger 
wohl  auch  gerichtliclie  Anordnung  verlangen,  daß  die  Vormfioder 
den  Nachlaß  veräußerten  und  aus  dem  Erlöse  die  Gläubiger,  so- 
weit er  reichte,  befriedigten.  Vgi.Gerichtabuch  von  1481  Fol.  lOTbf.: 
„Item  die  Ersamen  und  weisen  paulls  lang  und  Barth.  Hemlin  witib 
by  Sant  Jdrgen,  Jörg  Bescheren,  ain  Bruder  In  des  Egens  Spital, 
Waltpurga,  des  Klingenschmids  Magt,  alls  die  Nechsten  gellter 
Im  Recht,  die  uff  gestern  umb  Ir  Schuld  Im  vogtzding  clagt  haben 
und  Ins  Becht  kommen  sind,   alls  sy  denn  Ir  Schuld  uff  gestern 
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bestünbt  ha1>eii  und  In  zn  underschid  geben  ward,  Nachdem  uod 
die  Klinf^nschmidin  fiThellt,  daz  Sy  weder  erben  noch  K^Ht^n  wollt 
unil  ferner  gescheh,  was  pillich  und  recht  war.  Alls  dann  die 
Hab  und  Gut  heschribeD  worden  ist  durch  den  vo^.  Dor  In  hat 
ain  Baut  uff  der  fiellter  anpringen  der  frawe  und  den  kindem 
zu  f^t  femer  Hand  gethan  aUo  daz  den  kindem  zu  pflegem 
geben  worden  sind  die  erbaren  ulrich  Ro^enberger  altzunfft- 
maister  und  maister  Symon  statschmid,  die  sullen  die  Hab  und 
gut  nach  werd  yerkauffen  laßen  und  daz  selb  gellt  den  ge- 
nannten gelltem  Im  Recht  an  Ir  Schuld  geben.  So  weit  daz 
f^lt  Baichen  mag  und  ob  über  sollicbs  etz  verlestet  Nach  geprachten 
Dingen  handeln,  alls  Sy')  denn  bevelchen. 

DomfT  haben  die  genannten  gellter  die  Hab  und  gut  den 
pflegem  entschlagen  vor  gericht". 

Die  Verteilung  des  durch  VeräuQenmg  des  Nachlasses  erzielten 
Erlöses  geschah  durch  den  Vogt  vorbehaltlich  gerichtlicher  Ent- 
scheidang,  wo  ein  Gläubiger  Widersprach  erhoben  hatte. 

Daß  die  Verteilung  durch  den  Vogt  geschah,  zeigt  abgesehen 
¥on  dem  oben  (S.  45  f.)  mitgeteilten  Eintrag  das  Gerichtabuch 
ron  148"i,  Fol.  2'2a.:  „Item  am  Donnerstag  Sant  Paulis  Beker 
aubent  anno  Cr.  LXXXn  hat  Felicitas  Onsorgin*)  an  der  Schuld 
Inhalt  des  Schuldbriefs  empfangen  und  eingenommen  von  dem 
Statvogt  zu  Äugspurg  1  und  XIV  gülden  und  1  groschen  .... 
und  Ton  1490,  Fol.  2283  u.  b,  wo  rermerkt  wird,  daß  der  Vogt 
von  dem  ErlOse  des  verganteten  Nachlasses  (l(i  fl.  und  4  groschen) 
einem  Gläubiger  8  fl.  Hauptsache  und  1  ä.  4  j(  Kosten  und  Schäden 
ausbezahlt  und  dann  den  Überschuß  der  Wittwe  gegen  „Pirstand 
und  Tröstung"  hinausgegeben  habe,  ferner  Gerichtsbuch  Ton  1493 
Fol.  229b: 

„Item  der  Ersam  weis  Jerg  Ott  Statvogt  hat  Conraten  Krafft 
alls  einen  gellter  ufF  seinen  versigelten  Schnldbrief  der  von  raagnus 
martin  seligen  lutend  ist  ufT  den  genannten  Crafft  hinnuß  geben 
n  gülden  rb.  an  gold  und  X  groseben  ze  acht  Pfennigen  So  an 
dem  Haußraut,  der  verkaufet  worden  uberbliben  ist  und  Nachdem 
und  derselb  Crafft  die  rerlaßen  Hab  hatt  laßen  beschreiben,    die 

')  D.  i.  der  .Rat". 

))  Vgl.  onteii  S.  63,  aerichtsbQch  von  14S3,  Pol.  13  b. 
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über  Jor  und  tag  gelegen  ist  und  sich  des  genannten  m^nus 
martin  seligen  erben  und  frund  vor  des  gutz  rerzugen  und  vor 
gericht  entsciilag^D  haben,  uff  daz  So  hat  Conrat  Crafit  dem  vogt 
und  gericht  und  auch  ainem  Kaut  ain  genügen  und  firstand  gethas 
mit  Hanllen  Weygel  dem  Schneider  etc. 

Item  von  dem  gelt,  daz  uß  der  Hab  geleßt  Ist  worden  hat 
der  Togt  ußgericht  4  Pfd.  3^  Hußzins  und  XX  3^  der  Kanfflenn 
und  lii  ^  des  vogtz  Knecht  und  sunst  mer  gelt." 

Fol,  41a  eodein:  „Item  Jerg  Ott  Stattvogt  hat  von  dem  Erb- 
gut, So  Ursula  Keßelschmidin  selig  hinder  Ir  verlaßen  hat. 
Cristinlin  Ircr  magt  XV  groschen  Irs  Lidions  herauQgeben  und 
bezallt  und  dortzu  IV  S[  davon  eiDznschreiben". 

Gerichtsbuch  1502,  Fol.  •29b:  Der  Stattvogt  Jerg  Ott  gibt 
Gläubigem  der  verstorbenen  Andlin  Schafflerin  aus  ihrem  NachlaD. 
der  länger  als  Jahr  und  Tag  hinter  dem  Vogt  gelegen,  ohne  daß 
ein  Erbe  ihn  angenommen,  auf  Qrund  Urteils  ihr  Geld  hinaus. 

Gerichtsbueb  1539,  Fol.  -2:  „Hernach  vollgt,  was  und  wievil 
gelts  der  Stattvogt  Herr  Ludwig  Spinner  auß  erlösten  weylandl 
Hannsens  Vischers  .  .  .  setigen  Hab  und  gutt  desselben  Hannßen 
Vischers  seligen  glaubiger,  per  Rata  Jedes  schuld,  so  weitt  e^ 
K«ichen  mögen,  geraicht  und  flberantwurt  hatt. 

Barbey  hatt  jede  parthey  Insonderhaitt  fQr  sich  selbst  und 
für  sein  empfangen  thaill  dem  Stattvogt  angelobt  lantt  der  Crtl. 
wo  meine  Herrn  Burgennaister  Batt  Vogt  und  gericht  desselben 
nun  furo  angelangt  würden,  sie  allenthalben  seins  empfangen  gelts 
halben  zu  vertreten  und  schadloß  zu  halten  in  allweg". 

Gerichtsbuch  von  1503,  Fol.  276a:  „Item  uff  den  obgenannten 
tag  (Mittwoch  St.  Franziskustag)  Ist  von  madlon  anglerin  seligen 
verlaßen  hab  hinawß  geben  worden  V  gülden  Irs  Lidions. 

Item  mer  1  gülden  Hawßzinß  Jergen  pfladermuller  geben. 

Item  veytt  Hawgen  4  gülden  so  Er  dargeliehen  batt  zur 
Bestellung  Irs  grobß  und  waz  Sy  der  Erd  zebestatten  Costen  hatt 
gelmbt.  Item  daniff  Ist  Veytt  Hawg  gutt  worden  für  die  V  gülden 
magtlons  fir  der  madlon  anglerin  Erben  etc. 

Item  uß  der  anglerin  dinglach  hat  man  gelößt  Vn  gülden  an 
goldt  und  ain  gülden  an  plapphart  und  XXXVQ  Creytser  und 
ains  liellers.  So  der  Vogt  noch  Innhat. 
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Item hat  Barbara   mflllerin   von    obgemelltem   gellt 

empfangen  etc.  und  soll  der  drittail  des  obgemellten  gelltz  der 
gingerhofTerin  zu  Linz  wonhafft  zugehSren  So  der  vogt  noch  Innhat". 

Gerichtsbuch  1522,  Fol.  145a:  „Hanns  gossenhofer  undBalthasar 
schrotter  bekennen  u.  quittieren  In  geriebt,  das  sy  von  Herrn 
Steffen  Bäßler  des  heiligen  Reichs-  ii.  statrogt  zn  Augsparg  an 
Iren  schulden  ....  so  ihnen  weiland  Hans  Eberlin  ....  selig 
zetlnind  ist  yeder  besonders  18  Q.  und  1  batzen  daran  ein- 
genommen und  empfangen  hab,  deßgleichea  EUßbeth  schmidin  . .  . 
auch  bekent,  das  sy  an  Irer  . .  .  schuld  der  20  fl.  6  fl.  u.  8  Kreutzer 
empfangen  «nd  eingenommen  hab  ..." 

Die  Notwendigkeit  richterlicher  Entscheidung  allenfallsiger 
Widerspr&che  findet  sich  in  dem  oben  (S.  56)  mitgeteilten  Ein- 
trage im  Oerichtsbnche  von  1494  genugsam  angedeutet  durch  die 
Worte  des  Vogt«:  „Was  aber  ain  gericht  erkenn  oder  ain  Baut 
mit  Im  schieffe,  ließ  er  seina  tails  auch  geschehen." 

Dazu  ein  Eintrag  im  Gericht^bache  von  14K'2  fol.  13b: 

„Item  zwischen  Felicitas  Onsorgin  ains  und  Hanlien  andorffers 
alls  anwalt  doctor  Ehingers  von  Ulm  andertaills  Ist  ain  urtl 
uSgangen,  daz  der  andorffer  der  frawe  die  Hab  und  gut  So  Hart- 
mann Onsorg  selig  verlaßen  hat  nachdem  und  Sy  erste  Verbief«rin 
vor  Im  gewesen  sey,  pillich  entschlagen  und  verfolgen  lassen  sulle." 

Hier  handelt  es  sich  um  den  Fall,  daß  schon  bei  Lebzeiten 
des  Erblassers  ein  Verbot  auf  seine  Habe  ausgebracht  worden  war 
nnd  nun  nach  seinem  Tode  anter  zwei  Gläubiger  der  Prioritäts- 
streit sich  entspann. 

Einen  Prioritätsstreit,  der  zu  gerichtlichem  Auatrag  ge- 
bracht und  dann  vergleichsweise  erledigt  wird,  enthalt  Gerichts- 
buch von  1493  fol.  224a: 

„Item  zwischen  dem  jungen  Hainrich  meckenloher  alls  clager 
ains  und  Maister  Caspar  Beschälter  dem  ant,  den  zweien 
Kronauern  auch  Hainrich  Buchenstein  alls  den  gelltem  die  Ins 
lierichtzbuch  eingeschriben  sind,  alls  antworten!  des  andern  tails 
Ist  ain  gütlicher  Spruch  von  den  Richtern  uff  Ir  verwilUgeu 
Beschehen  Also:  Daz  dem  Jungen  Meckenloher  von  dem  gellt,  So 
uß  der  Hab  seins  vaters  seligen  gelöst  und  uff  der  gandt  ver- 
gangen sey,  solle  ußgericht  und  geben  werden,  was  nnd  sovil 
Ion    der  pfarr  zur  hailigen  Creitz  mit  Besingniß  den  ersten  tag 
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d&rnber  gangen  sey  und  dortzu  die  selmetten  was  und  Sovil  er 
ungevarlich  eingelegt  hab  und  daz  ander  übrig  geilt  soll  aliu 
Idnderm  gericht  ligendt  plaiben  und  ferrer  zwischen  den  gellteni' 
oder  wer  dortzu  Spruche  zu  haben  vemiaint  gescliehe  Sovil  und 
reclit  ist." 

Vgl.  ferner  Gerichtsbuch  von  1 512  fol.  72a:  „Zwischen 
Simprechten  Hawßer  alls  Anwald  Jörgen  Hochstetter  unnd  Leonhart 
Bymells  unnd  Hanns  Stauch  alls  anwalld  WoltfT  pfisters  alls  der 
glaubiger  Hanns  ßurkharts  seligen  clager  ains  ond  petter  mOlIers 
Antwnrtter  anderntayls  Ist  ain  Urtl  ußgangen  also  lauttendt: 
Dieweil  kainer  vor  dem  andern  In  kain  gewett  und  Rechten  ist. 
das  dem  martin  weyß  alls  ain  glaubiger  das  gutt  auff  sein  Ad- 
niffen  auch  beschriben  werd  und  ferrer  geschehe  wie  Recht  ist" 
Dann  üeriehtsbuch  von  1511  fol.  22b:  „Franz  EYickeneisleiu 
alls  vollmächtiger  anwald  der  Erbam  fraw  Felicitas  wemher 
witzlins  Burggraw  Eeliche  Haussfraw  als  Erste  glaubigerin  michel 
Friessenmairs  und  anna  seiner  eelichen  Haussfraw  hat  auff  ains 
Erbarn  gerichts  Bevelch  unnd  nnderschid  an  Irer  schuld 
laut  Brief  unnd  sigell  von  Hannßen  ßetzen  dem  geschwomen 
Kanffer  empfangen  XXV  gülden  rli.  Uberthewrung  des  verganteten 
Hawsrats  ■  .  .  ." 


Durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1439  war  ilas  Prinzip  der 
Priorität  des  ersten  Klägers  erschüttert  aber  nicht  beseitigt  worden. 

Das  ist  vor  Allem  aus  zahlreichen  Einträgen  in  den  Qerichtä- 
büchem  seit  UHO  ersichtlich. 

Ger.  Buch  14S0  fol.  118a:  „Item  Leonhart  Bredtschneider 
Burger  zu  munchen  hat  als  erster  und  nechster  gellter  In  BecM . . . 
die  Hab  .  .  .  anboten  zu  loußen  .  .  ." 

fol.  121a:  „Item  Jacob  Holltzbeck  hat  begert  einzuschreiben, 
daz  er  .  .  .  alls  der  neclist  und  erst  gelt«r  Im  Recht  gegen 
micheln  widenmayr  .  .  .  pfand  .  .  .  verganttet  hab  .  .  ." 

fol.  12(Ja:  „Item  alls  Hanns  Stettberger  als  der  erst  verbieter 
und  Ursula  Haßlerin  alls  die  ander  verbietterin  ....  verbot«D 
haben  .  .  ." 

fol.  294a:  „It«m  Ulrich  Hußhoffer  -hatt  begert  einzuschreiben, 
daz  Im  Ulrich  Bupprecht  .  .  .  alls  der  Nechst  gelter  Im  Jiecht 
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gegen  mathiaß  atlteo  .  . .  60  J(  und  1  gülden  mit  Kecht  nbbehaltes 
bb  .  .  ." 

Ger.  Buch  1481  fol.  113b:  „.  .  .  .  Danunb  87  die  Hab,  die 
beschriben  sye,  angreifen  mugen  (d.  h.  Aussonderang  beanspruchen) 
und  waz  über  daz  empfor  bestand,  daz  sullt  den  Nechsten  geltern 
Terden  ..." 

Ger.  Buch  1483  fol.  125b:  «...  Item  Hanns  Loder  ...  hat 
sein  Schuld  vor  gericht  hestimbt  und  gemeldt,  nemlich  4  gülden 
rb.  80  Im  Sylvester  Schmid  Selig  .  .  .  Schuldig  Trorden  und  noch 
sey  und  sey  der  nechst  verbietet  gewesen  nach  ulrich  walther  alls 
dem  grundtherni." 

Ger.  Buch  1484  fol.  14b:  „  .  .  .  UfF  daz  der  MenttiBger  Im  die 
Uebertheuerung,  ob  die  vorhanden  sein  ivird,  alls  dem  Nechsten 
gelter  zu  raichen  begert  .  .  ," 

Ger.  Buch  1497  fol.  316a:  „  . . .  Item  So  hat  Jerg  Kratz  .  .  . 
alls  erster  gellter  sein  Schuld  .  .  .  empfangen." 

Auch  in  der  KCtzlerischen  Sammlung  vom  Jahre  1529')  wird 
jenes  Fiinzip  mit  der  Einschränkung  des  Gesetzes  von  1439  noch 
als  geltendes  Bccht  und  zwar  ala  „ein  langer  Brauch"  vorgetragen, 
wie  folgt: 

„Von  gemeiner  Statuta  und  gebrauch  des  Stattgerichts  nnd 
Stattrechtens. 

Item  es  ist  ain  langer  gebrauch  nnnd  Stattrecht  gehalten 
worden  nnnd  noch  welUcher  Erster  furpieter  nnd  Clager  ist,  dei 
ist  der  erst  Im  rechten  and  der  erst  gewerer  auf  seins  gelters 
Haab  unnd  gueter.  Darauß  onnd  daraaff  mit  ainander  volget, 
WelUche  auf  ain  tag  mit  ain  gewet,  mit  ain  ander  lans  geweth 
kommen,  nnnd  Im  gewet  nnnd  rechten  beleiben,  dem  Rechten 
auHwarten,  onnd  nachfaren,  nach  der  Stattrecht,  die  sinnd  mit 
ain  ander  Inn  gleichen  Rechten  und  In  gleicher  Zalnng  anfT  Ires 
gelters  Haab  und  gut." 

Allerdings  wird  hier  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  die 
Gleichberechtigung  der  am  gleichen  Tag  aof  gleichen  Gerichtstag 
ladenden  Gläubiger  eine  Folge  des  Prinzips  der  Priorität  des 
ersten   Klägers    sei.     Das   ist   sie   sicher   nicht     Denn  immerhin 

1)  Handschrift  v.  1578,  Fol.  18a;  v.  1583,  Fol.  19b;  Ogm.  3024, 
Pol  189  b. 

Hellmann,  Kanknnmht  der  Ralcluatsdt  Antaburi  5 
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können  am  gleichen  Tage  mehrere  Ladungen  aaccessive  stattfinden'). 
Die  Fassung  des  Gesetzes  zeigt  auch  unzweideatig,  daß  es  eine 
dnrchans  positive  Neaerang  gewesen  ist.  Kötzler  hat  vermutlich 
nur  die  Anwendung  in  der  Ocrichtspraxis  gekannt,  nicht  das  Gesetz 
selbst  und  stellt  seine  Bestimmungen  als  Konsequenz  des  Prinzips 
iälschlich  dar. 

Ein  sehr  bedeutender  Schritt  weiter  nach  der  einmal  ein- 
geschlagenen Bichtnng  —  Gleichstellung  der  Gläubiger  —  bestand 
darin,  daß  man  dem  Schuldner  die  Befugnis  einräumte,  durch  den 
Stadtvogt  seine  Gläubiger  öffentlich  aufTordem  zu  lassen  zqr  Be- 
teiligong  an  dem  gegen  ihn  eingeleiteten  gerichtlichen  Verfahren 
in  einem  tür  alle  Glaubiger  anberaumten  Termin  und  daß  dieser 
öffentlichen  Aufforderung  die  Wirkung  einer  Einstellung  der  vorher 
von  einzelnen  Gläubigem  gegen  den  Schuldner  begonnenen 
Bechtsveriblgung  beigelegt  wurde  >). 

Wir  finden  zwar  kein  Gesetz,  das  diese  Neuerung  ausspricht, 
wohl  aber  stehen  Formulare  fQr  die  erwähnte  öfTentliche  Auf- 
forderung zu  Gebot,  deren  Inhalt  die  gesetzliche  EinfShumg  der 
Neuerung  voraussetzt. 

Das   älteste   Formular')   findet   sich   in    der    Kötilerschen 

■)  Cfr.  Stobbe,  lur  GcBch.  etc.  S.  8,  wo  gezeigt  wird,  daß  das  Magde- 
burger Sjstemat  Schaffeniecht  streng  an  der  Reihenfolge  der  Turladung 
festhielt. 

*)  Dieses  Vorgehen  des  Scfaulduers  kommt  jener  cessio  bonorum 
gleich  die  den  Hauptgcgen stand  der  Darstellung  des  Salgado  de  Somoia  in 
seinem  Labjrinthus  ercditorum  ete.  bildet.  Salgado  nimmt  für  Spanien  du 
Erlinderrecht  bei.  diesen  VerfahTcns  in  Anspruch.  S.  Bayer,  llieorio  d. 
Conc.  Pr.  S.  53. 

*)  Daß  die  ZuUssigkeit  der  Öffentlichen  Aufforderung  der  sSmtliehen 
OlAabiger  auf  Veranlassung  des  Schuldners  schon  einer  viel  früheren  Zeit 
angehört,  ergibt  sich  aus  den  Gerichtsböehem. 

In  dem  Gerichtsbach  von  1485  liegt  ein  Aktenstück  Über  einen  Prioritats- 
strcit  in  dem  es  sich,  wie  früher  (S.  o.  S.  49  f.)  schon  mitgeteilt  wnrde,  nm 
die  Frage  handelte,  ob  für  die  Gleichberechtigung  der  Gläubiger  das  ge- 
meinschaftliche bezw.  gleichzeitige  Fürgebot  des  Schntdners  vor  ßericht 
erforderlich  sei,  oder  ob  die  Tatsache  genüge,  daQ  mehreren  Ol&nbigera  an 
einem  Tage  vor  Gericht,  wenn  auch  nicht  jeder  fürgcboten  hatt«,  vom 
Schuldner  gewettet  wurde.  Die  Gl&ubiger,  Sebastian  Heutting  nnd  Martin 
Winter,  die  nicht  selbst  fürgebotcn  hatten,  behaopteten  dem  Glinbign 
Wilhelm  Ant  gegenüber,  der  fürgeboten  hatte,  das  Lctitere  and  ihr  Anwalt 
macht  geltend:    „Dortzu  So  bab  Jerg  Reicbonbach,   des  genanten  Wilhelm 
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Sammltmg  von  1529<),  and  lantet:  „Item  ein  offen  Edikt  anzn- 
schlageo. 

Lant  also: 

Ich  N.  des  heUligen  Reichs  Stattrogt  zn  Angspnrg  Thne 
khmidt  nnnd  zu  wißen,  meniglichen  mit  disem  offen  Brieff,  alß 
N,  Borger  zn  N.  fttr  sich  nnd  seine  mitverwandten  (^=  Mitschnldner) 
auf  N.  tag  des  Monats  N.  diß  LaafTenden  Jars,  allen  seinen  gegen- 
värtigen  mind  abwesenden  glanbigem,  nmb  Ir  aller  nnd  Jedes 
Innsonders  bekantlich  Schulden,  nnnd  deQhalben  gegeben  schnldt- 
brief,  vor  mir  nnd  offem  Stattgericht,  Richtern  und  artlsprechem 
daselbst,  samentlich  nnd  Inn  gemain  Nach  diser  Stattrecht  nnnd 
freyhait  angichtig')  nnd  bekantlich  verwettet  hat.  und  damit 
dann  die  Abwesenden  gläubiger  solcher  des  N.  illr  sich  seihs  nnnd 
sein  verwanten,  Inn  gemain  geschehen  gewet,  anch  bericht  empfahen, 

anU  wftjbell,  scUbs  seio  gellt  danunb  Ton  Jergen  Holtienbeck  (dem  SchDldnei) 
eingenommen,  der  hab  Itn  an  ainem  ledeln  In  achrifft  geben,  du  er  Im  von 
liier  Boinen  gcllter  wegen  firbicten  iulle,  aXU  or  denn  gcthon  hab.  Wo 
du  nit  recht  wftr  oder  sein  sollt,  So  hstt  der  Reicbcnbach  dai  gellt  nnpillich 
cingeDOmmen  und  des  pillich  moBsig  gangen  .  .  .  .  " 

Weiter  fbdet  sich  in  einem  dem  Gerichtsbnehe  ron  1490  boiliegenden 
Aktenstücke,  in  dem  ebenfalls  die  Terhandliing  eines  PrioriULtsstreites  ent- 
halten ist,  sowie  im  Oerichtsbuche  selbst  Fol.  101,  fnlgendes  ProtoIroU  Qber 
die  Tcmehmong  des  Weibels;  „Unnd  als  potei  Kiegl  weybol  dnreh  mich 
ol^enaDDten  Statvogt  anfl  den  ajd ,  so  et  ainem  Ersamen  Rat  gegchwoien 
hat,  gefrangt  ward,  wie  und  lon  wes  wegen  er  fargeboteo  hab.  Sagt  er  also: 
Sich  hab  vor  eUichen  vergangenen  tagen  begeben,  das  der  vorgenannt 
Thomann  gerichtischreiber,  in  Im  komben  seje,  und  hab  Im  bevolchen,  dai 
er  Jergen  Knanßen  nnd  setner  HawOfrawcn  lon  seiner  Schuld  wegen  snlle 
fnrhietten,  Im  auch  Boin  gellt,  danunb  geben,  nnnd  als  ei  an  dorn  HawO 
angklopffet  habe,  nnnd  hinein  gelassen  worden,  do  scj  er  hinanff  Inn  die 
Stäben  komen,  und  die  Frawen  fanden,  zu  der  Er  hab  gesagt,  wo  Ir  man 
scj,  hab  8y  Im  ge^twort.  Er  sej  nit  vorhannden,  do  hab  er  m  Ir  gesagt, 
der  Oeriehtschrejber  biete  Irem  man  nnnd  Ir  für,  daranfl  8;  gesagt  bab 
Es  ist  gar  gut,  nnnd  hab  ein  zettelin  anff  dem  tbch  genommen,  da  aejon 
XIT  pfennig  Inn  gelegen  and  vierttehn  namen  daran  gescbriben  gestannden 
Dnnd  sa  Im  gesagt.  Er  sollte  Irem  mann  von  der  allen  wegen  die  an  dem 
Zedtel  gescbriben  stunden,  furbieten  und  Inen  sagen,  das  Sj  morgen  all  anff 
das  BanthawQ  kamen.  So  wnll  ei  In  allen  wetten,  da  hab  er  das  gellt 
genommen  nnnd  gebotten  .  .  .  .  " 

>)  oben  8.  2.  No.  4  a  Fol.  2b;  S.  8.  No.  4  b  Fol.  2b.  Cgm.  8024 
Fol.  117. 

*)  =  Eugestanden. 
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Qiind  al&  nff  das  beschehen  gevet  Irethalben  nnwissendt,  gegen 
bemelten  M.  Haab  and  gnetern,  ferDer  nicht  gehandelt  noch 
Frocedirt  werde  nnnd  der  Unwissenhait  halber  sich  Niemandt 
beclagen  noch  fOrzeziehen  mOg  —  So  hahenn  demnach  richtar  oond 
nrthailsprecher  bemelten  Stattgerichts  anß  erbaischenden  Natur- 
liehen  and  anvenneidenlichen  hillichait  and  Nottorfften  disen  g^ 
thanen  gemainen  gewetz  nnnd  desselben  femer  volfarung  Nach- 
volgender  gestalt  ainen  stillstandt  and  das  za  ferrer  Volfarung  ain 
geranmpter  tag  alle  aufT  Montag,  den  N.  tag  deß  Monats  N.  schirsi 
knnfftig  gesetzt,  benent  nnd  darzn  allen  glanbigem  durch  ain 
offen  Edict  verkhflndt  werden  solle,  erkent  Hieranff  nnd  Inn  Crafft 
bemelten  ains  Erbem  gerichts  erkhantniß,  auch  richterlichen  Ampt« 
und  von  gerichts  wegen  —  So  haisch  and  lad  Ich  alle  nnnd 
Jede  gedachten  N.  nnd  seiner  mitverwanten  glaabiger  nnnd 
Creditores  samet  Inn  gemain,  nnd  ain  Jeden  Innsonders,  me 
die  selben  benamet,  was  wesens  oder  stanndts  unnd  wo  die  Allent- 
halben Itn  Farstenthumben  Stetten,  nnnd  anf  dem  Lande,  gesessenn 
nnd  wohnhafFt  sein,  allermassen  alls  ob  dieselben  mit  Irem  Namen, 
Zunamen  nnnd  Dignitäten  hierinn  benennt  nnd  specificiert  weren, 
Niemandt  außgenommen,  Hiemit  disem  offen  Brieff  unnd  Edict, 
anf  obgemelten  Montag  Hie  za  Augsparg,  anf  dem  Bathaaß  zn 
fruer  gerichts  Zeit  vor  mir  nud  dem  Stattgericht  zu  erscheinen, 
auf  die  gethanen  und  Inn  gemain  beschehen  verwetnng.  femer 
in  nnd  mit  recht  zn  volfam  nnnd  zn  procedim,  wie  der  Statt 
recht  nnnd  geprauch  ist,  darnach  sich  ein  Jeder,  mit  urkhonden. 
nnnd  anderm,  was  zun  außfaerung  and  zu  erLangang  seiner  schulden, 
die  rechtlich  unnd  billig  Notturfft  eraischet,  Haben  zu  gerichten, 
Geben  nnd  ron  Ampts  uund  gerichtswegen,  mit  meinem  aigen  bey 
end  der  schrflfft  hiefur  getmcktem  Innsigel  versigelt  aaff  N- 
tä^.  etc." 

Die  Kötzlersche  Kompilation  von  1529')  enthält  auch  die 
konkrete  Anwendung  dieses  EdiktsfonoalaFs  in  dem  H6ch8te^«ri- 
schen  Falliment^)  unter  der  Babrik: 

■)  oben  B.  2  So.  4a  Fol.  34a;   8.  8  No.  4b  Fol.  89a. 

")  Du  HQcbatuttcrsche  Falliment  war  ein  für  die  Wirtschaflsgesehichtf 
Augsburgs  böchts  bcdcutBamcs  Ereignis,  vrcnn  man  bedenkt,  daß  nach  dm 
Eintrag  im  Gerichtsbuche  von  1Ö3I,  Fol.  59b  die  Snmmc  der  Passiven 
293071  Fl.  Id  Kr.  betragen  hat. 
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„Item  ain  HCchstettersche  verkhtliidiiiig  Lant  uff  gemaine 
gelaabiger  also." 

Die  Fassimg  weicht  am  Schlosse  von  der  obigen  in  folgender 
Weise  ah:  Statt  der  Worte;  „So  haisch  imd  lad  Ich"  bis  zum 
Schlosse  heißt  es  hier:  „so  verkhflndt  ich  euch  mit  disem 
meinem  offem  Brieve,  Ob  ir  sollich  gethan  gewete  Inn  gemain 
allen  gläubigem  beschehen,  wellet  anneraen  und  femer  darauff 
nach  der  Stattrecht  rollfam  unnd  procedim,  das  ir  durch  euch 
selbs  oder  euer  Vollmechtigen  Ämwaldt  kommendt  und  erscheiuet, 
anff  bemelten  tag  zu  früer  gerichtszeit  off  dem  Bathauß  zu 
AoRSpurg  Yor  gericht,  dann  Ir  kommend  oder  schicket  also  oder 
nicht,  nichts  destominder,  wtrdet  anff  der  Clt^enden  talll  begeren 
onnd  anmefTen  gethanem  gewet  nach  gegen  N.  fOr  sich  und  sein 
mitvenranten  unnd  Irer  Haabe  unnd  guet«r  Frocedirt  gehandelt 
nand  vollfaren  nach  diser  Stattrcht  unnd  gebrauch.  Damach  habt 
ir  euch  zu  richten.  Inn  Urkhundt  und  krafft  diß  Briefs  der  mit 
meinem  aigen  .  .  .  Insigel  rersigelt  und  geben  ist  auf  et«." 

Diese  Fassung  findet  sich  auch  in  der  K^Jtzlerscbeo  Kompi- 
lation von  1540')  unter  der  Bubrik: 

„Item  ein  verkhundung  auf  gemaine  glaubiger  eins  stillstandts 
und  ferner  tagsatzung  halben." 

Nur  ist  im  Texte  die  Bezugnahme  auf  die  Stadt  Augsburg 
vermieden.  An  Stelle  des  Wortes  „Stattvogt"  ist  gesetzt:  „Vogt, 
Richter  oder  gericht  von  N."  an  Stelle  von  „Stattrecht"  steht 
„gerichtsrecht. "  — 

Hatte  man  einmal  den  Schuldner  fSr  berechtigt  erklärt, 
durch  gerichtliche  Intervention  die  Gleichbehandlung  der  Gläubiger 
herbeizuftthren,  so  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zur  Anerkennung 
gleicher  Befugnis  eines  Gläubigers,  wo  der  Schuldner  sich  dem 
Zugriffe  der  Gläubiger  entzogen  hatte. 

So  enthält  die  Köfetlerache  Kompilation  von  1540  bereits 
folgenden  Eintrag^: 

„Item  80  der  gelter  niendert  verbanden  und  abschwaif  und 
niemandt  seins  anwesens  erfam  möcbt  und  der  glaubiger  auf 
bekandtliche  schuld  oder  in  kraft  seiner  briefe  und  sigel  umb 
recht  auf  des  gelters  Hab  und  gut  anrufet. 

1)  Absclirift  von  1650,  Fol.  16a.    (Otigin&I  FoL  34). 
■)  Copü  FoL  2h  I.    (Origiiul  pag.  5). 
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Soll  ond  nug  per  edictum  an  das  Bhathaas  öffentlich  an- 
geschlagen und  ain  entlieh  Rechtslag  gesetzt  werden,  ob  der  gelter 
oder  iemandt  ron  seinttvegen  mit  Vollmächtigen  gewallt  darum 
und  darwider  zu  reden  hetten  Solches  zu  thun  wie  recht  ist,  wo 
nicht  So  wurde  auf  des  gellters  Hab  und  gut  auf  anmeOen  des 
gläubiger»  inn  kraSt  Seiner  Brief  und  Sigel  oder  umb  bekenntliche 
schuld  oder  gült  gericht  werden,  wie  recht  ist. 

So  verr  aber  der  gellt«r  ein  Ehlich  weib  oder  ehleibliche 
kinder  hat,  die  vollkommener  Jahr  waren,  den  soll  auch  zu  solcheo 
gerichtsstand  verkundt  werden  und  laut  daz  edict  So  ofTentüch  an- 
geschlagen werden  soll,  also: 

Edict 

Ich  N.  vogt,  Richter  oder  ÄmtmMm  zu  N.  thue  kondt  und 
zu  wißen  meniglich  mit  diaem  offen  Brief,  das  tot  mir  und  dem 
gericht  erschinen  ist  der  Erbar  N.  etc.  und  mir  glaublich  anzogt, 
wie  ihm  N.  sein  gelt«r  n  fl.  Kr.  bekandtlich  schuld  oder  laut  aemer 
Brief  und  Sigel  zu  thun  pflichtig  were  und  dieweil  Er  demselben 
Seinen  gelt«r  auf  Sein  austreten  oder  abschweiffen  niendert  er- 
funden oder  erfragen  machte  und  doch  etlich  Seiner  Haab  und 
gut  ihm  TerlaBen  hab,  so  begert  Er  gläubiger  eins  Erbaren  Vogt 
und  Gerichtsunterschids,  wie  Er  sich  darzu  ziehen  sollte  und 
mochte  das  er  Recht  und  nit  obnrecht  thete,  damit  er  zu  Be- 
zahlung Seiner  Schuld  bekommen  mOchte,  darauf  ist  ihme  zu 
gericht  unterscliid  gegeben  worden,  dieweil  Sein  gelter  niendert 
wissentlich  vorhanden,  daz  dann  der  Sachen  halber  per  edictum 
öffentlich  ein  geraumbt«r  tag  nemlich  auf  N.  etc.  angesetzt  and 
Terkhtlndt  werden  soll.  Darauf  und  inn  kraSt  eines  E.  gerichts 
erkandtnus  auch  richterlichen  amts  und  Gerichtsurteil  So  faaisch 
und  lad  ich  obgenandten  N.  auch  alle  und  iede  gedacht»  N.  und 
Seiner  Mitverwandten  glaubiger  und  Creditores"  (etc.  wie  oben 
S.  68,  Z.  13  T.  0.)  mit  dem  Abmaße,  daß  nach  dem  Worte 
„procedim"*)  noch  die  Worte  stehen:  „und  dem  Rechten  biß  zum 
end  zu  gewarten"  sowie  daß  „Stattgericht"  durch  „Gericht'' 
ersetzt  wird. 

')  8.  68,  Z.  10  V.  n. 
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D.  Die  weitere  gesetzliche  Gestaltung  des 
Konkursverfahrens. 

1,  Summarischer  Charakter  des  Verfahrens. 

Nachdem  einmal  die  Hö|>;lichkeit  geschafTen  war,  durch  Offent^ 
liehe  Ladung  sämtliche  Qläuhiger  zur  BechtOTerfoIgung  in  einem 
gemeinschaftlichen  Verfahren  zu  nötigen,  ergab  sich  auch  alsbald 
das  Bedilrftiis  nach  näherer  Regelung  dieses  Verfahrens. 

Der  Bat  der  Stadt  veranlaßte  seinen  Recht-skonsulenten,  den 
Dr.  Georg  Tradel ')  zur  Ausarbeitung  eines  Entwurfs  fllr  die 
Befonnation  des  Stadtrechts,  in  dem  sich  auch  ein  Vorschlag  fOr 
das  Verfahren  in  Edictssachen  befand*).  Dieser  Vorschlag  wurde 
luiverändert  Gesetz.  Der  Gesetxestext  findet  sich  in  einem  Codex 
mannscr.  der  Kreis-  und  Stadtbibliothek  Augsburg  175  fol.  117b, 
femer  in  dem  Cgm.  30*24  der  Mflnchener  Staatsbibliothek  fol.  60. 
Er  lautet  im  Eingang: 

„Nachdem  sich  bei  diesen  schwerlichen  Zeiten  und  lauffen  die 
Edictsachen  bei  einem  E.  Stattgericht  allhie  täglich  ie  länger  ie  mehr 
heaffen,  unnd  aber  bißhero  in  der  erfarung  gespflret  worden,  das 
die  partheyen  einander  der  priorität  halber,  offt  mit  grossen  Un- 
kosten und  langwierigen  proces  verhindem  und  umbtreiben, 
mehr  weder  zu  vilmalen  der  außstehenden  schulden  auch  anderer 
mit  creditoren  gelegenheit  erleiden  oder  erfordern  will,  Sollichen 
fiirzukonmien  und  alle  mittel,  dadurch  die  partheien  einander 
in  Unkosten  fueren  oder  bringen  machten,  abzuschneiden  hat 
ein  E.  Bath  erkannt  und  geordnet,  daß  nun  hinfOro  in  allen 
Edict  und  schuldtsachen,  in  wellichen  der  Gläubiger  mehr  und 
der  Priorität  halber  gegen  einander  streitig  sind,  nachfolgender 
schieiniger  proceß  gehalten  werden  soll." 

Die  Schlennigkeit  des  Prozesses  bestand  in  nachstehenden 
Vorschriften: 

Schon  in  dem  ersten,  durch  das  gerichtliche  Edikt  anberaumten 
Termin  müssen  alle  Gläubiger  ihre  Forderungen  namhaft  machen 
nnd  zu  Protokoll  anmelden  unter  Vorlage  ihrer  Beweisurkunden 
m  originaU.      Berufen  sie  sich  auf  Zeugen,  so  müssen  sie  diese 


')  gob.  1530,  t  1598. 

*)  Kreis-  und  Stadibibliothek  Äagabnig  188,  No.  82. 
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genau  bezeichnen,  alles  bei  Meidunp;  des  Ausschlusses ;  doch  wird 
eidesstattliche  Versicherung  zugelassen,  daß  die  Urkunden  ohne 
Gefährde  dem  Gläubiger  nicht  zur  Verfügung  standen  und  auf- 
grund dieser  Versicherung  wird  Vertagung  der  Urknndenvorlage 
und   der  Zeugenvernehmung   auf  dem  nächsten  Termin  gewahrt. 

Die  ZeugenverhOrsprotokolle  sind  den  Gläubigem  abschrütüch 
mitzuteilen,  damit  sie  im  darauffolgenden  Termine  Terhandeln 
können.  Der  zweite  Termin  ist  bestimmt  zur  Übergabe  aller 
DeclaratioBes  und  Exeeptiones  der  Gläubiger  gegeneinander.  In 
einem  dritten .  Termin  können  die  Gläubiger  noch  ein«  letzte 
Schrift  Qberreichen. 

Ein  Gläubiger,  der  im  ersten  Termin  nicht  erscheint,  ist  mit 
seinen  Ansprüchen  ausgeschlossen,  er  schwjtre  denn,  daß  er  das 
Edikt  nicht  gekannt,  den  späteren  Termin  erst  kürzlich  in  Erfahrung 
gebracht  und  frQher  als  geschehen  nicht  habe  erscheinen  können. 
Auf  Grund  dieses  Eides  ist  er  nachträglich  zuzulassen,  muß  aber 
nach  richterlichem  Ermessen  sofort  die  erforderlichen  Prozeß- 
haniUungen  vornehmen. 

Die  drei  Termine  sind  in  Zwischenzeiten  von  je  vier  Wochen 
abzuhalten.  Sie  sind  peremptorisch.  Aus  besonderen  Ursachen 
kann  das  Oericht  eine  Hinansschiebong  zalassen. 

Bei  Einfachheit  und  Klarheit  der  Verhältnisse  ist  das  Geridit 
ZQ  einer  Abkürzung  der  Zwischenfristen  befugt. 

Da  das  Gesetz  unzweifelhaft  auf  dem  Tradelschen  Entwuife 
beruht,  so  muß  wohl  angenommen  werden,  daß  er  vor  dem  Tode 
Tradets  (1598)  erlassen  wurde,  zumal  bereits  1608  dasselbe  Gesetz 
„von  Neuem"  verkündigt  worden  ist').  Anderseits  wird  es  „da 
Tradel  1530  geboren  ist,  nicht  wohl  vor  1560  zu  setzen  sein. 

In  der  oben  S.  3  No.  4c  erwähnten  Handschrift  des  Stadt- 
archivs Augsburgs,  findet  sich  hinter  der  angeblichen  Kopie  def 
schwarzen  Büchleins  unter  dem  Qesamttitel: 

„Volgen  Jetzt  etliche  der  Statt  Augsburg  recht  und  gebreuch. 
die  man  also  vor  diesem  und  wie  ich  noch  Angspnrg.  Diener  ge- 
west  sowol  bey  einem  E.  Bhat  als  Gericht  observirt  und  ge- 
halten hat" 


1)  Kiois-  und  StadtbiblioÜiek  Augsburg  188,  No.  93,  „Procelt  in  Edid' 
»chen  von  neweiii  auffgericht". 
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anter  andcrm  auch  (Fol.  6"2b)  ein  Eintrag  mit  dem  Spezial- 
titel 

„Proceß  in  der  Gläabiger  Edikt  sachen":  Hier  werden  im 
Wesentlichen  die  gleichen  Bestimmungen  irie  in  dem  genannten 
Gesetze  angefahrt  mit  dem  Unterschiede,  dall  fOnf  Termine  statt 
dreier  als  Regel  angesehen  werden. 

Im  ersten  Termine,  der  im  Edikt  selbst  anberaumt  wird, 
haben  die  Gläubiger  ihre  Forderungen  bei  Gericht  anzuzeigen 
unter  Übergabe  ihrer  Schuldbriefe  und  Beweisurkonden  in  Original 
und  in  Abschrift.  Die  Gläubiger,  die  keinen  Urknndenbeweis 
fQhren  können,  mfissen  innerhalb  der  dem  ersten  Termin  folgenden 
'  acht  Tage  ihre  benannten  Zeugen  laden  und  beeidigen  lassen. 
Die  andern  Gläubiger  können  binnen  vierzehn  Tagen  nach  der 
Beeidigung  Fragestücke  anf  der  Gerichtakanzlei  übergeben  bei 
Meldung  des  Ausschlusses.  Nach  Vernehmung  der  Zeugen  werden 
ihre  Aussagen  in  einem  dritten  Termin  auf  Parteiantrag  publiziert. 
Zugleich  wird  durch  das  Gericht  oder  durch  Vereinbarung  der 
Gläubiger  ein  yierter  Termin  zur  Verhandlung  Aber  das  Beweis- 
ergebnis festgesetzt,  bi  diesem  Termin  haben  die  Parteien  ihre 
Schriften  zn  übergeben  und  die  erforderlichen  mündlichen  Er- 
klänmgen  abzugeben.  Aach  kann  hier  noch  ein  fünfter  Termin 
durch  Gerichtsbeschloß  oder  durch  ParteiTereinbarung  zur  Schluß- 
verhandlnng  anberaumt  werden. 

Aus  besonderen  Gründen  bleibt  dem  richterlichen  Ermessen 
Doch  die  BewUlignng  weiterer  Termine  anheimgestellt. 

Auch  diese  Bestimmungen  bezeichnen  sich  selbst  als  Re- 
striktion des  Prozesses  anf  etliche  gewisse  Termine  und  als 
Einschräntung  der  weitläufigen,  vergeblichen  Disputation  nnd 
Ausführung  der  Parteien. 

Es  macht  den  Eindruck,  daß  das  oben  genannte  Gesetz  einen 
Fortachritt  in  der  Besehleunignng  des  Verfahrens  bedeutet  mit 
seinen  drei  regelmäßigen  Terminen  gegen  die  fünf  Termine  der 
zuletzt  mitgeteilten  Ordnung,  mithin  daß  diese  die  ältere  sei. 
Dürfte  man  annehmen,  daß  sie  von  Franz  Kötzler  seiner  Sammlung 
von  1540  als  Anhang  beigesetzt  wurde,  daß  also  in  dem  oben 
{S.  72  Z.  4ff.  V.  u.)  angeführten  Gesamttitel  die  sich  schreibend 
einführende  Person  Kßtzler  war,  so  würde  die  ältere  Ordnung 
für  Edictsachen  der  Zeit  um  oder  bald  nach  1540  angehören. 
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■2.  GUabigerausschuß  zur  KonkursverwaltuBg.  Einleitung 
Verfahrens.  Gläubigerbeschlüsse.  Verwaltung  und  Ver- 
teilung der  Masse. 
Unter  allen  Umstanden  hat  man  die  letzterwähnte  Ordnung  vor 
das  Jahr  1570  zu  setzen.  Denn  sie  enthält  in  ihrer  Einleitung  die 
Bemerkung,  daß  die  bisherige  Behandlung  der  Ediktsach^i  grofie 
Unkosten  mit  sich  gebracht  habe  durch  „Elrfaaltang  der  Cnratores 
litis  et  bonomm  sowie  ihrer  Adrokaten,  durch  die  Kosten  der 
von  der  Gerichtskanzlei  zu  redimirenden  Kopien,  durch  Verkünd- 
geld etc."  Es  mflßt«n  daher  znvßrderst  diese  Curatores  litis  ab- 
gestellt werden  und  die  Gläubiger  aus  ihrer  Mitte  einen  Ausschal! 
verordnen  „der  rechtshängigen  Hab  und  GQter,  also  anch  der  ge- 
meinen Masse  za  gutem." 

Nun  findet  sich  in  der  Handschrift  des  Stadtarchivs  Augsburg 
die  oben  S.  '2  unt«r  No.  4  a  angeführt  steht,  ein  loeor  Zettel 
folgenden  Inhalts: 

„Actum  den  18.  Novembris  1570. 
Hat  Herr  Oberrichter  Bechlinger  senior  den  gerichtlichen  Procu- 
ratom  von  gerichtswegen  bevolchen,  wann  hinillro  die  gl&nbiger 
Inn  Edictsachen  Ausschuß  ordnen,  das  ein  schrüfftlin  derhalben 
gestelt,   mit   aoßdnickticher  Benunciation   der   gant  nnnd  sich 
damnder  alle  and  yede  glanbiger  subscribiert  dorcb  sich  selbs 
oder  andere,  unnd  ad  acta  soll  gebracht  werden." 
Hieraus  ist  ersichtlich,   daß  bereits  1570  die  Ordnung  eines 
Glänbigeransschnsses  anstatt  eines  curator  bonorum   in  Edikts- 
sachen   vorausgesetzt    wird.      Der    Ordnung    halber    sollen    die 
Gläubiger   ihre    Zustimmung    zur    Aufstellung    des    Ausschusses 
schriftlich  bei  Gericht  erklären  unter  Verzicht  anf  Durchnibmng 
der  von  den  einzelnen  Gläubigem   etwa  eingeleiteten  Vergantung 
von  Gegenständen  des  Schnldnervermögens. 

Aus  dem  Jahre  1574  aber  besitzen  wir  nun  auch  ein  Dekret, 
welches  fQrderhin  die  Aufstellung  von  Cnratores  bonorum  aus  der 
Zahl  der  Gläubiger  in  der  Tat  anordnet.  Das  Dekret  datiert  vom 
3.  Juli  1574  und  hat  nachstehenden  Wortlaut'): 


■)  Der  sieb  findet:  »)  in  Cgm.  3024,  Fol.  19Tb  ff.;  b)  im  Stadtuehii 
Angsbnrg:  SUdtgurichtsordnung  vol.  I— III,  Fol.  70  and  FaliitenordnoBgeii 
1666-1149  A  ad  1685,  a.  auch  Stetten,  Oescliidite  toq  Augsbnig  I,  8.608. 
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„Wie  es  hinfBro  in  FalUmentäsachen  mit  den  Falliten  auch 
iren  Haab  lud  goettern  gebalten  werden  soll. 

Weil  ein  E.  Bath  fDr  ein  groß  unvermeidliche  nottorft  helt  ond 
entschlossen  ist,  hinMro  in  allen  knnfEtigen  Fallimentsachen  ex 
officio  gebflrent  und  solch  Einsehen  zu  haben,  damit  gemainer 
Statt,  aach  der  intereßierten  hiesigen  und  fremden  Personen  daher 
befahrender  schad,  so  vil  mOglich  verhnet  nnnd  fürkommen  verde, 
demnach  ist  desselben  ernstlicher  Befelch,  das  die  Herren  Borger- 
maister  im  ampt,  sobald  sie  ainicbs  Fallimentes  gewahr  werden, 
dem  Herrn  Stadtrogt  befelchen  sollen,  anfenglich  alle  des  Falliten 
hinderlaßen  gnter ,  soril  gesein  kann ,  fleissig  zn  beschliessen, 
aach  also  bald  die  Diener  zu  verstricken,  ohne  eines  K  Batbs- 
rorwissen  aoü  dieser  Statt  nit  zu  weichen,  und  sonst  die  Frawen 
und  andere  Personen  im  Hanß  in  golDbdt  zn  nenunen,  von  denen 
im  Hanß  ond  anderen  dea  aaßgetrettenen  guetteren  nichtzit  zu 
rerendereu  noch  zn  verkeren,  darzu  alle  sein  Haab  und  guetter, 
ira  die  zu  finden  oder  zn  betretten  sein,  so  vil  inen  bewußt  an- 
znzaigen,  volgends  soU  auch  alQbald  ein  oifen  Edict  angeschlagen 
und  menigUch  hiesigen  aafferlegt  werden,  da  einer  was  in  Händen 
hab  oder  bei  andern  wüste,  dem  Falliten  zugehörig,  es  were 
gleich  gelt  oder  gelts  wert,  wahren  oder  schulden,  dasselbig  inner- 
halb darnach  volgenden  acht  tagen  in  gemainer  Statt  Canzlei  bei 
ernstlicher  straff  anzuzaigen.  Es  will  auch  ein  Erß.  Bhat  in 
sollichen  F&Ilen  kßnffUglichen,  die  interessirte  Creditores,  so  vil 
Ihm  davon  bewußt,  unverzdgerlich  erforderen,  von  Ihnen  begehren 
lassen,  etliche  auß  Ihnen  zu  Curat  orn  bonorum 
fQrzneschlagen.  Hernach  dieselben  amptshalben  alsbald 
coofinniren  unnd  Ihnen  Befelch  geben,  alle  des  Falliten  gneter, 
so  viel  gesein  'kann,  fleissig  zue  inventiren  oder  nach  der 
Gläubiger  nutz  und  notturft,  gemainen  weaen  zue  guetem, 
doch  unbenommen  eines  ieden  habenden  Rechtens ,  darmit 
zue  bmdeln,  so  zue  verbuetung  mehrers  Schadens  und  ge- 
bftrender  straff  des  Übels  dienlich  und  itlrstftndig,  jedoch  soll 
den  anderen  und  frembden  Creditom  den  gesetzten  und  con- 
firmirten  curatoribus  bonorum  iemandts  laen  gefUUig,  zuezuordsen 
fOrgesetzt  nnd  den  Herren  Borgennaistem  in  ampt  hiemit  auf- 
erlegt sein,  den  Falliten  fleissig  nachzutrachten,  unnd  diejenigen, 
so  noch  allhie,  aber  suspecti  de  fuga  weren,  handt  zu  haben,  biß 
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solches  sn  ain  E.  Bath  gebracht  tuind  vemere  notturfft  gedacht 
und  fiirgenommen  werden  mag." 

Man  sieht,  daß  in  dieaeiD  Gesetze  auch  bereits  die  Torlüufige 
Sicherung  der  Habe  des  Schuldners  im  Interesse  der  sSjntlichen 
Glaubiger  und  der  offene  Arrest,  wie  im  modernen  Konkursrechte 
angeordnet  sind.  Man  ersieht  aber  daraus  weiter,  dall  die  Ver- 
waltung der  Masse  nicht  einem  Verwalter,  sondern  einer  Mehrheit 
von  curatores  übertragen  war. 

Die  Anfstellung  eines  Gläubigersansschnsses  scheint  übrigens 
schon  langst  vorher  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 

Vgl.  Gerichtsbuch  von  1503  fol.  345  b:  „Item  Hainrich  Bnch- 
stain  Zunfftmaister,  clans  Span  Hanns  Oesterreicher  und  Hanns 
vischer  der  Beck  alls  die  4  verordnet  von  wegen  Ir  nnii 
andrer  gelter  den  peter  müller  der  plaicher  zethnnd  Schuld  M 
geben  fiir  sich  selbs  and  an  Statt  und  In  namen  der  andern  gelten 
Iren  vollkommenen  gewallt  petter  Spetten  .  .  ." 

Gericbtsbnch  von  läld  fol.  54a,  wo  festgestellt  wird,  dafi 
siebenundzwanzig  Gläubiger  des  Hans  Wyrsing  vor  dem  Stadt- 
vogt Stefan  Bäßler  „nach  altem  Gebrauch  und  Gewonheit 
dieser  Statrechf  Vollmacht  gegeben  und  zu  Prokuratoreu  ge- 
ordnet haben  vier  andere  Gl&ubiger  von  wegen  aller  und  jeglicher 
Hans  Wyrsinp  Ires  gelters  Hab  und  Gut  ligends  und  farends, 
darum  ^lag  und  Rechtfertigung  zu  l^un  etc. 

Femer  Gerichtsbuch  von  1531  fol.  46a  ff.,  wo  in  dem 
großen  Falliment  Ambros  Hochstetters  und  seiner  Mitschuldner 
die  sämtlichen  namentlich  angeführten  Gläubiger  drei  Bevoll- 
mächtigte aufstellen,  nemlich  Heinrich  Peringer,  Doktor  der  Rechte. 
Matheiß  Lanngemantel,  Burger  des  Bats  zu  Augsbnrg  und  Franz 
Frieß,  Notar  mit  der  Befugnis,  „alles  was  und  wie  die  nottarft 
der  glaubiger  piß  zn  Enntlicher  Execucion  auf  der  Hochstetter 
geschehen  gewett  zu  handeln  ervordern  wirdet"  zu  thun. 

Ger.Buchvon  15.50:  „AmbrosyVischerundHannßNueberlhero- 
nimussen  Bockhlins  Gläubiger  und  alß  verordnete  Ausschuß  Jind 
Befelchhaber  Irer  Mitglaubiger  haben  86  fl.  15  kr  so  sie  van 
Bockhlin  vermög  des  Einschreibena  Inn  Qerichtsbuch  des  48.  Jarä 
empfangen  unter  die  .  .  .  Gläubiger  pro  rata  .  .  .  außgetheilt" 

Ger.  Buch  von  1054  fol.  39  b  „Haben  Enndriß  Vischer  etc. 
und  dann  Carl  Samter  Hans  Merawer  und  Hanns  Bibeck  als  Enndtrifl 
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Visctiers  des  eitern  gemeineo  glaabigera  verordnete  ans- 
scbns  die  erieDutans  Ires  strits  ...  zu  eines  Gerichts  gaetlichem 
eatechid  gesetzt." 

Jedenfalls  war  auch  in  der  Zeit,  wo  ein  Gl&nbigeransschull 
Doch  nicht  bestand,  sondern  ein  cnrator  litis  et  ItKinomm  aaf- 
gestellt  wurde,  dieser  cmator  der  Vertreter  der  Glänbiger  zwecks 
DnrchfBhnmg  des  Verfahrens.  Das  ergibt  sich  mit  aller  Deutlich- 
keit ans  nachstehenden  Eintr^en  in  den  StadtgerichtsbQchem : 

1480  fol.  77b:  Nachdem  mitgeteilt  worden  ist,  daß  die 
Glänbiger  eines  gewissen  Pfleger  Sachen  seiner  Tochter  mit  Exe- 
Iration  angegriffen  hätten,  deren  Aussonderung  von  dem  Anwalte 
der  Tochter  begert  werde,  wird  fortgefaren :  „Uff  daz  ließen  In 
die  nachbenannt«n  gellter  reden";  fol.  78a:  Nach  dem  Schflsselanf- 
legen  der  Wittwe  eines  Schuldners  wird  gesagt:  „Uff  daz  die 
gelter  reden  ließen,  was  diser  Stat  recht  sey,  daz  müßen  Sy  laßen 
{Teschehen,  aber  nachdem  die  Fraw  Im  Rechten  furgiebt  und  Sagte, 
daz  sy  Nach  abgang  Irs  mans  die  Hab  und  gut  uit  verändert  noch 
verkert  hab,  des  begert«n  Sy  ain  gericht  In  demb  sin  damit  ob 
sich  sollichs  nit  erfinden  wird,  daz  In  Ir  gerechtigkeit  darum  wie 
recht  ist  vorbehalten  seye  .  .  ." 

U83  fol.  125b:  Auf  die  Klage  eines  Qnmdherren  wegen  ver- 
fallenen Zinses,  die  er  gegen  die  Krben  des  Schuldners  und  gegen 
„alle  gellter  vollfirt"  hatte,  haben  „alle  Herrn  nachgemellt 
geilter  .  .  .  verwilligt,  daz  walther  ulrich  der  rechte  grundtherr 
omb  sein  verfallen  gullt  und  zinß  vorgen  und  entricht  werden 
solle." 

1491  fol.  286b.:  DieGlinbiger  des  Peter  Mayrhaupt  klagen 
gegen  Ulrich  Mayrhaupt  „daz  er  sich  in  vergangner  Fasten  als 
die  Rechte  hie  beschloßen  gewesen,  unterstanden  hab,  in  seines 
Bruders  Peter  mayrhaupt  Hauß  zu  gehn  und  Hab  und  gut  als 
Häute,  Leder  und  anderes  und  das  nicht  wenig  herauszutragen 
one  Becht  .  .  .  unpillich  und  Sie  hofften  und  begeren  als  Glaubiger, 
das  die  Hab  Inen  heraußgeben  werd,  das  sy  damit  faren  konnten 
als  mit  Irs  Schuldners  gut  nach  der  Stattrecht." 

1495  fol.  lO&b:  „Item  Hans  Riegk  alls  anwalt  philipen  Adlers 
nnd  seiner  gesellschaft,  Bemhart  Kag  alU  anwalt  Ulrich  Fugkers 
nnd  seiner  gesellschaft  und  Jerg  Luger  als  anwalt  Thomas  gcnn- 
ders  nnd  seiner  gesellsch^  die  geben  Iren  vollen  gewalt  Hannßen 
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Stauch  alis  anwalt  luien  fuggers  und  seiner  gesellschaft  Ton  der 
Hab  und  gati  wegen  die  Cristan  guten  weber  Iren  gelter  an  den 
Sy  alle  recht  erlangt  haben  und  wes  denselben  Handel  anrurt, 
danunb  Recht  zu  thun  Nach  der  Stattrecht  vor  offen  Gericht  zu 
gewinn  und  yerlust  und  zu  allen  rechten." 

fol.  107b:  „Item  Jerg  gutt  weber  hat  HannBen  Stauchen  weher 
als  gewalthaber  lux  fuggers  und  seiner  gesellschaftund 
den  andern  geltern  die  Im  recht  Sind  gegen  Cristan  gutteo 
Iren  gellter  zu  antwort  geben.  .  ,  ." 

1495  fol.  159a  f.,  beurkundet,  daß  die  acht  Gläubiger  eines 
Schuldners  gemeinschaftlich  dessen  Fahrnis  und  Liegenschaften  rer- 
gant«t  haben,  daß  die  letzteren  ihnen  selbst  zu  geschlagen  wurden, 
daß   sie    einen  Qantbrief  bcgert   und   zuerkannt    erhalten  haben. 

1499  fol.  U7b:  „Zwischen  allen  Gelltem,  die  elagt  haben  lu 
Jacob  Stegmeyers  Seligen  witib  ains  und  diser  letzteren  andern 
tails  ist  an  Urteil  außgangen  also  lauttend:  Nachdem  sy  Irem 
Bruder  und  andern  umb  Ir  Schuld  verwetet  hab,  daz  Sy  zu  Irer 
Begerung  die  Schlüssel  aufzulegen,  nit  zugelaßen  werde,  Sondern 
den  geltem  umb  Ir  Schuld  Sovil  und  Sy  der  bekantlich  sey  und 
sich  In  rechnung  erfinde,  pillich  verwetten  suUe  nach  der  Stat- 
recht." 

1500  fol.  48b  beurkundet,  daß  ein  Anwalt  von  elf  Gläu- 
bigern alle  Rechte  erlangt  habe  an  Anna  Thoman  Riedlers  ehe- 
liche Hansfrau. 

fol.  179a  beurkundet,  daß  der  Bote  von  zehn  Gläubigern 
die  Zustellung  des  Anbietbriefes  an  den  Schuldner  beschworen  babr. 

1501  fol.  254a:  „Zwischen  dem  anwalt  der  gellter  aller 
den  Jung  loux  fugker  selig  In  zeit  seines  lebens  schuld  worden  und 
noch  ist  alls  clager  ains  und  Hauß  fritzen  dem  Becken  als  ant- 
worier  des  andern  taills  ist  ein  urtl  außgangen,  daz  er  die  Hab 
und  gut  So  er  Inne  hab,  die  Im  von  wegen  des  gen.  lucaß  fugkers 
seligen  Nach  seinem  toud  eingewtwortet  worden  sey  biuder  den 
vogt  zusambt  der  andern  hab  und  gut,  die  hinder  dem  vogt  \ig 
und  mit  gericht  beschriben  und  beschloUeu  worden  sey  hinder  den 
vogt  legen  und  thun  sulle  .  .  ." 

3(16  a:  „  . .  .  von  wegen  Martin  Winters  gellter  der  acht  sind, 
deren  gewalthaber  Hanns  glitzenstain  Ist ...  "  (s.  unten  S.  85.) 
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1503  fol.  19a  ist  in  einem  urteile  die  Rede  von  der  Zeugen- 
aussage eines  Gilgen  Merlins  allen  geltem  gemeiner  Schreiber 
und  wird  dem  Beklagten  der  Eid  auferlegt,  „daz  er  mit  ußgeben 
and  ußtailung  der  zwayhnndert  nichtzit  ze  bandeln  noch  ze 
Schafen  gehabt  habe  und  dortzu  von  gemainen  geltern  nich 
verordnet  noch  gebeten  sey." 

In  manchen  dieser  hier  mitgeteilten  Gerichtsbucheinträge  ist 
allerdings  Yon  einem  Vertreter  der  Gläubiger  nicht  augdrßcklich 
die  Rede.  Dennoch  ist  es  äußerst  wahrscheinlich,  daß  die  Gläubiger 
schon  ans  rein  praktischen  Erwägungen  einen  gemeinschaftlichen 
Vertreter  zur  Vornahme  der  in  Frage  stehenden  Handlungen  auf- 
^stellt  haben  und  jedenfalls  konnten  sie  dies  thun,  anstatt  alle 
einzeln  zu  handeln. 

Ein  weiteres  Batsdekret,  drei  Tage  nach  dem  vorigen  (S.  75) 
erlassen,  vom  6.  VII.  1 574  trifft  bereits  Fürsorge  fflr  die  Fälle,  da  eine 
Einigung  unter  den  Gläubigem  Ober  wichtige,  das  Gläubigerinteresse 
betreffaide  Maßregeln  nicht  zu  erzielen  wäre ').  Als  solche  Maß- 
regeln werden  hervorgehoben;  Gewährung  sicheren  Geleites  an  den 
ßflchtigen  Schuldner,  Wahl  eines  Gläubigerausachusses  und  Wahl 
der  Vermßgenskuratoren ,  Gewährung  von  Ratenzahlungen  oder 
TOD  Stundung.  In  all  diesen  Angelegenheiten  soll  die  Mehr- 
heit der  Gläubiger  berechnet  nach  den  Forderungsbeträgen  ent- 
scheiden und  sollen  ihre  Beschlüsse  für  die  Minderheit  bindend 
sein.  Das  soll  auch  gelten,  wenn  die  Mehrheit  dem  Schuldner 
durch  Vertrag  einen  Nachlaß  bewilligt,  nur  daß  hier  die  Bin- 
dung sich  auf  pfandversicherte  Gläubiger  und  Gläubiger,  denen 
Bürgen  beeteilt  sind,  nicht  erstreckt. 

In  allen  Fällen  bleibt  gerichtliche  Entscheidung  nach  „ge- 
meinen Rechten  und  nach  Billigkeit"  vorbehalten,  wenn  die 
Olänbigerminderheit  erhebliche  Ursachen  für  ihren  Widerspruch 
geltend  macht 

Gegen  flüchtige  Falliten  hatte  aber  bereits  ein  Ratsdekret 
Tom  7.  Mai  1 564  entsprechende  Maßnahmen  vorgesehen.  Dieses 
Dekret  ist  auch  knltorhistorisch  dadurch  interessant,  daß  es  zeigt, 
in  welch  bedrohlichre  Häufigkeit  damals  das  Entweichen  von  insol- 


>)  Stadtarchiv  Augsburg,   Stattgorichtsordnong  Voll,  I  — III,  Fol.  71; 
FailiteDordnnngOD  1666—1149.  A  ad  1585. 
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vent  gewordenen  Schuldnern  vorkam ').  Dieses  Dekret  vom  7.  Mai 
1564  lautet: 

„Beraeff  des  Fallierens  halb  so  uff  7.  May  allhie  zue  Augs- 
purg  vemiefft  ist  worden. 

Nachdem  Jezo  ein  Zeither  etliche  Bürger  allhie  von  wejten 
deß  Schuldenlast,  darmit  sy  sich  überladen,  aufgest^iden,  aus- 
getreten unnd  fluechtigen  FuQ  gesetzt,  also  daß  sollich  t^Iich 
außtreten  unndt  falliren  .  .  .  schier  ganz  gemain  unnd  wie  ein 
Handtwerkh  getriben  werden  will  ...  So  ist  hierauf  desselben 
(des  Bates)  ernstlicher  Befelch  .  .  .  daß  kheiner  aus  Ihnen  (um.- 
lieh  Bürgern  und  Inwohnern)  solchen  flüchtigen  Falliten  vor  oder 
nach  ihrem  Aufstande  ainiche  Ihre  Haab  unndt  Quetter  weder  an 
gelt,  schulden,  wahren,  Brief,  Buecher,  Registern,  noch  andern  . .  ■ 
nichtzit  außgenonunen,  versteckhen  helffen,  darzu  Jeder  .  .  .  alles 
daß  so  Er  an  gelt  oder  geltswerdten  Ihnen  zugehörig,  beyhannden 
habe  oder  bey  andern  wissen  würdet,  in  den  negsten  dreyen  tagen. 
nach  Irem  aufstandt  unnd  außtretten,  oder  so  baldt  Er  dessen  in 
erfahrung  khompt,  Inn  gemainer  Statt  Oannzley  aigentlich  unnd 
unnderschidlich  anzaigen  solle  .  .  ." 

Durch  ein  Batsdekret  vom  23.  Juni  1580*)  wird  aufler  Zwmfel 
gestellt,  daß  die  vorlaufige  Sicherung  der  Masse  und  der  offene 
Arrest  von  Amtswegen  anzuordnen  seien,  sobald  der  Ausbruch 
eines  Falliments  zur  amtlichen  Kenntnis  gelangt  ist*): 

„  .  .  .  Femer  und  zum  andern  solle  allen  Herren  Bürger- 
meistern gleich  anfangs  befolen  werden,  sobald  sich  ein  Falliment 
zuträgt,  und  man  in  Erfahrung  bringt,  daß  jemand  Schulden 
halben  ausgetrett«n,  daß  sie  von  Stund  an  unerwartet  da*  Gläubiger 


')  Dio  Klagen  hierüber  hören  tdh  da  ab  ntcbt  mehr  auf,  vgL  die  Dcnvtc 
V.  23.  IV,  1580;  10.  XII.  1G17|  19.  VI.  Ifi^;  18.  III.  1702;  20.  X.  1739  in 
SudUrchiv,  Fallitordnnngcn  1GG6  — 1749,  /t  ad  1535;  sodann:  Dccrct  Tom 
23.  VI.  1G78  im  SUdtarchiv,  Dekrete naammlung  No.  37—45,  A  pag.  19ä5( 
und  Fallitenordnung  t.  9.  X,  1749  in  der  Münchener  Staatebibliothek 
i.  Genn.  176,  4» 

^  StadUrchiT,  SUttgerichtsordnung  Voll.  1— III,  Fol.  76  und  Falliteu- 
ordnimgcn  1666—1741,  A  ad  1535. 

■)  Nach  P.  T.  Stettcn,  Geschichte  Ton  Augabnrg  I,  S.  562,  wtre  achon 
unterm  4.  XI.  1564  vom  Rat  verordnet  worden,  daJl  bei  Ausbruch  cint^ 
Falliments  sogleich  oi  officio  Inventur  und  Obsignation  der  Güter  d<s 
Falliten  vorgenommen  werden  mösse. 
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anraffens  durch  den  Stattvoßft  wie  gebrauchig  alles  vas  im  Hans 
ist  30  ordentiieh  beschreiben  and  beschließen,  die  Weiber,  Kinder, 
Ehehalten  und  Diener  in  Gelübde  nehmen  lassen,  alles  was  vor- 
banden ist,  anzuzeigen,  nicht  zu  verhalten,  noch  zu  verstecken, 
in  einigen  Weg  zu  belffen,  mit  der  lauteren  Verwarnung,  da  man 
tünftig  erfaren  und  befinden  wflrde,  daß  sie  diesem  zuwider  was 
jjehandelt,  daß  man  sie  selbst  vor  Schuldner  halten  und  noch  darzu 
van  Obrigkeit  wegen  mit  gehörender  Straf  gegen  Ihnen  verfam 
irarde. 

Also  sollen  die  Hü.  Bflrgermeister  von  Stund  an  ex  officio 
Verordnung  thun,  daß  an  gewönlichen  Orten  offne  Zettel  an- 
geschlagen und  menniglich  gebotten  werde,  wer  von  desselben 
Falliten  Haab  und  Gütern  was  in  Händen  hab  oder  schuldig  seye, 
daßselbig  alsobald  in  gemeiner  Statt  kantzley  anzuzeigen,  mit 
ubbemeiter  Verwarnung  und  comrannication." 

In  einem  Privilegium  Rudolfs  II.  vom  30.  VII.  1599»)  wird 
die  Appellation  gegen  kontradiktorische  Entscheidungen  in  Falliments- 
sachen ausgeschlossen  „sei  es  daß  der  Fallit  mit  seinen  ge- 
meinen Gläubigem  streitet  oder  etliche  Gläubiger  wider  den 
verordneten  Ausschuß  des  Falliten  gemeiner  Masse."  Doch 
wird  dem  Beschwerten  gestattet,  nach  Vollzug  der  Entscheidung 
den  ordentlichen  Prozeß  einzuleiten  und  gegen  die  in  diesem  er- 
gehenden Entscheidungen  Rechtsmittel  zu  erheben.  Wir  entnehmen 
hieraus,  daß  auch  die  lediglich  vom  Schuldner  ausgehende  Be- 
streitung einer  Forderung  Erledigung  im  Edikteverfahren  erheischte 
und  das  Streitverfahren  ein  summarisches  war. 

Die  Errichtung  des  Inventars  Über  das  Vermögen  des  Falliten 
geschieht  durch  die  Gerichtsbeamten  *),  wie  schon  vor  Ausbildung 
des  Ediktverfahrens  der  Burggraf  zuständig  war  die  genommenen 
Pfänder  zu  „beschreiben",  wenn  der  Schuldner  fallierte*). 

Für  die  Inventuraufnahme  war  dem  „Vogt"  eine  Taie  von 
13  Kreuzern  von  jeder  Partei  zu  leisten.  Da  es  vorkam,  daß  der 
Vogt    in  Ediktssachen  jeden    einzelnen  Gläubiger  als  eine  Partei 

■)  Kreis-  und  SUdtbibliotiiek  Augsburg  175,  Fol.  93  ff. 

')  Bin  Decrct  v.  19.  II.  1667  erklirt,  daß  man  es  bei  diesem  „alten 
Hfrhommon''  belasse.  3.  Stwltarchiv,  Statt^crichtBordnung  Voll.  I— III, 
Kol.  113  a. 

*)  K  5t«ler,  (obon  S.  2,  No.  4«)  Pol.  17';   Opn.  3034,  Fol.  139«. 

(iBlImann,  KanknniKbl  dar  ReUbuUdt  Angeburs  6 
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zählte,  ao  wurde  unterm  17.  XI.  Iü7ä  verordnet,  es  seien  in  Edikb- 
sachen  „wie  von  altem  her  In  und  allewegen  gebrauchig  gewesen', 
den  Schuldner  als  eine  und  alte  Gläuhiger  zusanunen  als  die 
andere  Partei  zu  erachten.  Die  Inventurgebütir  an  den  Vo»t 
solle  daher  einen  halben  Gnlden  betragen '). 

Über  die  Verwaltung  des  Schuldnervermögens  sind  die  nötigen 
ßestimmungen  in  dem  oben*)  nntKet«ilten  Dekrete  vom  3.  VII.  Ij74 
enthalten. 

Die  Curatores  bonorum  haben  danach  des  Falliten  Güter  nach 
der  Gläubiger  Nutz  und  Notdurft  gemeinem  Wesen  zum  Outen 
zu  verwalten  und  alles  zu  tun,  was  zur  VerhQtunf;  mehreren 
Schadens  dienlich  ist.  Den  Gläubigem,  die  bei  dem  Vorschlaj: 
der  curatores  bonorum  nicht  mitgewirkt  hatten,  weil  sie  dem  Bäte 
nicht  bekannt  waren,  sowie  den  fremden  Gläubigem  ist  gestattet, 
den  curatores  einen  Vertrauensmann  an  die  Seite  zu  setzen. 

Zu  dem  ao  bezeichneten  Wirkungskreiise  der  Kuratoren  gehörte 
ohne  Zweifel  die  Aufgabe,  das  Vermßgen  des  Falliten  in  Geld  um- 
zusetzen, damit  es  schließlich  zur  Verteilung  an  die  Gläubiger  ge- 
langen konnte*). 

Ob  ein  Gläubiger  bei  der  Verteilung  zu  herQcksichtigen  sei 
und  mit  welchem  Betrage,  ist  durch  gerichtliches  Urteil  festzu- 
stellen. 

Für  diesen  Satz  läßt  sich  allerdings  eine  besondere  gesetzliche 
Vorschrift  nicht  nachweisen.  Allein  er  folgt  mit  Notwendigkeit 
aus  dem  ganzen  rechtlichen  Charakter  des  Prozesses  in  Ekliktssacfaen 
wie  er  sich  in  den  oben  abgedruckten  Formularen  darstellt  Ks 
handelt  sich  dabei  stets  um  „Klagen"  der  Gläubiger  des  Falliten 
auf  Befriedigung  ihrer  Forderungen.  Diese  Klagen  mußten  ihre 
Erledigung  durch  Urteil  finden  und  zwar  durch  ein  alle  Forde- 
rungen umfassendes  gemeinschaftliches  Urteil.  Denn  es  wurden 
ja  auch  alle  Klagen  gemeinschaftlich  verhandelt')  und  es  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  dem  Einzelnen  eine  Summe  zuzuerkennen 


■)  Stadtarchiv,  (icrichtsbuch  Ton  1578,  Pol.  93b. 
»)  S.  75. 

*)  Vgl.    die   nnten,    S.  101,   mitgeteilte    I>riurit&tsordnuDg   i 
let  I5^0. 

•)  8.  S.  81,  Z.  igff.  V.  o. 
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ohne  Vergleiehunji  dessen,  was  die  anderen  Glaubiger  erhalten 
sollten ') 

Der  Satz  findet  Überdies  seine  Bestätigung  in  der  Fassung 
derjenigen  Vorschriften,  die  von  der  Rangordnung  der  Gläubiger 
handeln.  Wie  viel  fQr  die  nicht  mit  Vorrechten  ausgestatteten 
Gläubiger  übrig  blieb,  ergab  sich  erst,  wenn  feststand,  welche 
Stunmen  auf  die  bevorrechtigten  Gläubiger  entfielen.  Diese  Fest- 
stelltmg  wird  ausdrücklich  als  ein  „Zuerkennen"  bezeichnet.  Zn- 
üteich  wird  von  demselben  richterlichen  Ausspruch,  der  in  Bezug 
auf  die  eine  Forderung  eines  Qltlubigers  ihm  ein  Vorrecht  „zuer- 
kennf*,  berichtet,  daS  er  in  Bezug  auf  die  andere  Forderung 
desselben  Gläubigers  das  Vorrecht  aberkenne  und  den  Gläubiger 
bez.  dieser  Forderung  unter  die  nicht  bevorrechtigten  Gläubiger 
einreihe  *). 

Die  Auszahlung  selbst  ist  nicht  durch  die  Kuratoren,  sondern 
durch  den  Stattvogt  auf  Grund  des  rechtskraftigen  Urteils  er- 
folgt»). 

Die  Beteiligung  des  einzelnen  Gläubigers  am  Konkurse  wurde 
als  Klage  auf  Zahlung  gegen  den  Schuldner  und  auf  Einwilligung 
zur  Auszahlung  gegen  die  Mitglaubiger  vertreten  durch  die  ver- 
ordneten curaieres*)  behandelt. 

Das  Urteil  richtet  sich  daher  gegen  Schuldner  und  gegen  Mit- 
^laubiger.  Der  Vollzag  aber  geschieht  durch  den  Vogt  als  das 
amtliche  Organ,  in  dessen  Händen  das  Vermögen  des  Gemein- 
schuldners sich  tatsächlich  befindet.  Das  geht  auch  aus  einem  Ein- 
trag hervor,  der  sich  in  einem  die  Zeit  von  1543 — lä60  umfassenden 
Gerichtabuche  befindet,  das  die  Aufzeichnug  der  beim  Stadt- 
gerichte und  Vogt  hinterlegten  Gelder  enthält. 

Auf  fol.  42  dieses  Oerichtsbuchs  heißt  es: 

„Nachdem  Philipen  Arnolds  gemeine  glaubiger  und  desselben 
Geschwistert  In  actis  benannt  Ires  gehabten  streitts  der  Behausung 
halber  vertragen,   ist   dieselbe  durch  gemeine  glaubiger  verkauffl 


■)  S.  S.  81,  Z.  19ff.  T.  o. 

■)  S.  3.  3  No.  4,  c.  Fol.  62&;  Tgl.  unten  S.  106.  All  dies  wird  nn- 
xweift-lhaft  dnrch  die  schon  früher  Angeführten  PrioritSts-  nnd  Verteilungs- 
Erkenntnisse  die  sich  in  den  UcrichUbüchcm  finden,  a.  o.  S.  48ff. 

'i  8.  0.  8.  50f. 

«)  S.  PriTileginm  Rudolfs  II.  rom  30.  VII.  IÜ99,  oben  8.  81. 
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worden  Nemlichen  umb  1810  Fl.  Davon  sind  bezalt  worden  ersf- 
lichen  der  Erdingscticn  Kinder  pfle^em  In  crafft  vertnifrs  200  Fl. 
Dann  Vicentz  Arnold  öO  FI.  empfanden  hart.  Mer  ist  bezalt 
worden  von  der  amoldschen  ^eschwistert  wegen  In  crafH  des  Ver- 
trags dem 

Vicentzen  für  uncosten  20  Fl. 

Ulrichen  Vesenmair  8  FI. 

Qerichtschreiber  3  Fl.  20 

AosRab  Summa  231  Fl.  20  Kr. 
Von    sollichem    Beat   ist   erstlichen    von    gemeiner  glaubi^rer 
wegen  filr  gericbtscosten  ußgeben 

(Folgen  die  einzelnen  Kostenbeträge,  darunter  Aasgaben  an 
mehrere  Personen,  ileren  Namen  die  Worte  „als  AasschuD"  bei- 
gesetzt sind.) 

Summa  68  Fl.     fi  Kr. 

Rest  den  glaubigem     1510  Fl.  3i  Kr. 
Von  disem  Rest    ist  verrer  bezalt  worden   den  glaubigem   so  von 
Rechtswegen   die   prelacion  gehabt,    Nemlich  (folgen    die  Namen 
und  Betrüge.) 

Summa  (554  Fl.  2  Kr. 

Rest  noch  under  die  gemeine  Gläubiger  zu   tailen  856  Fl.  32  Kr, 

Davon  Ist  Jedem  Olaubiger  als  nachfolgt  bezalt  worden  pro 
rata  Irer  schulden: 

(folgen  17  Gläubiger). 
Die  Ußteilung  ist  beschehen  uff  IVeitäg  den  14.  Julj  anno  53  im 
Beisein  Herrn  Manen  Ulpols,  Jheronimj  Evers  beder  Richter  und 
Herrn  Gerichtsschreibers  Ilieron.  Trumers  und  Hannsen  Hofers 
als  geordneten  ausschussen,  an  wellicher  tailung  auch  alle  thai 
wol  zufrieden  gewesen," 

Noch  deutlicher  erhellt  die  Verteilung  durch  den  Vogt  aus 
ßericbtsbuch  von  154(); 

„Actum  Sambstag  den  15.  Tag  des  Monate  May  Anno  etc.  4<). 

Item  was  Ich  der  Herr  Stattvogt  ,  .  .  aus  Altexander  Kellers 
erlestenn  Hab  und  Guetem  zusammen  empfangenn  hab 

(folgen  die  einzelnen  Posten  in  Summa  „777  Fl.  in  Munti".) 
Item  was  der  Herr  Vogt  von    obvermelter    emgfangener  Summa 
aus    Refelch    ains    Erbam    Gericlitz  ausgebenn    Iiat"    (folgen    die 
einzelnen  Posten  und  die  Namen  der  Gläubiger.) 
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3.  Konkursmasse.  Aussonderung.  Absonderung.  Än- 
fechtang.      Aufrechnung. 

Zur  Befriedigung  der  Gläubiger  dient«  daa  gesamte  Yer- 
m^gea  des  Schuldners  (vgl.  das  Dekret  vom  8.  Juli  1.Ö74  oben 
S,  7.'>;  das  Gesetz  vom  Jahre  1439  oben  S.  43;  femer  oben  S.  37  ff. 
und  S.  65). 

Die  Aufgabe  der  Gläubigerkuratoren  war  es,  dieses  Vermßgen 
hinlichst  vollst^dig  zusammenzubringen.  Sie  hatten  zu  diesem 
Zwecke  die  erforderlichen  Klagen  zu  stellen  und  Prozesse  zu 
fuhren,  wie  die  oben  (8.  76)  erwähnte  Vollmacht  fttr  die  Kuratoren 
<tes  Hochstetter'schen  Fallimentes  zeigt  und  aus  dem  Gerichte- 
buche von  1.^05  Fol.  '2b  folgender  Eintrag: 

„Item  Hanns  glitzenstain  alls  anwallt  martin  Winters  acht 
^ellter  und  glaubiger  hatt  alle  Rechte  erlangt  an  martin  Barth, 
weber." 

Die  Schuldner  des  Gemeinschuldners  mußten  die  geschuldeten 
Beträge  jedoch  nicht  den  Kuratoren,  sondern  dem  Stadtvogt  einzahlen. 

Die  ausdrückliche  Bestätigung  hieffir  besitzen  wir  för  das 
.Schuldenwesen  des  soeben  genannten  Martin  Winter,  das  sich  durch 
mehrere  Jahre  hindurchzog,  jedenfalls  von  1.101  — 1.505. 

Im  Gerichtsbuche  von  1501  fol.  Sfilia  wird  bekundet,  daß 
„Hanns  Rag  der  weher  By  St.  Steffen  hinder  den  vogt  gelegt 
Haußzins  U  gülden  rh.  an  gold  und  47  Kreitzer  und  Y  Heller 
von  wegen  Martin  Winters  gellter  der  VHI  sind,  deren  gewallt- 
haber  Hans  glitzenstain  Ist  uff  den  vergangen  -  Sant  michelstag 
verfallen." 

Gleichlautende  Beurkundungen  bezQglich  der  Zahlungen 
anderer  Schuldner  des  Martin  winter  kehren  wieder  auf  fol.  371 
des  Ger.  Buchs  von  1501,  dann  Ger.  Buch  150-i  fol.  L»«lb,  1503 
fol.  ■i9b,  27!<b  und  29()a,  1.')(I4  fol.  20fib,  'iSSa,  Äila,  242a, 
1505  fol.  22a.  Am  Schlüsse  der  meisten  dieser  Beurkundungen 
steht  der  Beisatz:    „bis  zu  ußtrag  rechtens." 

Gegenstände,  die  nicht  oder  nicht  mehr  zum  Vermögen  des 
Schuldners  gehörten,  sondern  nur  we^en  der  faktischen  Beziehungen 
des  Schuldners  zu  ihnen  sein  Vermögen  zu  sein  schienen,  mußten 
nnberflhrt  gelassen  werden. 

Dieser  Gedanke  findet  bereits  im  Stadtbuch  seinen  be- 
stimmtesten Ausdruck: 
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Art.  CXLIX.  §  *2:  Man  üoI  auch  wizzen  svat  ein  ie^lih  man 
sins  f^ts  vindet  in  siner  gewalt,  der  da  entwichen  ist  .  .  .  \A 
es  dann  unverwandelt,  mak  danne  iener  bereden  uff  dem  gule 
daz  er  im  daz  gaebe  und  im  dannoh  unferRoltcn  si,  so  sei 
manz  im  wider  ^^aeben,  und  hat  kein  ander  gelter  daran 
niht  ')■ 

Zus.  H.  hiezu*):  Vert  ein  man  von  der  stat  und  sol  gelten  lat 
der  ein  wip  hinder  im,  diu  niht  sin  fiwip  ist,  diu  ist  nit  schnldic. 
für  in  ibt  ze  geltenne,  wan  als  si  gerne  tut  von  dem  prute,  daz  er 
ir  geben  hat  durh  ir  minne.  Lat  aver  er  ir  ander  gut,  des  erir 
niht  gehen  bat,  da  sol  man  den  clafrem  hinrihten. 

In  den  Gerichtsbflchem  kehrt  die  praktische  Anwendung  des 
Aussonderungsanspruchs  häuSg  wieder: 

Gerichtsbuch  von  14R0  fol.  77h:  „Item  als  Ulrich  Becherei 
von  Augspurg  aUs  gewalt  Ursula  Pflegerin  des  alten  Pfleger 
Dochter  ßr  ain  gericht  kommen  und  begert  hat,  Nach  dem  onil 
die  gellter  der  tochter  Ir  Huß  und  ß;ewand  und  Ir  gut,  daz  Ir 
aigen  guett  sey  und  nit  Irs  vatters  noch  Irer  muter,  durch  ainen 
Burgermaister  verboten  und  hinder  den  vogt  gepracht  haben,  So 
getraue  er  daz  sy  Im  als  Irem  anwalt  die  Hab  und  gut  entschla;;cii 
und  verfolgen  laßen  sallen."  Als  die  Gläubiger  diesem  Ansinsen 
wiedersprachen,  entschied  das  Gericht  zunächst:  „Nachdem  und 
die  Hab  und  gut  In  den  Stubichen  Noch  bescbloßen  und  nit 
geöffnet  noch  besichtigt  worden  wie  daz  sej  daz  dann  sotUch  Hab 
und  gutt  zuvor  besichtiget  und  durch  den  Vogt  jedemnann  zu 
seiner  gerechtigkait  beschriben  werden  und  ferrer  aber  ergen  und 
beschehen  soll  wie  Recht  ist." 

Nach  der  angeordneten  „Beschreibung"  wurden  durch  weiteres 
Urteil  der  Tochter  Ursula  —  wie  auf  einem  einlegten  losen  Bogen 
vermerkt  ist  —  als  Ihr  Eigentum  zugesprochen:  „ain  schinschinD 
Schauben,  ain  Saitin  mantell,  ain  knllwann  Schuhelbeltz  und  ain 
Hemet  mit  grosse  Erblen." 

Gerichtsbuch  von  1482  fol.  ■249a  und  b:  „Item  die  erbain 
Hans  Fellmann  Zunfitmaister    und    der   agst  Sattler    alls  pfleger 


')  Mejer  «.  ».  O-,  S.  226. 
»)  Meyer  a.  ».  0.,  8.  227. 
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peter  fließen  Kinder  und  deßgleichs  Thomann  Ehinger  haben  begert 
einzuschreiben,  Nachdem  und  sy  umb  Im  Zlnfl  Lorentz  ubeleysen 
H»b  und  (jut  Im  Hnß  «ff  ains  fjerichts  underschid  mit  gcricht 
beschloßen  und  beschriben  haben,  daz  die  alt  ubeleysen  mit  Recht 
hab  angesprochen  1  Deckbett  etc.,  daz  sey  Ir  aigen  gut  und  daz 
sy  darfur  Nach  lut  der  urtl  mit  Iren  aid  behabt  und  bestätt  hah, 
It«m  deßgleichs  hat  I^orentz  ubeleysens  Schwester  die  Bey 
Im  gedient  hat,  auch  mit  Irem  aid  bestät  und  behaht  nach  lut 
der  urtl  "i  Bett  etc.,  daz  aey  auch  vor  und  nach  sollicher  Be- 
schliessung  und  Beschreibung  ee  daz  sy  Ins  Recht  kommen  seyen 
Ir  aigen  gut  geweßen  und  noch." 

Gerichtflbuch  von  1483  fol.  lOb:  „Item  Sebastian  ubeleysen 
hat  sich  nach  lut  der  Urtl  mit  seinem  aid  zu  bestctcn  erbotten 
gegen  Thomann  ehinger,  Hanßen  Fellmann  und  thoman  agst  als 
pfleget  peter  frießen  kinder,  die  mit  gericht  Lorentzen  ubeleysens 
Hab  und  gut  beschtoßen  und  Beschriben  haben,  daz  1  mitler  geschuer 
und  ain  Leinwant  geschuer  vor  und  nach  sein  aigen  gut  geweßen 
und  noch  seye  .  .  .  Uff  daz  in  die  genannten  Ehinger  etc.  des 
aids  erlaßen  und  Im  die  genannten  -2  geschirr  verfolgen  zu  laßen 
zugesagt  und  In  daz  einzuschreiben  begert  haben." 

Gerichtsbuch  von  148.i  auf  einem  eingelegten  ÄktenstQcke: 
Mehrere  Gläubiger  eines  Jerg  Holtzbeck  führen  gegen  dessen  Hab 
und  Gut  die  Vollstreckung. 

„Üorwider  sind  erschinen  die  Nachgemellten  partheien  Nemlich 
Jacob  Holtzbeck  und  Jacob  gaßner  alls  die  pfleger  und  maugen  Jergen 
Holtzbecks  Kinder  und  haben  melden  laßen,  wie  daz  die  Kinder 
etlich  Brieff,  die  sagen  über  ligendt  guter  und  andre  Hab  und 
guter  So  der  Kinder  erhgnt  sey  under  der  Hab  und  Gutt,  So  die 
gellter  mit  gericht  beschießen  haben  Darüber  Sy  denn  wol 
antzaige  thun  wollen,  So  daz  not  thue,  und  getrauten,  daz  In 
alls  den  pflegem  der  Kinder  Sollich  Ir  Hab  und  giit  pillich 
heniß  zu  Iren  Händen  geraicht  und  geantwortet  und  daz  den 
Kindern  daz  Ir  nit  beschriben  werde. 

So  hat  man  gaßner  und  Jergen  Holtzbecks  Kellerin  auch  Ir 
einred  .  .  .  gepraucht,  daz  Sy  Hab  und  gut,  so  Ir  sey,  bey  der 
beschießen  Hab  haben  .  .  .  verhoffent,  daz  ...  In  das  Ir  zu  Iren 
Händen  heruß  geraicht  und  geantwort  und  nit  beschriben  werden 
sulle." 
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Bezüglich  der  beiden  letztgenannten  Man  Gaßner  und  Jei^Hi 
Holtzbeck  fahrt  dasselbe  Aktenstück  an  späterer  Stelle  fort: 

„Darvrider  die  gelter  nichtzt  seredt  haben,  denn  Sovil,  S« 
die  Hab  und  gut  geoffiiet  werde,  was  sy  denn  ansprechen  und 
mit  Iren  aiden  behaben,  mugen  daz  Ir  aigen  Rut,  vor  und  nach 
die  Hab  und  gut  beschlollen  worden  und  Sy  Ins  recht  kommen 
sindt,  geweßt  seye,  das  wollen  Sy  Im  Rechten  zugeben  und  ge- 
schehen laßen,  Sovil  und  recht  Ist" 

Auf  einem  zweiten  im  Gerichtsbuche  von  1485  liegenden 
Aktenstücke  das  im  Gerichtsbuche  selbst  fol.  I8fi  ff.  wiederholt 
wird,  findet  sich  die  Anmeldungen  von  49  Gläubigem  mit  folgcodem 
Einguige: 

„üff  Montag  vor  francisse  anno  tausent  vierhundert  85  Vogü 
Ding  uff  der  pfalltz  gehallten. 

Uye  Nachvolgend  die  gellter,  den  Bemhart  plaicher  Schuldig 
Ist,    die   umb  Ir  Schuld    und  gut  Im  vogtz  ding  cl^  haben." 

Unter  den  Anmeldungen  stehen  drei,  durch  die  die  An- 
meldenden je  ein  „  Uaustuch  mit  Zeichen "  vindizieren.  Am 
Schlüsse  wird  die  Erklärung  der  übrigen  Gläubiger,  die  für 
Warenlieferungen  Ansprflche  geltend  gemacht  hatten,  angeführt, 
daß  von  ihren  Forderungen  abgehen  solle  der  Betrag  fflr  solche 
Waren,  die  sich  mit  ihren  Zeichen  noch  im  Plaicfaerischen  Laden 
finden  und  ihnen  herausgegeben  werden  würden. 

Gerichtsbuch  von  1493  fol.  229a:  „Item  Hans  Behera  batl 
hegert  einzuschreiben,  daz  des  alten  Jacob  Ballenbinders  Selipien 
witib  für  Ir  aigen  gut  mit  recht  angesprochen  und  abbehalten 
hatt  mit  namen  etc.  daz  sol  sy  zu  ir  t«chter  geflehnet  haben  die 
des  genannten  Behems  Haußfraw  geweßen  Ist." 

fol.  267h,  268a  und  271a  berichten,  daß  im  Rechtsstreite 
mehrerer  Gläubiger  eines  gewissen  Heinrich  Pranger,  die  dessen 
Hab  und  Gut  verboten  hatten,  gegen  den  Schwiegersohn  und  ge;:en 
die  Tochter  dieses  Pranger  dem  letzteren  durch  Urteil  der  Kid 
darüber  auferlegt  worden  war,  daß  sie  gewisse  Sachen  auf  der 
Reise  lediglich  bei  dem  Schuldner  Pranger  eingestellt  hätten. 
Daraufhin  hätten  die  Gläubiger  diese  Gegenstände  dem  Schwieger- 
sohn und  der  Tochter  entschlagen. 

In  späterer  Zeit  ist  das  Aussonderungsrecht  speziell  her- 
vorgehoben worden  fQr  die  Ehefrauen  der  Falliten. 
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ti  der  Handschrift  No.  4  c  des  Quellenverzeichnisses  (oben 
S.  3)  steht  auf  Fol.  *>1  a  u.  ti'2  eine  Prioritätsordnung  der  GläubiRer 
in  Edictssachen  mit  der  Überschrift: 

„Inn  der  glaubiger  edict  Sachen  mit  waz  maas  u.  Ordnung 
lienuelbigen  bey  Einem  E.  Stattgericht  zu  Augapurg  der  Vorgange 
vor  disem  zuerkandt  worden,  daz  folgt  hiernach." 

Nach  AnfBhrung  der  Vorrechte  der  Ehefrauen  vor  anderen 
Glaubigem  des  Mannes  heißt  es  hier: 

„Was  die  Weiber  an  ihrer  zubrachten  Heurath  u.  ererbten 
pittem  noch  ohnverendert  gefunden,  daz  selb  haben  Sie  als  ihr 
recht  frey  eigenthfimliche  guetter,  darinn  Dmen  gar  kein  glaubiger 
(usserhalb  denen,  gegen  denen  Sie  in  proprio  wie  hie  unden  volgt. 
verobligirt)  nit  einzureden  gehabt,  eigens  gewallts  selbst  einzogen, 
^nntzt  und  genossen.  Auch  sein  den  weibem  Ihre  Bett  und 
Bettstadt,  darinn  Sie  mit  Ihren  Elie  Männern  gewohnlich  gelegen, 
samt  deren  Zugehörungen  und  dann  ihre  Kleider,  Kleinoter,  gestein, 
gewandt,  gepand,  zerschniten  Leinwath,  waß  dessen  zu  Ihrem  Leib 
gehörig  gewesen,  Sie  Ihrem  Eliemanne  zubracht,  hernachererbt, 
Ihr  Ehemann  inn  wehrendem  Ehestand  Ihr  angemacht,  verehrt  und 
geschenkht  und  waU  Sie  sich  also  bei  Ihnen  gebessert,  samt  den 
halben  theil  ann  Silbergeschirr  u.  anderem  waz  beiden  ehegemächten 
auf  ihr  Hochzeit  geschenkht  und  noch  vorhanden  gewesen,  zuerkandt 
worden". 

Inhaltlich  gleiche  Bestimmung  findet  sich  in  Cgm.  30*24, 
Fol.  66*  in  der  dort  mitgeteilten  Prioritätsordnung. 

Durch  ein  Batsdecret  vom  23.  VI.  1580  wurde  allerdings 
das  Ausaonderungsrecht  der  Ehefrauen  an  Geschenken  im  Interesse 
der  Gläubiger  des  Mannes  auf  ein  Minimum  eingeschränkt.  Es 
sollte  danach  nur  geltend  gemacht  werden  können  an  dem  Eheringe, 
der  Hochzeitskette  und  dem  als  Morgengabe  (Jegebenen.  Durch 
authentische  Interpretation  vom  '2Q.  V.  1677')  wurde  jedoch  dieses 
Aussonderungsrecht  wieder  erheblich  ausgedehnt,  nemlich  auf  die 
vom  Manne  geschenkten  Hochzeitsarmbänder,  Ringe,  silberne  und 
vergoldete  Gürtel,  Barette,  silberbeschlagene  Bücher,  Schnürketten 


■}  Ereia-  und  StadtbiUiothck  Augsburg  174,  S.  36§;  GUdtarchiT  Augs- 
burg: StaUgeiichtsoidnuag  VuU.  I  — 111,  Fol,  117  u.  Ducrctensammlang 
No.  37—45  A  pag.  1878. 
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und  Kleider,  vorausgesetzt,  daß  die  Schenkunpr  nicht'in  fraudem 
creditorum  geschehen  war. 

Das  Ahsonderungiirecht  ist  als  ein  selbständiges  Bechtin 
den  Gesetzen  niclit  hervorgehoben  worden,  obwohl  es  inhaltlich 
besteht.  Vielmehr  findet  sich  dieses  Recht  mit  den  Konkurs- 
privilegien verquickt.     Deshalb  wird  es  mit  diesen  darzustellen  .«ein. 

Mit  dem  Beginne  des  Edietaverfahrens  hörte  die  Verfligungs- 
befugnis  des  Schuldners  natflriich  auf;  denn  sie  wurde  in  die 
Hände  der  curatores  bonorum  gelegt  und  alle  Gegenstände  des 
SchuldnervermSgens  waren  jetzt  res  litigiosae ').  Mit  der  Bezeption 
des  römischen  Recht*  hatte  diese  Litigiosität  jedenfalls  die  Wirkung, 
daß  Verfügungen  des  Schuldners  nichtig  gewesen  wären. 

Rechtshandlungen  des  Schuldners,  die  er  vor  Erlassnng  des 
Kdicts  vorgenommen  hatte,  konnten  der  Anfechtung  unterliegen. 
Im  Stadtbuche  findet  sich  eine  Anfechtung  nur  für  einen  Fall 
anerkannt,  für  den  Fall  nemlich,  daß  der  zahlungsunfähige  Schuldner 
ein  Vermögensstück  unter  dem  Wert  verkaufte. 

Der  erste  Zusatz  zu  Art.  CXLIX  des  Stadtbuchs  *)  verfügt 
hierüber  Folgendes:  „Ist  daz  iemen  in  gelt  gevallet  einem  oder 
me  luten,  git  der  iemen  sin  gut  ze  kaufen  nachher  danne  ez  wert 
si,  daz  haizzet  ein  fluthsal ')  und  daz  die  geltaer  uzligen,  snem 
er  gelten  sol,  mugen  die  daz  gut  hoher  verkaufen  danne  ez  geben 
ist,  wil  ez  der  selbe  dammbe,  der  ez  vorgekauft  het,  dem  sol  man 
des  wol  gunnen  also  daz  er  daz  uberige  gut  den  geltem  gebe 
als  reht  ist,  dem  der  ie  der  erste  elager  was.  Wil  aber  ers  nit 
darumbe,  so  sol  man  es  verkaufen  an  gevaerde,  und  so!  man  im 
sin  hauptgut  des  ersten  wider  geben  und  mit  dem  andern  gelten, 
als  davor  gesehriben  stat. 

Danach  hat  also  Anfechtung  nur  unter  der  Voraussetzung 
statt,  daß  die  Gläubiger  einen  Käufer  finden,  der  ein  höheres 
Gebot  legt,  als  der  erste  Käufer  und  selbst  da  hat  dieser  noch 
ein  Recht  des  Eintritts  in  das  bessere  Gebot.     Nur  den  Überschuß 

")  Die  obun  8.  73  ertrSlintc  band  schriftliche  Mitteilung  ober  den 
ProieB  in  Edictsacliun  bezeichnet  das  VcrmSgcn  dos  Schuldners  geradem  als 
„rechtshängige  Haab  U.  Güter". 

»)  Mejera.  a.  0.,  S.  326  sub  II.  Cfr.  Koetdcr  15S9,  (o.  S.  2,No.*i) 
Fol.  30»;   No.  4b  Fol.  16ft. 

*}  ■=  Betrag. 
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braucht  er  dann  dem  „ersten  Kläger"  zu  leisten.  Macht  er  aber 
von  dem  Eintrittsrechte  keinen  Gebrauch,  so  verliert  er  wenigstens 
nichts,  denn  die  anfechtenden  Oläubißer,  die  die  Sache  an  den 
besseren  Käufer  verkaufen  wollen,  mQssen  dem  ersten  Käufer  den 
gezahlten  Kau^reis  surfickeretatt^n,  nach  späterem  Rechte ')  sogar 
samt  „ziemlichen  Oerichtskosten,  nach  gerichtlicher  Taxierung". 
Diese  Vorschriften  werden  als  geltendes  Recht  nemlich  noch  in 
den  Kctzlerschen  Sammlungen  von  1.7'ii)  und  von  1540  mitgeteilt. 
Freilich  wird  man  im  Sinne  des  um  1540  geltenden  Rechtes 
nnter  dem  „ersten  Kläger"  die  Gesammtheit  der  Gläubiger  ver- 
stehen müssen,  die  am  Edictsverfahren  beteiligt  sind*). 

Dagegen  entsprach  es  dem  alten  Prinzip  der  Priorität  des 
ersten  Klägers,  daß  die  Zahlung  oder  das  Pfand,  die  ein  dem 
Rüchtigen  Schuldner  nacheilender  Gläubiger  von  jenem  zu  erlangen 
Tuüte,  ihm  unanfechtbar  verblieben*). 

Wie  sich  das  Anfechtungsrecht  weiter  entwickelt  habe,  ist 
aus  positiven  Quellenzeugnissen  über  das  Augsburgische  Recht 
nicht  näher  zu  ersehen.  Es  ujiterliegt  aber  eben  darum  keinem 
Zffeifel,  daß  schließlich  die  römisch -rechtlichen  Sätze  von  der  actio 
Pauliana  Geltung  erlangt  liaben*).     Darauf  weisen  auch  hin: 

einmal  die  schon  erwähnte  authentische  Interpretation  des 
Dekrets  vom  23.  VI.  15S0  durch  Dekret  vom  -29.  V.  1077,  wo 
nach  Aufzählung  der  Geschenke  des  falliten  Ehemanns,  welche  der 
Frau  verbleiben  sollen,  fortgefahren  wird:  „es  sei  denn  da  erhebliche 
Mutmaßungen  vorhanden  wären,  daß  solche  donationes  in  fraudem 
creditorum  geschehen  u.  zu  der  Zeit,  da  ihre  Männer  bereits  nit 
mehr  solvendo  gewesen,  sondern  allschon  in  Mißkredit  gestanden," 
sodann  ein  Urteil  (mitgeteilt  in  einem  Codex  manuscr,  der 
Augsb.  Kreis-  u.  Stadtbibliothek  No.  1 74,  S.  429  f.),  das  in  causa 
der  Hans  Jacob  Millerischen  Creditcren  contra  Herrn  Gramem'  u. 

■)  KOtiUr  1540,  Pol.  16a. 

*)  S.  u.  112. 

*)  Stadtbnch  art.  CSLIX,  §  6  bei  Mojcr  a.  a.  0.,  S.  235.  So  aach  das 
Spanische  Becbt,  vgl.  Kohler,  Lehrbuch  dca  KoninrBreehte,  8.  24/5. 

*)  Überdies  war  das  Geldanfbehmen  xn  einer  Zeit,  da  der  Scbnldncr 
achoD  wußte  oder  h&tte  «iasen  sollen,  daii  er  lahlunganiißbig  sei,  mit 
Cmainals träfe  bedroht  laut  Decrct  t.  6.  Juli  lä74,  b.  Stadtarchiv  in  dem 
Cod.  mscr.  No.  6  Fol.  71,  No.  7  d.  No.8f.  des  CJucIlenverzcichDissos ;  ferner 
f.  Statten  a.  a.  0. 1,  8.  609. 
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Kreittmann  ausspricht,  daß  eine  solutio  zur  Be^nsti^rung  eines 
liliiubieorN,  nenn  dieser  die  Insolvenz  ^^kannt  hat,  als  in  fraudem 
creditoram  ^cscheheD  anfechtbar  sei.  (Nach  den  Daten  der  übrim'n 
£inträ};e  des  Codex  manuscr.  No.  174  zu  schließen,  röhrt  dieses 
Urteil  aus  dem  Anfanp:  des  17.  Jahrhunderts  her). 

Vor  der  Zeit  der  vollendeten  Rezeption  des  rdmischen  Rechtes 
befregnet  übrif^ens  in  den  Stadt^erichtsbüchern  zum  Schutze  der 
Uläubiffer  gegen  Veräußerungen  des  Schuldners  ein  Bechtssati, 
der  u.  ü.  über  das  römische  Recht  weit  hinausgriff,  der  Rechtasatz 
nemlich,  daß  derjenige,  an  den  die  Veräußerung  erfolgt  ist,  nach- 
dem der  Gläubißer  Regen  den  Schuldner  bereits  „in  Gewett  und 
Rechten"  gewesen,  die  Vollstreckung  in  die  veräußerten  Gegen- 
stände Über  sich  ergehen  lassen  mußte,  wie  wenn  er  selbst  der 
Schuldner  wäre,  das  entspricht  durchaus  der  Anfechtung  oacli 
modernem  Reichsrechte, 

Als  Belege  führe  ich  an; 

Oerichtsbuch  von  1480  fol.  13b:  „Item  alls  peter  Berinirer 
der  Weber  ctagt  zu  Antön  BischofF  wirt  zu  augspurg  wie  daz  er 
sich  seins  gelters  und  seiner  gelterin  gut  hab  unterstanden  und 
hinußgebcn  wyl  er  gegen  In  Im  Recht  geweüen  sy,  darumb  ^ 
trawe  er  daz  er  sein  gellter  sey  und  Im  seyn  Schuld  ußrichten  solle, 
denn  er  hab  alle  rechte  ufT  sy  erlangt  Inhalt  des  Gerichtsbuclis, 
daz  er  Ze  verhören  begert.  Dartzu  antwort  der  genant  Anthon, 
es  sey  nit  anders,  er  sey  in  seins  vorfam  Stat  gestanden  und  hab 
die  Hab  und  Rut  kaujft  und  die  Schuld  an  sich  genomen  zu  be- 
zalen,  hab  auch  den  Beringer  seiner  schuld  nach  bezalen  wollen, 
die  hab  er  von  Im  nit  nehmen  wollen,  des  zuge  er  sich  ufT  den 
Balteß  den  geswom  Knechten  und  alls  mer  der  Beringer  dorzu 
antwort,  er  liat  Im  seyn  Schuld  nit  gar  wollen  geben,  Sondem 
vetmaint  mit  Im  In  ain  teding  zu  seyn  und  daz  er  minder  snlt 
nehmen  als  seyner  Schuld  sey,  da  hab  er  daz  nit  thun  wollen, 
denn  er  sey  vor  dem  und  der  Anthon  die  Ding  kofl't  und  an  sich 
genomen  hab'  umb  seyn  Schuld  gegen  seyn  gelter  Im  gewet  und 
rechten  geweßen.  Daruff  ist  erkannt,  daz  der  gesworen  StattJmecbl 
und  auch  daz  gerichtsbuch  gebort  werden  und  ferrer  wie  Recht 
sey  geschehen  solle." 

Danach  sollte  also  die  Behauptung  des  Klägers,  daß  die  Ver- 
äußerung der  Habe  des  Schuldners  erst  stattgefunden  habe,  nach- 
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ilem  der  Kläger  bereits  alle  Beeilte  an  den  Schuldner  erlangt 
hatte,  anf  ihre  Wahrheit  geprüft  werden  und  im  Falle  ihrer  Be- 
wahrheitung der  beklagte  Erwerber  anstatt  des  Schuldners  die  Voll- 
:itreckimg  dulden  mOssen. 

Gerichtfibuch  von  U92  fol.  63a: 

„Item  zwischen  othmar  Tendrichen  alls  Clager  ains  und  peter 
mnller  plaicher  alls  antworter  des  andern  Taills  Ist  ain  urtl  uß- 
gangen  and  zu  recht  erkent  und  gesprochen,  muge  peter  Maller 
^sweren  ainen  gelerten  aid  zu  got  ond  den  Hailignn  wie  recht 
Ist,  daz  Im  daz  Boß  von  Jacoben  Sandwerfler  vor  und  emals 
othmar  tendrich  alle  Bechte  an  Jacob  Sandwerffer  erlangt  hat, 
jteantn'ort:  worden  seye  daz  er  des  pillich  genieße,  Othmar  Ten- 
drich pring  dann  fir,  das  zu  recht  gnug  sey,  daz  peter  möller  daz 
BoB  nachdem  und  er  alle  Bechte  uff  Jacoben  Sandwerffer  erlangt 
habhaft  worden  sey  .  .  ,"  Sichtlich  soll  hiemach  der  Erwerber  des 
Kerdes  das  Pferd  herausgeben  müssen,  wenn  durch  Verweigerung 
des  Eides  oder  durch  Gegenbeweis  festgestellt  sei,  daß  der  Schuldner 
(las  Pferd  an  den  Erwerber  erst  nach  dem  Zeitpunkt  veräußert 
habe,  in  welchem  der  Gläubiger  bereits  zur  Vollstreckung  gegen 
den  veräußernden  Schuldner  berechtigt  war. 

Kompensation  zwischen  Forderungen  an  den  Falliten  und 
Forderungen  des  Falliten  sowie  Bentention  wegen  Forderungen  des 
Falliten  und  wegen  Forderungen  gegen  den  Falliten  war  ur- 
liprünglich  nicht  zulässig  gewesen.  Eine  Änderung  trat  in  dieser 
Richtung  ein  durch  das  Ratsdekret  vom  28.  Februar  1682,  das 
Kompensationg  und  Betentionsrecht  in  Falliments  Fällen  betreffend 
und  eine  „femer  Erklärung  und  Vermehrung  des  Kompensattons 
und  Betentions    decreti  de  anno  1682"  vom  i),  Dezember  1721  '). 

Das  Nähere  darüber  (unten  S.  145  f.). 

Von  Massegläubigern  im  Sinne  des  heutigen  Rechtes  ist 
in  den  Quellen  des  Augsburger  Rechts  vor  dem  18.  Jahrhundert 
nicht  ausdrücklich  die  Rede.  Trotzdem  läßt  sich  die  Sache  selbst 
gar  nicht  hinwegdenken,  sobald  einmal  ein  Verfahren  im  gemein- 
schaftlichen Interesse  aller  (Jläubiger  eingeführt  worden  war.  Die 
cuiatores  bonorum  waren  jedenfalls  nicht  selten  genötigt,  um  des 

■)  Cod.  mscr.  No.  240  der  Manchencr  UniTersitStsbibliothck;  Staiitarchiy 
Aogabnrg:  Falliten  Ordnungen  16GG^1749  A  ad  1535  und  DctcretensDniinlutig, 
üfcDÜiehe  AnsehlSge  dor  Stadt  Angsbarg,  Teil  II,  1650—1711  No.  \Vl. 
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Tenralteten  VermöKens  willen  Verbindlichkeiten  zu  bef-ründen  und 
es  rauU  ftls  ausgeschlossen  gelten,  daß  man  ihnen  zugemutet  hätte. 
dies  auf  ihre  Bedinung  zu  tun. 

Eine  allgemeine  Ermächtigung  der  Kuratoren  zur  Begründung 
solcher  Verbindlichkeiten  muß  übrigens  in  dem  schon  mehrfach  an- 
gezogenen Dekrete  vom  3.  VII,  1074  erblickt  werden,  wenn  es 
ihren  Wirkungskreis  dahin  feststellt,  daß  sie  mit  des  Falliten 
Gütern  nach  der  Gläubiger  Nutz  und  Notdurft,  gemeinem  Wesen 
zu  Gutem  handeln  und  gefahren  sollen.  Darin  lag  auch  die  Be- 
fugnis, Rechtsgeschäfte  des  Falliten,  die  er  vor  Ausbruch  des  Falli- 
ments abgeschlossen  hatte,  anzuerkennen  und  die  darin  flber- 
nonunenen  Pflichten  zu  erfDllen.  Von  irgend  welchem  Zwange 
hierzu  bezQglich  einzelner  Geschäfte,  wie  z.  B.  der  Mietvertrage 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  ist  jedoch  keine  Spur  in  den 
Quellen  zu  entdecken. 

Aus  der  Praxis,  wie  sie  in  den  Stadtgerichtsbflchem  erscheint, 
bietet  einen  Beleg  für  die  Massekosten  der  Eintrag  im  Gerichtsbuche  von 
1 528  fol.  1 U  b,  wonach  die  Glftubiger  eines  gewissen  Michel  Schiissler 
dem  Gerichte  ein  Verzeichnis  der  „Expenns"  vorlegten,  die  sie  in 
gemeinschaftlichen  Interesse  aus  der  Aktivmasse  bestritten  hatten: 

„Item  aullgeben  in  gemain  und  von  dem  gemainen  ganndl 
gelt  so  auß  dem  Haußrath  von  der  ganndt  gelest  ist,  Item  davon 
außgeben  dem  ganter  Hanns  Lanndt,  da  er  die  varendt  Hab  ge- 
schätzt hat  41  Kr.  Außgeben  einem  saurpekhen,  der  den  Hauft- 
rath  fir  den  ganndter  gefirt  hat  30  Kr.  Mer  9  Kr.  der  es  uff  der 
gassen  geliiettet  und  uff  das  Rathauß  heilfen  thnn  .  .  ."■ 

Ferner  zeigt  ein  Quartheft,  das  in  dem  Qerichtsbucfae  für 
1543—1509  liegt  (s.  oben  8.83),  daß  dem  curator  der  öber- 
scliuldeten  Erbschaft  die  zur  Bestreitung  der  Ausgaben  im 
Interesse  der  Gläubiger  erforderlichen  Summen  von  dem  Vogt  als 
dem  Verwahrer  der  Aktivmasse  vorgeschossen  wurden. 

S.  1  daselbst  heißt  es  z.  B.:  „Item  auff  Sambstag  den  -21.  No- 
vember hat  mir  der  Herr  stattvogt  als  einem  curat«r  dargeliben 
uf  den  imcosten  über  die  Edtctsachen  gangen  8  Fl. 

Am  Schluße  eines  zweiten  Quarthefts  betr.  die  fuxischeß  Edict- 
sachen,  wird,  nachdem  die  Ausgaben  des  curator  angeführt,  be- 
merkt: 

Curator  begert  ufT  ein  Neuß  uff  guette  rechnung  4  Fl. 
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In  dem  nemlichen  Hefte  ßadet  sich  eine  Aufzeichnung  Qber 
die  Äus^^ben  des  curator  in  den  Oriespeutelschen  Edictsachen 
und  am  Schlüsse  die  Bemerkung: 

„Beg:ert  curat«r  ufT  ein  Neuß  und  uff  gut  erbar  Bechnuog  4  Fl. 

4.  Cessio  bonorum.     Ehrenfolgen  des  Konkurses. 

Als  Veranlassung  de.«  Ediktsverfahrens  begegnet  nicht  bloß 
die  Flucht  des  Schuldners,  der  das  Ableben  des  Schuldners  bei 
Überschuldung  des  Nachlasses  gleichstand  '),  sondern  —  vermutlich 
onter  dem  Einflüsse  des  römischen  Rechts  —  auch  die  cessio  bo- 
norum von  Seiten  des  Schuldners. 

Belege  hierfür  sind: 
eine  ßatsentscheidnng  v.  4.  II.  Iü70');    „das  der  Ayde  über  ab- 
trettung  Haah  u.  guetter  durch  die    Ahfrettenden  am  flericht  per- 
sönlich geleistet  werde," 

dann   eine   Bestimmung    der   Augsburgischen  Zucht-    und  Straff- 
ordnung  von  1571. 

Wer  vor  Bürgermeister,  Strafherm,  Ainignungsherm  oder 
Vertreter  der  Obrigkeit  angelobt,  seine  Gläubiger  in  einer  be- 
stimmten Zeit  zu  bezalen  und  dem  nicht  nachkommt,  der  soll 
aus  der  Stadt  geschaßt  und  nicht  herein  gelassen  werden  trotz- 
dem er  zu  dem  Mittel  der  Cession  greift*), 

wiederholt  in  einem  Batsdekret  vom  23.  VI.  1580*). 

Das  zum  Zwecke  der  cessio  bonorum  einzuleitende  Verfahren 
wird  unter  dem  Titel  der  cessio  bonorum  in  den  Augsburger 
Quellen*)  nirgends  beschrieben.  Man  wird  jedoch  nicht  fehlgehen, 
irenn  man  das  oben  *)  beschriebene  Ediktsverfahren  als  Form  der 
cessio  bonorum  ansieht^  obwohl  in  den  mitgeteilten  Ediktsformu- 
iaren  der  Name  cessio  bonorum  nicht  vorkommt.  Denn  in  diesem 
Ediktsverfahren  ist  es  der  Schuldner,  der  vor  Gericht  allen  Gläu- 
bigem gegenQber  seine  Schulden  bekennt  und  verwettet,  d.  h.  zu 

■)  Kntiler  1540,  Fol.  22b:  „lt«in.  So  sich  hinfBro  lutrigt,  dax  oinci' 
mit  todt  abgcet  oder  sonst  fsllirt  oder  Sich  «bschwaif  macht  und  Bchnldcn 
hiDdcr  ihme  verlaßt  .  .  ." 

*)  KJttiler  1529  (Handichr.  v.  1578,  Fol.  93a.) 

*)  Cod.  mscr.  489  der  Münchner  Unircrflit&tBbibliothek  Fol.  37«. 

*)  SUdUrchiT  Angabnrg:  SUtt^orichtsordnung  Voll.  I-In,  Ful.  75. 

°)  Aml^rlich  wird  das  Vtrfalircn  dargestellt  in  der  Frankfurter  Rt-fur- 
mation  tob  1578,  Titel  50. 

*)  8.  66  IL 
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erfüllen  verspricht  mit  seiner  vorhandenen  Habe.  Es  so])  nemlicli 
nach  In))aU  des  Edikts  (i^.  68  oben)  „auf  die  .  .  .  Inn  geniain 
beschehen  verwettunff  ferner  in  und  mit  recht  volfam  unnd  pro- 
cedirt  worden,  wie  der  Statt  recht  onnd  i;eprauch  ist."  Der  Stadt 
Recht  und  Gebrauch  war  aber,  wie  gezeigt,  bereite  seit  1439  der, 
daß  die  Kemeinschaftlicli  in  dem  nemlichen  Termine  vorsrehenden 
(jläubifter  verhältnismäßige  Befriedigung  zu  beanspruchen  hatten. 

Näheres  über  Voraussetzangen  nnd  Wirkungen  der  cessio  bo- 
norum findet  sich  nicht.     Daraus  ist  wohl  zu  schließen, 

1)  daß  die  Ehrenfolgen,  die  sich  nach  gemeinem  Rechte  in 
das  Falliment  knüpften  —  also  Infamia  und  gefönglichc  Ein- 
ziehung —  gemäß  dem  gemeinen  Heclit«  durch  die  cessio  abge- 
wendet wurden. 

Aus  der  Zucht-  und  StrafTordnung  von  1571  darf  per  arg. 
e  contrario  vielleicht  auch  abgeleitet  werden,  daß  die  cessio  bi)- 
norum  unter  gewöhnlichen  Umständen  von  der  Stadtverweisung 
befreite,  {s.  u.  S.  MS.) 

Neben  den  gemeinrechtlichen  Elirenfolgen  des  Fallimentes  ga\) 
es  nun  aber  noch  spezielle  Ehrenfolgen  des  Augsburger  Becbts, 
die  durch  cessio  bonorum  nicht  vermieden  werden  konnten. 

Naclidem  im  Jahre  ]44r>  die  Haft  als  allgemeine  Folge  licr 
Insolvenz  beseitigt  worden  war'),  blieb  noch  immer  die  Haft  fiir 
den  Fall  bestehen,  daß  der  Schuldner  eine  Geldschuld  vor  dem 
Bürgermeister  zu  bestimmtem  Termin  zu  bezahlen  versprochen  und 
das  Versprechen  nicht  gehalten  hatte*).  Erst  durch  die  Straf- 
ordnung von  1071  wird  die  Stadtverweisung  auch  in  diesem  Falle 
an  die  Stelle  der  Haft  gesetzt.  Übrigens  konnte  noch  nach  der 
Zucht-  und  Polizeionlnuug  von  1537  der  insolvente  Schuldner. 
dessen    Passiva   über  'iOO  Fl.    betrugen,    auf  Gläubigerantrag  iu 

')  S.  oben  S.  28. 

')  Dccrct  von  AfTtcr  Montag  nach  Andrcac  1510  in  Stadtnrchit  Augs- 
burg: Satzungen  und  Ansohungeii  gRmeinet  Statt  betr.  1501—1520,  pag.  lOj. 
StettPn  I.  S.  269.  —  Kreis-  n,  Stadtbibliothek  Augsburg  175,  Pol.  99b. 
Vgl.  übrigens  oben  S.  75  f. 

Ist  obrigkeitliche  Hilfe  nicht  lar  Stelle  gewesen,  so  darden  die 
GUnbiger  Privatvevhaftung  vomehmen,  waren  aber  verpflichtet,  den  Yii- 
hafteten  sofort  der  Obrigkeit  vorznführcn,  s.  Stadtarchiv  Angaburg:  R^U- 
buch  von  1520—1529.  Uebcr  die  Acht  als  Folge  des  betrQgeri sehen  Handt-Ins 
s.  schon  Stadtblich  ed.  Meyer  S.  228  art.  OXLIX. 
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„bür^rlicbt  Venrahrung"  gesetzt  werden  bis  zur  Befriedigung 
der  Gläubiger,  venu  diese  die  Rosten  seiner  Verpflegung  mit 
4  Pfennig  pro  Tag  bezahlten. 

Durch  ein  Ratsderekt  vom  9.  IV.  1527')  wurden  den  Kauf- 
leateD  folgender  Zunftartüel  genehmigt: 

Jeder,  der  ohne  Nachweis  einer  unverschuldeten  Ursache 
falliert,  ausgestanden,  sich  mit  seinen  Gläubigem  vertragen  und 
von  ihrer  Schuldsiunma  einigen  Abbruch  ^tan,  soll  alle  Bechte 
der  Öesellschaft  (Zimfi;),  verwirkt  haben.  Er  soll  ausgetan  und 
delirt  werden  aus  den  BOchem  der  Oesellschaft  und  soll  auch 
später  nicht  mehr  aufgenommen  werden. 

Das  Gleiche  soll  von  jenen  gelten,  die  eine  Zahlungsfrist 
von  Qber  drei  Jahren  nachgesucht  und  erhalten  haben. 

Dag^en  behält  die  Zunftrechte,  wer  aas  redlichen  Ursachen 
tälliert  nnd  sich  mit  seinen  Gläubigem  dahin  vertragen  hat,  daQ 
er  Innerhalb  dreier  Jahre  den  ganzen  Schuldbetrag  bezahlen  soll. 

Die  Zucht-  und  Polizeiordnung  von  1537*)  verfSgt,  daß  der 
Schuldner  der  200  Fl.  zugestandenermaßen  oder  erwiesenermaßen 
schuldig  ist  und  keine  Mittel  zur  Bezahlung  hat,  aus  der  Stadt 
schw{)ren  und  nicht  zurückkehren  soll,  bis  der  Gläubiger  voll  be- 
Medigt  worden  ist.  Wer  ihm  vorher  heimlich  Unterkunft  in  der 
Stadt  gewährt,  soll  zum  wenigsten  10  Fl.  Strafe  zahlen,  im  Unein- 
bringlichkeitsfalle'ebenfalls  derStadt  verwiesen  sein,  wie  der  Schuld- 
ner selbst. 

Der  flüchtige  Schuldner  soll  nach  dem  gleichen  Gesetze,  ob- 
wohl er  mit  seinen  Gläubigem  sich  geeinigt  hat,  dennoch  ge- 
bührend bestraft  werden,  wenn  festgestellt  wird,  daß  er  entweder 
bei  der  Vereinbarung  mit  den  Glänbigem  oder  bei  Begründung 
seiner  Verbindlichkeiten  unredlich  verfahren  ist  In  Ermanglung 
obrigkeitslicher  Hilfe  wird  bei  Gefahr  im  Verzuge  den  Gläubigem, 
die  über  200  Fl.  zu  fordern  haben,  Privatverhaftung  gestattet  mit 
der  Maßgabe,  daß  sie  den  Schuldner  alsbald  der  Obrigkeit  vor- 
führen  müssen. 

wortlich  übereinstimmend  mit  der  Zuchtordnuug  von  1537 
lautet  in  diesen  Punkten  die  Zuchtordnung  von  1553. 

')  Stadtaichir  Angsbnrg,  Batabnch  von  1520—1539. 
»)  8.  o.  S.  G  So.  12. 
HellBiaa,  Konknnraeht  in  Rclehsslult  AofsbnrK.  1 
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Ein  „Berueff  des  Fallirens  halb"  vom  7.  V.  1564')  Bchließt 
mit  folgendem  Vorbehalte: 

„Es  gedenklit  aucli  Ein  Erü.  Bath  Jederzeit  solche  flOchfisp- 
außgetrettene  Falliten  offentlicli  verrueffen  zue  lassen  unndt  ge^rPii 
Ihren  Leib  unndt  Guettem  mit  Rebörendem  ernst  also  zu  ver- 
fahren, daß  sich  andere  billich  darinüu  spiegeln  unnd  ein  abscheuchea 
■  darob  nemmen  sollen." 

Die  Strafordnung  von  1571  verhängt  Ober  den  der  Stadt  ver- 
wiesetien  Schuldner,  der  in  der  Stadt  betreten  wird,  Verhaftuni: 
und  Bestrafung  und  bestimmt  weiter: 

„Die  so  falliert,  aecordirt  und  nicht  völlig  bezalt,  sie  seien 
ausgetreten  oder  nicht,  sollen  die  Stubengerechtigkeit  verlieren, 
auch  auf  dem  Perlach  ihren  Stand  jenseits  der  Rinnen  gegi-ii 
das  Vogelbjinklein  liaben,  bei  den  Leichen  und  Hochzeiten  hinten 
nachgehen  und  zu  den  Frauen  gesetzt  werden  oder  daheim  bleiben. 
Xlirc  söhne  und  Trichter  die  sie  nach  dem  Falliment  erzeugt, 
Süllen  keine  Ketten  tragen,  sie  hütten  denn  diese  Gerechtig- 
keit von  den  Müttern,  alles  bei  Straf  von  4  Gulden. 

Audi  sollen  sie  sich  des  Wehren-  oder  Dolchtragens  gänzlich 
enthalten  bei  Strafe  der  Eisen." 
Ein  Dekret  vom  l!l.  VL  1,'>80')  ordnet  zunächst  an,  daß  alle 
Falliten,  deren  man  habhaft  werde,  gefänglich  eingezogen  werden, 
damit  gegen  sie  vennöge  der  Polizeiordnung  verfahren  werde. 
In  jedem  Falle  sollen  sie  auch  nach  diesem  Dekret  von  den  oben 
aufgezählten  Ehrenfolgen  betroffen  werden. 

In  einem  Dekret  vom  '2li.  VI.  1580  werden  gegen  flucht- 
verdächtige Schuldner  Personalarrestmaßregeln  zugelassen.  Dann 
:wird  beigefftgt,  daß  diejenigen,  so  allbereit  fttr  Falliten  bekannt, 
den  nächsten  in  die  Eyßen  gelebt  werden. 

■i)  Darf  aus  dem  Fehlen  weiterer  Nachrichten  Ober  die  cessii' 
bonorum  gefolgert  werden,  daß  auch  die  Voraussetzungen  ihn-r 
Zuliissigkeit  sieh  nach  dem  rezipierten  römischen  Rechte  richteten, 
d.  h.  in  dem  Nachweis  unverschuldeter  Insolvenz  bestanden*). 
Außerdem  scheint  aber  noch  ein  Eid  des  Schuldners  erforderlich 
gewesen    zu  sein').      Ob  dieser  Eid  in  Anlehnung  an  die  nicht 

')  StadtHrchiv  Augsburg;  Füll  i  ton  Ordnungen  IGfifi— 1749  ^  ad  153i>. 
')  Bayer,  Thoorio  des  tioncuKproicBscs,  S.  43 f. 
')  Kiitiler,  HaiidBchrift  v.  1578.     Fol.  33« 


DigitizedbvGoOgIC 


9S 

glossierte  Nov.  135  für  notwendig  erfclärt  wurde  oder  davon  uii- 
abtuingig,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Das  gemeine  Recht  kennt 
ja  die  Eidesleistong  des  Zedenten  nicht.  Der  Eid  der  Nov.  13& 
war  ein  Offenbarunt^seid  des  Inhalts,  daU  der  Schwörende  keine 
Mittel  zur  Belriedigung  seiner  Uläubijirc^r  besitze.  Ein  Anknapfungs- 
punkt  für  einen  solchen  Eid  wäre  aber  schon  in  der  Vorschrift 
des  ari  CXLVU  §  2  des  Au^sburger  Stadtbuchs  gegeben  gewesen^). 

5.    Zeitpunkt  des  Beginnes  und  der  Beendigung 
des  Konkurses. 

Mochte  nun  der  .  Anlaß  zmn  Beginn  des  Ediktsverfahrens 
die  Flucht  des  Schuldners  oder  die  Oberschuldung  seines  Nach- 
iiisscs  oder  der  Antrag  seiner  Gläubiger  bei  Anwesenheit  des 
Schuldners  oder  endlich  seine  cessio  bonorum  gewesen  sein,  so 
bam  es  in  jedem  Falle  darauf  an,  den  Anfan^smoment  des 
Verfahrens  ^enau  zu  fixieren,  da  sich  mit  diesem  Momente  die 
erwähnten  Wirtungen  des  Ediktsverfahrens  verbanden. 

Als  diesen  entscheidenden  Moment  wird  man  den  Zeitpunkt 
des  Erlasses  der  richterlichen  Entscheidung  zu  erachten  haben, 
welche  die  Veröft'entlichung  des  Edikts  Anordnete. 

Wir  besitzen  zwar  Zeugnisse  über  solche  richterliche  Ent- 
scheidung nur  für  die  zwei  Fälle,  daß  der  Schuldner  selbst  die 
Einleitung  des  Verfahrens  will  und  daß  die  Einleitung  gegen  den 
unauffindbaren  Schuldner  von  einem  Gläubiger  beantragt  wird'); 
allein  es  besteht  kein  Zweifel,  daß  auch  gegen  den  anwesenden 
Schuldner,  wenn  seine  Insolvenz  feststand,  auf  tiläubigerantrag  (las 
Kdiktsverfahrens  beschlossen  werden  mußte. 

Sonst  würde  nicht  das  „sich  abschwaif  machen"  und  das  „sonst 
fallieren"  in  Kötzlers  Sammelwerk  von  1540*)  als  Veranlassung 
der  durch  Vogt  und  Gericht  erfolgenden  Inventiening  einander 
ohne  weiteres  gleichgestellt  worden  sein. 

Dafür  aber,  daß  jener  Zeitpunkt  der  entscheidende  gewesen 
sein  müsse,  spricht  der  Umstand,  daß  gerade  in  der  Anordnung 
des  Edikt«    die  Änderung   des    früheren  eine  gemeinschaftliche, 

')  S.  o.  S.  95,  Z.  13  ff.  V.  o.,  vgl.  darüber  Frankfurter  Reformation  Ton 
1578.  Titel  50,  $  7. 

*)  Ygl.  o.  S.  28.  N.  2. 
*)  o.  S,  GCff  u.  S.  Ü9f. 
')  a.  S.  104  Z.  Uff.  T.  o, 
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verhältnismäßige  Gläubifterbefriedigung  nicht  TorBehenden  Bechte- 
zustandes  gelegen  war. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  wie  der  Zeitpunkt  des  Beginnes 
war  der  der  Beendigung  des  Verfahrens.  Fdr  diese  k&meii 
zwei  Gründe  in  Betracht:  die  Verteilung  des  vorhandenep  Ver- 
mögens und  der  ZwangsTergleich. 

Die  erstere  setzt«,  wie  gezeigt,  in  Ermangelung  friedlicher 
Einigung  der  Beteiligten,  richterliches  Urteil  voraus.  War  dies 
rechtskräftig  und  war  auf  Grund  davon  die  Verteilung  durch- 
geführt worden,  so  hatte  damit  das  Verfahren  sein  natürliches 
Ende  erreicht.  Ob  eine  besondere  gerichtliche  Feststellung  dieser 
Beendigung  erforderlich  gewesen,  darüber  verlautet  in  dep  vw- 
handenen  Quellen  nichts,  ebensowenig  wie  darüber,  ob  zur  Teilungs- 
masse  nur  das  im  Momente  des  Beginnes  dem  Schuldner  gehörende 
oder  auch  das  während  des  Verfahrens  von  ihm  erworbene  Ver- 
mögen zu  ziehen  war. 

Daß  der  Zwangsvergleich  ein  Grund  der  Beendigung  des 
Verfahrens  war,  bezeugen  die  Zucht- und  Polizeiordnungvon  1537,  die 
von  der  Bestrafung  des  durch  dolus  erschlichenen  Akkordes  handelt, 
die  Strafordnung  von  1571,  die  auch  Ober  den  Schuldner  gewisse 
Ehrenstrafen  verhängt,  der  so  akkordiert  hat,  daß  die  Gläubiger 
nicht  voll  befriedigt  werden '),  und  das  Dekret  vom  6.  VU.  1574*), 
das  ausdrücklich  hervorhebt,  daß  die  Minderheit  gebunden  sein 
solle  an  den  Beschluß  der  Mehrheit  der  Gläubiger,  die  dem  Schuldner 
dnrch  Vertrag  einen  Nachlaß  zu  bewilligen  entschlossen  sind. 

Von  den  Wirkungen  des  Zwangsvergleichs  blieben  Gläubiger, 
die  durch  Hypothek  oder  durch  Bürgen  gesichert  waren,  insofern 
unberührt,  als  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  Vergleich  ihre  volle 
Befriedigung  zwar  nicht  gegen  den  Schuldner  selbst,  wohl  aber 
aus  dem  haftenden  Pfände  bezw.  gegen  den  Bürgen  betreiben 
konnten.  Überdies  wird  man  annehmen  müssen,  daß  aach  die 
privilegierten  Gläubiger  an  den  Vergleich  nicht  gebunden  waren, 
da  die  Auffassung  von  der  rechtlichen  Natur  der  Privilegien  dahin 
ging,  daß  den  Privilegierten  eine  gesetzliche  Hypothek  as  dem 
gesamten  Vennögen  des  Schuldners  zustehe*). 

')  S.  o.  S.  98. 
»)  8.  o.  8.  79. 
>)  Tgl.  unten  8.  112  f. 
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Die  Beendigung  des  Verfahrens  durch  Zwangsrergleich  trat 
mit  der  Perfektion  des  Vertragsschlusses  zwischen  Falliten  und 
Gläubigermehrheit  ein,  wenn  die  Minderheit  gegen  den  Beschluß 
der  Mehrheit  keine  Einwendungen  bei  Glericht  erhoben  hatte ; 
andernfalls  erst  nach  rechtskräftiger  ZurDckweiaung  dieser  Ein- 
wendungen'-)- 

6.  Rangordnung  der  Gläubiger. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  wenden  wir  uns  der 
praktisch  wichtigsten  Ordnung  der  Dinge  im  Ediktfiverfahren  zu, 
der  Rangordnung  unter  den  Gläubigem.  Das  gleiche  Recht 
aller  Gläubiger,  die  in  dem  durch  das  Edikt  anberaumten  Termin 
ihre  Ansprüche  verfolgten,  galt  nicht  schlechthin,  sondern  nur  in 
bezug  auf  solche  AnsprDche,  die  nicht  durch  eiu  von  ihrer  Geltend- 
machung unabhängiges  Moment  gesichert  waren. 

Solche  Sicherung  gab  es  von  Alters  her  auch  als  noch  das 
Prinzip  der  Priorität  des  ersten  Klägers  herrschte.  Schon  das 
Stadtbuch  von  1270,  art.  149,  §  3*)  bestimmt,  daß  der  „erste 
Kläger"  zurfickstehen  mfisse  hinter  dem  Gläubiger  mit  gesetztem 
Pfände  und  in  §  6  wird  dem  Gläubiger,  der  dem  flflchtigen 
Schuldner  nacheilt  und  (Zahlung  oder)  Pfand  von  ihm  erhält,  der 
Vorrai^g  vor  allen  andern  Gläubigem  zugesprochen.  Die  anderen 
sollen  nur  erhalten,  was  das  Pfand  über  den  Betrag  der  Forderung 
des  Nacheilenden  wert  ist.  Vgl.  femer  die  oben  (S.  22f.)  ange- 
fflhrte  Stelle  aus  dem  Stadtbuch. 

Aus  dem  Jahre  1447  fahrt  Qasser  (o.  S.  6,  No.  18)  ad  anniun 
1417  eine  Batsverordnung  an,  nach  der  in  Konkursfällen  der  Lid- 
lobn  ein  Vorrecht  vor  den  Beatandgeltem  haben  soll '),  woraus  sich 
ergibt,  daß  auch  die  Mietgeldforderung  damals  bereits  ein  Vorrecht 
vor  anderen  Forderungen  genoß. 

Wenn  Gasser  von  „Konkurafillen"  spricht,  so  darf  das  für 
das  Jahr  144V  freilich  nicht  im  technischen  Sinne  des  späteren 
Rechts  verstanden  werden.  Denn  damals  gab  es  ein  Edictsver- 
fahren  noch  nicht.  Wol  aber  konnte  es  seit  1439  vorkommen 
daß   unter   einer  Mehrheit  von  Klägern    keiner   mehr  nach  dem 


<)  S.  du  Decret  vom  6.  VU.  1574. 

»)  Meyei  a.  a.  0.,  S.  225. 

*)  Vgl.  anch  Stetten,  Geschichte  von  Augapurg,  Th.  I,  S.  170. 
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Prinzip  der  Priorität  des  ersten  Klägers  den  Vorranp  hatte'),  da 

sollten  die  genannten  Forderanpien  priviiepiert  sein. 

Aus  den  Stadtgerichtsbüchern  seit  14S0  ergibt  sich  jedenfalls 

die   Bevorrechtigung   der   Lidions-    und  der  Mietzinsfordeninir'). 

Außerdem  findet  sich  ein  Vorrecht  des  Ungeldes,    der  dos"),    der 

Forderungen  der  „armen  Waisen"  d.  i.  der  Pfleglinge  gegen'den 

Pfleger  und  der  Beerdigungskosten*). 

Vgl.  Gerichtsbuch  von  1480,  Fol.  206b:  „Item  Ulrich  Swartz  Sailtz- 
vertiger  hatt  begert  einzuschreiben,  daz  er  Dorothea  Hejmin 
...  die  umh  Ir  Lidion  petem  geßwein  zugeschlossen  haben 
sol,  deßhalb  Ir  Ulrich  Swartz  als  Nechster  getiter  der  mag! 
Ire  Lidion  uBgericht  hatt,  nemblich  9  Pfd.  jj  minder  1-2  3^ 
und  9  eilen  tuchs  und  XX  Jj  fur  den  schlayr." 

Fol.  221  b:  „Item  Ells  des  Ulrich  Diessenbecken  magt  clagt  Ludwig 
Ueßer  alls  den,  der  Irem  Herrn  hat  zugeschloßen,  umb  Iren 
Lidion,  Nemblich  «  Pfd.  3^  uff  den  vergangen  St.  Jacobstag 
verfallen  und  auch  Schuch  und  Schlayr  Nach  der  Statreclit 
und  waz  sich  nach  anzal  der  zeit  untzher  uff  den  obigen  tag 
Irs  Long  weiter  gebür  ....  Ist  erkannt,  daz  er  Sy  waz  des 
vergangen  Lons  und  waz  sicli  seidher  St.  Jacobstag  vergangen 
hab,  ußrichte  und  Ir  von  der  alten  4  Pfd.  wegen,  Nachdem 
und  daz  ain  Schuld  und  kein  Lidion  heiß'),  nicht  schuld  sey 
ußzerichten."  — 

1482  Fol.  249a,  b:  „Deßgleichs  hat  sy  mit  Irem  aid  nach  lut  der 
urtl  bestät  und  behalten  (gegenüber  den  Gläubigem,  die  des 
Schuldners  Hab  und  Gut  mit  Gericht  beschlossen  hatten)  Iren 
Lidion  ,  .  .  .  " 

1485   auf  eingelegtem   Bogen:    „ So  hat  ...  .  Jergen, 

Holtzenbecks  Kellerin  auch  Ir  einred  wider  die  fraug  gepraueht, 
daz  Sy  Ir  lidlon  bei  der  beschießen  Hab  habe  .  ,  ," 

1490Fol.  159b:  „Daunen hat Hanß Heikeil  (derbetreibendeGläubiger 
der  des  Schuldners  Habe  hatte  verganten  lassen),  den  Ghehalten 
Ire  Lidlon  nach  der  Stattrecht  nßgericht  mit  namen  ...,'' 


■)  S.  oben  8.  43. 

*)  S.  nuten  S.  104  So.  3,  lOä  No.  4. 
■)  S.  unten  S.  104  Nu.  6,  105  No.  5. 
*)  8.  unten  S.  104  Ho.  5  u.  105  No,  2 
*)   S.  nnten  S.  105  No.  3. 
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1497  Fol.  312b:  „Item  Leonh.  Mannharts  .  .  .  Diener  thut  eine 
meidung  vor  gericht,  wie  daz  Sich  etliche  Reiter  Leonh  .vischers 
des  Schusters  Seligen  verlaßene  Hab  und  f^ut  understanden 
haben.  So  sey  aber  der  pfemelt  Leonh.  Vischer  selig  seinen 
Herrn  den  Einnemem  drey  gutden  LadenzinU  Schuld,  Derselbe 
zinß  soll  vor  allen  geltem  vorgann." 

1331  Fol.  ')Sa;  Urteil:  „Dieweil  HauBzinß  seinen  furgangk  hatt 
nach  diser  Stettrecht,  So  erkennen  u.  sprechen  die  Richter  zu 
Hecht  wellen  sich  die  Olaubiger  Irs  gelters  Hab  und.  Gutt 
underziehen,  das  sy  denn  dem  meyer  umb  die  zveen  verfallen 
Zinß  uBrichtung  thun  sollen  .  .  .  .  " 

U97  Fol.  'JSSb:  Ein  städtischer  Einnehmer  meldet  bei  Gericht: 
„Hans  Pfleger  (der  Schuldner,  dessen  Habe  vergantet  worden 
war)  sei  noch  an  kleinem  und  großem  ungelt  Schuldner,  das 
gehe  vor  allen  andern  geltem  und  Schulden  vor  .  .  .  ". 

1307  Fol,  14äbf.:  Hier  wird  zu  Protekoll  genomnjen,  daß  eine 
Ehefrau  Anna  Veyt  eine  Schrift  übergeben  u.  verlesen  lassen 
habe,  in  der  sie  anzeigt,  daß  ihr  Mann  Schulden  mache  und 
daß  schon  ein  Gläubiger  ihm  deshalb  zu  Haus  gegangen  sei, 
daß  sie  aber  laut  Urkunde  ihrem  Manne  450  Fl.  Heiratgut 
zugebracht  habe,  darum  ihr  all  sein  Hab  und  Gut  still- 
schweigend verpfändet  sei.  Sie  bittet  schließlich,  es  mSge  jhr 
von  jeder  Klage  eines  Gläubigers  auf  ihres  Mannes  Hab  und 
Gut  Mitteilung  gemacht  und  dieser  Antrag  im  Gerichtsbuch 
eingeschrieben  werden.    Vgl.  oben  S.  öO  Gerichtsbuch  v.  1531. 

I5"22  Fol.  144b;  Urteil:  „.  .  .  .  dass  ...  die  armen  waysen  mit 
der  bekanntlichen  schuld  und  vertrautem  gut  yedem  In  der  Be- 
zalung  vorgeen  und  ...  vor  andern  gewert  werden  sollen  ..." 
&i  demselben  Urteil  werden  übrigens  den  armen  Waisen 
gleichgestellt  die  Glaubiger,  die  bereits  alle  Kechte  an  den 
Schuldner  erlangt  hatten. 

1495  Fol.  "iia  spricht  ein  Urteil  des  Rat«  aus,  daß  von  dem  Gut 
(der  Erbschaft)  genommen  werden  suile,  was  Über  die  Frau 
(Erblasserin)  zu  der  Erde  zu  bestatten  gangen  sei. 

1503  Fol.  ■i76a:  „Item  uff  Mittwoch  St  Franziskustag  lat  von 
madlon  anglenn  seligen  verlaßen  Hab  hinawßgeben  worden 
V  golden  lidlons  Item  nur  1  gülden  Hawßzinß  Jergen  pflader- 
jnnller  geben. 
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Item  rejdt  Hawf^en  4  golden  so  Er  darKcUhen  hat  in 
Bestellung  Irs  grobfi  und  i*az  Sy  der  Erd  ze  bestatten 
Gosten  hatt  gehabt". 

Aus  späterer  Zeit  floden  sich  ausführliche  PrioritätBordnungen, 
einmal  in  der  oben  S.  ^.  unter  No.  4  c  genannten  Handschrift 
Fol.  12b  unt«r  der  Rubrik  „von  der  gläubiger  Vorgang  nach  ein 
andej";  femer  Fol.  61b  unter  der  Rubrik: 

„Volgen  jetzt  etliche  der  Staat  Angspurg  recht  and  gebreach, 
die  man  also  vor  disem  und  Trie  ich  noch   Augspurg.    Diener 
geweet  sowol  bei  einem  £.  Rhat  als  Gericht  obserrirt  und  ge- 
halten hat", 
endlich  in  dem  Cgm.  3024,  Fol.  65b  ff. 

Die  erstgenannte  Prioritätsordnung  lautet  folgendermaßen: 
„Item  80  sich  hinföro  zuträgt,  daz  einer  mit  todt  abgeet  oder  sonst 
fallirt  oder  sich  ahachwaif  macht  und  schulden  hinder  ihme  verlast, 
daz  zu  stund  an  Sein  verlaOen  Hab  mit  Vogt  und  gericht  be- 
schriben  unnd  fleißig  inventirt  verdt  und  So  Sie  durch  Verkauffen 
oder  mit  der  gandt  zu  gellt  gemacht  wirdt  und  ist,  Sollen 

1.  erstlich  die  Herrschaft  in  der  Bezahlung  den  Vorgang, 

2.  zum  andern  die  ehehalfeo  ihren  Lidlohn, 

3.  zum  dritten  Haus  oder  jährlich  zlns, 

4.  zum  vierdten,   die  so  hypothec  und  verschriben  ünterpfandt 
haben, 

5.  zum  FQnfFten  pflegguetter, 

6.,   zum  Sechsten  die  Frawen  umb,  ihr  zugebracht  Heurat  und 

ererbte  guetter  und  damit 
7.    zum  jüngsten  gemaine  glaubiger  ieder  pro  rata,    gr&Be  und 
anzahl  seiner   schuld  soweit  es  raicht  entricht  und  bezahlt 
werden. 

Nach  Inhalt  der  an  zweiter  Stelle  genannten  PrioritÄfsordnnng 
sollten  die  Gläubiger  in  nachstehender  Weise  einander  im  Range 
folgen: 

1.  Der  Bath  der  Stadt  wegen  seiner  Außstände,  -Steuern,  Dn- 
gelts,  Zinsen,  Frevel  und  wegen  dessen,  „waz  Einem  E. 
Rhat  von  gemeiner  Statt  auch  deren  armen,  hospitaln  unnd 
Pbrundtheusem  wegen  ußgelegeo." 
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•2.  Die  Gläubig  der  Leichenkosten,  die  Ärzte,  Apotheker,  Bar- 
bierer  and  diejenigen,  die  dem  Verstorbenen  in  seiner  Krank- 
heit Wart  und  Pflege  geleistet  wegen  ihrer  Dienstleistungen. 

3.  Die  Ehehalten,  TaglOhner,  Diener,  Handwerker  wegen  ihrer 
LohnfoFdemngen,  desgleichen  Notare,  Prokurat«ren  und  Advo- 
katen. t>ie  Lidlöhner  sollen  das  Vorrecht  jedoch  nur  für  den 
Lohnbetrag  haben,  der  nicht  aber  Jahr  und  Tag  ausständig 
war,  ohne  angefordert  worden  zu  sein  tmd  der  auch  nicht 
dem  Schuldner  gestanden  worden  war. 

4.  Haus-  Gewölbe-  Keller-  und  LadenTermieter  wegen  der  Miet- 
zinsforderung. 

5.  Die  Spezial-  und  Generalpfandgläubiger  zu  denen  auch  die- 
jenigen gerechnet  werden,  die  „alle  Rechte  erlangt  haben '),« 
einschliesslich  derjenigen,  mit  stillschweigendem  Pfandrecht, 
wie  die  MQndel  wegen  ihrer  Forderungen  gegen  den  Vor- 
mund aus  der  FQhrung  der  Vormundschaft,  die  Kinder 
wegen  ihrer  Forderungen  auf  Herausgabe  des  T&terlichen 
oder  des  mdtterlichen  Erbguts  und  Heiratsguts.  Die  Ehe- 
frauen wegen  ihrer  Forderungen  auf  Rückgabe  ihres  Heirats- 
guts und  ihrer  Paraphemalien. 

Unter  mehreren  Pfandglaubigem  entscheidet  das  Alter.  Die 
Priorität  der  Kapitalforderung  erstreckt  sich  bei  ordentlichen 
Zinsbriefen  auch  auf  die  unwidersprochenen  Zinsrückstände. 
Unter  mehreren  Spezialpfandgläubigem  denen  liegendes  Gut 
verpfändet  ist,  haben  diejenigen  ohne  Rflcksicht  auf  das  Alter 
des  Pfandrechts  den  Vornuig,  die  außer  der  Schuldverschreibung 
auch  den  Kaufbrief  Aber  die  ihnen  verpt^dete  Liegenschaft 
in  Besitz    haben    laut  Katsverordnung  vom  16.  Mai  1564*). 

6.  Die  Gläubiger  der  Forderungen  aus  einem  Darlehen  zur  Er- 
kaufnng,  Erbauung,  Verbesserung  und  Unterhaltung  eines 
Gat«s  nach  gemeinem  Rechte. 

Das    gemeinrechtliche  Pfandrecht   der  Ehefrauen  wegen  ihrer 
Widerlageforderung  and  Morgengabe  wird  ausdr&cklich  abgelehnt 

•)  8.  o.  8.  82. 

*)  Vgl.  die  AnfOhrung  des  InludU  dieser  Yorordonng   in    dem    Rftts- 
decret    t.    11.  lUi  1603.      Angsbiirger  Kreis-   n.  Stadtbibliotliek  No.   174, 
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Cbcrhanpt  steht  den  Ehefrauen  kein  Vorrecht  zu  gegenftber 
den  üllubiRera,  zu  deren  Gunsten  aie  eidlich  oder  vor  Gericht 
bezw.  zu  Rerichtlichem  Protokoll  in  Gegenwart  zweier  Richter  durch 
GelQhde  an  Eidesstatt  auf  ihre  weiblichen  Freiheiten  verzichtet 
hatten.  Dasselbe  gilt  von  Frauen,  die  mit  dem  Ehemann  zu 
offenem,  feilem  Markt  gesessen  sind,  gemeine  Hantierung  mit  Kaufen, 
Verkaufen,  Geldeinnelimen  und  Ausgeben  gettieben  hatten,  sowie 
von  den  Frauen  der  Metzger,  Bäcker,  Meth-  und  Bierschenken, 
Gastgeber  und  Wirte ;  solche  Ehefrauen  haften  vielmehr  den  Gläubi- 
gem des  Mannes  als  Gesamtschutdnerinnen.  Zum  Belege  dessen 
führt  Kötzler  (1540  Copia  fol.  fiJa)  am  Schlüsse  an: 

„Nota:  So  hab  ich  befunden,  daz  Ambrosien  des  Eltern  und 
JÖngeren,  auch  Hansen  und  Joachim  der  Höchstädter  HaulJfrauen 
Ao  1Ö33  ihre  geklagte  Heurats*  und  andere  ererbte  zugebrachte 
guetkr,  andergestalt  nit  seind  inn  Recht  zuerkandt  worden,  dann 
uf  vorgangen  leiblich  geschworen  aid,  daz  diselben  ihre  heurath- 
und  ererbte  guetter  in  gedachter  ihrer  Ehewörth  der  Hoclistaedter 
gesellschaft  mit  ihrem  wissen,  Vergünstigung  oder  willen,  nit 
kommen  noch  nit  eingelegt  worden  seien." 

Die  Rangordnung  der  Gläubiger  im  Cgm.  30"24,  fol.  65b  unter 
der  Rubrik 

De  praelatione  creditorum 
weicht  von  der  vorigen  in  nachstehender  Weise  ab: 

An  der  Spitze  steht  die  Bestimmung  daß  die  Pfandgläubiger 
nach  gemeinem  Rechte  behandelt  werden  sollen. 

Dann  folgt  unt«r  der  Überschrift 

1.  Vom  Vorgang  der  Ehefrauen 
der  Satz,  daß  die  Ehefrauen  wegen  ihres  zugebrachten  Heiratsgute^ 
auf  dem  Vermögen  des  Ehe  mannes  eine  stillschweigende  Verpftodunir 
mit  Privilegium  vor  allen  Gläubigern  haben  sollen,  wegen  anderer 
Güter  in  Verwaltung  des  Mannes  aber  nur  ein  nicht  privilegiertes 
Pfandrecht '). 

Auch  das  fällt  weg,  wenn  die  Gläubiger  beweisen,  daß  die 
Frau  dem  Manne  zu  seinem  gefährlichen  Aufborgen,  Verschwenden 
und  Uebeihausen    geholfen    oder   sonst   betrtlglich    gehaust  habe. 

')  Bach  einem  Decrut  Tum  23.  Jnoi  1580,  a.  Cod.  mscr.  Ko.  5,  Fol. 
199b.,  No.  6  Ful.  71  dea  (JuellBtiTenicichniBaes. 
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Wegen  ihrer  WWerla^  soll  die  Frau  kein  Pfandrecht  haben, 
sondern  gemeine  Gläubigerin  sein.  Hcinitsgeding,  Vemiäclitnis, 
Vcrschreibung  können  daran  nichts  ändern. 

■2.  wird  weiter  unter  der  Überschrift, 

Vom  Vorgang  der  Kinder  in  erster  Ehe 
diesen  Kindern  ein  stillschweigendes  Pfendreclit  zuerkannt  an  dem 
Gesamtvermögen  des '  überlebenden  parens  wegen  ihrer  Forderung 
auf  Herausgabe  des  Vermögens  ihres  verstorbenen  parens '). 

3.  Unter  der  Rubrik: 

Wie  die  Pflegekinder  Ilirer  Vormunder  und  Verwaltung  halber 
sefreyt  sein 

wird  den  Pflegekindern  und  anderen  Personen,  deren  Gßtcr  „durch 
die  Pfl^"  verwaltet  werden,  ein  privilegirtes  (üeneralpfandrecht 
zugesprochen. 

4.  Sodann  folgt  unter  dem  Titel: 

Wann  zur  erkauffung  eines  guts  fQrgelihen  worden  ist 
die  Anerkennung  eines  unmittelbar  hinf#r  dem  privilegirten  Pfand- 
recht der  Eliefrau  wegen  ihrer  Heiratgutsfordening  stehenden  pri- 
vilegirten Pfandrechts  an  den  Gegenständen,  die  wegen  solchen  Dar- 
lehens verpfändet  wurden. 

5.  Daran  schlieft  sich  die  Anerkennung  des  Pfandrechts  f(tr 
„Beliehen  gelt  zue  Baw  und  Besserung  der  gueter" 

nach  Maßgabe  der  römischrechtlichen  Vorschriften  Aber  dag  Pfand- 
recht wegen  in  rem  versio. 

6.  Unter  der  Bubrik: 

Vom  Vorgang  aines  ausstSndigen  Zinses 
wird  gesagt,  daß  die  Illat«n  des  Mieters  wegen  Mietzinses,  Schad- 
falls  und  Abgangs  dem  Vermieter  im  Vorrange  vor  Jedermann  haften. 

7.  Unter  der  Rubrik: 

Vom  Vorgang  des  gemeinen  Nutzens 
wird  den  Steuerfordeningen  der  Statt  und  den  Abgabenfordeningen  der 
piaecausae  ein  Generalpfand  am  Vermögen  des  Schuldners  eingeräumt. 

8.  Unter  dem  Titel: 

Vom  Vorgang  etlicher  Glaubiger  als  Taglöhner,  Handwerker 
nnd  dergl. 

')  Dam  B.  Docret  t.  ]5.  NoTembcr  1378  und  19.  Decombcr  1581,  cfr. 
Pfleg-Ordnang  von  1779  §  37,  Abs.  5,  B.  66. 
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wird  die  Lidlohnforderung  der  Handwerker  und  TagKthner,  soveit 
sie  nicht  Aber  ein  Jahr  aussteht  und  ebenso  die  Besoldnngs- 
forderang  der  Diener  fllr  bevorrechtigt  erklärt. 

Zum  Schlüsse  heißt  es: 

„Wellicher  ligendt  Guet  verkaufft  und  umb  den  Kaaffschilling 
Versicherung  darauf  annimbt"  der  hat  mit  dem  Pfandrecht  un 
Gute  fDr  den  Kaufschilling  den  Vorrang  auch  vor  dem  privile- 
girt«n  Pfandrecht  der  Ehefrau,  falls  er  den  Kaufbrief,  den  er  dem 
Käufer  ausgestellt,  als  Faustpfand  in  seiner  Hand  hat  und  diesen 
neben  seinem  Schuld-  und  Pfandbrief  dem  Gerichte  edirt  und  vorlegt 

Das  Altersverhältnis  der  Prioritätsordnungen  ist  aas  den  Hand- 
schriften, die  sie  enthalten,  nicht  zu  ersehen.  Einen  Anhaltsponkt 
bietet  jedoch  die  oben  (S.  101)  erw^nte  Bestimmung  aus  dem  Jilue 
1447,  wonach  der  Lidlohn  den  Vorrang  vor  dem  Bestandgelde 
haben  soll.  Dieses  Vorrecht  ist  ihm  auch  in  den  beiden  ersten 
Prioritäteordnungen  eingeräumt,  wogegen  in  der  dritten  Prioritäts- 
ordnung das  Verhältnis  umgekehrt  ist.  Daraus  schon  darf  geschlossen 
werden,  daß  die  letztere  die  jüngere  sei.  Diese  Annahme  wird 
zur  Gewißheit  durch  den  Umstand: 

a)  daß  diese  Prioritäteordnung,  allerdings  unter  Weglassung  der 
Bestimmungen  über  die  Gesamthaftung  der  Ehe^u,  die  dem 
Manne  zu  seinem  Aufborgen  ete.  geholfen,  über  die  Versagnng 
eines  Vorrechts  fQr  die  Widerlage,  Ober  das  Vorrecht  der  Kinder 
erster  Ehe  und  der  Pflegekinder  sowie  Qber  die  Kaufschillings- 
hjpothek  in  einer  Handschrift  der  Kreis-  und  Stadtbibliothek  in 
Augsburg  No.  175  fol.  96  sich  findet,  die  Eintr^  bis  zum  Jahre 
1599  entält. 

b)  daß  diese  Prioritäteordnug  laut  einer  Handschrift  derselben 
Biblitethek  (Aug.  No.  193  fol.  118)  im  Jahre  1604  wiederholt  ver- 
kOndet  wurde  (mit  alleiniger  Weglassung  der  Bestimmung  Aber 
die  Kaaffschillingshypothek)  unter  dem  Titel: 

„Eines  Ersamen  Baths  zu  Augsburg  ufFgericht  Ordnung^ 

Vom  Vorgang  der  Glaubiger  in  Fallimentsachen  wie  es  damit 
hinfuro  soll  gehalten  werden. 

Sowol  uff  die  von  beeden  Stuben  alß  auch  die  Gemaind  da- 
selbst«!  gericht." 

Auffallend  ist,  daß  das  Vorrecht  der  Leichen-,  Medizinal-  and 
Pfle^ekosten  fehlt,  um   so  mehr  als  in   späterer  Zeit   durch  be- 
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Bonderes  Dekret')  daa  Vorrecht  der  Apothekerfordeningfen  dahin 
präzisiert  wird,  daß  ea  nur  fQr  die  zwei  letzten  Jahre  ^Iten 
und  daß  insoweit  auch  die  Eheftau  des  Schuldner  aabsidiär 
haften  soll. 

Unter  diesen  Umsttoden  wird  anzunehmen  sein,  daß  die  in 
Cgm.  3024  mitgeteilte  Prioritätsordnnng  unTollstündig  ist 

Die  als  erste  erwähnte  Prioritätsordnung  ist  älter  als  die 
iweite.  Denn  sie  steht  in  Kötzler'a  Kompilation  von  1540, 
wahrend  die  letztere  hinter  dieser  Sunmlung  angefügt  ist,  sei  es 
TOQ  KAtzler  selbst,  sei  es  von  einem  Späteren. 

Die  beiden  Ordnungen  sind  Zeugnisse  daflir,  daß  die  nicht 
bevorrechtigten  —  die  gemeinen  —  Gläubiger  pro  rata  befriedigt 
worden,  daß  also  das  alte  —  wenngleich  seit  1439  eingeschränkte  — 
Prinzip  von  dem  Vorgange  des  ersten  Klägers  aufgegeben  worden 
war.  Denn  in  der  ersten  der  beiden  Ordnungen  wird  ansdrQcklich 
bestimmt,  daß  von  den  „gemainen  Gläubigem  jeder  pro  rata, 
UrOBe  und  Anzal  seiner  Schuld  entricht  und  bezalt"  werde  und 
in  der  zweiten  heißt  es  von  den  Forderungen  der  Ehegatten, 
die  über  Jahr  und  Tag  ungemahnt  ausständig  waren:  „sie  sollen 
für  gemeine  schulden  geachtet  and  zu  den  gemeinen  glaubigem 
pro  rata  gesetzt  werden." 

Zwar  scheint  damit  die  Kompilation  Kötzler's  von  1540  nicht 
im  Einklang  zu  stehen.  Denn  einmal  enthält  sie  noch,  wie  ge- 
zeigt*), die  Vorschrift,  daß  der  Mehrerlös  aus  dem  erneuten  Ver- 
kauf einer  vom  insolventen  Schuldner  zu  billig  verkauften  Sache 
dem  „ersten  Kläger"  zunächst  zu  Qberlassen  sei.  Sodann  findet 
sich  auch  geradezu,  wenngleich  nicht  mehr  in  so  scharfer  Fassung, 
wie  in  der  Kompilation  von  1529^,  das  Prinzip  der  Priorität  des 
ersten  Klägers  fKr  den  Fall  der  Insolvenz  des  Schuldners  an- 
erkannt. 

Nachdem  zuerst  (Fol.  la)  die  rechtliche  Behandlung  des 
Falles  erörtert  worden  ist,  wo  der  vom  Gläubiger  vor  Gericht  ge- 
ladene Schuldner  die  Schuld  bekannt,  wird  (fol.  Ib)  fortgefahren: 


<)  T.  18.  VII.  1645  in    „SUdtgerichta-Ordniing*'    Volaminft   I— III    des 
Angsbnrger  Stadtuehiis,  Pol.  107  a. 
*)  Ohm  S.  91. 
^  8.  oImh  8.  65. 
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„Item  so  ein  aullgetrettener  innvoner  in  ain  Markht,  Dorff 
oder  Flecken  hab  oder  gut  hinter  im  verlaßt  und  der  glaubiger 
will  sich  darzue  ziehen  umb  Sein  schuld  oder  gült,  wie  recht  ist, 
So  Soll  ihm  dem  s'^uhiger  ein  Erbar  gericht  zu  Unterschid 
geben,  das  er  seinem  gelter  darzue  verkhanden  soll  unier  des 
Amtmanns  oder  gericlits  inn  Sigel  oder  durch  den  Gerichts  Knecht, 
oder  amtmann,  wo  der  gelter  ändert!  wesenlich  noch  vorhanden 
war  und  laut  die  Form  derselben  verkündung  also; 

Ich  N.  Amtmann  richter  Vogt  zue  N.  verkhönd  dir  N.,  das  Sich 
N.  Dein  glaubiger  um  Sein  schuld  oder  gellt:  Nemblich  sovil 
Rthler.  zu  Deiner  hinterlaßenen  Haab  und  guet  mit  recht  zu 
ziehen  umbzuschlagen  und  zu  vergandten  verroeindt,  wie  Du  denu 
Sein  klag  und  begehren  inn  gericht  wol  hören  wurdest,  ob  Du 
darzu,  darein  oder  darwider  ichtzit  zu  reden  habest  oder  zu  than 
vermeinst  zu  verant^vurten  inner  drey  gerichtstagen,'  den  nechsten 
So  ieli  Dir  hiemit  setz  und  benenne  Nemlich  Neun  fflr  den  erst<'D. 
Neun  för  den  andern  und  Neun  für  den  dritten  und  letzten  enJ- 
lichen  Rechtstag,  zu  Latein  genanndt  peremtorie  die  neclisten  nach 
dem  tag  zu  rechnen  unnd  Dir  diser  mein  of&ier  brief  geantwurt 
und  verkhündt  wardt,  und  ob  der  einer  niclit  ein  gerichtstag  sein 
wurde,  uff  den  andern  und  nechsten  gericht^ätag  darnach  Ir  einer, 
welchen  Du  Dir  für  nimbst,  zu  frfler  gerichts  Zeit  zu  X,  Dorff 
oder  Markht  Vor  gerichte,  durch  Dich  oder  Deinen  Vollraächtigen 
Anwaldt  zuerscheinen,  Solche  Klag  zu  verantwurten  and  Inn  Sachen 
zu  handeln  wie  Sich  reclitliclier  Ordnung  nach  zu  thun  gebQrt 
Dann  Du  kommest  oder  schickhest  also  nicht,  nichts  destminder 
würdet  auf  des  Klägers  oder  seins  vollmächtigen  Anwaldts  Clai: 
begehren  und  anruflen  inn  Sachen  wider  Dich  und  Dein  Haab  und 
guet  dem  endtlichen  Rechtstag  nach,  mit  der  gandt  oder  in 
ander  weeg  ffirgefahren,  gehandelt,  procedirt  und  gericht  nach 
des  Dorff  Markht  oder  Landgerichtsgebrauch  und  wie  recht  ist, 
darnach  hab  Dich  zu  richten  Inn  verkhund  und  Krafft  dis  Briefs, 
der  mit  meinem  eigen  bey  endh  der  schrifll  auf  getruckten  Innsi^'^l 
versigelt  und  geben  ist  auf  N.  ete. 

Und  sofern  der  gelter  nit  erscheint,  mag  dem  Glaubiger  gegen 
Seiner  Haab  und  guet  gericht  werden  mit  der  gandt  wie  recUf 
ist,  doch  den  gerichts  und  grundherm  an  Ihren  Ehehaflen  gölten 
und  Zinsen  nach  altem  gebrauch  und  ob  vor  andern  darauf  bypit- 
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thecirt  ichzit  7or  unterpfandt  nod  verschriben  wer,  um  den 
Vorgang  ohnschedlich. 

Wollten  aber  andre  Remein  glaubi|;er  die  nicht  Sonder  hypotliec 
Oller  Pfandtschaft  auf  diser  des  selfers  hab  und  guet  hatten,  Ihn 
den  ersten  gläubiger  an  Solcher  ^andt  und  rechtfertigunEr  der 
Haab  und  guet  wem  oder  engen,  oder  inn  gleichem  Fall  mit  ihm 
Sein  und  hetten  doch  zuvor  khein  recht  auf  den  gelter  erlangt, 
Tollten  auch  gleiche  Kosten  und  Bürde  mit  der  Yerkliündung 
oder  Ina  ander  weege  mit  ihnen  nicht  tragen,  darzu  sollen  Sie 
nit  gelaßen,  Sondern  dem  ersten  gläubiger  die  gandt  vergundt 
werden. 

Ob  aber  einich  übertheuerung  vorhanden,  darum  Soll  Ihnen 
Dir  gerechtigkeit  liiermit  nichts  benommen  Sein. 

Wollten  Sich  aber  dieselbigen  glaubiger  entschuldigen,  8y 
hatten  von  der  Verkhündung  unnd  des  glaubigers  liandlung  nicht 
sremißt,  und  wollten  gleiche  Kosten  und  Bürdin  mit  ihm  dulden 
und  tragen,  aißdann  Sollen  Sy  in  gleichen  Rechten  mit  einander 
Se3Tj  und  Sonst  nit,  es  were  verscliriben  Unterpfandt  da,  denselben 
ölmschedlich  als  vorsteet." 

Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  die  Stellung  des  ersten  Klägers, 
(He  hier  zum  Ausdrucke  gebracht  wird,  doch  nur  noch  eine  schein- 
bar bevorrechtigte.     Man   muß   zwei  Möglichkeiten  unterscheiden: 

a)  Die  später  klagenden  Gläubiger  liatten  den  Schuldner  noch 
an  dem  gleichen  Tage  wie  der  erste  Kläger  laden  lassen. 
Dann  gelten  sie  bereits  gemäß  dem  Decret  von  1439  eben- 
falls als  erste  Kläger 

b)  sie  haben  erst  später  oder  sie  haben  noch  gar  nicht  geklagt. 
Dann  brauchen  sie  nur  zu  erklären,  daß  sie  die  Kosten  des 
Verfahrens  gleichmäßig  mit  dem  ersten  Kläger  auf  sich 
nehmen  wollten,  um  das  Becht  der  Beteiligung  an  der  Kxe- 
kution  gegen  des  Schuldners  Habe  ebenso  wie  der  erste 
Kläger  zu  erlangen. 

Würden  sie  freilich  die  gemeinsame  Tragung  der  Kosten  ab- 
lehnen, so  Ideße  das  auf  dieBefeiligung  am  gemeinsamen  Vcrfalu-en 
verzichten. 

Nun  erklärt  sich  auch  die  oben  S.  91  und  S.  109  Ü.  2  er- 
wähnte Vorschrift,   die  den  Mehrerlös  aus   der  wiederverkauften 
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Sache  des  Schuldners  noch  immer  dem  „ersten  Kläger"  zuweist, 
einfach.  Der  „erste  Kläger"  war  die  Gesamtheit  der  Gläubiger, 
die  entweder  an  demsellwn  Tage  geladen  oder  die  sich  später  an 
dem  Verfahren  beteiligt  hatten. 

Nach  alle  dem  ist  man  berechtigt,  d^  vollständigen  Übergang 
von  dem  Prinzip  der  Priorität  zu  dem  Prinzip  der  verhältnis- 
mäQigen  Berechtigung  in  die  Zeit  zwischen  1529  und  lfj40  zu 
setzen. 

Die  Priorit&tsordnung  erlitt  noch  im  16.  Jahrhundert  va- 
einzelte  Änderungen.  Dekrete  vom  14.  VlII.  1540  und  vom  10.  S. 
1575  ließen  för  die  beiden  Stubenwirie  bei  Fallimenten  eines 
Stubengenosaen  Ansprüche  für  kreditierte  Speisen  und  Getränke 
nur  bis  zur  Hßhe  ron  50  Gulden  zu  und  in  jedem  Falle  sollte 
das  richterliche  Ermessen  bestimmen,  ob  solche  AnsprDche  im 
Gleichrange  oder  im  Nachrange  zu  den'andem  Gläubigem  stehen. 

Das  Gleiche  sollte  gelten  ihr  Forderungen  der  Wirte,  Zucker- 
Bäcker  und  Metzger  wegen  kreditierter  Yiktualien,  „darum  die 
Weiber  Versprach  getan  oder  Zett«l  unterschrieben",  wenn  die 
Männer  dafQr  haftbar  waren'). 

Durch  Eatsdekret  vom  2.  VII,  1587  wurde  gemäß  art.  44  der 
Schulordnung  das  ausstehende  Schul-  und  Quatembergeld  den 
LidlOhnen  gleich  t)ehandelt.  — 

Die  Fassung  der  Frioritätsordnungen  zeigt,  daß  man  zwischen 
Konkursprivilegium  und  Pfand  —  bezw.  Absonderungsrecht  ies 
Gläubigers  systematisch  nicht  unterschieden  hat. 

Das  mochte  seinen  Grund  darin  haben,  daß  nun  eine  Äniahl 
von  Generalpfandrechten  am  ganzen  Vermögen  des  Schuldners 
nach  dem  Vorgange  des  römischen  Rechtes  anerkannte  und  daß 
diese  von  einem  Privilegium  exigraidi  nicht  zu  unterscheiden 
waren,  sofern  sich  nicht  etwa  die  Sachen  des  Schuldners  in  dritter 
Hand  befanden. 

Bei  all'  dieser  begrifflichen  Unklarheit  leidet  es  keinen  Zweifel, 
daß  die  Spezialpfandgläubiger  nur  aus  dem  Pfandgegenstand 
selbst  vorzugsweise  Befriedigung  vor  andern  Gläubigem  zu  bean- 


>)  Augab.  StadUrcbiv:  SUttgericbtaordnniig  Toll.  I— III,  Fol.  113b. 
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sprachen  hatten.  Das  ergibt  sich  deutlich  aus  der  jflngsten 
Prioritätsordnung  No.  4 — 6.  8  und  aus  ihrer  Schlußbestinunung  ')- 
Unter  den  Spezialpfandrechten  waren  jene  an  Gnindstflcken 
Ton  hervorragender  Wichtigkeit.  Ihre  RechtsgQltigkeit  hing  schon 
im  Anfong  des  15.  Jahrhunderts  von  der  Beobachtung  gewisser 
Förmlichkeiten  ab.  Obwohl  es  ein  öffentliches  Pfandbuch  in 
Aogsburg  nicht  gab,  wie  es  z.  B.  in  der  Nachbarstadt  Ulm  schon , 
seit  1401  bestand'),  ging  doch  das  Bestreben  der  Augsburg'schen 
Gesetzgebung  dahin,  auf  anderer  Grundlage  eine  Art  yod  Publizität 
für  die  Bechtsrerhältnisse  an  Grundstücken  Oberhaupt  und  ins- 
besondere f&T  die  GrundstücksverpfUndung  zu  erreichen. 

Schon  das  Stadtbuch  von  1276  bestimmt  in  Art.  149  §  3: 
man  sol  auch  wizzen:  hat  der  der  da  dinckflnhtik  ist  worden  sin 
gut  iemen  gesetzet  mit  des  burggrafen  hant,  seit  daz  der  burg- 
grafe,  dem  sol  daz  staete  beliben,  hat  aber  er  ez  sust  iemen  ge- 
setzet ane  den  burggrafen,  mak  der  bringen  selbe  dritte  daz  erz 
im  gesetzet  habe  mit  nut^  iinde  mit  gewer  ande  mit  zins  gewer, 
so  sol  ez  im  auh  staete  beliben. 

Die  sonstigen  ältesten  Satzungen  in  dieser  Btchtung  sind 
mitgeteilt  bei  Christian  NeunhGfer,  Analecta  iuris  Statatarii 
Augustani  de  Hypothecis  et  Pignoribus,  Tubingae  1784,  pi^.  lOff. 
u.  41  ff.,  allerdings  ohne  Angabe  des  Fundortes  und  ohne  daß 
sich  diese  Sateungen  im  heutigen  Bestände  des  Stadtarchivs 
Augsbni^  nachweisen  ließen. 

Ein  Dekret  vom  Jahre  1396  habe  bestimmt: 

„Wer  ewiglich  sein  Gut  verschaffen  will,  der  mag  es  wol 
tun  mit  der  Stadt  Insiegel  und  anders  nit,  sonst  hat  die  Ver- 
schreibung  keine  Kraft." 
Im  Jahre  1415  sei  bestimmt  worden: 
Niemand  soll  dem  andern  irgend  ein  Gut  in  Zinsgewer 
einsetzen  ausgenommen  Boß  und  Binder  und  ander  Vieh;  setzte 
er  es  aber  ein,  so  solle  es  geschehen  mit  des  Gerichts  Brief 
und  Siegel. 


■)  S.  oben  S.  106f. 

*)  &.  das   sogen,   roto  Bach   der  Stadt  Ulm 
gart  FoL  82b. 

Hellamna,  Konkinneht  der  BalcbuUdt  Anpbnrg 
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Nach  einer  Verordnung  vom  Jahre  1432  sollte  Brief  um 
liegendes  Qut  nirgends  geschrieben  werden  als  bei  dem  Stadt- 
schreiber. 

Ein  Dekret  vom  Samstag  nach  Lichtmeß  1458  habe  verf&gt: 

Daß  hinfUr  allein  die  geschwomen  Stattschreiber  die  Briefe 

um  vier  Stück,  als   ligend   Gut,    Zinslehen,  verleibdingt  Gut, 

was   dessen   in   der  Stadt  und  Ettem   gelegen  sind,  und  mit 

Geschäft  schreiben  sollen,    sonst  niemand  anders  als  Burggraf 

und  Vogt  solche  Briefe  versiegeln  soll. 

Ein  Decretum   senatus  von  Samstag  vor  unser  Frauen  T^ 

1461,   das    NeunhCfer  S.  12f.   anfährt  und    von    dem    sich  eine 

Abschrift  im  Stadtgerichtsbuch  von  1487  auf  einem  losen  Bogen 

findet,  hat  folgenden  Wortlaut: 

TTf  Samstag  vor  xmns  frown  tag  liechtmeß,  haut  ein  wohl- 
besannbter  Baat,  von  Oemains  nutz  und  nottörft  wegn  Reicher 
und  armer,  merem  unrat  und  kflnftige  Irrung  So  davon  endsten 
mecht  zu  vennaiden,  angesehen  erkennt  und  gesetzt,  Also  wer 
nu  fliro  hie  in  der  Statt,  es  seyen  man  oder  frown,  gegen  dem 
andern  schuld  machte,  dorumb  Im  dieselb  person,  mit  ligendeD 
guten,  oder  Haußbriefen  verpfenndt  haut,  das  den  ain  yegliohs 
darumb  und  wieviel  der  schuldig  sei,  ain  versiegelte  Urkund 
nemlich  ainen  schuldbrief  haben  sol,  wer  aber  solicher  Urkund 
nicht  enhett,  da  sol  die  Versatzung  der  PEannd-  oder  HauB- 
brief,  untougelich  und  unkrefFtig  sein. 
In  der  Tat  finden  wir  im  Gerichtsbuch  Koetzlers  von  1529') 
unter  dem  Titel: 

„Nun  vermerckt  vom  Stattrechten  und  desselben  gebrauch 
der  Verpfandung  und  gant  ligender  gueter  halben,  hievor  lange 
Jar  (hat)*)  gebraucht*)  und  geübt." 
folgende  mit  dem  Vorigen  übereinstimmende  Sätze:  „Item  es  hat 
kein  verpfanndtschaft  der  liegenden  gueter  kain  Oafft,  ob  ainer 
schon  HauQ,  garten  oder  Änger  brieff  darül>er  Lauttendt  Inn 
Händen  hette.  Er  habe  dann  dabey,  ain  genugsam  versigelt 
versatzung  unnd  Hanndveste  oder  alle  Becht  erlangt. "_ 

>)  Huidachrift  Ton  1578,  Fol.  10b  u.  Cgm.  3024,  Fol.  138*. 

*)  „hat"  fohlt  im  Cgoi.  dOH. 

*)  Im  Cgm.  3024  stellt  „hoigcbraohf. 
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In  dem  Ketzlerschen  Buche  von  1540  aber')  findet  sich  die 
nachstehende  Fassung  derselben  Vorschrift: 

Item  das  khein  verpfandschafft  der  ligenden  gfltter  halben 
khein  krafft  habe,  denn  der  glaubiger  (habe)  umb  solch  ver- 
setzimg  veraigellt  urkhundt  und  handfest«  unter  Äugen  eines 
Togts  Bichter  oder  Amtmanes  Insigel  oder  sy  seien  ihm  dann 
Tor  sitzendem  Vogt  und  gericht  öffentlich  pfändtlich  ein- 
gesetzt .... 
Am  Samstag  vor  Ursula  1501  wurde  in  Wiederholung  des 
Dekrekts  von  1458  vorgeschrieben: 

Der  Reichs-  und  Stadtvogt  und  der  Burggraf  sollen  keinen 

Brief  um  Versatzung  oder  in  und  um  liegende  Güter  in  dieser 

Stadt  und  derselben  Etter  gelegen,  siegeln,  die  Brief  seien  denn 

in  des  Rats  Canzlei  gefertigt  worden,    (Neunhöfer  a.'a,  0,  S,  4:^.) 

Eine  Handschrift  der   Augsburger  Kreis-   und  Stadtbiliothek 

No.  175  fol.  83b  ff.  enthält  folgenden  Eintrag: 

Actum   et  publicatum    uf  AfFtermontag   vor  purificationis 
Mariae  den  letzten  Tag  Jaunarij  Ao  1525. 

Elines  Erbam  Rhatä  Erkanntnus  die  Brief  Aber  ligende 
g&etter  zu  schreiben  betreffend. 
Briefe  und  Verschreibungen  um  Güter  in  der  Stadt  und  Etter 
sollen  einzig  und  allein  durch  der  Statt  geschworenen  Statt-  und 
Bhatschreiber  gefertigt  werden  oder  durch  ihren  Amfeverweser.  Auch 
soll  weder  Vogt  noch  Burggraf  keine  Briefe,  die  nicht  so  gefertigt 
und  Ton  jenen  Statt-  und  Bhatsschreibem  oder  ihrem  Amtsver- 
weser gesigeit  sind  seinerseits  besigeln  oder  jemand  befehlen,  daß 
bet  umb  Ir  Sigel  anzunemen  dann  Allein  sie  werden  durch  Ire 
selbst  Personen  oder  Ire  gebret  Erbare  Diener  darumb  In  bey  sein 
der  Partheyen  und  zwei  Zeugen,  so  dieselb  die  verfertigte  Briev 
oder  schrifften  bitten  unnd  begeren  zu  sigeln,  gebetlien,  wie  dann 
der  vergange  und  diser  gegenwertige  Vogt,  Inn  Irer  an-  und 
anfhemung  auch  verschreibung  lautter  ist  angezeigt  und  furgehalten 
worden,  eß  sollen  sich  weder  Stattrhats  Gerichts  noch  ander 
Schreiber  Inn  diser  Statt  umb  gfletter  Inn  diser  Statt  unnd  der- 
selben Etter  gelegen,    die   gebette    umb    sygel   weder  im  Namen 

■}  Copift  fol.  4  b. 
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Vogts  oder  Biirggrafen  annemen  noch  selbst  sigeln,  dann  Inn  Ir 
selbst  oder  Irer  veraipten  freund  sache  Inn  einicher  we^  noch 
weiße." 

Durch  Dekret  vom  14, 1.  15'28 ')  wurde  dem  Stadtgericht  durch 
den  Bat  bekannt  gegeben: 

„Ain  Erbar  Bat  .  .  .  hat  angesehen  und  erkannt,  das  ron 

yemant  in  diser  Stat  noch  ausserhalbe  ainich  brieve,   oder  rer- 

schreibung  umb   guet«r  so  in  diser  Stat  und  derselben  Ethfr 

ligen,  unnd  gelegen  sein,  weder  In  gemain  noch  Insonnder  nit 

schreiben,  vertigen  noch  ausgeen  lassen  sollen,  dann  allein  bei 

unnd  durch  diser  Stat  geschworen  Stat-  u.  Ratschreiber  etc.' 

(wie  in  dem  Dekret  v.  31. 1.  1525) 

und  nnterm  21. 1.  1528  wird   wiederholt  bekannt  gemacht,  der 

Burggraf  oder  der  Vogt  sollen  keinen  Brief,   der  nicht  vor  dem 

Batäciu'eiber  errichtet  und  mit  dessen  Siegel  rersehen  ist,  ihrerseits 

besiegeln  und  sollen  Niemand  befehlen,  das  Gesuch  um  Siegelung 

anzunehmen,  außer  ^enn  es  von  den  gegenwärtigen  Parteien  vor 

Zeugen  unmittelbar  an   sie  selbst  oder  an  ihre  gebrSten  Diener 

gerichtet  wird'). 

Fast  Tßllig  gleichen  Inhalts  ist  ein 

„Berueff  von  brieflichen  Dhrkonden 
Aber  liegende  gueter 
Actum  et  decretum  in  Senatu  die 
Satumi  10.  Mensis  Junij  1553." 
in  Cgm.  3024,  fol.  72   and  in  der  Note  2  angeiUhrten  Ordnung 
von  1578,  fol.  35. 

Deutlicher  bezeichnet  wird  hier  der  Kreis  von  Urkunden,  die  dem 
„Bemeff"  unterliegen.  Es  sind  „Brief  und  Urkunden  umb  ligende 
gueter  oder  Zinßschuld  und  Pfandverschreibungen."  Erlaubt 
wird  zugleich  die  Fertigung  unter  eigenem  Siegel  jedoch  mit  der 
Maßgabe,  daß  die  Urkunden  trotzdem  von  dem  Stattschreiber  ge- 
schrieben und  am  Schlüsse  von  ihm  besiegelt  werden,  so  daß  also 
nnr  des  Stadtvogts  Siegel  durch  die  eigene  Siegelung  der  Parteien 
ersetzt  wird. 

')  Auggb.  Stadtarchiv:  Ratabuch  »on  1520-1529,  Fol.  157b. 

*)  Stwltarchiv  ADgsbnrg:  Ordnungen,  Stadtgericht  v.  Jahre  1578,  Fol.  66. 
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'  Am  Schlüsse  dieses  „Berueffs"  wird  die  Nichtigkeit  von 
Urkunden,  die  im  Widerspruch  mit  den  Vorschriften  errichtet 
mirden,  bestimmt  ausgesprochen:  „Es  soll  auch  auf  dergleichen 
Briefe,  so  nit  wie  dise  Ordnung  vermag,  gemacht,  aufgericht  und 
Terfertigt,  da  sie  fflrkommen,  als  ob  sie  kraßtloß  und  von  nn- 
würden,  mit  Recht  nichts  erkennt,  oder  geurtheilt,  noch  außerhalb 
Rechtens  von  Amptswegun  geschafft  werden." 

Endlich  befaßt  sich  mit  der  gleichen  Materie  in  gleichem 
Sinne  ein  „Benieff  von  auffrichtnng  brieflicher  uhrkunden  umb 
ligende  guetter  oder  Zinssehuld  und  pfandverschreibungen  auf 
ligende  guetem,  in  diser  Statt  oder  derselben  eter  gelegen"  vom 
2-2,  May  Anno  1564'),  Wie  in  dem  Decret  vom  31.  I.  1525 
wird  hier  hervorgehoben,  daß  Stadt-,  Kats-  oder  Glerichtsschreiber 
kein  Gesuch  um  Siegelung  des  Vogts  oder  des  Burggrafen  sollen 
annehmen,  noch  statt  dieser  sollen  siegeln  dürfen  außer  in  eigener 
oder  ihrer  Verwandten  Angelegenheit. 

Für  Zinsbriefe  wird  (wie  gleichfalls  schon  in  dem  Decret 
Tom  31.  I.  1525)  besonders  betimmt,  daß  sie  nichtig  sein  sollen, 
wenn  sie  das  Bechtaverhältnis  nicht  vollständig  der  Wahrheit  ge- 
mäß beurkunden,  insbesondere,  wenn  sie  nicht  angeben,  daß  Ab- 
I5sbarkeit  des  Zinses  ausbedungen  sei. 

Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  nach  alledem  im  Fallimente 
eines  Schuldners  ein  Absonderungsrecht  an  seinen  Grundstücken 
auf  Grund  Pfandrechtes  nur  dann  mit  Erfolg  geltend  zu  machen, 
wenn  die  Verp^dung  in  achriftlicher  Form  geschehen,  die  Ver- 
pi^dungsurkunde  von  dem  Ratsschreiber,  Stadt-  oder  Gerichts- 
schreiber geschriben  und  besiegelt  und  sodann  durch  Siegel  des 
Vogts.  Bichters  oder  Amtmanns  bekräftigt  worden  war  oder  wenn 
der  Verpfiinder  die  Verpfilndmig  zum  Protokoll  des  Vogts  bezw. 
des  Gerichts  erklärt  hatte. 

Seit  einffln  Dekret  vom  16.  Mai  1564*)  bestand  aber  noch 
ein  Rangunterschied  zwischen  den  rechtsfSrmlich  begründeten 
Hypotheken  in  sofern,  als  nach  diesem  Dekret  den  Hypotheken- 
gläubigem,  die  neben  der  Pfandverschreibung  und  der  Scbuld- 
urkunde    „den  kauffbrieff  omb   ein  Ligend  guet  (ir  underpfandt) 

I)  Cgm.  3024,  FoL  74«  und  Handschrift  dca  Kötztei'schen  Buchos  Ton 
1578,  Fol.  85h. 

*)  KötEler,  Huidschrift  von  1576,  Fol.  84b. 
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Inn  Handon  liaben,  der  vorganng  vor  andern,  Dngeaclitet  ob  sy 
schon  eitere  versohreibungen  .  ,  .  fürbringen  zu  erklienen,"  d.  b. 
der  HypothekRläubiger  hat  den  Vorrang  vor  allen  andern,  der 
außer  der  Verpfdndungsurkunde  und  der  Schuldurkunde  auch  norb 
die  Erwerbsurknnde  über  den  Erwerb  des  verpfändeten  Grund- 
stfickes  besitzt. 

Hierdurch  war  für  diesen  Uypothekgläubiger  trotz  mangelnden 
Hypothekenbuchs  abBolute  Sicherheit  geschaffen  und  der  Gläubiger, 
der  auf  Hypothek  kreditierte,  ohne  sieb  die  Erwerbaurkunde  ein- 
händigen zu  lassen,  wußte,  daß  dies  auf  sein  Risiko  gehe.  Er 
mußte  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  die  Ernerbsurkunde  sich 
in  Händen  eines  andern  Hypothekgläubigers  befinde  oder  später 
einem  andern  eingehandigt  werden  könne'). 

Diese  Übergabe  des  Erwerbsbriefs  scheint  eine  alte  Grewohnheit 
in  Augsburg  gewesen  au  sein,  Sie  wird  schon  in  dem  Dekret  vom 
Jahre  U61  (oben  S.  114)  und  in  Kötzlere  Buch  von  1529  (ob«i 
S,  114)  erwähnt  mit  dem  Beifögen,  daß  der  Besitz  der  Erwerbs- 
urkunde fiir  sich  kein  Pfandrecht  begrOnde,  daß  vielmehr  die 
Entstehung  des  Pfandrechts  bedingt  sei  durch  Errichtung  der 
Verpfändungsurkunde  in  vorgeschriebener  Form, 

Im  Anschluß  an  das  Dekret  vom  16.  V.  1564  bildete  sich 
Übrigens  noch  im  16.  Jahrhundert  ein  Augsburger  Gewohnheits- 
recht des  Inhalts,  daß  ein  Vorrang  vor  älteren  Generaipfand- 
verschreibnngen  auch  den  Spezialbypotbekverschreibungen  zustehen 
solle,  durch  die  dem  Gläubiger  in  der  gesetzlichen  Form  (Er- 
richtung vor  dem  Batbsschreiber)  ein  Grundstück  mit  der  „Über- 
teuemng"  verpfändet  wurde,  die  der  im  Besitz  der  Elrwerbs- 
urkunde  befindliche  Hypothekgläubiger  übrig  läßt,  d  h,  der 
Spezialhypothekgläubiger,  dem  das  Grundstück  rite  verpfändet  wird 
im  Nacligange  nach  dem  Besitzer  der  Erwerbsnrkunde,  soll  an 
dem  Vorrange  des  letzteren  vor  allen,  auch  älteren  Genealpfand- 
gläubigem  teilnehmen*). 


')  Aber  ca  gebt  za  weit,  die  R«cbtsnirksamkeit  dar  Verpfllndimgcn  van 

Grundetnckcn  für  abhängig'  lu  halten  Ton  dem  BcsiU  dct  Erwcrbsiuteiuli'. 
wie  NeunhSfer  a.  a.  0.,  ö.  10  IT.,  ygl.  auch  y.  Huber  a,  a.  0.,  8.  32. 

^  Bestätigt  vDn  Dr.  Tradol  in  seinen  ObaervationcB  c»p.  7  {s,  c  S.  T, 
No.  2.'>),  Er  konstruirt  das  Yerhäitnis  so,  daQ  der  ersto  Ul&abigcT  die  Enrerbs- 
turkuDdc  durch  constitutum  possossurium  fflr  den  iweiten  in  Besiti  habe. 
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Dieses  Gewohnheitsrecht  wurde  durch  folgendes  Decrefc  vom 
II.  Mai  1603')  gesetzlich  anerkannt: 

„Demnach  durch  Einen  Erßamen  Bath  den  16.  May  Ibiii 
statuiert  worden,  daß  denjenigen,  so  neben  ihren  Verschreibungen 
und  Obligationen  die  Kaufbriefe  um  ein  ligend  Gut  (ihr  Unter- 
pfand) in  Händen  haben,  der  Vorgang  vor  andern,  nngeachts 
dieselben  Creditores  schon  altere  Verschreibungen  mit  oder  ohne 
Unterpfand  ttlrbringen  wurden  zuerkannt  werden  sollen,  altes 
mehreren  Inhalts  angeregten  Statuti,  aber  nachher  auch  auf  die 
Uebertheuenmg  zu  leiben  und  dieselb  in  specie  zu  verschreiben 
in  fiblichen  Gebrauch  und  Observanz  viele  Jahre  herkommen, 
die  Schuldbrief  dar&ber  in  gemeiner  Stadt  Canzlei  aufgerichtet, 
diese  Gläubiger,  welchen  die  Uebertheuerung  dieses  Hauses 
verschrieben,  gleich  auf  die  Handveate  gangen,  und  denen,  so 
ältere  General-Pfandverschreibungen  gehabt  und  haben,  für- 
gezogen worden  sind,  ungeacht  obangelegt  Statutum  der  Ueber- 
theuerung im  wenigsten  nit  gedenket,  auch  die  gemein  ge- 
schriebene Bechte  ein  anderes  mitbringen,  wann  dann  solcher 
lang  hergebrachten  Gebrauch,  und  gemeiner  Stadt-Canzlei  Stylus 
mit  denen  Uebertheuerungen  gleichsam  in  consuetudinem  und 
offenbam  Gebrauch  erwachsen,  auch  solches  männiglich  allhie 
bekannt  ist,  als  will  ein  Ers.  Rat  berürts  Statutum  von  Anno 
1564  der  Handvesten  halber  aach  auf  die  uebertheuerungen 
gleich  nach  den  Handvesten  den  Vorgang  ob  demselben  Out 
gegeben  haben,  obschon  ältere  Verschreibungen  mit  oder  ohne 
Unterpfand  vorhanden  wären  .  .  .  ." 

Für  die  Wirksamkeit  des  Mobiliarpfandrechts  waren  keine 
besonderen  Vorscbriiten  in  Geltung.  Man  hat  daher  fftr  das 
16.  Jahrhundert  jedenfalls  schon  anzunehmen,  daß  das  formlose 
pactum  hypothecae  ohne  BesitzObertragung  gemäß  den  Bestimmungen 
des  römischen  Rechts  ein  Pfandrecht  und  damit  im  Fallimente 
des  Verpfänders  ein  Absonderungsrecht  gewährte*). 


')  Augaburger  Kreis-  nnd  Stadtbibliothek  No.  174,  pag.  420  f.  u.  No.  193; 
noUbilinm  AugQst&narum  Tom.  DI,  Fol.  372.  —  Stetten,  Geschichte  von 
Augsburg,  I,  8.  774  f. 

>)  S.  auch  Nennhöfer,  I.  c.  5  4, 
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Wie  wenig  Gewicht  auf  die  Besitzflbertragcng  gelegt  wurde, 
zeigt  deutlich  ein  Tom  Stadtrat  aaf  Anfrage  an  das  Stadtgericht 
ergangenes  Decret  des  Inhalts,  daß  es  bezflglich  der  Priorität  der 
Generalhypothekglaubiger  vor  späteren  Spezialfaustpfandgläsbigem 
beim  gemeinen  Bechte  sein  Bewenden  habe  und  daß  dieser 
Priorität  das   Decret  vom   16.  Mai    1564  nicht  entgegenstehe'). 


E.  Übersicht  des  Verfahrens. 

Versuchen  wir,  auf  Grund  des  beigebrachten  Quellenmaterials 
noch  eine  Übersicht  zu  gewinnen  Ober  die  Art,  wie  sich  seit  dem 
Gesetze  Tom  Jahre  1439  das  Verfahren  abwickelt«,  wo  eine 
Mehrheit  von  Gläubigem  den  insolventen  Schuldner  verfolgt«,  so 
ergibt  sich  nachstehendes  Bild: 

1.  Entweder  gehen  die  Gläubiger  gegen  den  Schuldner  vor, 
nachdem  sie  alle  Bechte  gegen  ihn  und  seine  Habe  erlangt 
hatten»). 

2.  oder  der  Schuldner  selbst  erklärt  sich  fQr  zahlungsunfähig 
und  veranlaßt  seinerseits  das  gemeinschaftliche  Vorgehen 
seiner  Gläubiger. 

Ad.  1. 
In  diesem  Falle  sind  wiederum  folgende  verschiedene  Möglich- 
keiten gegeben: 

a)  Die  Gläubiger  betreiben  die  Exekution  von  vorne  berein 
gemeinschaftlich*). 

b)  ein  einzelner  Gläubiger  betreibt  die  Exekution,  die  Sbrigen 
schließen  sich  dem  Verfahren  an'). 

In  beiden  Fällen  ist  entweder  der  Schuldner  anwesend,  wird 
auf  Grund  seines  Gewettes  vorgeladen  und  gibt  seine  Habe  frei- 


<)  Kreis-  nnd  St&dtbibliothek  Angsbnrg  No.  174,  pag.  433:  Du  Decnt 
ist  nndatirt,  findet  sich  &ber  in  der  cbronologiscti  geordnoton  Simmliiiig 
einige  Seiten  hinter  d<»n  Decret  Ton  1608. 

•)  S,  oben  8.  32. 

*)  OcTichtsb.  1493,  Fol  20U;  1495,  Fol.  105b;  1500,  Fol.  48b;  i^- 
Pol.  279»;  1503,  Fol.  234»,  251»;    1513,  Fol.  47b;    I53I,  Fol.  3b. 

*)  Oorichtab.  1515,  Fol.  19»,  20b. 
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villig  zu  P&nd ')  oder  der  Schuldner  ist  ßflchtig  und  die  Gläubiger 
latfsen,  wenn  sie  Habe  finden,  diese  in  Yerbot  legen*). 

Ad.  2. 

Hier  gibt  der  Schuldner  dem  Weibel  Auftr^,  daß  er  ihn 
Ton  seiner  Gläubiger  wegen  fQrbiete  und  diese  selbst  zum  Termin 
rorlade,  damit  er  ihnen  im  Termine  wette.  Im  Termin  wettet 
der  Schuldner  allen  Gläubigem  *)  den  gegenwärtigen  wie  den  Ab- 
vesenden  und  das  Gericht  verfingt  zunächst  den  Stillstand  jedes 
weiteren  Verfahrens  gegen  den  Schuldner  unter  gleichzeitiger  Fest- 
setzung eines  Termins,  in  dem  das  gemeinschaftliche  Ver&hren 
seinen  Fortgang  nehmen  soll.  Zu  diesem  Tennin  werden  alle 
Gläubiger  durch  ein  Aufgebot  (Edikt)  des  Stadtvogts  mit  der 
Aufforderung  öffentlich  geladen,  daß  sie  in  dem  Termin  die  ge- 
setzlich erforderlichen  Handlungen  romehmen  sollen*). 

Nachdem  entweder  in  Folge  des  Verbotes  oder  in  Folge  Ge- 
wettes  die  Habe  des  Schuldners  gerichtlich  beschlagnahmt  worden 
war,  wurde  sie  hinter  den  Vogt  gebracht,  so  weit  es  sich  um 
Fahrnis  handelte.  Dann  begannen  die  Qerichtsfragen  und  erfolgten 
die  entsprechenden  gerichtlichen  Entscheidungen. 

Zunächst  hatten  die  Gläubiger  zu  iragen,  ob  sie  die  Habe 
mit  Gericht  beschreiben  könnten  und  es  wurde  ihnen  der  „Unter- 
schid"  gegeben,   daß   ihnen    die  Beschreibung  gestattet  werde  ^). 


>)  Qerichtobnch  1488.  Fol.  105b:  Zehn  Glftubiger  haben  aUe  Becht« 
erlangt.  Darauf  woUct  ihnen  dei  S>:halilncr;  1503,  Fol.  234a,  251a:  Dio 
(illubtgcr  klagen  gegen  den  Schnldnor  und  lassen  ihn,  nachdem  er  ihnen 
gewettet,'  nach  Gewett  bieten.  1509,  Ful.  138a,  die  Gl&nbigcr  legen  des 
ScholdneiB  Habe  auf  doBsen  eigenes  Bewilligen  in  Verbot  1581,  Fol.  59b; 
„Item  den  hernach  geschrieben  Herrn  Olaubigem  etc". 

>)  Qerichtsbnch  1480,  Fol.  77b. 

')  Qerichtsbuch  1485,  Eingel.  Bogen.  Gericbtabnch  1490,  Eingelegter 
Bogen  nnd  Fol.  101.    S.  oben  8.  66  N.  3. 

*)  S.  oben  S.  67  ff. 

*)  Gerichtsbnoh  1480,  Fol.  77  b:  „Uff  dai  hat  ein  gciicht  den  parthoien 
zn  nnderaehid  geben  .  .  .  dai  Bollich  Hab  uod  gutt  .  .  .  durch  den  Vogt 
jedermann  la  seiner  gerechligkeit  bcschriben  (rurde".  Ein  loser  Bogen  in 
diesem  QericbtsbQch:  „Uff  afftermontag  Nach  St.  Ulrichstag  ...  Im  80.  Jarc 
Ist  durch  den  Vogt  der  etgoagen  mtail  Nach  am  Stattgericht  nB  gangen 
Ton  der  Nachgesehriben  gelltor  wegen   mit  geriolit  betchriben  des  alten 


DigitizedbvGoOgIC 


122 

Im  folgenden  Gerichtstag  geschah  die  zweite  Frage  der  Glikubiger, 
ob  sie  die  Habe  anbieten  durften ').  Auf  bejahenden  Gerichls- 
bescheid  erfolgte  das  Angebot*)  an  den  anwesenden  Schuldner, 
eventuell  an  den  Stuhl  und  wenn  der  Schuldner  die  Habe  nicht 
zu  lesen  Termochte,  nach  weiteren  acht  Tagen  die  dritte  Frage,  ob 
die  Habe  dem  Versteigerungsorgan  —  bei  Fahrnis  der  geschworenen 
Kauflerin  —  g^eben  werden  dürfe.  Auf  bejahenden  Gerichts- 
beseheid wurde  die  Habe  dem  Versteigeningsorgan  fibergeben  und 
von  diesem  acht  Tage  nach  dem  Bescheide  öffentlich  versteigert. 
Die  Versteigerung  wurde  dem  Schuldner  bekannt  gegeben  (ver- 
kündet)'). Von  da  an  lief  ihm  noch  eine  letzte  Frist  zur  Lösud? 
der  Habe.  Verstreicht  die  Frist  ungenützt,  so  wird  der  Zuschlag 
an  den  Meistbietenden  rechtsb^ftig*). 


HonOen  pflcgers  und  Boiner  Frawcn  gutt  .  .  .  jedomann  »u  seiner  gcrcehtij- 
kait,  biß  die  sacti  mit  Recht  aßgetiagen  wirt,  So  dson  die  gcllter  darch 
•in  BnrgennaisUir  verbotten  und  hindcr  deo  Vogt  gepracht  haben". 

Uerichtsbuch  1482,  Ful.  249j^b:  „Iteta  die  erbaien  Hans  Follmuii] 
Zuofftmaiater  und  der  agst  Sattler  .  .  .  nnd  doßgleicha  Thomaon  Ohüiger 
haben  bogort  einzDsehriben,  Nachdom  und  s;  umb  Iren  ZioO  Lorcnti  nbcle;- 
sen  Hab  und  gut  Im  UuB  uB  ains  gei^chts  aanderachid  mit  gericht  be- 
sohloßen  nnd  beschriben  haben  .  .  .  ." 

■)  GerichtsbDch  von  1485  eingelegter  Bogen:  „■  ■  .  .  Uff  du  Hanen 
martJD  alls  anwallt  Sebastian  menttings  ....  lergennt  ist,  Kachdem  nad 
er  beechlossne  und  beachribno  pfand  von  Georgen  Holtzbech  hab,  das  ei 
denn  die  selben  pfand  seinem  gcllter  mit  gericht  anbieten  mag  ...  So  ist 
Barth.  mottenhauBor  alls  anfallt  martin  winters  uff  sein  (rangen  .... 
gleich  die  obgemellto  underschid  ImnaHen  dos  genannten  meuttings  anwallt 
geben  worden  .  .  ." 

*)  Qerichtshuch  von  1500,  Fol.  179a.  Der  Bote  von  10  GUnbigern 
schwört,  d&Q  er  den  Anbietbrief  zngoatellt  habe:  Gerichtsbuch  von  1500, 
Fol.  Tlb:  „Item  Hanna  Renner  .  .  .  alls  ain  Bott  pcttcr  Spetten  anwalt  der 
VI  glaubiger  So  «ilhalm  Rephun  schuld  Ist,  hatt  .  .  .  geschworen  .  .  .  dsi 
Kr  demselben  Wilhalm  ßcphun  ufF  gestern  ...  den  anbietsbrief  selba  per- 
sonlich EU  Friedborg  In  sein  Hanndt  geantwortt  hat  ...  " 

')  Gericbtsbuch  von  1500,  Fol.  209 1  Der  Bote  von  söhn  Gl&ubigcm 
schwört,  daß  er  den  Verbfindbrief  über  „vergangen  Pfand"  lagcstellt  habe: 
Gericbtsbuch  von  153S,  Fol.  59:  „Item  Jerg  Lutz  Schneider  als  ain  geschwoiuer 
pot  Micheln  schisstors  glaubiger  Sagt  off  sein  geschwomcn  aid  das  ei 
micheln  schiBler  den  verkhundbrief  auf  Montag  den  etc.  goantwurt  hah...' 

*)  DaD  das  Vurfaicn  in  diesen  Formeu  der  Eiecution  (s.  oben  S-  iiS.) 
bis   zur  Vergantung  verlief,   zeigt  deutlich  die  im  Gerichtsbnch  von  IbÜ 
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Die  Teilnngsmasse  trurde,  abgesehen  von  dem  Erlöse  aus  der 
Vergantuug  der  fahrenden  Habe  und  der  Liegenschaften  durch  die 
eingehenden  AulJenstände ')  des  Schuldners  gebildet.  Die  Beträge 
waren  alle  beim  Vogt  zu  hinterlegen*). 

Die  Anmeldong  der  Forderungen  scheint  orsprÜDglich  an 
eine  bestimmte  Zeitgrenze  nicht  gebunden  gewesen  zu  sein. 
Wenn  freilich  die  Masse  verteilt  und  das  Verfahren  beendigt  war 
blieb  fOr  Anmeldungen  kein  Raum  mehr. 

In  den  älteren  Gerichtsbachem  finden  sich  Einträge  von  An- 
meldungen, aus  denen  sich  ergibt,  daß  die  Anmeldungen  in  den 
verschiedensten  Zeitpunkten  entgegengenommen  wurden.  Allerdings 
begegnet  man  keiner  Anmeldung  die  nach  dem  Verkaufe  der 
schuldnerischen  Habe  stattgefunden  hätte'). 

Erst  die  oben  (s.  S.  71  u.  72)  erwähnten  Gesetze,  die  wir 
nach   1540  setzen   zu  müssen   glaubten,    schreiben  für  die  An- 

Pol.  IlOb  enthaltene  gerichtliche  Taiining  Ton  Gorichtskoatcnsnalagen  der 
Uichel  Schissleriehen  Gtinbigcr.  Hier  Bind  Kosten  aufgefShrt  f&  folgende 
Maßnahmen:  ,Schia8lDrs  hab  und  gutt  su  bcschrejben,  te  HaaU  gohn, 
Tcrkhundcn,  iva  frag,  mcr  die  lotzt  frag,  da  alle  rocht  Erlanngt  ward  an 
schissler,  mcr  nmb  aia  verkhundung  .  .  .  dur  Inn  Im  nach  den  Erlanngtcn 
rechten  die  Behausung  nnd  Haußratt  angepotten  ist,  auch  pieten  le  räumen 
und  Anlait  zc  nemen,  zwa  frag.  Mei  umb  ain  Vcrkhnndnng  Nach  der  ganndt, 
dar  Inno  Iin  Schjaslor  die  baid  ganndt  Haus  und  HanOrat  Terkhnnd  ward 
da  man  In  zu  Neaburg,  Innglstat  unnd  Rcgenspnrg  gesucht  .  .  .  ." 

Soduin  Pol.  111b  eine  Taxierung  sunstigcr  „Eiponns"  der  Schisslorschen 
(iUubigcr,  dio  von  ihnen  aus  dem  ErlOac  des  Tcrgantctcn  Hauarata  bestritten 
worden  waren  „von  dem  gcmaincn  ganntgclt".  Darantor  ein  Posten  dafBr, 
daß  der  Hausrat  vor  den  Gantor  gefährt  werden  mn&te. 

')  S.  oben,  S.  85. 

^  a.  oben,  B.  84,  femer  Gerichtsbuch  von  1484,  Pol.  18a:  „Die 
UUnbiger  ...  So  in  Verbot  und  Recht  sind,  haben  Terwilligt,  daz  daz 
essend  rieh  ....  frei  vergantet  werden  anll  und  So  daz  Geld  dO  den  vioh 
gclQSt  hinder  den  yogt  und  ain  gcricht  gelegt  «erden  suIle  yodem  tail  zu 
seinem  recht". 

GeriehtsbQcb  von  1528,  Fol.  109s:  „Item  schisslors  gläubiger  haben 
empfangen  die  Zinfi  von  dem  Hauß  so  hinder  dem  Vogt  gelegt  sind  .  .  .  ", 
Gerichtebnch  von  1532,  Fol.  99b:  „Item  an  heutt  dato  sind  die  13  Fl.  24  Kr. 
so  auß  Helena  Kolerin  Hab  und  guet  uff  der  ganndt  erlOst  worden  ist 
hinder  der  Stattvogt  gelegt  worden  .  .  .". 

*)  Vgl,  GerichUbflcher  von  1480,  Fol.  77b;  1513,  Pol.  47b;  1515, 
Pol.  19»,  20b;  1528,  Fol.  SOa;  1532,  Fol.  10a,  IIa;   1539,  Fol.  49 b. 


DigitizedbvGoOgIC 


meldungen  die  Einhaltung  bestimmter  Termine  Tor  zu  dem  aas- 
gesprochenen Zwecke,  die  bisher  mOgUchen,  weitläufigen  und  ver- 
geblichen ÄusfQhrungen  und  Disputationen  der  Parteien  einni- 
schränken,  kostfipielige  und   langwierige  Prozesse  abzuschneiden. 

Diese  Gesetze  scluieben  zugleich  vor,  daß  die  Beweisurkundeo 
der  Anmeldung  regelmäßig  im  Original  beizulegen  seien  und 
allen&lsiger   Zeugenbeweis    schleunig   angetreten   werden   müsse. 

Die  Einwendungen  gegen  angemeldet«  Forderungen  waren  in 
einen  besonderen  Termin  verwiesen. 

Vor  Erlaß  der  genannten  Gesetze  erfolgten  die  Einwendmigen 
gegen  angemeldet«  Forderungen  bei  der  Verhandlung  Aber  die 
Gerichtsfragen '). 

Angemeldet  werden  mußten  nicht  nur  die  bevorrechtigten  nnd 
die  nicht  bevorrechtigten  Forderangen  auf  Befiriedigong  ans  dem 
Vermögen  des  Schuldners,  zu  denen  auch  die  Forderungen  der 
Pfandgläubiger  gehörten,  sondern  auch  die  Ansprüche  auf  Aus- 
sonderung'O-  FOr  den  Beweis  der  angemeldeten  Aiiaprache  scheint 
der  Eid  des  Anmeldenden  eine  große  Rolle  gespielt  zu  haben.  Zirar 
ergeben  die  Quellen  nicht  mit  Sicherheit,  ob  es  sich  dabei  elva 
nur  um  den  gewöhnlichen  Ergänzungseid  gehandelt  habe,  allein 
man  gewinnt  eher  den  Eindruck,  als  habe  der  Eid  in  allen  Fällen 
genügt  und  als  habe  er  in  allen  Fällen  gefordert  werden  können*). 

■)  Geiichtsbnch  1482,  Pol.  8äa:  ,Item  Carl  Barcbhud  hkt  äff  hoirtt 
ein  fraug  gcthan  ....  Item  Hoinricb  Mcckenlohor  tia  anwaltt  Hanß  Noid- 
lingerg  seit  vor  Gericht  er  hab  in  die  Fraugen  zu  reden  und  begert,  du 
man  In  heren  sull.  Gorichtabuch  1485,  EiiüagobogcQ ,  Tgt.  oben  S.  i5f. 
Nach  der  dort  mitgeteilten  Gerichtsfragc  fährt  der  Bericht  auf  dem  Bogiui 
fürt:  „DoTwidcr  sind  urBchicnen  die  nachgcmeltcn  parthejeu  Nemlich  Jaciib 
Uoltibobk  u.  Jacob  gcQner  als  die  pÜeger  nnd  mangen  Jergen  HolUbecks 
Kinder  nnd  haben  melden  lasBen,  vie  daz  die  Kinder  cüich  brieff,  die  sagen 
über  ligendt  gnter  und  ander  Hab  und  guter.  So  der  Kinder  Brbgnt  sej:  etc. 
(die  Portsetzung  s.  oben  S.  S7,  Z.  11  ff  t.  n.  bis  „beschribon  werden  snllU'), 
dann  heißt  es  weiter:  „Weitter  So  hat  Wilhelm  Ärtzt  wider  die  ohgemelltv 
frangen  durch  Jergen  Beichenbach  sclbwaibol  seinen  firsprechen  Beden  lassen, 
dal  et  mercklicb  Einred  darwider  hab  gcthun,  tut  ersten,  dax  Seba^tiu 
meutting  und  der  winter  unrechtlich  Ina  Rocht  kommen  sejcn  etc.'. 

*)  S.  die  vorige  Note,  ferner  oben,  S.  86 f.  Gericbtsbnch  von  Uao 
1482 ;  S.  87,  Gerichtsbuch  Ton  1485. 

>)  Vgl.  GerichUbuch  von  1482,  Pyl.  48b.  „Item  Conrad  Sichelbanm, 
So  Uannßen  WibeUs  des  Ziegters  Knedit  gewaßen  ist  halt  sich  vor  geridit 
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Die  VerteiluDg  der  vorhandenen  Masse  geschah  im  Streit&Ue 
auf  Grund  gerichtlichen  Urteils  durch  den  Stadtrogt,  bei  all- 
gemeiner Übereinatinumuig  der  Beteiligten  ohne  Urteil.  Die 
Interesse  der  Gläubigergesammtheit  vorden  durch  einen  von  ihnen 
erwählten  Curator,  später  durch  mehrere  aus  ihrer  Mitte  erwählte 
coratores,  einen  „Ausschuß"  vertreten.  Dieser  curator,  bezw. 
dieser  Ausscbaß  hatte  daher  auch  die  Prozesse  nicht  bloß  gegen 

eibotten,  diz  er  scjn  lidlon  bestetigon  miig  mit  scyn  &id,  den  Im  der  weibell 
uo«fa  Scbnldig  8o;c  Ncmblich  II  Pfd.  A  nnd  X   <). 

Item  So  hftt  sich  Hans  Kern  So  Auch  bj  wibel  lieglor  Knecht  geveßcn 
iaL,  erboten,  dfti  er  mit  sein  aid  wo  daz  not  thne  XXX  groscheo  and 
11  kreutzcr  aoina  lidluna  bcatcttigcn  mngc  .  ,  . 

Item  So  hat  sich  Betbell  So  dos  Wibel  ,  ,  .  magt  geveSRn  ist,  vor 
gericht  erbotten,  daz  bj  mit  Irom  aid  bestätigen  mage  VIII  Pfd.  J(  So  Ir 
noch  Irg  Lidlons  .  .  .  unbeiallt  uBligen. 

Item  Jacoben  aUten  doa  Zieglers  Knecht  VIII  Pfd.  3(  Lidlons  den  ur 
bcsCStigt  bat^ 

Item  So  hatt  Lconh.  Heßlingcr  Tor  geriebt  bestirobt  und  firgchaltcn 
daB  Im  T  gülden  rb.  eeins  HanssLiuB  So  Im  noch  von  HanBcn  Wibel  .  .  . 
nnbeiallt  oBatanden,  den  er  ancb  mit  seinem  atd  wa  du  not  thuo  bostettigen 
wuile  und  mage". 

Fol.  349a,b:  „  .  .  .  du  die  alt  ubelaysen  mit  Bccht  hab  angespTocben 
1  Deckbett  etc.,  dai  sej  Ir  aigen  und  daz  sj  darfni  Nach  lut  der  urtl  mit 
Iren  aid  behabt  and  bcstätt  hab  ....  DeBgloiehs  hat  sj  mit  Iren  aid  nach 
lut  der  nrtl  bcst&t  ond  bcbabt  Iren  lidlon  .  .  .  ." 

Oericbtsbacb  U83,  Fol.  10b,  a.  oben  S.  S7. 

Gerichtabuch  15)5,  Fol.  29a:  ,Item  Hans  Mayra  Gläubiger  beatitigen 
uff  Ir  Antrag  und  scbaldbrief  mit  Eid  Ire  Forderungen"  (folgen  die  Namen 
Ton  elf  Ql&nbigom). 

Oerichtabncb  1533,  Fol.  99a;  „Item  an  hcutt  dato  ist  das  gannt  und 
■lieg  erlOat  gellt  ....  binder  den  Stadtvogt  erlegt  worden.  Daranff  haben 
.  .  .  ihre  Forderongon  angemeldet  .  .  .  und  mit  irem  aid  bcstitt  and  be- 
ihenert". 

Gericbtabuch  1539  Fol.  24b :  .Felieitas  ...  hat  dem  Stattvugt  angelobt, 
das  die  eiscm  mntien,  ao  sy  .  .  .  Hauß  vischer  underkoufTel . .  .  gelihcn  . .  . 
Ir  eigentlich  gut  sej  vor  und  nach"; 

Fol.  49b,  Urteil  des  Gerichts  „diä  beiden  ....  tollen  Ihr  Schuld  be- 
stetten,  dann  soll  die  Hab  .  .  .  verkaufFt  und  pro  Kata  ander  Inen  aus- 
anageteilt  werden  .  .  .  "    , 

69a  nSind  uff  beuttig  dato  pcter  mnllers  glaabiger  entricht  worden. 
Nemblich  dem  Weltz  ist  1  Fl.  zu  einem  Voraua  gesprochen  worden.  Die 
andern  gläubiger  sollen  geloben,  daß  ihnen  petcr  Müller  ihr  Angezaigtes 
schuldig  sei.    Das  haben  sie  getban  .  .  ." 
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dritte,  sondern  auch  gegen  einzelne  Gläubiger  deren  Fordeningen 
oder  deren  Kanganeprflche  bestritten  wurden,  durchzufOhren.  Im 
Übrigen  kann  bezQglich  der  Aufgabe  des  Aasschusses  auf  fr&ber 
Gesagtes  verwiesen  werden'). 

Die  Interessen  des  Scbuldners  waren  durch  den  curotor  bezw. 
den  Ausschuß  nicht  vertreten.  Der'Scbuldner  mußte  selbst  fQr 
die  Vertretung  seiner  Interessen  Sorge  tragen. 

Das  war  die  notwendige  Folge  davon,  daß  die  Gläubiger  und 
der   Schuldner    als    zwei   Proseßgegner   sich    gegenQberst^dm. 

In  der  Tat  findet  sich  in  all  den  Gerichtsbflchem  kein  Fall, 
wo  das  Interesse  des  Schuldners  von  einem  dritten  in  Acht  in 
nehmen  gewesen  wäre,  wogegen  in  großer  Anzahl  in  den  Gericbts- 
bOchem  Tollmachtserteilungen  protokolliert  sind,  die  vom  Ge- 
meinschuldner  ausgehen  behufs  seiner  Vertretung  gegen  die 
Gläubiger. 

Der  GläubigerausschuQ  auf  der  andern  Seite  leitet,  wie  ge- 
zeigt >)  seine  Befugnisse  von  der  Ermächtigung  durch  die  Gläubiger 
her  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  auf  die  Vertretung  der 
Gläubigerint^ressen  beschränkt  gewesen. 

F&r  den  Fall  einer  überschuldeten  Erbschaft  ergaben  sich 
mancherlei  Eigentümlichkeiten  des  Verfahrens,  die  zum  größten 
Teile  aus  dem  früher  (oben  S.  52  ff.)  Mitgeteilten  ersichtlich 
sind. 

Nut  zur  Ergänzung  ist  noch  auf  folgende  Punkte  hinzuweisen: 

Die  zur  Erbschaft  berufenen  Personen  konnten  durch  die 
Gläubiger  zu  der  Erklärung  aufgefordert  werden,  ob  sie  die 
Schulden  auf  sich  nehmen  oder  ob  sie  sich  der  Erbschaft  zu 
Gunsten  der  Gläubiger  entschlagen  wollten.  Diese  AufTordenuis 
erfolgte  durch  amtliche  Vermittelung. 

Oerichtsbuch  1494  f  353a:  Gläubiger  lassen  dem  Ehemann 
und  der  Tochter  der  Erblasserin  verkünden,  daß  sie  sich  lu 
des  Erblassers  Hab  und  Gut,  das  hinter  dem  Vogt  liegt,  mit 
Recht  ziehen  wollen,  worauf  der  Ehemann  sich  der  Erbschaft  ent- 
schlägt. 

1)  S.  oben  S.  74  ff. 
*)  8.  oben  S.  75ff. 
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Gerichtäbitch  1539,  ElBlagebogea: 

„Missif 
An  die  Edle  and  Erenveste  Melchior  von  Bernau  zu  Easingen 
seligen  nachgelassne  Wittfran. 

Augspurg  den  21.  November  Ao.  39, 

„Die  Gläubiger  des  weilaadt  Melchior  von  Bernau  rufen  mich 
als  Beicbavogt  an,  daß  die  Hab  and  Qut  verkauft  und  vergantet 
werde.  Ich  frage  Euch  an,  ob  Ihr  Euch  der  Habe  annehmen  und 
die  Glaabiger  bezahlen  wollt  oder  nicht,  vielmehr  Euch  der  Hab 
entschlagen  wollt.  Gebt  Ihr  keine  Antwort  durch  diesen  eigenen 
Boten,  so  wird  Euch  die  verlassene  Hab  zu  lösen  anboten,  ver- 
kauft und  vergantet,  die  Gläubiger  bezalt  uund  damit  gehandelt 
nach  der  Stadtrecht. 

Ludwig  Spinner,  Eeichstattvogt  zu  Augspurg." 
Wollt«  die  Wittwe  des  Schuldners  die  Schlüssel  auflegen,  so 
war  bei  Widerspruch  eines  Gläubigers  gerichtliche  Entscheidung  er- 
forderlich, ob  sie  zugelassen  werden  sollte  oder  nicht.  Die  Zu- 
lassung wird  ihr  verweigert,  wenn  feststeht,  daB  sie  nach  dem 
Tode  des  Mannes  sich  in  die  Erbschaft  immiscirt,  insbesondere 
also  daß  sie  über  Erbschaftsgegenstände  verftigt  hatte. 

S.  Gerichtsbuch  1483,  eingelegter  Bogen,  beginnend  mit  den 
Worten:  „Das  off  afftermontag  vor  St  Authonien".  u.  Gerichtsbuch 
1532,  Fol.  69b. 

Die  Absicht  der  Schißsseiauflegung  wird  den  Gläubigem  durch 
das  Gericht  mitgeteilt,  die  zum  Termin  erscheinenden  Gläubiger 
künneo  sofort  ihre  Forderungen  anmelden:  Gerichtsbuch  1497, 
Fol.  121b  und  1505,  Fol.  276  ff. 

Nach  dem  letzteren  Eintrag  erklärt  die  Witwe  vor  Gericht, 
daß  sie  den  Gläubigem  verkünden  lasse.  Auf  diese  Verkflndung 
melden  die  Gläubiger  ihre  Forderungen  an. 

Die  Witwe  konnte  auch,  nachdem  sie  von  den  Gläubigem  des 
Mannes  in  Anspruch  genommen  worden  war,  sich  eine  Überlegungs- 
(rist  geben  lassen.  Dann  mußte  aber  doch  die  Erbschall  „mit 
dem  Vogt  beschriben"  und  von  der  Frau  dem  Vogt  angelobt 
werden,  daß  sie  sich  inzwischen  jeder  Verfügung  fiber  die  Erb- 
schaft enthalten  wolle:  Gerichtsbuch  1516,  Fol.  19a. 
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Damit  die  Erbschaftsgläobiger  vom  dem  Erbfalle  Kenntnis 
erlangten,  wurde  ein  Aufgebot  erlassen  imd  vor  Gericht  verlesen; 
Gerichtsbuch  1539,  Fol.  98b:  „An  heuttig  dato  Ist  Hannsen 
Besters  seligen  e d ic t  offenlich  Inn  Gericht  verlesen  worden. 
Darauff  sich  dann  nachgonelt  sein  gläubiger  Inn  Becht  angez^L-t 
Nemblich  (folgen  die  Namen  von  14  Gläubigem). 

Daß  die  Gläubiger  ganz  allgemein  die  Richtigkeit  ihrer  An- 
meldungen beeidigen  mußten '),  erscheint  ftlr  den  Erbschailskonkurs 
nicht  zweifelhaft.  Denn  an  der  soeben  angeführten  Stelle  des 
Gerichtsbuchs  1539  wird  fortgefahren: 

„Darauff  hat  ein  Erbar  Gericht  erkennt,  das  Jedweder  glaubiger 
und  glaubigerin  zu  vollkommener  Beweisung  angeloben  soll,  das 
sy  auch  gethan". 

Eine  hervorstechende  Eigentümlichkeit  des  Erbschaft^konknrse 
—  der  „erhschaftlichen  Edictsaachen"  —  war  die  gerichtliche 
Ernennung  eines  oder  mehrerer  curatores  bonorum'). 

Von  dem  Wirkungskreise  dieser  curatores  bonorum  erfahren 
wir  aus  den  Gerichtsbüchem  nur,  daß  sie  für  die  Konstituieniog 
der  Masse,  d.  h.  fSr  Hinterlegung  der  zur  Erbschaft  gehörenden 


')  S.  oben  S.  124. 

))  Vgl.  das  die  Jahre  1543— 15G9  nmfaEscndo ,  in  der  HsupUachc  nnr 
ein  Verzeichnis  der  beim  St&dlvogt  erfolgten  Hinterlegungen  (>nthBlt«Dde 
Gerichtsbach.    Darin  liegt  n.  a.  ein  QaarLbofl  mit  der  Änfachrift: 

,1562   Uncost«n 
So  nber  die  fuiiscbea   Edictssachen  ausgeben  und  bozalt  ist  worden  durch 
den  cnrator  bunuruni  Johann  Kitzen  Notarien  ....  tod  dein  3t.  November 
dca  vcrachinen  62.  Jara". 

Auf  Seite  1  lautet  der  Eintrag:  „Ltcm  auf  Sambstag  den  21.  NoTenbei 
bab  ich  den  enrator  aid  gctban  und  zu  ainem  cnrator  banornm  des  Hau! 
fuicn  seligen  Hab  nnd  guetcr  alhir  verordnet  worden". 

Vgl.  ferner  Gerichtsbncb  1,^55,  Fol  3b:  „Haben  die  Ersamen  nai 
Furnemon  Cristoff  Bsir  ond  Cristoff  ßajmann,  all3  wejlund  Hansen  Vt'eatcr 
manns  Bcligen  verlassen  Haab  und  gnotem  von  einem  Krbam  Stattgericlil 
allhie  Deputierte  und  verordnete  Curatorcs  Binem  Erbam  Gericht  ad  parim 
Naehvolgende  Peticion  nnd  Protestationschrifft  übergeben  ..." 

Fol.  15b:  „Iteui  nacbbenannte  AnnÜion  WeiQ,  Hathena  Mnelich  und 
Ludwig  Borgbmair  .  .  .  alls  von  ainem  Ersamcn  Rath  diger  Statt  n  ftt- 
tretung  Balthaaam  Schcchcn  gewesenen  Plaichers  Haab  and  gnetem  t(T- 
ordnete  Curatoros  ..." 
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Ij^enstände  beim  Städtvogt  Sorge  zn  tragen '),  Prozesse  über  die 
angemeldeten  Forderungen  im  Bedarfsfälle  zu  führen*)  und  die 
Masaekosten  aus  den  ihnen  vom  Vogt  zur  Verfügung  gestellten 
Mitteln  zu  bestreiten  hatten'),  sowie,  daß  sie  zur  Rechnungslegung; 
über  ihre  Ausgaben  dem  Vogte  verpflichtet  waren. 


')  In  dem  in  voriger  Note  erwfthnteii  QaarÜiefte  findet  sich  in  der 
Rechnung  dos  Cnralors  antonn  17.  XII.  1563  eingetragen:  „Dem  Herrn 
L.  Bair  zweimal  picten  lassen,  das  ct  soll  seines  Verkauffeus  des  fuion 
seligen  Hab  und  gntoi  gelt  und  gcltswerdt  und  behawssung  wo  die  seien 
aniugen,  deßgleicben  das  crloßt  gellt", 

Pernei:  „Item  nff  Sambstag  den  IS.  Kebrasr;  dorn  Widlspachor  und 
Hider  potten  worden,  das  s;  das  erlSst  gelt  hinderlogen  sollen". 

Uiebei  bandelt  es  sich  vennutlich  nm  die  Hinterlegung  des  Qanterlöses, 
den  die  genannten  L.  ßair,  Widlepacber  nnd  Hader  als  Pfandgl&nbiger  dos 
Erblassers  ans  der  Vergantung  erzielt  hatten. 

*)  In  der  Rechnnng  des  Curators  ist  u.  a,  angef&brt:  ,Item  als  ich 
als  curator  hab  nff  den  14.  Deccmbris  ain  Peticionsschriffi:  eingelegt  wider 
Herrn  Bair.  Davon  hat  er  Abschrifft  begert.  Abachreiben  bezalt  4  Xr," 
.Item  nff  Sambstag  den  16.  Jannarj  hat  curator  ein  peticionsschrifit  ainem 
erbam  gericht  gegen  und  wider  den  widlspacher  und  madei  eingelegt  .  .  . 

Widlspacher  und  Mader  haben  .  .  .  Bechnung  eingelegt  .  .  . 

Uff  Sambstag,  den  16.  Febraary  bat  Cuiator  eine  Schrift  gegen  die 
Rechnung  eingelegt". 

„Cnrator  eine  eiceptionsschrifft  übergeben". 

„CnratoT  Besponsion  nbergeben". 

„Item  uff  Afftermontag  den  19.  Decembris  (1564)  hat  Herr  Licentiat 
Bair  als  anwaldt  Uannsen  ToUands  von  Nürnberg  etliche  puecher  so  Ime  aus 
Venedig  geschickt  sindt,  zu  Ediren  unnd  ain  Zeugen  für  gestellt,  damit  sein 
Schuld  in  beweisen.  Hat  curator  die  puecher  zu  besichtigen  begert,  iat  Im 
iQgelassen  worden.    Umb  ein  Abschrifftlein  solcbs  bogcren.    4  Xr". 

*)  Vgl.  die  Rechnung  des  Cnratorg  in  dem  cit.  Qnartlieft  8. 1  ff.:  .Item 
uff  Afftennontag  den  15.  December  hat  mir  der  Herr  Stattvogt  als  ainem 
curator  dargelihen  nff  den  nncosten  über  die  Edictsachen  gangen  8  Fl. 
Item  nff  Donnerstag  den  15.  Jnlj  ....  weiter  Empfangen  4  Fl.  Summa 
ii  FI.     Von   den   13  Fl.  uncosten  anageben  und  beialt  wie  nach  volgt 

15:  Deiember  dem  Goriehtsschreiber  ffir  Abschriften  2  Fl.  37  Kr. 

16.  Decembet  dem  Herrn  Dr.  FrflscheU  als  advocat  pro  Ärra  2  Fl, 

In  einem  zweiten  Qnartheft,  das  in  dem  Oerichtsbuche  von  1543—1569 
liegt,    findet   sich    ebenfalls    eine   Abrechnung   des   Curators   Kitx    in  dem 
Fui'schen  Nscblaßkonkurse,  an  deren  SchluQ  steht: 
.Cnrator  begert  nff  ein  Neues  uff  gnette  rechnung  4  Fl." 

Derselbe  Kitst  war  laut  Abrechnung  in  dem  nemlichen  (^uartlieft  auch 
HallmiBO,  Eonknnraelit  dar  Bfkbiitadt  Aniibiirs  9 


DigitizedbvGoOgIC 


im 

Die  Entlohnung  des  curator  bonorum  erfolgte  aus  dem  Nachlall, 
war  also  Massescliuld '). 

Neben  dem  curator  bonorum  kommt  auch  im  Nachlaßkonkurse 
der  „Gläubigerauaschuß"  vor*),  der,  wie  Gerichtsbuch  1555  Fol.  IJb 
(Note  2)  zeigt,  aus  denselben  Personen  bestehen  konnte,  die  in 
curabireB  bonorum  ernannt  worden  waren.  Diese  Möglichkeit 
beruht  auf  dem  Gedanken,  daß  die  „Vertretung  der  nachgelassenen 
Haab  und  guetem",  die  den  curatores  bonorum  aufgetragen  ward '), 
in  Wahrheit  doch  nichts  anderes  Bein  sollte  als  eine  Vertretung 
der  Gläubiger  in  der  Verwaltung  des  Nachlasses. 

Die  Art  der  Beendigung  des  Verfahrens  durch  „Ausschüttung 
der  Masse"  aufgrund  gerichtlichen  „Prioritätsurteils  und  Distri- 
hutionsbescheides"  ist  aus  den  GerichtsbUchem  nicht  in  ihren 
Einzelheiten  zu  ersehen.  Um  so  häufiger  finden  sich  darin,  wie 
gezeigt*),     Prioritätsurteile    und  Verteilnngsbescheide     vermerkt. 

Curator  in  dem  Griespeutlschen  Nacbl&Bkonkiirae ;   am  Schlüsse  anch  dieMT 
Abiecbnntig  beißt  C8;  ^ 

,Begoit  Curator  nff  «in  Nenß  tmd  uff  gnt  erbar  KcchnUDg  4  Fl." 

')  S.  das  in  voriger  Note  erwUinto  iveitc  Quartheft,  wo  in  den 
Fni'schen  NnchUDkonkurse  Toirechnet  ist: 

„Item  Kiti  als  cniator  hat  von  dem  21.  November  des  64.  Jan  bilt 
nff  den  Sl.  NoTomber  dos  65.  Jara  gedint  tuth  seine  Belonnng  das  Jar  8  Fl. 
bat  8  Wuchen  von  das  Jar  gedient  mactat  auch  1  Fl.,  that  9  Fl.  ...  " 

Zq  Anfang  der  Abrechnung  im  Gricsp entfachen  NachlaBkonkarse  ist 
Torgctragon  ,Uff  Afftermontag  den  6.  Febroarij  anno  etc.  Bü  biß  uff  den 
afftermontag  den  6.  Februarij  anno  etc.  66  etlich  tag  weniger  als  ain  Jar 
gedionnt  wirt  man  dem  curator  das  Jar  achnldig   8  Fl." 

I)  Vgl.  GerEchtBbuch  1555,  Fol.  15b,  wo  der  oben  S.  12S  mitgeUilte 
Eintrag  fortf&brt;  ,ond  zur  Einfordorong  des  verbfirgten  gellts  EegcmelU 
Schechen  gemainor  Gt&ubiger  Constituirte  Anwalde  bekhenen  In  Gericht 
für  sy  gcmaioe  Gläubiger  .  ,  .  daß  doT  BBrge  des  Scheeh  ihnen  die  rer- 
bärgto  Summe  ausbeiahtt  habe". 

Ferner  Gerichtsbuch  1555,  Fol.  20b:  „Item  die  Erbam  and  fnmemen 
Anthon  Weiß,  Hatheus  Muelich  und  Ludwig  Bergkmair  alß  von  deß  alten  Balt- 
taassen  schechen  gemainen  Glinbigem  Constituirte  Annwald  und  ansschnB 
haben  an  den  ferbnrgten  600  Fl.  erstlich  empfangen  550  Fl.,  f&r  uncost« 
anßgeben  103  Fl.,  pro  Resto  bliben  448  Fl.  Dieselbig  summe  gelts  sie  bc; 
ainem  Ers.  Rath  lu  5  °/o  Abgelegt  ■  .  .  Dann  den  Rest  der  Terbargtcn  Somnie 
mit  50  Fl.  empfangen". 

^  S.  Gerichtsbuch  1555,  Fol.  15b  (oben  S.  128  NoU  2). 

*)  S.  oben  S.  48  S.  82  If. 
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Auch  wird  mehrfach  angedeutet,  daß  mit  der  Terteilung  der  Masse 
die  Beendigung  des  Verfahrens  eingetreten  sei'). 

Nicht,  selten  war  die  Beendigung  durch  Vergleich  zwischen 
dem  Schuldner  und  dem  Gläubiger. 

Zur  Veranschaulichung  mOgen  ein  Paar  Beispiele  solcher  Ver- 
gleiche, wie  sie  in  den  Oerichtsbüchem  niedergelegt  sind,  hier 
mitgeteilt  werden: 

Oericbtsbuch  1493,  Fol.  22  a:  „Item  agneßa  Hanßen  Stoußers 
Seligen  witib  soll  nach  lat  des  Vertr^s  und  der  beding  So 
zwischen  Ir  und  den  kaufßeuten  Beschehen  Ist,  den  KaufBeuten 
haben  and  hallten  XII  Boß,  die  sol  sy  heraußnemen  von  den 
andern  BoQen  die  Besten  und  dortzu  haben  die  wagen  mit  Scheff 
und  geschyrr,  was  dortzu  gebort  und  wellichen  Kauflmami  Sy 
ufQegt  und  fiirt  sein  gutt,  den  t<ol  abgezogen  werden  an  seiner 
schuld  der  riert  pfennig  am  Ion.  Doch  So  sol  Ir  gelonet  werden 
In  maßen  wie  man  andern  fiirleuten  lont  ungevarlicb  und  wenn 
Sy  mit  den  Soßen  anbeim  Ist  und  hie  mit  den  Boßen  Ihrer 
Qoturfft  halben  ze  pawen  hatt,  So  sollen  und  mugen  Sys  nit  noten 
ze  Airen  unn  Sol  In  allwegen  mit  Xll  Boßen  und  mit  den  wagen 
und  mit  Scheff  und  mit  gescblrr  gewartig  sein  und  so  oit  eins  abgantt 
daz  Sy  ein  ander  Boß  an  des  oder  der  abgangen  Boß  stellen  und 
antworten  sol.  Und  sollen  dieselben  XU  Boß  alls  zwumanin*)  Mit^ 
sampt  den  Wagen  mit  Scheff  un  mit  geschyrr  Ir  recht  firpfandt  Hayßen 
nnd  sein  und  ob  sy  Ir  sacb  verkerrte  und  ainen  andern  mann  wirde 
Nemen,  daz  Sy  In  nit  mer  feren  wollt  oder  wurde.  So  mugen  Sy 
mit  den  Boßen  und  wagen  Schiff  und  geschyrr  gefaren  alls  mit 
Iren  firpfanden  Nach  pfands  und  dißer  Statrecht  zu  augspurg". 
(ierichtsbuch  1496,  Fol.  57b  enthält  einen  Vergleich  unter  der 
Bedingung,  daß  die  z.  Z.  nicht  anwesenden  Gläubiger  zustimmen 
werden :    „Item   zwischen  Jergen  Langenmantel  alls  ainem  anwalt 

>)  QerichUbncb  1503,  Fol.  281b:  ,Hantia  Eysenhoffer  Schnater  hat 
II  gnlden  an  mfini   und  15  Pfg.  hinder  den  Vogt  gelegt  HufizinD  .  .  .  tod 

wegen  der  8  gellter  So  Martin  Wiottr  Bcbald  unnz  lu  uOtrag  doa 
rechten'.  Ähnlich  Fol.  319ai  1503,  Fol.  296a;  1504,  Fol.  6a;  ferner 
Gerichtaboeh  1531,  Fol.  46a  ff.,  wo  die  GIfiubiger  dea  Hochstetterschen  Eon- 
kursca  gern  ein  Bchaftlichen  Änwftlteu  Yullmacht  erteilen  „piß  zum  Enndt  nnd 
genntilicher  Eiecucion". 
I)  3B  Zweigespann. 
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seiner  Dienerin  ains,  Hanßen  Stouchen  alls  anwallt  Hanßen  Fugkers 
und  seiner  i^eseilscliafl  des  andern  und  Ottilia  Elsasserin  witiben 
des  driten  taills  Ist  Ir  satli  der  versatzung  halb  So  sy  mit  Hauß 
und  gartlin  und  mer  aineni  garten  Iren  gelltem  der  fimff  sind  In 
ni  angestellt  untz  uff  Sant  miclielstag  nechstkiinfftig.  Dazwischen 
mag  die  fraw  mit  sambt  Iren  geltem  vleiß  ankeren  ob  die  gutter 
sunst  möchten  Nach  wirden  verkaufft,  damit  die  gellter  davon 
Mechten  Bezalt  werden.  Wo  daz  Beschicht,  daz  Sey  mit  Hail. 
Beschicht  daz  aber  nit,  So  niugen  firo  di  gelter  Ir  alle  ainer  oder 
mer  welcher  daz  thim  und  nit  mer  Baiten  will  umb  seinen  tail 
und  gerechtigkeit  seiner  Schuld  mit  den  pfand  gef^ren  Nach 
pfandß  und  dißer  Statrecht  zu  Augspurg  der  genanten  Otilia 
£ldasserin  halben  ungeirt  und  unverhindert  und  sol  alls  dann 
Thomas  Huugertaler  den  geltem  Ir  ainem  oder  mer  So  also 
unb  sein  gerechtigkeit  mit  den  pfänden  gefaren  will  nach  der 
Statrecht  die  Brief  über  die  guter  Sagend  hemß  zu  seinen  Händen 
reichen  doch  dem  genanten  Hungertaler  an  seinem  ZinH  und  an 
seiner  gerechtigkeit  on  schaden,  und  ob  aber  die  andem  gelter 
die  yetzo  nit  allda  sein  In  die  Lengin  der  Frist  nit  verwilUffen 
Noch  zugeben  weiten,  So  sol  dißer  Vertrag  nichtiit  und  der  ver- 
trag als  den  obgenannten  Jergen  Langenmantel  als  anwalt  teine 
Dienerin  und  Hanßen  Stouchen  als  anwalt  lucaß  Fugkers  und  seiner 
gesellschaft  an  Iren  Rechten  und  an  Irer  gerechtigkeit  on  schaden 
sein". 

Fol.  73a  desselben  Gerichtsbuchs  ist  nachstehender  Vergleich 
beurkundet: 

Die  Schuldner,  nemlich  St«fan  Seyfenhoffer,  der  Flatner  und 
seine  E3iefrau  Elisabeth  bekennen  vor  Gericht  ihre  Schuld  gegen- 
über: 

1.  Lucas  Fugger,  Joseph  Steck  und  Jerg  Widemann  als  den 
vorgehenden  Geltem; 

*2.  Ulrich  Sultzer,  Hannß  Beyßer,  Bartolomäus  Hochherr  und 
Magnus  H«genbuch  als  den  nachgehenden  Geltem. 

Mit  diesen  sämtlichen  Gläubigem  vereinbaren  sie  Folgendes: 
a)   die  Schuldner  sollen  bis  zum  nächsten  St.  Jakobstag  ihr  Haus 

in  Augsburg  mit  „Wissen  und  Willen"  der  Gläubiger  sub  I 

verkaufen;  inzwischen  muß  es  „unverkombert"  bleiben.     Die 
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Sclmldner  versichern,    daß  es  weiter  ^gen  niemand  versetzt 
noch  verlombart  sei,  denn  wie  hienach  vollget". 
b)  Nach  dem  Verkaufe  sollen   vor  allem  „von  den  gcttärn  ge- 
mainiglich"  bezahlt  werden: 
«.  „Mai^areta  lUendorfer  mit  dreißig  gülden  rh." 
p.  „Jerg  Weiß  mit  33  fl.  rh.  verfallener  Zins. 
1-  „Lux  Pugger,  Josef  Steck  und  Jerg  Widemann"  jeder  nach 
Bang  des  Datum  seines  Schuldbriefs. 
Von  der  „Uebertheueruug"  alsdann 
5.  die  Geifer  sub  2,  soweit  die  Uebertheuerung  reicht, 
e)  Soweit  die  Uebertheuerung  ausreicht,    sagen   die  Schuldner 
den    Gläubigem  sub  2  zu,   ihnen   die  70  Gulden  ungarisch 
ausfolgen  zu  lassen,    „die   von  dem  Hemasch,   der   zu  offen 
(:=  Ofen)  ligt,  gefallen". 

Würde  auch  das  noch  nicht  zur  vollen  Befriedigung  der 
Gläubiger  sub  2  genügen,  so  soll  die  ganze  fibrige  Habe  der 
Schuldner  ihnen  „habhaft  und  bekomert"  sein, 
d)  Erfolgt  der  Verkauf  des  Hauses  nicht  bis  spätestens  zum 
Jakobstag,  dann  mCgen  die  Gläubiger  sub  1,  da  ihnen  das 
Haus  versetzt  ist,  „verkaufen  oder  verganten  nach  Irem 
Willen  und  Gefallen". 
Die  Oberteuerung  soll  dann  den  Gläubigern  sub  b  zukommen 

Am  Schluße  wird  konstatiert,  daß  dieser  Vertrag  abgeschlossen 
worden  sei  in  Gegenwart  Jörgen  Langenmant«ls,  Heinrich  Bucli- 
steins  und  Thomaß  Panhoffs  als  der  geschworenen  Richter. 

Im  Gerichtsbuche  von  1497  Fol,  316  findet  sich  ein  Vergleich 
zwischen  der  Weberswittwe  Ursula  Ritter  und  ihren  Gläubigem 
dahin,  daß  50%  nach  14  Tagen  zur  Hälfte  und  auf  Ostern  zur 
andern  Hälfte,  die  restigen  50%  zu  Jakobi  gezalt  werden  sollen. 
Die  Schuldnerin  verspricht  zugleich  auf  Handgelflbde,  nichts  zu 
vetikafiern  noch  zn  versetzen  oder  zu  verkombem  und  verpfändet 
den  Gläubigern  ihre  gesamte  Habe. 

Derartige  Vergleiche  kommen  bisweilen  in  der  Art  zu  Stande, 
daß  die  Beteiligten  sich  dem  Schiedssprüche  des  Gerichtes 
unterwerfen.  Vgl,  z.B.  Gerichtsbuch  von  1527  Fol.  81b,:  „Item 
zwischen  Sebastian  gnntzpurgdr,  marsen  scballer,  Jergen  schäfQer, 
Hannßen  ottscbmidts  anstatt  des  Hoffmanns  uid  lienhart  panlsen 
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cleger  taue  and  pett«r  Kemptem  andersteils  hat  ein  erbar  gericht 
anff  baider  tail  bewilligeii  and  zusagen  in  der  gaetlichen,  disen 
vertrag  gemacht,  nnnd  Nemlich  als  petter  Kempter  den  gemelten 
seinen  glAnbigem  verrechots  geltz  laat  ains  briefs  noch  zn  thnn 
schuldig  ist  44  fl.  rh.  in  manntz,  demselben  nach  sol  gedachter 
petter  Kempter  den  vorbestimbten  seinen  gläubigem,  Jetzo  auf 
michaeli  oechstkannfUg  XI  gnlden  bezallen  und  nachmalen  anf 
Sannd  Jörgen  tag  abermallen  XI  gülden,  das  ....')  zn  halbem 
Jar  XI  gnlden  biß  zu  bezallnng  der  schnldt  nnnd  soll  die 
gläubiger  Sollichs  geltz  anf  seinen  Haaßzinsen  vervelsen,  doch 
der  gläubiger  Brief  und  Sigel  unschedlieh  nund  unvergriffen". 

In  diesen  Beispielsfällen *)  soll  den  gläubigem  ihr  ganzes 
Guthaben  ratenweise  gezalt  werden.  Der  Vergleich  soll  auch  das 
Konkursverfahren  gleich  im  Anfange  beseitigen  d.  h.  nach  dem 
gerichtlichen  Bekenntnisse  der  Schulden  durch  den  Schuldner. 

Einen  andern  Fall  von  Yergleich  enthält  das  Gerichtsbuch 
von  1548 — 1569  in  einem  eingelegten  Aktenstttcke. 

Die  Gebrfider  Zangmeister  in  Memmingen  akkordieren  danach 
mit  ihren  Gläubigem  dahin ,  daü  die  Gläubiger  50  %  ihrer  For- 
denmgen  in  drei  gleichen  Jahresraten  erhalten  sollen  unter  Bfirg- 
Bchait  von  Verwandten,  sowie  der  Ehefrauen.  Die  letzteres  treten 
mit  ihren  Heiratgutsforderuugen  zurück  bis  zur  Bezahlnng  der 
50%.  Falls  die  Schuldner  wieder  zu  Kräften  kommen  würden, 
sollen  zuerst  die  HeiratagOter  und  dann  die  restigen  50  %  der 
Übrigen  Forderungen  gedeckt  werden. 

Femer  s.  Gerichtsbuch  1554,  Fol.  18b: 

„Actum  Donnerstag  den  22.  Martij  anno  54. 
Nachdem  kurtzverruckhter  Zeit  durch  Unnderhandlung  der  Vesten 
Ersamen  unnd  fClmemeu  Herren  Bemharten  Menlings  unnd  Joachim 
Jhenischen  beeder  von  Einem  Erbam  gericht  darzu  Verordneten 
Herren  Unnderhandlem  Georg  Drechsel  mit  nachgemelten  seinen 
gläubigem  dergestalt  verglichen  und  vertragen  worden,  Nemlich 
das  nachgemelte  Jergen  Drechseis  gläubiger  Ire  halbe  für  die 
gantz    schnldt    .  .  .    auf  zwuo    nachfolgende   Zalfristea    alls   nff 


*)  UDleseHich. 

*)  Vgl.  noch  weitero  Pille:  Gerichtsbuch  1539,  Fol.  77b:  1542/43. 
Fol.  30b ;  1548,  Fol.  92  a ;  1554,  Fol.  50b  und  io  den  Chroniken  der  deuUcben 
StMte  Bd.V.  S.  100.  N.  2. 
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Georgi  knnfftig  zweihnndert  galden  and  dann  den  Best  nff  Michaelis 
hmf^ig  anznnemen  sich  bewillig  ....  demnach  hat  gedachter 
Georg  Drechsel  ....  mit  den  nachyolgenden  Herren  ....  die 
bedingt  Bürgschaft  gethan  nemlich  fflr  die  ersten  200  tl.  so  Georgi 
sollen  gemainen  Gläubigem  .  .  .  erlegt  werden,  mit  Herrn  HannQ 

Jacoben  Fugger  etc ". 

Einen  Vergleich  zwischen  den  Glänbigern  des  Erblassers  und 
dem  Erben  enthalt  Gerichtsbnch  von  1555  Fol.  8b,  wonach  die 
Erben  auf  die  Erbschaft  verzichten  and  die  Erbschaft  durch  die 
Gläubiger  verteilt  vird,  die  ihrerseits  gegenüber  den  Erben  auf 
den  AnsfaU  verzichten. 

F.  Die  Bechtsnatur  des  Verfahrens. 

Die  Entwicklang  des  Eonkarsprozesses  im  Augsburger  Becbt, 
wie  sie  bisher  zu  schildern  versucht  wurde,  läßt  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  ihm  die  Bechtsnatur  eines  Vollstreckungsver- 
fahrens innewohnt  und  zwar  eines  Vollstreckungsverfahrens ,  das 
sich  aof  das  Gesamtvermdgen  des  Schuldners  bezieht  und  das  fSr 
alle  Gläubiger  gemeinschaftlieh  durchgeföhrt  wird. 

Denn  wir  sahen,  daß  in  ältester  Zeit  ein  Konkursverfahren 
überhaupt  nicht  bestand,  sondern  die  gesamte  Habe  des  Schuldners 
dem  Gläubiger  zunächst  ganz  allein  zur  Befriedigung  diente,  der 
erster  Kläger  war,  nach  seiner  Befriedigung  dem  zweiten  Kläger 
u.  s.  f ,  daß  später  dieser  Vorzug  des  ersten  Klägers  in  einen 
Vorzug  aller  derjenigen  überging,  die  den  Schuldner  an  einem 
Tag  auf  denselben  Termin  vorgeladen  hatten,  und  daß  schließlich 
auch  dieser  Vorzug  wegfiel,  indem  sowohl  der  Schuldner  wie  ein 
Gläubiger  das  Edict  veranlassen  und  dadurch  bewirken  konnte, 
daß  alle  sich  nun  dem  Verfahren  anschließenden  Gläubiger  so 
behandelt  wurden,  als  hätte  ihnen  der  Schuldner  auf  gemeinschaft- 
liche Ladung  gemeinsam  Gewette  getan. 

Dieses  gemeinsame  Gewette  mußten  aber  die  Gläubiger  bis 
m  Ende  verfolgen,  wenn  sie  auf  verhältnismäßige  Befriedigung 
Anspruch  machen  wollten.  Sie  mußten  „ir  schuld  erciagen  und 
ervolgen  wie  recht  ist"  oder  „dem  Rechten  außwarten  und  nach- 
fahren  nach    der   Statt   Eecht" ').    Der  „Statt  Becht"   erforderte 


>)  S.  oben  8.  43  und  £ 
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aber,  daß  der  Gläubiger,  der  um  verweftele  Schuld  Urteil  erwirkt, 
(„alle  Recht  erlangt")  hatte,  dem  Schuldner  „mit  des  Vogts  oder 
Burggrafen  gewalt  ...  mit  samht  dem  Waibel  zu  Hauß  ging" 
und  daß  er,  wenn  er  Pfand  gefunden  hatte,  es  „soll  sich  lassen 
verpfänden  urab  seine  schuldt,  des  dritten  Pfennigs  besser  oder 
Sy  die  Amptalenth  ni5t;en  selbs  nehmen  durch  ihre  gewalt  .  ,  . 
Findt  aber  Clager  nicht  Pfand  ßenueg  ...  so  ma^  er  aufitnigen 
oder  zueschließen,  was  da  ist  und  dasselbig  verganten  nach  der 
Statt  Recht  ..."') 

Was  hier  ven  einem  Oläubiger  gesagt  wird,  gilt  nach  Erlaß 
des  Edicta  für  alle  Gläubiger  Remeinsani.  Sie  „erlangen  alle 
Recht"  am  Hab  und  Gut  des  Schuldners  und  lassen  sich  dieselbe 
verpfänden,  um  sie  zu  verganten.  Aus  dem  Vollstreckungsver- 
fahren  des  einzelnen  Gläubigers  ist  das  Generalvollatreckungs- 
verfahren  aller  Gläubiger  hervorgegangen.  Wird  ja  das  Verfahren 
gegen  den  Gemeinschuldner  geradezu  „Execution"  f^enannt.  VrI. 
Gerichtabuch  von  l.'iSI  Fol.  46a,  wo  sich  der  Eintrag  folgender 
Vollmacht  in  dem  Höchstetterschen  Falliment  findet:  „N.  N.  als 
ambroaien  Hochstetters  des  EUtem  und  seiner  mitverwandten 
glaubiger  und  glaabigerin  bezw.  als  deren  anwäldte  haben  alle 
als  Anwäldt«  substituirt  bezw.  für  sich  selbs  instituirt  und  gesetzt 
zu  ihren  vollmäehtiRen  anwälden  ....  Heinrich  peringer  eto. 
von  Ir  aller  und  Jedes  besonnder  glaubiger  wegen  vor  dem  Statt- 
gericht zu  augspurg  und  allen  Obrigkeiten,  wo  und  wie  es  piß 
zum  Enndt  und  ffenntzlicher  Execucion  .  .  .  .  der  glaubiger 
not  Ervordert  zu  erscheinen,  gegen  menniglichen,  der  sich  der 
Execucion  zu  widersprechen  zu  understeen  vermeinte  in  Reclit 
Einzudringen  ....  gerichtsfraugen  zu  thun  .  .  .  ,  alle  Hecht  an 
die  Hochstetter  .  .  .  und  an  alle  Ir  Haab  und  guter  nach  der 
stat  augspurg  oder  ander  gericht«gepreuch  und  Rechten  zu  er- 
lanngen  .  .  .  doch  nit  annders  denn  biß  zu  völliger  Erlangung 
und  aaßfirung  gedachter  Execucion  etc.  etc. 

Vgl.  femer  die  oben  (S.  85)  angeführten  GerichtsbucUeinträKe 
von  1503 — 1505  „biß  zum  ußtrag  rechtens". 


■)  Ketiler  1529,  im  Gerichtsbuch  r 
Cgm.  3P24,  Fol.  125. 
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Daraus  ist  wiederum  ersichtlich,  daß  die  GläubiRer  zu  dem 
Vermögen  des  Schuldners  in  ein  privatrechtlichea  Verhältnis  treten, 
nemlich  in  ein  Pfandrechtsverhältnis. 

Hab  und  (iDt  des  Schuldners  haftet  ihnen  als  Pfand.  Daß 
dies  auch  die  AufTassun^  der  Gesetze  gewesen  ist,  zeijjt  die  oben 
(S.  llOf.)  angefahrte  Stelle  aus  Kdtzler  (ir)40),  wo  das  Ver- 
hältnis der  Hypotheken  zu  dem  Rechte  des  vollstreckenden 
Uläubigers  als  „Vorrang"  bezeichnet  wird.  Dem  entspricht  es 
auch  durchaus,  daß  die  Gläubiger  zur  Verfolgung  des  gemeinsamen 
Pfandrecht«  einen  Ausschuß  wählen,  die  curatores  bonorum,  als 
deren  Aufgabe  es  bezeichnet  wird'),  die  Güter  des  Falliten  „nach 
der  Gläubiger  Nutz  und  Nothdurft"  zu  vei-walten  und  zu  veräußern. 

Wie  sehr  es  sich  hiebei  um  Vertretung  der  Gläubiger 
handelt«,  geht  klar  aus  der  Bestimmung  hervor,  daß  jene  Gläubiger, 
die  nicht  in  der  Lage  waren,  sich  an  der  Wahl  des  Ausschusses 
zu  beteiligen,  berechtigt  waren,  den  gewählten  curatores  noch 
einen  besonderen  Vertrauensmann  an  die  Seite  zu  setzen^. 

Wenn  in  dem  Privilegium  Rudolfs  II.  vom  30.  VII.  1.5ity*) 
ein  Rechtsstreit  „etlicher  Gläubiger  wider  den  verordneten  Aus- 
schuß des  Falliten  gemeiner  Masse"  unterstellt  wird,  so  sind  unter 
den  „etlichen  Gläubigem"  notwendig  solche  zu  denken,  deren 
Forderungen  oder  deren  Vorrechtsansprüche  ganz  oder  teilweise 
bestritten  worden.  Die  curatores  bonorum  suchen  mithin  in  solchem 
Recbtsstreit  das  gemeinsame  Pfandrecht  der  Gläubiger  gegen  die 
TellnahmeansprQche  Unberechtigter  zu  wahren,  so  daß  sie  auch 
hier  als  Vertreter  der  Gläubigerinteressen  erscheinen. 

Diese  Auffassung  findet  ihre  Bestätigung  überdies  in  dem 
oben  (S.  82)  erwähnten  Dekret  vom  17.  XI.  1575,  wo  als  Gegen- 
parteien in  Edictssachen  einander  gegenüber  gestellt  werden:  der 
Schaldner  und  „alle  Gläubiger  zusammen". 

Das  Ergebnis  stimmt  sohin  völlig  mit  demjenigen  überein, 
das  Wyß  fEtr  das  Konkorsrecht  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich 
und  Heusler  für  andere  Schweizerische  Rechte  in  ihren  angeführten 
Untersuchungen  gefunden  haben. 


')  S.  oben  S.  75.    >)  S.  oben  S.  75  f.    ')  S,  obon  S.  i 
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Die  Zeit  nach  dem  16.  Jahrhundert 

Mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Entwicklung 
des  Konkursrechts  in  Augsburg  im  Wesentlichen  zum  Absdiluß 
gelangt  insofeme  als  die  Orandlagen  des  Verfahrens  nad  die 
PiloritatsordnuDg  ausgebildet  worden  waren. 

Allerdings  tritt  keineswegs  jetzt  ein  Stillstand  der  Geseli- 
gebung  auf  dem  Qebiet  des  Konkarsrechts  ein,  ganz  im  Gegen- 
teil ist  die  Gesetzgebung  auch  später  in  lebhafter  Tätigkeit;  allein 
sie  betrifft  nicht  mehr  die  Grundlagen,  sondern  nur  AusgestaltuD^ 
und  Veränderungen  von  Einzelheiten. 

In  Bezug  auf  das  Verfahren  finden  sich  die  nachstehend 
verzeichneten  Gesetze: 

Durch  ein  Dekret  vom  13.  September  1740  wurde  die  aus- 
schließliche Zuständigkeit  des  Stadtgerichts  fQr  Konkurse  Us\- 
gesetzt,  während  bis  dahin  in  Ausnahmsfällen  ^ne  Batsdeputation 
zuständig  war'). 

Ein  Dekret  vom  18.  Januar  Ifi^iit  ordnet  an,  daß  in  Edikt,<- 
sachen  die  Beweise  gleich  Anfangs  bei  der  Klage  oder  bei  Beprodu- 
zierung  des  edicti  comminatorii  einzubringen  und  zu  tkbergeben 
sind,  widrigenfalls  die  massae  zu  absolvieren  sind*). 

In  einem  gemeinen  Bescheide  des  Stadtgerichts  vom  18.  Mai 
1715  wird  ausgesprochen,    daß   in   der   Formel   des  Edicts'J  bei 


')  Cod.  mscT.  No.  6  dcB  (jnclIonveTzcichniBses  Fol.  190. 
')  Cod.  msut.  No.  6  des  QuctlenveiEeicbiiiseeB  Fol.  103a  f. 
*)  S.  oben  S.  68. 
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vorkommenden  Concnrseachen  nach  den  Worten  „wie  der  Statt 
Recht  and  Qebranch  ist"')  za  inseriren  sei: 
„auch  nach  Abschließnng  oben  angeführten  peremptorischen 
Termins  keine  Klag  mehr  angehört  werden,  sondern  obbemeldten 
Schuldners  Vermögen  und  gemeine  Massa  von  denen  Fordernngen 
deren  contumaciter  und  geflißen  oder  auch  saumseeliger  Weiß 
zu  Sbat  kommender  Glaubiger  hiemit  in  Kraft  dieser  Citation  und 
Ladung  ipso  facto  wQrklich  absolvirt  und  ledig  gesprochen  sein"*) 
Aus  dem  17.  Jahrhundert  besitzen  wir  ein  gedrucktes  Edikts- 
fonnular  unter  dem  Titel  , Hospital  zum  heil.  Geist  Gant  Edict", 
das  zwar  nicht  in  der  Sache,  aber  in  der  Fassung  von  dem  oben 
S.  67  f.  mitgeteilton  abweicht.  Es  lautet:  n^'i*  ™^  Namen  Johannes 
Felix  Ilsnng,  Bnrgermaister  und  Einnemer,  auch  Peter  Rehlinger 
von  Hardenberg,  beede  des  Raths/etc.  Entbieten  allen  und  jeden, 
was  Wflrdten  oder  Standts  die  seyen,  welche  zn  .  .  .  zu  besagts 
Hospitals  angehOrigen  ünderthanen  hinderlassene  Haab  nnd  Guettern 
Spruch  und  Forderung  haben  oder  zu  haben  vermeinen,  demnach 
(»bgedachter  ....  durch  das  vorgangne  und  noch  nit  gar  voU- 
eodete  Kriegswesen  in  einen  solchen  Schuldenlast  eingerunnen, 
daß  sehr  zweyfeüg  sein  will,  daß  ein  Jeder  seiner  Sprflch  nnd 
Forderung  von  seine  Vermögen  befriediget  und  content  werden 
möge,  dahero  unnd  damit  dennoch  einem  jeden  sein  Fueg  und 
Hecht  so  vil  als  möglich  gedeye  und  widerfahre  /  haben  wir  von 
Ampts  und  Obrigkeitwegen  dise  ofTene  angeschlagene  Citation  und 
sonst  andere  notthürftige  Hilff  des  Rechtens  erkenndt  und  nach- 
volgenden  Termin  angesetzt,  setzen  und  bestimmen  demnach  hiemit 
in  kraflt;  diß  offenen  BriefTs  den  .  .  .  nechstkomment,  denselben 
Tag  fQr  den  ersten,  andern,  dritten  und  endlichen  Terrain  und 
also  peremptorie  ernennen  und  ansetzen,  laden,  eitleren  und  haischen 
daranff  alle  obbesagts  ....  creditores  und  Gläubiger,  die  zu 
seinen  Haab  und  Gfltem  Recht  und  Forderung  haben  möchten, 
alle  und  ein  jeder  insonderheit,  auff  vorgesetzten  Tag  den  .... 
zu  früer  Tagzeit  für  sich  oder  ihre  vollmächtigen  Änwaldt,  vor 
uns  in  der  Schreibstuben  in  dem  Spitalhof  allhier  zu  erscheinen, 
unnd  seine  Sprflch  nnd  Forderung,  so  ein  jeder   zu   haben  und 

1)  8.  oben  8.  68,  Z.  10  v.  u.  f. 

>)  Cod.  niBcr.  No.  6  des  QoelleDTeizeichnisHea,  Fol.  IS4. 
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anzubringen  vermeint,  wie  gebflrlicti  annd  recht  fQrzubringen,  zu 
liquidieren  und  darzutun,  \ä  komme  oder  erscheine  jcmaniils 
oder  nit,  würdet  nicht«  desto  weniger  auff  andere  gehorsames 
anrutfen  und  begeren,  ergehen  und  beschehen  was  recht  und  ge- 
wonlicb  sein  würdet,  der  Ausbleibenden  unnd  Ungehorsamen  ferneres 
nit  erwartet  wertlen,  danach  hat  und  waiß  sicli  ain  jeder  zu 
richten.  Oeben  zu  Augspnrg  unter  des  Hospitals  gewönlichen 
grossen  Secret,  den  ..." 

Aus  einem  Dekret  vom  G.  Februar  1083  geht  hervor,  daß  die 
Übernahme  des  Amtes  eines  curatör  massae  keine  allgemeine 
Pflicht  war.  Denn  es  wird  hier  bestimmt,  daß  die  vier  Weelisel- 
sensale  dazu  gegen  Gebühr  bestimmt  werden  sollen,  wenn  niemand 
sonst  curator  massae  werden  will '). 

Mit  Bericht  vom  25.  Juni  1716  regt  das  Stadtgericht  beim 
Rate  der  Stadt  die  Frage  an,  ob  nicht  verordnet  werden  soll,  daß 
die  Procuratores  der  Parteien  für  verpflichtet  erklärt  werden  sollen. 
einen  curator  Massae  auf  gemeinscliaftliche  Kosten  zu  bestellen, 
eventuell  das  Stadtgericht  einen  solchen  ex  officio  zu  bestellen 
habe  und  ob  nicht  bei  Abwesenheit  oder  Tod  des  Schuldners  ein 
contradictor  aus  der  Zahl  der  irrotulirten  Praktikanten  gegen 
Gebühren  ex  aerario  aufzustellen  sei*). 

Dieser  Anregung  scheint  der  Rat  nur  bezüglich  des  Contra- 
dictor stattgegeben  zu  haben.  Denn  in  einem  Dekret  vom  !).  Februar 
1718  wird  zwar  fdr  die  angeregten  Fälle  und  außerdem,  ^wenn 
von  einigen  Creditores  üefärde  zu  besorgen"  die  Aufstellung  eines 
Contradictor  angeordnet,  im  Übrigen  aber  verfügt,  daß  die  Gläubiger 
dem  Gerichte  geeignete  Geschäftsleute  hezw.  Rechtskundige  als 
Curatores  vorschlagen  sollen^). 

Nach  Inhalt  eines  Dekretes  vom  30.  November  1679  waren 
die  curatores  massae  in  der  Verßgung  über  die  Konkursmasse  ii-on 
dem  Stadtgerichte  abhängig.    In  diesem  Dekret  wird  es  nemlich 

')  Ebenda  Fol.  123b  und  Cod.  inscr.  No.  8e  des  QaellonTonetcliniss'-^ 
Daraus  ist  weiter  su  entnohnion ,  daß  inzwischen  die  Notwendigkeit,  di<' 
curatores  aus  der  ZabI  der  Glftnbiger  lu  w&hlen,  aufgehoben  wordeo 
sein  mnQte. 

*)  Cod.  mscr.  No.  8  f.  des  QuellenTerieicbnisses. 

')  Ebenda;  sowie  No.  6,  Fol.  137b.  Damach  fand  nunmehr  EraeDDiing 
der  coratotes  doidi  das  Qericht,  nicht  mehr  Wahl  durch  die  GlSobiger  statL 
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den  cumtores  in  einem  konkreten  Fallimente  rerviesen,  daß  sie 
libne  Ermächtignng  des  Gerichts  Gemälde  aus  der  Masse  verkauft 
haften  und  ihnen  auferlegt,  die  Differenz  zwischen  Schätzungswert 
nnd  Verkanfserlüs  der  Masse  zu  ver^t«n '). 

Laut  Dekret  vom  'iS.  Juni  lfi78  soll  die  Aufaahme  eines 
loTentars  durch  den  Stadtvogt  nicht  eher  stattfinden,  als  die 
(JUnbiger  oder  die  cnratores  bonorum  solches  verlangen  oder  die 
HHAmtsb&rgermeister  ihm  auftragen  oder  das  Stadtgericht  erkennt*). 
Die  neue  Zucht-  und  Strafordnong  von  1734 ")  verfttgte,  daß 
die  Bürgermeister  oder  die  Verordneten  des  Strafamts  sofort  nach 
erlangter  Kenntnis  von  der  Flucht  eines  Schuldojrs  „dessen  BQcher, 
Briefschafteu  und  Effetten  durch  den  Reichsstattvogt  in  genaue 
Verwahr  nehmen ,  verschließen,  inventiren  und  besiegeln ,  auch 
dessen  Diener  aißbald  verstricken  laßen,  auQ  der  Statt  nicht  zu 
entweichen,  und  die  Frauen  und  andern  Personen  im  Hauß  in 
Gelübd  nehmen,  von  des  flflchitigen  Guth  nichts  zu  rerändem, 
noch  zu  verkehren,  sondern  was  sie  davon  willen,  getreulich  an- 
zuzeigen". Zu  diesem  Ende  erfolgt  Öffentlicher  Verruf  des  Falliten. 
Daraufbin  ist  jedermann  in  der  Stadt,  der  etwas  von  dem  Ver- 
mögen des  Falliten  besitzt  oder  der  weiß,  wer  etwas  besitzt,  bei 
Meidung  von  Strafe  verpflichtet,  binnen  drei  Tagen  dem  Keichs- 
stadtvogt  Anzeige  zu  erstatten  unter  Angabe  von  Zeit  und  Ursache 
der  Besitzerlangung.  Der  Stadtvogt  hat,  wenn  der  Besitzer  keine 
Einwendungen  erhebt,  die  angezeigten  Gegenstände  zu  inventiren, 
zu  obsigniren  und  zur  gemeinen  Masse  zu  bringen.  Wegen  der 
an  anderen  Orten  befindlichen  VermögensstQcke  des  Falliten  soll 
der  Vogt  ex  ofHcio  die  Arrestirung  zu  erwirken  suchen. 

Von  all  diesen  Vorgängen  ist  dem  Stadtgerichte  durch  Bürger- 
meister oder  Strafherm  Bericht  zu  erstatten.  Das  Stattgericht 
hat  den  Falliten  durch  Proclama  zu  citiren.  Ohngeachtet  seines 
Nichterscheinens  sind  den  Gläubigem,  die  ihre  Ansprüche  erweisen, 
ohne  weitläufigen  Prozeß,  unter  Berücksichtigung  der  Prioritäts- 
regeln ,  ihre  Guthaben  zuzusprechen  und  es  ist  ihnen  durch 
herkommensmäßige  Mittel  wirklich  dazu  zu  verhelfen. 

•)  Kreis-  Q.  SUdtbibliothek  Augsburg  No.  114,  pag.  372/3. 
*)  Cod.  iDBcr.  No.  8e  des  QaellenvcrzcichDiases  pag.  1924  f.  —  Fallitcn- 
orduDDg  TDD  1149,  §  Vm. 

*)  Cod.  mBCT.  Nd.  6  des  (juellenveTicichiiieses  Fei.  159l>. 


DigitizedbvGoOgIC 


142 

Nach  einem  Bescheid  des  Rats  vom  11.  Oktober  1727  Ut 
das  von  der  Frau  des  Falliten  als  Eigentum  beanspruchte  Mobiliai 
gesondert  zu  inventiren  und  znar  sine  aestimatione ')• 

Zur  Konkorsmaase  mflssen  nach  einem  Dekret  vom  U.  Mai 
1669  auch  die  im  Aaslande  befindlichen  Gegenstände  des  Schnld- 
venuCgens  gezogen  werden  *).  Dies  wurde  praktisch  im  Konkurse 
eines  gewissen  David  Leser ,  der  Sachen  in  Salzburg  liegen 
hatte,  auf  die  aosländische  Creditoren  in  Salzburg  einen  AriM 
ausgebracht  hatten.  Auf  Antrag  der  curatores  bonorum  hatt«  der 
Bischof  von  Salzbarg  unter  der  Bedingung,  daß  Augsburg  Gegen- 
seitigkeit verbürge,  die  Herausgabe  der  arrestierten  Sachen  zu- 
gesagt, nachdem  er  bei  vornehmen  Handelsstädten  Infomatioii 
eingezogen ,  weil  nach  Salzburger  Becht  ebensowenig  wie  nach 
gemeinem  Becht  der  Arrest  eine  Priorittt  gewähre  im  Gegensatz 
zum  Rechte  Venedigs  oder  Sachsens,  wo  der  Arrest  ein  ins  reaW 
oder  hypothecarium  induzire. 

Zufolge  eines  Dekrets  vom  20.  Juli  1634  soll  dem  flüchtigen 
Schuldner  freies  Geleit  nur  erteilt  werden ,  ^  nachdem  er  den 
Olänbigem  seinen  Status  vorgelegt  und  nachdem  seine  Ehefrau 
und  seine  eidesfahigen  Kinder  an  Eidesstatt  angelobt  haben,  daß 
sie  nichts  entwenden,  verstecken,  verräumen  and  daß  sie  dem 
BOrgermeister  anzeigen  wollen,  wenn  sie  den  Verbleib  von  Etwas 
dem  Schuldner  gehörigen  erfahren  und  daß  sie  die  Außenstände. 
so  viel  möglich,  zur  Hand  bringen  wollen*). 

Für  den  kaufmännischen  Konkurs  bestimmt  §  8  der  Falliten- 
ordnung  von  1740:  Sofort  nach  Ausbruch  des  Falliments  sei  die 
gewöhnliche  Obsignation  aller  vorhandenen  Effetti  und  Himdels- 
skripturen  zu  verfügen  und  der  Fallit  selbst  sowohl,  als  auch  sein 
Eheweib,  seine  Bedienten')  und  Dienstboten  haben  das  iuramen- 
tum  manifestationis  et  nihil  distrahendi  noch  vor  der  Obsignation 
in  Gegenwart  zweier  gemeinen  Gläubiger  uno  actu  abzuschwCren. 

Am  5.  Apri  1755  wurde  ein  Dekret  erlassen,  das  die  Fassung 
von  Gläubigerbeschlüssen  im  Konkurse  erleichtern  sollte.  Danach 
gelten  die  Gläubiger,  die  nach  zweimaliger  Ladung  vor  der  Stadt- 


■)  Cod.  mscr.  No.  6  des  (jaellenvcrzcichniaBos  Fol,  2£9b. 
*)  Kreis-  u.  SUdtbibliothek  Augeburg  No.  174,  S.  406  ff. 
>)  Krciit-  u.  Stadtbibliothek  Augsburg  193,  Pol.  360. 

*)  ^  G«Bchftftaper8DnR]. 
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gerichtsdepntation  nicht  persJtnlich  oder  durch  einen  Anwalt  Er- 
scheinen, als  den  fieschltlssen  der  Majorität  der  erschienenen 
Gläubiger  zustimmend'). 

Dnrch  eine  Anzahl  von  Dekreten  von  1666 — 1729  wird  die 
Gregenseitigkeit  in  Fallimentssachen  gegenüber  den  St&dten  St. 
Gallen,  Schaffhansen,  Zflrich,  Winterthur  nnd  Basel  verbärgt^. 

In  einem  Dekret  vom  9.  Dezember  1721  (Cod.  rascr.  240  der 
Münchner  Universitätsbibliothek)  No.  9  wird  die  Znlassong  aus- 
ländischer Olänbiger  in  einem  Augsbnrger  Falliment  von  der  be- 
glaubigten ErkläruDg  der  verbfirgten  0«genBeitigkeit  dorch  ihre 
Obrigkeit  abhängig  gemacht.  Ausführlicher  wird  dasselbe  normiert 
in  der  Wechselordnung  von  1778,  cap.  XIII,  §4.  In  §  3  daselbst 
wird  tlberdies  die  Gegenseitigkeit  vorausgesetzt  anch  für  gewisse 
Eigentnmsanaprfiche  gegenüber  der  Konkursmasse  (vgl.  nnten  S.  145 
Z.  7  V.  0.  ff.). 

Schon  in  der  Fallitenordnong  von  1749  §  22  werden  die 
darin  gegebenen  Vorschriften  über  den  Verlust  der  Konkurs- 
privil^en,  den  die  Ehe&an  des  Schuldners  unter  bestimmten 
Voranssetznngen  erleidet,  für  unanwendbar  erklärt,  soweit  sie  aus- 
wärtigen Gläubigem  zum  Vorteil  gereichen  wdrdui,  deren  Heimat- 
staat die  tiegenseitigkeit  fQr  Aagsbnrger  Untertanen  nicht  verbürgt. 
Über  das  Aassonderungarecht  der  Ehefrau  im  Konkurse 
des  Mannes  trifft  die  Fallitenordnung  vom  9.  Oktober  1749  §  13 
die  Bestimmung,  daß  der  Ehefrau  zu  belassen  sei,  was  sie  an 
Schmack,  Geschmeide,  Kleidung,  Bettgewand,  Leinwand,  Gold, 
Silber,  Zinn,  Kupfer  und  anderem  Hausgeräte  anfänglich  mit- 
gebracht oder  wirrend  der  Ehe  wirklich  zugebracht  hat,  femer 
das,  was  ihr  vor  oder  bei  der  Hochzeit  vom  Manne  seinem  Stand 
und  Vermögen  nach  verehrt  wurde,  endlich  die  Hälfte  der  noch 
in  natnra  vorhandenen  Hochzeitagsschenke. 

Dagegen  sollen  alle  Geschenke  des  Mannes  an  die  Frau,  die 
während  der  Ehe  gegeben  wurden,  sowie  der  sämtliche  übrige 
große  and  kleine  Hausrat,  curiosa  und  pretiosa  ohne  Ausnahme 
zur  gemeinen  Masse  gehj^ren. 

Kinder  des  Falliten  aus  zweiter  Ehe  sollen  nach  §  18  der 
Fallitenordnung,  wenn  ihre  Mutter  noch  vorhanden  ist,  nur  Aus- 

<)  Cod.  mscr.  Nd.  33  des  QuellenTeraeichDisBes. 
»)  Ebenda  Fol.  110,  142,  143b,  15S,  15S. 


DigitizedbvGoOgIC 


Ui 

sondening  ihres  erweislichen  „Sparhafens",  soweit  er  von  Fremden 
herrflhrt,  ihres  Bettes  und  ihrer  Leibeskleider  za  beansprachen 
haben,  Desgleichen  die  unverheirateten  Kinder  Qberhanpt,  wem 
nnr  aus  einer  Ehe  des  Falliten  Kinder  vorhanden  sind. 

Weitere  Bestimmungen  Aber  Aassondemngsrecht  enthält  die 
Wechselordnung  von  1778,  cap.  XIII.  §§  1 — S'J: 

§  1:  Da  bisher  verschiedene  Irrungen  sich  Ober  Waaren 
und  Gelder  erheben,  welche  nebst  den  Conti  oder  Fakturen  Tor 
dem  Ausbruch  eines  Falliments,  aus  der  Feme  hierher  gesendet 
werden,  wo  aber  inzwischen  bey  oder  gleich  nach  Anlangung  ,bef 
dem  Empfänger  ein  Falliment  ansj^ebrochen  ist,  also  wird  deßfalls 
verordnet:  a)  daß,  wenn  diese  EfTetten  in  oder  nach  dem  Augen- 
blick des  hier  ausgebrochenen  Falliments  von  dem  Verkäufer  sind 
expedirt  worden,  solche  allerdings  als  Kigenthum  von  diesem 
vorbehalten  jedoch  und  mit  Compensirung  dessen,  was  er  dem 
Falliten  ehehin  schuldig  wäre,  vindicirt  werden  kfinnen  und 
mögen,  gestallten  bei  der  zufälligen  Entfernung  des  Käufers  und 
Verkäufers,  dem  letzteren,  als  hätte  er  dem  Annehmer  creditirt, 
nicht  SD  schlechterdings  beigemessen  werden  kann.  Worden  aber 
b),  diese  Waaren  und  Gelder  vor  dem  Augenblick  des  hier 
ausgebrochenen  Falliments  abgeschickt  worden  seyn,  nnd  durch 
die  Verkauf-Conti  oder  Gontrakt  dargethao'  werden,  daß  solche 
auf  Risiko  des  Käufers  oder  Verkäufers  den  Weg  ganz  oder  zum 
Theil  zu  machen  haben,  so  gehören  sie  allerdings  jenem,  auf 
dessen  Gefahr  selbe  verschicket  worden,  folglich  der  hiesigen 
Fsllitenmasse ,  wenn  der  Übernommene  Risiko  vor  dem  Ausbruch 
des  Falliments  für  sie  angefangen;  und  dem  Sender,  wenn  derselbe 
bis  in  oder  nach  dem  Ausbruch  des  Falliments  sich  fOr  ihn 
erstreckt  hat. 

§  2:  Da  der  nämliche  Vorfall  sich  fast  bei  jedem  Falliment 
mit  Wechselbriefen  und  Anweisungen  ergiebt,  die  vor  dem 
Ausbruch  abgeschickt  und  nach  demselben  empfangen  werden, 
bey  solchen  aber  insgemein  nicht  leichtlich  zu  erheben  ist,  auf 
wessen  Gefahr  und  Kosten  sie  geschickt  worden  seyn;  also  wird 
durchgängig  statuirt,  daß  alle  nach  dem  Augenblick  des 
Falliments  angekommene  Wechselbriefe  und  Anweisungen. 

")  T.  Huber  a.  a.  0.,  S.  70f. 


DigitizedbvGoOgIC 


145 

jedoch  nach  Abzug  dessen,  was  der  Remittent  oder  Assignant  an 
den  Falliten  and  desselben  Masse  schnldig  gewesen,  zurückgegeben 
irerrten;  die  vor  dem  Fallimente  angekommene  Wechselbriefe 
und  Ässignationen  aber,  es  mögen  solche  bereits  znr  Acceptation 
maturirt  seyn,  oder  nicht,  ein  wahres  Eigentum  des  Falliten, 
oder  Masse  seyn  uad  bleiben. 

§  3.  Jedoch  wird  sich  wegen  beyder  obenstehender  §  1  u.  2 
entwickelter  Gesetze  aasdrflcklich  gegen  männiglich  das  Recipro- 
cnm  vorbehalten,  da  nicht  billig  wäre,  daß  die  hiesige  Innewohner 
in  so  verschiedene  Art  die  Rückgabe  zu  machen,  anderer  Orlen 
aber  des  nämlichen  sich  nicht  zn  erfrenen  hätten. 

Daß  die  Verfllgmigsbefagniss  des  Falliten  mit  dem  Beginne 
des  Konkurses  in  Bezug  auf  die  Massegegenstände  aufhört,  wurde 
schon  Mr  die  frühere  Zeit  als  geltendes  Kecht  angenommeu.  In 
der  Fallitenordnnng  vom  Jahre  1749  §  7  wird  dies  anedrflcklich 
ausgesprochen,  als  Beginn  des  Konkurses  aber  oder,  wie  es  da- 
selbst wörtlich  beißt,  „als  Ausbruch  des  Falliments"  nicht  erst, 
die  Erlassnng  des  Edicts  angesehen ,  sondern  der  Moment ,  wo 
mehrere  Gläubiger  auf  ihre  Sicherheit  oder  Bezaltlung  dringen, 
oder  der  Schulduer  seine  Insolvenz  schriitlich  oder  mündlich 
bekennt  oder  flüchtigen  Fuß  setzt  Was  er  vor  diesem  Zeitpunkte 
gehandelt  hat,  soll  giltig,  was  er  nachher  active  oder  passive 
t^eschlossen  hat,  soll  als  nicht  geschehen  angesehen  werden. 

Die  Ansstenenrng  verheirateter  Kinder  des  Falliten  aber, 
sofern  sie  bei  wirklicher  Insolvenz  in  fraudem  creditonmi  geschah, 
ist  anfechtbar  (§  19). 

Die  Kompensation  nnd  die  Retention  im  Konkurs  betrifft  zu- 
nächst ein  Dekret  vom  28.  Februar  1682 ').  In  dem  die  Motive 
enthaltenden  Eingang  zu  diesem  Dekrete  wird  bemerkt,  daß  es 
erlassen  werde  auf  schriftliches  Ansuchen  der  gesamten  Kauf- 
mannschaft im  Interesse  der  Sicherung  des  Angsburger  Handels 
nach  dem  Vorgange  anderer  Reichs-  und  auswärtiger  Handelsstädte, 
daß  dadurch  mit  der  bisherigen  schädlichen  Observanz  gebrochen 
und  in  FallimentsiUllen  das  Kompensations-  und  Eetentionsrecht 
eingefßhrt  werden  solle. 


>)  S.  oben  8.  93. 
üsIlaKDn.  KonkunrMht  dar  RtlclusUdt  Angibnri 
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Die  neue  Einrichtung  sollt«  darin  bestehen,  daß  bei  fremden 
Kauf-  und  Handelsleuten  die  Aa^burger  Kauf-  und  Handelslentf, 
welche  wegen  künftig  aasbrechenden  Fallimenten  Waaren,  Geld 
oder  andere  Sachen  in  Händen  zugleich  aber  an  jene  eine  fallige 
oder  nicht  fällige  Forderung  hätten,  die  geschuldeten  Gtelderuiid 
Effetti  nur  gegen  Abzug  oder  Bezahlung  ihres  Forderungsbetrages 
herzugeben  und  ad  Communem  credit«rum  Massam  einzuwerfen 
schuldig  und  gehalten  seien. 

In  einem  späteren  Dekret  vom  9.  Dezember  1721  No.  8  wird 
das  Dekret  von  1C82  auf  alle  Augsburger  Fallimente  ausgedehnt 
und  die  Kompensation  bezw,  Betention  ausdrücklich  auch  fUr  die 
Falle  zugelassen;  wo  sich  die  Gegenforderung  nicht  auf  die  Gelder 
und  Effetti  bezieht,  deren  Herausgabe  an  die  Masse  geschuldet 
wird. 

Mithin  konnte  jetzt  aufgerechnet  werden  nicht  bloß  gegen 
eine  auswärtige  Masse,  sondern  auch  gegen  eine  in  Angsbor^ 
verwaltete  Masse'), 

Die  neuesten  Bestimmungen  fiber  Kompensation  und  Betentiuti 
im  Konkurse  enthält  die  Wechselordnung  von  1778  cap.  XIV: 

§  1,  Wer  bey  ausbrechenden  hiesigen  oder  answärtisieii 
Fallimenten,  Wechselbriefe,  Geld,  Silber  und  Gold,  Waaren 
oder  andere  Effetti  von  solchen  Falliten  hier  oder  auswärts  in 
Händen,  oder  bey  dem  Ausbruch  des  Falliments  schon  in 
seiner  Gewalt  hat,  oder  wenn  deren  schon  vor  Ausbruch  des 
Falliments  hier,  oder  auswärts,  Pfand-,  Comraissions-,  Speditions- 
Verkaufs,  oder  was  immer  andere  Weis  überwiesen  worden,  oder 
wer  deren  selbsten  vor  Ausbrach  des  Falliments  an  sich  gebracht, 
oder  sich  versichert  hat,  hingegen  an  den  Falliten  irgend  eine 
sclion  liquidirte,  oder  erst  liquidirliche  Forderung  hat,  der  kann 
und  mag  sich  seiner  Forderung  halber  an  solche  EfTetten  halten, 
und  an  denselben  das  Compensationsrecht  und  Retentions- 
recht dergestalten  sich  zueignen,  daß  wenn  die  in  Händen 
habende  Waaren  seine  Forderung  übersteigen,  er  nur  den  üeber- 
rest  ad  Massam  hinauszahlen,  im  Gegentheil,  wenn  seine  Fordenmg 
größer,  von  dieser  den  Betrag  der  in  Händen  habenden  Effetten 
abziehen,  und  sodann  für  den  Ueberrest  bey  der  Masse  anstehen  solle, 

')  Cod.  mscr.  240  dur  Mäncbeaer  UniTorsitAtabiblioth^ 
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tue  BestmmtnDg  des  Preises  der  retinirten  Waären,  somii 
des  sich  ergebenden  Ueberrests,  beratet  eutweder  auf  einem  Ein- 
veratändniß  mit  gesammter  Creditorschaft  oder  auf  gerichtlicher 
Taiation  und  Verkauf. 

§  3.  Daferne  der  Creditor  dem  Falliten  eine  anerst  liquidir- 
liche  Forderung  entgegenzusetzen  hat,  hingegen  an  des  Falliten 
lAassi  ftr  solche  Posten,  wie  Kap.  n,  §  1  u,  Kap.  XU,  §  7  be- 
schrieben sind'))  sab  paratissima  executione  zu  zahlen  schuldig 
ist,  so  soll  er  in  der  Yerfallzeit  weiters  nicht  als  zur  obrig- 
keitlichen Deposition  des  an  die  Masse  schuldigen  Quanti, 
noch  vor  allenfalls  erforderlicher  näherer  oder  gerichtlicher  Unter- 
suchung und  Entscheidung  der  liquidirlichen  G^enforderung  an- 
gehalten, und  erforderlichen  Falls  darauf  eseqnirt  werden,  und 
wenn  hernach  durch  behörige  Untersuchung  die  Liquidität  solcher 
Post  richtig  erhohen,  und  erkannt  wäre,  solle  derselbe  auf  das 
deponirte_  Quantnm  sein  Kompensations-  und  Retentions- 
recht ebenso  als  wenn  es  in  seinen  Händen  gebliehen  w&re,  aus- 
zuüben berechtiget  sein. 

§  3.  Da  sich  ergeben  hat  und  noch  femers  ergeben  kann,  daß 
hiesige  Kaufleute  hier  oder  auswärts,  oder  fremde  Negotianten 
allhier,  mit  ein-  oder  aneingeschränktem  Fond  und  Obligo,  unter 
eigenem  oder  anderm  Namen,  mit  einem  oder  mehreren  Sociis, 
mehrere  Handlungen  errichtet  haben,  so  wird  in  allen  obigen  und 
dergleichen  Vorfällen  erkläret,  daß  jede  obiger  Handlungen  eine 
besondere  Person  sey,  folglich  nur  ffir  sich  alleinig  wegen  selbst 
zu  geben  und  zu  fordern  habenden  Posten  coropensieren,  nicht 
aber  die  Schulden  oder  Forderungen  seiner  plantierten  Handlungen 
hieza  einmischen  könne,  gestalten  ein  solches  im  Widerspiel  für 
einen  dritten  compensiert  wäre,  welches,  wie  es  bereits  Irrungen 
veranlasset  hat,  in  Zukunft  verbothen  bleibet." 

Von  Forderungen  der  Massegläubiger  handeln:  das  schon 
oben*)  erwähnte  Dekret  vom  9.  Februar  1718,  wonach  der  etwa 
ernannte  Contradictor  „ex  massa  mit  einer  Ergötzlichkeit  nach 
Ermessen   des    Gerichtes    angesehen   werden"   soll  und  eine  am 

')  D.  s.  WechselBcbnlden  ood  Schuldeo  aas  Gcschftften  öbci  Umsatz  Ton 
Geld,  Gold  u.  Silbemuttexial  und  ans  Diapositionen  auf  ein  oder  mehrere 
Scontri. 

»)  S.  UO. 
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■2.  XI.  1752  publizierte  Sentenz,  daß  die  Kosten  der  Haft  ies 
Falliten  ex  massa  zu  bezalen  sind*). 

Hinsiditlicli  der  Ehrenfolgen  des  Falliments  fQr  den  Falliten 
werden  noch  bia  zum  Jahre  174i)  mehrfache  Verordnungen  erlassen. 

Ein  „neuer  Berueff  der  Falliten  halber  vom  Erkher  vemietlt 
den  10.  December  Anno  Uil?"  schärft  die  Decrete  vom  3.  und 
6.  Juli  11)74,  vom  19.  und  '2.H.  Juni  1580")  aufs  Neue  ein:  .da 
das  Falliren  immer  häutiger  wird  und  schon  von  vielen  nicht  mehr 
f^r  unrecht  gehalten  wird,  auch  die  Falliten  sich  unter  die  ehr- 
lichen Leute  mischen  bei  Mahlzeiten  und  anderen  Zusammen- 
kfinften,  Wehr  und  Dolch  tragen  unter  ihren  betrübten  Gläubigem 
und  sich  in  allem  vermessen  zeigen,  so  daß  man  ehrliche  Personen 
schon  fast  nicht  mehr  von  ihnen  unterscheiden  kann".  Weifer 
bestimmt  der  „Berueff",  daß  die  Falliten  künftighin,  mögen  sie 
ausgetreten  sein  oder  nicht,  des  Tragens  von  Wehren  und  Dolchen 
sich  günzlich  zu  enthalten  haben  bei  Strafe  der  Eisen  und  ge- 
gebenenfalls noch  härterer  Strafe').  Ein  Decret  vom  IS».  Juni 
16fi4  erklärt  diejenigen,  welche  „gefährlicher  und  betrOglicher- 
weise  falliren,  fQr  unfähig,  fernerhin  in  Augsburg  Gewerbe  oder 
Handel  zu  treiben*). 

Durch  Decret  vom  18.  Merz  1702  werden  alle  obigen  Ver- 
ordnungen von  Neuem  publizirt').  Ein  im  Druck  veröffentliehtes 
Decret  vom  20.  Oktober  173!»  erneuert  dieses  Decret  vom  18.  Merz 
1702  und  trifft  unter  Hinweis  auf  Titel  X.  der  Zucht-  und  Straf- 
ordnung vom  2.'».  Februar  1734  folgende  Bestimmungen: 

„Alle  diejenigen,  so  fallirt,  accordirt  und  ihre  Wechselbriefe, 
auch  andere  richtige  Schul  dobligationes  nicht  völlig  mit  Geld 
bezalt,  sollen: 

I.  Mit  einer  Gefängnis,  Thurn,  oder  auch  Zuchthansstrafe 
nach  Beschaffenlieit  der  hierbei  unterlaufenen  Bosheit,  Betni^'- 
nnd  anderer  Umstände  auch  Grüße  des  Falliments  obrigkeitliili 
angesehen  werden. 


')  (Jod.  mact.  No.  G  des  Quell enrenciebniBscs  Fol.  258«. 

'■)  Oben  S.  75,  91  Note  4,  98. 

*)  f!od.  rasor,  Mn.  8o  des  (^uollcnTcrEeichnisscB, 

*)  l^bcnda. 

*)  Ebenda. 
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II.  Der  Stnbengereclitigkeit  und  anderer  etwa  vorhin  gehabter 
Tillentlicher  Staats-  und  Ehren -Aemter  und  Dienste  nicht  melir 
Tahig  sein.     Auch 

III.  Auf  Gassen,  bei  Zosammenkanften  der  Kaufmannschaft 
auf  dem  Platz  ihren  Stand  niclit  bei  und  unter  ihnen  nehmen, 
sondern  eich  dessen  gänzlichen  enthalten. 

rV.  Bei  Hochzeiten  und  Leichen  hinten  sach  gehen,  oder 
daheim  bleiben  und  sich  unter  honetter  Personen  Gesellschallen 
nicht  einmischen'):  darzn  ihre  Söhne  und  Töchter,  so  sie  nach 
ilirem  Falliment  erzeugt,  keine  respective  Ketten  oder  Armband 
tragen,  sie  hätten  denn  diese  Gerechtigkeit  von  ihren  Müttern 
ererbt,     üeber  das  sollen 

V.  dergleichen  Falliten  sich  auch  des  Gewöhr  und  Degen, 
auch  rothen  Mantel  Tragens,  nicht  minder  des  Schießens  in  der 
ßusenau  nnd  SchieUgraben  gänzlich  enthalten  bei  Strafe  lOBThlr. 
Oller  noch  schärferen  Einsehens.     Und  sollen 

VI.  dergl.  Banquerottirer  nicht  mehr  befugt  sein,  in  all- 
hiesiger  Stadt  für  sich  selbst  und  auf  ihren  Namen  Oewerb  und 
Handlung  femers  zu  treiben. 

Obiges  versteht  sich  alles  nur  von  Falliten,  die  gefährlicher, 
nachlässiger  oder  betrOglicher  Weise  gehandelt  haben.  Den  durch 
L'nglück  Fallirten  bleiben  die  beneficia  des  Gemeinen  Hechts  und 
der  hiesigen  Statota". 

Die  in  Bezug  genommene  Zucht-  und  Strafordnung  vom 
L*i.  Februar  1734  befallt  sich  in  ihrem  10.  Titel*)  sehr  eingehend 
mit  dem  „Falliren  und  Austretten  der  Schuldner". 

§  1  verfhgt:  daß  ein  aus  eigenem  Verschulden  falHt  ge- 
wordener Schuldner  auf  Gläuhigerantrag  und  „da  er  allbereit  für 
einen  Falliten  bekandt"  ex  officio  in  bürgerliche  Verwahrung  ge- 
nommen und  falls  er  „mit  seiner  Uandtarbeit  und  Profession 
etwas  verdienen  kann,  entweder  auf  einen  Thum  oder  in  ein  Zucht- 
hauß  gebracht  und  in  demselbigen,  so  lang  und  vil,  nach  Art 
seiner  Profession  oder  andern  Capacitaet,  auf  das  embsigste  zu 
arbeiten,  ernstlich  angehalten  werden"  soll,    „biß  dall  er  so  viel 

')  Dm  Kccht,  sich  m  den  Frauen  la  setzen,   das  ihnen  in  der  Straf- 
ordnung von  157t  gelaascn  war,  (oben  8.  98)  haben  sie  nicht  mehr. 
•)  Cod.  iiiscr.  Ho.  23  des  QuollenvcrieichnisseB  pag.  29—41. 
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zu  weegen  gebracht,  daß  seine  Gläubiger  solch  Terfertigt«  Arbeit 
entweder  seihst  annehmen,  oder  da  sie  sich  hiezn  nicht  gntwillig 
verstehen  wollten,  die  Arbeit  aof  die  Gant  gebracht,  daselbstea 
herkommenmäfiig  Terkaufft  und  das  daraus  erlCßte  Geld  denen 
Gläubigem  zugestellt,  der  Schuldner  auch  Qber  diOes  wegen  deß  so 
lang  verursacliten  Zuwartens  seiner  Glaubiger  annoch  mit  einer 
willkflhrigen  Straffe belegt  werden". 

Diese  Bestimmung  greift  zum  erstenmale  seit  der  Ausbildung 
des  Eonkursrerfahrens  auf  das  alte  fiecht  der  Schuldknechtscbaft 
zurftck. 

§  2  gibt  den  Gläubigem  das  Recht,  auf  ihre  Kosten  einen 
Schuldner  so  lange  in  Haft  halten  zu  lassen,  bis  die  Schulden 
irgend  wie  getilgt  werden,  behalt  aber  die  öffentliche  Bestrafong 
betrügerischen  Bfuikerotts  mit  Gefängniß,  Thurm,  Zuchthaus,  Stadt- 
verweisung  etc.  vor. 

Ebenso  soll  nach  §  3  der  Schuldner  behandelt  werden,  der 
Tor  BttJ^ermeister  oder  Stadtgericht  oder  anderer  Obrigkeit  die 
Befriedigung  seiner  Gläubiger  in  bestimmter  Zeit  angelobt,  dieses 
Versprechen  aber  nicht  gehalten  hat. 

§  4  verhängt,  über  den  der  Stadt  verwiesenen  Falliten  die 
Strafe  der  Eisen,  wenn  er  sich  in  der  Stadt  betreten  läßt.  Wer 
ihn  verbirg  oder  beherbergt  erleidet  Geldstrafe,  bei  üneinbring- 
lichkeit  Strafe  der  Stadtverweisung.  Bei  Gefahr  im  Verzuge  sollen 
die  Gläubiger  den  fluchtrerdäehtigen  und  den  schon  flüchtigen 
Falliten  nach  §  5  selbst  verhaften  dürfen;  die  Obrigkeit  soll  ihnen 
letztemfalls  mit  Ersuchungsschreiben  und  mit  Steckbriefen  an  die 
Hand  gehen.  Den  verhafteten  Schuldner  müssen  sie  dann  aber 
sobald  als  möglich  der  Obrigkeit  zur  wetteren  Verfügung  vorführen. 
Überdies  sind  die  Behörden  verpflichtet,  von  Amtswegen  die  Ver- 
haftnng  des  Flüchtigen  mit  allen  Mitteln  herbeizuführen,  sobald 
sie  von  der  Flucht  Kenntnis  erlangen.  Die  Beamten,  die  in  dieser 
Hinsicht  ihre  Pflicht  versäumen  oder  gar  mit  dem  Flüchtigen 
kollndireo,  sind  gemäß  §  6  ftir  den  Schaden  haftbar  und  werden 
daneben  ebenso  wie  alle,  die  zur  Flucht  mit  Bat  oder  Tat  be- 
hülflich  waren,  nach  den  Gesetzen  über  Gefangenenbe&eiuog  bestrafl. 
Gegen  den  Flüchtigen,  der  auf  Citation  nicht  erscheint,  wird  (ff*) 
„nach  Beschaffenheit  der  hiebey  unterloffepen  Boßheit,  Betrußll 
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und  andern  Umständen,  anch  Größe  des  Falliments"  die  Bekannt- 
machung seines  Namens  und  „Verbrechens"  durch  Anschlag  an 
„gewohnlicher  Statt  orthen"  angeordnet,  gegebenenfalls  wird  in 
cortumaciam  die  ihm  gebührende  Crirainal strafe  verhängt.  Wer 
den  Ansbruch  eines  Falliments  kennt,  ist  znr  zeitigen  Anzeige  bei 
einem  der  Bürgermeister  oder  bei  dem  Strafamt  verpflichtet  bei 
Meidung  gewisser  Strafen ;  wer  aber  von  der  ihm  bekannten  Flucht 
des  Falliten  nicht  schleunigst  Anzeige  erstattet  oder  wer  nach  der 
Flucht  Hab  und  Güter,  Bücher,  Striptaren  etc.  des  Falliten  ver- 
stecken hilft,  wird  einem  Diebshehler  gleich  bestraft  (§  9). 

Betrügerische  Bankerottirer  sollen  nicht  mehr  wie  bisher  nach 
Erzielung  eines  Ausgleichs  mit  ihren  (Tläubigem  von  jeglicher 
Ehrenminderung  befreit  sein;  vielmehr  kein  Fallit,  der  aceordirt 
und  nicht  völlig  bezahlt  hat,  mag  er  nun  flüchtig  geworden  sein  . 
oder  nicht,  weiterhin  der  Stubengerechtigkeit  und  anderer  von  ihm 
vordem  bekleideter  öffentlicher  Stadt-  und  Ehrenämter  und  -Dienste 
fähig  scdn;  auch  soll  keiner  auf  der  Straße  bei  den  Zusammen- 
künften der  Kaufleute  seinen  Stand  unter  diesen,  sondern  jenseits 
der  Rinnen  haben;  femer  soll  ein  solcher  bei  Leichen  und  Hoch- 
zeiten hinten  nachgehen  oder  daheim  bleiben  und  sich  unter 
ehrlicher  Leute  Zusammenkünftien  nicht  einmischen.  Die  nach 
dem  Falliment  erzeugten  Kinder  sollen  keine  Ketten  bezw.  Arm- 
bänder tragen  dürfen,  wenn  sie  nicht  diese  Gerechtigkeit  von  der 
Mutter  ererbt  haben,  alles  dies  bei  Meidung  einer  Strafe  von  4  FI. 
in  jedem  Falle  der  Übertretung.  Dergleichen  Falliten  sollen  über- 
dies des  Gewehrs  und  Degentragens  sich  gänzlich  enthalten  bei 
Strafe  der  Eisen  u.  U.  bei  schärferer  Strafe.  Endlich  aollen  sie 
das  Recht  verlieren,  auf  eigenen  Namen  in  Augsburg  Gewerb  oder 
Handel  zu  treiben  (§  12). 

Solche  Schuldner,  die  durch  Unglücksßilla  schuldlos  in  Ver- 
mßgensverfall  geraten  sind,  sollen  zwar  grundsätzlich  von  all 
diesen  Nachteilen  und  Strafen  niclit  betroffen  werden.  Wenn  sie 
jedoch  sich  nicht  rechtzeitig  bei  der  Obrigkeit  melden,  viel- 
mehr dem  Beweis  ihrer  Unschuld  dergestalt  mißtrauen,  daß  sie 
gleich  Anfangs  fremden  Schutz  und  Freiungen  suchen  oder  wohl 
gar  flüchten  und  auf  das  erlassene  Proclama  hin  ungehorsam 
ausbleiben:  so  soll  doch  gegen  sie  „nach  Umständen  mit  schariTer 
obrigkeitlicher  BestrafFung  verfahren  werden"  (§  13). 
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Verschweigt  der  schuldlose  Fallit  nachträglich  etwas  von 
seiner  Habe  oder  handelt  er  sonst  nachher  hetrflglich,  so  soll  er 
aller  Wohltaten  verlustig  sein  und  als  Fälscher  bestratt  werdon. 
Was  etwa  von  seiner  verborgenen  Habe  Qbrig  bleibt  nach  BezaloDg 
der  Schulden  und  Kosten  wird  konfiszirt  (§  14). 

Ein  Kaufmann  verliert  die  Rechtewohltaten  des  schuldlosen 
Falliten  schon  dann,  wenn  er  in  Jahresfrist  vor  dem  Vermögens- 
verfall keine  Bilanz  gezogen  oder  die  gefundene  Überschuldung 
seines  Vermögens  nicht  binnen  '2  Monaten  dem  Stadtf;erichte  oder 
seinen  Gläubigem  angezeigt  hat  (§  15). 

Die  Fallitenordnung  vom  !).  Oktober  1749  bestätigt  zunächst 
die  Verordnungen  vom  18.  März  170-2,  vom  25.  Februar  1734 
und  vom  20.  Oktober  1739,  will  aber  noch  gewisse  Versdiäifongen 
hinznfDgen. 

§  I  behandelt  das  Falliment,  das  durch  erweisliche,  nnver- 
meidliche  UngiQeksfUUe  ohne  eigenes  Verschulden  des  Falliten 
eingetreten  ist.  Der  Fallit,  der  in  solchem  Falle  sein  Unvermögen 
rechtzeitig  angezeigt  hat,  erleidet  keine  Ehremindening  und  behält 
seineÄmtet.  Verschweigt  er  jedoch  sein  Unvermögen  nnd  „kontinuirt 
er  trotz  Kenntnis  davon  in  dem  negotio  oder  setzt  er  flüchtigen 
Fuß",  so  wird  er  nach  §  2  bestraft. 

§  2  aber  betrifft  das  Falliment  aus  eigenem  Verschulden, 
Ungeschicklichkeit ,  Nachläßigkeit ,  Unbedachtsamkeit  oder  Ver- 
wegenheit. Wenn  hier  der  Fallit  sich  versteckt,  negotia  die  er 
nicht  genugsam  versteht,  unternommen,  allzu  leichtsinnig,  allzuviel 
oder  allzulang  geborgt  oder  allzusehr  gewagt  hat,  so  soll  er 

a)  von  allen  Ehrenämtern  suspendirt  sein,  solange  bis  er 
nachweislich  seine  Gläubiger  vollständig  mit  Hauptsache  und 
Zinsen  befriedigt  bat,  sofeme  sich  seine  Gläubiger  auf 
fristenweise  Zainng  eingelassen  haben. 

b)  wenn  er  mit  seinen  Gläubigem  auf  einen  Nachlaß  accordirt' 
hat,  oder  wenn  er  die  vereinbarten  Fristenzalangen  nicht 
einhält,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  er  „sonst  sich  aemem 
Stande  gemäß  ehrbarlich  und  bescheiden  aufgeführt  hat  oder 
ob  er  über  seinen  Stand  und  Vermögen  Pracht  und  Üppig- 
keit getrieben".  Ersterenfalls  verliert  er  nur  die  städtischen 
Ehrenämter  und  -Dienste,  die  Stuben-  oder  Kramergerechtig- 
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keif)  und  die  Freiheit,   unter  aeinem  Namen    zu  handeln; 

letzternfalls  soll   er  überdies   noch  von    allen    öfleiitlichen 

Zusammenkünften  mit  Ausnahme  des  Gottesdienstes  und  von 

ehrenhaften  Gesellschaften  ausgeschlossen  werden,  auch  sich 

des  Degen-  und  rothen  Mantel  Tragens  enthalten. 

§  3  unterscheidet  unter  denjenigen,    „die  das  Ihrige  durch 

Pracht  und  Üppigkeit  liederlich  durchgebracht,  von  Jahi'  zu  Jalir 

mehr  ausgegeben  als  eingenommen,    bei    ersichtlicher    Ahnahme 

iiires  Vermögens  und   wissentlicher  Insolvenz  mit  frembden  Gut 

fortgehandelt  und  auf  anderer  Kosten  gelebet  haben" 

a)  solche,  die  wenigstens  75  Prozent  ihrer  Schulden  bozalen, 

b)  solche,  die  unter  75  aber  wenigstens  50  Prozent, 

c)  solche,  die  unter  50  aber  wenigstens  30  Prozent, 

d)  solche,  die  unter  30  aber  wenigstens  15  Prozent, 

e)  solche,  die  unter  15  Prozent  oder  gar  nichts  bezalen. 

Die  Angehörigen  der  Gruppe  a)  werden  14  Tage  in  den  Thurm 
gesetzt;  die  der  Gruppe  b)  vier  Wochen;  die  letzteren  werde» 
außerdem  für  ein  halbes  Jahr  in  ihre  Wohnung  confinirt,  so  daß 
sie  diese  nur  zum  Besuche  des  öffentlichen  Gottesdienstes  ver- 
lassen dürfen  und  im  Übrigen  nach  §  2h  behandelt. 

Die  Angehörigen  der  Gruppe  c  „sollen  sechs  Wochen  in  ein 
Gewölblein  oder  drei  Monate  auf  einen  Thum  verschafft,  und  nach 
ihrer  Entlassung  auf  ob  bemeldete  Weise  ein  gantzes  Jahr  lang 
in  ihr  Wohnung  confinirt,  auch  hemachmals  in  allem  nach  obigem 
§  Sb  behandelt",  die  Angehörigen  der  Gruppe  d  „sollen  zehn 
Wochen  mit  dem  Gewölblein,  oder  sechs  Monate  mit  der  Thnm- 
straffe  belegt  und  noch  überdieß,  bis  sie  die  obrigkeitliche  Gnade 
wieder  gewinnen,  aus  der  Stadt  geschafft",  die  Angehörigen  der 
Gruppe  e  endlich  „sollen  ohne  anders  des  Bürgerrechtes  gänzlich 
entsetzt  und  auf  ewig  der  Stadt  und  ihres  Gebiets  verwiesen  werden", 

§  4  bedroht  mit  der  Strafe  der  Eisen  und  nach  Beschaffenheit 
der  unterlaufenen  Gefährde  und  Größe  des  verursachten  Schadens 

'}  Dieser  Verluat  ertttrcckt  sich  u.  U.  sogar  auf  die  Kindur  des  Falliten, 
ncmlich  auf  die  nach  dem  Ausbrach  dos  Fallimeots  erzeugten,  sofcme 
auch  die  Hnttcr  den  Vorlust  der  genannten  ßechto  erlitten  hatte;  sonst 
folgen  die  Kinder  der  bcescicn  Itand.  e.  §  '21  der  Falliten  Ordnung;  dazu  Tgl. 
§  16  and  nut«n  S.  1Ö8. 
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mit  Zuchtliauästrafe,  ölTentHcher  Ausskllung,  Schanzarbeit  and 
ewiger  Stadt-  und  Landesvenreisung  cum  vel  sine  infamia  die 
betiHgorischen  Bankerottirer.  Als  solche  werden  die  bezeichnet, 
„welche  entweder  gleich  Anfangs  bßstiaftig  und  betrüglich  handeln, 
indem  sie  schon  zum  Voraus  in  Schulden  stecken,  oder  wissent- 
licli  mehr  Geld  aufnehmen,  als  sie  zu  bezahlen  vermögen,  oder 
mit  frembdem  Gute  prassen  oder  keine  ordentlichen  Bücher  tUhren, 
noch  jährlich  einen  richtigen  Bilanz  ziehen,  oder  wohl  gar  allerlei 
gefährliche  Partiten  spielen". 

Ein  Dekret  vom  2.  November  1752  bedroht  das  betrfigliche 
Falliment  mit  6  Wochen  Gefängnis  bei  Wasser  und  Brod  in  den 
ersten  acht  Tagen,  später  bei  warmem  Reis,  sodann  mit  Verlust 
der  Kramergerechtigkeit,  des  Rechtes  zum  Gewerbebetrieb  im  eigenen 
Namen,  zur  Teilnahme  an  solennen  Gesellschaften,  znm  Degen  und 
rothen  Mantel  tragen. 

Die  Wechselordnung  von  1778  cap.  XHI,  §  6  bestimmt: 
„Wer  immer  falliert,  und  nicht  wenigstens  nach  drey  Jahren 
von   dem  Ausbruch  an  gerechnet,  vollständig  seine  Creditoren 
bezahlet  hat,  ist  der  Stnbengerechtigkeit  verlustiget". 

Ein  Dekret  vom  23.  Dezember  1734  setzt  außer  Zweifel,  daß 
der  Schuldner  nach  Beendigung  des  Concnrses  fttr  die  nicht  ge- 
deckten Schuldbeträge  seinen  Gliinbigem  forthaftet'). 

Über  die  Gewährung  eines  Moratoriums  enthält  die  Falliten- 
ordnung  von  1749  §  6  die  Bestimmung,  daß  die  Gewährung  nur 
zulässig  sei  in  den  Fällen  der  §§  1  und  2^  und  auch  da  nur, 
wenn  der  Schuldner  einen  richtigen  Status  übergibt,  die  erlittenen 
Schäden  bescheinigt  und  im  Falle  des  §  2  Bürgen  stellt  oder  die 
Einwilligung  der  Gläubigermelirlieit  bescheinigt,  unbeschadet  jedoch 
der  Rechte  der  privilegirten  Gläubiger, 

Die  Wechselordnung  von  1778  cap,  XIII,  §  6  stellt  fflr  die 
Gewährung  eines  Moratorium  folgende  Voraussetzungen  auf; 

Der  Schuldner  muß  sofort  dartun,  daß  er  alsdann  hinlänglich 
im  Stande  sein  werde,  längstens  in  drei  Jahren  seine  Gläubiger 
vollständig  zu  bezalen;  ein  Gläubtgerausschuß  von  ner  Mitgliedern 

')  Cod.  uiscr.  No.  6  des  yiielkni-urzeicjiniasps,  Fol.  Hl  a, 
>)  S.  oben  152. 
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hat  sofort  die  Mfiglichkeit  zu  antersuchen  nnd  anzuerkennen;  der 
Schuldner  muß  als  kreditwürdig  und  rechtschaffen  bekannt  sein. 

Ein  Dekret  vom  30.  Dezember  1802')  droht  dem  Schnldner, 
der  bei  Erbittnng  eines  Moratorium  Scliulden  verschweigt  oder 
Handelsbücher  fälscht,  Zuchthausstrafe  von  mindestens  1  Jahre  an. 
Mitglieder  des  Gläubigerausschusses,  die  davon  Kenntnis  haben 
nnd  das  verschweigen ,  verlieren  ihre  Forderungen  und  werden 
auüerdem  noch  den  Umstünden  nach  kriminell  bestraft.  Der 
Glitubigerausschuß  bleibt  während  der  ganzen  Zeit,  Itlr  die  das 
Moratorium  gewährt  wurde,  in  Funktion  mit  dem  Rechte,  jederzeit 
Vorlage  der  Bücher  und  der  Jahresbilanz  vom  Schuldner  zu  ver- 
langen; verschweigt  dieser  hiebei  Schulden  oder  fälscht  er  jetzt 
seine  Bücher,  so  triSl  ihn  die  vorerwähnte  Zuchthausstrafe.  Ein 
zwischen  dem  Falliten  und  den  Gläubigem  in  fraudem  legis, 
nemlich  des  §  2  der  Fallitenordnung  von  1749  abgeschlossener 
Vergleich  ist  nichtig  nach  Dekreten  vom  25.  Februar  1751  und 
vom  4.  Merz  1751*). 

Am  zahlreichsten  sind  die  Verordnungen,  die  im  17.  nnd  im 
18.  Jabrhundert  noch  in  Bezug  auf  die  Rangordnung  der  Gläubiger 
im  Konkurse  ergingen.  Sie  bestätigen  zum  Teil  das  frühere 
Recht,  zum  Teil  fahren  sie  neues  ein.  Hier  folgen  nur  solche  der 
letztem  Art. 

Ein  Dekret  vom  18.  Juli  1643,  „der  Ehehalten  Prälation  be- 
treffend"') bestimmt:  „E.  E.  Stattgerieht  soll  hinfüro  den  Ehehalten 
um  soviel  Jar  als  sie  in  einem  Dienst  verbleiben,  bey  solcher 
Herrschaft  die  Praelation  um  den  doch  nnverzinßten  Lidlohn, 
nach  dem  Außstehen  aber  nur  ein  Jar  passiren  lassen". 

Ein  Dekret  vom  18.  Juli  1645,  die  Apotheker-Prälation  be- 
treffend gibt  den  Apothekern  ein  Vorzugsrecht  im  Konkurse  des- 
jenigen, der  Medikamente  bezogen  hat,  für  die  letzten  zwei  Jahre*). 


')  Cod.  mscr.  No,  8e  d^s  Quell envetseichniss es  pag.  1885. 

')  Cod.  mscr.  No.  6  des  Qudlenverzeichnisacs  Pol.  255b,  256  a. 

*)  Cod.  mscr.  No.  6  des  Quell enveneichnisscs  Fol.  107  a  u.  No.  8e, 
Fol.  lS46b, 

*)  Ebenda.  —  Ob  die  Aputhekerordnung  von  17G1  dieses  Privilegium 
auf  die  AuDenaUode  eines  Jahres  eingescbränkt  habe,  wie  von  Huber  a.  a.  0. 
S.  37  No.  2  annimmt,  ist  zweifelhaft.  Der  auf  das  Vorrecht  bezügliche 
Aitikel  XXV  der  Apothekefordnung  lautet  in  No.  2:    „Ihre    Contcn   sollen 
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Im  Konkurse  Aes  städtischen  Ketlcnneisters  sollen,  laut  Dekret 
vum  2!l.  August  1706  gemall  der  Kellerordnung  die  Webenneirt«r 
vor  pemeioen  Gläubigem  privilegirt  sein'). 

Grundzinse  und  Hypothekenzinse  haben  kraft  Dekrets  vom 
■2y.  Oktober  1707*)  nur  noch  für  drei  Jahresrückatände  die  Priori- 
tät des  Kapitals;  vom  vierten  Rückstande  an  gehören  sie  in  die 
Klasse  der  gemeinen  Forderungen. 

Die  Forderungen  des  städtischen  Einnelimeramtes  wegen  ver- 
kauften Unscblitts^)  sollen  nach  einem  Dekret  vom  13.  Oktober 
1014  nur  bis  zur  Höhe  von  tiO  fl.  privilegirt  sein.  Dasselbe 
Dekret  verweist  im  Übrigen  auf  die  Bestimmungen  des  gemeinen 
Hechtes  über  das  Privilegium  des  Fiscns  fOr  seine  Konkurs- 
forderungen ^). 

Städtische  Forderungen  wegen  öffentlicher  Abgaben  sollen 
nach  einem  offenen  Anschlage  vom  17.  November  1718  nur  für 
drei  Jahresposten  ein  Privilegium  genießen'). 

Die  Strafordnung  vom  Jahre  1734,  Titel  X,  §  17  entzieht 
der  Ehefrau  des  Falliten  ihr  Konkuraprivilegium  für  den  Fall, 
daß  ihr  nachgewiesen  wird,  daß  durch  ihr  Verschulden  der  Mann 
in  Vermfigensverfall  geraten  sei- 

Diese  Bestimmung  wurde  durch  Dekret  vom  "20.  Oktober  1739, 
§  VII  neuerlich  eingeschärft. 


810  alle  Jahre  ansachiclicii,  uladann  sollen  ihre  saumHceligu  und  fiblc  niurusc 
Zahler,  wenn  sie  solche  ansoigcn,  von  jedem  Herrn  Bnrgermeister  im  Aiut 
zUT  Zahlung  angehalten,  und  nöthigoDfalls  excquioTct,  und  ihre  zu  forilum 
habende  Schulden  jedesmal  dun  (jrivilegirteu  in  rcchtltchor  Ordnung  gleich 
gehalten  werden*. 

Wenn  durch  die  Anordnung,  die  Kecbnungen  alljährlich  ausiusehicbco, 
an  dem  Privileg  fSr  ivreijUirigu  AuUonatändu  hätte  gcSndert  werden 
uollen,  wSre  das  wohl  anders  ausgedr&ckt  worden. 

■)  Cod.  niscr.  Nr.  6  des  (ju eilen Tcme ich nisscs,  Fol.  130h. 

*)  Ebenda  Fol.  I33b  f.  und  Cod.  macr.  No  8g  des  Quellen vorEeichnisses 
pag.  113.    Hier  ist  das  Decret  voin  '2Ü.  Oktober  datirt. 

')  Uer  Unschlittvortauf  war  städtisches  Monopol,  3.  von  Hnbei  a.  a.  0., 
8.  8R.  E. 

*)  S.  T.  Huber  a.  a.  0. 

^)  T.  Hnbcr,  S.  5  u.  33  und  Stadtarchiv  Augshurg:  des  gcsaniml«n 
Uats  Uecretenbuch  1760  (oben  S.  5,  No.  8,  lit.  h)  pag.  95. 
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Schon  in  der  Craraer  Ordnung  von  1735  §  14  war  aber  be- 
stimmt worden:  „daß  weilen  die  erfahrung  bißhero  zu  erkennen 
gejifeben,  daß  mancher  Burger  und  Handelsmann  von  darum  in 
(Ins  Verderben  und  Falliment  geratlien,  weilen  deren  Khe  Con- 
sortinen  sich  inn  Kleider  Pracht  Eßen  Trinken  Sbazieren,  Haus 
Bath  und  dergleichen,  über  ihren  Stand  Prächtig  u.  Verschwen- 
derisch aufführen,  liinkünfftig  dergleichen  Ehe  Coneortinen,  wann 
sie  deßen  fiberwiesen  werden  können,  bey  ausbrechendem  Falli- 
ment oder  Schulden  Last  ihrer  Ehe-Männer  sich  keiner  Weib- 
lichen Freyheit,  oder  Sbrüchen  mehr  zu  erfreuen  haben,  sondern 
mit  ihren  eingebrachten  Vermögen,  welches  sie  zu  erweisen  und 
zu  beschwören  schuldig  allein  denen  Current  Glaabigein  gleich 
geachtet,  auch  bey  Abfaßung  des  Prioritaets-Urtels  von  dem  Stadt 
Gericht  darauf  regardiert,  und  genau  gehalten  werden  solle". 

In  der  Fallitenordnung  von  174!)  wird  sehr  eingehend  unter- 
scliieden,  je  nachdem  der  Ehemann  als  Fallit  sich  im  Falle  des 
§  1,  2,  3—5  der  Fallitenordnung')  befindet.  Die  Ehefrauen,  deren 
Männer  unverschuldet  in  Vermögensverfall  geraten  sind,  sollen  alle 
Freiheiten  respectn  dotis,  morgengabae  et  Paraphemalium  im  vollen 
Maße  genießen,  auch  keinerlei  Ehreminderung  erleiden.  Nur  wenn 
sie  das  eingetretene  Unvermögen  vertuschen  oder  die  Flucht  des 
Mannes  befördern  helfen,  sollen  sie  einer  Bestrafung  unterliegen 
{§  14)- 

Die  gleiche  Behandlung  erfahren  die  Frauen  der  Falliten,  die 
sich  unter  den  im  §  2  der  Fallitenordnung  erwähnten  Verhalt- 
nissen versteckt  halten  (§  15). 

Für  die  Frauen  solcher  Falliten  aber,  die  sich  in  dem  Falle 
des  §  H  oder  in  dem  des  §  4  der  Fallitenordnung  befinden,  kommt 
es  darauf  an 

a)  ob  sie  durch  „fibermachte  Pracht  und  Ueppigkeit"  das  Ver- 
derben des  Mannes  nicht  selbst  befördert  haben,  oder 

b)  ob  sie  „an  des  Mannes  Verderben  und  der  Gläubiger  Ver- 
lust durch  ihre  Verschwendung  selbst  schuldig  sind",    oder 

c)  ob  sie  gar  „die  Gläubiger  mit  anführen  helfen  oder  den  Mann 
zu  Übermäßigen  Ausgaben  eigens  verleitet  und  durch  ihren 
Stolz,  Pracht  und  Uebermuth  ins  Verderben  gestürzt  haben, 

')  S.  oben  8.  152. 
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Unter  der  Voraussetznng  ad  a)  behalten  sie  ihr  Privilegiutn  imi 
hinsichtlich  des  Heiratsgutes  and  der  Morgengabe,  verlieren  es 
jedoch  in  Ansehung  der  Paraphömen;  unter  der  Voraussetzung  ad 
b)  verlieren  sie  das  Privilegium  in  allen  Beziehungen  und  unter 
der  Voraussetzung  ad  c)  verlieren  sie  nicht  bloß  ihr  Privileginm, 
sondern  anch  ihre  Ansprache  selbst,  so  daß  sie  auch  nicht  als 
gewöhnliche  Gläubiger  auftreten  können. 

Lediglich  ihr  Bett,  die  notdürftigen  Leibeskleider  und  das 
unentbehrliche  Hausgeräte  wird  ihnen  hinansgegeben. 

Zudem  werden  sie  nach  Größe  ihrer  Schuld  mit  Gefängnis, 
Stadt-  nnd  Landesverweisung  bestraft  (§  16)'). 

Noch  §  9  derselben  Fallitenordnnng  fallen  die  Eonkursprivi- 
legien fSr  dieEhefrauen  der  Falliten  weg,  die  „offene  Läden  haben 
und  gleich  iliren  Ehemännern  in  Kaufen  und  Verkanfen,  Geld- 
eiunehmen  und  Ausgeben  hantiren,  gleich  denen  von  den  vier 
offenen  Taschen*).  Solche  Ehefrauen  haften  vielmehr  solidarisch 
för  die  von  den  Männern*)  während  der  Ehe  begrOndeten  Ver- 
bindlichkeiten. 

Die  Privilegien  der  Ehefrau  des  Falliten  unterliegen 
überdies  gewissen  allgemeinen  Beschränkungen  nach  §  11  der 
Fallitenordnung.  Ein  Ehemann  nämlich,  der  ein  geschlossenes 
Gewerbe  fDhrt,  dessen  Frau  mithin  fQr  seine  Schulden  nicht  als 
Gesamtschuldnerin  haftet,  muß  binnen  Jahr  und  Tag  nach  Ab- 
schluß der  Ehe  das  Heiratsgut  seiner  Frau,  ihr  sonst  zugebrachtes 
und  ererbtes  Vermögen  dem  Steueramt«  anzeigen;  die  Anzeige 
muÜ  von  der  Frau  und  von  einem  ihrer  nächsten  Verwandten  als 
Beistand  unterschrieben  sein.  Im  Falliment  des  Mannes  ist  dann 
die  Frau  mit  jedem  Anspruch  bez.  ihres  Vermögens  ausgeschlossen, 
soweit  er  auf  einen  höheren  Betrag  gerichtet  ist  als  dem  durch 
Steuerzettel  belegten.     Nach  §  12  wird  ein  Privilegium  der  Frau 


')  Uio  nach  dem  Ausbräche  dca  Falliment«  empfangenen  Kindci  top 
Heren  mit  dem  Vater  und  der  Mntter  ebenfalls  das  Bürgerrecht,  bluibm 
aber  cbrlich.    (§  19}. 

*)  d,  s.  Wein-  und  Bierwirtc,  Bftcker,  Hetigcr  und  Hacker  Tgl.  (un 
Hnbor  a.  a.  0.,  S.  36,  Z.  14  t.  u.  ff.  und  die  daselbst  cit  Pflegcordnnng  r. 
1779  §  «,  Abs.  1,,  8.  oben  S.  7,  So.  27. 

*)  Dazu  Decret  vom  15.  April  1751  in  Cod  mscr.  No.  8h  des  QnelWn- 
TeMcichnissos  psg.  247  f. 
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nicht  bloß,  wie  von  Alters  her  för  die  Widerlageansprüche  nicht 
anerkannt,  sondern  auch  nicht  für  den  „Sparhafen"  der  Fran, 

Die  Ansprüche  wegen  Morgengabe  nnterliegen  innerhalb  der 
in  §  1  ]  gezogenen  Schranke  noch  der  richterlichen  Taxirung  nach 
Maßgabe  des  Vermögens  des  Mannes,  bezw.  des  Vaters  der  Frau. 
Als  Morgengabe  darf  keinesfalls  eine  höhere  Summe  als  400  fl. 
an^nommen  werden. 

Hat  die  Frau  ihr  Heiratsgut  selbst  gegeben,  so  soll,  wenn  ihr 
Vermögen  nicht  über  lOOOO  Thlr.  beträgt,  die  Hälfte,  wenn  mehr, 
ein  Drittel  ihres  Vermögens  als  UCchstbetrag  des  Heiratsgutes  an- 
Sosehen  werden  dürfen,  mögen  gleich  die  Heiratsbriefe  einen  höheren 
Uotr^  angeben. 

Die  Privilegien  der  Kinder  des  Falliten  wegen  ihres  in  der 
väterlichen  Verwaltung  befindlichen  Vermögens  sind  in  §§  18,  19 
der  Fallitenordnung  von  1749  verschieden  geregelt,  je  nachdem 
es  sich  um  ersteheliche  Kinder  neben  zweitehelichen  Kindern 
bandelt  oder  je  nachdem  nur  aus  einer  Ehe  des  Falliten  Kinder 
vorhanden  sind. 

Kinder  ans  erster  Ehe,  deren  mütterliches  Vermögen  vom 
Vater  und  von  ihren  Pflegern  im  Oberpflegeamte  berichtigt')  und 
l)ei  der  Steuer  gehörig  angegeben,  werden  respectn  maternomm 
noch  vor  der  zweiten  Ehefrau  befriedigt. 

Kinder  zweiter  Ehe  haben  neben  ihrer  Mutter  keinerlei  Privi- 
legium, sondern  nur  das  oben  (S.  143  f.)  bezeichnete  Aussonderungs- 
reeht.  Ebenso  die  unverheirateten  Kinder  überhaupt,  wenn  nur 
aus  einer  Ehe  des  Falliten  Kinder  vorhanden  sind. 

Durch  ein  Dekret  vom  13.  Oktober  1746^  wurde  das  Vor- 
zugsrecht des  städtischen  Einnehraeramtes  im  Konkurse  von  Huckem 
und  Metzgern  wegen  Unschlittschnlden^)  neuerdings*)  eingeschränkt 
auf  einen  Höchstbetrag  von  60  fl. 

Mit  Dekret  vom  30.  Mai  1754  *)  ist  den  Wechselaensalen  ein 
Vorzugsrecht  für  ihre  Sensariefordeningen  in  Ansehung  des  laufen- 


')  U.  h.  speiiÜKiert  angegeben  Tgl.  Pßcgordnung  von  1779,  §  32. 
*}  Cod  DiBcr.  No.  G  dea  Quclkuvurzcichiiisaes  Fol.  229a. 
»)  Darüber  b.  t.  Hoher  a.  a.  0,  S.  36.  E. 
*)  S.  0.  S.  15G  N,  3. 

')  Cod.  niBcr.  No.  6    des  QuelleiiTcrzeichnisscs   Pol.  257   und   No,  : 
pag.  1780;  hier  hat  das  Docret  das  Datum  30.  Mai  1752. 
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den  Jahrea  d.  li.  des  Kalenderjahres,  in  dem  der  Konknrs  aus- 
bricht, eingeräumt  worden;  desfileichen  den  geschworenen  Känflera 
wegen  ihrer  Taxations-  and  Aestimationsgebfihren. 

Nach  §  6  Abs.  "2  der  Wechselordnang  von  1778  haben  die 
Wechselsensale  im  Konturs  ein  Vorzugsrecht  in  erster  Klasse  (Hr 
ihre  Sensarieforderuug  des  laufenden  und  des  vergangenen  Jahres. 

Die  Pflegeordnung  von  1779  §  42  Abs,  '2  gewährt  den  Stief- 
kindern ein  privilegirtes  Generalpfandrecht  am  Vei-mögen  des 
Stiefvaters  wegen  ihres  in  der  Verwaltung  der  Mutter  befindlichen 
Vaterguts,  wenn  diöse  die  zweite  Ehe  abschloU,  bevor  sie  den 
Kindern  oder  deren  Pflegern  das  Vat«rgut  mit  Abrechnung  heraas- 
gegeben  hat. 

Die  Bleichgeldtbrderungen  für  das  letzte  Jahr  vor  Ausbruch 
des  Falliments  sollen  zufolge  eines  Dekrets  vom  '27.  Februar  177il') 
hinter  den  obrigkeitlichen  Forderungen  den  ersten  Bang  einnelunen. 

Die  Verpfändung  von  Liegenschaften  wird  immer  wieder  von 
Neuem  in  ihrer  Wirksamkeit  für  abhängig  erklärt  von  der  Beur- 
kundung in  der  Stadtkanzlei.  Die  Siegelung  der  daselbst  er- 
richteten Urkunden  darf  nur  durch  den  Beichsstadtvogt  geschehen, 
ausgenoramen  den  Fall,  wo  ein  SiegelmilUiger  die  ürkmide  mit 
eigenem  Siegel  versehen  wili,  Zuwiderhandlung  bewirkt  gleich- 
falls Nichtigkeit  des  Geschäfts. 

Hierher  gehören  die  Erlasse  des  Bats  vom  id.  Oktober  1615^, 
die  den  Beruf  vom  Jahre  15ä3  (oben  S.  U6)  einschärfen,  dann 
das  Batedekret  vom  12.  Dezember  1H84').  Insbesondere  letzteres, 
das  die  sämtlichen  früheren  Dekrete  gleichen  Betreffs  wiederholt 
einschärft,  zeigt,  daß  die  Errichtung  von  Urkunden  über  Liegen- 
schaften trotz  aller  Verbote  immer  wieder  vor  Privatschreibem 
stattfand.  Hier  wird  auch  bozöglich  der  von  siegelmäßigen  Per- 
sonen selbst  besiegelten  Urkunden  die  Bestimmung  des  Dekrete 
vom  Jahre  1553*)  betont,  daß  solche  Urkunden  nach  der  Siegelung 
sofort  der  Stadtkanziei  zum  Unt«rschreibea  und  Eintragen  in  die 
dazu  verordneten  Register  und  Protokolle  wieder  vorzulegen  seien  ^}. 

')  Cud.  inscr  No,  8e  dos  Quoll envericichniB sc  pag.  1872. 

»)  Nennhöfer  a.  a.  0.,  pag.  45-47. 

')  Ebenda  pag.  47  ff. 

*)  Oben  S.  116. 

*)  Nounhöfor  a.  a.  0.  pag.  50. 
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In  einem  Dekret  vom  11.  Juni  1707»)  wird  im  Anschlüsse 
an  das  Dekret  von  1684  die  Nicbtigkeit  der  YerpfuDdung  liegender 
Güter  nnd  der  Constituinrng  von  Gcneralhypotheken  festgesetzt, 
wenn  diese  Geschäft«  nicht  vor  der  Stadtkanzlei  beurkundet  würden. 

Am  17,  November  1718  wird  ein  offener  Anschlag  erlassen'), 
„die  CoDcurrenz  der  General  und  spezial  faypothecen  etc.  betreffend", 
der  folgende  Instruktion  an  die  Stadtkanzlei  enthält: 

1.  Die  außer  der  Stadtkanzlei  aufgerichteten  Verschreibtmgen, 
Hj^otheken  und  Pfandschafteu  Ober  die  im  Städtgebiete  liegenden 
Qflter  sind  laut  Dekret  vom  12.  Dezember  1684  keiner  Priorität 
fähig. 

Die  Privatverschreibung  und  wirkliche  Versetzung  der  faren- 
den  Habe  soll  noch  weiter  gültig  sein,  jedoch  so,  dall  in  Konkurs- 
fällen die  jüngeren  „Canzlei  obligationes"  uud  Verpfändungen  ohne 
Unterschied  zwischen  General  und  Spezial  anch  den  älteren  Privat- 
verschreibungen und  Versetzungen  vorgehen. 

2.  Die  Sekretäre  haben  das  Protokoll  über  General-  und 
Spezialverschreibungen  ex  ofScio  nachzuschlagen  und  Bescheid  zu 
geben  über  bereits  erfolgte  frühere  Verschreibungen. 

3.  Die  Sekretäre  haben  die  Obligationen  auf  liegende  Güter 
in  die  Canzleibücher  einzutragen  zur  Vermeidung  von  Confusion 
bei  späterer  Verpfändung  desselben  Gutes  und  Bewahrung  des 
Credits  vor  Scliädigung. 

4.  In  Concursfällen  gehen  tempore  priores  vor,  ohne  Unter- 
schied von  ßeneral-  und  Spezial-Hypotheken ,  ohne  Unterschied 
zwischen  ausdrücklichen  und  stillschweigenden ,  olme  Unterschied 
zwischen  Mobilien  und  Immobilien. 

Der  in  der  Gleichstellung  der  stillschweigenden  Pfandrechte 
mit  den  ausdrücklichen  liegenden  Gefahr  soll  durch  offenen  An- 
schli^  vom  14.  Dezember  1718^):  „Die  Damnification  der  mit 
Cantzley  Briefen  versehenen  Creditorum  durch  hypotliecas  tacitas 
et  legales  etc.  und  besondere  Eintragung  auf  der  Statt  Canzley 
wegen  der  Concurs  Fälle  betr."  begegnet  werden.  Hier  wird  allen 
Ämtern  aufgetr^en  in  allen  vor  sie  kommenden  Füllen  einer  still- 

■)  NennhGfer  o.  a.  0.,  pag.  52. 

*)  Cod.  mscr.  No.  6  des  (jucllcnverzcivhnisacs  Pol.  130b  und  im  Auszug 
Ifeunhöfer   a.  a.  0.,  p.  52. 
')  Ebenda  Fol.  141. 
UellmiDD,  Konkararedtt  der  Ualchastidt  Aagsborg  11 


DigitizedbvGoOgIC 


schweifenden  oder  einer  ausdrficklichen  Verpfändung  in  ^ewn 
oder  in  specie  sofort  mit  Antobe  der  SclmldBunune  einen  Extrakt 
zu  fertifi^n  und  auf  der  Stadtkanzlei  abzufifeben.  Desgleichen  bei 
Cassation  und  Aufhebung  dieser  Ffandreclite ;  alles  bei  Meidnng 
des  Regresses  der  geschädigten  Oeditoren.  Über  die  einlaufenden 
Extrakte  ist  von  der  Stadtkanzlei  ein  ordentliches  Buch  zo  fahren. 

Diese  Instruktion  wird  durch  Dekret  Yom  9.  Dezember  1721') 
nochmals  eingeschärft.  Durch  die  zur  Leihausordnnuß  von  ]1:V1 
erlassenen  Dekrete  vom  10.  Juli  1777  und  vom  "iti.  Febmar  17(i.'i 
wird  die  Verpfttndung  von  Versatzzetteln  des  Leihhauses  verboten 
und  flir  nichtig  erklärt. 

Die  neueste  gesetzgeberische  Regelung  bezQglich  der  Pfand- 
rechte im  Fallimente  des  Schuldners  enthält  die  Wechselordnuni; 
vom  Jahre  1778  cap.  XIII..  §  7.  Darnach  sollen  nunmehr  „unter 
Kauf-  und  Handelsleuten  alle  Frivatverpfändungen  und 
Privathypothecierungen  beweglich-  oder  unbeweglicher  Güter, 
Waaren  und  Capitalbriefe  gänzlich  verbotheu,  ungflltig  nnd  nn- 
kräftig"  sein. 

„Auch  sollen  k&nftighin ,  außer  denen  vorhin  gültigoi 
hjpotliecis  tacitis  vel  legalibus^  auf  Waarenlager,  keine  Öffentliche 
oder  Kanzleyhypothekea,  mehr  gestattet,  noch  die  etwann  von  nim 
an  kflnftig  ertheilte,  für  gültig  erkannt  werden." 

Zur  Anwendbarkeit  dieser  Neuerung  soll  es  genfigen,  daß 
der  Schuldner  und  Verpfändet  Kaufmannschaft  und  Handlung 
treibt,  mag  auch  der  Gläubiger  nicht  dem  Kauf-  und  Handeli^- 
stande  angehören. 

Der  Arrestschlag  hat  naeh  Augsburger  Recht  ein  Pfandrecht 
nicht  zur  Folge  gehabt.  Das  spricht  ein  urteil  des  Stadtgerichts 
vom  20.  November  1749')  mit  folgenden  Worten  aus:  „Die  primi 
arresti,  welche  des  debit«ris  communis  eigentümliche  Güter  be- 
treffen, sind  bei  Concursfällen  in  hiesigem  foro  nicht  giltig. " 
Gesetzliche  Sanktion  Sndet  diese  Praxis  in  §  100,  Abs.  5  der 
Augsbnrger  Prozeßordnung  vom  Jahre  1770:  „Uebrigens  würket  der 
erlangte  Arrest  kein  Jus  realfi,  noch  Hypothec  und  Vorzugsrecht  in 
Concursu  Creditorum. " 


■)  Fol.  144  des  S.  161  No.  3  mgef.  Codei. 
1)  Ebenda  Fol.  353. 
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Dagegen  gewährt  die  bereite  verfügte  Execution,  wenn  vor 
ihrem  Vollzuge  das  Falliment  Ober  den  Schnldner  ausbricht, 
eis  pignus  judiciale  au  dem  Executionsgegenstande  nach  cap.  X., 
§  11  der  Wechselordnung  von  1778. 

Kach  all  den  Veränderungen  der  Gesetzgebung  läßt  sich  fflr 
den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  folgende  Prioritäteordnung  des 
Angsburger  Eonkursrechtes  aufstellen: 

1.  Forderungen  der  Kinder  des  Gemeinschuldners  auf  Herausgabe 
des  Tom  ihm  verwalteten  KindesvermJigens,  das  sie  von  dem 
verstorbenen  Ehegatten  des  Gemeinschuldners  ererbt  haben : 
Decret  v.  25.  Vm.  1644.  Pfleg.-Ordnung  von  1779,  §§  31.  37. 
Decret  v.  7.  II.  1615  und  vom  27.  HI.  1668.  Faliitenordnung 
von  1749,  §  15  0-  Ha*  die  Mutter  als  Verwalterin  des  Kinder- 
guts eine  zweite  Elie  geschlossen,  bevor  sie  den  Kinderu 
das  verwaltete  Gut  heransgegeben,  so  haben  die  Kinder 
Forderung  und  Vorrecht  auch  im  Konkurse  des  Stiefraters. 

2.  Forderung  der  Ehefrau  des  Gemeinschuldners  wegen  ihres 
Heiratgntfis  *). 

3.  Forderungen  der  Mündel  des  Gemeinschuldners,  wegen  der 
vormundschaftlichen  Verwaltung*). 

4.  Forderungen  des  Fiskus  wegen  {öffentlicher  Abgaben  aus  den 
letzten  drei  Jahren  (vgl.  oben  S.  107,  No.  7;  S.  156  zu  Note  5) 
und  wegen  rechtsgeschäftlicher  Forderungen,  s.  v.  Huber 
a.  a.  0.,  S.  36  E  und  oben  S.  156  zu  Note  3. 

5.  Forderungen  der  städtischen  Bleicher  wegen  des  Bleich- 
geldes für  das  letate  Jahr  (s.  o.  S.  160  zu  Note  1). 

6.  Forderung  der  Ehefrau  des  Gemeinschuldners  in  Ansehung 
ihrer  Parapherenen,  Forderungen  auf  LidIChne  für  einen 
Jahresrückstand ,  die  der  Dienstboten  aber  nach  Maß- 
gabe des  Dekrets  vom  18.  Juli  1643*),  Forderungen  der 
Apotheker  für  gelieferte  Medikamente  wegen  zweier  Jahres- 
rückstfinde,  Forderungen  der  Schullehrer  und  der  Privat- 
lehrer auf  Zahlung   des  Schul-   und  Quatembergelden,   For- 

>)  oben  S.  4  No.  6;  S.  6  No.  15;  S.  7  No.  27. 
^  oben  S.  106. 

*}  oben  S.  107;  Pfleg-Ordnnng  Ton  1179,  5  18. 
*)  oben  a.  155,  Note  3. 
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dernngen  der  Sensale  vegen  ihrer  Senaarien  und  der  gp- 
schworenea  Käufler  w^en  der  Taxationa-  und  Aestimatiori^- 
gebfihren. 

Was  außer  diesen  Fällen  noch  als  Vorzugsrecht  angeführt 
wird'),  gebort  in  die  Kategorie  der  Absonderungsrechte, 
nämlich: 

a)  das  Becht  des  Vennieters  auf  vorzugsweise  Befriediguig 
aus  den  Illaten  des  Mieters  wegen  seiner  Forderung)^ 
auf  den  Mietzins,  und  auf  Schadenersatz  aus  dem  Mief- 
verhältnisse '), 

b)  die  Vertragshj'poÜiei  wegen  der  Forderung  aus  einem  zur 
£rkaufung  eines  Gufais  gegebenen  Darlehen;  freilieb  gelit 
diese  Hypothek  anderen  Hypotheken  ohne  Klicksiebt  anf 
das  Alt£r  vor.  Desgleichen  das  Pfandrecht  wegen  in  rem 
versio '), 

c)  das  Faustpfandrecbt  des  Leilihauses  an  den  daselbst  ver- 
setzten Pfändern,  das  nach  §  13  der  Pfand-  und  Leihhaus- 
ordnung  vom  Jahre  17:^-.J  anderen  Pfandrechten  im  Bange 
vorgeht'). 

d)  das  Eiefcutionspfand'), 

e)  die  Kanfschillingshypothek  mit  V^orrang  vor  allen,  auch 
den  sonst  privilegierten  Pfandrechten,  wenn  der  Pfand- 
gläubiger den  Kaufbrief  als  Faustpfand  behalten  hat'). 

Die  Vorzugsrechte  greifen  freilicli  zum  Teil  in  die  Ab- 
sonderungsrecbte  fiber,  da  sie  als  Generalpfandrechte  an  der  ganzen 
Habe  des  Schuldners  und  zwar  zum  Teile  als  privilegierti^ 
Generalpfandrecbte  aufgefaßt  werden. 

So  geht  z.  B.  das  Vorrecht  der  Ehefrau  wegen  ihres  Heirats- 
gutes auch  den  Spezialpfandgläubigem  vor;  sie  werden  aus  dem 
Erlöse  ihres  Pfandes  erst  befriedigt,  wenn  und  insoweit  die  soiistifTf 
Konkursmasse  zur  Befriedigung  der  Ehefrau  hinreicht').    Dasselbe 

>)  s.  o.  Hnber  a.  a.  0.,  S.  SGff. 

»)  oben  S.  107,  No.  6. 

*)  oben  8.  107,  Nu.  4  u.  5. 

*)  V.  Habet  a.  a.  0  ,  S.  38,  No.  VI;  oben  S.  7,  No.  30. 

'•)  8,  0.  S.  163. 

*)  oben  S.  108. 

')  ob«ii  8.  106,  No.  1. 
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KÜt  im  Nachrange  zur  Heirategutsfordening  der  Ehefrau  fttr  die 
Forderung  des  MOndels  gegen  den  Vormund  aus  der  Verwaltung 
des  MflndelvermJ^gens ').  Doch  steht  das  Vorrecht  den  privile- 
gierten Spezialpfandrechten  wegen  eines  zur  Erkaufung  eines 
Gutes  gegebenen  Darlehens  und  wegen  in  rem  versio  nach*). 


>}  oben  8.  107,  Na.  8. 
*)  oben  8.  107,  No.  4,  5. 
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Anhang  i. 

Gantordnung  vom  Jalire  v.  1447.  Cgm.  33(J  fol.  1-28  Bf.  (oben 
S.  2,  No.  3b.) 

Diz  nach  geschriben  artickel  sind  wie  man  ain  ye^lichen  man 
Recht  hier  hegen  sol  omb  ain  jede  schuld  und  wie  man  mit  allen 
pfänden  die  man  verganttn  nach  diser  stat  Recht  omb  sol  gan 
mit  Recht'). 

Ist  das  ain  man  dem  andern  für  bewt  umb  welch  sach  daz 
ist,  und  er  Im  derselben  sach  oder  schuld  nit  wetet  so  sol  er 
In  clagen  vor  gericht  umb  dieselbe  schuld  alz  recht  ist  Und  alz 
man  Im  erchendt  das  man  Im  den  den  er  anclagt  Richten  sol  als 
Recht  ist,  So  sol  er  warttn  hüntz  daz  gericht  auff  stat  und  wann 
ez  auffgestanden  ist.  So  sol  er  zu  dem  vogt  oder  zu  dem  Buig- 
grauffen  gän  wederz  gericht  ez  dann  ist  und  sol  Im  clagen,  daz 
er  zu  seiner  clag  nicht  geantwflrt  hab,  und  alz  er  Im  clagt  so 
mag  er  Im  von  stunde  mitt  gericht  ze  Haufi  gan  oder  darnach 
Inn  acht  tagen,  wederz  er  will  und  Inn  der  acht  tage  an  welchem 
tag  er  will,  m  an  kainem  gebannen. 

Aber  ainem  gast  sol  man  Richten  zu  aller  zeit  alz  Recht  ist. 
Ist  aber  daz  er  Im  wettet,  daz  er  In  vor  gericht  nit  clagt  Driffl 
dann  daz  gewett  zechen  pfund  oder  darunder  daz  mag  ain  waibelwol 
auflhemen  Ist  aber  das  gewett  über  zechen  pfund  pfennig  So  sol 
ez  geachechen  vor  ainem  geschwom  Richter  und  er  sol  dai  ain- 
schreiben  lassen  und  wann  daz  gewett  acht  tag  angestanden  ist 
So  mag  er  Im  nach  gewetz  fflr  biettn  am  acht  oder  am  newndn 
tag  on  gevärlich  an  welchem  tag  er  daz  tut  sol  er  darnach  am 
morgen  gan  zu  dem  vogt  oder  zu  dem  Bflrggrauffen  wederz  gericht 


')  Diese  llberBcbtift  ist  lot  geschiieben. 
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ez  dann,  ist  vor  zwelff  nren  zn  mitfcem  tag  wann  er  will  spat  oder 
fm  nnd  mag  clagen  nach  gewettz  und  wann  er  die  clag  tut  So 
mag  er  Im  aber  Inn  acht  tagen  ze  hawQ  gan  alz  vor  mitt  gericht 
nnd  wenn  er  Im  ze  hawß  gat  mit  gericht  und  ift  daz  er  nit  gutz 
da  vindz  da  mit  er  seiner  schuld  gar  oder  ain  tail  gewert  mag 
werden  an  welchem  tag  er  Im  dann  ze  hawU  gat  oder  gang^  ist 
So  sol  er  darnach  des  nech8t«n  gerichtztag  fQr  gericht  gän  und 
sol  alzo  lassen  iragen  Er  (sei)  disem  sainem  gelter  ze  hawS 
gangen  und  hab  nit  fdnden  So  erlaubt  man  Im  dann  acht  tag  ze 
tragen  nach  demselben  seins  gelters  gut  und  wa  oder  in  wez  ge- 
walt  er  seins  gelterz  gut  erfragt  mag  er  sich  wol  mit  recht  zu 
ziechen  mit  dem  rechten  und  ob  er  Inn  der  selben  zeit  nichtz  er- 
fragt wann  dann  die  acht  tag  völligchlich  vergangen  sind,  So  sol  er 
wiederfimb  fQr  gericht  gan  und  soll  lassen  fragen  Er  sey  diaem 
seinem  gelter  ze  hawß  gangn  und  hab  nicht  fQnden  und  hab  acht 
tag  gefragt  nach  desselben  seines  gelterz  gut  und  chünd  nichtz  er 
fragen  So  erlawbt  man  Im  dann  daz  er  In  rerchünde  mit  gericht 
und  so'  gebn  dem  vogt  oder  dem  burggrauffn  drey  pfennig  wederz 
gericht  ez  dann  ist  und  dem  waibel  zwen  pfennig  und  die  sQlIent 
gan  ZQ  dem  der  sein  Hawßwirt  ist  und  In  beschlewüt  mitt  thttr  und 
mitt  thor  Ist  ez  ain  ehalt  so  gand  sy  zu  seiner  Herrschaft  Ist  aber 
daz  Hawß  sein  aygen  so  verchOndt  man  Ims  under  aQgen  |  Aber 
den  andern  sol  mans  verchündn,  das  sy  In  nit  lenger  suUent 
hawßen  noch  hofen  dann  acht  tag  Hawßent  aber  Ir  ainer  In  langer 
dann  acht  tag  mit  willen  oder  mit  wissen  So  werdent  sy  dem  gelter 
f^r  In  zalen. 

Gat  aber  Ir  ainer  zu  dem  vogt  oder  zu  seinem  scheinbotten 
und  bitt  In  daz  er  Im  aflsbiette  Er  sey  Im  verchOntt  worden 
durch  recht  So  hat  er  Im  selbs  genug  than  nnd  ist  dem  clager 
wol  entbrosten  Er  gang  aus  oder  ein  nnd  wann  denn  daz  ver- 
ehUnden  geschieht  dflrch  gericht  und  die  acht  tag  darnach 
völligchlich  vergand  So  sol  er  aber  für  geriebt  gan  und  soll  alzo 
lassen  fragen  Er  sey  seinem  gelter  ze  Hawß  gangen  und  hab 
nit  fdnden  and  hab  acht  tag  gefrawgt  in  lassen  verchfluden  wie 
er  fürbasser  gefaren  sull  daz  er  recht  tü  und  nit  unrecht  So 
weyßt  man  In  an  ainen  Burgermaister  der  leicht  Im  dann  ainen 
scheinbottn  an  den  vogt  und  wa  man  In  anchfimpt  ao  sol  man 
In    bringen   zu  dem  vogt  da  sol  er  alzo  schworen  das   er  von 


DigitizedbvGoOgIC 


stQndcn  aus  der  stat  ziechen  und  gan  sol  und  alz  lang  her  ein 
nit  chomen  tiintz  er  äoinem  Schuldner  ain  f^^enflgen  ta  mit  pfänden 
oder  mit  pfennig  oder  sflnst  mit  Im  aus  chümpt  Dach  seinem  willen 
und  ob  er  darüber  her  ein  chäm  So  mag  man  hintz  Im  Richten 
alz  hintz  ainem  mainaiden. 

Item  ist  aber  daz  ainer  dem  andern  ze  hawß  gatt  und  p&nd  rer- 
schlewßt  mit  gericht  oder  Im  pfand  austrat  Sint  daz  Kystenpiänd 
die  sol  er  also  vülligchlich  acht  tag  mit  gericht  verschlossen  haben 
und  wenn  die  acht  tag  vergand  So  sol  er  fBr  gericht  gan  und  sol 
lassen  fragen  Er  hab  diesem  seinem  schulduer  zugeschlossen,  wie 
er  damit  gefam  sull  daz  er  Recht  tu  und  nit  unrecht  So  erlawbt 
man  Im  daz  er  sy  süIl  beschreiben  mit  gericht  So  sol  er  neracn 
den  Togt  oder  den  burggrauftri  vederz  gericht  ez  dann  ist  w& 
ain  waibel  und  sol  das  laßen  beschreiben  und  sol  in  dayon  iönen 
auff  ir  traw  wann  er  daz  tut  So  sol  er  dez  nehsten  gerich^t^ 
widerQmb  für  gericht  gän  und  sol  lassen  fragen  er  hab  beschlofine 
und  beschribne  pfand  wie  er  damit  gefam  sQll  So  hayßt  man 
Ins  an  biett^n  So  gejt  er  ainem  waibel  ainen  pfennig  der  sol  bs 
anbietten  ob  er  vorhanden  ist  |  Ist  aber  er  nit  vorhanden  So  sol 
erz  den  nechst«n  geltem  nach  Im  anbieten  ob  die  da  sind  oder 
ob  er  sy  wayß  Sint  aber  nit  gelter  oder  walßt  kainen  So  mag 
erz  den  stai  an  bietn  Und  wann  acht  tag  vöUigchlich  vergaiid 
nach  dem  anbieten  So  sol  er  aber  für  gericht  gän  und  sol  lassen 
fragen  Er  hab  beschloßne  und  beschribne  und  angebotne  pfaad, 
wie  er  damit  gefam  sull  So  erlawbt  man  Ima  fBr  ze  fören  fttr 
ain  geschwome  chawfferin  |  und  wann  das  acht  tag  vor  Ir  lejtt  S« 
sol  sy  ez  ongevärlich  am  achteden  oder  am  newnden  tag  offenlicli 
ausrUffen  ze  acht  tagen  alz  Recht  ist  und  der  Schuldner  der  ez  da 
fftr  fürt  der  mag  selbz  auch  wol  dar  aüff  legen  Und  wer  am 
maisten  dar  auff  legt  und  daz  ez  ausgerQft  wiert  und  wen  die 
glogg  er  greyfft  am  letstcn  mitt  seinem  RüfTen,  dem  sol  ei  be- 
eiben  und  alz  ez  denn  vergant  wirt  So  sol  der  gan  der  ei  da 
lat  vorganttn  zu  aime  waibel  gan  und  sol  ez  dem  den  er  ci  an- 
bottn  hat  lassen  verchünden  wie  tewr  ez  sey  vergantt  worden  und 
sol  das  handeln  In  aller  der  maß  alz  mit  dem  anbietn  und  wann 
denn  acht  tag  vöUigchlich  vcrgant  nach  dem  alz  ez  dem  dfircli 
den  waibel  vereliünt  ist  worden  wenn  ez  denn  heliheu  ist  mit  der 
gant  dem  s<d  ez  erst  gentzlichen  beleiben  on  männigchlichs  Imug 
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ob  ez  jener  dem  ez  da  verehüntt  und  angebotn  nicht  lößt  wolt 
aber  ez  der  selbstschol  lösen  was  pfand  daz  sind  will  dann  ez 
der  Schuldner  nit  enbem  So  sol  diser  ainen  ayd  schwem  vor  ge- 
richt  daz  er  dasselb  gut  lOse  umb  seyn  ajgenlich  gut  mag  er  daz 
nit  tan  oder  will  ez  nit  lösen  So  mag  der  dem  ez  da  beliben  ist 
nach  pfandez  recht  mit  dem  gut  thun  und  lassn  alz  mit  andrem 
seinem  aignlichen  gut  und  sol  denn  dem  Schuldner  daz  gelt  ant- 
wflrtn  atz  vil  er  dann  dar  auff  gelegt  hat  Ist  aber  das  vorhanden 
ist  Kinder  oder  Roß  Oder  waz  essender  pfand  sint  alz  er  dann 
die  andern  pßmd  beschlossen  hat  So  sol  er  für  daz  nächst  gericht 
gän  und  soll  lassen  fragen  Er  hab  essende  pfand  wie  er  damit 
gefam  sull  daz  er  Recht  tQ  und  nit  unrecht  So  erlawbt  man  Im 
daz  erz  von  stünden  ausfum  sol  mit  gericht  gen  ainem  fQtterer 
und  sol  da  stän  biz  an  den  drittn  tag  und  am  dritten  tag  Sol  ez 
der  lorber  umb  Beyttn  oder  fören  und  sol  daz  thun  drey  tag  nach 
ain  ander  alz  Recht  ist  und  am  drittn  tag  zu  nacht  Sol  erz  Inn 
der  schrann  vergantn  und  wer  am  drittn  tag  Inn  der  schrann 
dar  auff  legt  am  maisten  und  am  leisten  daz  es  Im  durch  den 
lorber  aas  gerüffl;  wirt  und  die  glogg  von  atönd  dar  auif  geleytt 
wirt  dem  sol  ez  beleiben  und  sol  ez  auch  ainer  waibel  lassen 
verchünden  alz  vor  mit  den  andern  pfänden  |  Geit  aber  ain  man 
dem  andern  pfand  haym  in  seine  schlos  die  mag  er  Im  wol  ze 
lieb  behaltn  wie  laug  er  will  und  wann  er  dez  nit  wer  geratn 
und  zalt  sein  will  Ist  der  pfand  nit  wer  dann  zwey  oder  drey 
stück  on  gev&rlich  So  bedarff  er  sy  nit  lassen  beschreiben  noch 
an  dem  gericht  nit  lassn  fragen  Et  sol  sy  nun  an  lassn  biettn 
und  darnach  Aber  acht  tag  fflr  ain  geschwome  chawfTerin  legen  und 
hinfßr  handeln  und  thun  damitt  alz  vor  von  andren  pfänden  ge- 
schriben  stat  Ist  aber  das  er  die  pfand  von  ainem  gast  hat  So 
mag  nit  geschadn  Er  frug  an  dem  gericht  wie  wenig  der  stuck 
ist  von  mynd  zu  sprüch  wegen  Oder  sind  ez  silberne  pland  so 
sol  er  die  lassen  wegen  und  beschreiben  und  am  gericht  fragen 
wie  wenig  der  stück  ist  Er  habs  von  bürgern  oder  von  gesten,  — 
Ist  auch  daz  ainem  mann  garten  wisen  änger  äcker  HöfT 
hawßer  oder  stadel  Oder  was  ligender  gut  Im  eingesetzt  wirt  und 
die  Brieff  Im  darza  gebn  werdent  die  darüber  lawtt  und  sagent 
will  er  die  mit  Recht  vergantten  Sind  das  gärtn  wisen  änger  äcker 
oder  Uöff  So  sol  er  mit  den  hrieffen  fflr  gericht  gün  und  sol  die 
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den  waibel  \Aasen  zai(;en  Vr\A  sol  alzo  sprcchn  der  hat  brieffTon 
dem  über  das  gut  wie  sol  er  damit  gefaren  das  er  R.  t.  u,  n.  u. 
So  hayßt  man  Ins  anbietn  und  wenn  der  waibel  das  anbewttund 
darnach  acht  tag  völligchlich  vergand  so  sol  er  mdenunb  fOr 
gericht  gan  mit  den  briefen  und  sol  lassen  fragen  Der  hat  biiefi 
von  dem  über  das  gut  die  stand  Im  pfenttlicli  die  sint  angeboten 
So  erlawbt  man  Im  ain  aniayttung  dar  aus  ze  nemen  so  geit  er 
dem  burggrauffen  drey  pfennig  nnd  dem  waibel  zwen  pfennig  Ob 
das  gut  Inn  der  stat  gelegen  ist  Ist  das  gut  ausserhalb  der  stat 
oder  auff  dem  land  so  lonet  man  nach  gelegenhait  desselben  gut 
ob  ez  vem  Oder  nachent  ist  Und  wann  die  anlayttung  genomen 
ist  So  empfilcht  mans  ainem  geschwom  underkewffel  der  dann 
gesetzt  ist  und  die  brieflf  damitt  und  der  solz  acht  tag  verfailsen 
nach  pfandez  und  der  stat  Eecht  hie  zu  Augspnrg  nnd  am  achten 
oder  am  newnden  tag  ongevärlich  sol  er  Inn  die  schrane  gan  and 
sol  dasselb  gflt  aQsruffen  ze  acht  tagen  nach  der  stat  Recht  und 
wer  zürn  leisten  und  am  maysten  darauff  legt  und  dasselb  beraflt 
wirt  und  darnach  niemant  über  In  gelegt  hat  das  Im  nit  berQITt 
mag  werden  emals  und  man  anhebt  ze  lewten  So  sol  ez  dem 
beleibn  dem  ez  völligchlicli  ausgerfifit  ist  worden  sint  ez  aber 
Hawßer  oder  stadel  die  Inn  der  stat  gelegen  sint  die  sol  man 
auch  an  biettn  alz  die  vamde  gut  und  wann  acht  tag  vergand 
nach  dem  anbiettn  chumpt  er  fOr  gericht  und  fragt  mit  den  brieffen 
dem  erlawbt  man  daz  er  die  selbe  pfand  nnd  gut  sol  bietten  ze 
Bawmen  und  wenn  die  acht  tag  vergangn  sind  so  erlawbt  man  Im 
auch  ain  an  la)-tt  darafls  zenemen  nnd  hinfllr  damit  gefam  alz 
davor  geschribn  stat  von  den  ligenden  gutn  nnd  wann  dafiselb 
gut  alz  vergantt  wirt  durch  den  geschworn  underkawffel  Sol  man 
ez  dem  selbstscholen  verchünden  alz  Becht  ist  wie  ez  vergantt 
sey  worden  ob  er  vorhanden  ist  Ist  er  nicht  vorhanden  so  ver- 
cliQntt  mans  dem  nächsten  gelter  ob  er  die  hat  Hat  er  der  nit  so 
mag  er  für  gericht  gan  und  mag  ez  alzo  fUr  hebn  wie  wem  er 
das  gflt  verchflnden  sol  ez  sey  weder  selbstschol  noch  kain  ander 
gelter  vorhanden  so  hayüt  man  Ins  den  stfll  vcrchunden  Ez  mag 
auch  ain  Jeglicher  der  ain  gelter  Ist  oder  ain  ander  man  wol 
aufT  alle  pfand  legn  und  welch  der  ist  der  auff  ain  pfand  legt 
und  Im  daz  pfand  mit  Recht  beleibt  und  man  ez  dem  schnldDer 
verchflntt  und  er  ez  will  lösen  will  ez  der  dem  ez  da  beliben  ist 
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Dicht  gerattn  so  mag  er  mit  dem  selbstscholn  iür  gericht  komen 
und  sol  der  selbstechol  aine  aid  schwern,  daz  er  dasselb  gut 
wolle  lösen  nmb  sein  aigenlich  gut  und  wenn  er  daz  tut  so  sol 
man  Ims  lassen  volgen  mag  oder  will  er  daz  nit  tun  so  sol  es 
dem  beleiben  der  vormals  daraaff  gelegt  hat  und  wenn  daz  ge- 
schieht So  sol  der  der  ez  da  hat  lassen  vergantten  und  dem  ez 
beliben  mit  sampt  dem  ünderkewffel  für  gericht  gan  und  sol  der 
burgraaff  und  der  waibel  der  ez  da  gehandelt  hat  sagn  auff  Ir 
aide  daz  bj  dasselb  gflt  mit  allen  sachn  Bechtichlich  gehandelt 
habent  und  darnach  der  geschwom  underkewfTel  auch  sagn  auif 
seinen  aide  wie  tewr  er  dasselb  gOt  vergantt  habe  und  wem  ez 
nach  pfandez  Recht  Inn  offn  schrann  beliben  sej  und  sol  man 
Im  denn  dasselb  gut  zu  sptechn  und  gerichtz  brieff  darömb 
gebn. 

Item  welchem  mann  pfand  eingesetzt  werdent  Inn  pfandß 
weyß  welicherlay  pfand  das  das  sind  Brawcht  er  diesetbn  pfand 
selber  zu  seiner  nottürift  oder  leicht  ey  aus  on  Jenes  wort  und 
wissen  Oder  wenn  er  die  pfand  vergantn  will  und  sy  angreyfft 
mit  Recht  und  sy  will  verganttn  Ist  daz  er  den  selbn  pfandn  nit 
aigenlich  mit  Recht  und  von  Recht  zu  Recht  alz  er  durch  Recht 
und  ze  Recht  nach  ainander  handelt  ^nd  die  pfand  alzo  vergantt 
werden  sol  mag  der  des  daz  gflt  ist  dem  |  dem  er  die  pfand  gesetzt 
hat  wol  wol  zu  sprechen  mit  Recht  das  er  die  pfand  widerflmb 
Inn  sein  gewalt  bringe  wann  er  damit  nit  gefam  sey  als  Recht  ist. 


Anhang  2. 

Des  forstlichen  Hochstifts  Augsburg  Gantordnung 
(oben  S.  5,  No.  9a). 
Ganz    erheblich   abweichend   von    der   Prioritätsordnung    im 
Konkurse  war    die  Rangordnung   der  Gläubiger  bei  der  Zwangs- 
versteigerung von  Grundstücken  nach  Inhalt  dieser  Gantordnung. 
Fflr  das  Recht  der  Reichsstadt  konnte  ich  darüber  nichts  er- 
mitteln.    Doch  wird  man  annehmen  dflrfen,  daß  auch  das  Stadt- 
recht ähnlich  gestaltet  war. 
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Das  Rvclit    lies  Hocltstifts   finiiet    sich    in  einem  Akten- 
■      fcu^zikul  des  Aufisbuifjer  Stadtarchivs  mit  der  Aufädirift: 
Hospitalarchiv-ßantsachen. 
Stadtarcliiv  Augsburg. 
Auf  der  Innenseite  des  Umschlags  ist  zu  lesen: 

Repos.  2.').  Fach  2. 
Faaciculus  Acta  il()3.  ad  Tit.  X.  tliom  8. 
Der  Text  der  hier  nur  in  Abschrift  mitgeteilten  Gant- 
ordnung  beginnt  mit  der  Oberschrift: 

„Des  Fürstlichen  Uochstifts 
Augsburg 
Gant  Ordnung'). 
Mit  denen  Gfltem  auf  dem  Land  wie  es  Puncto  Praelationis 
zu  halten. 

Cum  Declarationibus  et  Notis. 
Dann  folgen  die  nachgf«bendeD  dreizehn  „Klassen"  von  Forde- 
rungen : 

1.  Klasse  Gericlit«kosten  wegen  Vergantung  dergleichen  Güter 
ziemlich  und  gebflrend  aufgewendet, 

2.  Klasse  Begräbnis-  und  Medizinkosten,  so  anf  den  Posseesom 
geziemendennassen  verwendet  worden. 

3.  Dritte  Klasse:  die  LiedliShner, 

4.  Vierte  Klasse:  diejenigen,  so  zur  Reparation  und  Aufbringung 
der  Hof-  und  Foldgütter  ihr  gelt  dargelihen,  so  sie,  die  Dar- 
leiher, probiren  werden,  daß  solches  Gelt  auch  wurcklich  dahin 
verwendet  worden  seye,  ohnangesehen  sonsten  keine  Ver- 
willigung  erfolget  wäre 

und  nicht  weniger  das  Saamen-  u.  Aes  getreyd,  item  die 
fürpassirte  und  andere  Militiiriche  cnntributionis,  kraft  welcher 
ein  Hof  v.  g,  erhalten  worden;  [item  die  ftlrgelyhene  ranzione^ 
u.  was  sonsten  in  großer  Hungenioth  zur  Erhaltung  des 
Coloni  tarnfjuam  partis  fundi  hergelyhen  worden]. 


')  V;;!.  hicxii  SchulhaG  im  Mit;;azin  des  königl.  bairiscbcn  SUsts-  und 
Privatreclits.    Bd.  I,  a.  abun  Ijuullunverzeicbnisa  Ho.  22, 
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5,  Fünfte  Klasse:  die  Geistlichen  Orthe-  u.  minderjilhriften, 
die  ihr  Gelt  zur  Erkaoffung  der  Gütter  dargelihen  haben  u. 
also  ein  tacitum  jus  hypothecae  darum  erlangt  haben. 
Desgleichen:  die  geistl.  Grundslieirachaft^n,  wie  die  andern 
geistlichen  örter,  die  ihr  Gelt  den  Bauern  mit  Conseus  der- 
selben Herrechaft  gelihen  u.  zwar  wegen  der  Vermuthung, 
daß  solches  Gelt  in  utilitatem  praedii  verwendet  worden 
seye. 

l».  Sechste  Klasse:  die  Gelten,  Uandlöhner,  Vogtey,  Wiesmad, 
u.  Grundzins  von  zwei  Jahren  her,  es  wäre  dann  Sache,  das 
inner  diesen  zwey  Jahren  die  Einforderung  durch  Unglück, 
so  dem  Bauersmann  möchte  widerfahren  seyn,  nicht  beschehen 
konte,  sintemahlen  auf  solchen  Fall  mehr  als  zwey  Jahre 
concediert  werden,  wo  man  aber  durch  ein  Negligenz  u. 
Fahrläßigkeit  der  Herrschaft,  oder  der  Amtleuth  solche  Ein- 
forderung unterlassen,  sollen  diese  praetensiones  zu  denen 
gemeinen  Gläubigem  gesetzt  werden. 

7.  Siebente  Klasse:  das  Heuratgut,  wo  es  dem  Mann  würcklich 
eingehändigkt,  u.  nicht  zuvor  eine  anderweitige  NB.  expreßa 
hypotheca  vorhanden, 

8.  Achte  Klasse:  Pupilli,  pia  loca,  Universitäten  in  bonis  suorum 
administratorum. 

9.  Neunte  Klasse:  Steuern,  Umgelt  u.  andere  Fiscalia. 

10.  Zehnt«  Klasse:  diejenigen  so  eiu  austrockliches  Pfand  durch 
ein  offenbahres  Instrnmentum  Notarii  vel  Magistratus  ordinarii 
haben. 

11,  Elfte  Klasse:  die,  welche  Pfand  durch  ein  privat  oder  durch 
eines  andern  als  ordentlichen  Magistrats  aasgefertigte  Obli- 
gation  oder  blose  ProtokoUirung   des  Amtmanns   erlangen. 

I'i.  Zwölfte  Klasse:  wo  sonsten  die  allodial  oder  eigen  stuck, 
so  austracklich  veri)fändt,  bey  einem  oder  andern  Unterthanen 
zu  Bezahlung  der  Schulden  nicht  erklecken,  u.  in  dem  übrigen 
kein  general  h}T)otheca  vorhanden,  solle  dieses  residuum  zu 
denen  gemainen  Gläubigern  geschlagen  werden. 

13.  Dreizehnte  Klasse:  Die  Nachzahler  sollen  ieder  zeit  in  die 
13.  und  letzte  privilegirte  Stelle  gesetzt  werden,  es  wäre 
denn  Sach,  daß  hierOber  ein  austruckliches  Pfand  obverstandner- 
maßen  und  zwar  soviel  die  Lehen  und  Bestandg&ttcr  antriSt 
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mit  gleicher  gestalt  austrucklicher  Bewilligung  der  Ornnds- 
herrschaft  bedingt  worden. 

Hiebey    dann    weiteres    zu    merken ,     dail    wegeu    des 

concursus  creditorom  sonderlich,  wo  die  privilegierte  creditores 

nicht  vjillig  bezaliU  werden  könnten  gelaufen  pensiones  aller- 
dings auszusetzen  seyn  sollen." 

Dann  folgt  der  Aktenvermerk: 

„Montag,  den  1-2.  April  Ao.  1683. 

Die  dem  f&rstlichen  Hocbstift  in  anno  1674  verfaßte  niid 
anhero  communicirte  Gantordnung  soll  in  das  Ordinations-Buch 
seiner  BehOr  eingeschriben  und  derselben  in  denen  Oantprozcssen 
nachgekommen  werden." 

Eine  zweite  Handschrift  der  vorstehenden  Prioritätsordnnng 
besitzt  die  Universitätsbibliotbek  Mflnchcn  in  dem  Sammelband 
„Angnstana  juridica"  (Jus  1643  fol.)  unter  No.  '25. 

Der  Titel  lautet  hier: 

„Hochstift  Augsburgische  Classification  und  Prioritaets- 
Ordnung  in  Concursfäilen." 

Sie  enthält  nur  zwölf  „Classes,"  indem  die  Klasse  XII.  der 
obigen  Handschrift  hier  als  Abs.  2  der  Klasse  XI  erscheint  mit  der 
redaktionellen  Abweichung  des  Eingangs,  der  hier  so  gefaßt  ist: 

„Wo  sonsten  die  AUodial  oder  eigene  ausdrückliche  Yerpfand' 
stück  bei  einem  etc."  In  der  vierten  Klasse  fehlen  die  oben 
(S.  17"2)  eingeklammerten  Worte. 
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I. 

Entstehungsgeschichte  des  Llbellus  de  ortu  et 

autoritate  Imperü  Romanl. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  des  Enea  Silvio  de'  Piccolomini, 
nachmaligen  Papst  Pins  II.*),  nimmt  der  Traktat  de  oitu  et 
autoritate  Imperii  Bomani*)  insofern  eine  eigentümliche  Stellung  ein, 
„als  er  die  einzige  Arbeit  aas  der  Feder  des  geistreichen  Huma- 
nisten ist,  welche  man  etwa  ihrem  Gegenstand  entsprechend  als  eine 
juristische  Abhandlung  anzusehen  versucht  sein  könnte')."  Diese  Be- 
zeichnung ist  nun  nicht  etwa  dahin  zu  verstehen,  wie  wir  später  ans- 
itihrlicher  sehen  werden,  daß  wir  hier  eine  auf  streng  juristischer 
Grundlage  und  mit  genauer  Befolgung  der  juristischen  Methode  aus- 
gefOhrte  „rechtswissenschaftliche  Deduktion  ober  den  Ursprung  und 

')  Über  ihn  haben  gehandelt:  G.Voigt,  in  seiner  gmndli^genden  Bio- 
graphie :  Enea  Silvio  de^  Piccolomini  ala  Papst  Fius  11.  und  aoin  Zeitalter. 
3.  Bde.  Berlin  185efr.  H.  G.  Ocngler;  Über  Äencaa  SjKiua  und  seine  ßo- 
dcutnng  fSr  die  deutsche  Rechtageschichte,  Erlangen  1860.  Ä.  Weiß; 
Aencaa  SjlriuB  Ficcolomini  als  Papst  Plus  II.  Sein  Leben  nnd  Einfloß  auf 
die  literarische  Knitni  Deutschlands.  1897.  v.  Bajer:  Die  Historis  Fride- 
rici  III.  Imperatoris  des  Enea  Silvio  de'  Piccolomini.  Prag  1872.  Gibt  in 
der  Einleitung  (p.  7 — 11)  eine  Skizze  des  Lebens  und  eine  Charakteriatik 
des  Aeneas.  A.  Bachmann:  In  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie. 
Einsdne  Notizen  ferner  beiLoreni:  Deutsche  Geschichtsquellen  im  Mittel- 
alter etc.  Bd.  U.,  p.  238,  282  fr.,  324,  335.  Gregorovius:  Geschichte  der 
Stadt  Rom,  Bd.  7,  p.  153  ff.    Paator:   Geschichte  der  Päpste.    Bd.  2,  p.  23ff. 

*)  Über  den  Traktat  selbst  ist  noch  keine  spezielle  Untersuchung  er- 
achlenen.  Gelegentlieh  kommen  auf  ihn  xu  sprechen;  Voigt,  in  seiner 
Biographie  I,  352  ff.  Gengier:  In  der  erwähnten  Schrift,  15ff.  Rehm: 
Im  einleitenden  Band  des  Eandbachs  des  Bffentlichen  Rechts.    Abt.  I. 

»)  Cf.  Gengier,  p.  15. 
Hflssd,  Enea  SUvio  ik  PnbUebt  1 
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umfang  der  germaniachen  Kaisergevalt"  zu  erblicken  hätten,  sonderri 
sie  findet  ihre  alleinige  Berechtigung  lediglich  in  der  Natur  ihres 
Gegenstandes,  der  sich  mit  einer  in  der  juristiachen  und  pnbli- 
ciatischen  Literatur  des  sp&teren  Mittelalters  oft  behandelten 
Materie  ftnsserlich  berQhrt  and  femer  darin,  daß  unser  Anter, 
dessen  sonstige  fruchtbare,  schriftstellerische  Tätigkeit  sich  in  der 
Weise  der  Homanisten  auf  kulturhistorischen,  geogr^ihischen 
novellistischen  und  anderen  GeMeten  bewegt,  in  dieser  Schriit 
den  Yersnch  macht,  mit  BenQtzong  juristischer  Quellen,  nämlich 
angeblich  der  „sancti  doctores  et  legum  interpretes"  d.  h.  des 
kanonischen  und  rCmischen  Bechts,  wie  er  in  der  Vorrede  ans 
glauben  macht,  die  Entstehung  und  den  Umfang  der  germanischen 
Kaisergewalt  darzulegen.  Daß  Enea  zn  dieser  Arbeit  nicht  aus 
reinem  ideellem  Interesse  am  Stoff  veranlaßt  worden  ist,  sondern 
mit  ihr  eine  ganz  bestimmte  Absicht  verbunden  hat,  entn^unen 
wir  ebenfalls  ans  der  Vorrede.  Wir  erfahren  dort,  daß  er  sie  dem 
Kaiser  Friedrich  m.  gewidmet  hat,  um  ihm  gegen&ber  der  Ver- 
kleinerung und  Herabsetzung,  der  die  kaiserliche  Machtstellung  seitens 
der  „voces  hominum  imperitomm,  ne  dicam  maledicomm"  täglich 
ausgesetzt  sei,  die  wahre  Falle  seiner  Herrschergewalt  ins  Ge- 
dächtnis zurückzurufen  „ut  confundantar,  qui  non  veritati  suos 
afFectus  sed  veritatem  affectibus  coaptere  nituntur." 

Wer  sind  nun  diese  aufrührischen  und  bUsen  Menschen,  g^en 
die  der  Kaiser  zu  kräftigem,  energischem  Einschreiten  auf  Onind 
der  ihm  zustehenden  Machtbefugnisse  bewogen  werden  soll?  Der 
Autor  sagt  uns  dardber  ebensowenig  etwas,  wie  überhaupt  über 
die  näheren  Umstände,  aus  denen  seine  Schrift  hervorgegangen 
ist').  Nirgends  tut  er  jemals  wieder  derselben  Erwähnung,  selbst 
nicht  in  seinen  Briefen  ans  jener  Zeit,  namentlich  an  seine  ver- 
trauten Freunde,  die  doch  sonst  eine  wahre  Fundgrube  von  aller- 

')  Über  den  ganien  Handel  mit  der  Cnrie  nnd  seine  Betcitigntig  dtbei 
erfahren  wir  boi  Enca  kein  Wort.  In  der  hiatoria  Fridcrici  findet  sich  hier 
eine  grüße  Lücke.  Die  Erifthlnng  actit  erat  mit  dem  Min  1446  mit  der 
Absetinng  der  beiden  EnbiBcbOfe  und  dem  FfirstenkonTent  in  FrankftaTt 
ein.  (rieachiebtsschr.  der  deutschen  Voneit  15.  3.  1.,  p.  151).  Am  KQf- 
miigsten  ii«t  nach  Voigt  die  Lficke  in  den  an  CarTUJal  gerichteten  Com' 
tnentorien,  Nnr  iwei  Andentangen  gegenfiber  diesem  und  Campisio,  seinem 
Tcrtranten  Freunde  aus  Italien  her,  verraten  hier,  daO  er  persönlich  in  den 
Bändel  lerwickelt  war. 
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band  netten  and  inteTessant«!!  NachrichteD  nnd  Ereignissea  aas 
seinem  Leben  bieten').  Hielt  er  aein  Werk  für  so  onbedentend, 
d&B  er  es  keines  weiteren  Wortes  wert  erachtete,  oder  legten  ihm 
gewisse  GrGnde  nahe,  darüber  Schweigen  zu  beobachten?  Es  ist 
dieser  gänzliche  Mangel  anderer  nnbefangener  Mitteilongen  darSber 
um  so  mehr  zu  bedauern,  ah  wir  bei  einem  Schriftsteller,  bei 
dwa  das  persönliche  Element  öne  so  hervorragende  Bolle  ein- 
nahm, wie  bei  Enea,  dessen  Tun  nnd  Lassen  gerade  damals 
persönliche  Vorteile,  Ehrgeiz  and  Eitelkeit  mehr  als  je  bestimmten, 
sicher  anznnehmen  haben,  daß  för  ihn  geheime  Nebenabsichten 
unabhängig  von  jener  offiziell  angegebenen  Tendenz  ansschlaggebend 
gewesen  sind,  dnrch  die  seine  Schrift  erst  in  die  richtige  Be- 
leucbtong  gerückt  wird.  Wir  sehen  nns  daher  gezwangen  in 
Ermangelang  anderer  Handhaben  ansern  Blick  aaf  die  Zeit- 
verhällaiisse  nnd  die  Umstände,  in  denen  sich  anser  Autor  damals 
befand,  sowie  anf  seine  persönliche  Eigenart  zu  richten,  am  viel- 
leicht aas  ihrer  Betrachtung  den  Mallstab,  mit  dem  sein  Werk 
nach  der  teodenziCsen  Seite  hin  zu  messen  ist,  zn  gewinnen. 

Es  ist  dazu  in  erster  Linie  erforderlich,  nns  Aber  die  Ab- 
fassongszeit  desselben  genau  zn  orientieren.  Trotzdem  die  An- 
gaben darüber  in  den  beiden  Überlieferungen*),  in  denen  sie  auf 
uns  gekommen  ist,  von  einander  abweichen,  so  k((nnen  wir  doch 
mit  Sicherheit  die  Datierung  festsetzen.  Bei  Schard  wird  am 
Schlosse  der  I.  März  1465  angegeben.  Es  heißt:  Ex  Vienna 
Cal.  Martiis  MCCCCLXV.,  Begni  tui  anno  sezto.  Diese  Angabe 
ist  natürlich,  wie  schon  aus  dem  Widerspruch  zu  dem  Begierungs- 
jahr hervorgebt,  vollständig  sinnlos,  da  Enea  in  diesem  Zeitpunkt 


')  Ü1>0T  die  Briefe  dee  Enea  Silvio  handelt:-  Lanff:  Dissertatio  de 
Aenea  SjItio,  Bonn  1853,  gibt  AnfschlaQ  aber  Chuakter,  Äasgaben  und 
Zeitfolgen  der  Briefe.  Neben  der  Terbreitetsten,  jedoch  vCllig  nnkritiBchen 
Baseler  Ausgabe  von  Markus  Hoppe  n  Ed.  Basil.  ei  ofScina  Hcnrio- 
petina  anno  1571.  p.  500—962  gibt  Voigt  im  Ärcb.  i.  Kunde  OBterr. 
Oescbichttqu.,  Bd.  XVI.,  p.  221—424,  eine  krit.  Sammt.  dereelben  unter  dem 
Titel;  „Die  Briefe  des  Aeneaa  SjItIus  vor  seiner  Erhebung  auf  den  pipst- 
lichen  StoU,  ehren,  geordnet  dnrch  Eiuf&gDng  von  46  bisher  nngedruckten 
vermehrt  als  Vorarbeit  tu  einer  kfisftigen  Ausgabe  dieser  Briefe." 

*)  Überliefert  ist  der  Traktat:  1.  In  dem  Bammelw.  des  3.  Schardius: 
de  iorifdiclione,  autoritate  et  praeeminentia  etc.,  Basel  1566,  p.  818  B. 
2.  In  dea  H.  H.  Q  0 1  d  a  s  t  Monarchiae  Sancti  Komani  Imp.,  Teil  2,  p.  1558  ff. 
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bereits  ein  Jahr  tot  war.  Es  ist  diese  Zeitbestinunung  also  auf 
eine  Nachlässigkeit  des  Schreibers  oder  Druckers  zuröckzafflhren, 
wie  sie  in  der  Ausgabe  8.  Schard's,  deren  Hanptachwäche  die 
unsichere  Cronologie  ist,  öfter  begegnet.  Aber  auch  bei  Goldast 
paßt  das  Datum  nicht  genau.  Es  beißt  hier:  ex  Vienna  Oal. 
Martiia  MCCCCXXXXV  regni  tui  auno  sext«.  Damach  entstände 
eine  Collision  der  Ortsangabe  mit  der  Zeit.  Wir  wissen,  daß 
Enea  sich  im  März  1445  zu  Rom  befand*).  Da  ein  Irrrtnm  in 
der  Angabe  des  Ortes  und  des  Monates  aasgeschlossen  ist,  der 
in  der  zeitlichen  Festsetzung  sich  jedoch  leicht  erklären  läßt,  so 
sind  wir  in  der  Lage,  die  Goldast'sche  Lesart  dahin  zu  korrigieren, 
daß  nicht  der  1.  März  1445,  sondern  1446  gemeint  ist.  Zwingend 
daftir  ist  der  Zusatz:  regni  tui  anno  sexto,  den  wir  bereits  bei 
Schard  fanden,  da  Enea,  worauf  Voigt  hinweist*),  die  Begienuigs- 
jahre  Friedrichs  III.  vom  Tage  der  Annahme  der  Wahl,  d.  h.  dem 
6.  April  1440  rechnete,  wie  jener  selbst  in  seinen  Urkunden,  dem- 
nach das  sechste  Jahr  erst  am  6.  April  1446  fQr  ihn  sein  Ende 
erreicht«. 

Möglicherweise  ist  auch  der  in  jener  Zeit  noch  oft  in  Übung 
befindliche  kuriale  Gebrauch*),  nach  dem  das  Jahr  rom  25.  Mün 
an  gerechnet  wurde,  ftlr  ihn  bestimmend  gewesen.  So  ist  mithin 
die  Lesart  1445  bei  Goldast  lediglich  in  einem  Versehen  des 
Kopisten  oder  Druckers  zu  erblicken,  der  in  der  unleserlichen 
oder  gar  verstQmmelten  Handschriftenflberlieferung  die  I  hinter 
der  y  der  römischen  Zahl  übersehen  hat. 

In  diesem  Jahr  1446  nun  befand  sich  unser  Enea  im  An- 
fange einer  der  wichtigsten  Epochen  seines  Lebens:  er  war  gerade 
um  die  Zeit,  als  er  seinen  libellus  de  ortu  et  autoritate  schrieb, 
im  Begriff  den  Laienstand  zu  verlassen  und  dafür  in  den  geist- 
lichen Stand  zu  treten*).  Was  trieb  ihn,  den  humanistischen 
Schöngeist,  der  bisher  für  alles  andere,  nur  nicht  far  die  Tonsnr 
geschwärmt  hatte,  dessen  bisheriger  Lebenswandel  in  keiner  Weise 
dazn  angelegt  schien,  als  Vorstufe  für  einen  künftigen  Priester  zu 


■)  Februar  and  U&n  IU5  Voigt  I.,  889  ff. 

*)  Voigt  I,  852,  Amn.  2. 

>)  Voigt:  Archiv  E.  K.  Osterr.  OeschichleqnaUen  I,  338,  No.  166. 

•)  Voigt  I,  351. 
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dienen'),  zu  diesem  außergewöhnlichen  Schritt,  noch  daza  in  dem 
bereits  vorgerQckten  Alter  von  über  40  Jahren? 

Es  mag  mancherlei  dazu  gewirkt  haben,  und  man  hat  auch 
verschiedene  GrQnde  dafür  angegeben,  indem  man  je  nach  dem 
Standpunkt  bald  den  Schwerpunkt  auf  innere,  bald  auf  Süßere 
Motive  in  des  Autors  Seele  legte*).  Meines  Erachtena  mflsaen  wir 
die  letzt«ren  durchaus  fdr  unsere  Beurt^lung  maßgebend  tmd  als 
die  allein  entacheidenden  halten.  Überschauen  wir  die  bisherige 
Laufbahn  des  Piccolomini,  so  drängt  sich  uns  immer  wieder  diese 
Auffassung  auf.  Immer  sehen  wir,  daß  es  nicht  innere  Über- 
zeugung, sondern  äußere  Vorteile  gewesen  sind,  die  das  Tun  und 
Lassen  des  ehrgeizigen,  gewandten  und  weltklugen  Menschen- 
kenners bestimmten.  Um  einer  guten  Aussicht  willen,  die  um 
in  seiner  Karriere  zu  fördern  versprach,  kam  es  ihm  eben  nicht 
sehr  darauf  an,  gelegentlich  seine  Parteinahme,  seine  Gesinnung 
zu  wechseln,  die,  weil  sie  nicht  in  der  Tiefe  sittlicher  Über- 
zeugung ihren  festen  Aukergnind  hatte,  leicht  beweglich  und  ver- 
änderlich war").  Ein  ganz  außerordentlicher  Instinkt,  verbunden 
mit  scharfsinniger  Kombinationsgabe,  befähigte  den  klagen,  weit- 
schauenden  Mann  die  Dinge  und  die  mCgliche  Entwicklung,  die 
sie  nehmen  konnten,  klar  zu  erfassen  und  die  fUr  ihn  gflnstigen 
Momente  in  den  Verhältnissen  heranszufOhlen,  Mit  einer  diplo- 
matischen Gewandtheit  sondergleichen  verstand  er  sich  ihnen  dann 
geschmeidig  anzupassen,  sich  die  Gnust  der  einflußreichen  Per- 
sönlichkeiten, in  deren  geschickter  Behandlung,  namentlich  in  der 
Ausnutzung  ihrer  Schwächen,  der  feine  Italiener  Meister  war,  zu 
erwerben,  um  schließlich  als  ihr  and  der  Situation  Herr  hervor- 
zugeben, der  sie  dahin  lenkte,  wohin  es  sein  persönliches  Interesse 
erheischte.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm  vorwärts  zu  kommen 
und  eine  Stufe  des  Banges  nach  der  andern  zu  erklimmen.  Nach 
diesen  Grundsätzen  des  Handelns,  die  er  selbst  gelegentlich  ein- 
mal   andeutete*),    so   vorsichtig   er    sonst   und   zurftckhaltend  in 


■)  Voigt  !,  285ff. 

*)  Erstercs  tat  Weiß  in  seiner  oben  angofSlirton  Schrift;  Acucas 
Sjtviufl  Piccolomini  ak  Papst  Piu«  IL  etc. 

s)  Fnr  die  fofgonde  Charaktcriatik  vg\.  Voigt,  namentlich  I,  2G8  ff. 
I,  295ff.  BachmaiiD,  in  dei  deutBchcn  Biograiihio  26,  206 ff, 

*)  HJat  Fridcrici  fli,  73. 
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solclieD  peT8<)iilichen  Geheimnissen  w&r,  hatte  er  den  Dienst  ver- 
schiedener Herren  gewechselt,  hatte  er  skrnpellos  die  Sache  des 
Konzils,  deren  leidenschaftlicher  Vorkämpfer  er  viele  Jahre  lang 
gewesen  war,  verlassen,  sobald  er  merkt«,  daß  hier  nicht  mehr 
viel  fflr  ihn  zu  gewinnen  war,  tind  als  sich  ihm  anderseits  eine 
lockende  Gelegenheit  bot,  sich  den  Weg  zur  Sonne  der  königlichen 
Gunst  zu  bahnen.  Begierig  nahm  er  die  angebotene  Stelle  eines 
Sekretärs  in  der  kaiserlichen  Reichskanzlei  an  (1442)  und  siedelt« 
nach  dem  Wiener  Hofe  tiber.  In  unglaublich  kurzer  Zeit  hatte 
er  sich  hier  iu  die  ihm  neuen  Zustände  eingelebt,  Charaktere  und 
Plane  der  leitenden  Persönlichkeiten  studiert,  sich  ihr  Vertrauen 
und  ihre  Gunst,  namentlich  des  allmächtigen  Kanzlers  Schlick 
und  durch  ihn  des  KOnigs  Friedrichs  IH.  erschmeichelt'),  dem  er 
sich  gleich  nach  Antritt  seines  Amtes  durch  die  Widmung  eines 
politischen  Traktates*),  worin  er  ihm  in  unerhört  kecker  Weise 
politische  Ratschläge  zn  erteilen  wagte,  in  empfehlende  Erinnerung 
(der  Kaiser  hatte  ihn  bereits  vorher  zimi  „poeta  laureatns"  ge> 
krOnt)  zu  bringen  wußte.  So  befand  er  sich  schnell  in  der  Lage 
einen  tieferen  Einblick  in  das  Getriebe  der  kainerlichen  Politik  zu 
tun,  und  bald  hatte  er  den  politischen  Wind  ausgespart.  Er  er- 
kannte, daß  hier  in  Wien  Stimmung  ftlr  den  vom  Konzil  ab- 
gesetzten Papst  Eugen  IV.  vorhanden  war;  er  saJi  ferner,  daß 
dessen  Gestirn  im  Aufsteige  begriffen  war,  während  das  des 
Gegenpastes  Felix  V.  immer  mehr  erblaßte,  daß  der  endgQltige 
Sieg  der  römischen  Kurie  sich  mehr  und  mehr  zuneigte*).  Diese 
Beobachtungen  ließen  ein  neues  Projekt  in  dem  ehrgeizigen  Manne 
reifen:  er  hatte  das  sichere  Empfinden,  daß  an  der  zu  altem  Glanz 
wieder  aufgerichteten  Kurie  tVa  ihn  die  Gelegenheit  sich  bot,  in 
ihrem  Dienst  zu  einer  Staffel  des  Ruhmes  lu  gelangen,  die  er 
am  Wiener  Hofe,  wo  so  viele  andere  Einflösse  entgegen  arbeiteten*), 
niemals  erreichen  konnte.  Und  diese  Möglichkeit  sich  zu  erö&en, 
die  ihm  die  Bflckkebr  nach  dem  geliebten  Vaterland,    dem  stets 


')  Voigt  I,  279ff. 

»)  ües  Pontalogiis  (Voigt  I,  304). 

^  Brief  an  Cosuini  Tom  28.  Mai  1444,  mitget.  in  der  Baseler  kmg.  nater 
No.  es,  ferner  Voigt  I,  399  n.  331  ff. 

')  Cfir.  seinen  Traktatus  de  curialiom  miserüs,  abgedruckt  in  der  B«s. 
Ausg.  ila  ep.  166, 


DigitizedbvGoOgIC 


seine  Sehnsucht  galt,  gestattete,  trieb  es  ihn  nmsomehr,  als  ihm 
der  Aufenthalt  in  Deatschlaod,  wo  er  nie  eine  rechte  Heimat  fand, 
and  ganz  besonders  am  stillen  Hofe  in  Wiener-Nenstadt,  dessen 
Klima  zumal  ihm  gamicht  zusagte,  mehr  und  mehr  verhaut  war')- 
So  war  er  fest  entschlossen,  die  Gunst  des  Augenblicks  zn  be- 
nutzen und  mit  allen  Kräften  jenem  Ziel  zuzustreben.  Wir  sehen, 
vie  sein  SchüT  allmählich  die  Richtung  auf  das  kuriale  Fahr- 
wasser erhält,  wie  sich  die  Wandlung  aus  dem  radikalen  Bevolutionär 
der  Baseler  Periode  zu  dem  starren  Reaktionär  vollzieht  in  diesen 
Wiener  Jahren,  die  ihm  eine  bequeme  Übergangszeit  vom  Konzil 
durch  die  Neutralität  zum  römischen  Papsttum  waren.  Zunächst 
Ireilich  galt  es  noch  vorsichtig  abzuwarten  und  als  gehorsames 
Werkzeug  die  Neutralitätspolitik  seines  königlichen  Herrn  mit- 
zumachen*). Doch  schon  im  Freisinger  Bistumsstreit*)  1443 
kommt  seine  neue  Richtung  zum  ersten  Male  zum  Vorschein: 
ganz  energisch  tritt  er  hier  im  Interesse  des  Kanzlers  mit  einer 
Rührigkeit,  als  ginge  die  Sache  ihn  persönlich  an,  f&r  Eugen  IV 
ein,  unterstützt  jenes  Bemflhungen  am  die  Gunst  des  Papstes  auf 
das  nachhaltigste  und  mahnt  auf  dem  Gerichtstag  zu  Neustadt 
(März  1444),  wo  die  richterliche  Entscheidung  in  dem  ränkevollen 
Intriguenspiel  gefällt  werden  sollte,  in  einer  fKr  Schlick  aus- 
gearbeiteten Bede  am  Schluß  derselben  schon  ganz  unzweideutig 
den  KSuig  zum  Gehorsam  gegen  Engen  mit  geflissentlicher  Über- 
gähang  der  Neutralität.  Man  sieht,  wie  sehr  ihm  daran  gelegen 
ist,  die  sich  einmal  berübrenden  Interessen  des  Hofes  und  der 
Kurie  gleich  jetzt  fest  mit  einander  zu  verbinden.  Hatte  er  bis- 
her in  der  Politik  immerhin  eine  passive  Rolle  als  blindes  Werk- 
zeug im  Dienst  und  Interesse  anderer  gespielt,  so  trat  er  nach 
diesem  Handel,  der  seine  diplomatische  Brauchbarkeit  im  besten 
Licht  hatte  erscheinen  lassen,  fortan  als  aktiver,  selbständig  in  die 
politischen  Dinge  eingreifender  und  sie  lenkender  Staatsmann  auf: 
Auf  dem  Nürnberger  Reichstage  (Herbst  1444)  war  er  zum  ersten 
Mal  als  Mitglied  der  eingesetzten  Beichsdeputation  „öfTentlich  und 


■)  Über  Bein  Heimweh  und  seine  UninMedenheit  mit  den  deatschen 
VcrhUtniasoi)  Cf.  Voigt  I,  381  ff. 

>)  Brief  an  Noceto,  tnitget.  bei  Voigt  I,  296B,;  Srief  iw  Carrftjttl  bei 
Voigt  I,  300. 

»)  Voigt  I,  8080. 
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in  bedeutender  Weise  tätig;  aus  dein  Hofleben  trat  er  ins  Staats- 
leben  hinüber').  Im  Besitz  dieser  selbständigen  Stellang,  die 
ihm  freiere  Hand  ließ,  weiß  er  nun  die  bereits  1443  von  Schlick 
eingeffidelten  kirchlichen  Verhandlungen')  als  seine  persJSnliche 
l>ointLne  an  sich  zn  ziehen.  Der  Kanzler  tritt  in  den  Hintergrund. 
Nun  ward  ihm  endlich  die  heiß  ersehnte  Gelegenheit  zu  Teil, 
die  Politik  mit  seinen  persönlichen  Wünschen  in  Einklang  zu 
bringen.  Er  wirkte  natürlich  ganz  und  gar  im  Interesse  des 
Papstes  Eugen,  für  den  er  nun  vollständig  entschieden  war,  seit- 
dem dieser  sich  in  den  Besitz  Roms  und  der  Anerkennung  der 
meisten  Mächte  gesetzt  hatte.  Er  war  seinem  Ziele  ein  ganzes 
Stack  näher  gerflckt;  aber  noch  trennte  ihn  von  der  Kurie  eine 
gewaltige  Kluft,  noch  hatte  er  die  Verzeihung  des  Papstes,  die 
unerläßliche  Vorbedingung  tür  die  Erfüllung  seiner  geheimen 
Wünsche,  nicht  erlangt,  des  Papstes,  als  dessen  gefährlichster 
Feind  er,  wie  er  selbst  sagt,  in  Rom  noch  vor  wenigen  Jahren  ge- 
golten hatte*).  Sie  wollte  verdient  sein;  und  der  Preis  war  die  Ge- 
winnung des  Königs  für  die  Obödienz  Eugens  IV.  Unermfidlich 
sehen  wir  ihn  in  diesem  Sinne  auf  den  König  einwirken  und  die 
Verhandlungen  mit  Carrajal  leiten*).  Die  erste  Etappe  war  bald 
erreicht;  bei  seiner  ersten  Gesandtschaft  nach  Rom  erhielt  er  auf 
Grund  seiner  Verdienste  um  die  päpstliche  Sache  die  Verzeihung; 
der  Bund  mit  Kom  ward  geschlossen  (Februar  1445).  Nicht 
lange  darauf  erfolgte  der  einstweilige  Abschluß  der  Verhandlungen 
um  den  Verkauf  der  Gehorsamserklärang;  der  König  war  halb 
gewonnen!  Frohlockend  und  triumphierend  konnte  Enea  in  diesem 
Sinn  nach  Rom^)  berichten.     In  diesem  Moment  trat  er  in  den 

')  Voigt  I,  S.  397. 

»)  Voigt  I,  315. 

')  nNcc  puTUDi  erat  inter  hoste»  Rom.  curie  nomen  Aeneae  (Ro- 
tractation  vom  Jahre  1447);  entgegcD  Voigt,  der  in  dieser  Änßenuig  dei 
Aeneaa  eine  seiner  gewöhnlichen  Prahlereien  sieht,  ,darch  die  er  apiter 
seiner  Bekehrung  den  rechten  Wert  geben  wollte"  sagt  Baehmann  in  der 
allgem.  deutschen  Biographie  26,  p.  209:  „Es  ist  demnach  doch  nicht 
Prahlerei,  wenn  Aenoas  erzählt,  daß  er  in  Born  für  einen  der  geflhrlichsten 
Ijegner  der  Eug.  Sache  gehalten  worden  sei." 

*)  Seine  vcrtranliclien  Briefe  an  ihn  bei  Voigt  I:  Der  Eardtnal  Car- 
vajal    war    dann    der  riilL-rhürjdler  der  Kurie  in  Wien    (Voigt  I,  345  ff .}. 

'')  Brief  sn  den  Kardinal  von  AmicQB  mitgeteilt  in  der  Bm.  Aaag. 
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geistlichen  Stand  ober  and  schrieb  seinen  Traktat.  In  welchem 
Geist  er  dies  tat,  erkennnen  wir  nun  vollends,  wenn  wir  uns 
darauf  hin  einmal  die  Verkanfsbedingnngen  ansehen:  Sie  sind 
derart,  daß  fär  ihn  „eine  zuverlässige  Aussicht  auf  gute  Pfr&nden, 
ja  auf  einen  Bischofsmantel"  darin  lag').  Jetzt  erscheint  uns 
freilich  jenes  merkwürdige  Zusammentreffen  seines  Übertritts  mit 
dem  Abschluß  jenes  Vertrags  als  sehr  begreiflich  und  natürlich. 
Nun  klärt  sich  uns  die  innige  Berührung,  die  zwischen  dem  Zu- 
schnitt des  Vertrags  und  seinen  persSnlichen  Interessen  besteht,  auf: 
Wir  dürfen  wohl  kaum  noch  bemerken,  daß  dahinter  der  listige  Enea 
hervorguckt,  der  sich  den  Weg  zur  Erreichung  des  Zieles  seiner 
längst  gehegten  und  betriebenen  Wünsche  dadurch  bahnen  wollte. 
Nun  verstehen  wir,  warum  er  an  einen  Freund  schreiben  konnte, 
daß  er  nichts  mehr  liebe  als  das  Pnesteramt^;  denn  er  sah  sich 
im  Geiste,  wie  aus  demselben  Brief  weiter  hervorgeht,  bereits  als 
Bischof  eines  jener  Bistümer,  bei  denen  der  K5nig  nach  dem 
Vertrag  das  Nominationsrecht  hatte.  Nun  wird  uns  auch  klar, 
warum  er  gerade  um  jene  Zeit  seinen  Traktat  schrieb;  und  es 
erscheint  jetzt  seine  papst-  und  kaiserlreundliche  Tendenz  in  der 
richtigen  Beleuchtung.  Denn  Enea  mußte  ja  daran  gelegen  sein, 
um  seiner  Sache  bezüglich  des  Bischofsmantels  sicher  zu  sein, 
die  Geneigtheit  des  Königs  in  diesem  Funkte  zu  erhalten;  es 
war  doch  immerhin  eine  eigentümliche  Sache,  dieser  Übertritt 
eines  Mannes  in  den  geistlichen  Stand,  (der  übrigens  auch  den 
intimsten  Freunden  Eneas  höchst  überraschend  gewesen  sein  muß, 
wie  wir  aus  jenem  Briefe  entnehmen  dürfen)  der  durch  seine 
früheren  laaciven  Anschauungen  und  seinen  leichten  Lebenswandel 
in  keiner  Weise  dazu  berufen  schien.  Enea  fQhlte  wohl  das  Be- 
dOrfnia,  diesen  wichtigen  Schritt  vor  sich  selbst  und  vor  andern, 
vor  allem  vor  der  sein  Vorlehen  genau  kennenden  Uofumgebung 
zu    rechtfertigen,  ihr  die  Überzeugung  von   seiner  vollständigen 

')  Voigt  I,  351. 

*}  Brief  &D  Campisins  Tom  6.  März  1446  (Voigt,  Arch,  1G7,  Baseler 
Ausgabe  93).  Die  Stelle  hciQt:  „imiun  addo  quod  miralicrc.  Jam  ego  aab- 
diacoDOB  Bnin,  qaod  olim  valde  horrebam  . .  ,  jamque  nihil  magis  amo  quam 
sacerdotinm,  jaoique  Dco  dante  inter  octcndium  diaconna,  et  sua  tempore 
sacetdotalein  rccipiam  dignitatem.  Nihil  in  ordine  boati  Petri  manore 
decxetam  eat." 
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Willensftndemng  in  seiner  kirchlichen  Änfiassnng  darzutan;  ander- 
seits war  es  ganz  am  Ort  and  empfahl  es  sich  dringend  des  KSnigs 
Qnnst  sich  zu  versichern.  Diese  Motive  durften  wohl  ausscMag- 
gebend  und  bestinunend  für  Enea  gewesen  sein,  als  er  wieder  zu 
dem  altbewährten  Mittel  grifT,  das  er  unter  solchen  UmsUnden 
in  Bewegung  zu  setzen  pflegte,  nämlich  znr  Feder').  Wie  oft- 
mals hatte  er  bereits  sich  ihrer  bedient,  wenn  es  galt,  ii^nd 
etwas  zu  rechtfertigen  oder  zu  erreichen.  Als  es  galt,  die  Sache 
des  Konzils  samt  seiner  eigenen  Farteistellung  zu  verteidigen,  die 
Absetzung  Eugens  als  mit  Becht  erfolgt  nachzuweiseD,  da  schrieb 
er  seine  Kommentarien  und  seine  Dialoge*),  als  er  zu  KOnig 
Friedrich  flbertrat,  verfaflte  er  den  Fentalogos,  wie  wir  bereits  sahen; 
nnn  wo  er  ins  pApstliche  Lager  tlberging,  erschien  sein  Traktat, 
den  wir  nun  ganz  und  gar  mit  dem  Maßstab  jener  tendenziösen 
Absichten  za  messen  haben.  Die  erstere,  den  Nachweis  seiner 
neuen  Gesinnung,  als  Unterpfand  und  Btkrgschaft  seiner  Würdig- 
keit und  unverbrOchlichen  Treue  gegentkber  dem  römischen  Stuhl, 
zeigt  sich  in  den  „schroffen  und  ideologischen  Grundsätzen')'', 
mit  denen  er  den  Absolutismus  der  päpstlichen  Gewalt  verkQndet: 
die  Sätze,  die  er  hier  zu  ihrer  Begründung  ausspricht,  unter- 
scheiden sich  nicht  sehr  von  dem  Programm,  das  er  später  in 
seiner  berflchtigten  Bulle  „Execrabilis,"  als  Papst  über  die  All- 
gewalt des  römischen  Bischofs  aufstellte:  Wie  in  weltlichen 
Dingen  der  König  oberste  Autorität  ist,  so  haben  sich  in  gast- 
lichen alle  Könige  und  Forsten  dem  Bischof  von  Rom  zu  unter- 
werfen; niemand  darf  vom  Papst  appellieren,  niemand  seinen 
Bichterspruch  umstoßen,  er  ist  das  alleinige  und  unfehlbare,  hoch 
Aber  allen  andern  Wflrdenträgem  der  Kirche  und  Aber  dieser 
selbst  schwebende  Haupt*).  Das  ist  das  Motto  seiner  Auffassung 
der  geistlichen  Stellung,  aus  ihr  ergibt  sich  ihr  parallel  die 
Machtstellung  des  weltlichen  Oberhauptes.  Daß  ihm  jene  als 
die  primäre,  als  die  höhere  erscheint,  wie  wohl  er  ersichtlich  be- 
müht ist  den  einträchtigen  Dualismus  der  beiden  Gewalten  dar- 
zutnu:    „Duae  sunto,  spiritualis  et  temporalis,  nam  satis  sunt  ad 


')  Über  Enes  als  Vorfuier  t.  AafBMien  o.  TrakUlen  rgl.  V  o  i  g  t  II,  283  ff. 

»)  Voigt  I,  228ff.;  II,  292tt 

»)  Voigt  I,  352. 

*)  De  ortn  et  sut,  c.  X. 
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nnirersEdis  ecclesiae  gubemationem,"  „Aao  sunt  enim,  quibns 
pnocipaliter  hie  nmndus  regitnr:  aatoritas  sacra  pontificalis  et 
Begalis  potestae');"  blickt  doch  versteckt  durch,  vor  allem  in  dem 
symbolischen  Bilde  der  beiden  Leuchten,  daß  er  hier  nair  zor  Ver- 
anschaulichmig  der  Koordination  beider  Gewalten  anwendet*), 
wahrend  es  doch  gerade  znm  Nachweis  der  Snperiorität  der  geist- 
lichen seit  Oregor  VII.  etetä  den  Karialeß  gedient  hatte*).  Durch 
die  Manifestation  dieser  Ansichten,  die  in  vollkommenem  Gegen- 
satz zu  seinen  frfiheren  stehen*),  war  der  erste  Zweck  erreicht: 
An  seiner  Bekehrung  und  Bechtgl&ubigkeit  konnte  darnach  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  beeteheu;  und  außerdem  hatte  er 
diirch  die  Anbringung  Tieler  aus  der  Bibel,  den  sacri  canones, 
den  Eirchenvfttem  entnommenen  Zitate,  denen  gegenüber  die  von 
ihm  sonst  so  geliebten  klassischen  Zitate  vollständig  in  den  Hinter- 
grund ^eten,  obwohl  sich  genug  Gelegenheit  mit  ihnen  zu  prunken 
in  dieser  Schrift  geboten  h&tte,  gezeigt,  daß  es  ihm  auch  an  der 
WOrdigkeit  und  geeigneten  Vorbereitung  zum  geistlichen  Beruf 
nicht  fehlte. 

Das  ist  m.  E.  die  eine  Seite  der  Tendenz;  wenden  wir  uns 
der  andern  zu.  Sie  liegt  in  dem  eigentlichen  Hauptthema  der 
Schrift,  der  Darstellung  der  autoritas  imperii^  in  der  „ Verherr- 
lichung der  Theorie  von  der  unumschränkten  Macht  des  Kaisers"*). 


■)  C.  VU. 

*)  Im  beieichn enden  Gegenguti  zu  Dftnte,  der  einen  Umlichen  Stand- 
pnnbt  vertretend  eben  d&rum  die  Anwendung  dee  Vorgloichs  Ton  Sonne  and 
Hond  Aof  Papsttum  und  Kniscrtum  veririrft. 

■)  Vgl.  dftiD  Ton  Bcxold:  die  Lehre  von  der  VolkasouverinitSt  hiBt. 
Zs.  3G;  p,  358:  ,in  Umlichcr  Weise,  wie  Peter  Ton  Andlsn  und  die  päpst- 
lich gesinnten  Pnblieisten,  weiß  Enea  Sürio  die  ideale  Würde  des  KaJser- 
tnms  mit  der  Abhftngigkeit  von  Rom  geechickt  lu  Tereinigen." 

*)  Hau  Tgl.  dato  die  Stelle  in  den  Kommentaricn  de  rebus  Basiliae 
gestis,  wo  er  seine  Gesamt  ans  chanung  über  Staat  und  Kiiche  z.  Z.  des 
Baseler  Koniils  »nsspricht:  „der  Papst  verhält  sich  zur  Kirche,  wie  der 
ESnig  inm  Reich.  Es  ist  aber  ansinnig,  daß  der  ESnig  mehr  vermOgen 
soll,  als  das  ganze  Reich,  also  darf  der  Papst  auch  nicht  mehr  Macht  haben, 
«Is  die  Kirche.  Wie  dagegen  übelregierende  nnd  tyrannische  K9nige  von 
der  Oesuntheit  des  Reiches  entthront  nnd  weggejagt  werden,  sn  können 
ohne  jeden  Zwist  ancfa  die  rOmischen  Bischöfe  wie  die  KHnige  in  allgemeinen 
Konsilien  abgesetit  werden." 

*)  BachmsDD,  AUgem.  i,  Biogr. 
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Damit  zielte  Eoea  direkt  auf  die  Gunst  des  Köoigs  ab ;  er  waQte, 
daß  sie  auf  diesem  Wege  leicht  zu  gewinnen  war,  da  Friedrich 
trotz  seiner  sonstigen  Gleichgiltigkeit  gegenfiber  geistigen  Er- 
scheinungen doch  für  das  römische  Becfat  eine  ansgesprocheDe, 
sehr  erklärliche  Vorliebe  hatte').  Hier  war  also  ein  Punkt,  in 
dem  sich  sein  persCnliches  Interesse  mit  dem  des  Königs  berfUirte; 
kein  Wnnder,  daÜ  er  hier  einsetzte.  DaQ  ihm,  der  nebst  Ean'ajal 
die  schwachen  Seiten  des  Königs  wahrlich  am  besten  kannte  *),  auch 
jene  Schwäche  des  Kaisers  wohl  bekannt  war,  erfahren  wir  von  ihm 
selbst  aus  einem  Brief)  an  Wilhelm  von  Stein:  „Sed  hie  noster 
monarcha  rel  bipes  asellus  inflatns  opinioni  sni  ciTÜem  scientJam 
omniboa  praefert  matrem  filiae  postponit  et  fluminibus  mare. 
Is  est  ei  illis  caesis  et  obtusis  hominibus,  qni  postqnam  leges 
quatuor  ant  decem  memoriae  commendarunt ,  jam  non  amplius 
hominis,  sed  deos  se  pntant,  legea  diviua  censent  oracnla,  qnae 
vel  Apollo  vel  Apolline  major  Dens  ipsis  per  Moysen  tradiderit, 
ant  qnalia  sunt  Christi.  Besponsa,  qnae  nos  evangelia  nuncupamus'^. 
Anch  von  Friedrich  selbst  wissen  wir  aus  einer  freilich  späteren 
Zeit,  warum  er  eine  derartige  Voreingenommenheit  IBr  das  römische 
Recht  hatte.  Er  spricht  es  in  seiner  Bestätignnganrkonde  fQr  die 
Universität  Tübingen  vom  20.  Februar  1484  ans*):  „Dahin  aber 
gipfelt  sich  vorzüglich  die  Spitze  unseres  Willens  und  dahin 
streben  wir  mit  lebhaftem  Eifer,  daß  die  mit  unendlicher  Mühe 
und  tiefsinniger  Arbeit  geschaffenen  Qesetze  und  Konstitationen 
unserer  Vorgänger,  der  römischen  Kaiser  göttlichen  Angedenkens, 
mehr  und  mehr  den  Ohren  unserer  Untertanen  gewissermaßen  ein- 
getränkt werden,  da  wir  erkennen,  daß  allein  durch  den  Gebrauch 
derselben  unser  Reich  erhalten  nnd  vermehrt,  werden  kann.  Denn 
nur  die  durch  sie  gestützte  kaiserliche  Machtvollkommenheit  ver- 
mag den  zügellosen  Sinn  der  Untertanen  niederzuhalten  und  den 
Bestand  des  Reiches  zu  sichern". 


')  Laband,  Kcde  aber  die  Bedeutung  der  Keccptbn  des  röm.  BL-chta. 
StrsUburg  1880,  p.  48  ff. 

»)  Voigt  I  254. 

3)  Bric-f  Tom  1.  Juni  1444.  (Voigt  Ärch.  I  No.  110,  in  der  Baseler 
Ausg.  mitgeteilt  unter  Nr.  111). 

*]  Vgl.  Laband:  p.  49.  Diu  Original Btelle  ist  abgedruckt  bei  Mutier: 
lOm.  und  kau.  Bccht  8.  23, 
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Das  war  im  Jahr  1484.  Damals  aber  zn  Eneas  Zeit  war  die 
Rezeption  des  römischen  Rechts,  die  Verbreitung  rtimischer  Bechts- 
sätze  in  Deiitachltmd,  insonderheit  an  den  Fflrstenhöfen ,  eben 
erst  in  den  ÄnfäDgen  begriffen;  sie  kamen  teilweise  noch  als  eine 
nene  OSenbaning  (wie  es  ans  dem  Briefe  des  Eneas  anch  hervor- 
geht) nnd  wnrden  daher  mit  am  so  größerer  Lebhaftigkeit  nnd 
Leidenschaft  anfgenommeo ').  Enea  konnte  daher  sicher  sein, 
seinem  Ffirsten,  dessen  ganzer  Wille  und  Eifer  darauf  gerichtet 
war,  daß  die  römischen  Sonveränitätslehren  „den  Ohren  der  Unter- 
thanen  gewissermaßen  eingetränkt  worden",  durch  ihre  Verkündi- 
gung einen  großen  Oefallen  zu  erweisen,  nnd  ihn  zu  Dank  zu 
verpflichten,  was  ja  sein  Interesse  gebot.  In  diesem  Siime  vindi- 
zierte er  ihm  die  ganze  vom  römischen  Recht  dargebotene  Macht- 
f&lle,  schmeichelte  er  ihm  als  dem  rechtmäßigen  und  unmittelbaren 
Nachfolger  der  römischen  Cäsaren ,  als  welchen  sich  der  Kaiser, 
wie  wir  ans  jener  Urkunde  sehen,  später  selbst  bezeichnete,  suchte 
er  den  heimlichen  Wunsch  nach  der  Kaiserkrönung,  wie  er  es 
bereits  in  dem  „Pentalogns",  jenem  ersten  Anlauf  am  die  könig- 
liche Gunst,  getan  hatte,  in  ihm  zn  beleben. 

Ich  weiß  nun  wohl,  daß  ich  mich  in  dieser  Beurteilung  der 
Tendenz  des  Traktates  in  einigem  Gegensatz  zu  der  Anffassung 
Voigts  befinde.  Während  ich  in  ihm  nur  rein  persönliche  Ab- 
sichten erkennen  möchte,  weist  Voigt  dem  Verfasser  einen  politischen 
Endzweck,  den  er  darin  verfolge,  zu,  wobei  allerdings  auch  ein 
persönliches  Interesse  mitspielen  würde.  Folgende  Erwägungen 
fiihren  ihn  zu  dieser  Ansicht'):  Der  Wiener  Vertrag  war  ohne 
Wissen  der  noch  anf  dem  Boden  der  Neutralität  stehenden  Kur- 
ftirsten,  ja  gegen  den  ausdrücklichen  Beschluß  des  Nürnberger 
Reichstages  von  1444  heimlich  zwischen  der  Enrie  nnd  dem 
Wiener  Hofe  abgeschlossen  worden.  Es  war  also  zn  erwarten, 
daß  auf  dem  nächsten,  zum  Frühling  1446  einbenifenen  Reichstage, 
anf  dem  „nach  dem  Wunsche  der  Eugenianer  die  Erklärung  des 
König  Friedrich  erfolgen  soUtC,  es  zu  einem  harten  Zusammenstoß 
zwischen  ihm  und  den  von  ihm  hintergangenen,  „seit  dem  letzten 
Nürnberger  Tage  überdies  gereizten"  Kurfürsten  kommen  würde; 

>)  Darüber  nftheres  bei  Stubbe:  Uesch.  d.  deutsch.  Rechtsqncllon  II. 
Laband  a.  a-  0. 

1)  Ffir  das  folgende  Voigt  I,  351—54. 
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uiderseits  lag  es  im  Interesse  des  Königs  und  im  Sinne  des  Ver- 
trags, sie  aof  seine  Seite  hinflbenaziehen.  „Enea  erkannte  also 
bei  aller  guten  Hofhnng  sehr  wohl,  welcher  Widerstand  noch  zu 
Dberwinden  sein  werde,  nämlich  nicht  nur  der  Trotz  der  Kor- 
ftrsten,  sondern  mehr  noch  die  Zaghaftigkeit  and  Uaentschlosscm- 
heit  des  KCnigs  ihnen  gegenflber,  zomal  ihnen  von  dem  Wieoer 
Vertrage  einzelne  dunkle  Andeutungen  bereits  zt^ekommoi  zu 
sein  schienen".  .  .  „Daher  suchte  er  ihm  in  einer  Dmkschrift 
Vorstellungen  einzuflößen,  die  ihm  im  Kampfe  gegen  die  wider- 
spenstigen BeichsfQrsten  Selbstvertranen,  Mut  nnd  königlichen 
Stolz  geben  sollten,  er  widmete  ihm  die  Schrift  „über  den  Ur- 
sprung und  die  Autorit&t  des  rftmischen  Reichs". 

Diese  AnfTassong  Voigts  scheint  mir  nicht  zutreffend  zu  sein, 
die  politische  Absicht,  die  er  dem  Traktat  unterschiebt,  ein 
Appell  an  das  politische  Gewissen  des  Kaisers  überhaupt  ist  gewiß 
nicht  ron  Enea  bezweckt  worden.  Er  kannte  seinen  Herren  zu 
gut,  um  sich  keinen  TUnschnngen  Aber  seine  politische  Actions- 
lähigkeit,  wenigstens  in  dem  Handel  mit  den  Kurfürsten  damals, 
hinzugeben.  Er  wußte  genugsam  ans  eigener  Erfahrung,  wie  un- 
empfindlich und  gleichgiltig  der  Kaiser  gegenüber  politischen 
Ratschlägen  von  ihm  und  anderen  war'),  worfiber  er  gelegentlich 
spottet*),    um    den    von    vornherein    aussichtslosen   Veräuch    zo 

>)  Chmel  flbersch&tit  in  dieser  Hinsicht,  wie  so  oft,  irreleitet  doreb 
seine  ojitimi »tische  Benrteilnng  des  KMiera,  wenn  er  i.  B.  bei  Gelegenheit 
der  Widmang  des  PenUlogni  m  den  Kaiser  seitens  Snesa  S4gt:  „Einige 
Monate  nach  seinem  Eintritt  in  den  königlichen  Dienst  fiberieichte  er  dem 
neuen  Herrn  eine  kleine  Schrift,  die  durch  ihren  Inhalt,  sowie  dnrch  ihre 
gegen  die  Dbrigen  schriftlichen  Hitteilnngen  Torteilhaft  abstechende  elegant« 
Form  gleich  damals  bedentendee  Interesse  beim  KOnig  nnd  seinen  lUteR 
erweckt  haben  dürfte",  (ühmel,  Oeachichte  Friedrich  IV.  n.  aeiues  Sohnes 
Uax  I,  BeU.  XII.) 

^)  Voigt:  Die  Wiederb elebang  des  klus.  Ältertams  p.  379  ff.  „Der 
neue  italienische  Euiloisckret&r,  der  in  Basel  Terschiedencn  E*rilaten  mit 
seiner  atiliatischon  Kunst  hoAert  hatte,  ließ  es  an  dem  Bem&ben  wahrlich 
nicht  fehlen,  deutsche  Fftraten  (Vr  dieselben  (die  humanistischen  Interessen) 

aniuregen aber  an  Friedrich,  dem  Konig  und  Kaiser,    scheiterten  alle 

seine  Werbungen.  Er  widmete  ihm  einen  politischen  Traktat;  aber  es  ging 
dcmaelbcn  wie  den  poetischen  Versuchen  des  tiroler  Orafen  Fraoiesco  d'Arco. 
der  auch  den  Kinfall  gehabt  hatte,  seine  Verse  dem  KOnig  in  öbersenden 
und  Tou  Enea  hSren  mnQte:  „seine  süsse  Hnse  bewohne  den  kgl.  Bfieher- 
■chrank  und  werde  hier  wohl  gut  bewahrt  bleiben". 
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Inachen,  ihn  anf  die  Bahn  tatkr&ftigen  Handelns  g^eatkber  den  Enr- 
iOrsteD  zn  drängen.  Wie  sehr  der  Kaiser  trotz  aller  Schwäche  der 
kaiserlicheii  Gewalt  an  ihrer  theoretischen  Vollgewalt  nnd  Macht- 
falle  festhielt,  so  hfitete  er  sich  doch,  mannhaft  fQr  sie  einzntreten. 
Wie  gOTn  er  in  seinem  stark  ausgeprägten  SelbstgefQhl  schmeichelnde 
Sätze  Aber  imperiale  Macht^walt  hörte,  so  wenig  war  er  geneigt 
die  Eouseqaenzen  aas  ihnen  in  seiner  Politik  zn  ziehen.  Voigt 
selbst  giebt  zn,  wie  „klein  nnd  bescheiden"  seine  politiscbeß 
Pläne  damals  gegenfiber  jener  welterobemden  Theorie  waren: 
„Dort  prahlerische  Worte,  hier  furchtsames  Zagen,  dort  eine  welt- 
eroherade  Theorie,  hier  kleine  Mittel  der  List  nnd  Intrigue,  dort 
ein  aus  göttlichem  Becht  entstandener  Stolz,  hier  die  frohe  Ge- 
nügsamkeit, den  gefährlichen  Plänen  der  deutschen  KnrfUrsten 
noch  einstweilen  auszuweichen".  Wie  wenig  Eindruck  solche 
„Grundsätze  absoluter  Kaisergewalt",  die  noch  dazu  in  vollstem 
Gegensatz  zq  der  „wirklichen  Stellang  der  Beichsgewalt"  standen, 
anf  die  Politik  des  KOnigs  zu  machen  im  Stande  waren,  wußte  er 
sicherlich  am  besten,  eine  Annahme,  die  sich  durch  die  Folgezeit 
als  bestätigt  erweist.  Denn  Friedrich  liefl  sich  tatsHchlich  in 
keiner  Weise  zu  einem  Vorgehen  gegen  die  KarfOrsten  bestimmen, 
sondern  schob  den  beabsichtigten  Reichstag  wieder  auf:  der  Grund 
war  die  Furcht,  die  er  vor  den  KurfQrstea  hegte,  wenn  er  mit 
einer  Deklaration  hervortrat.  Eine  politische  Absicht  lag  ihm 
daher  fem,  es  kam  ihm  lediglich  darauf  an,  durch  geschickte 
Ansnfltznng  einer  schwachen  Seite  des  Königs,  nämlich  jener  Vor- 
liebe fQr  das  römische  Becht,  sich  seiner  Gonst  zu  versichern,  am 
sein  Ziel  zn  erreichen.  Er  verrechnete  sich  nicht:  nach  einem 
Jahre  nnd  wenigen  Monaten  war  er  Bischof  von  Triest. 

U. 

Gedankensrans  des  libellus  de  ortu  et  autorltate 
Imperli  Romani. 

Der  Traktat  des  Enea  gliedert  sich  gemäß  seinem  Titel  in 
zwei  Teile,  wovon  der  erste  in  den  Kapiteln  I-IX  in  philosophisch- 
historischer  Weise  Aber  die  Entstehung  und  Leitung  des  Staates, 
die  Geschichte  des  römischen  Beichs  und  die  Übertragung  des 
imperinm   auf  die  Germanen  handelt,   während  der  zweite  Teil, 
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umfasseDd  die  Kapitel  X-XAIV,  haoptsächlich  die  Rechte  und 
Machtbefu^isse  des  Kaisere  nebeo  einigen  eingestreuten  Exknrsen 
allgemeineren  Inhalts  bespricht.  Der  Schrift  geht  eine  Vorrede 
voraus,  welche  die  Widmang  derselben  an  Kaiser  Friedrich  III. 
enthält-.  Der  Verfasser  setzt  hier  znn&chst  die  Verantassimg  zur 
Abfassung  seines  Werkes  auseinander:  „Compellit  me  nonnullo- 
rum  inscitia  (seu  pertinacia  est  atqae  rebellio)  tibi  nt  aliqua  scri- 
bam,  com  de  Origine  progressuque  sacri  Imperii,  tum  de  potestat« 
aatoritat«qae  sna". 

Mit  der  Darlegung  der  kaiserlichen  Machtvollkommenheit 
aber  verfolgt  er  eine  eigene  Absicht:  den  täglich  sein  Ohr  belei- 
digenden Reden  der  Feinde  derselben  (voces  imperitorum  ne  dicam 
maledicomm  hominnm),  welche  sie  zu  Gunsten  ihrer  ei^en«i 
Unabhängigkeit  und  Freiheit  verkleinem  wollen,  Leuten,  die  da 
behaupten:  „popnlos  quosdam  ac  principes  sie  liberos  francosqae, 
nt  nnllo  penitus  iure  Bomano  Imperio  sint  obnorii,  te  vero  (Im- 
peratorem)  subjectum  legibus,  nihil  ex  privilegiis  quivis  datis  te 
posse  detrahere,  a  tnis  sententis  atque  mandatis  fas  esse  conten- 
dant"  will  er  in  Kürze  die  wahre  Macht  des  Kaisers  auseinander- 
setzen,  and  zwar  nicht  auf  Grund  seiner  persönlichen  Ansteht: 
„sed  quod  maximi  autores  tam  legum  interpretes  quam  sancti 
doctores  de  Cäsarea  sentiant  potestate". 

Nicht  den  Kaiser  fiber  den  Umfang  seiner  Macht  zn  belehren 
ist  seine  Absicht,  („quid  enim  est,  qaod  principis  pectus  ignoret". 
wie  er  scluneiclielhaft  bemerkt)  sondern  er  will  ihm  nur  seine 
Herrscherrechte  ins  Gedächtnis  zurückrufen :  „ut  confundantnr,  qui 
non  veritati  suos  affectus,  sed  veritafem  affectibus  cooptare  nitun- 
tar".  Gern  will  er  im  Dienst  des  kaiserlichen  Interesses  den  Haß 
und  Neid  anf  sich  nehmen,  der  ihm,  wie  er  wohl  weiß,  „ex 
aemulorum  imperii  tuornmqne  hostium  indignatione"  daraus  er- 
waclisen  wird.  Die  Vorrede  schliellt  mit  der  pathetisch  abgegebenen 
Erklärung:    „sed  magis  ego  veritatem  venero  quam  illüs  tiraeo". 


1. 
Über  die  Anlange  des  staatlichen  Lebens. 

Die   Anschauung  des    Verfassers   Über   die   Entstehung  des 
Staates  kennzeichnet  sich  als  eine  im  Boden  der  naturrechtlicben 
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Auffassang')  wurzelnde  ^Bomana  Re^a  potestas,  ([uam  sacrunt 
Romannm  Imperiam  appellamas,  ab  ipsa  humanae  nahirae  ratioue, 
qnae  optima  vivendi  dus  est,  cuiqne  omnes  parere  oportet'), 
originem  ducit".  Denn  als  die  Menschen  nach  der  Vertreibung 
des  ersten  Kenschenpaares  aus  dem  Paradies  im  Urzustände  wie 
die  wilden  Tiere  lebten,  drang  sich  ilinen  schließliih  („nam  ra- 
tionis  pari;icipes  illos  Dens  creavit")  die  Erkenntnis  von  der  Nütz- 
lichkeit mid  Notwendigkeit  eines  auf  gegenseitiger  Unt^rstützunR 
basierenden  Gemeinschaftslebens  auf  („animadvertit  homo,  homi- 
nem  faomini  ad  bene  \ivendum  maxime  conducere  societatemque 
fore  plurimum  neceasariam").  Sie  schlössen  sich  also  zusammen 
und  gründeten  einen  auf  dem  Prinzip  der  Gleichheit  und  der 
Gemeinsamkeit  des  Eigentums  beruhenden  (iemeinschaftsstaat  („sive 
docente  natura,  sive  Deo  volente,  tdtius  naturae  magistro"). 

■1.  Kapitel 

Über  die  Eintetzung  der  königlichen  Gewalt. 

Der  Egoismus  und  der  hose  Sinn  der  Menschen')  bewirkten 
bald,  daß  der  Friede  dieses  kommunistischen  Staatswesens  gestört 
wurde  und  daß  Streitigkeiten  über  mein  und  dein  ausbrachen. 
Unter  diesen  Umständen:  „cum  ergo  premeretur  ab  initio  multi- 
tudo  ab  his,  qui  viribus  erant  ediHores"  war  es  notwendig,  für 
die  Schwächeren  einen  starken  Schutz  gegen  die  Mächtigen  zu 
schaffen.  So  entwickelt«  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  die 
Herrschaft  eines  Einzelnen:  „ad  unum  aliquem  confugere  placuit, 
virtute  praestantem,  qui  et  iniurias  prohiberet  inferri  tenuioribus 
et  eqaitate  constituta  summos  cum  intimis  pari  iure  teneret". 
An  die  Stelle  des  Naturrechts  trat  somit  das  ius  gentium. 

')  Oierke:  Job.  Altlmsius  und  die  Entwicklung  der  natnrrechtlichpii 
Staats theorien  p.  94  ff,  (Untersuchungen  zur  deutschen  Staat»,  und  Rechts- 
g<.'dcluebto  herausgegeben  v.  0.  Uierke,  Breslau  1880:    2.  Ausgabe  I90'i.) 

*)  Au8  Cicero  ootlebnte  Wendung.  Aus  l'icoru  de  ofüciis  I  'ii}  ist 
wahneheinlich  die  ganze  Darst^Dnug  d<:r  „origo  civilis  Titac"  gcäcböpft. 
ef.  Quellen. 

*)  Auch  die  anticisierenden  Worte:  verum,  »icut  ab  homine  multa  pa- 
raotar  homini  comuiuda:  siu  nulla  est  pcstis,  quae  homiui  ab  buniine  non 
nascatur"  weisen  auf  Cicero  zurück. 

Maaol,  En«*  8Ulio  lll  PnbUclat  'i 
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3.  Kapitel 
Über  die  Pflichten  der  Könige. 

Die  Einsetzung  des  Königtums  gibt  dem  Verfasser  Anlaß  in 
einem  „scholastico  more"  eingelegten  Exkurs  zu  erörtern:  „qnid 
potissimnm  deceat  reges".  Nun  wird  der  Begriff  der  „justitia", 
einer  der  Hanptgegenatände  des  königlichen  Amt«s,  den  der  Antor 
bereits  im  vorigen  Kapitel  als  solclien  hervorgehoben  hatte  („nee 
sane  allam  ob  causam  rege  fuerat  opus,  nisi  ut  esset,  qai  .  .  . 
justitiam  ministraret"),  definiert:  „est  enim  jnstitia  quiddam  cirile, 
societatis  huraanae  viocula  custodiens,  dum  vel  malefactomm 
piinit  iniquitatem  vel  bonis  viris  praemia  tribuit".  Angeblich 
nach  Hieronjmua  (ut  inquit  Hieronj-mus)  ist  es  nun  Pflicht  der 
Könige:  „facere  Judicium  atque  jasHtiam  liberare  de  manu  calnm- 
nantium  vi  opressos,  ac  peregrino,  pupillo  et  riduae,  qui  facilins  a 
potentis  opprimuntur,  auxilium  impertiri".  Der  ErfBlIung  dieser 
Aufgabe  mOsseu  sich  die  Könige  mit  ganzem  Eifer  widmen:  „sie 
enim  pacem  suis  subditis  et  sibi  tutum  tranquillumqne  regnum 
parabunt";  den  Beweis  dazu  liefert  die  heilige  Schrift:  „qaando 
rei  jushis  sederit  supra  sedem,  adversabitur  sibi  quicquam  mali- 
gnum".  So  war  also  jetzt  die  „summa  potestas"  bei  den  Königen  : 
„Populus  nuUis  legibus  tenebator,  arbitria  Principum  pro  legibus 
erant"  '). 

i.  Kapitel 
Über  den  Ursprung  der  Monarchie  und  des  römischen  Reichs. 

Wie  vordem  unter  den  einzelnen  Menschen ,  so  entstand 
jetzt  auch  unter  der  „pluralitas  principum"  Uneinigkeit,  hervor- 
gerufen durch  Streitigkeiten  „mododefinibus,  mododeiurisdictione". 
Da  niemand  da  war,  „qui  Utes  dirimerit  nisi  gladius",  so  wüteten 
bald  Kriege  zwischen  den  einzelnen  Staaten:  „dulceque  illud  ac 
suavissimum  humane  societatis  commercium  prohibebat«r."  In 
dieser  Not  wurde  wieder  die  Retterin  jene  „benigna  humanae  na- 
turae  Providentia,  quae  sunpte  ingenio  ad  optima  tendit  nee  vult 
quae  sunt,  quaeque  futora  sunt,  male  disposita."  Die  menschliche 
Vernunft  sah  diesmal  den  Ausweg  in  der  Aufrichtung  einer  Ol)er- 

')  Die    g&Dze    Stelle   von:    „Priucipio    igitur   geDtinm bis    tom 

Schloß    stammt  aus  Engelbert  de  Admoot:    ,de  arta  progrcsanqne  imperij' 
C.  II. 
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herrschaft,  eines  „principatus",  bei  den  Griechen  „monarchia", 
bei  den  Bömem  „imperiuin"  genannt:  „namque  ut  privatornm 
hominom  exorbitantes  impetas  iusta  regum  moderatione  compesci 
natura  diaposuit:  sie  et  ipsoram  regnm  per  aDiun  priucipem 
immensas  frenare  capiditates  institnit.  Nee  enim  aliter  pax  uni- 
versalis haben  poterat."  So  entstanden  also  die  verschiedenen 
Weltreiche.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  daß  auch  unser  Autor 
am  Ausgang  des  Mittelalters  an  der  recht  eigentlich  mittel- 
alterlichen, bei  fast  allen  .pnblicistischen  Schriftstellern  vieder- 
kehrenden  Danielschen  Auffassung  von  den  vier  Weltreichen  fest- 
hält*), als  deren  letztes  das  römische  erscheint.  Enea  findet  es 
filr  Dotrendig,  seine  Entstehung  in  einer  allerdings  ziemlich 
äußerlichen  Weise  logisch  zu  begründen,  indem  er  es  als  Träger 
einer  von  den  andern  nicht  erfüllten  göttlichen  Mission  erscheinen 
läßt:  „sed  com  haec  imperia  nunqaam  sibi  totum  orbem  subiecissent 
ac  propterea  pacem  universalem  parere  non  potuerint  placuit  sive 
□aturae  humani  generis  altrici,  sive  ipsius  naturae  Domino  rec- 
torique  Deo,  Bomanum  Imperium  excitare." 

5.  Kapitel 

Über  die  ersten  Regierungen  der  Stadt  Rom  und  über  den 

Ursprung  des  Kaisertums. 

Es  folgt  nun  in  herkömmlicher  Weise  eine  kurze  Übersicht 
über  die  römische  Geschichte  von  der  Zeit  der  Königsherrschaft 
all  bis  zur  Aufrichtung  der  Dictatur,  einer  „magistratus  majoris 
potestatis",  zu  deren  Einrichtung  die  wachsende  Zahl  des  Volkes 
and  die  Häufigkeit  und  Bedeutung  der  Kriege  in  gleicher  Weise 
nötigte*).  Als  auch  sie  den  steigenden  Anforderungen  der  Staats- 
vervaltung  nicht  mehr  gerecht  zu  werden  vermochte,  da  tat  man 
schließlich  den  entscheidenden  Schritt:  man  richtete  die  Allein- 
herrschaft ein.  Wieder  war  es  die  „natura,  quae  ad  id,  quod 
opimnm    erat   iter   parabat."      Der   erste  „princeps"    war  Julius 

■}S.  Rieiler:  die  HterarUchen  Widersacher  der  P&pstc.    Vgl.  Quellen. 

*)  Chaiaktoriatisch  für  die  sich  haupts&cblich  mit  der  Frage  der 
„Antoritaa"  beschftfUgeoden  Schrift  Tat,  daß  bei  der  Erwühoung  der  einzelnen 
„magigtrataa"  immer  nur  Tun  ihrer  Machtkompeteni  gesprochen  wird. 
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Cäsar;    er  irar  mit  absoluter  Gewalt  ausgestattet,  ihm  war  das 
Tolle  Becht  der  (Jesetzgebuog  eingeräumt. 

6.  Kapitel 

Über  die  Anerkennung  des  Kaisertums  durch  Christus*)- 

Die  Berechtigung  der  kaiserlichen  Gewalt  ergibt  sich  nicht 
nur  aus  ihrer  Entstehung  durch  die  ,vi  naturae",  sundem  aoch 
aus  der  Anerkennung,  die  sie  durch  Jesus  Christus  .,Terbo  et  facto" 
gefunden  hat.  Dies  wird  nun  im  folgenden  bewiesen:  Christas  hat 
zunächst  durch  die  Zeit  seiner  Geburt  dargetan,  daß  er  gewillt  sei, 
sich  der  kaiserlichen  Gewalt  zu  unterwerfen:  „qni  et  nasci  voloit, 
cum  universus  describeretur  orbis.''  Er  hat  das  praktisch  gezeigt, 
indem  er  dem  Kaiser  die  Steuer  gezahlt  und  andre  dazn  aufgefordert 
hat,  mit  den  Worten:  „reddite,  quae  sunt  Caesaris  C'aesari  et  quae 
suntDei  Deo."  Zur  weiteren  Begründung  wird  der  heilige  Ämbrosius 
zitiert,  der  als  „speciale  documentum,  quo  Christiani  riri  subli- 
mioribus  potestatibus  docentur  esse  subjecti,"  ebenfalls  auf  das 
Beispiel  des  Gottessohnes  hinweist:  ^si  enim  censum  tüius  Dei 
solvit,  quis  tantus  es,  qui  non  putas  esse  solveudum?"  Aber  auch 
durch  andere  Zeugnisse  Christi  wird  die  göttliche  Einsetzung  des 
Kaisertums  klar  bezeugt:  namque  cum  ait  Pilato:  non  haberes 
adversnm  me  potestatem  ullam,  nisi  tibi  datam  esset  desnper: 
„quid  aliud  ostendere  voluit  quam  Itomani  principis,  cuins  vicem 
Pilatus  gerebat,  ex  Deo  potestatem  prodire?  Daher  kunnt«  Juiitinian 
sagen:    „imperinm  sibi  a  coelesti  majestat«  traditum." 

7.  Kapitel 

Auch  die  geistilche  Gewait  ist  durch  Christus  eingesetzt  worden. 

Wie  fQr  die  weltliche  Gewalt  die  göttliche  Anerkennung,  so 
wird  fUr  die  geistliche  die  Einsetzung  durch  Christus  in  Anspruch 
genommen.  Zum  Nachweis  wird  die  uralte  Schwert«rtheorie  heran- 
gezogen'). Die  beiden  Scliweri^r,  welche  Christus  von  dem  Jünger 
gezeigt  werden,  und  von  denen  er  sagt  nSufßcit"  erscheinen,  „uti 

')  Dii'seti,  »nwie  dfts  nftchste  Kupitel  acbließt  sich  eog  an  Jordaniu 
von  OHuabrück  „de  prserogativa  im|)crii  ßomani"  ui,  und  iwar  an  c.  I,  wo 
die  dreifache  „Apjirobatio  et  honoratio"  des  itnii.  Born,  durch  Chrütui  ane- 
eüiandcrgesetit  wird. 
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doctores  interpretantur"  als  Symbole  der  weltlichen  and  geistlichen 
Gewalt,  auf  welche  die  Worte  Christi  sich  beziehen:  ^duae  po- 
testates  snnto,  spiritnalis  et  temporalis;  nam  aatis  sunt  ad  uni- 
rersalia  ecclesiae  gubernationem."  Als  ferneres  Argument  für 
diesen  Satz  wird  das  ebenso  gelänfige  Bild  von  den  beiden  Leuchten 
(dno  magna  luminaria")  angewendet,  die  nach  den  „sacri  canones" 
Gott  „ad  firmamentum  coeli,  id  est  universalis  ecclesiae"  geschaffen 
habe;  „id  est,  dnas  potestates  instituisse  quae  sunt  Pontificalis 
antoritas  et  Regalis  potestas;  et  alteram  diebus,  id  est  spiritualibns, 
alteram  rero  noctibus,  id  est  temporalibus  praeesse,"  denn  durch 
zwei  Mächte  wird,  wie  Papst  Gelasius  sagt,  „principaliter"  diese 
Welt  regiert,  durch  die  päpstliche  und  die  kaiserliche. 

Wird  aber  nicht  durch  diese  Annahme'  zweier  getrennter  Ge- 
walten und  die  dadurch  hervorgerufene  Zweiheit  der  Weltregiemng 
das  sonst  so  hochgehaltene  Prinzip  der  Einheit  über  den  Haufen  ge- 
worfen')? Ist  denn  nicht  auch  in  Wirklichkeit  oft  „Imperium"  und 
^sacerdotium"  in  der  Person  des  „imperator"  vereinigt  gewesen, 
wie  das  alttestanientliche  Beispiel  des  Königs  Melchisedek  beweist? 
Zur  Wiederlegung  solcher  Einwände  beruft  aich  der  Verfasser  auf 
den  Ausspruch  des  Papstes  Nikolaus.  Nach  diesem  hat  Christus 
selbst  die  Scheidung  beider  Gewalten  angeordnet:  „cum  ad  verum 
ventum  est,  nitro  sibi  nee  Imperator  iura  pontificatus  arripuit  nee 
Pontifex  nomen  Imperatorium  nsurpavit:  quoniam  mediator  Dei 
et  bominam,  homo  Jesus  Christus,  pro  actibus  proprüs  et  digni- 
tatibus  distinctis,  ofßcia  potestatis  utriusque  dJscrevit;  propria 
volens  medicinali  humilitate  sureum  efferri,  non  humaua  superbia 
rursus  in  infera  demergi,  ut  et  Christiani  imperatores  pro  aet«ma 
vita  pontiäcibus  iudigerent  et  pontificis  pro  cursu  temporalium 
tantommodo  rero  imperialibus  legibus  uterentur."  Also  beide 
Gewalten  sollten  gesondert  neben  einander  bestehen:  Der  Papst 
in  geistlichen,  der  Kaiser  in  weltlichen  Dingen  gebieten.  Beide, 
Papst  nnd  Kaiser,  sollten  sich  jeder  Einmischung  in  ihre  wechsel- 
seitigen Machtsphären  enthalten.  Einen  Ausnahmezustand  bildet 
nur  das  „Patrimonium  beati  Petri,"  Hier  soll  („sicuti  Canones 
assernnt'*)  der  Papst  neben  seiner  geistlichen  Macht  auch  die 
„Potestas  summi  Principis"  ausüben  dürfen. 


')  Gierke:  GuDDasenschafUiecht  III,  p.  556, 
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8.  Kapitel 
Üb«r  die  Ankunft  des  Antichrist. 

SoIaTiRe  das  römische  Reich  besteht,  wird  der  Antichrist  nicht 
erscheinen.  Für  diese,  im  Mittelalter  weit  verbreitete  und  in  der 
pnblicistischen  Literatur  oll  begebende  Annahme ')  führt  der  Ver- 
fasser als  Beweisgrund  eine  Stelle  des  Paulus  (im  2.  Brief  an  die 
Thessalonicher)  an:  „qui  tenet,  teneat,  donec  de  medio  fiat:  et 
tUQc  revelabitur  ille  filius  iniquitatis,  quam  Dominus  spiritn  oris 
äui  interficiet,"  eine  Ansicht,  die  auch  der  hdlige  Augustinus 
teilt»). 

Und  nun  kommt  der  Verfasser,  den  durch  die  Überschrift 
des  Kapitels  gegebenen  Rahmen  überschreitend,  wieder  allgemein 
auf  das  römiäche  Reich  zu  sprechen,  und  auf  die  „Summa  Romani 
Principis  autoritas,  quam  communis  utilitas  desideravit,  natura 
inv^enit,  Dens  dedit,  Filius  confirmavit"  etc.  Das  römische  Beich 
nun,  dall  sich  alle  andern  Völker  unterworfen  hat  („nnlla  gene  fnit 
orbe  b)to,  quae  collnm  non  inclinavit  Imperio,  nisi  coi  Bomanns 
populus  foedum  putavit  Imperare"),  ist  einst  auf  dem  Wege  des 
Herrsohervertrags,  d.  h.  durch  freiwillige  Unterwerfung  des  Volks 
unter  den  Willen  eines  Einzelnen  und  durch  Übertragung  seiner 
Souveränität  durch  das  sog.  königliche  Gesetz  auf  den  princeps") 
begründet  worden.  Unter  diesem  Eindruck  stellt  der  Verfasser 
die  (seit  Aristoteles  bis  auf  Thomas  von  Aquiuo  und  Nikolaus 
von  Cusa  oft  vertreteno  und  erörterte)  Ansicht  auf,  daß  die 
Monarchie  unter  allen  Regienmgsformen  die  beste  sei:  „nee  enim 
vel  populäre  regimen,  quod  politicum,  vel  optimorum  civium,  quod 
Aristocraticnm  appellatur,  tam  iustmn  tamque  pacificnm  esse 
potest,  quam  monarchiam".  Die  monarchische  Regiemngsweise 
sei  schon  durch  die  Ordnung  der  Natur  begründet:  „In  Apibus 
enim  inquit  beatus  Gregorius,  princeps  unus  est,  gmes  anam 
sequuntur". 


■)  Harbin:  Peter  tod  Andlau,  StraDburg  1897,  p.  158.    Bieilei 
Widorsacher,  p.  167  fl. 

')  A.Dguittinus  :   Do  civitato  dei  II,  c.  XIX. 
^)  tiieikc:  Althusius  p.  76  ff, 
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9.  Kapitel 

Die  Übertragung  des  römischen  Reichs  von  den  Griechen 
auf  die  Germanen. 

Im  Anschloß  an  das  erwähnte  Werk  des  Jordanns  von  Osna- 
brück, das  auch  den  Titel  föhrt:  „de  translatione  imperii",  und 
das  einen  der  verbreitetsten  ond  benntztfiaten  Traktate  in  d^ 
mittelalterlichen  Pnblicistik  repräsentiert '),  entwickelt  Enea  die 
im  Mittelalter  eine  so  hervorragende  Rolle  einnehmende  Translations- 
idee*), wenn  auch  in  weit  körzerer  Weise:  Die  gänzliche  Ver- 
nachlässigung Roms  durch  die  Griechen ,  auf  die  später  das 
Kaisertum  fibergegangen  war'),  trieb  das  römische  Volk  dazu, 
Karl  den  Großen  um  Hilfe  gegen  die  Barbaren  anzugehen.  Dieser 
befreite  die  Stadt  von  den  sie  bedrängenden  Feinden,  woftkr  ihn 
das  römische  Volk  erst  zum  „Patricins",  darauf  znm  „Augustos" 
ausrief:  „Concurrente  snmmi  pontificis  consensu";  so  vollzog  sich 
der  Übergang  des  römischen  Reiches  von  den  Griechen  auf  die 
Deatschen ,  dessMi  Scepter  nun  schließlich ,  nachdem  es  durch 
verschiedene  Hände  gegangen,  „per  legitimam  electionem"  auf  den 
Kaiser  Friedrich  gekommen  ist.  Ihm,  dem  hohen  Träger  der 
„suprema  in  temporalibus  potestas"  erwächst  daraus  die  Ptliclit, 
den  Staat  zu  erhalten;  dazu  sollen  ihm  alle  Völker,  Forsten  und 
Könige  zum  Gehorsam  verpflichtet  sein. 

10.  Kapitel 

Alle  Völker  sind  in  weltlichen  Dingen  dem  Kaiser,  in  geistlichen 
dem  Papst  Untertan. 

Hatte  Enea  in  Cap.  VII  seine  Grundanaichten  über  das  Ver- 
hältnis und  Zusammenwirken  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt 


')  G.  Wiiti:  dtss  Jordanus  von  OBnabrfick  Buch  über  das  röm.  Kcicli, 
Abbdig.  der  kgt.  Gcsellauhaft  d.  Wisscnsch.  Bd.  14,  GJlttingen  1868,  |>.  Ö  IT. 

»)  Kiczler;  Lit.  Wid.  157  u.  171,  „Neben  d.  Thema  ».  d.  Universal- 
mon&rchic  kann  man  das  von  der  Übertragung  des  Kusertnms  »Is  dco  in 
jener  Zeit  beliebtesten  Vorwurf  hist.  polit.  ErSrtcmng  nennen". 

>)  Vgl.  SchlnQ  von  Kap.  VIII:  „quod  aliquando  per  Italos,  aliquuidn 
per  Uispanos  intcrdum  per  Äfroa,  Dalmstasquc  constat  adminJBtratum.  Für- 
Tenit  ad  etiun  Graecos  diaquo  apnd  CongtantinupoUiD  tantac  gloriae  digni- 
td,ü»  permanNt. 
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ausgesprochen,  so  verkündet  er  hier  zum  ersten  Mal  die  anf  dem 
(irunde  dieser  Coordinanz  beider  Gewalten  beruhende  Machtcompe- 
tenz  („Autflritas'-)  des  Kaisers.  Der  Leitsatz,  mit  dem  er  das 
Kapitel  eniffnet,  ist  gewissennaßen  das  Motto  zn  der  in  den 
Tibrigen  Kapiteln  nun  folgenden  Darlegung  der  „Antoritas  iraperii": 
„namrjue  sicut  in  spiritualibus  Romano  pontiflci  singnii  patriarchae, 
Primates  ceteriquc  pontitices  et  praelati  subjecti  sunt:  et  Komano 
principi  temporales  <)U0slibet  liquet  esse  subjectos".  Diese  Ober- 
herrschaft des  Kaisers  ,,in  temporalibus'-  findet  ihre  BegrUndnng 
sowohl  im  kanonischen  wie  im  menschlichen  Recht.  Nach  ersterem 
ist  der  Kaiser  Herr  über  alle  die,  welche  Lehen  von  ihm  em- 
pfangen, d.  h.  Aber  alle  Völker  und  Fürsten;  ebenso  nach  letzterem, 
dem  er  seine  Herrschaft  verdankt:  „iura  autem  humana  iura  im- 
peratorum  sunt",  (iemüß  der  „ratio  naturalis"  ist  er  eingesetzt 
worden,  um  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  handhaben,  den  Frieden 
zu  schützen  und  in  weltlichen  Dingen  über  alle  zu  herrschen. 
Niemand  anders,  als  der  römische  König,  ist  dazu  berufen:  Das 
beweist  die  lange  Dauer  des  Besitzes  der  Kaiserwürde,  das  beweist 
der  Umstand ,  daß  seit  Augustus  sich  niemand  anders  als  unter 
dem  Titel  des  „Romani  regis  mundi  dominum  orbisque  principera" 
genannt  hat. 

11.  Kapitel 

Diejenigen  sind  im  Irrtum,  die  dem  Reich  keinen  Gehorsam 

schulden  zu  müssen  glauben. 

Der  Verfasser  wendet  sich  nun  gegen  diejenigen,  deren  „per- 
tinatia  atque  rebellio"  ihn  angeblicli  zu  seiner  Schrift  veranlaßt 
haben,  gegen  die  „qui  se  tanta  fretos  asserunt  libertate,  ut  nihil 
omnino  Imperio  teneantur  quadamque  ae  potiri  dicunt  esemptione'^. 
Obwohl  jene  Leugner  der  kaiserlichen  Allgewalt  verdienten,  daß 
man  sie  mit  (Jewalt  eines  besseren  belehrte,  so  will  doch  der 
Verfasser  versuchen,  sie  durch  <irOnde  des  Rechts  dahin  lu 
bringen,  .,ut  quo  iure  se  putant  exemptos,  eodem  scirent  esse 
subjectos". 

Alle  nun,  „qui  se  esse  sub  jugo  negant  Imperii"  stOfcten  sich 
dabei  auf  Privilegien,  die  sie  entweder  durch  die  „Munificenö'a 
imperii",  oder  anders  woher  erhalten  haben.  Von  letzterem  Fall 
kann  hier  keine  Rede  sein:  „cum  Imperium  Romanum  adeo  super 
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omnis  mortalis  in  temporalibus  sit  directum,  manifesti  iuris  eese, 
neminem  esse,  qui  ei  poasit  inferre  praejudicium" .  Alle  diese 
Rechtshandlungen  seien  schon  deshalb  hinfiillig,  da  sie  von  einem 
ausgehen,  der  keine  Gewalt  besitzt.  Auch  wenn  wirklich  von 
Seiten  des  Beiches  eine  derartige  „exemptio"  erfolgt  wäre,  so 
würde  sie  trotzdem  nngiltig  sein.  Bei  aller  Machtfflile  ist  doch 
die  Autorität  des  Kaisers  dahin  beschränkt,  daß  er  niemanden  mit 
einer  ihm  ebenbürtigen  Macht  aastatten  kann,  was  dann  doch  der 
Fall  sein  würde ').  Exemptionen  einzelner  wQrden  allmählich  zu 
einer  Zersplitterung  und  AuQCsung  der  kaiserlichen  Gewalt  in 
eine  Anzahl  gleichberechtigter,  ja  vielleicht  jener  überlegener 
Particulargewalten  führen,  was  doch  im  schroffsten  Widerspruch 
za  dem  Beinamen  des  Kaisers  stehen  würde :  Denn  darum  sei  er 
„Ängustus"  genannt,    daß  er  das  ßeich  mehre,    nicht  zerkleinere. 

12.  Kapitel 

Die  Erholung  des  Weltfriedens  wird  einzig  und  allein  durch 

die  Monarchie  gesichert. 

Auch  aus  der  vorher  nachgewiesenen")  Vernunftgeraäßheit  und 
Notwendigkeit  der  Monarchie  „ad  pacem  tenendam  atque  justiciam 
distribuendam"  ergibt  sich  die  Ungültigkeit  von  Privilegien,  welche, 
indem  sie  „multitudinem  sranraarum  aferont  potestatum",  die  Er- 
reichung dieses  Endzwecks  unmöglich  machen  würden.  Denn  ans  der 
Volksherrschaft  folgt  das  grade  (iegenteil  wie  au.s  der  Monarchie : 
Uneinigkeit,  Saub,  Mord  und  unaufhörliche  Kriege,  Frieden  kann 
nur  einer  geben,  „qui  major  onmibus  iuris  ordine  litibus  possit 
imponere  modom".  In  dieser  Erkenntnis  wünscht  der  Verfasser 
mit  einem  Blick  auf  die  trostlosen  zerrissenen  Znstande  dem  Reich 
eine  derartige  Oberherrschaft,  dem  sie  vor  allem  not  tut;  es  würde 
dann  um  den  Frieden  ganz  anders  stehen :  „Quod  si  uno  sub 
rapite  viveremns,  si  unam  omne.s  sequeremur  obedientiam,  si  unum 
dumtaxat  in  temporalibis  supremum  Principem  recognoscereraus, 
floreret  ubique  terramm  pax  optima  dulcique  omnes  concordia 
frneremnr". 


')  Zur  lichre  t.  d.  BcEcbränkung  d.  kaiscrl.  Macht  Tgl.  Giurke:    Ga- 
nosaenschaftsTccbt  III  p.  543. 
*)  C.  IV  und  C.  Vni. 
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Als  Beweis  dafür  siebt  der  Yer^ser  den  Umstand  an,  daß 
TOD  Anbeginn  der  Welt  bis  auf  seine  Zeit  noch  nie  eine  „yai 
universalis"  beetanden  babe;  nur  zu  Christi  Geburt  schien  es  .«o. 
als  sollte  unter  Augustns  eine  Aera  ständigen  Friedens  angebrochen 
sein.  Christas  habe  damit  den  einzig  möglichen  Weg  zu  seiner 
Erhaltung  andeuten  vollen  „cum  orbis  sub  ano  principe  regeretor'. 
Bei  dieser  Bedeutung  des  monarchischen  Regiments  also  sind  alle 
Privilegien,  welche  es  irgend  wie  beeinträchtigen,  ungiltig,  gleich- 
viel, von  wem  sie  erlassen  sind:  „noc  enim  tolerare  Principem 
decet,  quae  ad  subversionem  tendunt  Imperii". 

13.  Kapitel 

Auch  die  aind  im  Irrtum,  die  durch  peraönilche  Verdienste  sich 

eine  exlmlerte  Stellung  gegenüber  dem  Reich  erworben  zu 

haben  vorgeben. 

Der  Verfasser  bekämpft  diese  Anschauung  als  eine  grundfolsche: 
„quod  quam  ridiculnm  sit,  injnstum,  absonum  ex  saperioribus 
licet  intneri".  Sie  grflndet  sich  vorzüglich  auf  den  Anspruch 
einzelner  anf  von  ihnen  wieder  erobert«,  in  Peindeshaid  gefallene 
Gebiete,  die  sich  dann  als  unumschränkte  Herren  und  Besitzer 
derselben  betrachten  und  dem  Reich  die  Anerkennung  venreigem. 
Sie  vergessen  dabei,  daß  diese  angeblich  zu  Eigentum  erworbenen 
Gebiete  dem  Reich  gehören:  „constat  enim,  omnes  provincias  sub 
imperio  quondam  fuisse".  Daher  ist  es  ihre  Pflicht  und  Schuldig- 
keit, sie  dem  Reich  als  dem  rechtmäßigen  Besitzer  wieder  zorück- 
zngeben:  „nnllins  enim  tanta  laus  est  tantaque  virtus,  at  eius 
causa  destitui  debeat  imperium".  Immer  geht  das  Gesamtwohl 
(utilitas  publica)  dem  Privatinteresse  vor,  daher  darf  die  Biidnog 
von  Privatmächten,  wie  dies  bei  den  Eximierten  der  Fall  sein 
würde,  niemals  zugelassen  werden. 

14.  Kapitel 

Was  dem  Kaiser  Untertan  Ist 

Die  Könige  und  Forsten,  so  groß  ihre  Macht  auch  ist,  steheo 
in  direkter  Abhängigkeit  vom  Kaiser;  jene  haben  nur  „Magna 
potestas",  dieser  dagegen  „summa  potestas".    Er  ist  ihr  Oberhen 
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in  jeder  Beziehung.  Er  lann  ihre  Herrschaft  beschneiden,  wenn 
sie  in  Tyrannei  ausartet;  er  hat  die  schiedsrichterliche  Eotgctiei- 
dong  in  ihren  Streitsachen.  Sie  sind  ihm  zoin  unbedingten  Ge- 
horsam verpflichtet:  Sie  mQssen  ihm  Heeresfolge  leisten,  Steuern 
zahlen,  Hilfstrappen  stellen,  den  Durchzug  durch  ihr  Gebiet  ge- 
statten, fiir  die  Verpflegung  des  Heeres  sorgen;  kurz:  Sie  sind 
dem  Kaiser  den  Gehorsam  schuldig,  den  sie  Ton  ihren  eigenen 
Untertanen  fordern. 

15.  Kapitel 

Warum  der  Kaiser  von  Ihm  erteilte  Privilegien  zurückfordern 
kann. 

„Qnid  in  hac  re  priscae  doctores  sapientiae  tradiderint"  will 
der  Verfasser  in  diesem  Kapitel  auseinandersetzen.  Der  Kaiser 
hat  das  Kecht,  Gemeinden,  Forsten  und  Königen  Privilegien  zu 
erteilen,  jedoch  solcher  Art,  daß  durch  sie  die  kaiserliche  Macht 
in  keiner  Weise  beschränkt  wird.  Er  kann  einerseits  von  ihm 
oder  seinen  Vorgängern  zugestandene  Privilegien  verkünden  („decla- 
rare")  und  auslegen  („interpretari"),  andererseits  absprechen  („ab- 
rogare")  und  entziehen  („derogare"),  letzteres  tritt  in  folgenden 
Fällen  ein :  Erstens :  wenn  die  Privilegien  auf  Grand  von  Fälschungen 
(„ex  falsis  narrationibus")  erworben  sind;  zweitens:  wenn  mit  ihnen 
Mißbrauch  getrieben  wird;  drittens:  wenn  sich  die  Besitzer  ihrer 
unwtlrdig  zeigen;  viertens:  wenn  sie  als  schädlich  fQr  den  Staat 
erkannt  werden.  Dabei  ist  folgender  Geaichtapunkt  für  den  Ver- 
fasser entscheidend:  „Quoniam  sicut  majus  bonom  minori  prae- 
ponitur,  ita  communis  utilitas  special!  praefertur  utilitati.  Nee 
sane  privilegia  ulla  conferre,  vel  t«Ierare  Caesarem  convenit,  quae 
vel  delicta  inducant,  vel  communem  auferant  commoditatem". 
Ohne  vemanftigen  Grund  jedoch  dürfen  Privil^en  nicht  aberkannt 
werden:  „Quaecomque  igitnr  privilegia  juste  concessa  sunt,  ma- 
nentqae  iuste,  sine  detrimento  rei  pnblicae  servanda  sunt.  At 
cum  Privilegium  quod  olim  utiliter  concessum  est,  damnosiun  efß- 
citur:  Satius  est  evellere  malam  arborem,  quam  nutrire.  Sienim, 
juzta  evangelicam  veritatem,  arbor,  quae  fructum  non  adfert,  ex- 
cindi  debet,  in  ignemque  mitti:  quaoto  magis  excindenda  est, 
quae  rei  publicae  ofGcit  arbor". 
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16.  Kapitel 

Über  die  Verantwortlichkeit  de«  Kaisers. 

Da  in  allen  Handlangen  des  Kaisers  „caasa  praesamatur  et 
ratio  facti",  so  muß  man  sich  seinen  £ntscheidan)^n  ohne  weiteres 
fllgen,  selbst  dann,  wenn  sie  ungerecht  erscheinen  sollten.  Daher 
darf  man  nicht  protestieren  („reclamare"),  wenn  er  in  angerechter 
Weise  Privilegien  absprechen  sollte;  man  kann  ihm  höchstens  in 
Form  einer  demfltigen  Bitte  („per  viam  sapplicationis")  Vor- 
Stellungen  machen  („informare")  und  ihn  am  Röckgabe  derselben 
anflehen.  Niemandem  steht  Qber  seine  weltlichen  Handlangen 
ein  Urteil  za.  Bei  offenbaren  Ungerechtigkeiten  maß  man  auf  die 
Verbesserungen  des  Nachfolgers  oder  auf  die  Zurechtweisnng  dnrch 
den  höchsten  Bichter  warten.  Alles,  was  der  Kaiser  tat,  geschieht 
auf  Grund  göttlicher  Erlaubnis:  „quia  cor  regia  (ut  inquit  Scrip- 
tura)  in  mann  Dei  est,  et  ubi  voluerit,  inclinabit  illud".  Gott 
läßt  nur  manchmal  ,propter  peccata  subditorum"  Ungerechtigkeiten 
der  Herrscher  zu:  „ex  quo  fit,  ut  occult«  Dei  judicio  apud  Deam 
juxta  nonnunquam  reperiantur,  quae  nobis  videntur  injusta". 


17.  Kapitel 

über  da«  VerfUgungsrectit  des  Kaisers  über  das  Privateigentum. 

Hatte  der  Verfasser  im  15.  Kapitel  dem  Kaiser  Aas  Recht 
zugesprochen,  erteilte  Privilegien  zurückzufordern,  so  vindiziert  er 
ihm  dasselbe  Becht  hinsichtlich  alles  Eigentums,  der  Mobilicn 
wie  der  Immobilien,  ungeachtet  der  Würdigkeit  oder  Unwfirdig- 
keit  der  betreffenden  Besitzer;  nicht  nur  „Bösen",  anch  den  „Outen" 
(„viro  bono  ac  de  re  publica  bene  merito")  kann  er  „bona  temiw- 
ralia",  so  „absurdum  et  durum"  das  auch  klingen  map,  als  „pro- 
prium agrum,  proprias  domos,  propriasque  possessiones"  eDtreiß«i 
„si  rci  pablicac  necessitas  id  expostulat".  Er  kann  femer  im 
Kriegsfälle,  wenn  das  milit-ilrische  Interesse  es  gebietet,  LandgSter 
verbrennen,  Getreide  aus  den  Privatmagazinen  entnehmen,  selbst 
das  Privatvermögen  „ad  publicum  usum"  kassieren  lassen.  Ent- 
scheidend ist  auch  hier:  „Minns  tarnen  malom  est  priratos  viro^ 
luere,  quam  rem  publicam  pessundari". 
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18.  Kapitel 
Das  Woht  dei  Staat»  geht  dem  Privatinteresse  vor. 

Jene  harten,  so  tief  in  die  persönlichen  Hechte  einschneidenden 
Maßregeln  findet  der  Verfasser  dadurch  gerechtfertigt,  daß  nur 
die  Sicherheit  des  Staates  („Salva  res  puhlica")  fBr  die  Unver- 
letzlichkeit des  Privateigentams  bürgt.  Der  Staat  aber  geht  allem 
andern  voran,  ein  Satz,  der  schon  mehrfach  im  Vorhergehenden') 
angedeutet  und  berührt  worden  ist,  der  nun  hier  präzisiert  und 
begründet  wird. 

Die  Billigkeit  gebietet,  trotz  der  dem  Staate  schuldigen  Opfer, 
bei  Enteignung  aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohls  eine  Ent- 
schädigung aus  staatlichen  Mitteln  („ex  publico'")  zu  gewähren. 
Die  Lasten  des  Krieges  sind  in  einer  alle  gleichmäßig  treffenden 
Weise  zn  verteilen.  Wenn  dies  nicht  durchführbar  ist ,  so  ist  es 
besser,  daß  einer  leide,  als  die  Gesamtheit:  „cum  non  solum 
nobis  nati  simus,  sed  etiam  rei  pubticae,  cni  non  minus  quam 
nobis  ipsis  debemus  parare  divitias"*).  Dieser  in  einer  vom 
krassesten  Partikularismus  erfüllten  Epoche  der  deutschen  Ge- 
schichte an  die  idealsten  Zeiten  des  klassischen  Altertums  ge- 
mahnende Ausspruch  wird  durch  die  glänzenden  Beispiele  antiker 
Vaterlandsliebe  und  selbstloser  Hingabe  für  das  Wohl  des  Staates, 
einerseits  des  römischen  Curius,  anderseits  der  griechischen  Iphi- 
genie  bestätigt;  das  biblische  Beispiel  des  Jonas  und  das  mythische 
des  Arion  werden  femer  als  Beleg  für  den  Satz  herangezogen, 
daß  es  besser  sei  „unum  hominem  mori  pro  populo,  ne  tota 
gens  pereat".  Nach  der  herkömmlichen,  aus  der  Idee  des  Orga- 
nismus abgeleiteten  Vorstellong')  wird  nun  der  Staat  mit  einem 
mystischen  Körper  verglichen,  dessen  Glieder  die  Menschen 
darstellen.  Wie  nun  absterbende  Glieder  am  menschlichen 
Körper  abgeschnitten  werden,  um  die  übrigen  vor  Ansteckung  zu 
bewahren,  so  ist  es  aach  in  der  Orddung,  daß  dasselbe  mit 
Gliedern  des  Staatskörpers  geschehe,  wenn  ihre  weitere  Existenz 
demselben  zum  Schaden  gereichen  würde.  Daraus  ergibt  eich  als 
CoDsequenz:    „sie   et  aliqui  homines  propter   rem  publicam  pati 

i)  c.  xiu,  xvn. 

')  Cicero:  de  ofGeia  I,  7. 

*)  Oierke:  Gen  rasen  echaftsrecht  III,  AllhuBius  p.  133  tf.  Qaellen. 
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debent,  qnamvis  nihil  mali  rideantor  promeraisse,  si  cnm  ipsis 
res  publica  perit,  quae  üloe  ipsis  salva  esset.  Turpis  enim  est 
omnis  pars,  qnae  suo  toti  non  convenit;  et  semper  minus  malain 
tolerandum  est,  ut  eritetnr  majus".  Selbst  das  Haupt  des  my- 
stischen Staatskörpers,  der  Kaiser,  mnß  im  Interesse  des  Staates 
nötigenfalls  sein  Leben  lassen,  wie  der  Opfertod  des  Codrus  uod 
des  Leonidas  und  vor  allem  das  glorreiche  Beispiel  des  Heim 
Jesus  Christus  beweist:  „Qqi  cum  esset  caput  ecclesiae,  princeps 
et  rector,  ut  nobia  mortem  demeret,  voluntariam  mortem  snbirit". 

19.  Kapitel 

Der  Kaiser  hat  da«  Recht,  die  Gesetze  zu  erlassen, 
aufzulieben  und  auszulegen. 

In  den  folgenden  Kapiteln  setzt  der  Verfasser  die  Stellung 
des  Kaisers  gegenüber  den  Gesetzen  auseinander.  Nach  ihm  nun 
hat  der  Kaiser  allein  das  Recht  der  Gesetzgebung;  seine  Ver- 
ordnnngen  haben  ipso  iure  Gesetzeskraft.  Auf  ihn  paßt  der  alte, 
die  Machtfälle  der  römischen  Imperatoren  ausdrückende  Rechts- 
satz:  „qnodcumque  enim  Imperator  per  epistolam  et  snbscriptionem 
statuit  vel  cognoscens  decrerit,  vel  de  piano  interlocutus  est  rel 
edicto  praecepit,  legem  esse  coustat')."  In  zweifelhaften  Fällen 
steht  bei  ihm  die  Entscheidung;  er  hat  das  Recht  der  „interpretatio 
legnm."  Er  kann  anch  erlassene  Gesetze  wieder  aufheben:  „constat 
et  ipsum  legibus  derogare  posse  illasque  abrogare,  cum  causa  fliit 
rationabilis."  Was  den  römischen  Decemvirn  und  Prätoren  er- 
laubt war,  kommt  ihm,  dem  Träger  der  „tota  potestas  Bomani 
populi"  erst  recht  zu. 

20.  Kapitel 

Der  Kaiser  steht  über  den  Gesetzen,  muss  Jedoch  nach  ihnen 
rechtsprechen. 
Der  Würde  und  Heiligkeit  der  Gesetze  als  eines  ,donam  Dei': 
eines  „oculus  ex  mnltis  oculis,"  eines  „intellectus  sine  affectu,* 
„quae  et  diviuas  et  humanas  res  bene  disposuit  et  omnem  ini- 
qnitatem  expellit,"  entspricht  es,  daß  der  Kaiser  nach  ihnen  lebe 
und   rechtapreche.      Freilich   muß   auf  der  andern   Seite  immer 

'}  JnstiDiau,  iDst.  1,  3.  G.    Quellen. 
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wieder  die  faktisch  vollständige  EntbnndeBheit  des  Kaisers  ge^fen- 
Qber  dem  Gesetz  betont  werden,  so  schßn  es  auch  klingen  mag 
zu  sagen,  „legibus  alligatum  se  principem. "  Er  ist  nicht  den 
Gesetzen  unterworfen,  „com  ait  solutus ')."  Es  gibt  jedoch  etwas, 
dem  der  Kaiser  mehr  als  jenem  verbunden  ist:  „hoc  ipsnm  aequitas 
est,  quae  non  invenitnr  semper  scripta:  „aequitas  enim  est,  quod 
praeter  legem  scriptam  justum  est."  Hieraus  entspringt  das  Vor- 
recht des  Kaisers,  „si  aliod  lex  jubct,  aliud  aequitas  snavet, 
iuris  rigorem  aequitatis  freno  temperare." 

21.  Kapitel 

Die  menschlichen  Gesetze  können  verändert  und 

aufgehoben  werden. 

Dem  ununterbrochenen  Wechsel  und  Werden  in  der  Natur, 
der  ewigen  Veränderung  aller  menschlichen  Dinge,  entspricht  auch 
die  Umbildung  und  weitere  Entwicklung  des  menschlichen  Rechts ; 
„manifestum  est  aevi  cnrsu,  quae  leges  olim  iustae  fuernnt,  in- 
justas  reddi  fierique  nunc  inutiles  nunc  duras  nunc  iniqnas." 
Auch  die  Modification  der  Gesetze  ist  Sache  des  Kaisers,  „qui 
legom  dominas  est."  Aber  diese  höchste  Macht,  eben  die  „vis 
moderandanmi  legum,  quae  Itatixtliv  vocant,  qnae  tarn  annexa  est 
sommü  principi,  ut  nulHs  possit  humanis  evelli  decretis,"  soll  er 
nicht  „sine  magna  et  urgenti  causa"  ausüben,  wie  jener  aristotelische 
„Theopompns"*),  der  von  ihr  nur  einen  mäßigen  Gebrauch  machte, 
um  seiner  Herrschaft  Dauer  zu  sichern.  Denn  so  hoch  der 
Kaiser  Sber  den  Gesetzen  steht,  so  ziemt  ihm  doch  nichts  mehr, 
als  sich  nach  ihnen  zu  richten.  Gerade  deswegen,  weil  die  Unter- 
tanen sich  seinen  Entscheidungen  unbedingt  fQgen  müssen,  können 
sie  auch  verlangen,  einen  gesetzlichen  Grund  („legitimam  causam") 
dafür  zu  sehen.  Im  Hinblick  auf  das  höchste  Eichteramt  Gottes 
über  die  Handlungen  der  Mächtigen  dieser  Welt  „apud  qnem 
potentes  potenter  tormenta  patiuntur"  muß  er  sich  böten,  seinen 
pereßnlichen   Leidenschaften    (libidincs    suas)    „sine   ratione"    die 

')  Zur  Theorie  von  der  absoluten  UerrscberaonTerainetit  vgl.  Gierke, 
AlUmainB  p.  266. 

*)  Aräiotelei  Uli.  T  Ethicurum.    Qaellen. 
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Herrschaft  einzuräumen  und  damit  den  Pfad  des  Recht*  und  der 
Billigkeit  zu  verlassen. 

2-2.  Kapitel 
Über  die  Appetiation  vom  Kaiser. 

An  letzter  Stelle  kommt  der  Verfasser  bei  der  Erörtenin? 
der  „autoritas  imperii"  auf  die  Appellation  zu  sprechen.  Aucii 
hier,  wie  vordem  bei  den  Privilegien,  gilt  es  widersprechende 
Ansichten  zu  widerlegen.  Enea  weist  die  Unrichtigkeit  der  Be- 
hauptung nach,  daß  vom  Spruche  des  Kaisers  eine  Berufung  auf 
eine  andere  Instanz  möglich  sei;  dieselbe  wird  schon  durch  die 
Tafsache  gerichtet,  daß  sogar  eine  Appellation  von  den  „praefectis 
praetorio,"  den  vom  Kaiser  eingesetzten  und  ihm  untei^ebenen 
Richtern,  durch  ausdrückliches  kaiserliches  Verbot  nicht  gestattet 
ist:  „exinde  cum'  in  praefectis  praetorio  idcirco  non  admittitar 
praevocatio,  quia  credit  princeps,  eos  qtii  ob  smgularem  indnstriam 
explorata  eorum  tide  et  gravitate  ad  huius  ofticii  magnitudinem 
adhibentur,  non  aliter  judicaturos  esse,  quam  ipse  judicatums 
fuisse,  quis  non  intuetur  aperte,  rationem  istani  multo  magis 
in  Oaesare  nullam  provocationem  admitt«re?  Quis  insuper  pro- 
vocari  a  praefectis  praetoria  prohibuit  nisi  Caesar:-"'  Aber  ganz 
abgesehen  davon,  darf  ja  bekanntlich  überhaupt  nicht  von  dem 
Gesetz  appelliert  werden :  „  notum  insu))er  est ,  non  licere 
a  legibus  appellare."  Nun  hat  ja,  wie  vorher  auseinandergesetzt, 
jede  Entscheidung  des  Kaisei's  („sententia  principis")  Gesetzes- 
kraft, gilt  demnach  nicht  bloß  für  den  einzelnen  Fall,  sondern  fQr 
alle  ahnliclien;  daraus  folgt  mit  logischer  Notwendigkeit  von 
neuem  die  Unbilligkeit  jener  Behaui)tung:  denn  „quis  eo  temeritatis 
excedit,  ut  a  sententia,  quae  vim  legis  habet,  appellet;  cum  Romani 
non  solum  a  legibus,  sed  ab  bis  quoque  appellare  prohibuerint, 
qui  iussu  populi  decem  tabulas  intueri  legum,  reformareque  tene- 
bantur'!"* 

Ebenso  unzulässig  ist  es,  an  den  Kaiser  „adjunctis  principi- 
bus"  zu  appellieren,  als  ob  seine  Macht  mit  ihnen  größer  würde, 
dann  könnte  ja  wiederum  von  dem  Kaiser  und  den  Knrfärsten, 
„ad  ipsos  adjunclis  aliis  principibus"'  appelliert  werden,  was  ein 
bequemes,  bei  der  Art  der  menschlichen  Natur  nur  zu  gern  und 
oft  benutztes  Mittel  sein   würde,  um  emen  Prozeß  unendlich  in 
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die  l4Dge  zn  ziehen.  Damit  sind  die  Ansichten  der  Oegner 
als  ^Tana  atqae  insania"  widerlegt.  Zum  Schloß  wird  noch 
einmal  der  Umfang  der  kaiserlichen  Macht  zusammengefaßt: 
^tanta  est  enim  in  Caesare  poteBtas  sine  principibus,  qnanta  cnm 
ipsis;  amat  enim  unitatem  suprema  potestas,  saaque  sponte  ex 
multitudine  fiigit  ad  unam." 

23.  Kapitel 

Einer  doppelten  Majestätsbsleldigung  macht  sich  schuldig,  wer 

vom  K^ser  appelliert. 

Wer  trotzdem  gegen  die  Entscheidong  des  Kaisers  Berufung 
einlegt,  „qnasi  superiorem  appellat,  qni  latam  contra  se  iniquam 
sententiam  corripiat,"  der  beleidigt  die  kaiserliche  Majestät  in 
doppelter  Weise:  erstens,  indem  er  jene  „summa  potestas"  und 
Jene  „summae  antoritatis  pleoitudo"  nicht  anerkennt,  sondern  dem 
Höchsten  einen  IKiheren  zugesellen  will  „qnoniam  necque  summo 
adici  quicqaam  potest,  neque  plenum  potest  efßci  plenius;"  zweitens, 
indem  er  den  Kaiser  einer  Ungerechtigkeit  filr  föhig  hält  „quem 
super  aeqom  jnstumqne  repatare  debemus"  nach  dem  im  Kapital  16 
auseinandergesetzten  Begriff  der  Vemunftgemäßheit  aller  kaiser- 
lichen Handlungen:  „cum  in  omnibus,  quae  geruntur  a  principe, 
causa  praesnmatur  et  ratio  facti,"  Gegen  solche  Majestatsbeleidiger 
ist  mit  den  strengsten  Strafen  einzuschreiten;  ihr  Vergehen  ge- 
hört unter  die  Kategorie  von  Verbrechen  „in  quibus  (juzta  cano- 
nicas  sanctiones)  culpa  est  relaxare  vindictam."  Auch  bei  wirklich 
vorkommenden  Ungerechtigkeiten  seitens  des  Kaisers  ist  keine 
Appellation  gestattet;  einmal  infolge  seiner  bereits  früher')  an- 
geführten UnVerantwortlichkeit:  „cum  nemo  sit  judex,  qui  tem- 
(»oralia  Caesans  facta  valeat  examinare;"  anderseits  aber  aus 
Staatsinteresse ,  das  in  diesem  Falle  es  dringend  erheischt  „ad 
estinguendas  litea,  paucis  injnste  oppressia  appellationis  beneflcium 
denegari,  quam  multis  calumniantibus,  postquam  juste  dominati 
fuerint,  querelarum  iannas  aperire;"  um  dem  endlosen  Processieren 
der  Berufimg  von  einer  zur  andern  Instanz  von  vornherein  einen 
Damm  entgegenzusetzen.  Auch  hier  ist  der  Satz  am  Platze: 
„seniper  minus  malum  tolerandum  sit,  ut  evitetur  majus." 

')  C.  XVI. 
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Wie  es  in  geistlichen  Dingen  ein  Haupt  gibt,  von  welchem 
niemand  appellieren  darf  und  an  welches  von  allen  appelliert  wiril, 
so  muß  CS  auch  in  weltlichen  Dingen  aein.  Ebenso  wenig  wie 
der  Bichterspnich  des  Papstes  darf  die  Willensentscheidung  des 
Kaisers  angefochten  werden:  „quem  super  omnes  mundi  homioes 
in  temporalibus  deus  constitait. "  In  schönen  eindringlichen  WorteD 
spricht  der  Verfasser  den  Wunsch  aus,  daß  doch  des  ewigien 
Streitens  und  Fehdens  bald  ein  Ende  sein  und  die  Mensclien  sicli 
dem  einen  Oberhaupt,  „imperatorenique  mundi  Dominum,  tamqiiam 
Dei  yicem  in  temporalibus  gereutem,  sine  rcpngnatione"  unter- 
ordnen möchten.  Der  Kaiser  soll  dafür  sorgen,  daß  niemandem 
Unrecht  geschehe,  und  Gott  kein  Anlaß  zur  Klage  gegeben  werde, 
der  der  Armen  nicht  vergißt  und  bei  vorkommenden  Ungerechtig- 
keiten die  Herrschaft  von  einem  Volke  auf  das  andere  überträgt: 
„nihil  est  enim,  quod  Uli  maiimo  Deo,  rectori  orbis  coeJique 
fundatori,  gravius  sit,  quam  iusticiae  neglectus  indignaque  paupenun 
oppresaio,  Sicut  enim  Fsalmista  canit:  non  in  sine  oblivio  erit 
pauperis;  patientia  pauperuin  non  peribit  in  finem." 

■24.  Kapitel 
Die  Erhabenheit  der  kaiserlichen  Maclit*)- 

Zum  Schluß  stellt  der  Verfasser  noch  einmal  das  stolze  Ge- 
bäude der  ganzen  imperialen   Machtvollkommenheit  dem  Kaiser 


')  Rehm  (im  Einluitg.  Bd.  d.  Handb.  d.  öffenU.  Rcchta,  p.  200)  crbliekl 
in  ihrer  Eigenschaft  als  „aumma  oder  auprcma  iiotcstas'  (such  siunninin 
imperiiun  genannt)  „das  rechtlich  ansieichneiide  Moment  der  autoritär  im- 
jierii  bei  Enca."  Nach  ihu  betrachtet  Hnea  diese  „sunmia  patcstw"  niclit 
ala  ein  eigenes  Itecht  des  Kaisers,  sundutn  sieht  in  ihr  ein  solches  ia 
UeichcB  als  einer  selbständigen  Persönlichkeit,  das  dorn  Kaiser  nur  lur  Ans- 
flbuog  lustcht.  Diese  scharf  juristisclie  Scheidung  iwischcn  privatrecbtlicber 
und  öffcntlieh  rechtlicher  Auffassung,  die  Kehni  damit  dem  Enea  xumutet. 
ist  gewiß  nicht  lulreffend,  sicherlich  nicht  Ton  Enea  beabsichtigt  wurden, 
Sie  int  aber  auch  in  der  Tat  nicht  vorhanden.  Denn  Enea  verwendet  die 
beiden  Ausdrücke  „iuiporinm"  und  „imiierator"  durchaus  gleichbedeuUnd, 
insofern  er  in  ihnen  den  Inbegriff  der  persönlich  absolutem  Omniputeni 
erblickt,  deren  Trüj^'cr  der  Kaiser  ist,  eine  Auffassung,  die  auch  allein  dn 
Tendenz  seiner  Kchrift  entspricht.  Die  hauptsftchlichsten  und  wJchtigsWn 
Hechte,  auf  denen  diese  Omnipoteiis  beruht:  Die  <ieBotzgebDDgsgew«lt(c.XIX)- 
diu  llnverautwiirtlichkeit  gegenüber  den  Gesetzen  (c.  XX),  die  unmitle)l»aie 
Obechcnschuft  über  Kürst.m   und  Volt   (c.  X  und  XV)   werden  nicht,  wie 
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Friedrich  in  wirkungsvollen  Antithesen  vor  Äugen:  Wie  niemand 
Ober  ihm  stellt,  er  alle  andern  überragt;  wie  niemand  sich  seiner 
Herrsclierkompet«nz  entziehen  kann,  er  allen  gebietet;  wie  niemand 
von  seiner  Gerichtsbarkeit  befreit  ist,  er  über  alle  andern  richtet; 
wie  niemand  von  ihm  appellieren  darf,  alle  dagegen  an  ihn.  Er 
hat  das  Recht  der  Gesetzgebung,  der  Privilegienerteilung;  alle 
Völker,  Fürsten  und  Könige  schulden  ihm  Gehorsam,  im  Besitz 
einer  so  unermeßlichen  Fflile  der  Macht  muß  der  Kuser  sich 
indes  hfiten,  etwas  „sine  ratione"  zu  tun,  die  Befriedigung  seiner 
persönlichen  Leidenschaften  dem  Staatswohl  vorzuziehen  und  damit 
ein  Tyrann  zu  werden,  mit  dem  keine  Gemeinschaft  bestehen  darf. 
Mit  dem  Wunsche,  daß  Gott  „Propter  pacem  populis  datam,  justi- 
ciam  bene  administratam  remque  publicam  rite  directam"  des 
Kaisers  Schutz  sein  möge,  schließt  der  Verfasser  sein  Werk. 


Rebm  selbst  lUgiebt,  auf  die  „summa  potesUs,"  „als  den  Centralbegriff  des 
weltlichen  StAaUrechts",  sondern  auf  pcTsünlirJie  Übertragung  seitens  des 
Volkes  (c.  XIX)  und  aaf  rein  persönliche  Eigenschaften  (als  dominus  muiidi 
et  legoin  c.  X  und  XX)  znrüciige fuhrt.  Die  Wurte  des  Schlußkapitels,  in  denen 
Knea  alle  Rechte  des  Kaisers  rekapitulierend  zusammenfaßt,  zeigen  u.  £,  ent- 
gegen der  Rehm'schen  Auffassung,  der  aus  ihnen  die  Bestätigung  seiuer  An- 
sicht TOR  der  „summa  potcstas"  als  der  mittelbaren  Quelle  aller  dieser  Be- 
fugnisse herausliest,  grade  im  Gegenteil  in  ihrer  tendünziSsen  Zuspitzung  auf 
die  Person  des  Kaisers  (.ex  quibus  percipere  putest,  quanta  sit  tni  solii 
quamque  admirabilis  autoritae,  cum  nemo  tibi  in  tempuralibus  [iraesit  et 
tu  omncB  praecellas'')  die  rein  privatrechtHchc  Anschauung  Eneas  von  der 
.auturitas  imperii".  Wenn  ßehm  femer  (Cr  seine  Ansicht  anfälirt,  daß  neben 
dum  Worte  „transferiert'  zur  Bezeichnung  der  Übertragung  der  Macht  seitens 
des  Volkes  auf  den  Kaiser  auch  der  Ausdruck  „conccdicrt"  steht,  so  bedeutet 
dieser  Wechsel  keinen  Sinnesnnterschied :  Enea  hat  den  letzteren  Ausdruck 
in  mechanischer  Anlehnung  an  seine  Vorlage  (vgl.  (juellen)  rein  äußerlich 
fibcrnommcn.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  er  die  spcciflsch  mittelalterliche 
Vorstellung  von  dem  „princepa"  als  dem  „euput  niystici  rei  publicae  corpotis"* 
anwendet;  die  bei  ihm  durchaus  nicht,  wie  Rebm  will,  eine  Beschränkung 
der  kaiserlichen  Allgewalt  andeuten  soll. 
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Die  Quellen  des  Ubellus  de  ortu  et  autorltate 
Imperli  Romani. 

Daß  der  libellus  de  ortu  et  autorilate  imperii  Bomani  nicht  das 
Krzeugnis  originalen  Denkens  ist,  sondern  anf  quellenmäßiger 
Grundlage  beniht,  sagt  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  seines 
opnsculiun:  „statui  breviter  non  quod  mihi  videtnr,  sed  qsod 
maiimi  autores,  tarn  legum  interpretfia,  quam  sancti  doctores,  de 
Caesarea  sentiant  potestate,  in  medium  afferre." 

Wir  fragen:  wer  sind  diese  „maiimi  autores,"  deren  Meinungen 
über  das  vorliegende  Thema  auseinander^^esetzt  werden  sollen? 
Nach  den  Angaben,  die  unser  Autnr  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Schrift  hinsichtlich  seiner  Gewährsmänner  maclit,  würden 
wir  dabei  an  die  Kirchenvater,  einzelne  Päpste  und  Kanonisf«n 
20  denken  haben,  und  es  würde  sich  daraus  ergeben,  daß  er  aus 
dem  corpus  iuris  canonici,  sowie  aus  der  patristischen  und 
Dekretalenliteratur  seine  Weisheit  geschöpft  habe.  Denn  er  nimmt 
selbst  mehrmals  auf  jene  Bezug,  durch  Einweise  wie:  sicut  Hie- 
ronyraus  inqnit  (c.  III);  hioc  beatus  Ambrosius  (C.  VI);  hinc 
sacri  canonee  (c.  VII);  ut  Gelasius  inquit  (c.  VH)  et«.  Diese  An- 
gaben sind  jedoch  sehr  dürftig  und  reichen  nicht  entfernt  aus  zur 
Aufdeckung  und  Feststellung  des  Qnellenmaterials,  das  Enea  be- 
nötat  hat.  Denn  sie  beziehen  sich  eben  nur  auf  einzelne  Stellen, 
wo  er  kanonische  Sätze  oder  patristische  und  päpstliche  Aussprüche 
von  dogmatischer  Geltung  anführt,  deren  Ursprung  er  nicht  gut 
verschweigen  konnte.  Im  übrigen  aber  läßt  er  uns  hinsichtlich 
seiner  Quellen  vollständig  im  Unklaren:  er  gibt  etwa  nicht  über- 
all, wo  wir  Abhängigkeit  von  fremden  Aut4}ren  bestimmt  anzu- 
nehmen haben,  seine  Bezugsquellen  an,  sondern  verschweigt  sie 
hier  nach  Art  der  mittelalterlichen  Schriftsteller  oder  geht  höchstens 
mit  einem  eingeschalteten;  „veluti  dictum  est"  (c.  UT)  oder  „ut 
qnidam  autumnant"  (c.  VIH)  darüber  hinweg.  So  erfahren  wir 
bei  den  meisten  Partieen  seines  libellus,  so  zum  großen  Teil  in 
dem  Abschnitt,  der  die  Kntwieklungsgeschichte  des  imperii  Romani 
behandelt,  so  in  der  ganzen  Beihe  von  Kapiteln,  die  sich  mit  der 
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Darle^irung  der  „autoritas  imperii"  beschäftigen,  nichts  Ober  die  im- 
zwcifelhaft  benützten  Autoritäten.  Jene  angeführten  Gewährsmänner 
auch  hier  als  die  alleinigen  Quellen  anzusehen  erscheint  durchaus 
nicht  angebracht.  Denn  wenn  wir  auch  annehmen  wollten,  daß  die 
Darstellung  des  ortus  imperii  Bomani  auf  sie,  beispielsweise  auf 
Augustinus  „De  civitate  Dei"  zurückginge,  so  kämen  wir  doch 
mit  dieser  Hypothese  mannigfach  in  Konflikt,  wenn  wir  sie  auf 
die  Kapitel  XIV — XXIII  auadelmten.  Die  Sätze,  mit  denen  hier 
die  Theorie  von  der  absoluten  Machtvollkommenheit  des  Kaisers 
gestützt  wird,  k^innen  weder  aus  den  Patristen,  noch  dem  kano- 
nischen Recht  entnommen  sein,  sondern  weisen  auf  andere  Literatur 
hin.  Dabei  an  das  corpus  iuris  civilis  und  mit  ihm  zusammen- 
hängende Literatur  zu  denken,  erscheint  auch  nicht  angemessen, 
da  sich  hier  so  gut  wie  gar  keine  Belege  tiir  jene  Sätze  finden 
lassen;  nur  eine  Institutionenstelle  kommt  hier  in  Betracht,  die 
von  Enea,  wie  wir  später  sehen  werden,  herangezogen  worden  ist. 
Uegen  die  Annahme  eines  Zurückgehens  auf  jene  große  Bechts- 
sammlung,  ebenso  wie  auf  das  corpus  iuris  canonici,  wie  es  bei 
dem  Kanonisten  Feter  von  Andlau,  seinem  Zeitgenossen,  in  seinem 
„libellus  de  Caes,  Monarchia"  der  Fall  ist'),  sprechen  auch  sonst 
gewisse  Bedenken:  Der  Charakter  seines  kurzen,  oberflächlichen 
Traktats  macht  das  von  vornherein  unwahrscheinlich;  ebenso  aber 
auch  die  geringe  juristische  Bildung  Eneas,  über  deren  Mängel 
authentische  Zeugnisse  von  andern  wie  von  ihm  selbst  in  Fülle 
vorliegen*);  noch  mehr  aber  seine  unüberwindliche  Abneigung 
gegen  die  Jurisprudenz,  die  für  seine  ganze  Geistesrichtung 
charakteristisch  ist^). 

Wenn  er  nun  tatsächlich  römische  und  kanonische  Quellen- 
aussprflche  verwertet,  so  hat  er  dieselben  nicht  direkt  aus  den 
Corpora  geschöpft,  sondern  ans  abgeleiteten  Quellen.  Eine  der- 
artige Quelle    zweiten  Grades   aber  war  im  höchsten  Maße   die 

')  Tgl..Hflrbin:  Die  Quellen  des  libellua  de  Caes.  Mon;  in  d. 
Ztechr.  dei  Savigrij-Stiftang  f.  B.  G.  XVUI:  ferner  Boiu  Buch:  Peter  tod 
AndUn. 

*)  Piatina:  Tita  Pii  II.  [in  der  üesamtausgabe  der  opera  Aenei. 
Basel.}  and  der  andern  Biographen,  wie  Campanus  (ebenda). 

^  Voigt  I,  n,  11,  S.  258ff.;  I,  223ff.  Aeneas  SjhiuB:  de  viria 
claiissirais  HI.,  VI,  XIX.    Brief  a.  Wilhelm  v.  Stein  t.  l.  J<mt  1444. 
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publicistische  Litoratur  rtps  MittelalterB.  In  ihr  flössen  wie  in 
einem  großen  Hecken  alle  die  Räclie  zuRammen,  aus  denen  der 
mittelatterliclien  Wis,<enschaft,  insbesondere  ihrer  Staatslehre,  alle 
Weislieit  üusttrömte.  Typisch  für  den  Charakter  dieser  Literatur 
ist  das  Werk  des  proßcn  Tliomas  von  Aquino,  des  eigentlichen 
Repräsentanten  der  mittelalterlichen  Weltanschauung,  „de  regimine 
princiiium"  „das  gewiKsertnallen  den  Kern  der  politisclien  Ijehre  Her 
Kirche  enthält')."  Das  Charakteristische  dieser  Staatslehre  ist  die 
Verschmelzung  von  antiken  und  christlichen  Anschauungen;  dem  zu 
Folge  sind  sowohl  antike,  wie  christliche  Quellen  zu  (Ininde  ge- 
legt'): Aristoteles')  wird  neben  Augustinus,  Cicero  und  Boetius 
neben  Cliristus  und  Hieronymus,  römisclies  und  kanonisches  Recht 
neben  einander  citiert.  Alle  publicistisehen  Schriften  zeigen  diesen 
gemiscliten  Charakter.  Sie,  die  selbst  oft  bereits  abgeleitete  Quellen 
waren,  mußten,  da  sie  ja  alles  Beweismaterial  zusainmenhänflen, 
eine  natürliche  und  bequeme  Grundlage  fQr  den  bilden,  der  nicht 
zu  den  Originalen  hinaufstieg.  Daß  sie  es  auch  für  unsem  Autor 
waren,  liegt  um  so  näher,  als  seine  Schrift,  selbst  publicistischer 
Natur,  große  Verwandt^ichaft  mit  jenem  typischen  Charakter  zeigt, 
DieSe  Annalmie  aber  erhält  durch  folgende  Umstände  nicht  nur 
einen  hohen  Grad  von  Sicherheit,  sondern  auch  ihre  Bestätigung: 
Die  methodische  Vergleichung  zeigt,  daß  zwischen  dem  libellus 
de  ortu  etc.  und  einigen  p&blicistischen  Traktaten,  z.  B.  dem  er- 
wähnten Aufsatz  des  Aquinaten,  der  Schrift  „de  ortu,  progressu 
et  fine  imp.  Rom."  des  Engelbert  von  Admont;  dem  Werk  des 
Nikolaus  von  Cusa:  „de  concordantia  catholica"  Ähnlichkeiten 
vorwalten,  die  auf  eine  Kenntnis  und  teilweise  Benützung  dieser 
Schriften  seitens  des  Knea  schließen  lassen.     Bei  dem  Werke  des 


')  Cacaur  August  Bugone:  Der  Aufsatz  „de  reginiine  principnni." 
Bonner  Diss.  1894, 

")  S.  Biozier:  Lit.,  Widers.     ISlff. 

^  Aristoteles  ist  ais  dur  itigeutl.  Urquell  der  nsturrechtj.  Theorien  über  äie 
Entstehung  des  St«sl es  itns US ehen,  ans  dessen  hieraurbeziigl.Schrift<.<D,nami>ntL 
der  Politik  und  Hhetnrika,  viele  Autort^n  direkt  scliöpfen.  FAr  Enea  kommi 
er  jedoch  nicht  als  direkte  Quelle  in  Betracht.  Wir  wissen  n&mlicb,  daü 
Knea  der  griechischen  Sprache  nicht  kundig  war;  er  kannte  den  Aristoteles 
nur  ans  t'bersi'tzungen,  die  ihn  in  ihrer  Fehlerhaftigkeit  und  Willkfirlicfakeit 
so  wenig  befriedigten,  ,,daü  er  ihn  als  aller  Eloqnenz  bar  bald  fallenließ.' 
(Voigt  U,  25). 
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Cusaners  „dem  Tollendetsten  Ausdruck  der  mittelaltfrliclien  8taais- 
und  OeseHschaftsiehie'),"  ersclieint  dies  sellish'Pi'ständlich,  da  er 
Zeitgenosse  und  naher  Bekaniiter  des  Piccolomini  war,  der  ihn 
Örter  in  seinen  Werken  in  höchst  lobender  Weise  erwähnt^),  bei 
den  beiden  andern  höchst  wahrHcheinlich  in  Anbetracht  der  nahen 
hei  Enijelbert  sogaj  im  Titel  seiner  Schrift  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Verwandtschaft  ihrer  Arbeiten'). 

Ganz  sicher  können  wir  indessen  ein  Quellenverhiiltnis  zu 
dem  im  Mittehilter  weit  verbreiteten  und  viel  benutzten  Traktate 
des  Jordanus  von  Osnabrück:  De  i>raerosativa  imp.  Rom.')  fest- 
stellen; denn  die  Darstellung  der  translatio  imp.  in  den  Kap. 
VI,  VII,  Vni  und  IX  bei  Enea  stimmt  mehr  oder  weniger  wörtiicli 
mit  der  des  Jordanus  überein. 

flengler  .stellt  in  seiner  Schrift*)  ein  derartiges  Quellen- 
verhältnis, wie  wir  es  zu  der  publicistisrhen  Literatur  annehmen, 
in  Abrede.  Er  sagt:  Übrigens  darf  man  sich  unter  jenen  ge- 
rühmten Autoritäten  ersten  Ranges  ....  nicht  etwa  den  großen 
Thomas  von  Aquino  ....  oder  die  damals  aufgetauchten  und 
bekannten  romfeind  liehen  Legist«n,  deren  Doktrinen  in  der  Zeit 
des  Aeneas  wenigstens  nicht  völlig  vergessen  waren,  denken;  der 
maximus  autor  ist  vielmelir  Aeneaa  Sylvius  selbst  etc."  So  selir 
wir  im  allgemeinen  dem  zustimmen,  was  er  über  den  Charakter 
des  „fragliehen  Werkchens"  sagt,  „daß  es  nämlich  seinem  Inhalt 
nach    durchaus    niclit   sei ,    was    es    seinem  Titel   nach    zu   sein 


')  Lorenz:  Geaohichtsqoellen  II,  p.  324. 

*)  So  im  lib.  I  de  Concilio  BaBÜiensi  p,  2379  i.  d.  KOloer  Ausgabe: 
,Hercolea  tarnen  omnium  Eugenianornm  Nicolaus  Cusanus  oxistimatas  est, 
homo  et  pTiscanim  litteramiti  eruditiasimus  et  multarum  rerum  uaui  pcr- 
doctuB  est." 

*)  Er  tut  des  Thomas  von  Aquino  iu  der  bist.  Prid.  (Uc Schichtsschreiber 
d.  deutsch.  VoMeit  15.  2.  1.  p.  120)  in  einer  Weise  Erwähnung,  die  auf 
eine  Kenntnis  seiner  Werke  schließen  laut. 

<)  Waitz:  Abhandlung  der  ligl,  Gescllsch.  d.  Wisscnsch.,  Bd.  14, 
Güttingcn  1868:  „dagegen  hat  d.  Bericht  des  Jordanus  entschieden  auf 
spätere  Darstellungen  eingewirkt:  manche  scheinbar  weit  aus  ein  anderliegen  den 
BnShluDgcn,  deren  l'rsprung  man  xum  Teil  nicht  nachzuweisen  vermochte, 
erhalten  hier  ihre  Erklärung." 

°)  Die  bereits  mehrfach  zit.  Schrift:  Über  Aeneas  Sylvius  in  :ieincr 
Bedeutnng  far  d.  deutsche  Rechtsgesch.    Erlangen  1860.  Für  d.  folg.  vgl.  16ff. 
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scheint,  nämlich  eine  rechtmissenschaftliche  Deduktion  flher 
den  Ursprung  und  Umfnng  der  germanischen  Kaisergewalt'' 
so  geht  er  doch  u.  E.  zu  weit,  wenn  er  ihm  jede  queJlenmftßige 
Unterlage  abspricht  und  ti5chsten:j  das  Bestreben  des  Verfassers 
anerkennt^  „hier  und  da  seinen  leicht  gefällig  Über  die  auf- 
geworfenen Thesen  hingleitenden  RiLsonnetnents  durch  eingeschalti-ti 
Uinweisungen  auf  die  heilige  Schrift,  die  sacrt  canones,  die  Justin, 
Rechtssammlungen  und  patristische  Gewährsmänner  (HieronjTniis, 
Ambrosius,  Augustinus  etc.)  einen  positiven  Hintergrund  zu  geben". 
Oewiß;  Enea  war  kein  eigentlicher  Gelehrter,  nm  in  mahevollei 
und  langwieriger  Arbeit  sich  in  einen,  ihm  ais  Humanisten  fern- 
liegenden, nicht  gerade  leicht  zu  verdauenden  Stolf  hineinzuarbeiten 
und  zu  vertiefen,  der  noch  dazu,  um  die  Lektüre  zu  erschweren 
und  ihm,  der  den  glatten,  leichten  Stil  über  alles  schätzte,  ver- 
haßt zu  maclien,  in  der  schwerfälligen,  scholastischen  Metliode  und 
Form  t>ehandeit  ward ').  Aber  wir  müssen  anderseits  doch  wieder 
bedenken,  daß  diese  Schriften  noch  die  bequemsten  und  zugang- 
lichsten Quellen  fiir  ihn  sein  mußten,  daß  man  damals  auf  dem 
Konzil  zu  Basel  unzweifelhaft  auf  sie  zurückkam,  um  ans  diesem 
bewährten  Arsenal  neues  Rüstzeug  im  Kampf  gegen  Eugen  IT.  zu 
holen,  überhaupt  mullte  damals  Enea,  der  die  Verhandlungen 
eifrigst  besuchte,  und,  wie  er  selbst  sagte,  als  ein  aufmerksamer 
Zuhörer  zu  den  Füßen  der  bedeutendsten  Konzilsredner,  wie  des 
Cesarini  saß,  der  die  unerquicklich  langen  und  schwerfitlligen 
Reden  scholastischer  Theologen  in  eine  kürzere,  schlagendere  Form 
umarbeitete*),  der  selbst  öfter,  namentlich,  nachdem  er  Konzils- 
ämter bekleidete,  über  kirchenrechtliche  und  politische  Fragen  zu 
sprechen  hatte'),  mit  der  scholastischen  Materie,  der  Art  ihrer  Be- 
handlung allmählich  vertraut  geworden  sein,  wie  dies  auch  seine 
Reden  und  Dialoge  beweisen*).  In  jener  theologischen  Atmosphäre, 
wo  jeden  Tag  mit  Argumenten  aus  der  Bibel  und  den  Kirchen- 
vätern gekämpft  und  die  ganze  scholastische,  aus  der  Antike  und 
dem   christlichen  Mittelalter  herströmende  Weisheit,    vor  seinen 

')  Voigt  II,  256-57. 

')  Voigt  I,  233,  Anm. ;   „nec  ego  ÜBdem  utu  TorbiB  qaibua  illi.    Sen- 
tentiam  retulissc  Bat  erit" 

")  Voigt  I,  139-150,  IlTfif. 

*)  Voigt  I,  230ff.;  ÄeDWM  Sflviua:  Commentorii  de  concilio  BasUienaL 
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Ohren  ausgekramt  wurde,  erwarb  er  sich,  ohne  selbst  im  kano- 
nischen R«c)it  genügend  nnterrichtet  zu  sein,  (war  er  duch  damals 
nwh  gar  nicht  Priester'),  mQhelos  eine  gewisse  Kenntnis  der 
,sacri  canones"  und  der  Schrilten  der  „sancti  doctores,"  die  ihn 
mit  Citatcn  reichlich  versorgte^. 

Gerade  daflir,  daß  die  puhlicistische  Literatur  fQr  den  Libellus 
de  ('aes,  Mon.  eine  Quelle  bildet,  scheint  uns  auch  der  Umstand 
zu  sprechen,  daß  in  ihm  das  antike  Quellenelement  hinter  dem 
mittelalterlichen  zurflcktritt.  Fast  alle  sonstigen  Schriften  des 
gefeierten  Humanisten  weisen  eine  Fülle  von  klassischen  Oitaten 
aus  Virgilius,  Sallustius,  aus  Ennius  und  Cicero,  aus  Livius  und 
Juvenalis  etc.  auf;  man  wird  fiirralich  von  Sprüchen  und  Beispielen 
aus  den  geliebten  Alten  überschüttet,  die  der  eleganten  nnd  polierten 
Rede  erst  die  richtigen  Licht-  und  Glanzpunkte  gaben  *).  Hier 
ist  das  jedoch  nicht  der  Fall;  die  ("itate  fehlen  gänzlich  und  die 
gelegentlichen  Hinweise  auf  die  Antike*)  sind  verhältnismäßig 
ffering,  wenn  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Auffassung 
oft  antike  ZQge  zeigt,  und  die  Darst«llung  in  mehreren  Punkten 
sich  an  antike  Vorbilder  anschließt. 

Wir  werden  also  trotz  Gengier  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  jener  Literatur  anzunehmen  haben.  Anderseits  werden  wir  je- 
doch zugeben,  daß  allerdings  von  einem  eingehenderen  und  tieferen 
Studium  dieser  Quellen  bei  Enea  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wir 
schließen  uns  darin  der  Auffassung  Voigts  an*);  danach  werden 
wir  uns  das  Quellenstudium  des  Enea  ungefähr  so  zu  denken 
haben:    „Enea  wird  sich  aus  manchem  geliehenen  Ruche  flüchtig 

<)  Voigt  1,143;  KetraUationsbnllo  od  Fca,  §  8.  Pii  II  commentarii  p.VI. 

*)  Ks  atcht  dcipnach  nichtH  entgegen,  daß  die  heran gcingcnen  Patriaten- 
«tellcn  etc.  Dicht  aus  den  Originalqucllcn  aUmnicn,  sondern  eotwcdor  am  dem 
Gedächtnis  citiert  udcr  aus  direkten  Vorlagen  goliolt  worden  sind.  Für  dies 
letztere  spricht  der  Umstand,  daß  tatsildLlich  aus  jenen  vun  Enea  in  elegantes 
Human istenlatein  übersetzten  Reden  eines  Job.  Sogovia,  Cnurceiles,  Ceüarini 
in  der  in  Eneaa-Schrift:  de  concilio  Basiliensi  lib.  III  überlieferten  Form 
eine  Aniabl  lon  Citaten  wörtlich  entlehnt  sind ;  vgl.  darauf  hin  x.  B.  die  große 
Rede  des  Thomas  von  Oonrcelles  t.  d.  Konzil  bei  Enea  mitgeteilt  in  lib.  1 
de  concilio  Bas.  (Kölner  Ausgabe  t.  Jahre  1667)  bes.  p.  2G. 

*)  Voigt:,  2-25. 

')  Kap.  XVII. 

»)  Voigt  II,  287. 
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dipfi  und  jenes  notiert  haben,  ja  es  ist  walirscheinlirh,  daß  er 
Eicerpl«  besaß,  die  nnrli  ttewiNsen  Materien  und  Rubriken  Sf^irdnet 
wurden.  Um  Notizen  zu  »aiiimclu,  brauchte  man  niclit  elien  über- 
all zu  HauKe  zu  sein.  Kr  war  als  ein  viel  belesener,  vielseitii: 
gebildeter  Humanist  im  all<;emeinen  mit  der  Materie  bekannt  und 
schnell  fand  er  dann  in  den  fllier  sie  baudeinden  Werken  die 
Kernsprfiohe  und  Beispiele,  die  er  braucht«.  Und  dann  zeiirte  er 
sich  in  der  Verarbeitunfi  und  in  der  Anlage  des  Wanzen  als  ein 
peistreielier  Mann.  Kr  belebte  die  ^relelirten  Notizen  und  Hemi- 
niscenzen;  das  war  seine  Arbeit  und  sein  Verdienst  an  dem  er- 
borgten Stoff". 

Diese  Art  der  wi-ssenschattlichen  Arl>eit,  wie  sie  VoiKt  für 
Eneas  „prelehrte  Tractate"  iu  Anspruch  nimmt,  scheint  uns  auch 
ganz  und  gar  auf  den  „liliellus  de  ortu  et  aut.  inip,"  zu  passen, 
dessen  oberdäc hl  icher  und  stark  kompilatorisclior  Cliarakter  ihr 
Toll-ständig  entspricht.  Es  ist  klar,  daß  eine  derartige  Quellen- 
benQtzung  in  hohem  MaUc  die  Qnelleusichtung  erschwert,  um  su 
mehr  als  Enea  fast  nie  wörtlicli  abschreibt,  sondern  in  seiner 
geistreichen  Weise  immer  eine  andre,  seinem  geklarten  Ue- 
schmack  mehr  zusagende  Form  wühlt.  Dazu  kommt  als  erschwe- 
render Umstand  schließlich  noch  dazu,  duD  die  meisten  Sätze  aber 
das  Wesen,  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  Staates,  ßber- 
iLaupt  über  principielle  staatstheorettsche  t^ragen  immer  und  immer 
wieder  in  der  publicistiächen  Literatur  in  mehr  oder  weniger  ähn- 
licher Fassung  auftauchen,  da  sie  in  ihrer  Abstraktheit  und 
methodischen  Gleichmäßigkeit  einen  melir  traditionellen  als  suc- 
cessiT  entwickelten  Inhalt  birgt').  Hier  aber  bei  Enea  sind  sie 
in  der  kaum  mehr  als  die  Schlagwörter  wiedergebenden  Präzision 
vollständig  verblaßt  und  ihrer  geringen  individualistischen  Ele- 
mente entkleidet.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  bezQglich  der  Auf- 
spürung und  Fixierung  der  Quellen,  die  einen  genauen,  sicheren 
Nachweis  derselben ,  wie  es  Hflrbin  in  seiner  Schrift  über  Peter 
von  Andlau  z.  E.  möglich  ist,  von  vornherein  an  den  meisten 
Stellen  ausschließen,  glauben  wir  docli,  deutliche  Zusammenböge 
mit  verschiedenen  Publicisten  wahmelimen  zu  kßnnen ,  die  uns 
berechtigen,  Quellensclilüsse  aus  ihnen  zu  ziehen. 

'}  Bieder,  LiL  Wid.  133. 
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Die  publicistische  Literatur  als  Ouelie  für  den  libelius  de  ortu 
et  aut.  imp.  Rom. 

Berrihmiif^spunkt«  mit  den  j>ubtidsti.schcn  Lehren  ergeben  sich 
zunächst  aus  der  AuffaKsung  von  dem  Ursiimng  und  der  P^ntwick- 
limg  dcM  Staates,  wie  sie  bei  F^iea  in  c,  I  mid  II  seiner  Schrift 
niedergelegt  ist.  Die  friihere  mittelalterliche  Staatslehre')  hielt 
an  der  Idee  der  göttlicliem  Stiftung  heim  Staat  fest,  ebenso  wie 
sie  dieselbe,  da«  Prinzip  der  Einheit  als  Ausgangspunkt  aller 
sozialen  Konstruktion  nehmend*),  auch  fflr  den  ganzen  Welt- 
organisraus  in  Anspruch  nahm^.  Diese  theokratische  Auffassung 
des  Ursprungs  des  Staate«  aber  verblaßt  wiUirend  des  Mittelalters 
beroitji  zu  der  Lehre  vom  menselilichen  Schöpfungsakt,  der  dabei 
neben  dem  gfittiichen  als  wirksam  betrachtet  wird.  Letzterer 
erscheint  lediglich  als  „causa  reraofa*)",  bis  er  schließlich  ganz 
hinter  der  menschlichen  Vernunft  (ratio  humanac  naturae  sive 
intellectus)  als  hauptwirkende  Ur.sache  verschwindet.  Letztere 
Auffassung  finden  wir  bei  Enea  vertreten;  nach  ihm  leitet  der 
Staat  seinen  Ursprung  allein  „ab  ip.sa  humanae  naturae  ratione, 
i|nae  optima  vivendi  dux  est  cuique  omnes  parere  oportet"  zurück. 
Diese  naturrechtliche  Anschauung  von   dem  Ursprung   und    der 


■)  Wir  berücIcBichtigcn  hietbci  lediglich  die  n.  E.  fGr  Enea  da  Quölle 
in  Betracht  kummcndcn  mittelaltcrl.  Auturcn,  die  zugleich  tjpisch  fGr  die 
mittoWterliohe  An achauungs weise  sind.  Bei  den  Citaten  dca  Thomas  von 
Aquino  ist,  wenn  kein  besonderer  Zusatz  vorhanden,  immer  der  Aufsatz  „de 
re^'imine  principum"  gemeint:  bei  Dante  die  „monarchia",  bei  Engelbert  von 
Admont  die  Schrift  „de  ortn,  progrcssn  et  ünu  iuiperii  Rom.";  bei  Nikolaus 
von  Cnsa  das  Werk:  „de  eoncordantja  catholica". 

»)  Thomas  AqQin.  I,  2.3. 12.  Dante  I,  5-16.  Nie.  Cus.I,  1-4. 
(^omnis  multido  derivatur  ab  nno  et  reducitnr  ad  unum"). 

3)  Thom,  Aquin.  I,  2  „et  in  toto  univcrso  unus  deua  facUir  omnium 
et  rectot". 

«)  TLoni.  Aquin.  I,  1-13;  III,  9;  IV,  2-3.  Engelbert  c.  I;  Nie. 
r'us.  III  praef.  (Es  ist  mir  vohl  bekannt,  daß  entgegen  der  Auffassung 
Caesar  Bosoncs  in  der  erwähnten  Diaa.,  daß  der  ganze  Aufi^atz  de  reg. 
princ.  das  Werk  des  Aquinatcn  sei^  von  den  meisten  Gelehrten  die  Autor- 
schaft desselben  nur  bis  auf  II,  G  angenommen  wird,  der  übrige  Teil  da- 
gegen seinem  Schüler  Ptulemaeus  v.  Lucca  zugeschrieben  wird.  Der  Ein- 
fachheit halber  eitlere  ich  jedoch  immer  Thomas  Aquin.) 
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Entwicklung  des  Staates  mit  scharf  getrennter  FormuHerung  dps 
Oeselischafts-  nnd  Hurrschervertriifis  (c.  II)  besieget  in  ahnÜHier 
Weise  bei  Thomas,  Engelbert  und  Nikolaus  von  Ousa.  niom**') 
betont  neben  dem  Naturtrieb  alu  Urgrund  der  Entstehung  di-s 
Staat«s  doch  auch  die  menscliliehe  Vernunft  (ratio)  als  dabei  wirk- 
same Kraft.  Als  „animal  politicum"  eben  bedarf  der  Mensch  der 
Leitunj;  eines  andern,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  L>cr  in  der 
Natur  bet^'gnenden  Stufenfolge  vom  nieitoren  zum  höheren  ent- 
spricht in  der  menschlichen  liusellschaft  das  Vorhandensein  eines 
Herrschenden.  Würde  eine  Leitung  in  der  menschlichen  (Jfseli- 
scbafl  fehlen,  so  wArileii  bald  die  einzelnen  Glieder  derselben 
auseinandergehen. 

Engelbert*)  geht  von  dem  Satz  aus,  daß  es  in  der  Natur  ein 
Stärkeres  und  Schwächeres  gebe,  und  daß  das  erstere  die  Herrschaft 
fiihre  (Cap.  I)  „secundum  huius  ordiitem  et  modum  naturae"  ergibt 
sich  dann  der  „primus  ortus  regnorum  et  principatuum"  (cap.  II). 
der  in  einer  an  Enea  erinnernden,  obwohl  ausführlicheren  Weise 
erzählt  wird.  Auch  die  Anschauung  des  Gusaners  fußt  auf  natur- 
rechtlicher Grundlage:  Der  Mensch  ist  ein  „aniraal  politicum", 
das  von  selbst  zur  bürgerlichen  Kultur  und  Existenz  hinneigt'). 
Infolge  seines  natürlichen  Intellekts  kam  der  Mensch  zur  Einsicht, 


')  Thom.  Aquin.  I,  1  a)  ost  igitur  hoiiiini  naturale  qiiod  in  gocietatc 
multonim  vivat:  b)  ibidem;  „rntio  cunstituuna  civit«t«ui.  Ad  a):  naturde 
autoni  oat  hoinini,  ut  sit  animal  socialu  et  ^oliticuui  in  uiultitiidiiiL'  virenj, 
quod  naturalis  neccssitas  dccUrat".    Ad  c):  non  ost  autum  possibilo,    qoud 

utUB  bomo  ad  omnia  huiua  madi  per  aaam  ratiunem  pertingat est 

Igitur  necessarium  quod  in  niultitudine  vivat,   nt  udur  ab  alio  adiutetur  et 

divergi  diversis  invenicndia  per  ratiuneui  occupentur si  ergo  natoral« 

est  homini,  qnod  in  societatc  uiulturam  viTat,  neccase  est  in  hominibus  c&ie. 
per  quod  multitudo  icgatur. 

^)  Engelbert,  eil:  quod  houiiiies  primae  Betätig  mnndi  quam  natnra 
instiganto  et  ratione  ac  cipcrientJa  nataralis  IndigeTitiae  compollente  (Eni'a 
c.  Ii  sive  doccntc  natura  sive  Deo  vulente)  in  locis  et  terminis  aecnrioribns 
(in  quibus  sub  conformitate  linguae  et  Titao  ae  uiorum  simul  in  UDUm  ton- 
gregati  cohabibatant)  unum  aliquciii  ei  se  niagiB  rigentcui  ratione  et  in- 
tellcctu,  ac  celeram  multitudinem  rcgendam  omnibug  praeüciebat  et  illi  gnb 
pacto  et  vinculo  subjcctiunig  ad  sc  regcndoa,  salvandue  et  cungercaudos 
oboediebant  et  intendcbant". 

*)  Nie.  Cqb.  III  praef.  „plnralitas  igitnr  principuni  Diala,  quoeiKni 
nnam  oportet  principantom  ease,  ad  quem  ultimo  secnre  rocorratni'. 
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daß  das  Zusammenleben  ihm  eben  so  nfltzlich  Trie  notwendig  sei. 
Deshalb  schlugen  die  Menschen  ihre  Wohnsitze  nebeneinander  auf, 
erbauten  Häuser,  gründeten  Städte.  Zur  Erhaltung  des  Friedens 
der  dnreh  die  Leidenschaften  der  Menschen  bald  in  Privatfehden 
gespaltenen  (Jemeinschaft  setzten  sie  Könige  ein,  denen  sie  sich 
infolge   ihrer  vemOniligen  Naturanlage   freiwillig  unterordneten'). 

Wir  sehen ,  daß  die  Ideengänge  der  drei  Publicisten  im 
wesentlichen  mit  dem  Eneas  flbereinstimmen ;  am  auffälligsten  ist 
die  Aehnlichkeit  mit  Nie.  Cus.  Doch  wird  sich  wohl  schwerlich  hier 
ein  Quellenverhältnis  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  zumal  noch 
eine  vierte,  einem  anderen  Literaturgebiet  angehörige  Quelle  hier- 
för  näher  in  Betracht  kommt,  die  wir  später  kennen  lernen  werden. 
Da  letztere  Quelle  ans  demselben  Orifpnal  schöpft  wie  die  anderen, 
insbesondere  Nie.  Cus.,  nämlich  aus  Aristoteles'  Politik,  erklären 
sich  die  gegenseitigen  Aehnlichkeiten.  Doch  ist  immerhin  zu 
sagen,  daß  Enea  die  Darstellung  der  Publicisten  wohl  kannte  und 
manches  in  seine  eigene  von  ihnen  hintlber  genommen  haben  mag. 

In  dem  in  echt  mittelalterlicher  Weise  eingeschobenen  Excurs 
im  c.  III,  in  welchem  Enea  kurz  erörtert:  „Quid  potissimnm 
deceat  reges",  gibt  er  die  traditionelle  Auffassung  der  Publicisten 
Aber  die  Pflichten  der  Könige  wieder.  Als  ihre  Hanpttugenden 
bezw.  Pflichten  erscheinen  in  der  Literatur  die  Handhabung 
der  Gerechtigkeit  und  die  Sorge  för  den  Frieden.  Bei  Thomas 
muß  das  Hauptaugenmerk  eines  Regenten  auf  die  Erhaltung  des 
Friedens  gerichtet  sein^;  daneben  muß  er  kräftig  dafür  eintreten, 
daß  das  Recht  zu  seinem  Eechte  gelange.  In  der  Ausübung  dieser 
beiden  Pflichten  zeigt  sich  ihm  die  ganze  Höhe  der  Königstugend 
( .  .  „hinc  etiam  magnitudo  regiae  virtutis  apparet"  I,  *).  Der 
König,  der  mit  Gerechtigkeit  die  Armen  regiert,  steht  fest  ge- 
gründet.    Töricht  sind  die  Tyrannen,    die   um  einiger  irdischer 


')  Nie.  Cus.  III  praef.  „Homincs  rero  rationc  praccunctis  animaliliDS 

diitati multuin   confcrri,    imo  necoHsariuu  ratiunabili  discurso  ititeli' 

l^üntig,  natutali  institiclu  sc  uniiersi  ac  sie  cohabitantes  pagiiB  orbesque 
coDelToiernnt qnarc  eivitates  .  .  ,  ortnin  habuernnt.' 

*)  Tbnni.  Aquin.  I,  2  ,boc  igitur  est  quod  maiimc  rector  multitudi- 
nis  intercedere  debct,  ut  pacis  unitatcni  pro  curat". 

^  Eod.  I,  9  „Qnanto  i);itur  magis  laudandua  est,  qui  totam  pruvin- 
ciam  fscit  psce  gaudere,  liolentiaa  eohibet,  justieiam  serrat". 
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Vorteile  willen  die  fierechtigkeit  aufgeben ').  Denn  die  nnge- 
recliten  Könige  wird  liott  strafen,  weil  sie  nicht  das  fiesetz  der 
Gerechtigkeit  beobachtet  haben.  Ein  gerechter  König  ist  ver- 
pflichtet, den  Armen  und  Waisen  in  ihrer  Not  mit  dem  Staats- 
schatz zu  Hßlfe  zu  kommen ,  dadurch  wird  er  seine  Heirschalt 
befestigen  *), 

Die  Ausführungen  Eneas  über  die  Pflichten  der  Könige  be- 
wegen sich,  wie  wir  gesehen,  wesentlich  in  demselben  Ideenkreii^. 
Die  „Justitia",  aus  welcher  die  „Pax"  hervorgeht,  bildet  auch  hier 
das  „fundamentum  regnorum";  was  er  insbesondere  über  das 
„proprium  regura"  sagt,  schöpft  er  nach  seiner  eigenen  Angabe 
aus  Hieronymus,  Eine  direkt«  Entlehnung  ist  kaum  anzunehmen, 
die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  mit  einer  Stelle  aus  der  prae- 
fatio  zu  den  „privilegia  et  iura  imperü"  des  Dietrich  von  Niem ') 
legt  vielmehr  den  Gedanken  nahe,  daß  er  sie  hieraus  entnommen 
habe,  was  um  so  wahrscheinlicher  wird ,  als  einige  anderen  Orts 
zu  besprechende  Cbereinstimmungen  beider  Autoren  eine  Kenntnis 
und  Benatzung  dieser  praefatio  seitens  des  Enea  sicher  machen. 
Anklänge  an  Thom.  A<iuin.  flnden  sich  außerdem  an  einer  späteren 
Stelle  des  Enea,  nämlich  in  c.  XXI.  Er  warnt  am  Schluß  der- 
selben seinen  Fürsten,  sich  nicht  von  den  Leidenschaften  mehr 
als  von  den  Gesetzen  leiten  zu  lassen,  denn  dadurch  würde  er  die 
Strafe  Gottes  heraufbeschwören;  „Apud  quem  potentes  potenter 
tormenta  patiuntur,  qui  iuris  aequitatisque  tramitem  reliqueront". 
Diese  Stelle  erinnert  an  Thom.  I,  II*).  Auch  in  c.  XXIII  schemt 
der  Schluß  auf  Thom.  I,  (i  und  III,  7  zurückzugehen').  Den 
Schluß  des  Kap.  DI  c.  bei  Enea,  in  dem  ebenfalls  in  echt  mittel- 


')  I,  10  „Errant  vero  tjranni,  qui  propter  qu&edam  commoda  jnsti- 
tiain  deaerunt". 

")  I,  5,  10.  „Est  autem  et  aliud,  qiiod  est  ad  bonnni  regiuien  pertinent, 
ut  videlicet  de  communi  aorario  per  priiicipoui  iiidigentiiiui  panperum,  pn- 
pilloruoi  et  viduarain  assistet". 

^)  Abf^edr.  bei  8.  Schard  in  „lie  iurisdictione  antoritate  etc."  785  ff. 

*)  Tboiii.  Aquin.  I".  „Qnoniam  cnin  eBsctis  ministri  regni  Dei  dod 
rcctu  iudicatia  nccque  custodistia  legem  juatitiac  noatrae,  horrende  et  cito 
apparebit  vobis  . .  .  eiigua  eniui  conceditur  miserieoFdia ;  potentes  potenter 
tormenta  patientur". 

'J  Thom.  Aquin,  I,  6.  „Ipse  (Dominus)  enim  est,  qui  rideos  afflictio- 
nom  populi  sui  et  audiens  eorum  clamorem". 
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alterlicher  Weise')  die  Begründung  der  Königsherrsehaft  als  „de 
iure"  erfolgt,  klargelegt  wird;  „Quos  (Reges)  ad  fastigiam  huiua 
majcstatis  noo  ambitlo  popularis,  sed  spectata  inter  bonos  mode- 
ratio  provehebat"  ist  wörtlich  aus  Engelbert  de  ortu  c.  II  hinüber- 
genomraen. 

Dem  weiteren  Nachweis  dienen  c.  IV,  V,  VII,  in  denen  die 
Begründung  der  Univermalraonarchie  und  die  Entwicklung  des 
röm.  Weltreichs  erzählt  wird.  Auch  hier  folgt  der  Verfasser 
publicistisehem  Vorbilde^).  Das  leitende  Prinzip  „quare  Monarehia 
regiaquc  Itomana  pot«stas  instituta  fuerit",  die  „discordia",  welche 
aus  der  „plnralitas  principum"  entspringt,  der  gegenüber  die 
„unitas",  verkörpert  in  der  Persnn  des  Monarchen,  als  das  einzige 
Mittel  zur  Herstellung  der  „Fax  universalis"  erscheint*),  ent- 
stiimmt  der  Publicistik  und  bildet  eine  ihrer  Fundamenfallehren, 
Wir  begegnen  ihm  in  seiner  Anwendung  auf  das  gesellschaftliche 
Leben  zuerst  bei  Thomas.  Er  weist  hier  in  I"  nach,  daß  es 
zweckmäßiger  sei,  daß  eine  (lemeinschaft  von  Einem  regiert 
werde,  als  von  Mehreren.  Denn  durch  das  Regiment  eines  Ein- 
zelnen wird  der  Friede  in  der  menschlichen  (Jesellschaft  besser 
erhalten,  während  die  Herrschaft  vieler  oder  mehrerer  die  Quelle 
des  Unfi-iedens  ist').  •  Ähnliche  Sätze,  die  in  ihrer  Form  an  Enea 
sehr  erinnern,  spricht  Nicolaus  Cusanns  in  der  Praefatio  ad  IH 
und  in  c.  I — IV  seiner  „Concordantia  catholica"  ans'). 

Aus  dieser  Bedeutung  des  monarchischen  Regiments  für  die 
Erhaltung  des  Friedens  resultiert  notwendig  sein  Vorzug  vor  den 

I)  IIl,  7,  „Regniiin  de  gente  transfertur  prupter  justitias  «t  dIverBoa 
dulores', 

Uierke:  Althusius  79  Antn.  1. 

*)  Engelbert  c.  XI.  Et  quod  rcgiium  .  . .  ju8te  posaidere  et  iuBte  «d- 
min  istrare  ipsas. 

^  Cf.  c.  IV:  ,nec  enini  alitcr  pai  univergalia  haberi  poterat";  und 
c.  XII:  ^Honarchiain  tcI  solam  pacis  universalis  case  causam  quam  illa 
coDserret". 

*)  Thom,  Aquin;  1"  „Quod  ntitius  est  multitudincm  hominUDi  simul 
viventium  regi  per  nnu:ii  quam  per  plurcs". . .  „Civitatis  quae  non  reguntur 
ab  ano  disscnsionibua  laborant  et  absqiic  pace  Uuctuaiit.  Rt  contrarie  civi- 
tat«s,  quae  sub  uno  rege  reguntur,  pace  gaudcnt,  institia  florent  et  effluentia 
rerum  laetantur". 

*)  Nie.  Uus.  III  praef.  .pluralitae  igitur  priacipnm  mala,  qnoniam 
UDUm  oportet  principantcni  esse  ad  quem  ultimo  secuie  recarTatur." 
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Übrigen  Staatsformen.  Man  wird  daher  nicht  müde,  nach  aristote- 
lischem Vorbild  denselben  gegenüber  dieser  hervorzuheben  nnd 
ins  gebührende  Licht  zu  setzen.  So  unterscheidet  Thomas  in  III,  10 
vier  Arten  der  Uerrschaft:  die  priesterliche,  königliche  and 
kaiserliche,  die  politische  und  die  ökonomische,  unter  denen  er 
sich  Itlr  die  königliche,  d.  h.  die  Monarchie  entscheidet.  In  ähn- 
licher Weise  spricht  er  sich  in  c,  IV  in  Wiederholung  und  Er- 
gänzung bereits  erörterter  Fragen  über  die  verscliiedenen  ßegierungs- 
formen  aus.  Nie.  Cus.  unterscheidet  zwei  „genera  principatom: 
temporalia  und  intemporalia".  Zu  dem  ersteren  rechnet  er  die 
Monarchie,  Aristokratie  und  Politie:  zu  den  letzteres  die  Demo- 
kratie, Oligarchie  nnd  Tyrannis,  Unter  allen  gibt  er  der  Monarchie 
den  Vorzug').  Knea  folgt  also  hierin  ebenfalls  publicistischem 
Vorbild,  wenn  er  in  gleicher  Weise  die  einzelnen  Staatsformen 
nebeneinander  stellt  und  für  die  monarchische  sicherklärt*).  Als 
„manifestum  Signum"  dieser  Notwendigkeit  und  Bedeutung  der 
Monarchie  gilt  fQr  ihn  der  Umstand,  daß  eine  „pax  universalis'' 
geherrscht  habe  zur  Zelt  der  Geburt  Christi,  sobald  Augustus  die 
Alleinherrschafl  aufgerichtet  habe.  Denn  dadurch  habe  Christos 
den  einzigen  ihm  möglichen  Weg  zur  Erhaltung  des  Friedens, 
der  vornehmsten  Aufgabe  der  Begierung,  andeuten  wollen,  „cum 
orbis  suh  uno  principe  regeretur"  (c.  XIV).  Auch  dieser  Vor- 
stellung liegt  die  publicistische  Auffassung  zu  (ünmde,  wie  wir 
sie  z.  B.  ähnlich  bei  Engelbert  XX  nnd  Jordanus  c.  1  niederge- 
legt finden. 

Was  nun  die  historische  Entwicklnng  der  Monarchie  anlangt. 
so  bewegt  sich  auch  hier  die  Darstellung  bei  Enea  in  ihren  Orund- 
zügen  in  den  viel  betretenen  (Jleisen  der  publicistischen  Tradition. 
Wir  sehen  ihn  an  der  im  Mittelalter  gewöhnlichen  Auffassung  von 
den  vier  Weltreichen,  als  deren  letztes  das  rCraische  Reich  an- 
gesehen wird,  festhalten,  eine  Auffassung  wie  sie  z.  B.  bei  Engel- 
bert in  ähnlicher,   wenn  auch  ausgefOhrt«rer  Weise  auseinander- 

')  Nie.  CuB.  111  piaef.  „Intur  autcm  oninis  IcmpDralis  principatus 
genera  Honatchicuni  praceuiinet." 

')  C.  VIII:  „Ncc  enim  vcl  populäre  regimon,  quud  poIJticutn,  Tel  opti- 
morUDi  civium,  qood  ariBtucraticnni  appcllatur  tun  justuiu  tainquc  paciflcnin 
Mse  potest  qnun  HDnarehicuin''. 
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gesetzt  Tird.  Ihm  ist  Enea  möglicherweise  gefolgt').  Die  nun 
folgende  gedrängte  Übersicht  Aber  die  römische  Geschichte  bis  m 
dem  Pankt,  wo  der  6nmd  zar  UniTersalmonarcMe  durch  Caesar 
gelegt  Würde,  entspricht  auch  ganz  und  gar  der  Gewohnheit  der 
Publicisten*). 

In  der  Darlegung  des  weiteren  Verlaufes  der  Geschichte  des 
rßmischen  Reichs  hält  Enea  in  unmittelbarer  ÄnknOpfang  an  die 
publü-istische  Tradition  an  der  Idee  der  „translatio  imperii  a 
Grecis  ad  Germanos"  wie  an  der  sich  notwendig  daraus  ergebenden 
Auffossung  Yon  der  direkten  Fortsetzung  des  imp.  Bomannm  durch 
das  heilige  römische  Reich  deutscher  Nation  fest.  Beide  Vor- 
stellungen gehJirten  zu  den  sogenannten  Eaiserfabeln  des  Mittel- 
alters und  bildeten  einen  integrierenden  Bestandteil  der  mittel- 
alterlichen Staatslehre.  Namentlich  war  es  die  Translationslehre, 
die  seit  der  ihr  durch  Papst  Innocenz  m.  gegebenen  kirchen- 
freundlichen  Fassung  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  unverändert 
erhielt  und  beinahe  staatsrechtliche  Geltung  besaßt).  Nach  dieser 
Fassung  waren  es  die  Päpste,  die  das  Kaisertum  ron  den  Griechen 
auf  die  Deutschen  übertragen  hatten.  Erst  in  dem  großen  Konflikt 
zwischen  dem  Papsttum  und  dem  Königtum  unter  Ludwig  dem 
Bayern  wurde  diese  Lehre  erschflttert  durch  die  von  Harsilius 
zuerst  vertretene  AufEassung,  daß  nicht  der  Papst  bei  der  „trans- 

')  Engelbert  »Ihlt  in  fthnlkher  Weise  in  C.  IT.  die  »erBchiedenen 
,Moiiarchi&e  mnndi"  auf:  „sed  Monardiia  per  totnm  mundam  vel  majorem 
partem  mimdi  non  eiiatit  semel  aat  raro  eed  saepe,  et  continue  et  freqnenter, 
at  pateL  Qnia  primnm  et  ab  initio  fuit  monarchia  regni  Asajriorum  in 
Oriente,  quae  Becnndom  Aagastinum  qQinto  libro  de  civitate  dei  duraverat 
a  t«D)pore  Nini  primi  regia  AsByrionim  mille  ducentoB  annos  etc."  Ea  folgt 
dann  die  En&hlung  von  dem  Übergang  der  Herrschaft  auf  die  PerBer  ond 
Meder;  dann  dnrcb  Alexander  den  Großen  auf  die  Griechen,  unter  dessen 
Nachfolgern  das  Reich  dann  geteilt  wurde;  „Ad  meridiem  et  ad  Aqnilonnm 
et  demper  fluctuaos  hiuc  et  unde  oon  atetit,  sed  in  modum  rapientis  fluminiB 
deeunit  per  trecentos  annoB  usque  ad  Cleopatram  et  Antonium,  siib  quibUB 
regnmn  Qrecorum  cessavit  in  totnm  sub  hello  Asistico  devolutum  ad  Octa- 
triannm  primum  HoDarcbism  Romannm." 

I)  So  gibt  Landulph  (bei  Schard,  Radulph)  de  Colonna  in  Beinern 
Werk  „de  tranalatione  imperii"  einen  Überblick  über  die  rOm.  Ocsebichte. 
(S.  Schard:  de  iarisdictione  etc.  285);  Rieiler:  Lit.  Wid.  171  ff.;  ebenso 
Nie.  Cos.  praef  Engelbert  Admont  in  de  ortu  C.  V. 

»)  Rieiler:  Lit.  Wid.  156-157. 
Maaitl,  Bbh  Sflrio  il>  PnbUclat  4 
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latio"  die  eigentliclie  Autorität  pewesen  sei,  sondern  daß  das 
rüniisclie  Volk  durch  seine  „concessio"  die  Übertragung  vollzogen, 
das  Papsttum  nur  durch  seinen  „consensus"  den  Volkswillen 
vollstreckt  habe '). 

Diesen  später  von  Lupoid  von  Bebenburg  und  Tbeoderich  von 
Niera  und  Nicnlaus  von  Cusa^  verfochtenen  Standpunkt  ninuut 
auch  Pinea  ein:  bei  ihm  ist  es  ebenfalls  das  römische  Volk,  dai< 
den  von  ihm  herbeigerufenen  Karl  den  (großen  zuerst  zum  „Patricius", 
dann  zum  „Augustus"  ausruft,  „concurrente  snnuni  pontificis  con- 
sensu."  Seine  Quelle  ist  jedoch  nicht  einer  von  den  genannten 
kaiserfreundlichen  Autoren,  sondern,  wie  die  Vergleichung  zeifrt, 
der  von  ihm  auch  sonst  benutzte  Jordanus  von  Osnabrück  in 
seinem  Traktat  „De  pracrogativ»  imperii  Komani,"  in  dem  er  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  nachzuweisen,  „daß  das  römische  Beirli 
mit  Recht,  ja  mit  Notwendigkeit  auf  die  Deutschen  Qbertragen 
worden  sei."  Die  Translation  wird  hier  freilich,  obwohl  der  Ver- 
fasser die  unverkennbare  Tendenz  hat,  das  Ansehen  und  die  Bechte 
des  römischen  Königs  beim  päpstlichen  Stuhl  in  Erinnerung  zu 
bringen,  noch  in  der  alten  herkömmlichen,  den  päpstlichen  An- 
sprüchen günstigen  Weise  erzählt,  ohne  daß  jedoch  die  daraus 
sich  ergebenden  Konsequenzen  gezogen  werden.  Abgesehen  von 
dieser  verschiedenen  Version  stimmen  sonst  beide  Berichte  im  all- 
gemeinen überein  *).  Mittelalterlichen  Ursprungs  ist  ebenfalls  die 
von  Enea  in  0.  VIII.  voi^etragene  Lehre  von  dem  Untergang  des 
rrimischen  Beichs:  „Antichrishim  non  venturum  donec  imp.  Bora. 
sfeterit."  Diese  gewöhnlich  in  der  Form  erscheinende  Theorie, 
daß  das  Ze]iter  vom  römischen  Reich  nicht  werde  genommen 
werden,   bis    der  Antichrist   erscheint,    geht   auf  das  Werk   ,de 

';  Marsiliua:   dufcnaor  pacis  II,  2G.  30. 

')  Lupolrt  V.  Bubenburg  in;  de  iuribns  iit  p^iTile^;iis  imp.  Rum. 
<\  XII  bti  8.  Schard.  (<f.  Rieil«r  lit-Wid.  ISi)  Theod.  de  Niom  in  d.-n 
privil.'gi»  i't  iura  itnp.  btd  Schard  388  792.  Nie.  v.  Cua«  in  d.  Cone. 
cath.  III,  4. 

')  Jcirdanus  v.  Oünabriick  0.  IV.:  ,tuin  itrnitn  papa  et  Romaiii 
liabebant  recursnni  ad  ('ariilum,  avunculi  et  I/angnbardiam  cum  Prvicuram 
oit^rcitu  cnpius»  i'üt  ingreKsag  ft  ipsuiii  regem  cum  uxore  et  filio  in  l'rbem 
l'aptivui«  di-diixit:  Tniptcr  ({und  proclaniatOB  est  in  Patriciiuti  KomaDDui. 
I'nst  haue  pa]m  Grecis  imp.  abiadicans  ijisuiii  Caruluiii  in  Rnu).  imp.  con- 
auursrit  tuino  regui  sui  XII.'' 
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coDsntnmatione  secoli"  des  Märtyrers  Methodius  zurück,  ist  von 
Augiistinns  im  XX.  Buch  der  „Civitas  dei"  Übemoimnen ')  und 
von  ihm  und  durch  andere  abgeleitete  Quellen  in  die  Publicistik 
übergegangen,  wo  sie  öfter  begegnet*).  Enea  schöpft  hier  wieder 
aus  Jordanus  von  Osnabrück ').  Die  in  C.  VI  und  VII  bei  Enea 
ausgefOhrten  Erörterungen  über  die  Anerkennung  des  Kaisertums 
bezff.  des  Papsttums  dnrch  Christum  leiten  sich  ebenfalls  aus 
publicistischer  Quelle  her:  Um  nämlich  die  Würde  und  Er- 
habenheit des  Kaisertums  als  einer  gottgewollten  Einrichtung  dar- 
zutun, stützen  sich  auch  die  Anhänger  der  naturreclitlichen 
Theorien  über  den  Ursprung  der  Monarchie  und  des  Staates  Ober- 
haupt auf  die  alte  Idee  der  göttlichen  Einsetzung  des  Imperiums, 
die  bei  ihnen  indeß  zu  einer  bloßen  „Approbatio"  derselben 
durch  Christus  verblaßt  erscheint.  In  dieser  Abschwächung  trägt 
sie  auch  Enea  vor.  Seine  Quelle  läßt  sich  hier  ganz  deutlich 
erkennen :  Es  ist  wieder  Jordanus  von  Osnabrück,  dem  er  ziemlich 
genau  in  seiner  Darstellung  folgt.  Jordanus  handelt  darüber  in 
C.  I.,  wo  er  nachweist,  wie  das  römische  Eeich  von  dem  Herrn 
Jesus  Christus  und  dem  heiligen  Petrus  anerkannt  und  geehrt 
worden  sei.  Die  Vergleichung  der  in  Frage  kommenden  Stellen 
des  Jordanus  mit  dem  Text  Eneas  ergibt  die  Übereinstimmung 
beider*).     Auch  in  C.  VII.  des  Eneas,  in  dem  er  auseinandersetzt, 


')  AagustinuB  de  Civitate  dei  XX:  bis  verbia  ftpostulua  dielt:  .lUi^ 
i|uod  etc." 

»)  Engelbert  de  Admont:  XX  n.  XIV. 

*)  Jordftnua  von  Ognabrßck  0.  L:  „Item  Dominnfl  non  Bolnui 
honoravit,  sed  honorat  RomaDUm  impcrium  im  hoc,  quod  Romano  ituperiu 
«tant«  et  dnrMile  non  veniet  homo  peccutas  et  ülius  perditiools,  Antichriatus 
Qt  legitur  II  ad  Tesaalon.  C.  II,  nbi  dinit  Apostolas:  „Qui  tenot  teneat 
donec  de  medio  fiat,  et  tnnc  revelabitur  ille  iniquus  quam  dominna  inter- 
lioiet  spiritu  oria  sai." 

')  JordanDS  von  Osnabrück  C.  L :  „Sccnndo  in  ingreasu  suo 
dominas  approbavit  et  hoDoravit  Rom.  imp.  mox  ut  natua  est  censui 
Cacaaii  ae  subendo.  Undc  Augustinus  in  Glosa  super  cvangclio  Ltii-ac  sie 
dicit:  „Humilitas  Christi  Commendatur,  qula  non  Bolum  incamari  Toluit, 
aed  etiam  illo  tempore  nasci  in  quo  natus  moi  consai  Caesari  8ub<tcrctur 
....  it«in  DominuB  in  dicbus  Buae  carnis  progredicna  in  hoc  mundo  Koiu. 
iinp.  dapliiiter  bonoravit:  Primo  qnia  dedit  ei  trißntum  pro  ac  et  pro  beato 
Petro,  nt  legitnr  Matthaei  VII  C.  accnndo,  qnod  non  solam  tributum  dudit 
ei,  ied    ei   dari   etiam  praecepit  21   capitolo.     Keddite  Caesari  quae  sunt 
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wie  analog  der  weltlichen  Gewalt  „Ecclesiasticam  potestatem  a 
Christo  pariter  txinstitutam  esse,"  ist  Jordanus  mehrfach  zur  Be- 
nutzung herajif^ezogen '). 

Das  in  c.  n  gebrauchte  uralte  Bild  von  den  beiden  Leuchten 
als  Sj-mbole  beider  Gewalten,  sowie  das  angebliche  nach  Papst 
Nicülaas  angefahrte  Citat  von  der  Scheidung  derselben  durch 
Christus  bege^i^en  in  ähnlicher  Weise  bei  Dietrich  von  Niem  in 
der  praef.  zu  den  „privilegia  et  juria  imperil"^).    Es  ist  nicht  aus- 

Cftes&ris"  etc.  .  .  .  Secundo  Uodiüiqs  morte  so»  instante  approbarit  et  faono- 
ravit  Bom.  imp. :  „dam  enim  FilatuB  jactarct  eo  de  potüstatc,  quam  haberet 
in  Cbiiatum,  et  diccrct  ei.  „Neacis  quia  putei<tat«m  habeo  erucitigari  te  tt 
dimittete  te?  DoiiiinnB,  ut  dicit  Johannes,  reapundit:  nDon  baberes  nllam 
potestatem  adrersam  me  nisi  datum  etaot  tibi  dcsnper."  Quod  duobus  oiodis 
secundain  gloeam  eiponitut;  nnn  modo  aic:  desuper  id  eat  a  deo,  qnia 
noD  BBt  potestas  nisi  a  deo  vel  desiipor  id  est  a  Caeaare  qui  Pilatus 
praefccit  in  piaeaidens  .  .  .  Dens  enim  fuit  auct«r  potestatis  Pilati  Prima- 
rius; Caesar  autem  fuit  anctor  suae  potestatis  sccundarius." 

1}  Item  DomiDue  egressumg  mnndum  bis  approbavit  et  honoraTit 
Caesarem  she  fiom.  imp.  Primo  diceotibus  Apostolis:  ,ecce  duo  gladü  hie 
Dominns  dicit  et  Lucau  respondit;  satis  est:  „ecco  quod  dno  qtii  dnas 
potestatvs  sigiiilicant  in  hoc  praesenti  saeculo  satis,  et  qnod  est  dicere: 
„aatis  est"  Nisi:  Suffleit  et  nihil  du  est."  Unde  Golasius  papa  dicit:  ,dao 
sunt  quibns  hie  mnndus  principaliter  regitur,  pontificalis  autoritas  et  regalis 
potestas.  Haue  sunt  poteatati^s  principales  per  quas  deus  discernit  et  distribnit 
iure  humana  gencra  ut  genus  hue  per  iuris  regulaa  ad  dicandum  mala  et 
faciendum-  bona  sslubriter  informarctur.* 

')  Dietrich  ran  Nicm  praef.  (Schani  785)  „Regit  autem  Dens  duo 
luminaria  magna  in  finiiamcnto  Codi,  majus  ut  praeesset  diei,  ft  luniina- 
rium  minus  ut  praeesst't  nocti,  quibus  figurantur  duae  pntostates  seu  djgni- 
tates,  qnae  sunt  Pontificalis  et  Rcgalis :  sed  illa,  qnae  praeest  diebus,  id  est 
spirilualis,  major  est,  quao  voro  noctibas,  id  est  carnalis,  miuur.  Ut  legitnr, 
in  Canone  solitae  de  uiaio.  oboed.  de  quibns  etiam  Friedericua  sernndas 
Augustus  ni-quitia  nt  patt^t  in  registto  in  hacc  vi'rba:  ,,in  exurdio  oascentis 
mnudi  provida  et  infffabilis  Dei  proTidentia,  cum  consilia  non  commuuicaret 
aliena  in  limiameDto  cot'li  dnu  statuit  Inminaria  magna,  maius  scilicet,  et 
minus:  majus  ut  praeesset  diei:  minus,  ut  praeesset  nocti  ....  similit«r 
cadem  acterna  Providentia  in  flmianientu  terrae  duo  Tüluit  esse  regimina, 
Sacerdotium  scilicet  et  Imperium  ....  tjt  quia  ars  sequitnr  natiirain  in 
quautum  potest,  sie  enim  congmerit,  atque  omnium  mortalibns  cipediret,  nl 
istae    duae    potestales  .sie    seuiper   ciisterent   mutius  invicem  faToribas  et 

amicitia  simu)  aggregatae sunt  enim  haec    potestates  ab  invicem 

distinctae,  ut  pacet  9t>  dist.  duo  sunt:    et  hae  duae  potestates  principaiiter 
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geschloasen,  daß  Enea  hieraus  geschöpft  hat;  mindestens  ist  er 
durch  diese  Stelle  angeregt  worden,  da  das  Papstcitat  bei  ihm 
ausftibrlieher  erscheint.  Diese  Annahme  gewinnt  um  so  mehr  an 
Wahrscheinlichieit,  als  Enea,  wie  wir  gesehen  haben,  Dietrich  kennt. 
Die  Sätze  von  der  unumschränkten  Gewalt,  die  Kaisertum  und 
Papsttum  in  ihren  durch  die  Scheidung  sich  ergebenden  Macht- 
gebieten ausQhen,  wie  sie  Enea  korz  in  dem  Titel  des  Kap.  X 
zusammenfaßt:  „Omnes  populos  et  potestates  iure  snb  Romano 
imperio  esse  in  temporalibus  et  in  secularibus,  uti  Pontifici  in 
.spiritualibus" ,  widersprechen  ebenso  sehr  den  päpstlichen  An- 
sprüchen auf  Obergewalt  wie  den  radikalen  Lehren  der  Verfechter 
der  Staatssouveränität;  sie  berühren  sich  vielmehr  mit  der  auf  einen 
Ausgleich  der  schroffen  Gegensätze  bedacliten  gemäßigten  Formu- 
lierung der  Theorien  des  späteren  Mittelalters,  wonach  Papsttum 
und  Kaisertum  zwei  neben  geordnete,  getrennte  und  selbstständige 
Gewalten  sind.  In  dieser  Fassung  erinnern  sie  an  die  hierauf 
bezüglichen  Sätze  bei  Nikolaus  v.  Cusa  und  Dietrich  v.  Niem'). 
Während  nun  die  weiteren  Ausführungen  Eneas  Über  jene  absolute 
Machtgewalt  des  Kaisers  „in  temporalibus'  sich  von  der  eigent- 
lichen mittelalterlichen  Aulfassung  grundsätzlich  unterscheiden,  so 
zeigen  sich  doch  noch  in  einigen  Anschauungen  über  das  Wesen 


a  Ueo  Icndent.  Bi  qoibug  infertur,  quo«!  papa  se  non  debet  intennittere 
de  temporalibus,  nee  contra  iropcrium  de  Epirituslibus  96  dist.  Cum  ad 
verain,  obi  rcitditur  eum  ratin,  viddicct  quoniam  idem  mediator  Dei  et 
bominnm  faoino  Jenus  Christus  actJbus  propriis  et  digoitatibiis  distinctia 
iifficiuD  et  potestates  utriuaque  discrnTit". 

■)  Dietrich  t.  Nioni  praef.  785:  „et  sicot  in  spiritualibus  papa  om- 
nibuB  praeest,  sie  insuper  imperatar  omnibus  in  temporalibus  praccst;  major 
est  otiam  snper  omnes  reges  et  omnes  nationos  sub  eo  Hunt.  Ipse  ooim  est 
princeps  et  dominus  miindi". 

Nie.  V,  Oasa  ,de  concord.  calbo).  I,  608:  „est  itaque  in  catholica 
cceleaia,  in  hoc  ordine  nnas  in  plenitudine  potcstatis  caeteris  super  emitiens 

mundi  Dominus,  qni  Romam  pontiSci  sno in  hae  corporali  hierarchia, 

ad  inita  ipsa  in  sacerdotali,  regulariter  par  esse  dicitnr,  servata  differentia 
qoBH  int«r  spirituale  et  corporale  elietet  ....  sed  ad  praescriptam  regnlam 
ioTestigantem  remittere,  ut  eognoscat:  imperialem  majestatem  ita  omninm 
de  iure,  qni  imperio  aubsint,  potestatem  habere  aicut  Romanns  patriarcha 
enbjectos  episcopoa  Romanae  ecclesie  in  potestate  habet.  Et  sicut  inter 
eonctos  Patmrchaa  Romanuaest primns,  ita  inter  cunetos  reges  Romanorum 
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der  souTerätifti  Gewalt  Übereinstimmungen,  die  den  Gedanken 
nahelegen,  daß  der  Autor  hier  auf  publicistischer  Grundlage  fußt. 
So  geht  die  in  Kap.  XI  ausgesprochene  echt  mittelalterliche  Lehre 
Ton  der  ünzerstörbarkeit  der  kaiserlichen  Gewalt  entscliieden ') 
auf  publicistisches  Vorbild  zurück,  da  sie  sehr  oft  in  der  Literatur 
sich  belegt  findet*).  Die  Definition  des  Gesetzes  in  c.  XX  als 
eines  „oculus  ei  multis  oculis  et  intellectus  sine  affectu"  scheint 
auf  Nie,  Cus.  zurückzugehen,  bei  dem  sie  ähnlich  lautet^.  Auch 
der  Satz,  daß  der  Kaiser  aus  Gründen  von  Recht  und  Billigkeit 
die  Gesetze  ändern  könne  (c.  XXI),  begegnet  ähnlich  insbesondere 
bei  Nie.  v.  Cusa;  hier  auch  das  Beispiel  des  Thcopompus  des 
Aristoteles,  auf  den  im  letzten  Grunde  diese  Lehre  zurückgeht*). 
Die  Vorstellung ,  daß  Gott  wegen  der  Sünden  des  Volks  die 
Tyrannenlierrscliaft  zulasse  und  die  Untertanen  dieselbe  als  eine 
gerechte  Strafe  Gottes  ruhig  ertragen  müssen,  wie  sie  Enea  in 
c.  XVI  entwickelt,  ist  ebenfalls  der  Publicistik  entnommen:  „Deus 
autem  saepe  propter  peccata  subditorum  depravari  permittat  ritam 
rectonim.  Ex  quo  fit,  ut  oculte  Dei  iudici  apud  Deum  iuste  videtur, 
quae  vobis  injuste  videntur".  Diese  Stelle  weist  aufThom.  Aquin. 
zurück*),  wo  gelegentlich  der  Schilderung  des  Tyrannen  im  \.  Buch 

>)  Kiica  c.  XI:  naui  vtsi  uiaiima  alt  atque  amplissima  Romani  prio- 
cipis   aiituritas,    co  tanicn  privatur  Augusttis,   ut   sui    similem   non   possit 

ufficRru idcirco   iiainquo   princvpH   BomanuB  Auguatj  noniGii  acct^pit, 

ut  non  ininucrc,  at'd  anguro  luip.  potcatatcm  dcboref.  (Vgl.  daiu  Thtim, 
Ai|uiD,  III,  12;  „scd  Angustua  ab  augendo  lein  pnblicaci  primna  rocator 
OctaTianua"). 

>)  Vgl.  fcrni^r  Dante:  Monorchia  lU,  7;  Lupoid  t.  Bebeoburg: 
do  iuribus  c.  13 — 15. 

')  Nie.  CuB.  111  praef.:  „qaunitun  Ici  ocutua  est  ax  maltis  ocnlb  et 
eHt  intellcctio  aina  appetitu". 

'1  Nie.  CuB,  „Et  qnamquam  aocundum  Icges  princcps  dominari  dobet, 
tanien  quiä  de  Lia  est  dominns  (vgl.  Rnoa  XX)  ....  idoo  oportet  enin  esu 
lirudcntctn,  nt  opieikeizare  rect«  valeat  per  directioncm  legis  vigilate  itaqn« 
princopB  habest  admodiiin  cordi  continiio  jjro  re  publica  et  legnm  gtrictisiimi 
obaervstiunv,  qua»  eum  e^tscqai  oportet,  non  uti  sumtns  potestate,  ut  regnom 
dinturnius  fiat,  ut  Aiist.  V  Ethic.  de  Theopomiii,  declarat,  qui  voloit 
facure  suuni  lugnum  diutumum ,  ideu  suprcma  potestate  raro  usus  est, 
Dt  se  legibus  conünnarit  ut  populi  auiorem  conserTaret". 

*)  ThoDi.  Aquin.  1,6:  „Regnare  facit  bominem  bjpocraticDm  propt«r 
peccata  populi".  C  10:  .sie  igitur  DeuB  praefici  permittat  tyiaoiiDm  ad 
punieudum  subditoi-um  peccata" (juia  cor  regia,  ut  iuquit  scripta,  in 


DigitizedbvGoOgIC 


dieselbe  An<»liauur.:;  »[•li  r;:..!-!.  M:">-'ii!!«*rl;.-!R-n  rrit-r^!*.^  ;-: 
im  flbri<r<?n  Wi  EE-ra  •::■•  V-r-rr!;u:,j  <!■-<  S;;^»:*--  a'.?  t^:r.fs  ,1"  — -- 
mjiitioum-,  <le— ?-n  Ha.:!-:  li-r  F-";M,  •i-r-i^n  flMi^ärr  .iU'  rr.:<r- 
tanen  seien,  tm«!  <i:e  *:.h  Kieniu?  »-!--v'--r,.lf  An^!,;i-^i:r.j:  .»yr.-. 
publiram  ah  onmiWs  e^-^  pf^vat;«'  rvi  utiÜtati.  iie  pra,-:- T-.rr..:i':-,  "\ 
Auf  publici?tiifbe  Qurlieü.  ur.il  zwar  auf  J'-ni.üius  t.  t;  <'-ra- 
brück,  wird  man  *t-h!it-i;!:.li  au.h  die  Siell.'n  hei  K-.ea  ririi- 
ffihren,  in  denen  er  dem  \Vuii-.lie  naeli  Frieilen  ui:d  K:r.;rs-';: 
im  Beich.  bewirkt  dnn-b  die  freie  rnter-rdnunj  und  den  »ir.i^vr. 
Gehorsam  der  Für-ten  ::e:.'en  ihr  iH>erlianiit,  i)en  Kai-^iT,  Au<.'.r;!<t 
verleilit,  c,  XII;  -nn^xl  in  un^*  eaj.ile  viveri-niu*.  in  iinum  e;r.:;ts 
se<{uoremiir  n)x<ei)ientiam.  in  unuin  diinUuat  in  teni{>"nilibu<  -^ui-n^ 
mum  Prinri|iem  ree..im"S('eremiis .  Il-ireret  ubi<|ue  terninim  i«ai 
nptime  dulci^iue  «imnes  oi>ne>>rdia  fruoremur".  (,',  XXIII;  _4t 
t^ndem  linis  litium.  At  caput  inUT  pnneipe.-<.  ^it  •lUi  teni{h>rtlta 
terminet:  „auferatur  materia  litii;andi  iior|>etui;  (itinn'soant  Ivuiines 
se  Principi  esse  suhjt^ct":;.  Inipenit<'rem<iue  muudi  I>ii»nimiH 
tamque  Dei  ricem  in  tempiiralibu;;  ^erenteiu  venerentur,  Kt  sieul 
({uae  Dens  jubet,  implenda  sunt  nihil<|ue  contra  replieaiidum  e>I: 
_sic  temiKiralia  Caesaris  mandata  sui  repuiniatione  suseipiant". 
Aehnliche  Stellen  finden  sieh  bei  Jordaniis  c.  I  und  VIII.  wo  er 
, seine  mahnende  und  warnende  Stimme  vnmehmlioh  aueh  fp'iren 
die  Deutschen  seit):-!,  Fürsten  und  Vulk  erhebt,  nicht  beizu- 
tragen zur  Verkleinerung  des  Kiinif;:tuni,s  und  Kaisertimis,  viel- 
mehr  dasselbe  in    Ehre   und  Ansehen    zu   erltalten')   und    dem 


nuuin  Dei  est,  et  abi  Tolnerit,  inclinabit  illud  (vgl.  Enca  XVt).  Audi  iltT 
GegichtsjiDnkt,  ans  dum  das  Vnlk  die  Tjranni?nhi.'rrschart  (atlonliii^s  nur  bis 
xa  einer  gewisaen  Grenze)  ortragen  Dinsso,  ist  bei  beiden  derselbe:  _et  seuipiT 
minna  loalnni  tolerandom  est,  nt  cvitur  niajiis''. 

■)  Thom.  Äquin.  I,  9:  ,Majus  sutem  et  diviiiius  est  bimum  multi- 
dinis,  qnuo  bonum  unius".  Engelbert  von  Adinunt  c.  XV.:  .item  bi>- 
nam  commune  nielias  est  et  magis  curandum  bono  singulorum  et  res  publica 
ptns  qaam  res  privata.'' 

*)  G.  Waitz,  in  der  Abhandl.  d.  tgl.  Gosdlsfh.  d.  Wisseusth.  Giittin- 
gen  1868  Bd.  14  p.  X;  Hnrbin:  Peter  vun  Andlau  p.  174;  in  der  Zoitschr. 
für  Rechtageach.,  Bd.  18  ji.  73.  Jordanus  v.  Osnabrück  c.  I:  „Utiiinni  Ger 
mani,  ad  qnos  mnndi  regimen  eat  translatum  et  qnibus  eccieslae  regiinen  est 
commissQm,  saperentet  intelligerunt  acnuvinsinie  pruvidurent!  litinanisnpt'rent 
ustitiam  et  eam  diligerent,  et  regem,  quem  Dominus  eis  tocu  iustitiae  pusuit, 
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Kaiser   zum  Schutze    des  Reichs    in    allen  N6t«n   und  Oefahren 
beizustehen')." 

Übersicht  und  Ergebnis. 

Aus  der  Untersuchung  ergibt  sich,  daß  die  publicistische  Litera- 
tur für  Eneas  Schrift  als  eine  Hauph;[uelle  anzusehen  ist,  daß  er 
insbesondere  aus  folgenden  5  Vertretern  derselben  geschöpft  hat: 
1,  Thomas  von  Aquino:  de  reg,  princ.  '2.  Engelbert  de  Admont: 
de  ortu  progressu  etc.  3.  Jordanus  von  Osnabrück:  de  praero- 
gativa  imp.  4,  Dietrich  von  Niem:  praef.  zu  den  privilegia  et 
iura  imp.     5.  Nie.  v.  Cusa:  de  concordantia  cat^olica. 

Wir  Trollen  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  er  auch  andre  publi- 
cistische Autoren  gekannt  hat  und  vielleicht  von  ihnen  angeregt 
worden  ist,  was  sich  aber  schwerlich  wird  nachweisen  lassen. 
Für  unwahrscheinlich  möchten  wir  jedoch,  was  vielleicht  nahe  zu 
liegen  scheint,  ein  ahnliches  Quellenverhältnis  zu  Marsilius  von 
Padua  mit  seinem  „defensor  pacis",  femer  zu  Dante's  Monarchie 
uud  auch  zu  Lupoid  von  Bebenbnrg  mit  seinem  Tractat:  „de 
inribuB  regni  et  imperii"  halten.  Es  lassen  sich  zwar  hier,  wie  aus  den 
gelegentlichen  Verweisungen  im  vorhergehenden  erhellt,  auch  einzelne 
Berührungspunkte  feststellen,  aber  sie  sind  im  Zusammenhange  des 
Ganzen  betrachtet  viel  zu  unbedeutend,  um  Schlüsse  auf  eine  quellen- 
mäßige Benützung  derselben  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Es 
kommt  hinzu,  daß  fast  alle  diese  Stellen,  die  man  hier  anführen  könnte, 
auch  bei  den  andern  Autoren  begegnen,  überhaupt  zum  Teil  allen 
staatsrechtlichen  Abhandlungen  des  Mittelalters,  die  einen  ähn- 
lichen Stoff  behandeln,  eigen  sind.    Im  einzelnen  sprechen  andre 


revercntcr  intcndcrcnt  eiquc  siroul  Doi  honorem  debitom  eihiberent*.  c.  VIIl: 
conjidcntcr  loquor:  ei  Genntuii  principes  cum  snU  fldelibuB  imperstori  tam- 
qusm  advoeato  ecclesiae  fidelit«r  asBistorent  sioDt  in  temporibns  praeteritis 
conBUeT6runt,  ttuc  abüqiie  dubio  omnium  pot«atiaB  contraria  esaet  parra"  etc. 
')  DaQ  diese  patriotisch  klingenden  S&tte  bei  Enea  nicht  ans  deatach- 
nationaler  BegeiBterung  und  gIShender  Liebe  in  Kaiser  nnd  Reich  fließen, 
wie  es  in  den  spateren,  von  nationalem  Geist  dnrchvebten  Schriften  der 
oberelsissischen  Humanisten  der  Fall  ist,  brauchen  wir  nicht  beBondert 
hervorcuheben ;  es  ergibt  sich  dies  schon  aus  der  in  der  Einleitong  gekenn- 
leichueten  Tendenz  seiner  Schrift.  (Vgl.  Knepper:  nationaler  Gedanke  nnil 
Kaiseridee  bei  den  elsftssisehen  Humanisten.    Freibnrg  1898). 
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Gründe  gegen  eine  derartige  Annahme.  Bei  Marailius  von  Padna ') 
verursacht  doch  seine  ganz  entgegengesetzte  Anf&ssiing  von  dem 
Wesen  der  souveränen  Gewalt  und  der  Berechtigung  der  univer- 
salen Monarchie  eine  za  weite  Kluft  zwischen  Enea,  als  daß  sie 
durch  die  analoge  naturrechtliche  Auffossnng  von  der  Entwicklnng 
des  Staates  flberbrttckt  werden  kSnnte.  Gegen  eine  Benutzung 
Dantes  spricht,  ganz  abgesehen  von  den  geringen  Übereinstim- 
mungen, der  Umstand,  daß  seine  Prosaschriflen  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  selbst  in  Italien  nicht  allzusehr  gelesen  wurden, 
in  Deutschland  aber  so  gut  wie  unbekannt  waren*).  Daß  sie 
Enea  ans  Italien  her  kannte,  erscheint  ganz  unwahrscheinlich,  da, 
wie  vrir  wissen,  ihm  zn  jener  Zeit  ebensowohl  die  Neigung,  wie 
die  Veranlassung  fehlte,  sich  mit  derartigen  Materien  zu  beschäftigen. 
Wie  steht  es  nnn  mit  Lupoid  von  Bebenburg?  Es  scheint 
eine  sehr  naheliegende  Vermutung,  daß  seine  Schrift:  „de  iuribus 
regni  et  imperii"  Enea  als  Vorlage  zn  seinem  Traktat  gedient 
haben  mOsae,  denn  in  diesem  Buch  „dem  ältesten  Versuch  einer 
Theorie  des  deutschen  Staatsrechts"^,  „das  mehr  als  alle  andern 
in  den  folgenden  Zeiten  Verbreitung  gefunden  hat",  mußten  ja 
naturgemäß  ähnliche  Fragen  zur  Sprache  gebracht  werden,  und 
zwar,  da  die  Schrift  ebenfalls  die  Tendenz  hat  zur  Kräftigung  der 
Stellang  des  Kaiseriums  beizutragen,  in  demselben  Sinn  wie  bei 
Enea.  Aber  grade  da,  wo  man  am  meisten  Berilhrnngspunkte 
hätte  erwarten  sollen,  nämlich  in  der  Darlegung  der  „autbntas 
imperii",  zeigt  sich,  wie  wenig  im  Grunde  beide  Autoren  mitr- 
einander  zn  tun  haben.  Lupoid  spricht  der  Gesamtheit  des  Volks 
das  Becht  zu,  den  Kaiser  abzusetzen,  Gesetze  zu  machen,  Aber 
das  Reich  zu  verfßgen^),  er  behauptet  ferner,  die  Gesamtheit  des 
Volks  stehe  über  dem  Kaiser*);  diese  Gesamtheit  aber  wird  ihm 
repräsentiert  durch  die  Kurfürsten,  die  an  die  Stelle  des  Senatus 
populasqne  Bomanus  getreten  sind*);  Also  eine,  der  Eneas  ganz 

■)  Riezler,  Lit.  Widers.  193 ff.  von  Beiold  in  SybeU  histor.  Zeitschr.36, 
p.  344  ff. 

*)  Hfirbin:    Peter  von  Ändlra  i.  d.  Za.  f.  Rechtegeach.  p.  100  A.  2. 

*)  Rieiler,  Lit.  Widers.  180. 

*)  De  jnribuB  regni  et  imperii  e.  14. 

»)  c.  XIL 

•)  c  V  und  YI. 
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cntReKenKPsetzte  AnlTassiinK.  Urandverschieden  ist  auch  ihre  Be- 
traclitun^swciso.  Denn  während  t^iea  die  auUiritas  imperii  vor- 
wieRend  in  ihrer  Tompetenz  Rejrenüber  den  Untertanen  behandelt, 
kommt  es  für  Lupoid  hauptsiiclilicli  darauf  an,  ihre  Ah^enzung 
ßegenQber  der  päpstlichen  Macht  darzutun,  und  die  kurialen  An- 
Rprilclie  mit  besonderer  Betonung  der  ReehtsfraKC  bei  der  Walil 
lijebflhrend  zurllekzuweisen.  Im  übrigen  weicht  auch  der  Charakter 
beider  Schriften  volbtündi^  von  einander  ab.  Die  Schrift  Lnp«tl<ls 
ist  viel  juristischer  gehalten,  als  die  sicli  meistens  in  der  lufHf.i'n 
Sphäre  philosophisi^h-historii^cher  Reflexiiinen  bewehrende  des  Enea. 
Ersterer  leitet  «eine  Sätze  über  die  Kompetenz  der  kaiserlichen 
(iewalt  durchaus  aus  den  realen  liistorischen  Tatsachen  oder  dem 
geltenden  Staatsrei'lit,  wie  es  namentlich  damals  eben  in  den 
Beschlossen  des  Kurvereins  zu  Rense  fixiert  war,  her.  Er  zei^-t, 
wie  üierke  Kefrenüber  Riezier')  nachsewiesen  liat,  unter  den  publi- 
ciNtisehen  Schriftstellern  des  Mittelalters  am  meisten  Verständnis 
für  die  Fragen  des  positiven  Staatsrechts  und  für  ihre  juristische 
Behandlung,  und  er  hat  einen  gesunden  Sinn  fiir  die  historisclic 
Entwicklung.  Diese  Verknüpfung  der  Theorie  mit  der  realen 
Praxis,  diese  juristische  Grundlage  und  Methode  ist  bei  Enea 
durchaus  nicht  vorhanden,  und  der  Sinn  filr  die  hi.-Jtorische  Qit- 
wicklung,  so  wenig  er  dem  kritischen  Oeschichtssclireiber  sonst 
fehlt,  wird  hier  durch  die  Tendenz  vollständig  verdunkelt. 


Die  klassischen  Autoren  ais  Queiie  fDr  den  libeHus  de 
ortu  et  autorltate  Imp.  Rom. 

Aus  der  Betrachtung  der  publicistischen  Literatur  ergibt  sicli. 
daß  dieselbe  wohl  eine  Hauptquelle  Eneas  ist,  aber  nicht  die 
einzige  von  ihm  benützte.  Es  bleiben  noch  eine  Anzahl  Punkte 
übrig,  die  entweder  gar  keine  Berührung  mit  ihr  aufweisen  oder 
doch  neben  den  mittelalterlichen  Autoren  auch  auf  andere  sich 
zurückfüliren  lassen.  Halten  wir  nun  Umschau  nach  solchen 
Quellen,  die  müglicherweise  für  Enea  in  Betracht  kommen  können, 
so   tällt    unser  Blick    naturgemäß    zunächst   auf  die  klassischen 


')  Fnr  eine  richtige  Beurteilung  Lupoide  von  Bebcnburg  Tgl.  Qjc 
Althugine  Beilage  in  11  No.  1,  50ff. 
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(lateinischen)  Autoren,  deren  Benützung  wir  bei  Enea,  dem  „Apostel 
des  Humanismus,"  ohne  weiteres  annelmien  mQsscn.  So  wenig 
Beziehungen  zu  der  klassischen  Literatur  sich  in  seiner  Schrift 
äußerlich  zeigen,  etwa  durch  Hinweise  auf  einzelne  Sclirift- 
st«Iler  oder  durch  Citate  aus  ihnen  in  der  Weise  der  Hama- 
nist«n  (vgl,  in  dieser  Beziehung  die  Schrift  Petrarcas:  „de 
opfime  republica  administranda,"  auf  die  wir  später  noch  zurück- 
kommen, wo  die  Darstellung  oft  weiter  nicht«  als  eine  ununter- 
brochene Kette  klassischer  Citate  bildet,  oder  auch  die  meist«n 
übrigen  Werke  des  Piccolomini '),  so  ergeben  sich  doch  bei  ge- 
nauerem Zusehen  deutliche  Zusammenhänge  mit  ihr.  Zwar  die  in 
c.  X^'III.  citierten  Beispiele  aus  der  alten  (ieschichte,  die  er  eben- 
so gut  aus  der  Publicistik  entnehmen  tonnte,  sind  kein  ausschlag- 
gebender Beweis  dafür;  wohl  aber  erinnert  die  Tendenz  dieses 
Kapitels  unverkennbar  an  das  antike  Vorbild.  In  ganz  antiki- 
sierender Weise  wird  hier  die  Stellung  des  einzelnen  zum  Staat 
auseinander  gesetzt:  Es  ist  die  altriimische  Auffassung,  nach  der 
es  als  die  erste  Bürgerpflicht  betrachtet  wird,  Gut  und  Blut  für 
die  „Salus  publica"  zu  opfern  und  nach  der  als  oberster  Grund- 
satz gilt:  „rem  publicam  ab  omnibus  privatae  rei  utilitatique 
praeponendam,"  Die  Worte,  durch  die  dieses  Prinzip  gestützt 
wird:  „cum  non  nobis  soli  nati  sumus  et«."  geben  uns  einen 
Fingerzeig  für  die  benutzte  Quelle;  denn  sie  stammen  (wie  aus 
Marsilius :  def.  pacis  1, 1  ersichtlich  ")  aus  Cicero  de  offlc.  I,  7.  Auch 
die  pbilosophischen  Räsonnements,  durch  die  Enea  einigen  logischen 
Zusammenhang  in  die  Erzählung  von  der  Entstehung  des  Staates 
zu  bringen  sucht,  erinnern  gleichfalls  lebhaft  an  ciceronische  Aus- 
drucksweise. Wendungen,  wie:  „ab  ipsius  humana  ratione,  quae 
optima  vivendi  dui  est  cuique  omnes  parere  oportet  (c.  I);  verum 
sicut  ab  horaine  .  .  .  nulla  est  pestis  .  .  .  ne  enim  pacis  aemnla 
...  (c.  II);  die  Definition  der  Justicia:  „est  enim  justicia  quiddam 
civile  societatis  humanae  vincula  custodiens"  etc.  u.  a.  gehen 
sicher  auf  ihn,  mindestens  aber  auf  klassische  Autoren  zurück. 
Und  es  lassen  sich  in  der  Tat  gewisse  Ideen-Übereinstimmungen 
zwischen  Enea  und  Cicero  feststellen,  aus  denen  der  Schluß  ge- 

')  Voigt  I,  255. 

*)  „qaiti  etiam  Flato  dos  admouet,  teste  Tollio  de  oflicüs,  libru  qui 
dixit:   non  nobie  solum  nati  sumus  etc." 
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zoRcn  werden  darf,  daß  hier  ein  Quellenverhältnis  vorlietrt.  Ein 
solches  erscheint  zunächst  in  der  DarlegunR  des  Ursprungs  des 
Staates.  Hier  ist  der  antiken  Quelle  vor  der  verwandten,  weil 
aus  ihr  peschöpften  publicistischen  Tradition '),  die  wir  bereits 
kennen  gelernt  haben,  unleugbar  der  Vorzug  einzorSumen,  da 
Enea  das  klassische  Original  ganz  genau  kannte*).  Auf  ciceronische 
Vorlage  nun  geht  unstreitig  die  Auffassung  von  der  naturrecht- 
lichen Entstehung  des  Staates  zurück').  Bei  Cicero  wird  der 
Staat  definiert  als  eine  „societas  hominum,"  eine  Definition,  die 
in  den  verscliiedensten  Variationen  wiederkehrt,  besonders  In  den 
Schriften:  de  officiis,  de  legibus  und  de  repubiica*).  Diese  durch 
die  „societas  hom."  gebildete  „civitas"  verdankt  ihre  Entstehung 
der  geselligen  Naturanlago  der  einst  wild  in  Feld  und  Wald  um- 
herschweifenden Menschen,  und  ihrer  Einsicht  von  den  ihnen  aus 
einem  Zusammenschluß  erwachsenden  Vorteilen.  Er  erblickt  die 
eigentliche  Substanz  des  Staates  in  dem  eine  Vielheit  associirenden 
Bande  (vinculum),  das  er  als  Übereinstimmung  des  Rechts  und 
der  fleraeinsamkeit  der  Interessen  bezeichnet*).  Die  Gründung 
des  Staates  wird  demnach  in  der  durch  Lactantius *)  überlieferten 
Lücke  der  „res  publica"  in  folgender  Weise  erzählt:  „Urbia 
condendae  originem  atque  causam  non  unam  intiilerunt,  sed  alü 
eos  homines,  qui  sint  es  terra  primitus  nati,  cum  per  Silvas  et 


')  Über  das  VerhMtnis  der  publi ciatischen  Lehren  lu  den  antiken  Tgt. 
Gierkelll,  123ff. 

')  Voigt  II,  256. 

*)  Ciceros  Quelle  ist  hier  Ariatotolcs:  daß  Knca  die  Lehren  ans  diesem 
entnrnninen  hat,  ist  narh  di'ni,  was  wir  bereits  darüber  beuiorkt  haben,  auf- 
geschlossen (vgL  II,  Einleitung). 

*)  Z.  B.  de  repnblica  I,  33.  49.  .quid  enim  eat  civita«  nisi  iuris  societ*«?'' 
Itl  31  „DGcquc  esset  untun  Tinculum  iuris  nee  concensns  ac  societatis  coclad. 
quod  est  populus."  VI.,  13.  „Cuncilia  coutusqne  hominum  iure  societatis, 
qnae  civitates  appcllamus." 

*)  de  Tepublica:  ,L,  2ö,  39  eius  autom  causa  coeundi  est  non  tam 
imbecillitaa  quam  naturalis  qusedani  hominum  quasi  congregatia:  non  est 
cnim  signlare  gcnus  huc"  etc. 

')  Orelli  faßt  diese  Stelle  des  Lactantius  als  Übernahme  aus  Lucretius 
V,  929fF.  auf.  Ihrem  Inhalt  nach  aber  paßt  sie  sowohl  zn  Ciceraa  Atisitbl 
im  allgemeinen  ganz  trefflich,  wie  auch  als  ErgSnzong  der  hier  TermiSten 
Stelle  der  res  publ.  (vgl.  Bahr  i.  d.  Übersetzung  d.  Schrift  Sber  d.  Staat 
in  LangenBcheidt's  Bibl.  112,  p.  84). 
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campos  erraticam  degerent  vitam  nee  ullo  int«r  se  sermoiiis  ant 
iuris  vinculo  coheracrent,  sed  frondes  et  herbatn  pro  cubilibiis, 
apelimcaa  et  antra  pro  domibus  haberent,  bestiis  et  foiüoribas 
animalibus  praeda  fuisse  commemorant  ....  Cum  aut«m  nee 
multitudinem  ipsam  viderent  contra  bestias  esse  tiitam,  oppida 
etiara  coepisse  manire,  vel  nt  quietem  noctis  sibi  facerent  vel  ut 
incursiones  atque  impetus  bestiarum  non  pugnando,  sed  objectis 
aggeribus  arcerent."  In  ähnlicher  Weise  handelt  Cicero  in  „de 
offlcüs"  Aber  die  Begründung  des  Staates ').  Auch  die  weiteren 
Auafahmngen  Eneas  über  die  Entwickelung  des  staatlichen  Lebens 
zeigen  mancherlei  Anhnlipfiingen  an  Ciceronische  Ideen,  so  die  in 
c.  H  behandelte  Frage:  „Unde  et  qua  ratione  regia  potestas 
coeperit."  In  direkter  Anlehnung  an  Cicero  de  ofSciis  II  12.  41. 
erfolgt  die  historische  BegrQndung  des  Übergangs  znr  Einzel- 
herrschaft*), wörtlich  Übernommen  (mit  einigen  unwesentlichen 
Abänderungen)  ist  dabei  der  Satz:  „nam  cum  premeretur  initio 
multitudo  ab  iis,  qui  majores  opes  habebant,  ad  unum  aliqnem 
confugiebant  virtuti  praestantem,  qui  cum  prohiberet  iniuria 
tenuiores,  aequitate  constituenda  summos  cum  infimis  pari  iure 
retinebat*)."  Bei  der  Untersuchung,  welcher  Art  die  Leitung  des 
Staates  sein  niuU,  unterscheidet  Cicero*)  drei  Staatsformen:  König- 

')  Vgl.  iüBbcsondcrc  de  nfficÜB  T,  7,  wo  die  GnindanBchaaaiig  des 
Zuaam  Dien  Schlusses  der  einzelnen  Menschen  xu  gegenseitigem  Nutzen  eben- 
so wie  bei  Enea  als  Postalat  ihrer  Naturbestinjinung  angesehen  wird;  „in 
hoc  naturam  debomus  ducem'  (Enea:  „naturam  sequamur,  quae  optima 
vivondi  dui  est");  „homines  autem  honiinum  causa  esse  gcneratos,  nt  ipsi 
inter  se  alüs  alii  prodessc  posscnt,  in  hoc  naturam  debcaiDs  ducem  sequi." 
Alao  im  Wesen UicheD  genau  derselbe  Gedankengang,  den  Knea  in  C.  1.  in 
den  Gründungen  entwickelt. 

*)  Vgl.  auch  Cicero  de  repoblica  I,  26.  41 :  „Oinnis  ergo  res  publica  .  .  . 
conailio  quodam  regenda  est,  nt  diutumior  ait." 

')  Cf.  Acneas  II.:  eum  ergri  premcretur  ab  initio  multitudo  ab  his,  qui 
Tiribna  ersnt  editiores,  ad  ununi  aliqnem  confugere  plaruit,  virtute  praeatantem 
qai  et  iniuriae  prohiberul  tennioribus  et,  aequitate  cnnstituta  summus  cum 
imfimis  pari  iure  tenereL' 

*)  De  re  publica  I,  2(5,  41:  .Cunsilium  primnni  aut  uni  tribuendum 
est  aut  delectis  quibnsdam  aut  susuipicndum  est  multitudini  atque  omnibus. 
Qaare  cum  pcnes  unmii  eat  omnium  summa  reruin,  regem  illum  unum  vo- 
eamus  et  regnum  eins  rei  publicae  statum.  I.!um  autem  est  pencs  delertos, 
tum  illa  cJTitas  optima  optimatuni  arbitrio  regi  ditior.  lila  autem  est 
cifitas  popnlaria  in  quae  in  popnlo  sunt  omnia.'* 
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tum,  Aristokratie  und  Demokratie,  eine  Dreiteilung,  die  wir  bei 
Enea  in  0.  8  wiederfinden.  Hei  der  Betrachtung  der  einzeinen 
„genera"  erscheint  zwar  ah  höchstes  Ideal  eine  aus  allen  drei 
gemischte  Staat^furm  *);  da  diese  aber  praktisch  nicht  durch- 
führbar ist,  so  entscheidet  er  steh  fQr  diu  monarchische  Staats- 
ordnung, das  königliche  Regiment,  als  der  dem  Staatszweck  am 
nächsten  kommenden  und  für  die  Erhaltung  des  Staatswohla  am 
meisten  geeigneten  Begierungsfonn,  Der  Monarchie  gibt  er  wie 
Enea  und  aus  ähnlichen  Gründen  den  unbedingten  Vorzug.  In 
der  Person  eines  -ausgezeicimeten,  alle  anderen  Qberrsgenden,  zwar 
absoluten,  aber  legitimen  und  an  die  Mitwirkung  des  Volkes  tre- 
bundenen  Monarchen  erblickt  auch  er  die  twste  Bürgschaft  lür 
die  Erhaltung  des  Friedens'), 

Wir  werden  nicht  zweifeln,  daß  unserem  Autor  der  Kern 
dieser  Auffassung  aus  Cicero  her  bekannt  war,  daß  er  ihm  teil- 
weise gefolgt  ist,  beweist  die  vorher  festgestellt«  wörtliche  Überein- 
stimmung. Weitere  Ähnlichkeiten  jedoch,  die  sich  aus  der  AulTassujig 
des  Herrscheramts  und  seiner  Pflichten,  unter  denen  auch  bei 
Cicero  die  Justitia  die  erste  Stellung  einninmit*),  ergeben,  möchte 
ich  weniger  aus  direkter  Entlehnung  des  antiken  Originals  er- 
klären, als  aus  abgeleiteten  Quellen,  und  hierin  der  Publicistik  den 
Vorzug  einräumen,  da  die  Ideen  des  Enea  hier  zu  stark  mit  christ- 
lichem Gehalt  erfüllt  sind.  Aas  Cicero  direkt  Qbemommen  lielie 
sich  schließlich  noch  anführen  die  ganz  antik  geHirbte  Auffassung  des 
Staates  und  sein  Verhältnis  zu  den  Bürgern,  wie  sie,  wie  oben 
bereits  angedeutet,    in  c.  XVIU  des  Enea  zum  Vorschein  kommt. 

')  De  re  pablica  I,  29.  45:  „Itaque  qa^rtum  quuddani  genas  rei  pnblitw 
mHiiuic  probandDoi  esso  sentio  quod  est  ex  bis  quac  prima  diii  Dioderatum 
et  pcrtnixluai  tribus. 

'■')  I,  31.  54:  „sed  ai  anum  ac  aimplci  (gcnua  cjfitatis)  probandum  a\l. 
togiuni  probem.  Nam  in  hoc  genere  occurnint  numcii  quasi  patriuin  regia  al 
ei  se  natia,  ita  consulentia  Eui  civi"  etc.  I,  45,  69:  .qnod  ila  cum  sit  vi 
primis  tribus  gonvribiis  longc  prestat  mca  seiitcntia  reginm,  regno  aoUim 
ipsi  pracatubit,  id  quod  crit  acquatum  et  tempcratum  ui  tribua  optimis 
rcrnin  publicaruiD  mudis.  Flacet  eoim  esse  quiddam  in  ro  publica  praestan« 
et  regale  etc." 

^)  II,  42,  69.:  ,Eaquo  aine  juatitia  nullii  pacto  esse  pot^at".  II.  U. 
0.:  „Hud  boc  vcriasimuni  cate,  sine  summa  Jnstitia  rem  publicam  geri  iiull<) 
modo  posae".     Ferner  du  ofiicÜK  I.  7:  1,  19. 
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Aach  Cicero  betrachtet  den  Staat  als  einen  lebendi|:^ti  Organismus, 
in  dem  die  Einheit  des  Oesamtkörpers  von  der  Vielheit  der  Glieder 
unterschieden  wird ').  Aus  dieser  Anschauung  des  Staates  als 
eines  „corpus"  erwächst  för  den  Staatsleiter  einerseits  die  Aufgabe, 
Ans  Wohl  der  ßüi^er  als  der  Glieder  und  andererseits  das  des 
Staates  alä  des  Körpers  stets  im  Auge  zu  behalten ').  Wie  nun  auf 
die  „Salus  civium"  im  allgemeinen,  so  muß  insbesondere  bei  Cicero 
seine  Sorge  auf  die  Sicherheit  und  Erhaltung  des  Privateigentums 
gerichtet  sein ').  Trotz  des  absolutistischen  Gewandes  seiner  Lehre 
von  dem  unmittelbaren  VerfQgungsrecht  des  Staates  über  das 
Eigentum  der  Bürger  vertritt  doch  auch  Enea  die  Ansicht,  daß 
der  Staat  Respekt  vor  dem  Privatbesitz  haben  müssß  und  daß  er 
es  nur  iu  Fällen  äußerster  Not,  „si  rei  publicae  necessitas  id  ex- 
postulat  (c.  17  u.  18)"  verletzen  dürfe').  Aber  auch  dann  sollen 
die  Bürger  von  Staatswegen  („ex  publice")  entschädigt  werden. 
Neben  Cicero  als  Hauptquelle  werden  sicherlich  auch  andere  klassische 
Autoren,  wie  Sallust,  Seneca,  Boetius  etc.,  die  Enea  aus  eigener  Lek- 
tdre  gut  kannte  und  hoch  schätzte '),  in  der  allgemeinen  AufTaasung 
des  Staates  manchen  anregenden  Einfluß  auf  ihn  ausgeübt  haben, 
der  deshalb  nicht  negiert  zu  werden  braucht,  weil  die  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  jenen  nicht  ohne  weiteres  sichtbar  sind.  Manche 
seiner  anticisierenden  Stellen  und  Wendungen  gehen  hßcb&t  wahr- 
scheinlich auf  sie  zurück. 

3. 
Andere  Einflüsse  und  Quellen. 
Auf  die  ideelle  Einwirkung  der  Antike  werden  wir  weiterhin 
die  Auffassung  zurückzuführen  haben,    die  wir  bei  Enea  Ober  die 


')  De  officiia  1,25.  85:  „Alterum  nt  totum  corpus  rei  publicnu  curent, 
no,  dam  partem  aliquam  tnentur,  reliqnas  dcscrsnt". 

*)  De  officÜB  11,21.  72:  „Danda  est  omnino  opera,  si  posait,  utrisqne 
ncc  miDUa,  ut  etiam  singRlis  conaulatur,  scd  ita,  ut  en  res  aut  prusjt  ant 
ccrt«  ne  obsit  rei  publicae". 

*)  De  ofßciis  II,  21.  73:  .In  primis  autem  vidcndutn  est  ei  qui  rem 
publicam  administrabit,  ut  suuiu  calque  teneat  neque  de  bonia  privatorum 
publice  deminutio  flat .  . . ."  „Haue  oniiii  ob  causam  maiimo  ut  sua  ttno- 
rent,  res  publica«  civjtatiaque  constitutac*. 

*)  Vgl.  dazu  Cicero  de  officiia  II,  21.  74,:  „sin  quae  necessitas  huiiis 
uinncris  aliqui  rei  publica»  obvencrit.  Danda  erit  opera  ut  omuea  intellegont 
si  salri  eose  vulint,  necessitati  esse  parendani". 

»)  Voigt  II,  2551. 
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Autoritas  Tmperii  entwickelt  finden,  deren  qaellemäßiger  Betrach- 
tung wir  uns  nun  zuwenden. 

Die  gewaltige  Machtstellung,  die  Enea  seinen  Fürsten  vindi- 
ziert, die  er  mit  allen  Tributen  souveräner  Gewalt  ausstattet,  weicht 
eben  so  sehr  von  der  mittelaterlichen  Auffassung  der  Herrecher- 
souveranität  ab,  wie  sie  der  antiken  verwandt  ist.  Wie  sehr  man 
auch  im  Mittelalter  tax  persönlichen  Erhöhung  des  Herrschers, 
dessen  Würde  mit  einem  göttlichen  Nimbus  umgeben  schien, 
neigte,  wie  weit  auch  einige  Publicisten  wie  Thomas  von  Aquino 
und  Dante')  in  dieser  Beziehung  gingen,  indem  sie  den  Monarchen 
als  Träger  einer  ihm  von  oben  mitgeteilten  Gewalt  Über  alle 
Sterblichen  erhoben  und  ihm  gewissermaßen  eine  QuasigiSltlichkeit 
beilegten,  so  blieb  doch  der  SouverSnitatabegriff,  was  seine  wii^- 
liche  Machtkompetenz  anlangt,  auch  bei  seinen  entschiedensten 
Verfechtern  innerhalb  gewisser  Schranken.  Auch  hier  ist  die  Auf- 
fassung des  Aquinaten^  die  grundlegende  und  vorbildliche  für 
die  spateren  Schriftsteller  geworden.  Darnach  kennt  das  Mittel- 
alter keinen  absoluten  Herrscher  im  Sinne  der  modernen  Staats- 
auffasBung.  Der  Herrscher  ist  ihm  ein  lediglich  mit  idealen  Auf- 
gaben betrautes  Werkzeug  Gottes;  er  ist  für  das  Volk  da,  nicht 
das  Volk  für  ihn.  Die  Untertanen  sind  ihm  nur  solange  zu  nn- 
bedingtem  Gehorsam  verpflichtet,  als  seine  Herrschaft  sich  in  den 
Schranken  des  Hechts  hält.  Alle  Anordnungen,  welche  dieselben 
überschreiten,  sind  für  die  Untertanen  null  und  nichtig.  Bei 
zwangsweiser  Durchfflhrung  aber  ungerechter  Maßr^eln  ist  ihnen 
das  Recht  des  gewaltsamen  Widerstandes,  ja  im  Notfalle  selbst 
des  Tyrannenmordes  erlaubt  *) ;  selbstverständlich  steht  ihnen 
auch  das  Becht  der  Absetzung  des  untüchtigen  oder  millliebig«! 
Königs  zu. 

Wir  sehen  aus  dieser  gedrängten  Übersicht,  daß  die  absolu- 
tistischen Sätze  unseres  Autors  mit  diesen  so  gut  wie  keine 
Berührungspunkte  aufweisen.  Sie  können  daher  nicht  ans  der 
publicisttschen  Literatur  stammen,    sondern   müssen   aus  anderen 

')  Thomas  Aquin.  I,  12— U.    Dante:  Monarchia  I,  6. 
>)  Thomas  Aqnin.  1,  8-11.    Dante:  1,  12. 

*)  Zwar  Tboiuas  crkl&rt  sich  ge^^en  den  TjraoaeDmon],  wohl  ab^r  Ar 
dtiD  bewaffneten  Widerstand.    (I,  6). 
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Qaellen^  hergeleitet  sein.  Eme  derartige  Quelle  haben  vir  be- 
reits in  der  politiechen  Ideensphäre  der  Antike  kennen  gelernt, 
die  ganz  von  absolntistischen  Anschauungen  erfDllt  war.  Mochte 
sie  die  absolute  Gewalt  im  Volke  rertreten  sehen,  wie  in  der 
republikanischen  Zeit,  oder  in  der  Person  des  Monarchen,  wie  in 
der  Caesarenzeit:  Stets  war  doch  die  Anschaiiung  von  einer  oii- 
umschr&nkten  einheitlichen  Leitung  des  Staates  lebendig,  der 
selbst  Bepublikaner,  wie  Cicero,  dem  man  doch  sonst  keine  be- 
sondere Vorliebe  fdr  das  imperiale  Regiment  znm  Vorwurf  machen 
kann,  den  Vorzug  gaben.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir 
die  allgemeine  Tendenz  der  Anschauung  Eneas,  wie  eie  sich  in 
den  direkt  aus  römischen  Quellen  fließenden  Sätzen  widerspi^elt: 
„Cui  qnicquid  placuit  legis  habet  rigorran"  (c.  19)  „imperatores  non 
esse  legibus  subjectos  cum  sint  soluti"  (c.  20)  auf  Rechnung  des 
Studiums  der  Antike  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Vorstellung 
ron  der  Hoheit  des  Staates  als  eines  eelbetftndigen,  mit  eigenem 
Daseinsziel  and  Zweck Vusgestatteten  Organismus  setzen,  aus 
dem  sich  analog  die  Vorstellang  des  Herrschers  ergab. 

Aus  dem  ihm  Torschwebenden  Bilde  dieses  nach  centralistiechen 
Prinzipien  organisierten  Staates  mit  seinem  fast  absoluten  Beamten- 
tnm  enbiabm  er  nun  in  seine  Darstellung  der  „autoritas  imperii" 
einige  Zfige,  indem  er  einfach  an  die  Stelle  des  sonveriUien  Vol- 
kes den  Herrscher  setzte  „in  quem  totam  Bomani  popnli  potesta- 
tem  constat  esse  translatam"  (c.  19).  In  direkter  Anknflpfung  an 
die  Machtbefugnisse  der  altrGmischen  „magistratus"  folgert  er  das 

■)  Auch  die  Beichsgesetze,  mBonderheit  die  goldene  Bolle,  kSnnen  hier 
■1b  QneUen  nicht  in  Betracht  kommen,  da  ihnen  ebenfalls  der  Begriff  des 
absolnton,  Aber  dem  Geseti  stehenden,  lUTerMitvortlichen  Hemchera  fremd 
ist.  Bo  steht  der  Satz  e.  13:  „Imperatorein  non  obligari  ad  rationem 
reddendun  sDoram  faetomm,  sed  de  üb  prianmendnm  esse"  in  direktem 
Widerspruch  in  Tit  X  der  goldenen  Bolle:  „Habet  qnoqoe  illod  insigne 
priTÜeginm  comes  Palatinns  nt  Imperator  coram  eo  conveniri  et  de  iostitia 
respondere  teneatnr'.  Ferner  war  nach  e.  10  der  goldenen  Bulle  das 
Appellatio&grecht,  das  Enea  fQi  den  Kaiser  in  c.  33  allein  in  Anspmeh 
nimmt,  anch  den  Knrflrsten  gewKhrt,  nnd  tats&chlich  tm  Zeit  Friedr.  III. 
anch  nnter  den  Pfirsten  in  praktischer  Qelttmg.  Schließlich  galt  anch  der 
Bati:  „Tsnta  est  enim  in  Caesare  Aotoritas  sine  principibns  quam  cum  ipsis* 
(e.  22)  wohl  fBr  das  Imperiom,  aber  nicht  Ar  den  Kaiser.  (Cf.  Rehm: 
Handb.  d.  SffentL  Be^ta  einl.  Bd.  Abt.  I  p.  SOS.) 

Meaiet,  Bnw  SUtIo  als  PnbUcUt  5 
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B«cht  für  seineo  Ffirsteo:  „Condere  Bolrera  inferpretariqae  leges* 
wenn  er  sagt:  „Et  enim  si  decemriris  data  focaltas  est,  decon 
tabalas  legam  ex  Graecia  missas  inteipretari,  atque  si  prätoribns 
permissum  est,  ins  nonun  condere  vetasque  reprehendere,  quis  non 
hanc  facnltatem  in  Caesarem  recognoscat".     (c.  19). 

Mit  deutlicher  Anspielung  an  römische  Unster  entwickelt  er 
auch  die  Lehre,  daß  „ab  ImpentorlB  seatentia  nee  posse  nee  debere 
proTocari".  Anch  bei  der  Frage  der  Appellation  von  den  Gesetaen 
ist  fllr  ihn  das  rOmiBche  Beispiel  maUgebend:  „com  Bomani  non 
solnm  a  legibus  sed  ab  bis  qnoque  appellare  prohiboeiiiit,  qni 
iussa  popoli  decem  tabulas  intueri  legum  refonnareque  teDebantur". 
Ytx  das  imperiale  Machtgebäude  nun,  das  er  auf  dem  Grunde 
dieser  antiken  Anechauung  errichtete,  lieferte  ihm  die  einzelnen 
Bausteine  das  römische  Becht.  Aus  dieser  Quelle  flössen  ihm 
eine  Falle  absolutistischer  Sätze  zu,  als  deren  charakteristischste 
folgende  von  ihm  dbemommen  sind:  ,Quod  Principi  placnit  legis 
habet  vigorem  (c.  19);  Imperatores  non  esse  legibus  subjectos  sed 
solutos"  (c.  20);  „imperstorem  solum  concessum  est  leges  condere 
atque  interpretari  (c.  19);  „princeps  legum  Dominus  est"  (c  21). 
Diese  rOmischen  Bechtss&tze  kOnnen  vir  als  den  Grundpfeiler  be- 
trachten, um  den  sich  die  weiteren  rethorischen  AasfBhnmgoi 
Eneas  gruppieren.  Wir  brauchen  nun  nicht  auEunehmen,  dafi 
er  dieselben  ans  den  Quellen  selbst  geschöpft  hat,  also  aus  dm 
Justinianischen  Bechtssammlungen  oder  den  Commentaren  der 
Glossatoren  nnd  Postglossatoren.  Diese  Fundamentals&tze  mußten 
ihm  aus  der  Zeit  seines  —  wenn  auch  noch  so  oberiUclüichen  — 
Studiums  des  ins  clTile  geläoäg  sein,  nnd  umsomehr  als  man 
gerade  damals  zur  Zeit  der  b^innenden  Benaissaiice  sich  wieiet 
mit  Leidenschaft  auf  das  Studium  des  rOmischen  Bechts,  das 
ohnehin  nie  ganz  in  Italien  in  Vergessenheit  geraten  war*),  warf*). 
Es  waren  insonderheit  die  Humanisten,  die,  seitdem  das  geistige 
Leben  durch  Petrarca,  den  historischen  Begrßnder  der  Renaissance, 
die  Bichtong  auf  die  Beprodoktion  der  Antike  erhalten  hatte 
eifrig  bestrebt  waren,  in  das  Verständnis  der  antiken  Bechtsideeo 
zu  dringen.     Obwohl  oft  gamicht  juristisch  gebildet,  durch  einen 

■)  T.  Baiold,  in  Sybela  Hirt.  Zi.  SC  SlSff. 

*)  Oierke:  Altliiuina  S66;    du  OenounMiluftaraeht  Xu,  5^  ft 
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fosi  chsrakteristisclieii  Widenrillen  gegea  die  Jnrispradenz  aus- 
gezeichnet, knflpften  sie  doch  in  freierer  Weise  an  die  imtike 
Qedankenwelt  an.  Die  imperiale  Machtffille  des  absolnten,  Qber 
Recht  und  Gesetie  erhabenen,  den  Untertanen  gegenüber  nnver- 
antwortlichen  Caesarea  war  das  Ideal,  nach  dem  sie  ihre  Herrscher- 
rorstellong  formten  und  zu  deren  zeitgemäßer  Ausbildung  die 
tatsächlichen  politischoi  Verhältnisse  in  Italien  in  gleicher  Weise 
wirkten  wie  die  aus  den  geliebten  Alten  enfnonunenen  Ideen'). 
Diesem  Homanistenkreise  gehßrte  unser  Autor  durch  seine  Bildung 
und  seine  öeistaarichtung  seit  seinen  J&nglingsjahren  an*),  dem 
bumanistischen  Studium  zu  Liebe  hatte  er  die  lockenden  Frflebte 
der  gewinnbringenden  Themis  fahren  lassen*).  Kein  Wunder  da> 
her,  daß  er  in  der  hnmanistischen  Gedankenwelt  ToUeods  zu  Hause 
war,  daß  ihm  jene  damals  als  gangbu«  Mflnze  in  Umlauf  be- 
findlichen rSmischen  S&tze  schon  hieraus  bekannt  waren. 

Ea  liegt  sähe  zu  fragen,  ob  neben  dieser  allgemeinen  An- 
regung humanistische  Autoren  als  direkte  Quelle  fOr  Enea  in  Be- 
tracht kommen.  Wenn  wir  daraufbin  die  Schriften  der  Huma- 
nisten betrachten,  so  wäre  hier  in  erster  Linie  an  Petrarcas  Traktate 
zu  denken,  Tomehmlich  an  die  dem  Fürsten  von  Padua  gewidmete 
Schrift:  „De  re  publica  optime  administranda,"  in  der  er  das 
ideale  Bild  eines  Forsten  des  14.  Jahrhunderts  schildert*).  In 
ganz  antiker  Weise,  anter  Zugrundelegung  klassischer  Autoren, 
hauptsächlich  des  Cicero,  zeichnet  er  die  Aufjgaben,  Hechte  nad 
Pflichten  des  Herrschers.  Sein  Fürst  nun  ist  trotz  aller  absolnten 
Gewalt,  mit  der  er  ihn  ausstattet,  kein  Despot,  der  sieb  seinen 
Untertanen  gegenüber  alles  erlauben  darf,  sondern  ein  Selbstherrscher 
im  guten  Sinne,  der  geborene  Diener  des  Staates,  er  soll  Vater  de» 
Vaterlandes  sein,  wie  die  einstigen  römischen  Caesaren  und  seine 
Untertanen  liehen,  als  wären  sie  seine  Kinder:  „Qni  se  tuls  ita 
carum  sentias  quasi  nunc  civinm  dominus,  sed  pater  patriae  sis, 
quod  cognomen  antiquorum  principnm  fere  onrntumfriit  .... 
amandi  tibi  sunt  igitur  cires  tui  nt  fllii,  immo  ut  sie  dizerim 
tanqnam  corporis  tni  membra,  sive  animae  taae  partes:   unom 

>)  BuTckliRrdt,  Cnltor  der  BeniiMince. 

•)  Voigt  1,10  ff. 

>)  Voigt  n,  868;    Geagler,  p.  2ff. 

*)  Bnrekhkrdt,  Coltnr  der  Rankiisuce.    C.  7. 
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enim  corpns  est  rei  publicae  cnins  tu  caput  es."  Er  darf  sich 
daher  nicht  von  Leidenschaften  hinreißen  lassen,  sondern  er  mnfi 
die  Tagenden  der  Mäßigkeit,  Gerechtigkeit  und  Milde  Oben:  „Sit 
ei^o  in  pritnis  amabilis  nee  boni  formidabilis,  iasticiae  sit  amicns; 
nihil  autem  est  staltins,  nihil  a  principatos  stabilitate  remotins 
quam  velle  ab  omnibas  formidari  ....  regnari  enim  diu 
Tolnnt,  aecuriqne  vitam  agere  ntriqne  contrarinm  est  metus 
ntrique  consentaneum  est  diligi,  et  diatnmitatffli)  et  secori- 
tatem  anfert  metus ,  confert  ntraque  benerolentia."  Er  soll 
femer:  „lus  snum  cuique  tribuere,  nulla  sine  ingenti  cauaa  nocere, 
et  causa  quamvis  afiierit,  ad  misericordiam  inclinari  .  .  .  ." 
Im  einzelnen  folgt  dann  die  echt  moderne  Fiktion  der  Staats- 
allmacht.  Der  FQrst  soll  für  alles  sollen,  Kirchen  tmd  Sffent'- 
liche  Oebftude  herstellen  und  erhalten  etc.  Ans  dem  Mit- 
geteilten dürft«  hervorgehen,  daß  von  einem  direkten  Qnellen- 
verhaltnia  zwischen  £nea  nnd  Petrarca  in  dieser  Schrift  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Bei  diesem  handelt  es  sich  um  eine  moral- 
philosophische Auseinandersetznng  der  Kegententugenden  in  der 
Art  der  mittelalterlichen  Exkurse  tlber  das  Thema:  „Quid  potissi- 
mnm  deceat  reges";  während  bei  Enea  das  Schwergewicht  auf 
der  rechtlichen  FormuUerui^  der  unumschränkten  Hachtgewalt 
des  Fürsten  liegt.  Wenn  somit  auch  in  jenem  Punkte  bei  Enea 
manche  verwandten  Gedanken  allenfalls  aus  der  sicher  anzunehmen- 
den Bekanntschaft  mit  Petrarcas  Schrift  resultieren,  so  werden  wir 
doch  dieselbe  als  eine  eigentliche  Quelle  zu  seinem  libellus  nicht 


Zn  demselben  Ei^bnis  fOhrt  uns  die  Betrachtung  der  Schrift: 
„De  ofüciis  et  virtutibus  imperatoriia"  wo  in  deutlicher  Anlehnung 
an  Ciceros  Bede  „pro  lege  Manilia"  die  Tier  Haapteigenschaftai 
des  Feldherm  auseinander  gesetzt  werden:  „Ego  sie  eiistimo  in 
summo  imperatore  quatuor  has  res  inesse  oportere:  Scientiam  rei 
militaris,  virtutem,  auctoritatem,  feticitatem,"  also  eine  Materie, 
die  in  keinerlei  Beziehung  zn  der  Schrift  Eneas  steht.  Dasselbe 
gilt  schließlich  auch  ron  den  „Epistolae  de  inribns  regni  et 
imperii,"  in  denen  sich  Petrarca  als  Anwalt  der  verlassenen  Borna 
und  der  unterdrückten  römischen  Freiheit  in  feurigen  Worten  an 
den  Luxemburger  Carl  IV.  wendet  mit  der  Aufforderung,  das  alte 
TQmische  Kaisertum  wieder  auäuridLten.    Sie  sind  meist  politische 
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Inhalts,  TOD  politisclieu  Anspielimgen  und  Klagen  aber  den  Zu- 
stand Borns  and  Italiens  erfOlIt,  die  Sir  Gnea  garnicht  in  Betracht 
konuaen.  Andere  homanistiBche  Autoren,  die  als  direkte  Quelle 
Enea  mSglicherweise  gedient  haben,  aufzuspüren,  ist  ans  nicht  ge- 
langen. Wir  werden  demnach  den  Einfluß  der  humanistiBchen 
Literatur  auf  die  allgemeine  Anregung  redoziereo  müssen. 

Eine  intensivere  Anregung  dieser  Art  kOnnea  wir  indeß  von 
anderer  Seite  konstatieren,  nämlich  von  Seiten  der  mittelalterlichen 
Historiographie  zur  Zeit  Friedrichs  I.  Gerade  zu  seiner  Zeit 
n&mlich  bereitet«  sich  die  Bezeption  des  römischen  Bechts*)  in 
Italien  vor  and  gelegentlich  seines  zweiten  Aufenthalts  daselbst 
worden  ihm  bekanntlich  von  Gelehrten,  klassisch  gebildeten 
Juristen,  die  antiken,  aas  den  kaiserlichen  Bechtsbßchem  ge- 
schöpften Lehren  tlber  souveräne  Allgewalt  vorgetragen,  nament^ 
lieh  die  Sätze:  „Onmia  iura  habet  Princeps  in  pectore  suo"; 
„qaod  Principi  placuit  legis  habet  rigorem"  and  „error  Principis 
facit  ins,"  vor  ^lem  aber  der  zom  Mittelpunkt  einer  vielhandert- 
jährigen  Kontroversenliteratur  bestimmte  Satz:  „Princeps  legibus 
solutus  est."  Durch  die  VerkOndigung  derartiger  absolutistischer 
Satze,  durch  welche  die  Juristen  dem  Kaiser  die  „plenitudo  potes- 
tatis"  der  römischen  C&saren  vindicierten,  bestärkten  sie  ihn  in 
seinem  eigenen  hochgespannten  Herrscherbewußtsein,  das  wir  aus 
der  Schilderung  seiner  Biographen  kennen,  nämlich  des  Otto  von 
Freisingen,  des  Verfassers  der  „gesta  Friderici"  und  seines  Fort- 
setzers Bahewin*).  Bei  ihnen  spiegelt  sich  die  Auffassung  wieder, 
die  damals  den  Kaiser  und  die  leitenden  Kreise  beherrschte. 
Beide  stehen  nat&rlich  ganz  und  gar  auf  kaiserlicher  Seite  and 
und  in  der  Beurteilung  der  Souveränitäts&age  ganz  auf  dem 
Boden  des  römischen  Rechts.  Ott«  „der  sich  ganz  mit  der 
BUdong  des  klassischen  Altertums  erfllllt  hatte  *),"  faßt  das 
rOniisch-deutsche  Beich  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  alt- 
TÖroischen  auf  und  demgemäß  den  Kaiser  als  den  rechtsunmittel- 
baren Nachfolger  der  römischen  Cäsaren.  Er  legt  ihm  daher 
alle  ihre  Machtbefiignisse  beij  der  Kaiser,  der  fast  ausschließlich 
„princeps"  heißt,  steht,  wie  Otto  in  dem  die  Übersendung  der 

')  Oierke,  Oenosgenschaftsreclit  DI,  566ff.    AltliQsiaB  266. 

1)  OandUcli,  fleldenUeder  der  dentachsn  Ealseneit,  Bd.  III,  S.  256  ff. 

*)  Onadlaehm,  380. 
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„Chronik"  b^leitenden  Schreiben  zn  Friedrich  sagt,  Ober  dem  Gesefx 
und  schuldet  allein  Qott  Terantwortong.  Aach  Bahewin^)  Tia- 
diciert  dem  Kaiser  die  ganze  MachtfUlIe  der  römischen  Casarm, 
nennt  ihn  princeps,  Imperator,  Angnstua  and  gibt  ihm  den 
Beinamen  Dinis.  Er  benatzt  zur  materiellen  BegrOndang  seiner 
Theorie  die  Oesetzbflcher  des  Jostinian,  die  Institationen  nnd 
Pandekten,  nicht  nur  „als  Fandgrabe  wirknngsvoller  Bedoisarien, 
sondern  nm  sachlich  Qherall  von  dem  rtmischen  Recht  Gebraach 
zu  machen,  iro  daraus  fOr  das  Kaisertum  ein  Vorteil  entsteht" 
bn  Banne  dieser  rßmisch- rechtlichen  Anschauungen  von  der 
„Autoritas  imperii"  kommt  Bahewin  schließlich  dazu,  aof  d^ 
Grundlage  der  Institationen*)  dem  Kaiser  die  ganze  Fflile  der 
l^pslatorischen  Gewalt  za  tlbeitragen  *).  „Scias  itaque  omne  ins 
popoli  in  condendis  legibus  tibi  concessum;  taa  rolantas  tos 
est,  sicat  dicitur:  quod  principi  placuit  legis  habet  rigorem,  com 
popnlns  ei  et  in  eum  omne  suum  Imperium  et  potestatem  con- 
cessit.  Quodcamqae  enim  Imperator  per  epistnlam  constttnerit 
Tel  cognoBcens  decreverit  Tel  edicto  praeceperit  legem  esse  constat* 
Wir  finden  also  bei  Bahewin  nicht  nur  die  gleiche  Anschauung 
wie  sie  Enea  in  G.  19  entwickelt,  sondern  auch  dieselbe  Quellen- 
steile  Teiwertet,  um  sie  zu  stfttzen.  Diese  anfEäUige  Überein- 
stimmang  allein  wflide  nicht  aasreichen,  nm  ein  etwaiges  Quellen- 
TerhUtnis  daraus  herzuleiten.  Denn  beide  kOnnen  unabhUngig  TOn 
einander  aas  der  gleichen  gemeinsamen  oder  ans  Mittelquellen 
geschöpft  haben.  Durch  folgende  Momente  indes  gewinnt  eine 
derartige  Annahme  Halt:  Eneas  Text  weicht  ebensowohl  Ton  der 
Tradition  Jastinians  wie  Bahewins  ab,  steht  jedoch  der  Fassimg 
des  letzteren  nilher;  Enea  gibt  aaflerdem  mehr  als  die  Institutionen- 
steile  durch  den  Satz:  „Cui  solum  concessum  est  leges  condere 
.  et  interpretari."  Dieser  aber  entspricht  ganz  dem  Bahcwin'schen: 
„Scias  itaque  omne  ins  popoli  in  condendis  legibus  tibi  concesBom.* 
Die  dch  aus  der  Textvergleichung  ergebende  Wahrscheinlich- 
keit einer  Benfltiung  Bahewins  seitens  des  Enea  erhalt  nim  ihre 
tiefere  Begründung  durch  die  Tatsache,  daß  der  mittelalterlidie 
Historiograph  ansenn  Aotor  wohl  bekannt  war  und  ihm  auch  sonst 

>}  anndlachn,  808fl. 
))  JuBtinian,  Iiutl,  3.«. 
*)  a«rta  Frid.  IV.  4. 


DigitizedbvGoOgIC 


71 

oft  als  GewSliTsmanii  gedient  hat.  Wir  wissen  nämlich  von  Ene& 
selbst,  daß  er  die  gesta  Frid.  gelesen  und  studiert  hat*);  däQ 
er  sowohl  den  Otto  von  Freising  wie  seinen  Fortsetzer  Bahewin 
wegen  ihres  Sinnes  Ga  kritische  Geschichteschreibiing  und  ihrer 
unparteiischen  Wahrheitsliebe,  die  ihm  als  die  höchste  Tugend 
and  Pflicht  des  Historikers  galt,  hoch  schätzte*).  Er  hat  sie  da- 
her für  eine  ganze  Partie  seiner  Historia  Frid.  m.,  nämlich  für 
die  Darstellang  der  Oeschichte  des  staufischen  Hauses  (in  dem 
einleitenden  Excors  Aber  die  Urgeschichte  Österreichs)  neben  den 
Dekaden  des  Flavio  Biondo  als  einzige  Qnelle  lu  Grnnde  gelegt 
nnd  gtellenweise  ausgeschrieben*).  Durch  diese  Tatsachen  ^It 
erst  das  rechte  Liebt  auf  die  entdeckten  Übereinsümmnogen  beider 
and  wir  können  nun  auf  ßrund  dieser  Beleuchtung  zusammen- 
fassend urteilen:  Enea  befindet  eich  an  der  besprochenen  Stelle 
in  Abhängigkeit  von  Bahewin.  Aber  auch  in  der  Gesamtauf- 
fassnug  der  „Antoritas  imperii"  steht  er  unter  dem  Einfloß  seiner, 
bezw.  Ottos  DarstelloDg.  Vielleicht  läßt  sich  auch  die  Art 
seiner  Betraditong  des  Verhältnisses  zwischen  Papst  und  Kaiser 
im  Sinne  der  Coordination  beider  Gewalten  auf  das  Torbild  Ottos 
znzückfOhren,  der  auch  trotz  sraner  kaiserlichen  Tendenz  „dem 
Kaisertum  wie  dem  Papsttum  den  eigentümlichen  Bereich  tin- 
geachm&lert  gewahrt  wissen  will"*). 


')  Pentklogaa  £96,  718,  Ans  dieser  Stelle,  die  sns  dem  Jahie  lUS 
stAmmt,  ergibt  steh  such,  daß  Knett  den  Otto  t.  Freisiiig  schon  dunals, 
I.  Z.  der  Abrassnng  seines  Traktats,  also  im  Jahr  1446,  gekannt  hatte,  denn 
ac  erwfthnt  seiner  hier  als  eines  Anton,  den  er  gelesen. 

»)  Voigt  11,812. 

*)  Ilgen:  Einleitung  des  Geschiehte  Frid.  HL  des  Aeness  SrlTins  in 
den  Qeschiehtssebieibein  der  deatschen  Toiieit  15,  2.  1. 

«)  GundUoh  m,  S68. 
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Wert  und  Stellung  des  Llbellus  de  ortu  et  autoritate 
Im  Rahmen  der  pubUolstlsohen  Literatur. 

Der  Libellas  de  orta  et  autoritate  imp.  Bomani  ninunt  nicht 
nur  seinem  äußeren  Umfang  nach,  sondern  auch  was  seinen  inneren 
Wert:  die  erschöpfende  Behandlon^  des  Themas,  die  Orfindlichkeit 
und  Selbständigkeit  der  Untersuchung,  die  Axt  der  Qnellenbenttlziuig 
anlangt,  unter  den  publicistischen  Schriften  des  Mittelalters  eine 
untergeordnete  Stelle  ein.  Weit  entfernt,  ihn  an  den  zeitbewegenden 
Traktaten  eines  Harsilius,  Nie.  Cusauus,  von  dem  großen  Äquinaten 
ganz  zn  schweigen,  messen  zu  wollen,  kennen  wir  ihn  doch  auch 
nicht  den  verwandten  Arbeiten  eines  Lupoid  von  Bebenburg  oder 
Feter  Ton  Andlau  ebenbllrt^  an  die  Seit«  stellen,  die  ihn  an 
juristischer  Scharfe  und  historischem  Sinne,  der  sie  bei  der 
Aufstellung  ihrer  Theorieen  an  dem  Boden  des  geltenden  Staats- 
rechts und  an  den  realen  historischen  Tatsachen  treuer  festhalten 
läßt,  an  selbständiger  und  umfassender  Benutzung  der  originalen 
Quellen  ßbertrefTen.  Denn  im  G^ensatz  zu  jenen  beiden  Autoren, 
die  im  allgemeinen  auf  der  Onmdlags  des  positiven  Seichsrechts 
stehen  und  einzelne  Fragen  desselben  in  juristischer  Weise  be- 
handeln, löst  sich  Enea  nicht  nur  von  dieser  tragenden  Basis 
völlig  los,  sondern  stellt  sich  sogar  in  schroffem  Widerspruch  zn 
ihr.  Lupoid  von  Bebenbuig*)  setzt  die  Stellung  des  Kaisers  dem 
Papst  gegenttber  unter  direkter  Zugrundelegung  der  Beschlösse 
des  Eurvereins  zu  Bhense  nach  juristischen  Gesichtspunkten  aus- 
einander und  behandelt  ebenso  die  Frage  nach  der  Erwerbung 
der  Königs-  bezw.  der  Kaiserkrone.  „Feter  von  Andlau  hat  den 
ersten  Versuch  eines  deuiachen  Beichsetaatsrechts  gewagt,  indem 
er  neben  der  Stellung  des  Kaisers  gegenüber  dera  Papst,  Forsten 
und  Untertanen,  wobei  er  namentlich  das  Verhältnis  zu  den 
KurfOrsten  und  die  Wahlfrage  jaristiBch  erörtert,  eine  umfassende 
Darstellung  vom  Stand  der  KurfOrsten,  des  Adels-  und  Bitterstandes, 
des  Reichstages,  Ober  das  Ceremoniell  hei  der  Kaiserkrönung  und 


eilet:  Lit.  Wid. 
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Aber  die  Pflichten  des  Kaisers'  gibt').  Enea  Silvio  dagegen 
nntersncht  in  einseitiger  Weise  nur  die  Stellnng  des  Käsers 
gegenüber  den  Untertanen,  wobei  er  keinen  unterschied  «wischen 
EuifQrsten  und  Fürsten  in  ihren  rechtlichen  Beziehungen  zum 
Kaiser  macht  imd  sich  auf  einzelne  Fragen,  wie  die  Wahl, 
Krftnang  n.  s.  w.  Oberhaupt  nicht  einläßt.  Die  Sätze  aber,  mit 
denen  er  den  Umfang  der  autoritas  begründet,  sind  ganz  allgemein 
und  oberflächlich  gehalten  und  entfernt  sich  in  ihrer  anmaflon^- 
Tollen  Tendenz  ebensosehr  von  der  wirklichen  Stellung  der 
Beichsgewalt  in  jenen  Tagen  wie  von  den  geltenden  Rechts- 
bestimmungen'). Sie  passen  allen&lls  auf  den  böhmischen  König, 
nimmennehr  aber  auf  das  Imperium.  Wenn  wir  also  die  Sdirift 
darauf  hin  betrachten,  daß  wir  aas  ihr  „neue  Au&ohlfiase  Ober 
das  deutsche  Staatsrecht  jener  T^e  und  einen  Einblick  in  die 
schulgerechte  Behandlung  ron  Fragen  desselben"  suchen^,  so 
werden  wir  wenig  Vorteil  aus  ihr  ziehen.  Für  eine  aus  ihr  zu 
schöpfende  Kenntnis  des  öffentlichen  Rechts  kommt  sie  u.  E.  so 
gut  wie  gar  nicht  in  Betracht.  Hier  stehen  noch  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  in  voller  Geltung,  die  seiner  Zeit  Qengler  bei  der 
Beurteilung  der  Schiiil  in  seiner  Studie  Aber  Äeneas  Sylvius 
als  Bechtshistoriker  aufgestellt  hat.  Bezeichnend  für  den  un- 
juristischen Charakter  des  Libellus  ist  der  Umstand,  daß  weder 
die  authentischen  Bechtsquellen,  wie  die  Beichsgesetze,  Urkunden, 
Akten  benutzt  sind,  noch  die  streng  juristische  Arbeit  Lupoide, 
wohl  aber  die  allgemeinen  römischen  Bechtsanssprüche  heran 
gezogen  sind*).  So  gering  also  die  Bedeutung  der  Schrift  nach 
der  juristischen  Seite  anzuschlagen  ist,  so  verdient  sie  doch  nach 
anderen  Seilen  hin  eine  Beachtung,  die  nicht  allein  durch  das 
Interesse,  welches  sich  an  den  berühmten  Namen  des  Verfassers 
heftet,  geboten  zu  sein  scheint  Diese  politische  Broschüre  nämlich 
zeigt  in  mancher  Hinsicht  charakteristische  Eigentümlichkeiten, 
die  ihr  einen  besonderen  Platz  in  der  Publicistik  und  einen  selb- 

>>  Harbin:  Fetei  v.  Andlra  181. 

*)  Vgl.  TeU  m  QneUen. 

>)  Werminghoff:  Ein  Traktatna  de  coionatione  imperAtoris  mos 
dem  14.  Jahihtuidert.  i.  d.  Ztiehr.  der  SkTignjBtiftnng  Ri  BechUgescli. 
Gorm.  AAt  XXIV.  1903  Miscdlen  380  fC 

*)  Tflü  m  QneÜen. 
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sttndigen  Wert  zuireisen.  Sie  repräsentiert  sich  als  eine  Überguigs- 
erscheinnng,  deren  eine  Seite  dem  Mittelalter,  deren  andere  der 
nenen  Zeit  zugekehrt  ist.  Denn  sie  ver^t  einmal  noch  deatlich 
den  ZaBammenhang  mit  der  mittelalterlichen  Gedankenwelt:  Das 
beweisen  schon  die  zahlreichen  Entlehnungen  aas  mittelalterlichen 
GewährsmännerD,  die  häufigen  Citate  der  kanonischen  Autoritäten, 
das  beweisen  ferner  die  mannigfachen  BerOhnrngspiinkte  mit  ito 
spezifisch  mittelalterlichen  Lehren:  Die  grundlegenden  Gedanken 
Qber  den  Staat,  Ober  ins  naturale  and  iu£  gentium,  Aber  die 
Pflichten  des  Herrschers  ete.  sind  zum  guten  Teil  aus  ihnen 
geschSpft,  vollends  aber  gehören  dem  mittelalterlichen  Schatz 
als  sein  ureigenster  Besitz  die  mystischen  VorstolluDgeo  und 
symbolischen  Bilder  an,  die  wir  bei  Enea  festgehalten  sehoi. 
Andereeita  aber  zeigt  sich  schon  in  der  Art  der  Darstellung  und 
Auflassung  dieser  alten  Ideen,  daß  dieser  Zusammenhuig  eigentUdi 
noi  ein  sehr  loser  und  äußerlicher  ist,  daß  Tielmehr  bereits  iet 
Geist  einer  neuen  Zeit  in  dieser  Schrift  weht,  der  sie  innerlich 
mit  der  modernen  verbindet  Die  Sichtung  darauf  kommt  zunächst 
in  der  Form  und  Methode  seiner  Schrift  zum  Vorschein.  Die 
Werke  der  PubUcisten  bewegen  sich  in  dieser  Beziehung  sämtlich 
„in  einer  strengen  und  schulgerechten  Bahn,  die  durch  die  scho- 
lastische Behandtungsweise  und  ihre  Formen  bestimmt  ist*)". 
Breit  und  schwerfällig,  durch  eine  fast  erdrtlckende  Menge  von 
Citaten,  Definitionen,  Sytlogismen  bewegt  sich  die  Untersuchung 
vorwärts.  Kein  Punkt  gilt  fllr  gesichert,  so  lange  nicht  alle 
erdenklichen  Einwände  widerl^  sind.  Die  Anordnung  des  Stoffas, 
die  im  großra  und  ganzen  streng  logisch  ist,  wird  gestört  und 
nnAbersichtlich  durch  zahlreiche  Widerholungen  und  Excotse*). 
Das  Thema  selbst  wird  nidit  fDx  sich  behandelt,  sondern  im 
Bahmen  der  ganzen  mittelalterlichen  Weltanschauung.  Man  geht 
von  vorgefaßten  principiellen  Ideen  aus ,  deren  Elrfirterung  es 
netwendig  macht,  „daß  dabei  der  ganze  Apparat  dra  mittel- 
alterlichen Gedankensystems  in  Bewegung  gesetzt  wird*).  JedoBmil 
werden  die  höchsten  principiellen  Fragen  zur  Entscheidung  herbei- 


>)  Loreai:  Oeichielit«iaeUen  U  S88. 

i)Bieilar:   Lit  Wid.   198.  Ct   ThoiD.Aqtiiii.Il».;   HanOiH  dat 
pacif  IS.  Dante  Honarchia  I,  6.  d.  7.;  15. 
*)  Loieni,  GeKbichtHinelleii  IL  SM. 
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geholt;  man  bewegt  sieb  stets  in  den  h<tchsten  Regionen  des 
menschlichen  Denkens ,  um  eine  Frage  der  Politik  literarisch 
aaszofechten."  So  tragen  diese  Schriften  oft  weit  mehr  den 
Charakter  spekalativer  Systeme  als  Abhandlangen  Aber  eine 
bestimmte  Materie.  Dieser  Qewohnbeit  der  Behandlongsweise 
folgen  die  älteren  wie  die  jQngeren  Schriftsteller,  ron  Thomas 
bis  anf  Nie.  von  Cnsa.  Sie  alle  wandeln  im  traditioDellen  Gtelse 
der  Schnle,  deren  Spuren  anch  bei  Peter  von  Andlaa  noch  sicht- 
bar sind'). 

Betrachten  wir  nun  die  Schrift  Eneas,  so  ßlltt  nns  sofort 
der  Oegengatz  zu  jenen  auf.  Was  die  formale  Seite  betrifft,  so 
vermissen  wir  hier  bei  dem  in  Ciceronischem  Stil  gebildeten 
Homanisten  die  dunkle  Schwerftlligkeit  der  Scholastiker.  An 
Stelle  ihrer  g^preizten  and  gekflnstelten  Bedeweise  hier  Leichtig- 
keit, Eleganz  des  Stils.  An  Stelle  der  plumpen,  unbeholfene 
Satzgefüge,  klare,  nach  klassischem  Torbild  gebaute  Perioden. 
Leicht  tmd  flOssig  rollt  die  Darstellung  dahin.  Wohlgeordnet 
und  eingeteilt  entwickelt  er  die  Gedanken  and  Argumente. 
Letztere  entnimmt  er  zwar  nach  der  Weise  der  Scholastiker  aus 
Sprflche  der  Bibel,  der  Kirchearftter  und  päpstlichen  Dekretalen; 
aber  sie  werden  nicht  in  scharfsinniger  dialektischer  Untersuchung 
ungeschickt  in  den  Text  eingeflochten,  sondem  als  rhetorische 
SchmacbtOi^e  rerwendet. 

Was  nun  die  Methode  anlangt,  so  scheint  uns  der  Gegensatz 
zu  der  in  den  publicistischen  Schriften  flblichen  darin  zu  Hegen, 
daß  hier  nicht  unter  Torwegnahme  der  geltenden  Gtundwahriieiten 
dieselben  lediglich  auf  dem  Wege  dednktirer  Spekulation  nach- 
bewiesen werden,  sondern  vielmehr  versucht  wird,  in  rein  histo- 
rischer Betrachtung  die  Materie  zu  entwickeln.  Ohne  den  mittel- 
alterlichen Apparat  in  Bewegung  zu  setzen,  zeigt  der  Terfasaer 
im  ersten  Teile  seiner  Arbeit,  der  Qber  den  „ortas  Imp".  handelt, 
an  der  Hand  der  Geschichte,  deren  Locken  durch  philosophische 
Bäsottnements  ausgefUlt  werden,  wie  es  geworden  ist,  ond  im 
zweiten  Teil,  wo  die  „Autoritas  imp."  auseinandergesetzt  wird,  wie 
es  ist.  Der  Terfasser  gibt,  indem  ot  von  seinem  Standpunkt  aus 
die  geschichtliche  Entwicklung  Qberschsut,  ein  BestUni  derselben. 

>)  Hltibin:  Die  <i«Qes  de«  LAeüu  de <>h«.  Hdb. 
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Nach  Art  dts  mittelalterlichen  Astoren  beginnt  er  zwar  eb^ifaJIs 
„ab  ovo".  Nachdem  er  jedoch  mit  der  Schildenmg  der  Ekit- 
atehung  der  „cirilis  rita"  das  Fundament  fOr  das  Folgende  gewonnen 
hat,  verlußt  er  die  luftigen  Regionen  philosophischer  Calcnles  und 
betritt  mit  der  Darstalliing  der  Geschieht«  der  „Romana  Uonarchia" 
den  festen  Boden  der  historischen  Tatsachen.  Nach  dieser  histo- 
riBchen  Üinleitnng  werden  dann  im  zweiten  Teil,  dem  eigentlichen 
Kernpunkt  der  Schrift,  die  einzelnen  Koheitsrechte  des  Kaisers 
Punkt  für  Pmikt  durchgegangen  nnd  schlieQlich  im  Schlnßkapitel 
die  gewonnenen  Resultate  einheitlich  Eusammengefafit.  In  dieser, 
die  Dinge  mit  historischw  ObjectivitHt  behandelnden  Methode, 
in  dieser  im  ersten  Teil  nach  historischen  Gesichtspunkten  ange- 
legten Qbersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes'),  in  dem  rasdien, 
sich  streng  ans  Thema  haltenden  Gang  der  Darstellung,  die  ohne 
sich  bei  den  einzelnen  Thesen  l^ger  als  nötig  aofzuhalten,  schnell 
und  sicher  fortschreitet,  offenbart  sich  n.  E.  deutlich  der  Gegensatz 
zur  pnblicistischen  Methode,  der  nmsomehr  zum  Bewußtsein  kommt, 
warn  wir  das  Werk  Eneas  mit  dem  verwandten  Traktat  des 
Engelb^  von  Admont  de  ortu  progressu  et  fine  Romani  Imp. 
Tfflgleichen  ^,  der  ganz  in  den  scholastischen  Formel  gehalttti 
ist.  Wenn  ron  diesen  noch  etwas  bei  Enea  hängen  geblieben  ist, 
wie  etwa  gelegentlich  eingestreute  kurze  Definitionen  der  ,pax" 
der  „discordia",  „jostitia",  Abschweifungen  wie  in  C.  m,  VHI, 
Xn,  XVm,  so  erscheint  dies,  sofern  sie  nicht  innerlich  mit  dem 
Ganzen  rerbonden  sind,  als  bloße  Äußerlichkeit,  in  der  Eoea 
seinen  Vorbildern  gefolgt  ist;  doch  fehlt  auch  hier  die  dialektische 
Methode.  So  läßt  sich  im  Allgemeinen  sagen:  In  seiner  Schrift 
verdrftngt  die  historisch-philosophische  die  spekulatiTe  Betrachtungs- 
weise*). In  dieser  Methode,  in  der  einerseits  das  Widerstreben 
IQ  Tage  tritt,  die  Dinge  lediglich  aus  den  Aberkommenea  Sätzen 
mit  Hilfe  logischer  Deduktion  abzuleiten,  andererseits  das  Be- 
streben sie  historisch  zu  erfassen  und  Temnnftgem&Q  zu  entwickeln, 
zeigt  die  Schrift  Eneas  ihre  nahe  Terwanittscbaft  mit  dem  Gast 

>)  In  dieser  .geistreicbeD  Anlage"  ist  ludi  Hfiibm  Euu  voibüdltdi  fBr 
Feter  t.  Andlaa  gewoiden. 

■}  Rieiler:  Lit.  Wid.  168. 

')  ÄnehRehm  lieht  in  demlibelliu  de  oita  etc.  du  in  foimaler  Snueht 
wiB««]uclukftIich  «D  waitestan  tortgeaehritteae  WeiL 
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der  ii«iien  Benaissancakaltnr,  za  ätirBa  glftnzfflidstSD  Tertretem 
unser  Aator  bekanntlich  gehOrt.  Denn  die  BeniiiBsance  war  es 
ja,  die,  indem  sie  den  Menschen  aus  den  Fesseln  der  mittel- 
alterlichen Weltvorstellnng,  welche  das  indiridaelle  Bewußtsein, 
die  Freiheit  der  PersSnlidikeit  nicht  kannte*),  und  ans  dem 
Banne  dee  blinden  Äatoritatsglaubens  lOste,  eine  neue  Anschanmig 
der  Dinge  begrflndete.  Uenn  sie  lehrte  die  so  Befreiten  sich 
nunmehr  in  ihrer  Beurteilong  äer  eigenen  Gaben  des  Verstandes 
und  der  Vernunft  zu  bedienen  und  sie  nicht  mehr  lediglich  nach 
ihrem  Verhältnis  zu  dem  Oberkommenen  Gedankensjrsiem  und 
den  fiberUefraten  Autoritäten  zn  betrachten,  sondern  sie  selbst&ndig 
zu  er&ssen  im  Hinblick  auf  ihre  historische  Entwicklung. 

Als  ein  rom  Geist  der  Renaissance  durchwehtes  Produkt*) 
erweist  sich  der  Libellus  de  ortu  fernerhin  in  dem  rationalistisch- 
kritischen Standpunkt,  den  er  in  verschiedenen  Fragen  einnimmt 
Auch  in  dieser  Beziehung  geht  Enea  den  Mheren  Autoren,  bei 
denen  der  kritische  Sinn  bereits  zu  spOren  ist,  von  Dante  an  bis 
Lorenzo  Talla  als  der  bedeutendste  Historiker  der  Frtthrenaisaance 
voran.  £r  war  derjenige,  welcher  die  bereits  von  Nie.  Casanus 
aufgedeckte,  f&lschlich  Valla  zugeschriebene  Fälschung  der  konstan- 
tinschen  Schenkung  im  Pentalogos  als  solche  aasfDhrlich  darlegte*). 
Er  ist  derjenige,  der  die  Grundsätze  der  modernen  historischen 
Kritik  gelegentlich  ausgesprochen  hat  und  dem  in  der  Tat  die 
historische  Skepsis  tiefer  als  allen  anderen  in  Fleisch  und  Blut  ge- 
drungen ist.  Diesen  kritischen  Standpunkt,  den  seine  geschicht- 
lichen Werke,  z.  B.  „die  Historia  Frid."  zeigen,  glauben  wir  auch 
in  unserem  Traktat  festgehalten  zu  sehen,  ausgenommen  natOrlich 
da,  wo  die  Tendenz  ihn  verdeckt.  Hier  ist  nun  wieder  ein  Gegen- 
satz zur  frflheren  Publicistik  zu  erblicken.  Sie  entbehrt*),  wie  die 
Geschichtsschreibung  des  Mittelalters  Oberhaupt,  jedes  kritischen 


■)  Oierke;  Altbiuiiu  60.    Bnrckhardt:   Knltiir  der  RenuBSBnce  ISl. 

*)  Zn  Umlichem  Ergebnii  kommt  ■neli  hier  Behm.  ,Hit  einem  Wort, 
et  Bpricht  «na  der  8«hrift  die  größere  geistige  Begsiunkeit  des  ufataigenden 
Hamaniamiu  nnd  ao  bewkhrt  tich  Bue»  SilTio  Mich  »nf  diesem  Qebiet  als 
ein  herromgender  Vertreter  des  Frfihhnmsniamna. 

*)  Voigt  n.  818.    Harbin  p.  14. 

*)  Vidleieht  mit  Ananalimö  des  Husilins  nnd  Oceom,  die  ihrer  Znt 
weit  Toisu  waren. 
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Sinnes  in  der  Benrteilnng  der  Überliefenmg  und  li&lt  £&h  an  den 
von  einer  auf  die  andere  Gteneration  rererbteo  Sfttzen  fest  So 
bestand  im  Mittelalter,  was  die  Entstehung  des  Staates  anlangt, 
die  aus  dem  Einheitaprinzip  mit  logischem  Zwange  sich  ei^b^ide 
Lehre  von  dem  göttlichen  ^rsprong  desselben ').  In  der  späteren 
Fublicistik  Terblailt  zwar  bereits  die  göttliche  Stiftung  zu  einer 
bloßen  „causa  remota"  und  man  f&hrt  den  Ursprung  des  Staates 
auf  den  Nattirbetrieb  oder  auf  menschliche  Willenshandlung  zorOck*). 
Allein  man  hält  doch,  wenn  auch  der  göttliche  Wille  nicht  mehr 
als  direkt  wirkende  Ursache  angesehen  wird,  an  der  theokratischra 
Grundlage  fest.  Erst  die  Homanisten  lasset  sie  endgültig  fallen. 
So  erscheint  bei  Enea  der  Staat  lediglich  als  das  Produkt  „rationis 
humanae  natniae",  den  die  Temnnftbegabten  Menschen  bewuflt 
durch  die  Verdnigung  zn  einer  „societaa  cirilis"  ins  Leben  ge- 
rufen haben.  Diesem  aufgeklärten  Standpunkt  entsprach  es,  aadi 
das  KSnigtum  nicht  auf  göttliche  Einsetzung  lorOckxofBhren, 
sondern  als  Schöpfungstat  des  Volkes  hinzustellen,  das  seine 
souveräne  Gewalt  freiwillig  auf  Einen  Hbertragen  hat  (,ad  unum 
aliquem  conftigere  placoit"  C.  H).  Dasselbe  war  auch  bei  dw 
Errichtung  der  Univerealmonarchie  und  speziell  des  „imp.  Boroanum" 
der  Fall. 

So  sind  bei  Enea  die  rationalistischen  Lehren  rom  Qesell- 
schafls-  und  Herrschervertrag  konsequent  durchgeführt.  Wenn 
dabei  einige  Male  die  göttliche  Mitwiikong  offen  gelassen  wird, 
so  C.  L;  „sive  docente  natura  sive  deo  volente"  feiner  C.  V.: 
„placuit  sive  ipstus  naturae  domino  rectorique  Deo  sive  natane 
humani  generis  altrici"),  so  ist  das  lediglich  formelhaft.  Die 
Tendenz  geht  auf  die  rationalistische  Auffassung,  wie  auch  vielleicht 
daraus  ersichtlich,  das  in  C.  IV.  nicht  von  der  göttlichen  „institntio'' 
der  beiden  Gewalten,  sondern  nur  von  ihrer  „approbatio"  ge- 
redet wird. 

Diese  Bichtnng  der  Schrift  ist  auch  erkennbar,  wenn  man  ihr 
Verhältnis    zu    den  sogenannten  Kaiser-  und  Reidisfabeln  ^  des 

')  Thom.  Aqnin.  I  2.  8.  12.:  .Oumis  moltitado  deriTator  ib  imo  et 
dedneitnr  id  annm." 

*)  in  Ihulichem  Sinne  spricht  {»«reiU  Thom  t.  Aqnin.  t.  d.  „ntio  con- 
•tltnent  cirlUtem"  (de  reg.  prine.  I.  1). 

*)  ßieilar,  Lit.  Wid.  156 ff.,  dort  taeb  die  Uienpa. 
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Mittrialters  betnebtet.  Sie  gehörten  m  dem  ebemen  Fond  der 
Überlieferang  imd  kehren  fast  bei  allen  Pablicisten  wieder.  Es 
handelt  sich  dabä  hauptsächlich  um  folgende  S&tze:  1.  Dea  Satz 
ron  der  „tnmslatio  Imperii  a  Graecis  ad  Oermanos"  durch  den 
Papst;  2.  Den  Satz  ron  der  „donatio  Constantini''  3.  den  Satz 
Ton  der  Erteilnng  der  Wahlrechts  der  Enrftlrsten  durch  die  Kurie 
(Gregor  V.)  4.  den  Satz,  daß  das  römisch-dentsche  Kaisertom  eine 
nnmittelbare  Fortsetzung  des  alten  Imperium  Bomannm  sei.  Wie 
verhält  sich  nun  Enea  zu  diesen  im  llittelalW  in  dogmatischer 
Oeltnng  stehenden,  nur  ron  Freidenkern,  wie  Harsilias  and  Occam, 
nnd  Oppositionsm&nnem  wie  Lupoid  ron  Bebenburg,  ganz  oder 
teilweise  bestrittenen  Behauptungen?  Nach  der  Tendenz  seiner 
Schrift,  die  darauf  hinaus  geht,  das  Kaisertum  in  gewissem  Sinne 
als  selbständig  und  unabhängig  rem  Papsttum  darzustellen,  ergibt 
sich  die  Stellungnahme  zu  dem  ersten  Satz  ron  selbst:  Wie  bei 
ihm  die  kaiserlidie  Gewalt  auf  ireiwiiliger  VolksQbertragung  beruht 
(C.  8),  80  auch  die  translatio;  die  Mitwirkung  des  Papstes  dabei 
besteht  lediglich  in  der  Billigung  des  Volkswillens:  „populus  ille 
Bomanus  ....  Carolom  Magnmn  primnin  patricium  post  Augustum 
concurrente  summi  pontificis  consensu  salutarit  Gaesarem  ')■"  Seine 
Stellungnahme  zu  dem  2.  Sata  haben  wir  bereits  kennen  gelernt: 
er  verwirft  die  donatio  Constantini  als  eine  grobe  Fälschung.  Er 
wird  zwar  in  dem  Libetlus  nicht  ausdrücklich  herangezogen;  aber 
die  ganze  AuSassung  ron  der  Unabhängigkeit  der  auf  dem  Volks- 
willen als  letztem  Grunde  beruhenden  weltlichen  Herrschaft  ge- 
stattet den  Schlau,  sie  auch  hier  anzunehmen.  Es  kommt  als 
direkter  Beweis  hinzu,  daß  jene  angeblich  von  Konstantin  dem 
Papst  verliehene  Herrschaft  Aber  ganz  Italien  ausdrflcklich  auf 
Born  und  das  „Patrimonium  Petri"  beschrankt  wird*).  Aus  dem 
Qesagten,  läßt  sich  unschwer  ein  ähnliches  Verhalten  g^enflber 
dem  dritten  Satz  folgern.  Die  weitere  (4.)  Behauptung  jedoch, 
daß  das  römisch-dentsche  Beich  eine  anmittelbare  Fortsetzung  des 
altrSmischen  Imperium  sei,  sehen  wir  bei  Elnea  aufgenommen. 
Diese  Anschauung  war  bedingt  durch  die  auf  Origines  und  Hiero- 
njmas  zorflckgehende  Annahme  ron  den  4  Weltreichen,  als  deren 
letztes  das  altrOmische  angesehen  wurde,  die  eb^ifalls  Enea  bei- 

^  C.  9.       »)  C.  7. 
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1)ehielt')>  Sie  konnte  allenfalls  vor  der  KiitSt  best^ra,  da  sie 
ja  in  gevüser  Weise  den  Tatsachen  entsptach  und  im  dentschen 
Reich  sanktioniert  war,  dessen  Kaiser  sich  selbst  als  Nachfolger 
der  Impwatoren  betrachteten.  Außerdem  lag  es  selbstrersändlich 
im  Interesse  der  Tendenz  seiner  Schrift,  daß  Enea  sie  zur  Geltung 
brachte,  da  sie  ja  vonugsweise  den  kaiserlichen  Ansprachen  auf 
Omnipotenz  zngute  kam.  Wir  werden  also  in  ihrer  Rezeption 
ebenstmenig  einen  Mangel  an  kritischen  Sinn  erkennen  wie  in  der 
Negienmg  der  flbrigen  Sätze  sein  Vorhuidensein  rerkennen  dürfen, 
nnd  dies  nm  so  weniger,  als  die  Schrift  im  Ganzen  keinra  papst- 
nnd  kirchenfeindlichen  Charakter  tr%t 

Den  Tollstandigen  Bmch  mit  der  mittelalterlichen  Gedanken- 
welt wie  die  nahe  Zugehörigkeit  zn  der  Ideenaph&re  der  Benaissuice 
zeigt  die  antikmodeme  Anffassung  der  HenacherantoritILt  bei  Enea. 
Denn  das  Bild,  das  er  von  ihr  entwirft,  findet  in  der  ganzen 
mittelalterlichen  Pnblicistik  kein  Analogen.  Die  Grundsätze  ab- 
soluter Kaisergewalt,  wie  sie  hier  ausgesprochen  werden,  treten 
zum  ersten  Male  in  dieser  Literator  hervor:  Sätze  ähnlich  denen, 
welche  die  römischen  Juristen  den  Hohenstanfen  Friedrich  I.  und 
Friedrich  n.  unterbreiteten  und  spätere  Humanisten  wie  Juristen 
in  Italien  wie  in  Deutschland  an  den  FflrstenhOfen  lehrten*),  auf 
dem  Boden  des  rSmischen  Rechts  gewonnen,  wenn  auch  wohl  nicht, 
wie  wir  sahen,  aus  den  rSmischen  Quellen  selbst  geschQptt.  Und 
es  ist  auch  wieder  ein  BSmer,  wenn  auch  kein  zQnftiger  Jurist, 
der  sie  vortrikgt,  und  zwar  mit  ebenso  vollständiger  Ignoranz  des 
geltenden  Staatsrechts,  wie  der  wirklichen  Stellung  der  kaiser- 
lichen Gewalt  in  jenen  Tagen*). 

Während  die  mittelalterliche  Torstellung,  der  ebenso  s^ 
der  B^riff  einer  juristischen  Person  im  Staate  (der  eines  „Bepräsen- 
tierten  Subjekts)*)  fremd  war,  wie  der  der  Persönlichkeit,  den 
Herrscher  zwar  als  die  Spitze,  oder  mittelalterlich  ausgedrttckt 
als  das  Haupt  des  „corpus  mjsticum  rei  publicae"  betrachtet,  ihn 
aber  nicht  Aber   dasselbe  oder  Ihm  als  Verkörperung  der  Staats- 

>)  C.  8  nnd  9. 

*}  T.  Beiold:  Geacb.  d.  dent  Befonnatian.  Lftbsnd:  Reuption  det 
rSm.  Becbta. 

■)  Tgl.  Teü  m.  Qnellen. 
*)  Gierke:  Althusiiu  185  S. 


DigitizedbvGoOgIC 


81 

persSnlicUeit  selbständig  gegenllberstellte,  soodem  ihn  durch 
natuirechtliche  Schranken  band,  befreit  ihn  Enea  von  diesen 
Fesseln;  sein  Monarch  ist  niemandem,  außer  Gott  zur  Verant- 
wortnng  Terpflichtet  (C.  16);  er  ist  nicht  an  das  Gesetz  gebunden, 
sondern  steht  Qber  ihm  (G.  20);  sein  Wille  ist  Qesetz,  dem  sich 
jeder,  selbst  wenn  es  ungerecht  ist,  fügen  muß  (C.  19);  Wider- 
etand der  Untertanen  ist  nicht  zulässig  (C.  16;  „tolerandum  est 
patienter,  quod  princeps  facit  qnamvis  iniqna").  An  die  mittel- 
alterliche Beschränkung  des  Souverains  erinnert  abgesehen  natQr- 
lich  von  der  Beschränkung  seiner  Macht  auf  die  „Temporalia" 
nur  die  einzige  gesetzliche  Schranke,  die  der  omnipotenten  Gewalt 
gezogen  wird.  Sie  darf  sich  nicht  seihst  verkleinern.  (C.  11 :  „Nam 
etsi  mazima  sit  atqne  amplissima  Bomana  principis  autoritas:  eo 
tarnen  privater  Angustus,  ut  sui  similem  non  possit  eßicere"),  ein 
Umstand,  der  aber  in  Wahrheit  keine  Beschränkung,  sondern  eine 
Erhöhung  der  kaiserlichen  Macht  bedeut«te,  was  der  Autor  selbst 
in  den  Worten,  gleichsam  diese  Einschränkung  entschuldigend, 
sagt:  „nee  propterea  minor  est  eins  autoritas  quia  similem  sibi 
non  potest  creare;  sicut  nee  dens  desinit  esse  omnipotehs  quamvis 
in  deitat«  non  possit  nisi  nnicus  fore." 

Mit  dieser  Bezeption  absolutistischer  Lehren,  die  bereits  an 
Thomas  Monis  ond  MacchiaTelli  anklingen,  erweist  sich  daher  der 
geistvolle  Humanist  in  seinem  Libellus  de  ortu  et  autoritate  als 
der  freilich  sehr  tendenziöse  Vorkämpfer  des  modernen  Staats- 
gedankens in  Deutschland.  Hierin  liegt  u.  £.  das  Hauptmoment 
des  Unterschiedes  der  Schrift  Eneas  von  denen  der  Fnblicisten 
und  ihre  eigentliche  Bedeutung.  Hier  ist  der  entscheidende 
Gesichtspunkt  zu  finden,  wenn  man  wie  Lorenz  wUnscht,  „einen 
gewissen  Foriguig  der  Jurisprudenz  in  der  Reihe  von  Jordan 
v.  Osnabrück,  Bebenbnrg,  Andlan  nachweisen"  möchte^);  oder  wie 
Werminghoff  sagt  „das  Verständnis  der  Höhenlage  gewinnen  wollte, 
von  der  ans  die  Autoren  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  das  deutsche 
Staatsrecht  jener  Zeit  darzustellen  suchten."  Es  ist  das  erste  Mal, 
daß  in  der  puhlicistischen  Literatur  in  Deutschland  die  römischen 
Sätze  von  der  unumschränkten  Machlfalle  des  Kaisers  als  des 
„Dominus  orbis  et  legum",  als  des  unmittelbaren  Bechtsnachfolgers 

0  Lorenz:  Geachichtgquollen  II  231. 
UcDiil,  Enra  SUtlo  «la  Fnbll«iit  S 
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der  alten  Imperatoren  verkfindet  werden,  und  zwar  in  einer  Zeit, 
in  der  die  deuUche  Kaisermacht  tief  darniederlag  und  die  Re- 
zeption des  römischen  Rechts  sich  erst  langsam  vorbereitete. 

Hit  diesem  kraftvollen  Eintreten  fOi  dieselbe  hat  Eoea  Süno 
nicht  wenig  zur  Förderung  einer  Bewegung  beigetragen,  deren 
Frflchte  freilich  nicht  dem  Kaiser,  sondern  den  FDrsten  ziiiallen 
sollten.  So  verdient  der  „Apostel  des  Humanismus"  mit  vollem 
Recht  auch  als  der  „Apostel  der  absoluten  Staatetidee"  in  Deutsch- 
land genannt  zu  werden,  als  welcher  er  auf  die  nachfolgenden 
Schriftsteller,  insonderheit  Peter  von  Andlau  in  seinem  ,J>ibelIiu 
de  Caes.  Monarcbia"  nachhaltigen  Einfloß  aosgellbt  hat 
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A.  Elemente  derislflndischenRegierniigsgewalt. 


§  1.  AnsledelnngsTerhältDlaae. 

Als  der  Kardinal  Wilhelm,  von  Papst  Innocenz  IV.  gesandt, 
im  Jahre  1247  nach  Norwegen  kam,  nm  £&nig  Hakon  den  Alten 
zn  krönen  and  die  norwegische  Kircbenprovinz  in  ein  festeres 
Abhängigkeitsverhältnis  zum  römischen  Stuhle  zu  setzen,  hörte 
er  mit  Erstaunen,  dass  die  Insel  Island  nicht  unter  einem 
König  stehe,  oud  so  unerhört  erschien  ihm  diese  Tatsache 
anch  von  seinem  kirchlichen  Standpunkte  aus,  dass  er  auf  eine 
Änderung  dieses  Verhältnisses  drang  and  den  Isländern  die 
Unterwer/'nng  unter  einen  König  anbefahl ').  Nicht  lange  nachher 
geschab,  was  er  verlangt  hatte;  in  den  Jahren  1262 — 1264 
onterwarfen  sich  die  Isländer  dem  norwegischen  König.  Bis 
dahin  aber  hatte  sich  in  Island  eine  Staatsform  erhalten,  mit 
der  die  Insel  in  jener  Zeit  unter  allen  christlichen  Ländern 
einzig  dasteht.  Der  Freistaat  hatte  sich  hier  nicht  wie  bei 
den  antiken  Ländern  und  wie  im  späten  Uittelalter  und  in  der 
Neuzeit  ans  der  Monarchie  entwickelt,  sondern  er  war  urwüchsig 
und  ging  nnmittelbar  auf  die  urgermanischeu  Verhältnisse  zurQck. 
An  diesem  Lande  muss  sich  deshalb  auch  die  urgermanische 
Staatsform  und  ihr  allmählicher  Übergang  in  eine  andere,  eben 
die  monarchische,  am  besten  studieren  lassen.  Der  Begriff  dea 
Freistaats  ist  jedoch  ein  sehr  weiter,  und  es  wäre  denkbar, 
dass  nur  der  Name  der  Staatsform  abereinstimmte,  dass  aber 
im  übrigen  der  isländische  Freistaat  dem  nrgermanischen  Frei- 
staat nicht  ähnlicher  wäre  als  das  Königtum  der  übrigen  Länder. 

')  HahonsiT  saga  hing  gamla  cap.  267. 
Boden,  Iilimllsatie  Beglerang^gewaBt  1 
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Allein  ein  Blick  aaf  die  Entwicklung  des  KOnigtams  in  den 
flbrigen  germanischen  Ländern  lehrt,  dass  die  isländische  Staats- 
form wahrscheinlich  mehr  als  nur  den  Namen  mit  der  Staat£- 
form  der  germanischen  Vorzeit  gemeinsam  hat.  Das  Empor- 
kommen der  Königsherrschaft  ist  überall  mit  innerer  Not- 
wendigkeit mit  einer  tiefgreifenden  Umwälzung  der  gesamten 
Begiernugsformen  verbunden.  Der  Mann,  der  die  Alleinherrschaft 
errungen  hat,  ist  genötigt,  allerhand  Massregelu  zn  treffen,  um 
seine  Herrschaft  zn  befestigen.  Aber  mehr:  er  fQhlt  sich  be- 
rufen, dem  Lande  seinen  Geist  aufzuprägen.  Er  will  sehen, 
wie  seinem  Willen  gehorcht  wird,  und  darnm  befiehlt  er  und 
schafft  Einrichtungen.  Das  Emporkommen  einer  starken 
Monarchie  bedeutet  deshalb  für  das  Land  einen  Brach  mit  der 
ganzen  Vergangenheit;  und  der  Freistaat  als  solcher  gibt  eine 
Gewähr  dafür,  dass  die  ursprünglichen  Einrichtangen  unter 
seiner  Herrschaft  besser  bewahrt  sind,  als  unter  der  Herrschaft 
einer  Monarchie;  zumal  aber,  was  die  Ausübung  der  Begiernngs- 
gewalt  angeht,  an  deren  Umgestaltung  dei-  König  das  dringendste 
Interesse  hat.  Auch  in  Island  hat  eine  Beihe  von  Männern 
an  der  Umgestaltung  der  Begieruugsformen  gearbeitet,  aber 
keiner  hatte  doch  im  entferntesten  die  Macht  nnd  den  Einflnss, 
seinen  Willen  zur  Durchführung  zu  bringen,  wie  etwa  Earl 
der  Grosse  oder  Haraldr  der  Schönhaarige.  Die  Weiter- 
entwicklung der  Begierungs  formen  geschieht  mehr  durch  ein 
Zusammenwirken  vieler,  schreitet  infolgedessen  langsamer  fort 
und  ist  zugleich  in  höherem  Grade  ein  Spiegelbild  des  ganzen 
Volkes  als  in  den  anderen  germanischen  Ländern.  Wir  sehen 
hier  noch  rein  und  ungestört  die  Kräfte  an  der  Arbeit,  deren 
Wirken  in  andern  germanischen  Ländern  in  eine  Zeit  Allt, 
über  die  uns  höchstens  antike  Schriftsteller  berichten,  und  wir 
können  uns  allein  auf  Grund  der  isländischen  Berichte  ein  BUd 
davon  machen,  in  welcher  Weise  sich  überhaupt  der  primitive 
germanische  Staat  gebildet  haben  kann.  Hier  liegeu  die 
Elemente,  aus  denen  sieb  die  Begierungsgewalt  aufbaute,  noch 
klar  am  Tage,  während  sie  in  andern  Ländern  von  der  köoig- 
lichen  Gewalt  aufgesogen  und  durch  die  königliche  Gesetzgebung 
unkenntlich  geworden  sind.  Hier  kann  man  noch  eine  Ent- 
wicklung verfolgen,   die  sonst   dnrcb   das  Emporkommen  des 
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EßnigtQms  abgeschnitten  wurde,  nnd  RechtsTerhältcisse 
beobachten,  deren  Mannigfaltigkeit  anderweitig  den  einseitigen 
Bedürfnissen  der  Monarchie  hat  weichen  müssen. 

Wir  fassen  zunächst  die  Grundlagen  ins  Auge,  anf  denen 
sich  die  isländische  Regierungsgewalt  aufbaute.  Der  Zeit  nach 
kommen  hier  zuerst  die  BesiedelURgsrerhältnisse  in  Frage. 
Boten  diese  den  entstehenden  Herrschaften  eine  Grundlage? 
Die  Frage  ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  für  die  sogenannte 
grnndherrliche  Theorie  und  überhaupt  für  die  Frage  nach  der 
staatsrechtUcben  Bedeutung  des  Grundeigentums  bei  den 
Germanen.  Die  Besiedelnng  erfolgte  nach  den  Quellen  in  un- 
gefähr 60  Jahren,  in  derzeit  von  872—930,  doch  so,  dass  eine 
Beihe  Ansiedler  auch  noch  später  kamen.  Die  Ansiedler  kamen 
meist  einzeln  und  nur  hin  nnd  wieder  in  grösseren  Trupps  nach 
Island.  Solange  noch  weite  Teile  des  Landes  unbebaut  waren, 
warf  sich  naturgemäss  jeder  neue  Ansiedler  zunächst  auf  diese. 
Von  einer  Regierungsgewalt  kann  in  diesem  Stadium  noch  nicht 
die  Bede  sein;  der  eine  Ansiedler  lebte  völlig  anabhängig  von 
dem  andern  und  hatte  mit  Bttcksicbt  auf  die  weiten  Ent- 
fernungen weder  Unterstützung  noch  Anfeindung  von  ihm  zn 
gewärtigen.  Erst  als  die  Besiedelnng  dichter  wurde,  konnte 
sich  eine  Begiernngsgewalt  entwickeln,  und  es  erhebt  sich  nun 
die  interessante  Frage,  inwieweit  die  Feststellung  der  Regierungs- 
gewalt von  den  ersten  Siedelungsverhältnisseo  abhängig  war. 
Diese  Frage  lässt  sich  kurz  dahin  entscheiden,  dass  die  bei 
der  Ansiedelung  bestehenden  oder  durch  sie  geschaffenen  Rechts- 
verhältnisse von  auffallend  geringer  Bedeutung  für  die  Aas* 
bildung  der  Begierungsgewalt  waren.  Wohl  konnten  die  durch 
die  Ansiedelung  geschaffenen  rein  tatsächlichen  VerhäUnisse 
von  nicbt  unerheblichem  Binßusse  sein.  Wenn  ein  an  sich 
mächtiger  Mann  sich  an  einer  ungünstigen  Stelle  niederliess, 
etwa  dort,  wo  sich  seiner  eigenen  Ausbreitung  oder  der  Er- 
werbung von  Untertanen  natürliche  Hindernisse  entgegenstellten, 
80  trat  er  von  vornherein  schwächer  in  den  Konkurrenzkampf 
um  die  Regierungsgewalt  ein.  Aber  die  rein  rechtlichen  Ver- 
hältnisse bei  der  Ansiedelung  sind  für  späterhin  auffallend  un- 
erheblich. Als '  ein  solches  Rechtsverhältnis  kommt  zunächst 
ein    zur  Zeit   der   Ansiedelung    bestehendes    persönliches   Ab- 


DigitizedbvGoOgIC 


hängiffkeitsTerhältnis  in  Frage,  ein  Verhältnis  der  Elientelschaft 
gegenüber  einem  andern,  fiin  solches  bestand  z.  B.  seitens  des 
Dala-Kollr  im  Lax&rdal  gegenüber  Unnr  Djdpädga.  Er  befand 
sich  in  ihrem  Gefolge,  als  sie  nach  Island  fahr  and  sich  dort 
ansiedelte,  und  er  bekam  von  ihr  Land  zogewiesen.  Trotzdem 
wird  er  der  Stammvater  eines  selbständigen  nnd  mächtigen 
HänptliDgsgeschlecbts,  der  Dalrerjar.  Dieser  Fall  ist  natar- 
gernftss  nicht  httufig.  Denn,  wer  als  abhängiger  Mann  nach 
Island  kam,  erffillte  anch  späterhin  regelmässig  nicht  die  Vor- 
bedingungen zn  einer  politisch  mächtigen  Stellnng.  Weit 
wichtiger  ist  das  bei  Gelegenheit  der  Ansiedelang  b^r&ndete 
territoriale  Abhängigkeitsverhältnis.  Die  ersten  Ansiedler 
hatten  zum  grossen  Teil  wesentlich  grossere  Landstrecken 
okkupiert  als  sie  selbst  zn  bebauen  in  der  Lage  waren.  Wahr- 
scheinlich verfahren  sie  hierbei  nicht  ohne  einen  bestimmten 
Plan;  ihre  Absicht  kann  aber  kaum  eine  andere  gewesen  sein, 
als  auf  dem  QberscbKssigen  Lande  eine  möglichst  zahlreiche 
Klientel  anzusiedeln  und  dann  als  Häuptling  Ober  dieselbe  za 
herrschen^).  Auf  diesem  tlberschUssigen  Lande  findet  In  erster 
Linie  das  ganze  Gefolge  des  ersten  Landnebmers  Unterkunft; 
aber  damit  ist  der  Vorrat  regelmässig  noch  bei  weitem  nicht 
erschöpft.  Auf  dem  übrigen  Land  lassen  sich  dann  mit  Ein- 
willigung*) des  ersten  Landnebmers  sukzessive  fremde  An- 
siedler nieder,  die  von  den  Quellen  anch  als  Landnahmem&nner 
bezeichnet  werden.  Verfolgten  die  ersten  Ansiedler  den  Zweck, 
sich  auch  in  diesen  fremden  Ansiedlern  Klienten  zu  schaffen, 
so  haben  sie  ihren  Zweck  nicht  erreicht.  Allerdings  tritt  die 
Idee,  dass  dnrch  die  Ansiedelung  aaf  einem  fremden  Gebiet 
ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis  geschaffen  werde,  in  den 
Quellen  wiederholt  hervor.     Gelegentlich  des  Streites  zwischen 

■)  Vielleicht  erkl&rt  sich  anch  bo  die  Anordnnng  Künig  Haralds,  dass 
jeder  Ansiedler  nor  ein  beBtinuntes  Mass  Land  okknpieren  dürfe,  n&mlich 
so  viel,  wie  er  an  einem  Tage  mit  Fener  umfahten  könne.  König  Haraldr 
fürchtete  vielleicht,  daas  andernfalls  in  Island  mächtige  Herrschafteii  ent- 
stehen kannten,  die  ihm  entweder  in  Norwegen  Schwierigkeiten  machen  oder 
aher  seinen  etwaigen  Absichten  aaf  Island  erfolgreicheren  Widwstand 
leisten  kennten. 

*}  med  rAdi. 
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])or8temn  Egilsaon  nnd  Steinarr  begründet  Egill  die  Über- 
legenheit seines  Geschlechtes  damit,  dass  alle  arowohnendeu 
Ideale  toq  seinem  Vater  Skallagrfmr  ihr  Land  erbalteD  hStten'). 
In  ähnlicher  Weise  erinnert  anch  Floam  s.  S.  12Ö  Ätli  den  Eafn 
daran,  dass  letzterer  von  Atlis  Vater  sein  Laod  erbalten  habe, 
nm  ihm  dadorch  seine,  des  Atli,  Qberlegene  Stellnng  zn  Oemflte 
zu  fuhren.  Hallsteinu,  der  Sohn  des  |)örölfr  mostrarsk^gr  auf 
{lörsues,  will  sich  selbst  von  seinem  Vater  kein  Land  schenken 
lassen,  sondern  aocht  sich  lieber  seine  eigene  Landnahme  im 
I)or8kafjönlr ').  Steinndr  will  sich  von  Ing61f  kein  Land  schenken 
lassen,  sondern  macht  eine  kleine  Gegengabe  nnd  will  das  Ge- 
schäft als  Eanf  angesehen  wissen,  weil  ihr  das  sicherer  er- 
scheint mit  Rücksicht  anf  einen  etwaigen  Widernif  des  Ge- 
schäfts (Ahtettara  vid  riptingum)*).  Hallkell  hält  es  ffir 
kDmmerlich  (litilmannlikt),  Land  als  Geschenk  anznnehmen,  nnd 
erwirbt  es  sich  lieber  im  Wege  des  Zweikampfes*);  litilmannlikt 
heisst  genaa:  eines  kleinen,  also  abhäogigen  Mannes  wKrdig. 
Allein  die  Andeatangen  dieser  Idee  sind  doch  nor  ziemlich 
schwach,  nnd  sie  war  weit  entfernt,  allgemeine  Anerkennung 
zn  finden.  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  eine  ganze  Beihe 
von  Hänptlingsgeschlechtern  von  Landuahmemännern  abstammen, 
die  sich  anf  einer  nrsprUnglich  fremden  Landnahme  angesiedelt 
haben.  So  nahm  Helgi  bj61a  Land  med  rädi  des  Ingdlfr  nnd 
Örlygr  wiederum  med  i&Ai  des  Helgi');  trotzdem  erscheinen 
beide  nachber  als  anabhängtge  Hänptlinge.  Im  Landnahme- 
gebiet des  Skallagrimr  siedeln  sich  die  sämtlichen  zum  Gebiete 
des  späteren  pverärping  gehörenden  Häuptlinge  an,  nnd  wenn 
die  Nachkommen  des  Skallagrimr  auch  das  mächtigste  Geschlecht 
im  BorgarfjOrdr  bleiben,  so  sind  doch  die  andern  Häuptlings- 
familien  v&llig  nnabhängig  von  ihnen  und  machen  ihnen  sogar, 
wie  z.  B.  Tnngu-Oddr,  nicht  ohne  einen  gewissen  Erfolg  den 
Rang  streitig.  Den  ganzen  Eyjafjördr  hatte  ursprtinglich  fielgi 
der  Hagere  okkupiert.  Als  mächtigste  Häuptlinge  erscheinen 
aber  späterhin  nicht  seine  Nachkommen  im  Uannesstamroe,  die 
seine  nat&rlichen  Rechtsnachfolger  gewesen  wären,  sondern  ein 


■)  Eigla  82,  3.     •)  Eyrb.  6.     •)  Ln.  394/360,  Grettl»  12.    ')  Ln.  389/343. 
'}  Ln.  Stnrlnbdk  14  and  16. 
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anderes  Geschlecht,  die  HOdraTelliDgar,  die  nar  in  weiblicher 
Linie  von  ihm  abstammten.  Aach  in  der  Landnahme  des  Ketill 
hieingr  im  SQdland  sind  es  nicht  seine  Erben,  welche  späterhin 
die  bedeatendste  Stellung;  im  Bezirk  einnehmen,  sondern  die 
Nachkommen  des  Boten  Sighvatr  und  des  J&rnndr  godi,  von 
welch  ersterem  aasdrQcklich  gesagt  wii'd,  das»  er  sein  Land 
mit  Einwilligang  des  Ketill  hxingr  nahm,  während  der  andere 
sich  jedenfalls  tatsächlich  in  dessen  Landnahmegebiet  ansiedelte. 
Bas  Hjaltadal  ist  zanächstvon  Kolbeinn  Sigmandarson  okkupiert  ^). 
Uit  dessen  Einwilligung  siedelt  sich  dann  dort  der  Stammvater 
der  späteren  Häuptlingsfamilie  Hjalti  [>ördarson  an'),  während 
Kolbeinn  selbst  nicht  als  Stammvater  eines  regierenden  Ge- 
schlechts erscheint.  Die  erste  Okkupation  steht  also  mit  der 
späteren  Kegiemugsgewalt  in  keinerlei  Zusammenhang.  Man 
darf  daraus  allerdings  noch  nicht  schliessen,  dass  dem  Norden 
die  grundherrlichen  Anschauungen,  die  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  im  SQden  zur  Entwicklung  des  Lehnswesens  führten, 
gänzlich  fremd  gewesen  seien.  Dass  man  Überhaupt  eine  Aber 
das  persönliche  Bedürfnis  so  offensichtlich  weit  binaasgehende 
Strecke  Landes  okkupierte,  lässt  sich  schon  kaam  anders  als 
aus  grundherrlichen  Anschauungen  erklären;  und  ausserdem 
waren  wir  j&  auch  in  der  Lage,  sonstige  Spuren  einer  grund- 
herrlichen Anschauung  nachzuweisen.  Wenn  diese  Anschauung 
von  keinerlei  Einfluss  auf  die  späteren  Regiemngsrerhältnisse 
war,  80  lässt  sich  dafQr  doch  eine  Erklärung  in  den  Be- 
siedelnngsverhältnissen  finden.  Der  formelle  Akt  der  Okkupation 
war  das  Umfahren  des  Landes  mit  Feaer").  Nan  ist  es  aber 
ein  allgemeiner  Grundsatz  des  germanischen  Rechts,  dass 
formelle  Handlungen  nnr  dann  Bedeutung  haben,  wenn  sie 
wirklich  ein  Ausdmck  der  tatsächlichen  Verhältnisse  sind. 
Das  war  aber  bei  der  Okkupation  eines  so  weiten  Gebietes 
in  Island  schlechterdings  nicht  der  Fall.    Der  Okkupant  war 

•)  Ln,  173/306.     *)  Ln.  174/207. 

■)  Man  wollt«  dadurch  wotil  symbolisch  zam  Ausdrack  bringen,  dass 
man  das  Land  \mtei  Kultur  genommen  habe,  dasselbe,  was  sonst  das  auf 
Island  nicht  in  Frage  kommende  Umpflügen  bedeutet.  Das  Feuer  fangiert 
hier  als  Symbol  der  menBchlicheD  Enltur,  entweder  in  Erinnerung  an  das 
Herdfeuer  oder  überhaupt  als  das  tod  Menschenhand  Erzeugte. 
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tatsächlich  trotz  des  Okkupationsaktes  iu  keinerlei  nAhere  Be- 
ziehang  zu  dem  Lande  getreten.  Er  hatte  es  keineswegs  in 
seinem  ganzen  Umfange  in  Kultnr  genommen  and  war  ancb 
nicht  im  entferntesten  in  der  Lage  dazu.  Er  übte  aber  nach 
nicht  insofern  eine  Herrschaft  über  das  Land  ans,  als  er  andern 
die  Benutzung  gewehrt  hätte  oder  hätte  wehren  können.  Ein 
späterer  Ansiedler  anf  diesem  Lande  hatte  also  einerseits  nicht 
das  Geffihl,  durch  die  Zuwendung  des  noch  gänzlich  wüst  daliegen- 
den Landes  ein  Geschenk  von  dem  ersten  Ansiedler  zu  bekommen, 
das  ihn  diesem  gegenüber  in  ein  VerpflichtungaTerhältnis  ge- 
bracht hätte,  andererseits  stand  ihm  aber  auch  nichts  im  Wege, 
das  Land  sich  auf  dem  völlig  rechtmässigen  Wege  der  offenen 
Gewalt  anzueignen,  wobei  dem  ersten  Ansiedler  in  keiner  Be- 
ziehung günstigere  Chancen  zur  Seite  standen  als  dem  späteren 
Okkupanten.  Kurz,  die  erste  Okkupation  war  deshalb  ohne 
Bedeutung  für  die  späteren  HerrschaftsTerhältnisse,  weil  sie 
trotz  des  formellen  Okkupationsaktes  tatsächlich  keinerlei 
Herrschaftsverhältnis  des  ersten  Okkupanten  über  den  Grund 
und  Boden  geschaffen  hatte.  Die  sogenannte  grundherrliche 
Theorie  im  engeren  Sinne  findet  allerdings  keine  Stütze  in  den 
isländischen  Verhältnissen,  andererseits  aber  nßtigen  die  is- 
ländischen Verhältnisse  auch  nicht  zwischen  germanischem 
Norden  and  SBden  eine  tiefe  Kluft  in  der  rechtlichen  Wertung 
des  Grundeigentums  anzunehmen.  —  Dass  der  ersten  Ansiedelung 
so  gar  keine  Bedeutung  für  die  späteren  Verhältnisse  zukommt, 
ist  fUr  unsern  Gegenstand  von  grosser  Bedeutung.  Wenn  die 
Zufälligkeiten  der  ersten  Ansiedelung  eine  grosse  Rolle  gespielt 
hätten,  so  lägen  hier  eben  abnorme  Verhältnisse  vor,  und  ein 
Schluss  von  den  isländischen  Verhältnissen  auf  die  gemein* 
germanischen  würde  Bedenken  haben. 

§  3.    Tempelprlestertam  nnd  Thlngwesen. 

Wiesen  wir  im  vorstehenden  darauf  hin,  dass  der  Einfluss 
einzelner  Männer  in  Island  niemals  so  mächtig  werden  konnte 
wie  in  einem  Lande,  das  von  einem  König  regiert  wurde,  so 
steht  doch  andererseits  gleich  am  Anfang  der  isländischen  Ge- 
schichte die  Tat  eines  einzelnen  Mannes,  die  für  die  ßechts- 
entwicklung    des    Landes    jedenfalls  von    grundlegender   Be- 
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dentuDg  war.  Es  ist  daa  die  Gesetzgebung  des  ülfljötr  aus  dem 
Jabre  930.  Die  Gesetzgebnug  bleibt  natürlich  seine  Tat,  aach 
wenn  ihre  fonuelle  Sanktion  äer  LaDdesTersammlang  oblag, 
and  dass  seine  Tat  auch  das  Gepräge  seiner  IndiTidQalität  trug, 
wird  man  billig  nicht  bezweifeln  dtlrfen.  Trotzdem  besteht  ein 
gewaltiger  Unterschied  zwischen  der  Gesetzgebung  eines  Königs 
ond  der  dieses  republikanischen  Beamten.  Ich  will  keinen 
hohen  Wert  darauf  legen,  dass  der  letztere  nicht  in  dem  Uasse 
willkDrlich  verfahren  durfte,  wie  es  ein  mächtiger  EOnig 
vielleicht  kann,  dass  er  sich  mehr  an  das  Althergebrachte 
halten  mnsste,  weil  er  sonst  eine  Ablehnung  seiner  Vorschlage 
gewärtigen  mnsste.  Nicht  darin  liegt  der  Hauptunterschied; 
vielmehr  darin,  dass  der  König  die  Macht  hat,  seinen  Willen 
auch  zur  Durchföhmng  zu  bringen,  während  es  diesem  repu- 
blikanischen Gesetzgeber  an  jeder  Exekutivgewalt  fehlt.  Und 
dieser  Mangel  findet  keinen  Ersatz  darin,  dass  die  Exekutive 
verfassungsmässig  andern  Organen  zasteht,  die  nun  ihrerseits 
fUr  die  Darchf&hrung  der  Gesetze  sorgen  mKssen..  Es  macht 
eben  in  jenen  Zeiten,  in  denen  es  noch  gänzlich  an  einer 
p Mechanisierung  der  Verwaltungstätigkeit"  fehlt,  einen  ge- 
waltigen Unterschied,  ob  man  seinen  eigenen  oder  einen  fremden 
Willen  vollstrecken  soll;  sowohl  der  Eifer  wie  das  Verständnis 
ist  in  beiden  Fällen  ganz  verschieden.  Die  Eonsequenz  mOsate 
demnach  sein,  dass  die  individaellen  Ideen  des  Uläjötr  von  den 
Anschauungen  der  Allgemeinheit  aberwuchert  wurden,  und  dass 
seine  Gesetzgebung  nur  mangelhaft  dnrcfagef&brt  wurde.  Wir 
kennen  nun  seine  Gesetzgebung  nur  sehr  brachstfickweise. 
Aber  gerade  ein  StUck  ist  uns  erhalten,  das  sich  mit  der  Regie- 
ruDgsgewalt  beschäftigt,  und  bei  der  Bedeutung,  die  dieses 
Stück  gewonnen  hat,  werden  wir  uns  jetzt  in  ereter  Linie 
damit  zu  befassen  haben.  Das  Gesetz  schrieb  vor,  dass  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Männern  zu  erwählen  sei,  die  die  mit 
Abgaben  ausgestatteten  Haupttempel  zu  verwalten  und  zugleich 
die  Bichter  auf  den  Thingen  zu  ernennen  und  die  Thingordnnng 
aufrecht  zu  erbalten  hätten.  Der  Bericht  setzt  hinzu,  diese 
Männer  habe  man  godar  oder  hofgodar  genannt  und  ihr  Amt 
godord.  Diese  Aosdrficke  sind  in  der  ganzen  freistaatlichen 
Zeit  die  technischen  Bezeichnungen  fßr  die  isländische  Regie- 
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rangsgewalt,  bzw.  deran  Infaaber.  Mit  derselben  Haterie  be- 
schäftigte sieb  später  ein  Gesetz  aus  dem  Jahre  965,  das  die 
Zahl  der  Goden  auf  '69  festsetzte,  sie  auf  13  Thinge  zu  je  3  Goden 
verteilte  and  fUr  die  13  Thinge  eine  weitere  Obereinteilnng  in 
4  Landesviertel  schuf'). 

Nur  die  Unterhaltung  von  Tempeln  und  die  Abhaltung  von 
Thingen  hatte  also  die  Gesetzgebung  einer  Regelung  unterzogen. 
Die  herrschende  Meinung  nimmt  nun,  und  zwar  im  wesentlichen 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  an,  dass  sich  ans  dem  Tempelbesitz 
die  gesamte  Kegiemngsgewalt  entwickelt  habe.  Ich  habe  in 
dem  in  der  voiigen  Anm.  zitierten  Aufsatz  *)  den  Nachweis 
unternommen,  dass  das  Tempelpriestertnm  nicht  die  Quelle  der 
politischen  Gewalt  gewesen  sein  kann.  Es  handelte  sich  dort 
nur  um  die  negative  Seite;  die  positive  Seite  bin  ich  dort  noch 
schuldig  geblieben.  Um  diese  bandelt  es  sich  nun  hier,  und 
zwar  in  einer  doppelten  Brichtung;  es  wird  einmal  zu  untersuchen 
sein,  welche  Bedeutung  dem  Tempelpriestertum  bei  der  Ent- 
wicklung der  Regierungsgewalt  tatsächlich  zukam,  und  sodann, 
worin  die  wahren  Wurzeln  der  Regieningsgewalt  zu  suchen 
sind.  Das  Gesetz  hatte  nur  zwei  Seiten  der  Regierungsgewalt 
geregelt.  Man  braucht  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  diese 
beiden  Funktionen  dem  Gesetz  als  Teile  einer  einheitlich  ge< 
dachten  Regierangsgewalt  oder  sls  Ausflüsse  einer  politischen 
Machtstellung  erschienen.  Tatsächlich  konnten  dieselben  aller- 
dings nur  von  politischen  Macbthabern  ausgeübt  werden.  Ffir 
die  Thingtätigkeit  leuchtet  das  ohne  weiteres  ein,  und  für  den 
Tempelaitz  ist  es  jedenfalls  insofern  klar,  als  derselbe  mit  Ab- 

*)  Es  herrBcht  in  der  Liteiatac  Streit  darüber,  welchen  Anteil  tm  dra 
Qberlieferten  BeatimmaDgen  die  Ulfjdts  log  haben,  und  was  dem  Oesetz  Aber 
die  LandeBeioteilnng  Tom  Tahre  966  zn);ehört.  Ich  beziehe  mich  bezflglich 
dieser  Frage  hier  auf  meinen  Aufsatz  über  die  IsiandiBcben  HäoptUnge,  Zeit- 
schrift der  Savigny-Stiftnng  für  BechtsgeBcbichte  Bd.  24  Jahrg.  1903  S.  169, 
wo  ich  meinen  Standpnnlrt,  in  dieser  Frage  dargelegt  habe.  Im  Übrigen  ist 
die  Ton  mir  angenommene  Verteilnng  der  Bestimmongen  auf  die  beiden  ge- 
dachten Gesetze  für  meine  weiteren  Dednlctionen  nicht  unbedingt  wesentlich. 
Die  Argumente  bleiben  im  weBentlichen  dieselben,  auch  wenn  dem  Gesetz 
von  966  ein  grosserer  Anteil  an  den  fraglichen  Bestimmungen  znznweiBen  ist. 

*)  Zn  der  in  jenem  Anfsatz  angegebenen  Literatur  wire  noch  blnzn- 
mffigen:  BjernMagnnBSon Olsen, OmEriatnitöliana arid  1000.  Heykjarlk  1900. 
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gaben  ZQgansten  des  Tempelbesitzers,  sogenannten  Tempelzfillen, 
verbanden  war.  Aber  wenn  man  auch  im  Besitz  einer  anto- 
ritativen  Stellang  sein  mnaste,  nm  die  gedachten  Fanktionen 
wahrnehmen  za  können,  so  folgt  darans  noch  nicht,  dass  die- 
selben auch  regelmässig  mit  einer  politisch  herrorragenden 
Stellung  verbanden  waren.  Wer  die  Macht  besass,  brauchte 
daram  noch  nicht  notwendig  diese  Funktionen  ansznfiben.  Man 
kann  sich  nun  aber  auch  fbr  die  Tatsache,  dass  jeder  Macht- 
haber auch  Tempelbesitzer  gewesen  sei,  in  keiner  Weise  auf 
das  Gesetz  als  Beweismittel  berufen.  Diese  Tatsache  ergibt 
sich  nur  dann  aus  dem  Gesetz,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
Gesetz  lediglich  bestehende  Verhältnisse  kodifizierte.  Diese 
Annahme  aber  findet  eine  Stutze  lediglich  in  modernen  Gesetz- 
gebungstheorien, nicht  aber  in  den  altgermauischen  Verhältnissen. 
Man  wird  die  Quellen  jener  Zeit  vergeblich  nach  einem  Beleg 
f&r  die  Anschauung  durchblättern,  dass  die  Gesetze  nur  das 
schon  Bestehende  bewahren,  nicht  aber  etwas  Neues  schaffen 
sollten.  Solange  aber  keine  qaellenmässigen  Beweise  für  diese 
Anschauang  beigebracht  sind,  solange  wird  man  sich  auf  den 
Standpunkt  stellen  dürfen,  dass  das  Gesetz  im  allgemeinen 
nicht  darüber  Auskunft  gibt,  was  war,  sondern  was  sein  sollte. 
Nicht  Tatsachen  sprechen  aus  dem  Gesetz,  sondern  Tendenzen ; 
und  Tatsachen  nur  insofern,  als  sie  sich  aus  den  Tendenzen 
schliessen  lassen,  nicht  aber  insofern  sie  mit  ihnen  identisch 
sind.  Das  Gesetz  besagt  also  gar  nicht,  dass  die  politische 
Gewalt  mit  dem  Tempelpriestertnm  in  Beziehung  stand,  sondern 
es  wollte  vielleicht  beide  miteinander  In  Beziehung  setzen, 
and  ob  diese  Absiebt  gelang,  bleibt  erst  noch  zu  nntersuchen. 
Aber  auch  diese  Absicht  bedarf  noch  der  Einschränkung.  Das 
Gesetz  deutet  mit  keiner  Silbe  eine  politische  Machtsteltong 
von  der  Art  an,  wie  die  Goden  sie  später  besassen;  seine  Ab- 
sicht ging  vielmehr  nur  dahin,  auf  die  Errichtung  und  Unter- 
haltung von  Tempeln  und  die  Abhaltung  von  Thingen  hinzu- 
wirken. Dass  dazu  nur  die  politischen  Machthaber  in  der 
Lage  waren,  lag  in  den  Verhältnissen  begründet,  war  aber  dem 
Gesetz  ganz  gleichgültig.  Seine  Absicht  ging  nur  dahin,  dass 
es  Überhaupt  geschah,  ganz  gleichgültig,  durch  wen.  Dass 
aber  der  Gesetzgeber  ül^dtr  selbst  darauf  gerechnet  bat,  dass 
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sich  seine  Vorschriften  nan  alsbald  allgemein  darcheetzen  würden, 
ist  doch  wohl  recht  zweifelhaft;  dazu  lagen  die  Verhältnisse 
in  Island  doch  noch  za  zerfahren;  und  seine  Ideen  hatten 
lediglich  darcb  ihre  eigene  Kraft  zu  wirken,  weil  es  an  jeder 
ElxekutiTe  fehlte.  Aber  wenn  es  auch  an  der  alsbaldigen  all- 
gemeinen DnrchfDhmng  seiner  Gesetze  fehlte,  so  verloren  diese 
dadurch  in  keiner  Weise  an  Wert.  Er  hatte  seinen  Landslenten 
ein  Ziel  gesetzt,  dem  sie  nachstreben  konnten,  und  dem  nach- 
zDstreben  sich  lohnte.  Wenn  es  auch  niemals  ganz  erreicht 
wurde,  so  bedeutete  es  auch  schon  viel,  wenn  es  nur  znm  Teil 
zur  Wirklichkeit  wurde.  Betrachtet  man  das  Gesetz  von  diesem 
Standpunkt,  so  erscheint  die  Differenz  zwischen  ihm  und  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  in  einem  ganz  andern  Licht,  Wenn 
anch  eine  Beihe  von  Häuptlingen  es  unterlassen  haben,  Tempel 
ZD  errichten,  so  dass  von  einem  allgemeinen  Ursprung  der 
Macbtbaberschaft  aus  dem  Tempel  piiestertnm  schon  deshalb 
nicht  die  Kede  sein  kann,  so  w&rden  wahrscheinlich  noch  viel 
weniger  Tempel  erbant  sein,  wenn  das  Gesetz  nicht  gewesen 
wftre.  Das  Gesetz  des  Ulflj6tr  kann  recht  wohl  für  die  Er- 
banung  und  sorgfältige  Unterhaltung  einer  Reihe  von  Tempeln 
die  Ursache  gewesen  sein.  Bestimmt  vor  der  Gesetzgebnug 
des  Ulfljötr  liegt  wohl  nnr  die  Erbauung  jener  Tempel,  die  zu 
den  Thingen  in  Kjalames  und  Jjörsnes  in  einer  engen  lokalen 
BeziehDUg  standen.  Diese  Tempel  lagen  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Thingplatzes,  und  man  darf  vermuten,  dass  sie  mit  dem 
Thing  aach  in  einem  engen  sachlichen  Zasammenhang  standen. 
Mne  so  enge  lokale  Beziehung  zwischen  Thing  und  Tempel 
lässt  sich  anderweitig  in  Island  nicht  nachweisen.  Was  nun 
die  öbrigen  Tempel,  die  von  politischen  Machthabem  errichtet 
wurden,  angeht,  so  findet  man  dieselben  zum  grossen  Teil  erst 
in  den  Händen  der  Söhne  der  Landnahmemänner.  Von  den 
beiden  Söhnen  des  magern  Helgi  wird  ausdrücklich  berichtet, 
dass  sie  erst  die  Tempel  anlegten^}.  Hier  liegt  die  Vermutung 
eines  Znsammenhanges  mit  dem  Gesetz  besonders  nahe.  Helgi, 
der  seihst  ein  Christ  war,  verheiratete  seine  Tochter  mit  dem 
Sohn  eben  des  Gesetzgebers  Ulfljötr.    Gerade  hei  dessen  Gehöft, 

>)  Ld.  199/233  und  Ln.  Stoilnbök  234. 
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das  Djnpadal  biess,  l&sst  sich  spftterhin  auch  ein  Tempel  nach- 
weisen ').  Dass  diesen  der  Sohn  auf  Veranlassung  des  Taters 
gebaut  hat,  und  dass  er  zugleich  auch  seioe  Schwäger  zur  An- 
legung von  Tempeln  veranlasst  hat,  ist  eine  naheli^ende  Ver- 
mutung. Auch  Orimkell  godi  mnas  seinen  Tempel  erst  selbst 
angelegt  haben ;  denn  dieser  befand  sich  nach  Hardar  s.  cap.  19 
8.  69  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hofes  ölf&STaln,  und  sein 
Vater  hatte  in  dem  eine  gute  Tagereise  entfernten  Lnndareyk- 
jardal  gewohnt.  Desgleichen  muss  Arnkell  godi  seinen  Tempel 
selbst  angelegt  haben,  denn  sein  Vater  lebte  noch,  als  Arnkell 
schon  im  Besitze  des  Tempels  erscheint*).  Auch  der  von  Tnnga- 
Oddr  und  Illngi  dem  Boten  gemeinsam  unterhaltene  Tempel 
wird  erst  in  den  Händen  des  Sohnes  bzw.  Enkels  eines  Laod- 
nahmemannes  erwähnt')  und  kann  also  auch  sehr  wohl  erst 
nach  der  Gesetzgebung  des  Ulfljötr  angelegt  sein.  Aber  diese 
Mfiglichkeit  besteht  auch  für  eine  ganze  Reihe  der  von  den 
Landnahmemännern  selbst  angelegten  Tempel.  Die  Landnahme- 
männer, die  Dns  als  Tempelerbaner  genannt  werden,  sind  Däm- 
lich grossenteils  erst  ziemlich  spät  nach  Island  gekommen.  Das 
gilt  zunächst  von  Hrafnkell,  dessen  beste  Mannesjahre  jeden- 
falls in  die  Zeit  nach  QrQndnng  des  AlUhings,  d.  h.  nach  930- 
fallen,  und  der  wohl  sicher  seinen  Tempel  erst  nach  930  ange- 
legt hat.  Das  gleiche  gilt  von  Jörvndr  godi,  dessen  Sohn 
Valgardr  hinn  gräi  noch  hber  das  Jahr  1000  hinaus  lebt.  Späte 
Landnahmemänner  aber  sind  auch  Böduarr  enn  hviti  und 
Ketilbjörn  liinn  gamli,  denn  ihre  Bnkel  sind  bei  der  EinfQhmng 
des  Christentums  im  besten  Mannesalter,  während  dieses  Er- 
eignis im  allgemeinen  nur  die  Urenkel  der  Landnahmemänner 
noch  am  Leben  fand.  Von  Ketilbjörn  hinn  gamli  sagt  die  Ln. 
338/385  auch  ausdrücklich,  dass  er  nach  Island  kam,  als  das 
Land  längs  der  See  schon  weit  umher  bebaut  war.  Auch 
Ingimundr  überlebte  wahrscheinlich  das  Jabr  930  noch,  wenn- 
gleich er  damals  schon  recht  alt  war.  Auch  hier  wäre  also 
die,  wenngleich  entfernte  Möglichkeit  gegeben,  dass  er  seinen 
Tempel  erst  in  Veranlassung  des  Gesetzes  angelegt  hätte.  Späte 


»)  Ln.  197/231   und  Vlga  Glüms.   b.  26  S.  388.     •)  Eyib.  12,  7    und 
Eyrb.  80ff.    ■)  Ln.  29/41  und  Eigl»  84. 
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LaBd'nahmemänner  waren  anch  die  Stammy&ter  der  Goddselir 
nnd  Hjaltdxlir  im  Skagafjördr,  sofern  man  ans  dem  Namen 
ihres  Oeböftes,  das  Hof  hiess,  aof  Tempelbesitz  scbliassen 
will,  was  bei  der  Mehrdeutigkeit  tod  bof  immerbin  zweifelhaft 
ist  ^).  Also  abgesehen  von  den  beiden  Tempeln  aaf  Ejalarness 
ond  {lörsness  besteht  ffir  die  weit  Qberwiegende  Mehrzahl  der 
Tempel  die  naheliegende  Möglichkeit,  dass  sie  erst  nach  der 
Gesetzgebnng  des  Ulflj6tr  angelet  sind,  und  der  Schloss  von 
dem  zeitlichen  Verhältnis  auf  einen  kausalen  Zusammenhang 
dürfte  in  diesem  Fall  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 
Überhaupt  aber  deuten  verschiedene  Erscheinungen  darauf  hin, 
dass  die  Qesetzgebung  des  Uläjötr  ein  steigendes  Interesse  an 
dem  Besitz  nnd  der  Unterhaltung  eines  Tempels  hervorgerufen 
hat.  Die  Streitigkeiten  zwischen  KjaU^^iiigfti'  und  I>6rsnesingar, 
die  zu  einem  Yei^leich  führen,  in  dem  den  ersteren  das  Mit- 
eigentum an  dem  von  den  letzteren  gegründeten  Tempel  einge- 
räumt wird,  fallen  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  930.  Es  ist 
auffallend,  dass  die  Kjalleklingar  gerade  jetzt  ein  solches 
Interesse  für  den  Tempel  zeigen,  während  sie  sich  weder  vorher 
darnm  gekümmert  haben  noch  auch  nachher  jemals  wieder  in 
Zusammenhang  mit  dem  Tempel  gebracht  werden.  Femer,  die 
Herrscherstellung  des  Tungn-Oddr  äussert  sich  nach  der  Eigla 
84,  28  speziell  darin,  dass  alle  Bewohner  des  südlichen  Borgar- 
fjSrdr  zu  seinem  Tempel  Tempelzoll  bezahlen.  Das  Emporkommen 
dieses  Machthabers  fällt  gerade  in  die  Zeit  nach  der  in  ßede 
stehenden  Gesetzgebnng,  Dass  er  gerade  in  der  weiten  Aus- 
dehnung desjenigen  Gebietes,  das  zu  seinem  Tempel  Abgaben 
zu  entrichten  hatte,  das  Wesen  seiner  Herrschaft  fand,  ist 
man  ebenfalls  versucht,  mit  dem  Gesetz  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  und  einer  der  Geitlendingar,  die  mit  ihm  den  Tempel 
zu  unterhalten  hatten,  fühlte  sich  sogar  bewogen,  seinen  Wohn- 
sitz in  die  Nähe  des  Tempels  zu  verlegen,  um  seiner  Unter- 
haltnngspöicht  ja  in  genügender  Weise  nachkommen  zu  können ; 
darin  möchte  man  um  so  eher  eine  momentane  Wirkung  des 


')  Zn  allen  roratehenden  Angaben  über  die  BesiedelnngBzeit  Tgl. 
Ondbrandni  TigffiBSon,  Um  Tfmatal  f  ialendlnga  sOgom  i  fomQld  in  Safn  til 
tügtt  fBlandü  ok  tslenjkra  bdkmenta  Bd.  I  1856  S.  185—602. 


zedbvGoOgIC 


14 

Gesetzes  erkennen,  als  derselbe  Mann  apätwhin  keine  Bedenken 
hatte,  aeineo  Wohnsitz  in  eine  ganz  andere  Gegend  zo  verl^eo 
nnd  den  Hof  in  unmittelbarer  Ntlhe  des  Tempels  an  einen  Qe- 
Echlechtflfremden  zu  fiberlassen.  Unter  die  Wirkungen  des  Ge- 
setzes ist  vielleicht  ancb  zn  rechnen,  dass  Brodd-Helgi  der 
Tempelpriesterin  Steinvör,  die  einen  Haopttempel  zu  verwalten 
hatte,  bereitwillig  seinen  Arm  znr  Verfügung  stellt,  um  eineD 
Christen,  der  den  von  allen  Baaem  zu  entrichtenden  Tempel- 
zoll nicht  bezahlen  will,  zur  ErfQUnng  seiner  Zablnngspflicht 
zu  zwingen. 

Allerdings  bewegen  wir  uns  hier  durahweg  nur  im  Beicbe 
der  Möglichkeiten;  aber  diese  Möglichkeiten  bilden  fQr  ans  die 
Brttcke  zum  Verständnis  einer  Einwirkung  des  Gesetzes,  die 
als  eine  sehr  tiefgreifende  anzusehen  ist,  nnd  die  ffir  uns  ziem- 
lich isoliert  stände,  wenn  sich  uns  nicht  die  Möglichkeit  er- 
öffnete, auch  anderweitige  tiefgreifende  Einwirkungen  des  Ge- 
setzes anzunehmen.  Es  ist  das  der  Einfluss  auf  die  Terminologie 
der  Begierungsgewalt.  Wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass 
sich  die  Begierungsgewalt  wirklich  aus  dem  Tempelpriestertuo 
gebildet  hat,  so  kann  die  Terminologie  der  Begierungsgewalt 
eben  nur  aus  dem  fraglichen  Gesetz  geflossen  sein.  Dazu 
stimmt  es  nun  aber  aufs  beste,  dass  die  vom  Gesetz  gewählten 
AnsdrQcke  godi  nnd  godord,  von  denen  der  letztere  nur  auf 
Island  vorkommt,  während  der  erstere  ausserhalb  Islands  jeden- 
falls selten  ist^),  auf  Island  nach  dem  Jahre  930  plötzlich  mit 
einer  Häufigkeit  auftreten,  die  auf  alle  Fälle  der  Erklärung 
durch  ein  äusseres  Ereignis  bedarf;  die  ruhige  Weiterentwicklung 
gegebener  Verhältnisse  bietet  keine  genügende  Erklärung  dieser 
Erscheinung.  Das  äussere  Ereignis  aber  kann  eben  nnr  die 
Gesetzgebung  des  Ulfljötr  gewesen  sein.  Dieser  starke  Einfluss 
auf  die  Namengebung  unterstützt  seinerseits  wieder  die  Ver- 
mutung, dass  das  fragliche  Gesetz  auch  sonst  zn  manchem  den 
Anlass  gegeben  habe,  was  ohne  dasselbe  unterblieben  oder 
anders  ausgefallen  wäre. 


')  Vgl.  Konrad  vod  Maurer,  Znr  l'rgeschichte  der  Godenwttrde,  Zeitscbr. 
für  deutsche  Philologie  Bd.  4. 
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Noch  mehr  als  mit  dem  Tempelpriestertnm  beschäftigten 
sich  die  Gedanken  wolil  mit  der  von  dem  Gesetz  angeordneten 
TtÜQgtättgkeit,  zamal  anf  dem  zu  gleicher  Zeit  gestifteten  All- 
thing, das  alsbald  der  Mittelpankt  des  ganzen  politischen  Lebens 
wurde.  Daher  konnte  es  kommen,  dass  mancher  Häuptling 
sich  mit  der  Thingtätigkeit  begnügte  und  sich  auch  auf  Grund 
davon  schon  den  neuen  Titel  zulegte,  und  dass  infolge  des  Ge- 
setzes nicht  noch  mehr  Tempel  angelegt  wurden,  was  ja  immer- 
hin unbequemer  war,  als  auf  einem  Thing  einmal  das  Bichter- 
ernennongsrecht  auszuüben.  Im  Übrigen  gingen  die  vom 
Gesetz  geprägten  Ausdräcke  wohl  schon  sehr  bald  in  den  Be- 
grifif  der  Regiemngsgewalt  im  allgemeinen  Über,  weil,  wie  schon 
oben  dargelegt,  die  im  Gesetz  angeordneten  Funktionen  nur 
von  Inhabern  der  Begiernngsgewalt  ansge&bt  werden  konnten, 
und  nun  konnte  sich  jeder  Machthaber  ohne  weiteres  godi 
nennen,  auch  ohne  einen  Tempel  zn  besitzen  oder  regelmässig 
auf  einem  Thing  tätig  zu  sein.  Fassen  wir  nnsere  Auffassung 
des  fraglichen  Gesetzes  nochmals  kurz  zusammen,  so  darf  man 
in  demselben  nicht  ein  Spiegelbild  schon  bestehender  Ver- 
hältnisse erblicken,  sondern  nur  einen  Faktor  ffir  die  Weiter- 
entwicklung, and  zwar  auch  dieses  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
nun  das  Tempetpriestertum  zur  Grundlage  der  politischen 
Machtstellung  geworden  wäre,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  dass 
viele  politische  Machthaber  es  sich  jetzt  angelegen  sein  Hessen, 
einen  Tempel  zu  unterhalten  und  auf  Thingen  tätig  zu  werden. 
Nun  bleibt  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wodurch  das 
Gesetz  veranlasst  wurde,  gerade  die  gedachten  beiden  Seiten 
der  Regierungsgewalt  zu  regeln.  Bezüglich  des  Things  macht 
die  Beantwortung  dieser  Frage  keine  Schwierigkeiten.  Das 
Thii^  war  der  Mittelpunkt  des  Öffentlichen  Lebens  der  Germanen, 
und  die  Errichtung  und  Abhaltung  von  Thingen  ist  deshalb 
überall  die  erste  Sorge  der  germanischen  Kegierungsgewalt. 
Um  so  schwieriger  ist  es  zu  erklären,  weshalb  die  Geset^ebnng 
sich  mit  der  Unterhaltung  von  Tempeln  befasste.  Hatte  sie 
ein  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  religiösen  Lebens?  — 
Hätten  wir  darin  den  Grund  zu  suchen,  so  würden  wir  das 
Rätsel  durch  ein  anderes  Rätsel  erklären,  denn  die  weitere 
Frage,  worin  dieses  Interesse  bestand  und  woraus  es  entsprang, 
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w&ren  wir  nicht  in  der  Lage  za  beaDtwotten.  Wir  sind  be- 
züglich der  Frage,  in  welchen  Punkten  sich  bei  den  G^ennaneD 
Religion  und  Staatstnteresse  berührten,  schlechterdings  auf 
Vermutungen  angewiesen.  Dass  Bertthrangsponkte  bestanden, 
mag  wahrscheinlich  sein;  aber  auf  keinen  Fall  sind  dieselben 
genügend  aufgeklärt,  ntn  als  Erklärung  fDr  andere  Vorgänge 
benatzt  werden  zu  kennen.  Aber  wir  bedürfen  der  Religion 
nicht,  nm  das  Interesse  der  Gesetzgebung  für  die  Tempel  za 
erklären.  Die  Tempel,  von  denen  das  Gesetz  handelt,  dienten 
nicht  schlechthin  und  im  allgemeinen  der  Gottesrerehrung. 
Dazu  bedurfte  man  nicht  der  Tempel,  die  darauf  eingerichtet 
waren,  eine  grosse  Anzahl  von  Besuchern  zu  fassen;  dazu  ge- 
nOgte  ein  kleines  Opferbaus  (blöthüs),  wie  es  auch  sehr  bäaäg 
in  den  Quellen  erwähnt  wird.  Der  Tempel  hatte  den  sich  ans 
seiner  Gr&sse  ergebenden  besonderen  Zweck,  zur  Aufnahme 
einer  grösseren  Versammlung  von  Menschen  zu  dienen.  Dieser 
Zweck  wird  zum  Überflnss  anch  in  dem  fraglichen  Gesetz  noch 
ausdrücklich  hervorgehoben:  „Das  Geld,  das  zum  Tempel  ge- 
geben war,  sollte  zur  Bewirtung  der  Uenschen  verwandt  werden, 
wenn  die  Opfeifeste  waren".  Auch  die  enge  Verbindung  von 
Tempel  und  Thing  in  Ejalamess  und  jjiörsness  deutet  dar»tf 
hin,  dass  die  Tempel  als  Versammlungsstätten  dienen  sollten. 
Nun  darf  man  es  wohl  als  feststehend  ansehen,  dass  die  grossen 
Opferfeste  der  Germanen  eben  in  der  Hauptsache  grosse  Gast- 
mähler und  Trinkgelage  waren,  bei  denen  sich  grosse  Menschen- 
mengen zusammenzufinden  pfiegten.  Eine  Eigenschaft  aber 
hatten  diese  Versammlungen  noch,  die  hier  besonders  ins  Qe- 
wicht  fällt;  es  herrschte  ein  erhöhter  Frieden  während  der- 
selben ,  und  man  hatte  waffenlos  zu  erscheinen.  Das  war  ein 
Moment,  das  diese  Opferfeste  fUr  den  Gesetzgeber  besonders 
wertvoll  machte.  Die  Opferfeste  waren  geeignet,  den  Frieden 
im  Lande  zu  erhöhen,  indem  sie  die  Parteien,  die  etwa  in  Streit 
miteinander  geraten  waren,  auf  neutralem  Boden  zusammen- 
führten, eine  Aassprache  zwischen  ihnen  und  eine  Vermittelang 
durch  die  beiderseitigen  Freunde  und  Bekannten  ermöglichten 
und  zi^leich  ein  Aneinandergeraten  mit  den  Waffen  erschwerten, 
indem  sie  femer,  was  bei  den  grossen  Entfernungen  und  der 
schwierigen  Kommunikation  in  Island  von  besonderer  Wichtigkeit 
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war,  ZD  einer  Besprecbnng  and  Erledig^ang  der  allgemeinen 
Bezirksangelegeoheiten  die  beste  Gelegenheit  gaben.  Dass  die 
Tempel  tatsächlich  zn  dem  letztgedachten  Zweck  benutzt 
wurden,  lässt  sich  durch  eine  Stelle  der  Beykdcela^)  belegen. 
Hier  findet  bei  dem  Tempelbesitzer  Ljötr,  der  allem  Anschein 
nach  keine  politisch  hervorragende  Persönlichkeit  ist,  eine  Ver- 
sammlung statt,  in  der  Oemeindeangelegenheiten  erledigt  werden, 
and  zu  der  selbst  der  Machthaber  des  Bezirks  erscheint;  augen- 
scheinlich ist  es  hier  eben  nur  der  Tempel,  der  diesen  Ort  fQr 
eine  solche  Versammlung  als  besonders  geeignet  erscheinen  l&sst. 

Solche  Versammlungen  aber  waren  in  dem  unbesiedelten 
Lande  ein  besonders  dringendes  Bedfkrfnis;  denn  noch  gab  es 
Dar  wenige  Thinge,  und  wenn  der  Gesetzgeber  vielleicht  aoch 
solche  schon  fftr  die  einzelnen  Bezirke  anordnete,  so  konnte  er 
sehr  wohl  der  Ansicht  sein,  dass  diese  allein  noch  nicht  ge- 
nügten, weil  sie  nicht  häufig  genug  stattfanden,  nnd  weil  die 
Bezirke  zu  gross  waren.  Der  Zweck,  den  er  mit  den  Tempeln 
verfolgte,  war  aber  vermutlich  derselbe  wie  der  der  Bezirks- 
thinge,  nämlich  ein  möglichst  friedliches  Zusammenkommen 
möglich.st  vieler  Bezirkseingesessener  herbeizof Öhren ,  bei  Ge- 
legenheit dessen  sich  eventuelle  StreitfUlle  aus  der  Welt  schaffen 
and  Verwaltungsangelegenheiten  erledigen  Hessen.  Die  An- 
knfipfaog  an  die  bekannten  und  wahrscheinlich  allgemein  be- 
liebten Opferfeste  war  den  Zwecken  des  Gesetzgebers  auch 
augenscheinlich  förderlicher  als  die  Anordnung  besonderer  Ver- 
sammlungen mit  ausdr&cklich  angegebenem  Zweck.  Dass  bei 
den  Opferfesten  alles  Nötige  zur  Sprache  kam,  brauchte  nicht 
erst  vorgeschrieben'  zu  werden;  dafUr  sorgten  schon  die  Ver- 
hältnisse von  selbst. 

Nachdem  wir  so  den  vermutlichen  Zweck  der  fraglichen 
Vorschriften  festgestellt  haben,  lässt  sich  auch  deren  Bedeutung 
ftlr  die  Regierungsgewalt  bestimmen.  Nicht  mit  den  Grund- 
lagen der  Regiernngsgewalt  wollte  sich  das  Gesetz  befassen, 
and  nicht  als  solche  kommen  Tempelbesitz  und  Thingtätigkeit 
in  Frage.  Der  Bestand  der  Eegierungsgewalt  ist  völlig  un- 
abhängig von  ihnen;  in  Frage  kommen  sie  nur  als  Gegenstand 

■)  »p.  7  s.  248. 
Boden,  lillndl^ch«  Ragtsrangigeiralt  2 
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der  Kegierungatätigkeit  Tempelanterlialtiing  and  Thiog- 
t&tigkeit  sind  das,  was  in  erster  Linie  die  Äofgaben  des  jangen 
Staatswesens  bilden  and  womit  sich  deshalb  die  Machthaber 
in  erster  Linie  befassen  sollten.  Will  man  die  Begriffe  auf  die 
Spitze  treiben,  so  fallen  Tempelonterbaltung  and  Thingwesen 
nicht  nnter  den  Begriff  der  Begierang,  woranter  man  im  engeren 
Sinne  nur  die  formalen  Funktionen  der  staatlichen  Oi^ane  ver- 
steht, sondern  anter  den  Begriff  der  Verwaltung,  der  im  engeren 
Sinne  die  sacblicben  Aufgaben  des  Staatsorganismna  in  sich  fasst 

§  3.    TerUltnla  zam  Uradel. 

Haben  sich  somit  weder  die  Ansiedelnngsverhältnisse  noch 
das  Tempelpriestertum  noch  das  "niingwesen  als  wesentliche 
Grundlage  der  Regierangsgewalt  in  Island  ergeben,  so  wird 
man  nnn  zn  prüfen  haben,  inwieweit  etwa  die  im  Untterland 
hen-scfaenden  Verhältnisse  ffir  die  Begrflndung  einer  politischen 
Machthaberscfaaft  in  der  Kolonie  massgebend  gewesen  sein 
können.  Die  Besiedelung  Islands  fand  zu  einer  Zeit  statt,  als 
die  ans  der  Urzeit  überkommenen  Machtverhältnisse  durch  die 
neu  empoi^ekommene  Begierongsgewalt  noch  kaum  in  erheblicher 
Weise  beeinträchtigt  warpji.  Die  Einwanderung  setzt  sich 
allerdings  während  der  ganzen  Eegierangszeit  des  scbfinhaarigen 
Haraldr  fort,  und  dieser  KlJnig  räamte  schon  recht  gründlich 
mit  den  alten  Verhältnissen  auf,  aber  die  alten  AdeUfamilien, 
die  die  neue  Heimat  anfsncfaten,  hatten  sich  doch  bis  zu  ihrer 
Auswanderung  im  wesentlichen  unabhängig  und  im  Besitz  ihrer 
alten  Stellung  za  erbalten  gewosst,  und  eben  der  drohende  Ver- 
lust ihrer  Unabhängigkeit  trieb  sie  zur  Auswanderung;  ins- 
besondere hatte  ein  sehr  grosser  Teil  der  Einwanderer  seine 
Stellung  dadurch  gewahrt,  dass  er  schon  einige  Jafaraehnte  vor 
der  Einwanderung  in  Island  seinen  Wohnsitz  nach  den  britannischen 
Inseln  verlegt  uud  sich  damit  der  Macht  des  Königs  wenigstens 
vorläufig  entzogen  hatte;  aber  auch  in  Norwegen  selbst  reichte 
die  Macht  des  Königs  nicht  gleich  überall  hin.  Den  Adel,  der 
in  Norwegen  vor  König  Haraldr  ÖUchtete  oder  ihm  erlag,  wird 
man  mit  dem  germanischen  Uradel,  der  überall  der  KOnigs- 
gewalt  erlag,  gleichsetzen,  wenn  man  überhaupt  geneigt  ist, 
einen    engeren  Zusammenhang    zwischen    den   skandinavischen 
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nnd  den  sttdgermauischeii  Verbältnisseu  anzaerkenDen.  Er  er- 
lag ia  Norwegen  wie  äberall,  weil  sein  Wesen  in  der  Herr- 
schaft bestand  nnd  deshalb  Adel  und  König  nicht  neben- 
einander existieren  konnten.  Der  norwegische  Adel  rettete 
sich,  om  seine  Stellung  nicht  zu  verlieren,  zu  einem  recht 
grossen  Teil  nach  Island.  Wenn  wir  nnn  dort  seine  Schicksale 
weiter  verfolgen,  so  finden  wir,  dass  die  weitans  meisten  Macht- 
haber auf  Island  Abkömmlinge  solcher  alten  Ädelsgeschlechter  sind. 
Die  Zugehörigkeit  zum  alten  Adel  äussert  sich  am  deut- 
lichsten darin,  dass  unter  den  Vorfahren  der  Ansiedler  Könige, 
Jarle  oder  Hersen  genannt  werden.  Jarle  sowohl  wie  Hersen 
sind  regierende  Fürsten  aus  eigenem  Becht,  —  im  O^ensatz 
zu  den  Würdenträgern,  die  ihre  Stellung  der  Emennong  des 
Königs  verdanken,  —  and  ihre  Würde  bembt  wie  beim  König- 
tum selbst  anf  unvordenklichem  Erbrecht.  Die  W&rde  des 
Hersen  verschwindet  auch  sofort  beim  Erstarken  des  Königtums; 
der  Jarlstitel  wird  allerdings  vom  Königtum  ßbernommen,  aber 
allmählich  immer  seltener  verliehen,  und  ausserdem  in  der 
Hauptsache  anch  nur  an  Angehörige  alter  Geschlechter,  die  ihr 
altes  Stammland  unter  königlicher  Oberhoheit  weiterregieren. 
Die  Abkunft  isländischer  Häuptlingsfamilien  von  Königen,  Jarlen 
oder  Hersen  lässt  sich  nun  in  auffallend  viel  Fällen  nachweisen  ^). 
Abkömmlinge  eines  Hersengeschlechts  sind  in  erster  Linie  die 
Abkömmlinge  des  Björn  bann,  die  sich  in  grosser  Zahl  in  Island 
ansiedelten  und  Überall  als  Stammväter  von  Häuptlingsfamilien 
oder  wenigstens  als  wichtigste  Landnabmemänner  erscheinen; 
von  ihm  stammen  ah :  im  Gebiete  des  Kjalarnes|)ing  |>6rdr  skeggi, 
Helgi  bjöla,  Örlygr,  im  Gebiete  des  {)örsnes|)ing  die  Kjalleklingar 
nnd  die  Hvammsveigar,  im  Ostland  Ketill  flflski,  und  im  Eyja- 
jQördr  die  Nachkommen  des  magern  Helgi,  der  eine  Enkelin  des 
Björn  bann  geheiratet  hatte.  Sodann  stammte  im  Boi^arfjördr 
Hroskell,  der  Stammvater  der  Gilsbekkingar,  mütterlicherseits 
aas  Hersengeschlecht,  seine  Frau  Jöreid  aus  königlichem  ').  Im 
Bezirk  des  f>örsnes{)ing  ist  Grimr,  des  Vater  des  3el-|iÖnr,  des 

')  BezDgUcIi  des  Bestandes  an  ieläDdiBchen  HänptUngsfamilien  verweise 
ich  anf  meine  Übersicbt  in  dei  ZeitBchrift  der  8 aTigay- Stiftung  Bd.  24 
S.  181—191. 

*)  Ln.  31/48. 
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Stammvaters  der  Baadmelingar,  ein  Bnider  des  Heraen  Asi'); 
der  Enkel  eben  dieses  Hersen  Aai  ist  Dala-Kollr,  der  Stamm- 
Täter  der  Dalveijar^.  Ira  Bezirk  des  f>6r8kaQArdar})iDg  ist 
Geirmondr  beljarskinn  Sohn  eines  ESnigs  *);  ferner  ist  Steinölfr 
enn  14gi  Sohn  eines  Hersen*)  and  sein  Schwiegersohn  Slfettii- 
BjOm  stammt  mfltterlicherseits  von  Hersen  und  Königen  ab*); 
ülfr  enn  slg&lgi,  der  Stammvater  der  Reyknesingar,  Eetill  giifs, 
der  Schwiegersohn  des  Gteirmnndr  heljarekinn,  and  Geirleifr, 
der  O-roBsvater  des  Gestr  Oddleifsson,  stammen  sämtlich  von 
Hjfirleifr,  dem  sagenhaften  König  von  Hördalsud,  ab^,  nad 
Jiördr  Tikingssohn  heisst  anch  ein  Sohn  Haraldr  des  Schön- 
baarigen^).  Im  Nordviertel  stammen  die  Yiddielir  von  dem 
englischen  Jarl  Hnnda-Steinarr^,  die  Yatnsdselir  von  dem 
Hersen  Ketill  raumr'),  Aevarr,  dessen  Nachkommen  im  Besitz 
des  ÄvelliDgagodoi-d  sind,  mfltterlicherseits  ron  König  Haraldr 
gnllskeggr  ^*')  ab ;  femer  stammt  im  Skagafjördr  Höf di-t>ördr  im 
reinen  Mannesstamme  tod  dem  KOnig  Bagnan-  lodbräk  ab"); 
nnd  der  eben  erwähnte  Slfettu-Bjöm  ist  zugleich  der  Mutteiv 
vater  des  Jorvardr  Spak-Bödvarsson  •*);  imEyjafjördr  istHimiradr 
beljarskinn  Sohn  eines  Königs,  Helgi  des  Mageren  Mutter  nnd 
Grossmatter  sind  von  königlicher  Abkunft,  und  von  ihm  stammen 
wiedernm  ausser  seinen  zahlreiclien  Nachkommen  im  Mannes- 
stamm auch  die  Gspbdelingar  nnd  Mödravellingar  ab"^.  Im 
Beykjardal  stammt  Askell  godi  von  einem  Hersen  ab.  Im  Ost- 
riertel  sind  die  Sidamenn  im  reinen  Mannesstamme  Abkömmlinge 
von  Königen");  Hrollaagr  ist  ans  Jarlsgeschlecht"),  and  die 
Freysgydlingar  sind  ans  Hersengeschlecht  '*).  Im  Sadviertel  ist 
Bafn  hinn  heimski  ein  Machkomme  des  dänischen  Königs  Harsldr 
hilditönn  im  reinen  Mannesstamme  "},  Ketill  hseingr  ist  ans  Jarls- 
geschlecht  *^,  Hallsteinn,  Stammvater  der  F]6amenn,  ist  der  Sohn 
des  Jarls  Atli "),  Ketilbjöm  stammt  mfitterlicherseits  aas  Jarls- 
geschlecbt  "*)  nndKolgrimr  hinn  gamli  ist  derSohn  eines  Hersen  **). 


')Ln.5668.  •jLn.SS/W.  *)Ln.86/lI2.  *}Ln.88/U6.  «)  Ln.  172/S06. 
*)  Ln.  86/112,  94/122,  97/125  nnd  101/129.  >)  Ln.  112/140.  •)  Ln.  143/177. 
•)  Ln.  145/179.  '•)  Ln.  161/184.  ")  Ln.  175/208.  '•)  Ln,  172/2(K.  ")  Lo. 
184/218,  196/230  and  198/232.  ")  Ln.  266/305.  ")  Ln.  270/309.  ")  !«■ 
276/316.  ")  Ln.  296/338.  ")  Ln.  303  344.  ")  Ln.  826/371.  »^  Ln.  838/885. 
")  HarÄars.  22  S.  70. 
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Aach  Docb  bei  einer  Reihe  weiterer  Geschlechter  Iftast  sich 
alter  Adel  im  hohen  Grade  wahi-scheinlich  machen.  Skallagrlms 
Vater  Eveldalfr  heisst  Eigla  1,  6  lendr  madr,  eine  Würde,  die 
erst  mit  dem  Emporkommen  des  Alleinköni^nms  in  Aufnahme 
kommt,  und  die  demnach  hier  wohl  in  der  gleichen  Bedeatang 
wie  hersir  steht.  Ebenso  wird  anch  Ölvir  hinn  hviti,  der  Stamm- 
Tater  der  Täpnflrdingar,  als  lendr  madr  bezeichnet,  allerdings  in 
einer  etwas  späteren  Zeit.  Beide  gehören  zudem  Oeschlechtem 
an,  die  von  .alten  Sagen  Terherrlicht  sind,  was  aacb  fttr  ihren 
Adel  spricht,  und  dieses  Moment  trifft  auch  bei  dem  ersten 
Ansiedler  Ingölfr  zu  '■).  Der  Stammvater  der  wichtigen  ]>6r8nes- 
ingar  ferner  wird  auch  schon  im  Matterland  als  ein  grosser 
Häuptling  bezeichnet*).  Und  von  dem  Vater  des  |)orsteinn 
svarfadr,  der  im  Svarfadardal  eine  Herrschaft  gründete,  heisst 
es,  dass  er  die  Herrschaft  Ober  Nanmudal  (fornedi  ^i  Nan- 
mudölnm)  gehabt  habe.  Da  gerade  die  Herrscherstellung  auch 
f&r  den  £önig,  Jarl  und  Hersen  typisch  ist,  so  wird  man  auch 
in  diesen  beiden  Fällen  aus  der  Herrscherstellung  aaf  den  Adel 
schliessen  d&rfen.  Schliesslich  scheint  noch  das  Adjektiv  igstr 
eine  typische  Bezeichnung  ffir  den  Angehörigen  eines ,  alten 
Adelsgeschlechtes  gewesen  zu  sein.  Dieses  Prädikat  erhält 
ausser  Terschiedenen  der  bereits  Angeführten  auch  noch  der 
Grossvater  des  Midfjardar-Skeggi')  imd  Eirikr,  der  Stammvater 
der  Goddselir*). 

Dass  die  angeführten  Argumente  sich  zum  Teil  auf  die 
weiblichen  Vorfahren  der  fraglichen  Landuahmemänner  beziehen, 
und  dass  femer  die  in  Frage  kommenden  Vorfahren  zum  Teil 
sagenhaft  sind,  schwächt  die  Beweiskraft  der  Argumente  nicht. 
Was  den  letzteren  Punkt  angeht,  so  dichtete  man  einer  Familie 
einen  König,  Jarl  oder  Hersen  nur  dann  als  Vorfahren  an,  wenn 
dieselbe  der  allgemeinen  Überzeugung  als  adelig  galt.  Und 
was  die  Bedeatnng  der  mütterlichen  Vorfahren  angeht,  so  machte 
einerseits  die  altnordische  Anschauung  hinsichtlich  des  Standes 
zwischen  väterlichen  and  mütterlichen  Verwandten  keinen 
prinzipiellen  unterschied,  andererseits  aber  hielt  man  bei  der 
VerheiratDug  ziemlich  streng  auf  Ebenbürtigkeit. 


')  Ln.  i.    •)  Eyri).  3, 1.     ■)  Ln.  140/174.    <)  Ln.  163, 
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Eb  fehlen  in  der  Torstebenden  Übersicht  eine  grSssere  An- 
zahl von  HftnptlingBfamilien  lediglich  ans  dem  am  spärlichsten 
bevölkerten  Ostviertel,  das  auch  in  der  Qeschichte  der  Insel 
am  meisten  znrltcktritt.  Hier  konnten  aach  Lente  geringerer 
Herkanft  mehr  emporkommen,  weil  an  Personen  ans  altem  Adel 
Hangel  war.  Im  übrigen  ist  die  Zahl  der  Bäuptlingsfamilien, 
deren  alter  Adel  nicht  nachweisbar  ist,  verschwindend  klein, 
und  wir  dflrfen  annehmen,  dass  in  diesen  Grenzen  anch  im 
Stammlande  der  Adel  variierte;  denn  absolut  stabil  wird  man 
sich  den  Adel  in  jenen  Zeiten  aach  im  Stammland  nicht  vor- 
stellen dürfen.  Etwas  grösser  ist  die  Zahl  der  Ansiedler,  die 
auch  zam  Uradel  gehörten,  und  die  doch  nicht  zu  Stammvätern 
.  eines  Häuptlingsgeschlechts  wurden.  Diese  Tatsache  kann  aber 
nicht  auffallen.  Im  Mutterlande  hatte  jeder  Adelige  sein  be- 
stimmtes Gebiet,  in  dem  seine  Macht  wurzelte,  und  mit  dem 
sein  Geschlecht  seit  unvordenklichen  Zeiten  verwachsen  war. 
Der  Kampf  am  die  Macht  hatte  kraft  einer  natürlichen  Ent- 
wicklang zu  einer  den  geographischen  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Verteilung  der  Machthaberschaften  geführt.  Hatten 
vielleicht  einst  zwei  Adelsgeschlechter  in  unmittelbarer  Nähe 
gewohnt,  80  hatte  diese  Nähe  längst  mit  Notwendigkeit  zu  einem 
Zosammenstoss  geführt,  der  die  Macht  des  einen  Geschlechts 
erweitert  and  die  Machtstellung  des  anderen  and  damit  seinen 
Adel  beseitigt  hatte.  Diese  den  geographischen  Verhältnissen 
angepasste  Verteilung  der  Machthaberschaften  sollte  sich  in 
dem  neubesiedelten  Lande  erst  allmählich  herausbilden.  Dass 
diese  Verteilang  gleich  im  Zusammenhang  mit  der  Besiedeiunjf 
erfolgte,  indem  etwa  jeder  neuankommende  Adelige  sich  m^- 
lichst  ein  Gebiet  suchte,  in  dem  sich  noch  kein  anderer  Macht- 
haber ansässig  gemacht  hatte,  wurde  schon  durch  die  geo- 
graphische Beschaffenheit  der  Insel  unmöglich  gemacht').  Die 
ganze  Insel  ist  in  hohem  Grade  auflbersichtlich,  d.  h.  der  An- 
siedler war  nicht  in  der  Lage,  mit  einiger  Sicherheit  zu  ei^ 


')  Ton  den  ügentfimlichen  geogTftphischea  VerhtHtnisBen  IsluidB  hatte 
der  Verfasser  Oelegenbeit,  sich  bei  einem  Besuch  der  Inael  persönlich  eine 
AuBchannng  zu  verschaffen.  Diese  geographischen  Yerhültnisse  sind  iii  das 
Verständnis  der  isländiachen  Qeechichte  nnd  Literatur  natürlich  von  grouff 
Bedeutung  und  spielen  anch  im  folgenden  noch  mehrfach  eine  Bolle. 
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kennen,  ob  das  Land,  das  er  sich  etwa  als  sein  Machtgebiet 
erkor,  nach  Ansdehnnng  and  Ertragsföhigkeit  sich  wirklich  dazu 
eignete.  Vielleicht  war  das  bebaabare  Land  innerhalb  dieses 
Gebietes  ein  viel  zn  kleines  nnd  bot  nicht  so  viel  Untertanen 
Ranni,  wie  zur  Begr&ndang  einer  Herrschaft  erforderlich  waren. 
Vielleicht  anch  war  die  Kommunikation,  die  in  Island  immer 
eine  so  grosse  Kolte  spielt,  so  schlecht,  dass  die  gegenseitige 
Unterstfitznng  von  Untertan  nnd  Herrscher  dadurch  illusorisch 
wnrde.  Allerdings  sahen  wir  schon  oben,  dass  eine  Reihe  von 
Ansiedlern  bemüht  war,  sich  gleich  bei  Gelegenheit  der  An- 
siedelung eine  Herrschaft  zn  sicbem,  aber  wir  sahen  auch, 
wie  diese  BemOhungen  gänzlich  scheiterten.  Im  übrigen  war 
die  Einwanderung  gerade  der  vomehmen  Geschlechter  aus 
Norwegen  viel  zn  stark,  als  dass  diese  ohne  Kampf  neben- 
einander hätten  Platz  ändeo  können.  So  gestaltete  es  sich  zur 
Notwendigkeit,  dass  ein  Teil  der  eingewanderten  Adeligen  nicht 
zu  Machthabem  erwachs,  indem  er  entweder  Ton  anderen  im 
Kampf  überwunden  wurde  oder,  was  dasselbe  bedeutete,  ohne 
Kampf  der  Übermacht  nachgab.  Deshalb  ist  es  kein  Gegen- 
gmnd  gegen  die  Entwicklung  der  isländischen  Regierungs- 
gewalt aus  dem  germanischen  Uradel,  wenn  ein  Teil  des  ein- 
gewanderten Adels  an  der  Regiemngsgewalt  keinen  Anteil  hatte. 
Wenn  die  Reichhaltigkeit  der  isländischen  Quellen  die 
Möglichkeit  eröfihet  hat,  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
germanischen  üradel  und  den  isländischen  Häuptlingsfamüien 
im  einzelnen  klarzulegen,  so  wird  jetzt  noch  ein  Wort  dar&ber 
zu  verlieren  sein,  wie  man  sich  diesen  Zusammenhang  Innerlich 
vorzostellen  hat.  Das  Wesen  des  germanischen  Uradels  wird 
man  in  einer  tatsächlichen  Machtstellung  zu  suchen  haben. 
Diese  Machtstellung  hatte  ein  bestimmtes  Gebiet  zur  Voraus- 
setzung, insofern  eine  Macbtstetlung  ohne  ein  bestimmtes  Gebiet, 
Ober  das  sich  der  Einfluss  erstreckt,  überhaupt  undenkbar  ist, 
nicht  aber  insofern,  als  die  Uachtstellung  an  dieses  Gebiet 
schlechthin  gebunden  war.  Vielmehr  blieb  der  Machthaber  ein 
mächtiger  Mann,  auch  wenn  er  sein  eigentliches  Herrschafts- 
gebiet verliess,  nnd  das  erklärt  sich  aus  den  Wurzeln  seiner 
Macht.  Es  lassen  sich  insonderheit  zwei  Wurzeln  des  ger- 
manischen Adels  au&eigen,  die  von  keinem  bestimmten  Terri- 
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torinm  abhängig  waren,  and  wenn  sich  nun  nachweisen  Iftsst, 
daSB  diese  auch  io  Island  fortexistierten ,  so  wird  dadurch  der 
fast  nnveränderte  Übergang  des  Adels  vom  Matterland  in  die 
Kolonie  versULodlich  werden.  Die  Wurzeln  des  Adels,  om  die 
es  sich  hier  handelt,  sind  erstens  die  intensive  Überzengnng 
von  der  Tererblichkeit  persl^nlicher  Eigenschaften,  nnd  zweitens 
das  feste  Zasammenhalten  der  Blntererwandten  nnd  Ter- 
schwftgerten.  Wenn  man  imSohn  dieselben  Herrschereigenschaften 
wie  im  Vater  voraussetzte,  so  f^e  man  sich  seiner  Herrschaft 
mit  derselben  Bereitwilligkeit  wie  man  die  seines  Vaters  aner- 
kannt hatte.  Wie  lebendig  der  Qlaube  an  die  Vererblicbkeit 
aaf  Island  war,  dafür  seien  nnr  einige  kleine  Beispiele  ange- 
führt. Eine  interpolierte  Stelle  der  Qannlaogs  saga  cap.  1  S.  190 
beschäftigt  sich  mit  den  Familieneigentamlicbkeiten  der  Nach- 
kommen des  berühmten  Skalden  nnd  Kämpfers  Egill  Skalla- 
grimsson.  Sie  weist  darauf  bin,  dass  dieses  Geschlecht  einer- 
seits eine  grosse  Anzahl  auffallend  schöner,  anderei-seits  aber 
auch  eine  Heihe  sehr  hässlicber  Leute  aufzuweisen  habe.  Femer 
wären  aus  diesem  Geschlecht  eine  grosse  Anzahl  besonders 
tüchtiger  Leute  hervorgegangen,  and  schliesslich  hätte  es  auch 
eine  Reihe  berühmter  Skalden  aufzuweisen.  Die  Stelle  zeigt, 
mit  welchem  Interesse  man  auf  Island  das  Wiederketu'en  be- 
stimmter Eigenschaften  in  einem  Geschlecht  verfolgte.  Der 
Olanbe  spielt  in  bezng  aaf  dasselbe  Geschlecht  auch  in  der 
Eigta  eine  RoUe.  Auch  hier  begegnen  wir  einer  eigenartigen 
Zweiteilung  der  Geschlechtsgenossen,  die  der  in  der  Gannl.  an- 
gedeuteten durchaus  entspricht.  Teils  sind  es  hervorragend 
schöne,  freundliche,  freigebige,  aber  kurzlebige,  teils  hässliche, 
unfreundliche,  geizige,  aber  langlebige  Männer,  die  dem  Ge- 
schlecht angehören  ^) ,  und  diese  Verschiedenheit  wird  E^gla  1 
ausdrücklich  auf  die  beiden  Stammväter  des  Geschlechts  zurück- 
geführt. In  dieser  Zurückführung  des  doppelten  Familien- 
charakters auf  die  beiden  Stammväter  findet  der  Glaube  an 
die  Vererblicbkeit  seinen  Ausdruck.  Einer  nahe  verwandten 
Anschauung  beg^;nen  wir  in  der  Vatnsdcela.    Auch  bei  den 


>}  Vgl.  aber  diese  Zweiteiluog  auch  Jessen,  GlanbvDrdigkeit  itx  Egib- 
sage  und  anderer  isländischer  Sagas,  Historische  Zeitschrift  Bd.  14. 
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TatDBdffilir  glanbte  man  zwei  verschiedene  Familientypen  fest- 
gestellt  zn  haben,  einen  von  ungestümer,  etwas  anbesonnener 
Tapferkeit  und  einen  anderen  von  weiser  Besonnenheit,  dem 
es  aber  gerade  im  entscheidenden  Aagenblick  auch  nicht  an  der 
nötigen  Tapferkeit  fehlte.  Der  Zurückführnng  dieser  beiden 
Typen  auf  die  Stammväter  des  Qeschlechts  dient  die  lang  ans- 
gesponneae,  ins  Märchenhafte  spielende  Vorgeschichte  der  Saga. 
Wichtiger  noch  fUr  die  Machtstellung  des  Adels  als  der  Ver- 
erblichkeitsglaube  war  das  feste  Zusammenhalten  der  Ver- 
wandten. An  sich  hatte  der  Mann  von  Adel  ja  schliesslich 
nicht  mehr  Verwandte  als  der  gemeine  Mann.  Aber  die  Ver- 
wandtschaft fiel  bei  jenem  mehr  ins  Gewicht,  weil  der  ver- 
wandtschaftliche Geist,  das  Gefühl  der  verwandtschaftlichen 
Zasammengehörigkeit  hier  stärker  entwickelt  war.  Mutmasslich 
erhielt  die  Erinnerung  an  die  Vei^angenheit  des  Geschlechts, 
die  notwendig  eiue  grosse  war,  weil  sie  eben  seine  Machte 
Stellung  begründet  haben  moaste,  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit mehr  lebendig;  und  je  mehr  dann  die  Macht  der 
einzelnen  Verwandten  wuchs,  um  so  lieber  erinnerte  man  sich 
seiner  gegenseitig,  und  um  so  weiter  dehnte  sich  auch  der  Kreis 
der  Verwandten  aus,  auf  deren  Unteratützang  man  rechnen 
darfte,  so  dass  der  Besitz  der  Macht  den  Keim  zu  immer 
grösserem  Wachstum  in  sich  trug,  bis  zn  dem  Augenblick,  wo 
alle  äusseren  Feinde  Überwunden  waren  und  sich  die  gegen- 
seitige Eifersucht  regte.  Es  kam  noch  hinzu,  dass  die  weib- 
lichen Blutsverwandten  mächtiger  Häuptlinge  schlechthin  als 
die  besten  Partien  galten  und  also  auch  ihrerseits  die  beste 
Auswahl  unter  ihren  Freiern  treffen  konnten.  Da  sich  nun 
auch  der  Geschmack  der  Mädchen  in  jener  Zeit  vorzugsweise 
nach  der  Machtstellung  des  Mannes  richtete,  so  verschwägerte 
sich  jeder  hervorragende  Mann,  auch  ohne  dass  politische  Ge- 
sichtspunkte massgebend  zu  sein  brauchten,  lediglich  infolge  der 
natürlichen  Zuchtwahl,  mit  einer  Eeihe  gleichfalls  mächtiger 
Personen,  und  diese  Verschwägerung  hatte  für  seine  Macht- 
stellung eine  mindestens  ebenso  grosse  Bedentnng  wie  die  Bluts- 
verwandtschaft. 

Die  Bedeutung,    die  Blutsverwandtschaft  and  Scbwäger- 
schaft  für  die  Entwicklung  der  politischen  Gewalt  hatte,  lässt 


izcd.,  Google 


«eh  in  Island  in  zablreicben  F&llen  verfolgen.    Eüne  Beihe  von 

Ansiedlern  Sachen  ihre  Hacbtstelliuig  mit  Erfolg  dadoreh  za 
befestigen,  dass  sie  alle  bedeatenderen  Landnatamembiner,  die 
in  ihrer  Nachbarschaft  sich  ansiedeln,  darcb  Yerbeiratnng  mit 
ihren  weiblichen  Blutsverwandten  an  sich  ketten.  Dieses  Be- 
streben tritt  besonders  bei  dem  mageren  Helgi,  bei  ünnr  hin 
djüpAdga  nnd  bei  Skallagrimr  hervor;  gerade  diese  Familien 
erwachsen  dann  aach  zu  den  mächtigsten  Häaptlingsfsmilien. 
Welche  Bedentang  man  der  Schwägerschaft  beilegt,  geht  auch 
ans  der  Gisla  saga  hervor;  nach  ihrer  Darstellnng  verdankten 
J>oi^mr  Freysgodi,  die  beiden  Söhne  des  porsteinn  sbrr  und 
Testeinn  ihre  Uacbtstellung  and  ihr  Ansehen  ini  Bezirk  wesent- 
lich ihrer  gegenseitigen  Verschwägerung.  In  ähnlicher  Weise 
wächst  die  Machtstellung  des  Viga  Styrr  nach  der  Heidarviga 
saga  c.  4/5  um  ein  Erhebliches  durch  seine  Verschwägernng  mit 
Snorri  godi.  Viga-Styrr  hat  schliesslich  eine  derartige  Deckung 
durch  seine  ausgedehnte  Verwandtschaft,  dass  er  sich  ungestraft 
jeden  Übergriff  gestatten  darf,  und  dass  seine  schliessliche,  in 
Ausübung  der  Vaterrache  erfolgte  Tötnng  gegen  alle  Gewohnheit 
mehr  Missbilligung  als  Anerkennung  hervormft,  so  sehr  fOrcbtet 
man  sich  vor  seinen  zahlreichen  Blnträchem.  Bezeichnend  ist 
auch  die  ironische  Bemerkung  des  [törarinn  Nefjölfsson  gegen- 
über Gndmnndr  dem  Mächtigen,  dieser  wolle  seine  Tochter  wohl 
deshalb  nicht  mit  SOrli  Brodd-Helgason  verheiraten,  weil  dann 
sein  eventueller  Tochtersohn  für  das  Land  zu  mächtig  würde. 
Die  Bemerkung  zeigt,  wie  scharf  man  die  Machtstellung  eines 
Mannes  eben  aus  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehaogen 
herans  berechnete.  Aach  als  Glrnndlage  der  Machtstellnng  des 
Einarr  [lorgilssonn  werden  in  erster  Linie  seine  Verwandten 
und  Schwäger  genannt*}.  Eine  Reibe  von  Machthaber- 
schaften scheinen  schliesslich  ihren  Ursprung  nar  dem  um- 
stände zu  verdanken,  dass  in  ihrem  Inhaber  eine  Reihe  von 
verwandtschaftlichen  oder  scbwfigerschaftlichen  Beziehungen 
zusammenliefen,  die  einzeln  genommen  keine  Machtstellung  oder 
keine  so  erhebliche  Machtstellung  gewährleistet  hätten,  die  aber 
in  ihrer  Vereinigung  eine  ausreichende  Grundlage  dafftr  bildeten. 

')  sturi,  ni,  6. 
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Das  gilt  z.  B.  TOD  der  recht  bedentenden  Stellnng  des  Jiorgeirr 
I^ÖSTetniDgagodi,  dessen  Familie  nicht  za  den  bedeatendereD 
zählte,  der  aber  verwandtsctiaftliclie  Beziehnngen  nach  vielen 
Seiten  hatte  and  ancb  selbst  mehrmals  recht  günstig  verheiratet 
war.  In  einer  ähnlichen  Lage  ist  anscheinend  der  in  der 
GannlaugB  aaga  c.  5  S.  20  erwähnte  önnndr  in  Mosfell,  der 
Termatlich  auch  nicht  ans  einer  alten  Häoptlingsfamilie  stammte, 
nnd  dessen  schwägerschaftliche  Beziehnng  die  Saga  aach  be- 
sonders hervorhebt,  anscheinend  um  dadurch  seine  politische 
Stellang  za  kennzeichnen  und  die  Rolle  zu  erklären,  die  er  in 
der  Saga  spielt. 

Die  angefahrten  Beispiele  verdeutlichen,  welche  Bedeutung 
den  rerwandtscbaftiicben  Beziehungen  für  die  Entwicklung 
der  isländischen  Kegieruugsgewalt  zukam.  Wenn  nnn  der  Ver- 
erblicbkeitsglanbe  nnd  der  Einflass  der  Verwandtschaft  auf  die 
Machtstellung  noch  auf  Island  so  stark  war,  so  versteht  man 
es,  wie  es  möglich  war,  dass  sich  durch  diese  beiden  Wnrzeln 
des  TJradels,  die  von  keinem  Territorium  abhängig  waren,  der 
Adel  des  Mutterlandes  in  der  Kolonie  erhielt  and  über  die 
räumliche  Trennung  hinaus  weiter  fortpflanzte. 

§  4.    Ple  ThiDgmSimer. 

För  den  Bestand  eines  Oodords  ist  nun  noch  ein  Verhältnis 
von  massgebender  Bedeutung,  das,  wie  sich  zeigen  wird,  auch 
zu  dem  germanischen  Uradel  in  einer  engen  Beziehung  steht; 
das  ist  der  Besitz  von  Tbingleuten.    Die  Thinglente  ^)  sind  das 

*)  Daa  Wort  Thingmann  ist  in  den  GeBcfaichtsqnellen  wesentlich  h&nflger 
als  in  den  RechtabOchetn;  die  Origäa  sagt  statt  dessen  lieber  priliJQngBinaSr, 
d.  h.  Drittelamana ,  oder  amschreibt  das  Verhältnis  durch  einen  Relativsatz. 
Immerhin  findet  gicli  der  Aaadrnck  ttingmadr  anch  in  der  Qr&g^  cap.  22 
S.  40  und  cap.  83  S.  141 ,  nnd  diese  letztere  Stelle  läsat  anch  aber  die  Identität 
von  (iogmadr  ond  {jrijijnngsmadr  keinen  Zweifel.  Das  Wort  „Thingmann* 
hat  keine  seiner  Etymologie  entsprechende  Bedeutung.  Mit  dem  .Thing* 
bat  der  , Thingmann'  so  gnt  wie  gar  nichts  za  ton.  Denn  der  einzelne 
Qode  iat  weder  geaetzllch  noch  tatsächlich  Inhaber  eines  Thinges,  aondem 
drei  Goden  sollen  nach  dem  Gesetz  ein  Thing  bilden,  nnd  nnr  zq  einem 
Goden  steht  der  Thingmann  in  irgend  einem  Verhältnis.  AnEserdem  sind 
die  Beziehangen  zwischen  Qoden  nnd  Thingmann  ziemlich  unabhängig  von 
den  Beziehungen  beider  za  einem  Thing.   Der  Name  verdankt  wahrscheinlich 
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kontradiktorische  (Gegenteil  des  Godordamannes.  Nach  den 
Bechtsbflchern  soll  jeder  selbständige  Bauer  entweder  Oode 
oder  Tliingmann  sein '),  und  Ttiingleate  und  Qodordsmänner  werden 
sowohl  in  den  Bechtsbficbem  wie  in  den  G-eschichtsqnellen  mehr- 
fach einander  entgegengesetzt.  Da  nun  der  Godordsmann  der 
Machthaber  ist,  so  möchte  man  den  Tbingmann  wohl  fftr  den 
Untertan  halten.  In  der  Tat  hat  anch  der  Gode  nach  den 
Rechtsbllcbem  obrigkeitliche  Befugnisse  gegenüber  dem  Tbing- 
mann. Allein  es  stehen  doch  mit  dieser  Auffassung  des  Yerbältnisses 
mancherlei  Umstände  im  Widerspruch.  Das  Verhältnis  zwisdien 
Godordsmann  and  Thingmann  unterlag  von  jeher  und  zu  allen 
Zeiten  der  freien  beiderseitigen  Kündigung ').  Ein  Untertanen- 
verbSltnis,  das  der  an  keinerlei  Bedingungen  geknüpften  Eündigang 
seitens  des  Untertanen  unterliegt,  verdient  eigentlich  kaum  noch 
diesen  Namen;  will  der  Untertan  nicht  gehorchen,  so  kann  er  nur 
kündigen,  und  dann  braucht  er  nicht  mehr  zu  gehorchen.  Er 
mns9  dann  allerdings  nach  den  ßechtsbücbern  Thingmann  eines 
anderen  Goden  werden,  aber  da  die  Goden  die  Begiemng  nicht 
etwa  einmütig  führen,  sondern  viel  eher,  in  einem  Verhältnis 
gegenseitiger  Eifersucht  stehen,  so  hat  er  alle  Aussicht  darauf, 
dftss  der  neue  Gode  nicht  etwa  auch  auf  Befolgung  des  Befehls 
bestehen  wird.  Wäre  das  Verhältnis  zwischen  Gode  und  Thing- 
mann wirklich  als  ein  gewöhnliches  Untertanenverhftltnis  auf- 
zufassen, so  würde  mit  der  freien  Lösbarkeit  der  Begriff  der 
Begierungsgewalt  e^entlich  aufgehoben.  Es  kommt  aber  noch 
mehr  dazu.  Nach  dem  Zeugnis  der  Gest^faichtsquellen  kann  der 
Grundsatz  der  Bechtsbücher,  dass  jeder  entweder  Gode  oder 

ahnlicli  wie  der  des  Ooden  irgendeiner  Zaf&lligkeit  seinen  TJnipnuig.  Nun 
taucht  der  Name  znerat  in  einer  Gegend  anf  (Eyrb.  10,6),  in  der  der  Qode 
aasnahmaweiae  zugleich  alleiniger  Inhaber  einea  TliingB  war,  idmlicii  im  Ge- 
biete des  t>drne3])iDg,  daa  ansschlieBslich  von  dem  Geschlecht  der  txirsnesing&r 
gegründet  war  and  anfangs  aach  ansachlicBalicb  von  ihnen  tdigehalten  wurde. 
Hier  allein  hatte  der  Name  eine  gewisae  Berechtigung,  inaofern  hier  die  Be- 
sncher  dea  Things  zugleich  das  (iefolge  eines  einzelDen  bestimmten  Macht- 
habers bildeten.  Man  mGchte  vermuten,  dasa  der  Name  hier  entstanden  sei, 
und  von  hier  aas  zugleich  mit  der  Bezeichnung  des  Ha«hthabers  als  Tempel- 
priester,  fflr  die  diese  Gegend  anch  vorbildlich  war,  seine  Yerbreitong  über 
das  ganze  Land  gefanden  btbe. 

>)  Gr4g&8  Egb.  81.     >)  Origäs  Kgb.  Sl,  83. 
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ThinKmann  sein  maas,  nicht  streng  dnrchgefQhrt  sein,  das  Iftsst 
sich  schon  daraus  schliessen,  dass  sich  die  Quellen  in  der  Gr- 
wähnang  von  Thinglenten  nach  Zeit  and  Ort  ganz  rerschieden 
verhalten.  In  den  Quellen  der  jftngeren  Periode  werden  Thing- 
leate  recht  b&ufig  erwähnt,  wie  es  der  Wichtigkeit  dieses  Ver-r 
hältnisses  durchaus  entspricht.  Die  Quellen  der  älteren  Periode 
verhalten  sich  sehr  verschieden.  Die  meisten  sCgnr  des  Nord- 
und  Ostviertel  erwähnen  Thingleute  ziemlich  h&nflg,  die  sdgnr 
des  Weatlandes  hingegen  nur  ziemlich  selten.  Ganz  deutlich 
aber  lässt  sich  auch  schon  in  der  älteren  Zeit  verfolgen,  wie 
der  Gebrauch  des  Wortes  häufiger  wird,  je  weiter  die  Zeit 
fortschreitet.  Angesichts  dieser  Umstände  wird  man  die  Ver- 
schiedenheit im  Gebrauch  des  Wortes  nicht  sowohl  auf  Eigen- 
heiten der  Verfasser,  als  vielmehr  auf  Ertliche  und  zeitliche 
Verschiedenheiten  im  Vorkommen  des  Thingmannverhältnisses 
zurückführen;  das  Verhältnis  mass  in  der  älteren  Zeit  in 
manchen  Gegenden  noch  ziemlich  selten  gewesen  sein.  E^ 
kommt  jedoch  hinzu,  dass  eine  Reihe  von  auftretenden  Personen 
nach  ihrem  Verhalten  nicht  wohl  die  Thingleate  eines  bestimmten 
Goden  gewesen  sein  können.  Das  Thingmannverhältnis  ist,  zu- 
mal in  der  jüngeren  Periode,  häufig  genug,  um  erkennen  zu 
lassen,  dass  der  Thingmann,  wenn  er  in  Schwierigkeiten  kam, 
an  dem  Goden  eine  sichere  Stütze  hatte.  Wenn  nun  ein  Mann 
oEfensichtlich  mit  der  Unterstützung  seitens  eines  bestimmten 
Goden  in  keiner  Weise  rechnen  kann,  so  darf  mau  wohl 
schliessen,  dass  er  kein  Thingmann  war.  Solche  Fälle  aber 
finden  sich  in  den  Quellen  häufig  genug.  Um  nur  einige  der 
angenfUlligsten  namhaft  zu  machen,  so  kann  in  der  Heidarviga 
saga  Bardi  weder  Thingmann  noch  Gode  gewesen  sein.  Als 
Thingmann  hätte  ihn  sein  erster  Weg  za  seinem  Goden  führen 
mUssen,  als  er  durch  die  Tötung  seines  Bruders  in  Schwierig- 
keiten gekommen  war,  und  als  Gode  hätte  er  seine  Thingmannen 
zum  Kachezuge  nach  dem  Borgarfjördr  aufbieten  können  nnd 
hätte  nicht  bei  seinen  Nachbaren  am  Unterstützung  zu  betteln 
brauchen.  In  der  Njila  wenden  sich  weder  Gunarr  noch  Njäll 
in  ihren  Schwierigkeiten  an  einen  Machthaber,  sondern  fechten 
sie  mit  eigenen  Kräften  aus  und  verlassen  sich  nur  auf  ihre  gegen- 
seitige Freundschaft.    Aber  auch  Goden  waren  sie  wahrscheinlich 


DigitizedbvGoOgIC 


nicht,  denn  anch  sie  besitzen  keine  Leate,  die  ihnen  zu  folgen  ver- 
pflichtet wären,  und  die  man  als  ihre  Thinglente  ansprechen 
könnte.  In  der  Dropl.  s.  kämpfen  Helgi  and  Grimr,  die  Söhne 
der  Droplaog,  alle  ihre  Streitigkeiten  allein  and  ohne  ünter- 
stQtznng  eines  anderen  Machthabers  durch,  and  doch  waren 
auch  sie  jedenfalls  keine  Goden ;  denn  das  Godord,  das  sich  in 
ihrer  Familie  befand,  hatte  ibr  Vaterbmder  Eetill  bekommen. 
Solehe  Beispiele  finden  sich  in  den  Quellen  der  älteren  Zeit 
noch  unzählig  viele.  Aber  aacb  in  der  jüngeren  Periode,  in 
der  das  Thingmannenverhältnis  sonst  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
scheint  es  doch  anch  noch  nicht  ganz  allgemein  durchgeführt  zu 
sein.  Sturl.  III  26  wird  ein  Mann  erwähnt,  der  von  einem  Tiiing- 
mann  des  porleifr  beiskaldi  friedlos  gemachtist.  Nach  der  Friedlos- 
legung trifft  er  zufällig  mit  dem  Goden  Starla  zusammen  und 
erzählt  diesem  sein  Schicksal.  Sturlas  Sohn  Sveinn  nimmt  sich 
dann  seiner  an.  Sturlas  Thingmann  kann  dieser  Uann  nicht 
gewesen  sein;  deun  dieser  hätte  sich  seiner  entschieden  schon 
frfiher  angenommen,  zumal  er  in  Feindschaft  mit  |iorleifr 
beiskaldi  lebte;  eines  anderen  Hannes  Tbingmann  kann  er  aber 
auch  nicht  gewesen  sein;  denn  sonst  brauchte  er  sich  nicht  an 
Sturla  zu  wenden.  Sturl.  III  27  ist  von  einem  Manu  die  Rede, 
der  wegen  einer  seinem  Sohne  zugefügten  Verletzung  den  Goden 
Einarr  |>orgilssoa  um  Unterstützung  angeht,  von  diesem  aber 
abgewiesen  wird,  weil  sein  Gegner  Thingmann  des  Einarr  ist; 
darauf  wendet  er  sich  an  den  Goden  Sturla,  der  ihn  unterst&tzt, 
and  dessen  Thingmann  er  daraufltin  wird.  Allem  Anschein 
nach  ist  er  vorher  Überhaupt  kein  Thingmann  gewesen.  Wäre 
er  Thingmann  des  Einarr  gewesen,  so  wäre  das  Thingmannen- 
verhältnis bei  ihm  wohl  ebensowenig  wie  bei  seinem  Gegner 
unerwähnt  geblieben;  ausserdem  aber  hätte  Einarr  ihn  dann 
nicht  abweisen  d&rfen,  sondern  es  lag  ihm  als  gemeinsamen 
Goden  ob,  die  streitenden  Teile  miteinander  zu  vergleichen. 

Ein  weiteres  Moment,  das  gegen  das  reine  Untertanen- 
Verhältnis  des  Thingmannes  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  jede 
lokale  oder  territoriale  Beziehung  zwischen  Goden  ond  Thing- 
mann fehlt.  Nach  der  Grägäs  verliert  allerdings  der  Thing- 
mann seinen  bishei'igen  Goden,  wenn  er  in  ein  anderes  Landes- 
viertel zieht.    Allein  auch  hier  gibt  es  wieder  zwei  Aasnahmen. 
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Einmal  soll  der  Hrütafjßrdr,  der  die  Grenze  zwischen  Nord> 
and  Westviertel  bildet,  nicht  als  Landesgrenze  gelten,  and  so- 
dann kann  die  Lögretta  Ausnahmen  bewilligen  ^).  Da  nan  ein 
L&ndesviertel  schon  ein  recht  nmfassender  geogi'aphischer  Be- 
griff ist,  60  erscheinen  die  Rechtsqnellen  in  diesem  Punkte 
schon  recht  weitherzig,  obwohl  gerade  sie  die  entschiedene  nnd 
ja  auch  ganz  verständliche  Tendenz  hatten,  das  ThingmanneU' 
Verhältnis  zu  einer  Art  Untertanenverhältnis  umzugestalten. 
Die  Freiheit,  die  die  Bechtsqnellen  in  dieser  Beziehung  Hessen, 
wurde  nan  aber  nicht  nur  voll  aasgeoatzt,  sondern  auch  mehr- 
fach noch  überschritten.  In  älterer  Zeit  hat  {»orkell  Geitisson 
in  Krossavik  im  Ostviertel  Thinglente  im  EjjaQßrdr*)  and 
Skeg^broddi,  ebenfalls  ein  Häuptling  im  Ostviertel,  hat  einen 
Thingmann  in  Keldubverfi  im  Nordland  ■).  In  späterer  Zeit 
hatte  Jon  Loptsson  in  Oddi  im  Östlichen  Siidviertel  einen  Thing- 
mann namens  Markiis  in  Baudasandr  in  den  Westfjorden,  d.  h. 
im  nQrdlichen  Westviertel*).  Die  Entfernung  zwischen  Ooden 
nnd  Thingmann  betrug  hier  mindestens  sechs  Tagereisen.  £ol- 
beinn  Tamason,  der  im  Skagafjördr'  im  Nordlande  wohnte,  hatte 
Thingleute  im  Landare;kjardal  im  südlichsten  Westviertel  °), 
einer  Gegend,  die  heutzutage  gänzlich  zum  Sfidland  gerechnet 
wird,  die  aber  auch  damals  schon  bin  und  wieder  als  zum  Sfid- 
viertel  gehörig  angesehen  wurde").  Die  Entfernung  zwischen 
Goden  ond  ThingmaQu  betrug  hier  mindestens  vier  Tagereisen. 
Wenn  aber  diese  Gegend  damals  noch  zum  Westviertel  rechnete 
und  also  ein  Nordländsgode  dort  Thingmänner  haben  konnte, 
so  konnte  umgekehrt  ein  Gode  des  Sftdlands  dort  keine  Thing- 
lente haben.  Trotzdem  besass  J6n  Loptsson  and  sein  Sohn 
Sffimondr  nach  StnrI.  VII  11  im  BorgarQördr,  dessen  südlicher 
Teil  eben  jene  streitige  Partie  bildet,  viele  und  angesehene 
Thingleute,  von  denen  auch  Sturl.  VII  44  S.  248  nochmals  die 
Rede  ist.     Und  wenn  derselbe  Ssemundr  in  Kjös  einen  Thiug- 


<)  GiflgiB  Egb.  83  Ba.  1  S.  140/141.  ■)  Dropl  c.  12  S.  166.  *)  LjöST.  25 
S.  90.    *]  HioftiB.  s.  7  gtorl.  Bd.  U  S.  282. 

»)  Stntl.  yn  8.  198. 

*}  Tgl.  darüber  Käland,  Bidrag  (il  en  historifik-topogrofisk  Beakirelse 
&f  Island  Bd.  1  H.  981— SSS. 
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mann  batte^),  so  veratCsst  das  zwar  nicht  gegen  das  Gesetz, 
aber  es  zeigt  doch,  in  welchem  umfange  man  von  der  vom 
Gesetz  gewährten  Freiheit  Gebrauch  machte,  und  wie  wenig 
die  Thinglente  and  die  Goden  in  einem  territorialen  Verhältnis 
zueinander  standen;  denn  auch  von  Kj6s  bis  Oddi  sind  reichlich 
drei  Tagereisen.  Als  weiteres  Beispiel  in  derselben  Richtung 
sei  noch  ein  Tfaingmann  des  Haflidi  erwähnt,  der  in  Ävik  in 
der  heutigen  Strandarsysla  wohnte,  während  Haflidi  in  Breidar- 
bolstadr  in  der  Hunavatnssjsla  wohnte,  beide  ebenfalls  mehrere 
Tagereisen  auseinander. 

Nun  bat  aber  das  üntertanenverbältnis  eine  gewisse  geo- 
graphische Beziehung  zur  notwendigen  Voraussetzung.  Ohne 
eine  solche  wird  die  Einwirkung  des  Herrschers  auf  den  Untertan 
zur  Unmöglichkeit;  der  Untertan  befolgt  also  die  Vorschriften 
seines  Machthabers  nur  insoweit,  ald  es  ihm  selbst  beliebt,  und 
damit  hört  er  im  Grande  auf,  ein  Untertan  zu  sein.  In  Island 
fallen  diese  Momente  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Eom- 
mnnikation  in  diesem  Lande  eine  sehr  schwierige  ist  und  die 
Mfiglichkeit  eines  Verkehrs  sich  einen  grossen  Teil  des  Jahres 
hindurch  auf  die  nächste  Nachbarschaft  beschränkt.  Wir 
werden  auch  in  §  6  noch  eingehender  zu  erörtern  haben,  dass 
das  Herrschaftsgebiet  des  Goden  trotz  der  zerstreut  wohuendeo 
Thingleute  doch  als  ein  geographisch  begrenztes  aufgefasst  und 
bezeichnet  wurde,  und  dass  eben  die  Bewohner  dieses  Bezirks 
die  Untertanen  des  Machthabers  bildeten.  Das  vorausgesetzt, 
können  aber  nicht  auch  die  zerstreut  wohnenden  Thinglente 
als  seine  Untertanen  gelten. 

Schliesslich  aber,  was  konnte  die  Thinglente  Oberhaupt 
veranlassen,  sich  freiwillig  in  ein  Üntertanenverbältnis  zu  be- 
geben? Warum  blieb  er  nicht  sein  eigener  Herr?  Man  hat 
wohl  angenommen,  dass  der  Gode  ihm  als  Gegenleistung  för 
seine  Unterwerfung  seinen  Tempel  zur  Verfflgung  gestellt 
habe,  dass  also  zwischen  Gode  und  Thingmann  ein  gegenseitiger 
Vertrag  abgeschlossen  sei,  in  dem  der  Thingmann  die  Herrschafts- 
gewalt des  Goden  anerkannt  und  der  Gode  dem  Thingmann 
einen  Anteil  an  seinem  Tempel  gewährt  habe.    Aber  abgesehen 


'}  Starl.  VII  S.  7. 

DigitizedbvGoOgIC 


davon,  dass  ein  grosser  Teil  der  Machthaber  keinen  Tempel 
besass,  nod  die  Quellen  Ton  einem  solchen  Vertrage  nie  etwas 
berichten,  so  scheint  doch  der  Thingmaon  seine  Freiheit  etwas 
gar  zu  leichten  Kaufes  hingegeben  zn  haben,  wenn  er  nar  ffir 
die  Benntzang  des  Tempels  sich  dem  Tempelpriester  sozusagen 
auf  Gnade  and  Ungnade  auslieferte;  denn,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  war  die  Macht  des  Goden  rechtlich  völlig  unbeschränkt. 
Alle  diese  Momente  führen  dazu,  in  dem  Thingmannen- 
verhältnis  etwas  anderes  zu  erblicken  als  ein  reines  Untertanen- 
Verhältnis.  Was  den  positiven  Charakter  des  Verhältnisses 
angeht,  so  ergeben  die  Quellen  zunächst,  dass  das  Verhältnis 
zwischen  Goden  and  Thingmann  nicht  so  sehr  ein  autoritatives 
anf  der  einen  Seite,  ein  abhängiges  auf  der  anderen  Seite  ist, 
als  vielmehr  ein  beiderseits  persönlich-freundschaftliches.  Dass 
das  Verhältnis  ein  persönliches  war,  so  dass  der  Gode  nicht  etwa 
als  einzelner  der  Masse  seiner  Thinglente  gegenübei-stand,  wie 
der  Herrscher  seinen  Untertanen,  dass  ihn  vielmehr  persönliche 
Beziehungen  mit  jedem  einzelnen  von  ihnen  verbanden,  darauf 
weist  schon  die  Eingehung  des  Verhältnisses  hin,  sofern  diese 
durch  einen  beiderseits  freiwilligen,  jederzeit  lösbaren  zwei- 
seitigen Vertrag  erfolgte.  Sodann  aber  ist  der  Fall,  dass 
jemand  zugleich  alsThiugmann  und  als  Freund  eines  Goden 
bezeichnet  wird,  in  den  Quellen  der  späteren  Zeit  so  häufig^), 
dass  diese  Zusammenstellung  nicht  auf  reinem  Znfall  beruhen 
kann,  sondern  fQr  das  Verhältnis  selbst  als  charakteristisch 
angesehen  werden  muss.  Es  muss  ein  der  persönlichen  Freund- 
schaft verwandtes  Verhältnis  gewesen  sein,  das  zwischen  Goden 
and  Thingmann  bestand.  Damit  steht  nun  die  soziale  Stellung 
der  Thingmannen  durchaus  im  Einklang.    Die  Personen,  die 


')  StoiL  II  2  idiilit  Bjamarson  —  vinr  ok  ^Ingnutdr  Haflida  Hiason, 
Starl.  1X3  Hrdifr  ~  rinr  gwlr  {lorgilB,  ok  —  [lingmadi  hans.  Starl.  HI  4 
En  fyrir  t^t  at  Sbegg)  var  tiingmadr  []>eirra]  ]idtilar  ok  Starla  ok  vin,  ]f& 
tAk  Stnrla  eptir  m&lit.  Starl.  III 15  Erlendr  —  {liagmadr  EintuB  ^rgilsBonac 
ob  aldavin  hans.  Starl.  III  35  t*drhallr  —  rar  ^ingmaitr  {lorleifa  beiskalda, 
ok  fannatfr,  ok  giafvin,  Starl.  lU  27  S.  74  Kjartan  ok  {HJrrald  fedga;  |.eir 
Tdm  Tlnir  haus  ok  ^ingmenn.  Stnil.  VIT  7  Markus  var  {lingmadr  Saemandar 
Jdiissaiiar  ok  vin.  SttuL  VII  117  En  Snorti  6tti  i  Vididal  rlni  marga  ok 
[)iiigmeiiii. 
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nna  speziell  als  Thioglente  aberliefert  sind,  oebmen  dorchaos 
eine  geachtete  angeseheDe  Stellnng  ein  und  minderwertige  Per- 
sonen erscbeinen  nirgends  als  Tliingleate ').  Man  hat  aber 
ferner  dorchans  den  Eindruck,  als  wenn  das  Ansehen  eines 
Hannes  sich  noch  erhöhte,  weon  er  eich  einem  Machthaber  als 
Tbingmann  anschloss.  Nor  so  l&sst  es  sich  erklären,  wenn  nahe 
Blutsverwandte  eines  G'Odordsmannes  Thingleute  eines  fremden 
Machthabers  werden').  An  sich  läge  es  doch  ffir  sie  am 
nächsten,  sich  dem  eigenen  Blutsverwandten  als  Schutzberm 
anzuscbliessen.  Ein  anderes  Verfahren  lässt  sich  nur  aus  dem 
Gesichtspunkt  erklären,  dass  sie  der  ünterstUtzung  des  letzteren 
schon  auf  Grrund  der  Blutsverwandtschaft  sicher  zu  sein  glaubten, 
und  nnn  die  Unterstützung  eines  fremden  Machthabers  auf 
Grund  des  Thingmanuenverljältuis  noch  hinzugewinnen  wollten. 


>)  Stnil.  U  1  beisst  Hneitii,  Haflidis  Thingmann,  skilgädr  MdA 
Storl.  II  2  wird  hervo^ehoben,  dsss  [idralfr  trotz  seiner  Armat  Thingnuuin 
des  Haflidt  ist.  Storl,  II  7  wird  Hrdlfr  von  Sk&lm&mes,  Thingmann  du 
[lOrgtlB  OddasoQ,  als  besondere  Zierde  eines  Eochzeitsfestes  herrorgehobeD. 
Stnrl.  III  16  heisst  Erlendi  in  Asgardr,  ein  Thingmann  des  Binair  Jtorgilsson, 
gildr  bondi  d.  h.  angesehener  Baaer.  Stnrl.  III  23  heisst  {»rhallr,  ein  Thing- 
mann des  fiotteift  beiskaldi,  andmaxtr  mikill  d.  h.  ein  schwerreicher  Mann. 
Dieser  {urballr  rnnss  über  eine  ganz  ansehnliche  Hachtstellnng  rerfflgt  haben; 
das  zeigt  sich  sowohl  in  seiner  Überlegenheit  gegenttber  sdnem  Schwie^er- 
Bohn  (\it  twrballr  kenna  mannamanar)  wie  anch  besonders  in  seinem  feind- 
seligen Auftreten  gegen  den  mächtigen  Stnrla,  wobei  ihn  sein  Godordsmun 
wegen  der  eiponietten  Lage  seines  Wohnsitzes  kaam  unteratatsen  buuL 
S^oil.  V  12  heisst  es  von  dem  Nicholas,  der  ein  Thingmann  des  GndmnndT 
djri  ist,  dass  er  begfltert  war,  and  zn  den  angesehenen  Bauern  rechnete 
(bann  Atti  vel  {6,  ok  var  1  gddri  bdndaviidlngn).  Übet  was  fOr  Mittel 
Somarlidi,  ebenfalls  ein  Thingmann  des  Ondmnndr  df ri,  Terffigte,  ergibt  sidi 
daraus,  dass  er  dem  Todachläger  eines  seiner  Schützlinge  sofort  mit  15  Mann 
nachsetzen  kann  (Stnrl.  V  S.  138/139).  Von  Markus  Gislason,  einem  Thing- 
mann des  Jdn  Loptsson  (Hrafna.  a.  7,  Star).  Bd.  II  S.  S82)  heisst  es,  dass  er 
zwar  kein  Qodordsmann,  aber  doch  dorchans  der  m&cbtigst«  in  seinem  Besirk 
War  (Hrafns.  s.  6). 

*]  Stnrl.  U 1  Eneitir  rar  ^iI^1nad^  Haflida,  während  et  nach  Storl.  II 8  - 
ein  Blnts verwandter  des  [lorgils  ist.  Hrafns.  s.  7  .Markts  var  ^ingma& 
Jons  Loptz  Bonar'  and  , Markus  rar  fraendi  Hrafns*.  Stnrl.  V  7  S.  ISS 
Helgi  prcatr  var  fraendi  [lorvardz  [[lorgeirsaonar]  en  ^Ingmadr  Önnndar 
^orkelssonar.  Stnrl.  V  12  8.  146  Nlchulas  Bjamarson  —  rar  n&fraendi 
Eolbeins  Tumasonar  en  ^ingmadr  Gudmnndar  ins  DJ^ra. 
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Fflr  die  nmgekehrte  Seite  des  Terbältnisses  ist  es  bezeicbnend, 
daas  die  Thinglente  wiederholt  auf  besonders  exponierten  Posten 
des  Herrscliaftsgebietes  des  Godordsmaones  erscheinen').  Wie 
das  Ansehen  eines  Mannes  sich  dadnrch  hob,  dass  er  sich  einem 
Godeu  als  Tbingmann  anscliloss,  so  dehnte  sich  das  Herrschafts- 
gebiet eines  6oden  um  so  weiter  aas,  je  weiter  er  seine  Thing- 
lente  vorschob,  nnd  je  exponierter  die  Platze  waren,  die  sie  be- 
haupteten. Aber  auch  sonst  lässt  sich  erkennen,  wie  das  An- 
sehen eines  Goden  von  seinen  Thingleuten  abhängig  war.  Das 
zeigt  sich  zunächst  in  dem  Bestreben  der  Qoden,  möglichst  viel 
Tbingleate  za  besitzen  *),  femer  in  der  grossen  Empändüchkeit 
gegen  Entziehung  von  Thingleaten ')  und  schliesslich  darin,  dass 

')  Etlettdr,  ein  Thingmaim  des  Ein&n  in  Stadubdll,  wohnt  in  ABgaidr  in 
nnmittelbarer  Nfihe  von  HTammr,  wo  StOiIa,  der  st&ndige  Feind  des  Binarr, 
Beinen  Wohnsitz  h&t  (Storl.  HI  15).  Auch  Lang»,  wo  ebenfalls  ein  Thing- 
mann deB  Einarr  wohnt  (Storl.  III 13),  liegt  sehi  nahe  bei  Hwammr  nnd 
noch  n&her  bei  Saelingadalatnnga,  wo  der  Stiefsohn  des  Stnria  wohnt.  Beide 
Tbingleate  des  Elnarr  sind  denn  anch  an  den  Streitigkeiten  mit  Stnila  be- 
sonders stark  beteiligt,  fiorhallr,  ein  Tbingmann  des  ^rleifr  beiskatdi  im 
Hit&rdal,  wohnt  in  HolmUtr,  entschieden  im  Machtbereich  dea  Stnria,  so  dass 
sein  Qodordsouinn  ihm  bei  der  wacliaenden  Spannnng  mit  Stnila  selbst  den 
Bat  gibt,  entweder  nmznziehen  oder  sich  mit  Stnria  nm  jeden  Preis  zn  ver- 
gleichen (Stnrl.  III  26).  Noch  weiter  entfernt  von  aeinem  Godordsmann  nnd 
ebenso  sehr  im  Machtbereich  des  Stnria  wohnt  Tanni,  ein  anderer  Thingmaon 
des  Iwrleifi  beiskaldi  (Stnrl.  ni  23).  In  derselben  Richtong  lassen  sich  anch 
die  oben  angefflhrten  Beispiele  grosser  Entfernungen  zwischen  den  Wohn- 
sitzen des  Qoden  nnd  des  Thingmannas  verwerten.  Besonders  bei  Hndtir, 
dem  Thingmann  des  Haflidi  (Stnrl.  H  1),  tritt  der  Zweck  des  entlegenen 
Wohnsitses  deutlich  hervor,  indem  dieser  Thingmaun  den  dortigen  Strand 
seines  Qoden  mit  BDchsidit  anf  antxdbende  Q^enst&nde  zn  flberwacben 
hatte  [annadisk  reka  bans).  Und  die  zahlreichen  Thingleute  dei  Oddaverjar 
im  BorgarfjBrdr  lassen  stdi  wohl  anch  als  ein  erster  Yersnch  des  m&chtig 
emporstrebenden  Qeschlechts  anfassen,  anch  in  dieser  liemlich  entlegenen 
Qegend  festen  Fnss  zn  fassen  nnd  für  die  massgebende  Stellnng,  die  dies 
Geschlecht  zeitweise  fOr  daa  ganze  Land  besass.  Überall  einen  festen  Bflck- 
faalt  zn  haben. 

*)  Hrafnkell  zwang  die  JSknlsdalsIeote,  seine  Thinglente  eo  werden 
(Hrafnk.  2  S.  96/97).  ^rdr  Stoilnsan  sacht  die  Tbingroannen  seines  Mntter- 
foniders  fflr  sich  zn  gewinnen  (Stnrl.  VII  20  S.  210).  Snorri  Stnrinson 
nötigt  die  Anh&nger  des  mit  Ihm  verfeindeten  Stnria  Slghvatason,  sich  zn 
seinen  Thinglenten  zn  erklären  (Stnrl.  VI1 10). 

*]  Valgardr  madit  seinem  Sohn  Mfirdr  Vorwurfe,  well  ein  Teil  ihrer 


DgitzedbvGoOgIC 


86 

eine  Schftdignng  der  Thingflente  sieb  stets  als  eine  persSnliche 
Eräaknng  nnd  Beeinträchtigung  des  Uacbthabere  selbst  dar- 
stellt *).  Die  Steigerang  des  Ansehens  and  die  Vermehrnng  der 
Macht  l&sst  sich  nun  sowohl  bei  den  Mschthabern  wie  bei  den 
Thinglenten  nar  dadurch  erklären,  dass  dos  Thiogmannen- 
verliältnis  fUr  beide  Teile  Schntz  and  Unterstfltzung  verbürgte. 
Eben  gerade  in  diesem  Moment  aber  werden  wir  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  des  ganzen  Verhältnisses  zn  erblicken  haben. 
Der  Gode  ist  der  Unterstatzang  des  Thingmannes,  der  Thing- 
mann  des  Schutzes  des  Qoden  gewiss:  darin  liegt  der  wesent- 
liche Wert  des  Verhältnisses  ffir  beide  Teile.  Diesem  Moment 
des  gegenseitigen  Schutzes  begegnet  man  in  den  Quellen  über- 
raschend häufig;  ja,  mau  kann  sagen,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Stellen,  in  denen  das  ThingmannenTerhältnis  Überhaupt  erwähnt 
wird,  es  als  Motiv  ffir  die  TJnterstfitzung  des  Thingmanues 
durch  den  Goden*),  oder  des  Ooden  durch  seine  Thingmänner 


Tbinglente  ale  verlaasen  und  nicli  dem  HOsknldi  Hvitanesgotfi  angescfalosBen 
hat,  nnd  ile  faesen  den  EatschlnsS;  sich  dafflr  zn  rieben  (NJila  107).  Die 
Femdschaft  iwlachen  K&lfr  GnthormsflOD  nnd  Hallr  KleppJArnsson  b»t  ihren 
Urspniiig  darin,  da»  Hallr  tod  K41fr  die  EntziebDiig  seiner  Thii^lente 
ftlichtet  (Stnrl.  VC  33).  Stnrla-  Sigbvatsson  setrt  den  Oddr  Älamn  «in,  um 
anf  seine  Thiugleute  acht  zn  geben  (gaeta  ^ingmanna  Binna),  «eil  Gefahr 
droht,  daas  sein  Vetter  Oraekja  lie  ihm  entzieht  (3tnrl.  VII  96). 

>)  ^rraldr  brandschatzt  die  Thisglente  der  Hrafns-SJJhne,  veil  er  mit 
den  letzteren  verfeindet  ist  (Stnrl.  VII  59).  {lArdr  Stnrlnson  fürchtet,  dau 
die  Leute  des  öraebja,  mit  dem  er  verfeindet  ist,  seinen  Tbinglenten  8chad«i 
zofUgen  (Stnrl.  VII  106).  Sighvatr  Stnrlnson  wünscht,  dass  er  and  sön 
Bmder  Hassregeln  gegen  die  Schädigungen  treffen,  die  Öraekja  ihren  Tbing- 
lenten zugefügt  bat  (Stnrl.  VU  112).  ^rflr  Stnrlnson  ist  ein  Feind  des 
Skid!  trarkelason,  weil  dieser  seine  Thingleute  mehrfach  beeintr&cbtlgt  bat 
(Stnrl.  VII  113).  ^rvaldr  sobftdigt  mehrfach  die  Thinglente  des  mit  ihm 
verfeindeten  nnd  des  von  ihm  erschlagenen  Hrafn  (Stnrl.  VI  IS,  13,  80  und 
Hrafns.  s.  12, 13,  20:  Sturl.  Bd.  11  9.  294,  297,  309). 

')  LjdBV.  22  9.  75  weist  Is'dlfr,  ein  Thingmann  des  Ejjdlfr,  aosdrflcklidi 
daranf  hin,  dass  er  ihn  um  Hilfe  angebe,  weil  seine  Thinglente  anf  seine 
Unterstützung  rechneten.  V&pn.  7  S.  41  wird  man  in  den  Worten  ,bann 
(]idrdr)  var  [lingmadr  Helga'  die  Begrflndnng  für  die  onmittelbar  dat»nf  er- 
zählte Bitte  des  besagten  pördr  an  Helgi  nm  Ünterstfltinng  zn  erUickcn 
haben.  Held.  15  S.  321  heischen  Hösknldr  nnd  Ellifr  Bnsse  fOr  Umn 
Thingmann  wegen  Körperrerletzong.  Stnrl.  II  7  wagen,  wie  es  heisst,  Witwe 
and  sühne  des  Hneitlr  nur  deshalb  nicht,  sich  an  Haflldi,  dessen  Tbingtaaiiu 
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dient*).  Was  die  Art  der  ünterstfitznng  angeht,  so  war  diese 
beiderseits  den  Verhältnissea  der  Zelt  entsprechend  in  dea 
weitaus  meisten  Fällen  eine  kriegerische.  Bei  der  ünter- 
stfitznng  des  Machthabers  durch  die  Thingleute  handelt  es  sich, 
wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  fast  ansschliesslicb  am 

Hneltir  war  (Stnrl.  IIl),  zn  wenden,  well  der  TotBchläger  ein  NefFe  des 
HaflMi  ist,  ^igila  Oddason,  an  den  sie  eich  wenden,  lehnt  seine  Unter- 
BtntEnng  zDDächBt  ab,  weil  es  sich  nm  einen  Thingmanu  des  Haflidl  handelt; 
als  er  sieb  dann  aber  daza  berbeigelassen  hat,  eikl&rt  Eaflidi,  dass  er  dem 
Hneitir  eine  bessere  Sflhne  seines  Totschlages  zugedacht  hätte.  Stnrl.  III 4 
übernimmt  Stnrla  die  Totschlag  »klage  nach  Skeggi,  weil  dieser  sein  und  seines 
Taten  Thingmann  nnd  Freund  gewesen  Ist.  Sturl.  IH  13  gewÄhrt  Einarr 
dem  Signrdr  kerlingamef  UnteistUtEung  nnter  ansdrttcklicher  Bezugnahme 
anf  sein  Thingmannen verh&ltnia,  Stnrl  III  15  verfolgt  Einarr  den  Tot- 
schlag  des  |>orleifr,  weil  dessen  Vater  sein  Thingmann  ist.  Ebenso  verfolgt 
Starl.  in  23  ^rleifr  beiskaldi  den  Totschlag  des  Tanni,  weil  dieser  sein 
Thingmann  und  Blutsverwandter  ist.  Stnrl,  HI  23  erkl&rt  Sturla,  dem 
[>orgeirr  mit  Rücksicht  anf  seine  Thingleute  bei  sich  eine  Zoflnchtst&tte  ge- 
währen zu  wollen.  Wenn  Itarlelfr  beiskaldi  Storl.  III  26  den  TotEchl^  des 
porhallr  verfolgt,  so  ist  der  Grund  dazu  acch  augenscheinlich  das  Sturl.  III 
25  erwUinte  Thingmannen verbal tnlB.  Stnrl.  III  27  verweigert  Einarr  dem 
Alfr  seine  Unterstfltzong ,  weil  dessen  Gegner  seine  Tbingmannen  sind  nnd 
Alfr  wird  Thingmaan  des  Sturla,  weil  dieser  ihm  seine  Unterstützung  ge- 
wahrt hat.  Stnrl.  T  1  wenden  sieb  iwei  Brüder  mit  Erfolg  an  Ihre  Godords- 
m&nner  nm  Unterstützung  bei  der  Durcbführnng  einer  Erlischaftslilage, 
Stnrl.  T  4  gewährt  Gudmnndr  Djri  seine  Unterstützung,  nachdem  die  eine 
Partei  zn  seinen  Tbinglenten  geworden  ist.  Sturl.  T  7  hilft  Önnndr  der 
Witwe  des  Helgl,  weil  dieser  sein  Thingmann  war.  Auch  Stnrl.  T  8  wird 
das  ThingmanuenverhUtDis  des  Snmarlldi  als  Hotlv  fflr  die  Hilfe  an- 
gegeben, die  Gudmnndr  ihm  gewährt.  Stnrl.  V  11  findet  ]>orsteinn  bei 
Ondmnndi  als  dessen  Thingmann  eine  Znflacht  nnd  Önundr  verklagt  den 
^nteinn,  weil  dessen  Gegner  seine  Thingmannen  sind.  Hrafns.  s.  12  bietet 
Hrafn  für  einen  von  seinem  Thingmann  verübten  Diebstahl  dem  ^rvaldr 
eine  Bnsse  an.  Ebendaselbst  sucht  Hrafn  seine  Thinglente  vor  der  Nachbar- 
Bchsift  des  nnverträglichen  Loptr  sn  schützen.  Stnrl.  VII 6  nnd  Bok.  S.  448 
sind  die  Thingmannenverhältnisse  auch  nur  angegeben,  am  die  verschiedene 
Parteinahme  der  Machthaber  zn  erklären.  Stnrl.  VII 7  Ist  die  als  selbst- 
verständlicb  behandelte  Konseqnenz  des  Thingmannen  Verhältnisses,  dass  der 
Godordsmann  Saemnndr  auf  dem  Allthiug  die  Sache  seines  Thlngmanues 
Markts  mit  den  Waffen  in  der  Hand  vertritt. 

*)  V&pnf,  8  S,  44  bietet  Geitir  seine  Thinglente  zu  einem  Znge  gegen 
Brodd-Eelgi  anf.  Nj&U  118  bittet  Njäll  den  Äsgrlmr  ihm  anf  dem  Allthing 
Unteistatziing  zn  leisten  ond  zn  diesem  Zweck  auch  seine  Thinglent«  um 
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Leistang  der  Heereafolge  bei  kriegerischen  TJnteraebmQngen. 
Bei  der  Unteratfltzang  des  Thingmannes  durch  den  Machthaber 
handelt  es  sich  so  gut  wie  immer  am  die  Verfolgoog  einer 
Bechtsverletzang  oder  am  die  Terteidigang  dagegen;  eine  solche 
Unterstfitzang  aber  konnte  immer  nar  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  geehrt  werden,  nnd  das  Ergebnis  war  aof  alle  F&lle 
entweder  offener  Kampf  mit  blanker  Wi^e  oder  ein  Vergleich, 
der  anter  dem  Dmck  des  di'obenden  Kampfes  stand  nnd  eben 
nichts  weiter  war  als  das  Ergebnis  der  beiderseitigen  Kampf- 
bereitschaft oder  schliesslich  beides  nebeneinander,  n&mlich  erst 
offener  Kampf  and  dann  Vergleich.  Das  TbingmannTerh&ltnis 
war  also  in  erster  Linie  eine  kriegerische  Organisation  und 
entfaltete  seine  Hanptwirksamkeit  im  Falle  des  Kampfes. 

Der  Machthaber  hatte  ausser  der  Heeresfolge  anch  noch 
insofern  aof  die  Unteratntznng  seiner  Thingleate  zu  rechnen, 


sich  m  Tentunmeln.  Hrafnk.  3  S.  107  reitet  Hrafokell  mit  seinen  Thiiig- 
lenten,  70  ui  der  Zahl,  zum  Ällthing,  wo  ihm  an  Proiess  wegen  eines  von 
Uhu  TerDbten  TotBcblages  droht.  Dropl.  12  S.  166  wird  erzlhlt,  dus  Helgi 
ABbJoniarBon  aeineQ  Wohnsitz  an  einen  Plats  verlegt,  wo  seine  Thinglente 
flberall  nm  ihn  heromwohnen,  well  ei  einen  Angriff  der  Blntracher  des  Ton 
ihm  erschlagenen  Helgl  Droplangarson  fOtchtet.  Ljitsv.  S6  S.  89  versammelt 
^rr&rdr  HCakaldsson  seine  Thinglente  um  sich,  als  ihm  von  Ejjölfr  Üefahi 
w^en  TOtang  sdnes  Broders  droht.  Stnrl.  V  3  sammelt  Godmandr  d^ 
seine  Thingleate,  am  an  ihnen  den  erforderlichen  kriegerischen  BQckhalt  bei 
der  Vermittelong  eines  Vergleichs  an  haben.  Stnri.  V  18  3.  162  helfen  die 
Thinglente  den  miteinander  verfeindeten  Machthabem  dazn,  die  nOüge  Anzahl 
von  Leuten  anf  ihren  Gehllflen  an  haben,  nm  gegen  einen  pistcllchen  Über- 
fall des  anderen  gesichert  in  sein.  Btnrt.  VXI  11  sendet  Saemondi  den 
Snorri  nach  dem  Borgarfjördr,  nm  seine  Thingleate  im  Borgarfjördr  anfn- 
bieten,  die  ihn  in  seinem  Prozess  gegen  Signrdr  Ormsaon  nnterstOtsen  sollen, 
and  er  findet  tOchtige  HUfe.  Stnri.  Vn  44  3.  246  kommen  die  Thinglente 
des  Saemandr  diesem  aas  sieb  selbst  heraiu  aar  Hilfe.  Stnrl.  VÜ  117 
8.  341  warnen  die  Thinglente  des  Snorri  Stnrlnson  diesen  vor  einem 
drohenden  Kriegszag  des  Starla  und  des  SighTat.  Storl.  VU  283  Bd.  11 
8.  203  verleiht  ^orglls  der  Erwartung  Ansdmck,  dass  seine  Thinglente  ihm 
anf  dem  geplanten  Krlegszage  nach  dem  Nordlande  Folge  leisten  werden. 
Stnri.  vn  386  Bd.  II  S,  209  bezeichnet  ^rrardr  die  bei  Geldingabolt  mit 
seinem  Bmder  Oefallenen  als  seine  Thinglente.  Eine  8telle  der  Ejrbjggja 
(4,  9)  findet  geradezu  das  Wesen  der  Thingmannenachaft  in  der  Verpflichtoog 
znr  Heeresfolge:  „sie  sollten  den  Tempelpriestem  zn  allen  Fahrten  ver- 
pflichtet sein,  wie  jetzt  die  Thinglente  den  H&nptlingen  sind". 
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ftls  sie  ihm  auf  seinen  ZQ^n  Gastnng  zn  gewähren  pflegten. 
Da  der  Zweck  dieser  Zflge  im  wesentlichen  in  der  Anfreclit- 
erhaltDQg  der  Herrschermacbt  bestand,  so  dienten  die  Gastangen 
indirekt  anch  «nem  kriegerischen  Zweck').  Charakteristisch 
ist  jedoch,  dass  die  Thinglente  nnr  den  Tornebmen  Dienst  der 
Heeresfolge  nnd  der  Gastang*)  leisteten,  dass  aber  nii^ends 
die  dem  Machthaber  gegenüber  bestehende  Äbgabepflicht  mit 
dem  Thingmannenrerhättnis  in  Zasammenhang  gebracht  wird. 
Diese  Abgaben,  die  lediglich  ein  Ansflnss  der  Macht  waren 
and  keinerlei  persönliches  Verhältnis  roraussetzten,  worden 
vielmehr  von  alten  erhoben,  die  sich  innerhalb  der  Hachtsphäre 
befanden,  gleichgültig,  ob  sie  Thinglente  waren  oder  nicht^. 
Sie  sind  recht  eigentlich  der  Aosdrack  eines  echten  Untertanen- 
verhältnissea  and  stehen  im  entschiedenen  Gegensatz  zn  den 


'}  In  der  Lit«Tatar  mehrfach  behandelt  ist  die  von  der  Gastnng 
handelnde  Stelle  der  LJüsv.  (cap.  6  and  7  3.  17—22);  vgl.  Mauer,  Beitri^ 
S.  95  nnd  Island  S.  203,  Lehnuuin,  Die  Oastnng  der  germanischen  Könige, 
in  Abhondl.  z.  germ.  insbes.  nord.  Bechtsgeschichte  1888  S.  13  and  Anüra, 
GStt.  gel.  Anz.  1689  S.  268.  Aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Stelle.  Stnrl.  Ul 
16  S.  67  heisBt  es  von  dem  Priester  Erlendr  in  Asgardr:  ,Er  war  ein 
Thingmann  des  Einarr  t>o'gilsBon  und  sein  treuer  Frennd,  nnd  hatte  seine 
(iastnng  zn  besoi^n  (sat  fjrir  gisting  hans),  ob  er  mit  riel  oder  wenig 
Lenten  kam*.  Weiter  heisst  ea  Sturl.  V  9  8.  141;  ,Oiidmnsdr  hatte  eine 
Menge  Tliingleate  dranssen  nm  das  Svarfadardal  und  nahe  Blntsverwandte; 
er  reiste  dorthin,  im  Herbst  nnd  im  Frühjahr,  znr  üastnng  (at  heimbodum)*, 

I)  Um  einen  vornehmen  Dienst  handelt  es  sich  anch  in  dem  vereinzelten 
Falle,  in  dem  der  Thingmann  den  Strand  des  Uachthabers  zu  Überwachen 
hat  (Stnrl.  II 1),  nnd  anch  hier  Hegt  der  kriegerische  Charakter  nicht  ganz 
fern ;  denn  es  handelt  sich  natürlich  hauptsächlich  darum,  Unberechtigte  von 
der  Aneignung  des  Strandgutes  obzohalten. 

^  Am  meisten  tritt  dies  Eigia  84,  26  hervor,  wo  als  Abgabepflichtige 
alle  landwärts  von  der  Skardsheidr  wohnenden  genannt  werden,  die  Abgabe- 
pflicht also  rein  geographisch  bestimmt  wird,  Eyrb.  4,  9  and  Ejaln.  2  S.  402 
heisst  es,  dass  alle  Leute  Tempelzoll  bezahlen  sollten,  nnd  der  Vergleich 
mit  den  Thiugleuten  Ejrb.  4,  9  bezieht  sich  nur  auf  die  Verpflichtung  zur 
Heereriolge.  Stnrl.  VII  98  heiast  es  von  Öroekja,  dass  er  Abgaben  von 
jedermann  in  einer  bestimmten  Gegend  erhob.  Sturl.  VII  233  S.  121  findet 
eine  Erhebnng  des  Scbafzolls  am  h£rad  allt  d.  h.  im  ganzen  Bezirk  statt, 
nnd  Stnrl.  Vn  294  werden  die  Worte  um  herad  allt  noch  geographisch 
niher  beetinunt  durch  nordan  til  HrAtafjardar. 
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vomehmea  Leistnngen,  die  ihre  Quelle  im  Thingmannenverh&ltnis 
haben '). 

Überblicken  wir,  was  sich  an  Merkmalen  des  Thingmannen- 
verhältDisses  ei^eben  hat,  so  deatet  alles  darauf  hin,  dass  das 
Tbing:mannenverhaUDis  in  Island  mit  dem  Gefolgscbaftsweseo 
in  den  anderen  germanischen  Ländern  in  Zusammenhang  za 
bringen  ist,  flir  das  in  gleicher  Weise  die  eben  berroi^ehobenen 
Uerkmale  charakteristisch  sind.  Hauptsächlich  sind  es  die 
engen  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Herrn  nnd  Mannen, 
die  Freiwilligkeit  des  Anschlusses  an  den  Herrn,  die  Unab- 
hängigkeit von  territorialen  Beziehangen  nnd  schliesslich  der 
ausgesprochen  kriegerische  Charakter  des  ganzen  Verhältnisses, 
was  für  die  Gefolgschaft  in  demselben  Masse  charakteristisch 
ist,  wie  für  das  Thingmannenverhältnis.  Weiter  finden  wir  das 
taziteische  in  pace  decos ,  in  hello  praesidinm  in  der  Ab- 
hängigkeit des  Ansehens  des  Oodordsmannes  von  seinem  Thing- 
mannenbestande  einerseits,  in  der  Unterstützungspflicht  der 
Thiügmanuen  andererseits  wieder.  Dass  sich  aber  auch  das 
Ansehen  der  Tbingleate  durch  den  Anschtnss  an  einen  Macht- 
haber steigerte,  und  dass  sich  der  beste  Bauer  für  eben  gerade 
gut  genog  hielt,  Thingmann  zu  werden,  Hesse  sich  wohl  mit 
den  Worten  des  Tacitus:  nee  nibor,  inter  comites  aspici  sowie 
mit  dem  eht^eizigeu  £ifer,  mit  dem  auch  der  vornehmste  Is- 
länder sich  bestrebte,  in  das  Gefolge  des  Norwegerk&nigs  auf- 
genommen zu  werden,  in  Parallele  stellen.  Der  so  stark 
hervortretende  Schutz  der  Thinglente  durch  den  Godordsmann 
aber  findet  seine  Parallele  in  der  späteren  Entwicklung  des 
Gefolgschaftswesens  zar  Yasallität,  indem  die  Eingehung  des 
TasallenverhäUnisses  zumal  anfänglich  wesentlich  den  Schab: 
des  Vasallen  bezweckte.  Glaubt  man,  den  Begriff  des  Gefolg- 
schaftswesens so  eng  fassen  zu  mUssen,  dass  das  isländische 
Thingmannenverhältnis  nicht  mit  unter  diesen  Begriff  fällt,  so 
muss  man  jedenfalls  anerkennen,  dass  der  Thingmann  derselben 
Idee  nnd  demselben  Bedürfnis  entsprangen  ist  wie  der  Gefolg- 


')  Wie  noch  die  Erbebang  einer  Angabe  mtuichmal  einer  Brand- 
Bdiatznng  verwandt  war,  zeigt  die  Znaunmenatelliing  StorL  TU  116  S.  340: 
„Es  g<«cbah  damals  Icein  offener  Banb;  aber  man  etbob  doch  At^ben  tob 
den  Banern  in  allen  Fjorden". 
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schaftsmaiiD,  äaaa  beide  Institutionen  anfe  engste  znsammen- 
hängen  nnd  dass  sie  zasammen  unter  einen  gemeinaamen  höheren 
Begriff  zu  aubGumieren  sind,  dessen  Assetzoog  fQr  die  Erkenntnis 
des  germanischen  Staatsrechts  eine  nnabweisbare  Notwendigkeit 
ist.  Über  die  Benennung  dieses  Begriffs  kann  man  nat&rlicb 
streiten ;  es  scheint  mir  aber  kaum  bedenklich  za  sein,  ihm  den 
Namen  der  Gefolgschaft  zu  geben,  and  sowohl  das  isländische 
Thingmannenverhältnis  wie  die  entsprechende  Institatien  in 
anderen  germanischen  Ländern  nur  als  spezielle  Abarten  der 
Gefolgschaft  aufzufassen.  Ein  starkes  Argument  ffir  die  Be- 
rechtigung dieser  Terminologie  glaube  ich  noch  darin  zn  finden, 
dasB  der  altnordische  Ansdruck  für  das  Gefolge  in  eine  ganz 
besondere  Beziehung  zur  godordlichen  Gewalt  nnd  zum  Thing- 
mannentam  gesetzt  ist.  Der  altnordische  Ansdruck  fUr  Gefolge 
ist  sveit;  aveit  bezeichnet  die  Schar,  die  unmittelbar  um  die 
Person  des  Fahrers  ist  und  durch  persönliche  Beziehungen  an 
ihn  gekettet  ist,  also  gerade  das,  was  man  Gefolgschaft  za 
nennen  pflegt.  Den  Gegensatz  za  lid,  womit  die  Truppe  in 
ihrer  Gesamtheit  bezeichnet  wird,  belenchtet  die  Stelle  Starl.  VII 
117:  Eeid  Öraekja  |iä  fr&  lidinn  vid  sveit  sina  sudr  til  fSdar 
sins,  d.  h.  örael^a  ritt  dann  von  seiner  Truppe  fort  mit  seiner 
Gefolgschaft  nach  Süden  zu  seinem  Tater*).  Dieses  selbe 
Wort  sveit  hat  nun  aber  in  Island  die  Bedeutung:  Machtbezirk 
eines  Godordsmannes  angenommen.  Schliesslich  hat  sich  dann 
die  Bedeutung  noch  dahin  entwickelt,  dass  es  überhaupt  einen 
lokalen  Bezirk  bezeichnet  und  ungefähr  gleichbedenteud  mit 
herad  wird.  In  der  letzteren  Bedeutung  ist  es  ansserordentticb 
häufig,  interessiert  hier  aber  nur  als  Fortsetzung  der  zweiten 
Bedeotnng.  Dass  der  Gang  des  Bedeatungswandel  aber  der 
ang^ebene  gewesen  ist,  ergibt  sich  erstens  daraus,  dass  die 
letztere  Bedeutung  nur  auf  Island  begegnet*),  zweitens  aber 
daraus,  dass  ein  za  sveit  gehöriger  Genetiv  bzw.  ein  Possessiv- 
pronomen, wenn  sveit  im  Sinne  von  Bezirk  steht,  sich  an  sämt- 
lichen  Stellen   auf  einen   Godordsmann   deuten   lässt.     Diese 

>)  Im  ttbrigen  Tgl.  Fritzner,  Ordbog  Bd.  III  S.  615. 

*)  Daa  will  sagen:  regelmässig  nur  mit  Beziehang  anf  isländiBche  Be- 
zirke, und  aaanahms weise  in  iBländischen  Qaellen  Qbertragen  anf  ansländischc 
Beiiike. 
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beiden  Uomente  lassen  noch  den  Weg  erkennen,  aaf  dem  das 
Wort  Gefolge  allmälilicb  zu  einem  Ausdruck  tfix  Bezirk  ge- 
worden ist.  Wenn  nun  sveit  im  Sinne  von  Bezirk  das  st&ndig 
gewordene  und  territorial  radizierte  Qefolge  ist,  so  lehrt  der 
erwähnte  Sprachgebranch,  dass  ein  solches  Qefolge  eben  nur 
einem  GodordsmanD  zuerkannt  wurde.  Man  sah  in  dem 
Godordsmann  also  den  GefolgschaftafKhrer  im  eminenten  Sinne, 
und  daraus  eigibt  sich  auch  fttr  uns  die  unmittelbare  Be- 
rechtigung, ihn  als  solchen  zu  bezeichnen. 

Ein  Punkt  aber  ist  noch  zu  erwähnen,  bezBglich  dessen 
der  Thingmaun  nicht  der  Gefolgscbaftsmann  schlechthin,  sondern 
eine  spezielle  Unterart  des  Gefolgschaftsmannes  ist.  Es  gehört 
zum  Begriffe  des  Thingmannes,  dass  er  ein  selbständiger  Bauer 
ist.  Das  geht  aus  Grägäs  Egb.  81  hervor,  und  es  ergibt  sich 
such  daraus,  dass  nirgends  in  unseren  Quellen  ein  Tbingmuin 
begegnet,  der  nicht  selbständiger  Bauer  wäre.  Es  fehlt  den 
isländischen  Machthabem  aber  auch  nicht  an  einem  kriegerischen 
Gefolge  in  ihrem  eigenen  Hanse,  das  zeitweise  sogar  einen  be- 
tiächtlicben  Umfang  annehmen  konnte.  Allein  die  beschränkten 
isländischen  Verhältnisse  waren  doch  der  Ansbildang  dieser 
Seite  des  Gefolgschaftswesens  entschieden  angbustig,  und  die 
Sprache  kennt  infolgedessen  auch  kein  selbständiges  Wort  zur 
Bezeichnung  dieser  Art  von  Gefolgschaftsleuten,  sondern  nennt 
sie  schlechtweg  heimamenn,  d.  b.  Hausgenossen.  Es  kann  nicht 
wandemehmen,  dass  der  eigene  Hanshalt,  der  im  germanischen 
Recht  durchweg  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  in  Island  zur  Ent- 
wicklung zweier  verschiedenen  Arten  von  Gefolgschaftslenteo 
geführt  hat.  Läast  sich  doch  auch  in  den  anderen  germanischen 
Ländern  verfolgen,  wie  das  Gefolgscbaftswesen  sich  ganz  ver- 
schieden entwickelte,  je  nachdem  der  Oefolgschaftsmann  den 
Tisch  des  Gefolgschaftsherm  teilte  oder  seinen  eigenen  Haus- 
halt besass. 

Es  darf  jedoch  nicht  anerwähnt  bleiben,  dass  die  Rechts- 
quellen  einen  Punkt  aufweisen,  in  dem  das  Thiugmannen- 
Verhältnis  und  die  Hausgenossenschaft  sich  näher  berfihren. 
Die  Rechtsquelten  behandeln  das  Thingmanuenverhältnis  nicht 
ex  professo  und  erwähnen  die  ausweislich  der  Geschichtsquellen 
wichtigsten   Seiten   desselben   Überhaupt  nicht    Sie  benatzen 
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dasselbe  jedoch  unter  anderen  zur  Bestimmnng  des  Qerichts- 
standes.  Die  Örtliche  Zoständigkrat  eines  Gerichts  richtet  sieb, 
soweit  der  Beklagte  einen  selbständigen  Haushalt  besitzt,  nicht 
nach  seinem  Wohnsitz,  sondern  nach  seiner  Zugehörigkeit  als 
Tbingmann,  d.  h.  er  teilt  den  Gerichtsstand  seines  Goden;  so- 
weit aber  der  Beklagte  keinen  eigenen  Haushalt  besitzt,  teilt 
er  den  Gerichtsstand  seines  Haushattungsvorstandes.  Geht  man 
nan  davon  ans,  dass  der  Gerichtsstand  nach  einem  einheitlichen 
Prinzip  geregelt  ist,  so  nimmt  der  Oodordsmann  gegenüber 
seinem  Thingmann  dieselbe  Stellung  ein  wie  der  Hanshaitangs- 
vorstand  gegen&ber  seinem  Haasgenossen.  Es  wäre  möglich, 
dass  man  in  dieser  Regelung  des  Gerichtsstandes  den  letzten 
Best  einer  Änffassang  zn  erblicken  hätte,  die  die  Gefolgschaft 
prinzipiell  dem  Begriff  der  Hausgeuossenschaft  unterordnete. 

Die  ZorQckf&hrang  des  isländischen  Thingmannentnms  auf 
die  germanische  Gefolgschaft  kann  in  mancherlei  Beziehung 
daza  dienen,  Aber  die  gemein-  und  urgermanischen  Terhältnisse 
aus  den  isländischen  Verhältnissen  heraus  Licht  zu  Terbreiten. 
Es  erhellt  zunächst,  warum  Tacitas  dem  Gefolgschaftswesen 
einen  so  breiten  Baum  günnt.  Es  ist  das  keine  persönliche 
Liebhaberei;  nachdem  sich  herausgestellt  bat,  dass  aach  in  dem 
republikanischeD  Island  das  ganze  Staatswesen  auf  dem  Ge- 
folgschaftswesen  beruht,  darf  man  sich  wohl  zu  der  .Annahme 
entscbliessen,  dass  die  Gefolgschaft  überhaupt  schlechthin  die 
Form  war,  in  der  sich  der  staatsrechtliche  Gedanke  bei  allen 
germanischen  Stämmen  äusserte,  und  dass  das  Königtum  noi' 
dem  allgemeinen  Zuge  folgte,  wenn  es  die  königliche  Gefotg* 
acbaft  zur  Grundlage  seines  Staates  machte.  Das,  was  eben 
die  germanische  Staatsidee  von  der  modernen  und  zugleich 
auch  Ton  der  antiken  hauptsächlich  anterscheidet,  ist  das  enge 
persönliche  freiwillig  begründete  Verhältnis  zwischen  Herrn 
und  Mann,  die  territoriale  Ungebundenheit  dieses  Verhältnisses 
und  das  ZorUcktreten  des  eigentlichen  Untertanenverhältnisses. 

Sodann  lehren  die  isländischen  Verhältnisse,  waram  die 
principes  des  Tacitns  zugleich  Machthaber  und  Gefolgschafts- 
fBhrer  sind.  Wie  die  Macht  der  Godordsmänner  aasschliesslich 
auf  ihren  Thiugmännem  beruhte,  so  erhielten  auch  die  principes 
diesen   ihren   Charakter   eben    durch   ihre   Gefolgschaft;   ein 
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Uacbthaber  ohne  Oefolg^e  war  faktisch  ein  Bing  der  Un- 
möglichkeit, weit  es  eine  andere  H&glichkeit,  sich  daaerod  Ein- 
flnss  ZQ  sichern,  nicht  gab ;  das  Gefolge  allein  reichte  anderer- 
seitä  aber  aacb  aus,  am  dem  Gefolgschaftsherrn  die  SteUang 
eines  Machthabers  zd  geben  and  es  bedarfte  nicht  etwa  noch 
einer  besonderen  Wahl  oder  Anerkennang  seitens  der  Gemeinde. 
Schliesslich  verbreiten  die  isländischen  Quellen  auch  Licht 
aber  das  enge  Verhältnis  zwischen  Uradel  und  Gefolgschafts- 
wesen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  isländische  Machthaber- 
Schaft  zugleich  auf  dem  Uradel  nnd  der  Gefolgschaft  berahte. 
Dass  in  der  argenuanischen  Zeit  dasselbe  Verhältnis  bestand, 
ist  im  hohen  Grade  wahrBcheinlich.  Wie  aber  verhielten  sich 
dann  Uradel  und  Gefolgschaft  in  bezng  auf  die  R^ernngs- 
gewalt  zueinander?  Wie  soeben  noch  hervorgehoben,  waren 
jedenfalls  der  Qefolgachaftsfßhrer  und  der  Inhaber  der  Begie- 
rungsgewalt identisch,  d.  h.  jeder  Gefolgschaftaf&hrer  war  ein 
Machthaber,  und  jeder  Machthaber  hatte  ein  Gefolge.  Nicht 
das  gleiche  gilt  vom  Uradel,  denn  es  lässt  sich  nicht  behaapten, 
dass  jedes  Mitglied  eines  Adelsgeschlechts  auch  ein  Machthaber 
geworden  wäre;  zum  Machthaber  erwachsen  immerhin  nar  eine 
beschränkte  Anzahl,  die  sich  besonders  dazu  qualifizierten. 
Aber  umgekehrt  wird  man  jeden  Gefolgschaftsberm  als  zum 
Adel  gehörig  ansehen  können;  znr  Bildung  einer  Gefolgschaft 
bedurfte  man  eines  Ansehens,  das  in  der  Regel  nur  die  adelige 
Abkunft  gewährleistete;  nar  der  Sprössling  einer  alten  Adels- 
familie hatte  b^;r&ndete  Aussicht,  Leute  zq  finden,  die  geneigt 
waren,  sich  ihm  als  Gefolgschaftsherrn  aozuschliessen,  weil 
man  nur  bei  ihm  die  persönlichen  Eigenschaften  und  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  voraussetzen  konnte,  die  ffir 
einen  GefolgschaftsfUhrer  anerlässlich  waren.  Die  adelige  Ab- 
kunft war  im  allgemeinen  dTe  notwendige  Voraussetzung,  die 
conditio  sine  qua  uon  fQr  die  Stellung  eines  GefotgschaftsfUireTs; 
und  gelangte  ausnahmsweise  ein  Nichtadeliger  zar  Machthaber- 
Schaft,  so  trat  er  eben  damit  in  den  Kreis  der  Adelsfamilien 
ein.  Adelig  heissen  alle  die  Familien,  die  ihre  Angehörigen 
befähigten,  zur  Machthaberschaft  za  gelaogen.  Der  Adel  ist 
potenzielle,  die  Stellung  eines  QefolgschaftsfUhrers  aktuelle 
Machthaberschaft. 
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Gefolgschaftsf&hrer  and  Hftnptli&ge  sind  identische  Be- 
griffe; das  Wesen  des  Adels  aber  besteht  darin,  dass  sich 
regelmässig  ans  ihm  die  Häuptlinge  und  Gefolgschaftslente 
rekrotieren.  Die  Rekrutierang  konnte  auf  einem  offiziellen 
Wahlakt  berahen;  sie  konnte  aber  auch  das  selbstverstäDdliche 
Besoltat  der  notorischen  T&chtigkeit  eines  Adeligen  sein,  anf 
Grand  deren  sich  ihm  rein  tatsächlich  ein  genfigend  starkes 
Gefolge  anschloss.  Besass  er  dann  erst  eine  Gefolgschaft,  so 
war  damit  aach  seine  Hänptlingsschaft  ausser  Zweifel. 

Als  Elemente  der  isländischen  Begierangsgewalt  haben 
sich  danach  dieselben  Institutionen  ergeben,  die  anch  in  allen 
anderen  germanischen  Ländern  die  Grundlage  der  ältesten 
Staatsrerfassnng  bilden.  Das  Resultat,  zu  dem  wir  damit  ge- 
langen, hat  auch  innerlich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  weil 
abnorme  Bildungen  in  denjenigen  Lande  am  wenigsten  wahr- 
scheinlich sind,  das  in  seiner  Entwicklung  am  ungestörtesten 
geblieben  und  am  wenigsten  inneren  und  äusseren  Umwälzungen 
aasgesetzt  gewesen  ist.  Und  wenn  die  isländischen  Verhältnisse 
zuerst  etwas  fremd  snmuteo,  so  hat  sich  doch  ergeben,  dass 
sich  unter  den  fremden  Namen  nar  die  wohlbekannten  gemein- 
germanischen  Institationen  verbergen. 


B.  Die  Kechtsverhaltnisse  der  Begierangsgewalt 

§  5.    Inhalt  des  Ctodords. 

Wenn  es  sich  im  folgenden  darum  handelt,  die  Bechts- 
verhältniMe  der  Regiernngsgewalt  darzulegen,  so  wird  von 
vornherein,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  eine  Einschrän- 
kung ZD  machen  sein.  Was  die  Hecbtsquellen  Über  das  Godord 
berichten,  ist  in  der  bisherigen  Literatur  so  erschöpfend  dar- 
gestellt'), dass  man  in  dieser  Richtung  neue  Tatsachen  oder 


')  Vgl.  inabeBondere  Eonrftd  von  Manrer,  Island  von  seiner  Entdeclnuig 
bis  zam  Dnterg&ng  des  Freiataats  8. 187—211  und  Entetehang;  des  ialändi- 
sehen  Staats  nnd  seiner  Verfassung  (Beitri^;e  znr  Rechtsgeschlcht«  des 
germanischen  Nordens  Heft  1.  1863), 
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auch  nur  Qesichtspankte  in  der  Verwertang  der  Tatsachen 
kaum  noch  vorbringen  kann.  Die  folgende  Daratellaog  wird 
sich  deshalb  fast  aasscbliessUcb  mit  den  Ergebnissen  der  Ge- 
schichtsqnellen  beschäftigen  and  von  ihnen  ans  die  rechtliche 
ÄufiassODg  der  Begierangsgewalt  za  beleochten  streben.  Eb 
sind  bauptsftchlich  die  Oeschichtsqaellen  der  sp&teren  Zeit,  die 
hier  in  Frage  kommen,  jene  Geschichtsquellen,  die  an  Exakt- 
heit der  DarstellüDg  und  an  historischer  Zuverlässigkeit  wohl 
alle  sonstige  mittelalterliche  Geschicbtsscbreibang  hinter  sich 
lassen,  und  die  recht  eigentlich  den  HSheponkt  der  ganzen 
altisländischen  Literatur  bedeuten').  Die  juristische  Zuver- 
lässigkeit der  Oeschichtsqaellen  wird  zudem  dadurch  verbürgt, 
dass  von  den  Geschichtsschreibern,  soweit  ihr  Name  ans  Sber- 
baapt  Überliefert  ist,  die  wichtigsten  zugleich  das  Amt  eines 
Gesetzessprechers  bekleidet  haben,  so  dasa  dadurch  ihre  jaristische 
Qualifikation  ausser  jeden  Zweifel  gestellt  wird. 

Fassen  wir  nun  die  isländische  Regierangsgewalt  nach 
ihrer  juristischen  Seite  näher  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass 
dieselbe  noch  eine  schlechthin  eiabeitliche  war,  d.  b.  es  fehlte 
ihr  auf  der  einen  Seite  noch  die  Gliederong  in  mehrere 
Instanzen,  und  es  fehlte  ihr  auf  der  andern  Seite  eine  Ver- 
teilung einzelner  spezieller  Befugnisse  anter  verschiedene  Macht- 
haber. Die  technischen  Bezeichnnngeu  fQr  diese  einheitliche 
Regierangsgewalt  sind  godord  und  mannaforräd,  welche  beiden 
Wörter  einen  Bedeutungsunterschied  nicht  erkennen  lassen. 
Das  godord  oder  mannaforr^  kennt  zunächst  keinerlei  Instanz 
Über  sich.  Seine  Anordnungen  unterliegen  nicht  etwa  der 
Revision  des  Allthings.  Die  gesetzgebende  Versammlung  auf 
demselben,  die  LQgretta,  die  sich  aus  den  Godordsmännem  und 
den  von  ihnen  gewählten  Leuten  zusammensetzt,  in  der  aber 
nur  die  ersteren  Stimmrecht  haben,  gleicht  mehr  einer  Art 
Bundestages,  d.  h.  einer  Versammlung  sonveräner  Herrscher, 


>)  Diese  OeBchichtaqaellen  sind  iiim  weitaoa  grösaten  Teil  in  d«  ua- 
fangreicben  Sammlang,  die  man  als  die  Stnrinnga  saga  zn  bezeichnen  pfltgt, 
enthalten.  Über  die  einzelnen  Teile  dieser  Sammlnng,  die  Zeit  ihrer  Ent- 
Btehnng,  ihre  Verfasser  und  ihre  Znverlftsägkeit  vgl.  BjCcn  HagniiS9on 
Olsens  eingebende  nnd  überzengende  Abhandlnng:  Om  Starlangu  in  Safn  til 
Böga  Islands  ak  Islenzkra  bdkmenta  3.  Bd.  1902.  3. 193—510. 
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als  einer  obersten  Landesbehörde.  Es  fehlt  ihr  an  jeder 
EbceknÜTe,  nnd  die  tod  ihr  gefassten  Beschlüsse  haben  mehr 
die  Bedeatang  featzostellen,  was  nach  der  allgemeinen  Än- 
schaanng  recht  nnd  billig  ist,  als  dessen  tatsächliche  Darch- 
ffihrnng  za  garantieren.  In  den  Geschichtsciaellen  tritt  die 
LSgretta  völlig  zurück,  während  im  übrigen  gerade  das  Allthing 
von  einer  ganz  eminenten  Bedeatung  für  die  Geschichte  der 
Insel  ist;  aber  auch  die  Rechtsgnellen  wissen  auffallend  wenig 
Ton  der  Lögretta  zu  berichten,  so  dass  man  wohl  aDnebmen 
darf,  dass  ihr  Einflnsa  faktisch  kein  sehr  erheblicher  gewesen 
ist.  Ebensowenig  wie  das  Allthing  ist  das  Bezirksthing,  virtting 
nnd  leid,  d.  h.  Frühliogstbing  und  Herbstthing,  deren  es  ge- 
setzlich 13  im  Lande  gibt,  eine  dem  Qodordsmanne  über- 
geordnete Bebörde.  Auch  dieses  besitzt  keinerlei  Exekutive; 
auch  an  dieses  geht  keinerlei  Bemfiing  gegen  die  Anordnung  ^ea 
6oden;  und  es  kann  nicht  die  Bede  davon  sein,  dass  die  drei 
Machthaber,  die  zusammen  das  Bezirksthing  abhalten  sollen, 
ihren  Bezirk  etwa  gemeinsam  regieren.  Der  Hauptzweck  der 
Bezirksthinge  war  wie  der  des  Alltbings  die  Rechtspflege.  Der 
Verwaltung  dienten  sie,  insofern  sie  zu  einer  Aussprache  unter 
den  Bezirksgenossen  Gelegenheit  gaben  nnd  öffentliche  Bekannt- 
machungen seitens  der  Machthaber  ermöglichten,  vielleicht  anch 
ein  Gesetzgebungsrecht  ausübten.  Aber  im  Einzelfall  bildeten 
sie  jedenfalls  keine  Instanz  gegen  den  Goden,  und  ihr  Gesetz- 
gebangsrecht  berahte  wahrscheinlich  auch  nur  auf  der  jeweiligen 
Yereinbaning  der  beteiligten  Machthaber,  zumal  ja  auch  hier 
jede  Exekutive  fehlte.  Die  Bezirksthinge  reichen  in  ihrer 
Gesamtheit  an  Bedeutnng  nicht  im  entferntesten  an  das  Allthing 
heran  nnd  treten  zumal  in  der  späteren  Zeit  immer  mehr  zurück. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  sie  regelmässig  abgehalten  wurden. 
£3  ist  verschiedentlich  ausdrücklich  von  einer  Abschaffung  des 
Bezirkstbings  die  Bede.  80  heisst  es  Väpnf.  13  8.  57,  dass  die 
Bauern  das  Thing  abschafften,  mit  Rücksicht  aaf  die  gegen- 
seitige Feindschaft  der  Machthaber.  Und  Stnrl.  V  6  heisst  es, 
dass  Gndmundr  d^rir  das  Vödla|>ing  (im  Eyjafjördr)  abgeschafft 
hatte.  Dass  aber  auch  sonst  die  Thinge  nicht  regelmässig  be- 
sucht worden,  dafür  spricht  es,  wenn  es  Stur).  VII  66  beisst: 
,Im  Frühjahr  nachher  eröffnete  I>6rdr  das  pörsnessping,   wie 
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die  Brttder  beschlossen  hatten",  als  wenn  ea  noch  eines  be- 
sonderen Beschlusses  bedorft  hätte,  am  im  einzelnen  Falle  das 
Bezirksthing  abzuhalten;  ferner,  wenn  toq  demselben  |>ordr 
gesagt  wird,  dass  er  einmal,  weil  er  sich  nm  die  Thingzeit  mit 
seinem  Bruder  treffen  wollte,  kein  „Thing  haben'  (eigi  hafa 
fiing)  wollte').  Noch  deutlicher  aber  spricht  Sturl.  TU  150 
S.  388,  wo  berichtet  wird,  dass  Öraekja  eine  besondere  Ladung 
zam  Besuch  des  |)or8kafjardar]iing  mit  spezieller  Angabe  des 
Termins,  der  von  dem  gesetzlichen  nicht  abweicht'),  ergehen 
lässt,  Daza  hatte  er  keinen  Anlass,  wenn  dieses  Thing  an  sich 
schon  regelmässig  abgehalten  wurde.  Danach  scheint  es,  d&ss 
die  Bezirksthinge  nur  dann  abgehalten  wurden,  wenn  es  den 
Machthabem  passte,  und  dazu  stimmt  die  relativ  seltene  Er- 
wähnung in  denjenigen  Quellen,  die  sonst  so  peinlich  genau  in 
den  Berichten  Über  alle  Uassnahmen  der  Machthaber  sind. 
Nach  alledem  kann  auch  das  Bezirksthing  nicht  als  Organ  der 
Regierungsgewalt  in  Island  in  Frage  kommen.  Es  fehlt  also 
an  jeder  Instanz,  die  dem  Qoden  als  Inhaber  der  Begiemngs- 
gewalt  Dbergeordnet  wäre.  Anderersdts  gibt  es  aber  auch 
keine  rechtlich  fixierte  Regienmgsgewslt,  die  sich  in  Abhängig- 
keit von  dem  Godord  befände.  Die  Tbingmanoen,  ia  denen  die 
godordliche  Gewalt,  wie  oben  dargelegt,  ihre  stQtzende  Basis 
hatte,  waren  gewiss  zum  grossen  Teil  mächtiger  als  die  Bauern, 
die  nicht  Thingleute  waren,  aber  eine  organisierte  Begiemngs-  - 
gewalt  hat  sich  anf  Grund  dieses  Yerbältnisses  nicht  ent- 
wickelt, schon  deshalb  nicht,  weil  die  Jurisprudenz  von  vorn- 
herein davon  ausging,  dass  alle  selbständigen  Bauern  auch 
Thingleute  sein  sollten.  Die  Goden  haben  also  als  Inhaber 
der  Begierun'gsgewalt  weder  fiber  noch  unter  sich  eine  weitere 
Instanz. 

Weiter  hat  nun  aber  auch  keinerlei  Teilung  der  R^e> 
rnngsbefugnisse  unter  den  einzelnen  Goden  stattgefunden;  viel- 
mehr schliesst  jedes  Godord  die  volle  Begierungsgewalt  ein. 
Eine  Teilnng  der  Befugnisse  war  schon  deshalb  nicht  möglich, 
weil  der  Inhalt  des  Godords  rechtlich  ein  ganz  unbestimmter, 
allgemeiner  ist;  der  Gode  bat  nicht  eine  Beibe  einzelner,   be- 


'   Stnrl.  Vn  U2.    •)  Grigifl  I^b.  66. 
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stimmt  zu  bezeichnender  Befugnisse,  sondern  er  kann  prinzipiell 
alles  befehlen  und  verbieten,  was  sich  nur  befehlen  and  ver- 
bieten lasst.  Wenn  der  Godordsinhaber  irgendwelche  einzelnen 
Befugnisse  aasübt,  wenn  er  z.  B.  seinen  Untertanen  einen  be- 
stimmten Wohnsitz  anweist,  wenn  er  eine  Verordnung  aber  das 
Marl£en  der  Haustiere  erlässt,  wenn  er  den  Preis  f&r  die 
Waren  eines  neu  augekommeneu  Schiffes  bestimmt,  wenn  er 
Abgaben  irgendwelcher  Art  erhebt,  so  lassen  die  Quellen 
niemals  die  Auffassang  erkennen,  dass  es  sich  dabei  am  einzelne 
ihm  speziell  zostebende  Befugnisse  handelt,  sondern  die  Be- 
rechtigung zn  allen  diesen  Massnahmen  ergibt  sich  augen- 
scheinlich ganz  im  allgemeinen  aus  seiner  Stellung  als  Qodords- 
mann,  für  deren  Inhalt  es  ganz  gleicbgflltig  ist,  in  welcher 
Richtung  er  von  ihr  Gebrauch  macht.  Die  Rechtsordnung  war 
im  allgemeineu  noch  nicht  dazu  gelangt,  die  einzelnen  Be- 
fugnisse der  Regierangsgewalt  zu  verselbständigen,  weil  sich 
noch  nicht  das  Bedürfnis  ergeben  hatte,  für  dirae  einzelnen 
Befugnisse  differenzierte  Bestimmungen  zu  treffen.  Wenn 
einzelne  Befugnisse  der  Goden  in  den  Rechtsquellen  begegnen, 
so  ist  es  stets  der  materielle  Inhalt  derselben,  nicht  aber  ihre 
Verbindung  mit  der  Person  des  Goden,  was  die  Quellen  zn 
ihrer  Hervorhebung  veranlasst. 

Nur  in  zweierlei  Rtchtaug  hat  sich  dieser  anbestimmte 
Charakter  der  isländischen  Regierungsgewalt  bereits  za 
grösserer  Bestimmtheit  entwickelt.  Zwei  Attribute  des  Gloden- 
tams  sind  es,  die  sich  ans  der  unbestimmten  Fülle  der  godord- 
lichen  Gewalt  doch  als  spezifische  Merkmale  des  Godentnms 
herausheben  lassen.  Die  Entwicklaug  solcher  Merkmale  be- 
deotete  nicht  nur  für  die  rechtswissenschaftliche  Theorie  einen 
Fortschritt,  sondern  war  auch  praktisch  nicht  ohne  Bedeutang. 
Die  uneingeschränkte  Gewalt  des  isländischen  Godordsmannes 
war  aaf  der  einen  Seite  seine  Stärke,  auf  der  anderen  aber 
auch  seine  Schwäche.  Je  nnumschränkter  seine  Macht  vom 
rechtlichen  Standpunkte  war,  um  so  eher  fand  sie  ihre  Grenzen 
in  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Standen  ihm  doch  zur 
Darchf&hmng  seiner  Anordnungen  keinerlei  weitere  Zwangs- 
mittel als  seine  eigene  Macht  zur  Verfügung.  Und  wenn  diese 
Macht  nicht  ausreichte,  um  die  durch  den  Rechtstitel  gewähr- 

Boden,  bltndtiahe  aeglenUKaBeirftlt  i 
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leisteten  Befognisse  aufrecht  za  erhalten,  so  wurde  der  Kechts- 
titel  nicht  altein  wertlos,  Bondern  er  drohte  sogar  gfinzlich 
anterzngehen.  Denn  so  fest  war  der  Kechtstitel  noch  nicht 
eingewurzelt,  dass  er  den  tatsächlichen  Verhältnissen  zum 
Trotz  anter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  wäre. 

Ohne  spezifische  EigentDmlichkeit  der  Regiemngsgewalt 
bestand  nan  die  Qefahr,  dass  jeder  von  Erfolg  begleitete 
Widerstand  gegen  den  Willen  eines  Goden  den  Bestand  seines 
Godords  in  Frage  stellte.  Diesem  wenig  wünschenswerten 
Zustand  wirkte  das  Bestehen  solcher  charakteristischen  Merk- 
male entgegen.  Denn  solange  der  Gode  noch  im  Besitz  der 
spezifischen  Attribute  der  Godenwürde  war,  solange  galt  sein 
Godord  anf  alle  Fälle  noch  als  fortbestehend,  und  der  un- 
gehorsam gegen  eine  ausserhalb  dieser  Attribute  fallende  An- 
ordnung hatte  nur  eine  rein  tatsächliche,  keine  rechtliche  Be- 
deutung. Diese  beiden  spezifischen  Attribute  des  Godords 
stehen  nun  mit  den  im  ersten  Abschnitt  Aargestellten  Elementen 
der  Begierungsgewalten  im  engen  Zusammenhang.  Dieser  Zn- 
sammenhang äussert  sich  auch  darin,  dass  dieselben,  wie  sich 
zeigen  wird,  unter  sich  nicht  gleichwertig  sind.  Das  eine  TOn 
ihnen  besteht  in  der  Thingtätigkeit  des  Goden.  Dasselbe  ei^ 
scheint  als  solches  in  folgenden  Fällen.  Es  droht  Nj&la  109 
deüi  Höskuldr  Hvitanesgodi  der  Verlust  seines  Godorda  dadurch, 
dass  ein  anderer  statt  seiner  ürteiler  in  das  Ffinfergericht  er> 
nannt  hat  In  der  späteren  Zeit  sind  Misshelligkeiten  über 
den  Besitz  des  Snorrungagodords  aasgebrochen;  Sighvatr 
Sturluson  and  sein  Sohn  Sturla  haben  es  bisher  innegehabt, 
und  ]iÖrdr  und  Snorri  erheben  Anspruch  darauf.  Um  sich  in 
den  Besitz  dieses  Godords  zu  setzen,  eröffnet  I>ördr  das  I>Amess- 
I>ing,  und  macht  auf  dem  Thing  Gebrauch  von  dem  Snorrunga- 
godord.  Er  will  durch  die  Handlungsweise  kund  geben,  dass 
er  jetzt  das  Godord  innehat.  Die  Funktionen,  die  er  zu  dieser 
Kundgebung  wählt,  mOssen  natürlich  eine  gesteigerte  Bedeutung 
für  die  Innebabnng  des  Godords  gehabt  haben.  Auf  dem  AU- 
thing  sacht  er  sich  dann  dadurch  als  Besitzer  des  Godords  za 
dokumentieren,  dass  er  das  Zelt  errrichtet,  das  der  Inhaber 
des  Snorrungagodords  innezuhaben  pfiegte,  so  dass  sein  Gegner 
sich  genötigt  sieht,  für  ein  anderes  Godord  ein  Zelt  zu  er- 
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richten ').  Im  Jahre  1253  sendet  der  Enkel  des  eben  erwäbntea 
tiördr,  |>orgils  skardi,  den  E^lfr  I>orTardsson  zQm  Allthing, 
um  ihn  in  der  Ansfibong  zweier  ihm  gehöriger  Oodorde  za  ver- 
treten, Eyj61fr  gelingt  aber  diese  Vertretung  nicht,  da  die 
Qegner  für  alle  Godorde  die  Urteiler  ernennen.  In  allen  diesen 
Fällen  liegt  das  Schwergewicht  des  Godords  anf  der  Thing- 
tätigkeit  des  Goden,  speziell  aaf  der  ürteileremennnng.  Es 
entspricht  das  dem  Gtesetz  von  930,  das  neben  dem  Tempel- 
besitz nur  die  Tätigkeit  des  Goden  aaf  dem  Thinge  kennt; 
ohne  dieses  Gesetz  würde  man  wahrscheinlich  nicht  daranf  ver- 
fallen sein,  in  dieser  Tätigkeit  dae  charakteristische  Merkmal 
der  Godenwftrde  za  finden.  Hieria  werden  wir  deshalb  ancb 
eine  speziell  isländische  Entwicklang  zn  erblicken  haben,  zu 
der  in  anderen  germanischen  Ländern  die  unmittelbaren 
Parallelen  fehlen.  Allein  es  ist  doch  im  hohen  Hasse  be- 
zeichnend, dass  die  Thingtätigkeit  nicht  als  das  wichtigste 
Uerkmal  des  Goden  erscheint.  Das  wichtigste  Merkmal  des 
Goden  hat  sich  unabhängig  vom  Gesetz  durchgesetzt  Dieses 
wichtigste  Merkmal  ist  der  Besitz  von  Thioglenten.  Das  er- 
gibt sich  aus  folgenden  Beispielen.  In  der  Njäla  soll  die  Be- 
einträchtigung geschildert  werden,  die  die  alten  Machthaber 
dorch  das  Emporkommen  eines  neuen  Goden  erlitten.  Es  ge- 
schieht das  in  der  Weise,  dass  der  Abzog  einer  grossen  An- 
zahl Ton  Thingleaten  erzählt  wird  *).    Starl.  VH  33  wird  er- 


■)  StttTl.  Vn  68  S.  266. 

^  Die  ganze  Erzählung  trägt  nicht  den  Stempel  der  Qknbwflrdigkelt 
nnd  scheint  mindestena  aasgeschmttckt  zn  sein.  Bs  Ist  recht  anff&llend, 
dass  sich  der  Verfasser  mit  den  Oodorden  im  Bezirk  nnr  im  Znaammenhang 
mit  dem  Godord  das  Hösknldr  Hvitaiiesgodi  befasst,  sonst  aber  niemals  die 
godotdiiche  Gewalt  erwähnt;  es  deutet  dos  aaf  eine  Ungenanigkelt  der  Über- 
lief emng  in  dieser  Beziehung  hin.  Noch  auffallender  aber  ist  es,  dass  der 
Verfasser  die  Thinglente  mit  dem  Wechsel  der  Goden  zogleicb  ihren  Wohn- 
sitz wechseln  läast.  Wir  sahen,  dass  die  Thinglente  keineswegs  in  der  Nähe 
des  Qoden  zn  wohnen  brauchten  oder  zu  wohnen  pflegten.  Aber  die  Stelle 
gewinnt  nnr  an  Beweiskraft,  wenn  es  sich  um  eine  Erfindung  des  Verfassen 
handelt.  Dann  verfolgt  die  ganze  Stelle  von  vornherein  noi  den  Zweck,  den 
drohenden  Verlust  des  Godoids  dem  Lesei  za  veranschaulichen,  und  wenn 
dann  als  Ulttel  der  Veranschaulichnng  der  Abzog  der  Ttiingleute  gewählt 
ist,  Eo  geht  daraus  hervor,  in  welchem  Masse  man  den  Besitz  von  Thing- 
leuten  ftlr  das  entscheidende  Merkmal  des  Godordsbesitzes  ansah. 
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z&blt,  wie  Ki\(T  Qathonnsson  das  Oodord  äes  Hallr  Klepp- 
j&msson  dadurch  za  beeinträchtigen  droht,  dass  er  ihm  die 
Thiagleate  entzieht  Stnrl.  VII  20  fQhlt  sich  I»6rdr  Bödrarssoii 
in  dem  Besitze  seines  Qodords  dadnrcb  bedroht,  daas  sein 
Schwestersohn  Jiördr  ihm  die  Thinglente  za  entziehen  sucht, 
nnd  dasselbe  droht  ihm  alstMld  anch  von  dessen  Bmder  Snorri 
Stnrluson.  Die  Wegnahme  eines  Godords  wird  LazdoBle  67,  3 
ohne  nähere  Angaben,  in  welcher  Weise  sie  geschehen  sei,  be- 
richtet. £^  kann  sich  jedoch  nicht  om  eine  UsurpatiOD  der 
godordlichen  Thingt&tigkeit  handeln,  weil  die  Wegnahme  nach 
der  Darstellang  der  Saga  in  den  Winter  fallen  mnss  *)  ond  im 
Winter  keine  Thinge  stattfanden. 

Noch  stärkere  Argumente  aber  daffir,  dass  man  das  wesent- 
lichste Merkmal  der  Innehabang  eines  Qodords  in  dem  Besitz 
von  Thingleaten  erblickte,  liefern  die  mehrfachen  Berichte  Aber 
die .  Übereignang  Ton  Qodorden.  Hier  ist  niemals  die  Rede 
davon,  dass  der  nene  GKidordsinhaber  von  nnn  an  irgendwelche 
Hechte  snf  dem  Thing  ansgeflbt  hätte,  sondern  es  ist  immer 
Bar  Ton  einem  Übergang  der  Thinglente  an  den  neuen  Macht- 
haber die  Rede.  So  z.  B.  bei  dem  Vergleich  zwischen  Kjallek- 
lingar  and  [»örsnesingar  Eyrb.  10,  6,  wo  die  Halbteilnng  des 
Tempelbesitzes,  des  Tempetzolls  nnd  der  Thinglente  bejichtet, 
die  Regelang  des  ürteileremennangsrechtes  aber  übergangen 
wird.  Stnrl.  V  4  wird  der  Inhaber  des  Fljötamannagodords 
nebst  einigen  Bezirkseingesessenen  in  Streitigkeiten  verwickelt 
ond  sieht  sich,  um  die  Unterstfitzang  des  mächtigen  Gndmandr 
d^ri  za  gewinnen,  genötigt,  diesem  sein  Gtodord  zu  flberlassen. 
Gadmnndr  nimmt  die  Gabe  an,  nnd  es  worden,  so  heisst  es, 
alle,  die  in  den  Streit  verwickelt  waren,  seine  Thinglente. 
Eine  HeiTorhebnng  seines  Zuwachses  an  Thingrecbten  wäre 
am  so  mehr  am  Platze  gewesen,  als  er  diu'ch  das  Fljötamanna- 
godord  mutmasslich  auch  am  Hegranes8|>ing  beteiligt  wurde, 
während  er  bisher  nur  zum  VMla[»ing  gehOrt  hatte.  Aach*) 
bei  der  Überlassang  des  halben  Landarmannagodords  an  Snorri 


')  Es  heUst  anmittelbar  nach  dem  Bericht  ttber  die  Wegnahme  nnd 
die  Beschwerde  des  Verletzten  daröber:  um  värit  tarn  {«ir  saOi  til  Borguf- 
Jardar. 

■)  Stnrl.  VII  20. 
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StarlosoQ  wird  seine  Übernahme  des  Godords  dahin  ansgedrfickt, 
dass  er  die  Ttungtcannea  übernahm.  Diese  Stellen  sind  nicht 
allein  zahlreicher,  soDdem  aach  beweiskräftiger  als  die  oben 
erwähnten,  in  denen  die  Tätigkeit  aaf  dem  Thing  als  das 
Hauptmerkmal  erscheint  Die  Stelle  aus  der  Nj&lla  *)  erscheint 
wie  alles,  was  fiber  das  Qodord  des  HOskoldr  Hvitanesgodi  be- 
richtet wird,  nicht  voll  glaabwQrdlg;  es  könnte  sich  hier  um 
eine  Äusschmhckang  handeln,  zu  der  der  Verfasser  durch  seine 
Bekanntschaft  mit  den  freistaatlicheD  Bechtsbüchern  und  sein 
Bestreben,  mit  dieser  KenntniB  zu  prunken  —  die  Njilla  ist 
jedenfalls  erst  nach  dem  Untergang  des  Freistaats  verfasst  — 
veranlasst  sein  kann.  Was  den  Vorfall  ans  dem  Jahre  1253 
angeht,  so  erscheint  das  Ansehen  des  fiorgils  skardi  durch  die 
Schlaffheit  seines  Vertreters  allerdings  geschmälert,  aber  es 
kann  nicht  die  Bede  davon  sein,  dass  der  Besitz  der  Qodorde 
selbst  gefährdet  wäre,  oder  dass  die  Gegner  auch  onr  Anspruch 
anf  dieselben  erhoben.  Und  was  den  Streit  nm  das  Snorrnnga- 
godord  angeht,  so  handelt  es  sich  bei  den  Massnahmen  des 
[>6rdr  doch  nur  um  ein  vorläufiges  Geplänkel.  Ernst  wird  die 
Sache  erst,  als  Snorri  Stnrluson,  der  von  vornherein  der  eifrigere 
in  der  Angelegenheit  gewesen  ist"),  einen  Kriegszag  in  das 
Gebiet  seines  Gegners  nntemimmt  und  dessen  Thinglente  zwingt, 
ihn  als  Goden  anzaerkennen.  Auch  hier  erscheint  also  die 
Wegnahme  der  Thinglente  als  das  eigentlich  Entscheidende*). 
Wir  sehen  mithin,  dass  der  Besitz  von  Thingleuten  nicht  nur 
das  vriehtigste  Element  für  die  Bildung  einer  faktischen 
Macbthaberscbaft  gewesen  ist,  sondern  dass  die  Thingleute  anch 
für  die  Begriffsbestimmung  der  zum  Bechtsinstitnt  er- 
wachsenen  Begierangsgewalt  das  ausschlaggebende  Moment 
bilden. 

Aber  wir  werden  das  Verhältnis  der  Thingtätigkeit  des 
Goden  und  des  Besitzes  von  Tfaingmannen  noch  genauer  fest- 
stellen können.  Nicht  nur,  dass  das  Gesetz  von  930  nur  die 
Thingtätigkeit  kennt,  auch  in  den  Bechtsbüchern  des  Freistaats 
erscheint  diese  als  das  weitaus  wichtigste  Merkmal  des  Goden. 
Daneben  sind  den  BechtsbUchem  aber  aach  die  Thinglente  sehr 


)  c^.  109.    *}  Vgl.  StorL  VH  67  S.  266/266.    »)  Stnil.  Vn  70. 
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wobt  bekannt;  nur  treten  sie  nicht  so  herror  wie  die  TAt^keit 
des  Goden  aaf  dem  Thing;  ihr  Verhältnis  zum  Ooden  wird 
nicht  im  ZaBanunenhaDg  behandelt,  nnd  der  wichtigste  Punkt 
in  diesem  Terb&ltnis,  die  gegenseitige  ünterstfitzungspflicht, 
fehlt  gftnzlich.  Das  Terh&ltnis  der  beiden  wichtigsten  Merk- 
male des  Godordsmannes  ist  also  hier  etwa  das  umgekehrte 
wie  in  den  historischen  Quellen.  Das  führt  zu  dem  Schluss, 
dass  hier  die  durch  die  Gesetzgebang  ins  Leben  gernfene 
Bechtswissenschaft  auf  die  tatsächlichen  VertüLltnisse,  nmgekehrt 
aber  auch  die  tatsächlichen  Verhältnisse  auf  die  Bechts- 
wissenschaft einen  deutlich  fühlbaren  Einflnss  ansgeQbt  haben, 
ohne  dass  es  aber  zu  einer  völligen  Aasgleichung  beider  ge- 
kommen  w&re.  Die  lein  faküscheu  Verhältnisse  sind  in  dem 
hier  fraglichen  Funkte  selbst  rechtsbildend  geworden;  sie  haben 
zur  Bildung  eines  Gewohnheitsrechts  geführt,  das  aber  von  den 
aus  rein  juristischer  Quelle  entsprungenen  Torschriften  immer 
noch  deutlich  zu  unterscheiden  ist.  Man  hat  es  hier  mit  einer 
positiven  ISnwirkung  der  faktischen  Verhältnisse  auf  das  Becht 
za  tun,  mit  einem  rechtsfördemden  Einflnss  derselben  im  Gegen- 
satz zu  dem  gleich  zd  besprechenden  rechtshemmenden  Einflnss, 
den  die  faktischen  Verhältnisse  auch  haben  konnten.  Be- 
zeichnend fUr  diesen  Einflnss  ist  es,  dass  er  von  Verhältnissen 
ausgeht,  die  den  gemeingermanischen  wesentlich  näherstehen 
als' die  auf  gesetzlicher  Grundlage  erwachseneu.  Das  f&brt  za 
der  Vermutung,  dass  Überhaupt  das  isländische  Gewohnheits- 
recht, das  sich  mehr  ans  den  historischen  Quellen  als  aus  den 
eigentlichen  Bechtsquellen  ei^ibt,  eine  engere  Verwandtschaft 
mit  dem  gemeingermanischen  Becht  besitzt  als  das  Jnr^tenrecbt 
der  Gesetze  nnd  Bechtsb&cher. 

g  6.    Die  Bezieknngen  des  Oodords  zun  Ornnd  und  Boden. 

Bei  der  engen  Beziehung,  die  die  Herrschaftsrecht«  in  den 
meisten  germanischen  Ländern  mit  dem  Gmudeigentam  ein- 
gingen, gewinnt  anch  in  Island  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
zwischen  Godord  nnd  Grandherrscbaft  ein  besonderes  Interesse. 
Wie  oben  ausgeffthrt,  warde  bereits  gelegentlich  der  Besiedelang 
des  Landes  der  Versuch  gemacht.  Herrschaftsrechte  auf  der 
Grundlage  eines  ausgedehnten  Territorialbesitzes  za  gewinnen, 
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scheiterte  aber  ToUständig.  Es  fr^t  sich,  ob  später,  als  man 
das  Land  besser  übersehen  konnte,  ähnliche  Versache  mehr 
Erfolg  hatten.  Die  Frage  ist  za  verneinen,  insoweit  lebn- 
rechtliche  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  in  Fr^e  kommen. 
Man  wird  sich  rei^ebens  in  den  Quellen  nach  einem  Fall  om- 
sehen,  in  dem  der  Machthaber  eins  seiner  Güter  an  einen  Thing- 
mann fttr  geleistete  oder  za  leistende  Dienste  in  Leihe  gibt. 
Es  fehlt  nicht  an  Machthabem,  denen  eine  grössere  Anzahl 
von  dehöften  eigen  ist,  so  besass  z.  B.  Snorri  Stnrlnson  eine 
ganze  Reihe;  and  dass  Reichtnm  als  eine  wichtige  Vorbedingang 
für  die  Machthaberschaft  galt,  ergibt  sich  z.  B.  daraas,  dass 
es  von  |)ördr  Stnrlason')  heisst:  „fördr  Sturlason  heiratete 
Gudnin,  die  Tochter  des  Bjami  Bjamason,  die  I)orvardr  der 
Reiche  zar  Fraa  gehabt  hatte;  er  bekam  mit  ihr  viel  Geld. 
Da  wurde  |>ördr  ein  Häuptling"  nnd  von  Snorri  Starlason*): 
„Da  wurde  er  ein  grosser  Häuptling;  weil  es  nicht  an  Geld 
fehlte".  Trotzdem  ist  nie  die  Rede  davon,  dass  die  Macht- 
haber anf  ihren  Grundbesitz  Leute  setzten,  die  ihnen  politisch 
nahe  standen.  Dabei  fehlte  es  in  Island  nicht  an  Bauern,  die 
auf  fremdem  Grund  and  Boden  wirtschafteten.  Von  Blund- 
Ketill  heisst  es,  dass  er  30  Pachthofe  zu  eigen  hatte  ^).  Aber 
dieses  Verhältnis  ist  in  bland  niemals  zur  Begel  geworden; 
nnd  die  politische  Machtstellung  steht  damit  jedenfalls  in 
keinerlei  unmittelbarem  Zasammenbang,  wie  denn  Blund-Ketill 
trotz  seiner  zahlreichen  Pachthöfe  kein  Machthaber  ist.  Es 
lässt  sich  aber  auch  bestimmt  nachweisen,  dass  das  Qodord 
nicht  etwa,  wie  eine  lehnsrechtliche  Herrschaft,  aus  einem 
Haaptbof  fflr  den  Machthaber  und  einer  Anzahl  abhängiger 
Höfe  für  die  Tbingleute  bestand.  Dagegen  sprechen  schon  die 
Grandsätze  der  Grägäs,  dass  jeder,  der  einen  Haasstand  be- 
gründet (er  bä  görir]  sieb  einem  beliebigen  Qoden  als  Thing- 
mann  anscbliessen  kann*),  dass  er  seine  Zagehörigkeit  za  einem 
Godea  beliebig  verändern  kann  %  und  dass  diese  Zugehörigkeit 
durch  Verlegung  seines  Wohnsitzes  nur  dann  verloren  geht, 
wenn  er  in  ein  anderes  Landesviertel  verzieht  und  selbst  dann 


')StnrI.Vn4.    •)  Stnrl.  Vn21.    ■)  Htensa-IioriBa.  1  S.  124.    ')Kgb.81. 
•)82,S3. 
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nicht  immer*).  Feniör  spricht  dagegen,  daas  die  Thiogleate 
eines  Qoden,  wie  oben  (S.  35)  schon  dargelegt,  nicht  selten 
anf  Höfen  wohnen,  die  durchans  im  Machtgebiet  eines  anderen 
Goden  liegen  nnd  nnr  zn  diesem  Goden  in  einem  grondherrticben 
Äbfaftngigkeitsverh&ltnis  stehen  konnten.  Das  gilt  besonders 
von  den  Höfen  Asgardr  nnd  Langar,  wo  zeitweise  Thinglente 
des  Einarr  porgilsson  wohnten,  in  ihrem  Verhältnis  za  Hvammr, 
dem  Sitz  des  Godordsmannes  Stnrla  I>6r<larson.  Der  Hof  Langar 
erscheint  denn  aach  etwa  10  Jahre  nach  der  Zeit,  in  der  dort 
ein  Thingmann  des  Einarr  erw&hnt  wird*),  als  Wohnsitz  eines 
Mannes,  Qber  dessen  Zugehörigkeit  als  Thingmann  zwar 
nichts  verlantet,  der  aber  als  Parteigänger  des  Stnrla  er^ 
scheint,  and  also  kaom  ein  Thingmann  des  Einarr  gewesen  sein 
kann*).  Schliesslich  aber  finden  sich  aach  reichliche  Belege 
dafür,  dass  das  Godord  nicht  an  den  Beatz  eines  bestimmten 
Bofes  geknüpft  ist.  Die  Rechtsqnellen  behandeln  sogar  aus- 
drücklich den  Fall,  dass  der  Gode  Oberhaupt  nicht  Inhaber 
einer  eigenen  Haashaltung  ist').  In  den  GeschichtsqneUen  aber 
findet  sich  der  Fall,  dass  der  Wohnsitz  des  Inhabers  eines  be- 
stimmten Godordfi  wechselt,  i-echt  häufig.  Snorri  godi,  nach 
dem  das  Snormogagodord  seinen  Namen  trägt,  wohnte  in 
Sfelingsdalstunga.  Jiärdr  Glisson,  der  späterhin  dieses  Godord 
bekam,  wohnte  undir  Felli,  and  sein  Sohn  Stnrla,  der  es  von 
ihm  erbte,  wohnte  in  Hvammr"),  während  sein  Sohn  Snorri, 
der  undir  Felli  wohnte,  nicht  im  Besitz  eines  Godords  erscheint 
nnd  Sfelingsdalstanga  sich  zu  der  Zeit  im  Besitz  eines  Mannes 
namens  Bödvarr  befindet  ^.  Das  I)ärsnesingagodoid  fUtrt  seinen 
Namen  nach  der  Halbinsel  |>örsness,  und  der  Stammvater  der 
späteren  Inhaber  wohnt  in  Helgafell  auf  ]>örsne8S  ^.  Als  I>6rdr 
Sturlnson  das  Godord  bekommt^},  wohnen  die  beiden  bisherigen 
Inhaber  An  and  |iorgils ')  in  Stadr  *<>)  und  in  Skard  "),  während 
Helgafell  bereits  Kloster  ist*').  Ingimnnd]'  Eänarrsson  schenkt 
das   Beyknesingagodord   seinem    in    StadarhdU  *")    wohnhaften 


')  88.  *)  StüTl.  VU  13.  *)  Stnrl.  VD  19  S.  62.  •)  Gr&g&a  Kg*.  81 
S.  137/138.  •)  Stnrl  m  6.  ■)  Stnrl.  m  6  imd  9.  ')  Lazd.  70,  8. 
•)  Stnrl.  Vn  3  nnd  6.  •)  Stnrl.  YH  6.  ")  Stnrl.  VH  2.  ")  Stnrl.  m  U  S.  Ö6 
nnd  Stnrl.  VII  2  S.  196.    »)  Annalea  regü  1184.    ■^  Stnrl.  H  2. 
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Vetter  J>org:ils'},  bleibt  aber  selbst  in  ßeykjahölar  wolineD*), 
welcher  Platz  seit  der  Beeiedelnngszeit  den  Stammsitz  der  In- 
haber diesee  Gtodords  gebildet  hat.  Sighvatr  Starluson  kanft 
sich,  als  er  die  Oodorde  des  Ondmandr  dfri  erworben  hat^,  den 
Hof  Qmnd  im  EyjafjQrdr*)  und  wohnt  dort  seitdem,  während 
Gadmundr  d^i  in  fiakki  im  Öxnadalr  gewohnt  hatte'');  Bakki 
findet  sich  späterhin  im  Besitz  eines  gewissen  Jon")  und  scheint 
kaum  jemals  im  Besitz  des  Sighvatr  gewesen  zu  sein.  Diese 
Beispiele  zeigen,  dass  der  Besitz  des  Godorda  in  keiner  Weise 
mit  einem  bestimmten  Grundbesitz  verbunden  gewesen  sein  kann. 
Ans  alledem  ergibt  sich,  dass  die  ausgebildete  Foiin  der 
isländischen  Begieraagsgewalt  keinerlei  Spuren  von  grund- 
herrltcfaen  Ideen  aufweist.  Dieses  Besultat  ist  aber  tod 
Wichtigkeit  fUr  die  gemeingermanischen  Verhältnisse.  Bei  der 
Besiedelung  waren  es  besondere  Umstände,  die  es  zur  Genüge 
erklärten,  dass  der  Grundbesitz  der  ersten  Ansiedler  für  die 
späteren  Begierungsverhältnisse  nicht  massgebend  werden  konnte. 
In  der  späteren  Zeit  bestand  kein  Hindernis,  die  grundherrlichen 
Ideen,  wie  sie  einmal  den  Landeseingesessenen  etwa  von  ihrem 
Mutterland  her  geläufig  waren,  auch  in  der  Kolonie  zur  Durch- 
föbrung  zu  bringen;  die  geographischen  Verbältnisse  legten  dem 
kaum  ein  Hindernis  in  den  Weg.  Demnach  sprechen  die  is- 
ländischen Verhältnisse  daNtr,  dass  in  gemeingermanischer  Zeit 
der  Grundbesitz  nicht  in  dem  Masse  die  Grundlage  der  Herr- 
schaftsverhältnisse gewesen  ist,  wie  dies  von  der  sc^enannten 
grundherrlichen  Theorie  angenommen  wird.  Wäre  dies  der 
Fall  gewesen,  so  hätte  es  in  Island  nicht  bei  den  geringen 
Sporen  bleiben  können,  die  sich  aus  der  Besiedelungszeit  auf- 
weisen lassen.  Diese  Spuren  aus  der  Besiedelungszeit  lassen 
sich  kaum  als  Beste  einer  allmählich  verschwindenden,  sondern 
wohl  nar  als  Ansätze  zu  einer  neu  entstehenden  Bechts- 
anschauung  auffassen.  Und  dass  diese  Ansätze  in  Island  zu 
weiter  keinen  Konsequenzen  führten,  beweist  nur,  wie  schwach 
sie  waren,  wie  wenig  entwickelt  also  die  ganze  Anschauung 
noch  gewesen  sein  mnss,  als  der  germanische  Stamm  in  einzelne 


')8tarl.n3ond  10.    •)  Stnrl.  m  10,    •)  Sturl.  VII  23.    •)  Stnri.  VII  37. 
1  StQTl  V  3.    •)  stnrl.  VII  266,  260,  262. 
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Tfitker  anseinanderflel.  Die  ÄDSchaaungen,  die  den  gennanischeo 
SQden  in  ao  hohem  Masse  beherrschten,  sind  dem  Norden  keines- 
wegs fremd;  aber  sie  bleiben  mehr  eine  theoretische  Ansicht, 
and  spielen  praktisch  so  gnt  wie  gar  keine  Kolle.  Was  im 
SOden  aktuell  ist,  das  ist  im  Norden  lediglich  potentiell. 

Ganz  verschieden  von  der  Frage  nach  dem  Verhältnis 
zwischen  politischer  Macht  und  privatem  Grundbesitz  ist  die 
Frage,  ob  die  politische  Macht  fiberhanpt  ^s  eine  territorial 
radizierte  anfgefasst  wurde,  d.  h.  ob  dem  einzelnen  Machthaber 
überhaupt  ein  bestimmter  Bezirk  als  sein  Machtgebiet  zuge> 
schrieben  wurde.  Man  hat  dem  Goden  ein  territoriales  Macht- 
gebiet absprechen  zu  raUssen  geglaubt,  weit  die  Thingleute  in 
ihrem  Anschloss  an  einen  Goden  nicht  von  j^rtlichen  Verbältnissen 
abhängig  erscheinen.  Allein  wir  haben  gesehen,  das»  die  Thing- 
leute  nicht  sowohl  Objekt,  als  vielmehr  Stütze  der  Macht  des 
Goden  sind.  Die  Thingleute  helfen  dem  Goden,  seine  Macht 
aufrecht  zu  erhalten;  aber  nicht  sie  sind  es,  auf  die  sich  die 
Macht  erstreckt,  und  an  denen  sie  sich  erprobt.  Das  Wesen 
der  Macht  besteht  darin,  dass  man  seinen  eigenen  Willen  gegen 
einen  fremden  Willen  durchzusetzen  vermag.  Ein  solcher  Vor- 
gang wird  aber  so  gnt  wie  nie  zwischen  Qodordsmann  und 
Thingmann  erwähnt;  stets  sehen  wir  sie  beide  in  Einigkeit  be- 
müht, den  Willen  eines  Dritten  zu  brechen.  Das  Objekt  der 
Godenmacbt  sind  deshalb  nicht  die  Thingleute,  das  ist  vielmehr 
da  zu  suchen,  wo  dem  Willen  des  Goden  nicht  nur  aus  freiem 
Antriebe  gehorcht  wird  wie  bei  den  Thingleuten,  sondern  wo 
der  Gehorsam  gegenüber  dem  Willen  des  Goden  jederzeit  mit 
Gewalt  erzwungen  werden  kann.  Der  Kreis,  iDuerhalb  dessen 
das  der  Fall  ist,  kann  aber  kaum  anders  als  geographisch  be- 
stimmt werden;  denn  die  g^en  den  Widerspenstigen  zu  übende 
Gewalt  hat  ein  lokales  Verhältnis  zur  notwendigen  Vorans- 
setzang.  Was  innerhalb  des  Gebietes  wohnt,  auf  das  sich  die 
Möglichkeit  eines  gewaltsamen  Zwanges  erstreckt,  das  sind  die 
eigentlichen  Untertanen  eines  Goden,  und  die  Thingleate  haben 
nur  den  Zweck,  diese  Untertanen  in  Unterwürfigkeit  zu  halten. 
So  erstrecken  sich  denn  ancli  eigentliche  obrigkeitliche  Aq- 
ordnungen  eines  Godeo  keineswegs  nur  anf  die  Thingleute, 
sondern    auf    alle    Bezirkseingesessenen.     Ein    grosser    Teil 
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obrii^keitlicher  AaordnnDgen  hat  auch  so  nnbedingt  notwendig 
territoriale  Beziehungen  zar  Voraussetznng,  dass  der  Änsschluss 
einer  Beihe  von  Bezirkseingesessenen,  die  zufällig  ThiDgleate 
eines  anderen  Gflden  sind,  absolat  nndurchfährbar  wäre,  nnd 
eine  Vereinbarang  unter  den  Qoden  hatte  doch  bei  dem  indi- 
vidnellen  Charakter  der  isländischen  Begierang  und  dem  hänfig 
gespannten  Verhältnis  zwischen  den  Machthabem  ihre  recht 
grossen  Schwierigkeiten.  Wenn  z.  B.  VIga-Styrr  eine  Verordnnng 
aber  das  Marken  der  äaostiere^)  erlässt,  so  ergibt  sich  die 
Tatsache,  dass  er  von  allen  Bezirkseingesessenen  Gehorsam  gegen 
diese  Terordnang  verlangt,  sowohl  darans,  dass  I)orhallr,  den 
er  wegen  seines  Ungehorsams  verfolgt,  gewiss  kein  Thingmann 
TOQ  ihm  ist,  wie  auch  ans  dem  ganzen  Zweck  der  Anordnung, 
die  gar  keinen  Sinn  hätte,  wenn  sie  sich  nur  auf  einen  Teil  der  Be- 
zirkseingesessenen bezöge.  Wenn  ferner  zur  Kennzeichnung  der 
Herrschaft  des  Tungu-Oddr  Eigla  84,  28  gesagt  wird,  dass 
er  s&dlich  des  Hoitd  Häuptling  gewesen  sei,  und  dass  alle 
innerhalb  Skardaheidi  Tempelzoll  an  ihn  bezahlt  hätten,  so  er- 
scheint auch  hier  ein  bestimmter  geographischer  Bezirk  als  sein 
Herrschaftsgebiet,  nnd  alle  Bewohner  desselben  als  seine  Unter- 
tanen, die  die  von  ihm  erhobene  Abgabe  entrichten  müssen. 
Das  gleiche  gilt  von  den  übrigen  S.  39  A.  3  erwähnten  Fällen, 
in  denen  der  Machthaber  eine  Abgabe  erhebt,  und  in  denen 
immer  alle  Bezirkseingesessenen  diese  Abgabepflicht  zu  erfüllen 
haben.  Überhaupt  aber  wird  die  Macht  der  Goden  in  zahl- 
reichen Fällen  zu  alten  Zeiten  geographisch  näher  bestimmt, 
porgeirr  I)j6starsson  heisst  Hrafnk.  4  S.  110  godordsmadr  um 
{>orskafj&rd  ok  vidara  um  Yestfj5rdu.  |)orbjöm  hatte  nach  der 
Havardar  s.  1  S.  1  ein  Godord  „um  d^safjörd"  und  I)6rarinn  nach 
derselben  Saga  cap.  19  S.  45  ein  Godord  „am  DyraQörd". 
Önundr  in  Mosfell  hatte  nach  der  Gnnnl.  5  S.  207  ein  Godord 
sndr  I)är  am  nesin.  In  SturL  VII 23  sind  die  Godorde  des  Nord- 
landes streng  geographisch  gegeneinander  abgegrenzt.  Eolbeinn 
hatte  alle  Godorde  westlich  der  Öxnadalsheidi  bis  zam  Ävellinga 
godord,  and  nördlich  der  Öxnadalsheidi  existierten  noch  zwei 
Godorde.     Hauptsächlich  aber  sind   die  Namen   der  Godorde 

')  HeM.  7  S.  289. 
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grossenteüs  rein  lokalen  ürsprangs.  Teilweise  Bchliessen  sie 
sich  darin  nnr  dem  HänptUoE^eschlecht  an,  dae  selbst  nach 
seinem  Wobnsitz  eine  lokale  Bezeicbnong  erhalten  hat,  wie 
z.  B.  BeykhyltiDga-godord,  Jiörsnesinga-goiSord,  Bejknesinga- 
godord,  und  kommen  dann  hier  nicht  in  Betracht,  Znm  grossen 
Teil  aber  ist  die  Bezeichnung  auch  unmittelbar  von  den  Bezirks- 
eingesessenen hergenommen  und  umfasst  dann  ein  bestimmt 
begrenztes  geographisches  Gebiet,  so  z.  B.  in  DalTei;ja  godord, 
FljötamanDagodord,  Jöklamannagodord  ond  in  der  einem  Godord 
entsprechenden  Saurboeingabod.  Hätte  man  nicht  ein  bestimmtes 
Territoriom  als  Objekt  der  Regiernngsgewalt  betrachtet,  so 
hätte  man  zur  näheren  Bezeichnung  der  fraglichen  Godorde 
auch  wohl  kaam  den  Namen  eines  geographischen  Bezirks  ge- 
wählt. Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  anch  der 
Godordsteil,  den  Seemandr  Ormsson  seinen  Vettern,  den  Söhnen 
des  {i6rarinn  abnimmt,  territorial  umgrenzt  wird  Q>at  v&r  nordr 
frä  Länsheidi  um  FjOrdu  tu  Gerpis  ok  upp  til  Eyrindarär  upp 
i  heradi),  und  dass,  wie  ett  heisst,  die  Anteile  dra'  beiden  Brfider 
dadurch  in  gleichem  Masse  verkOrzt  werden  and  sie  gleich  viel 
TOQ  den  Godorden  nördlich  davon  bekommen')  sollten. 

In  allen  diesen  Fällen  bezieht  sieb  die  Angabe  der  geo- 
graphischen Lage  des  Godords  indirekt  nat&rlieh  auch  auf  die 
Thingmänner,  insofern  diese  in  besonders  grosser  Anzahl  in  dem 
eigentlichen  Hachtbezirk  des  Goden  wohnen  mnssten,  weil  es 
sonst  seiner  Macht  an  der  nötigen  Stütze  gebrach.  Aber  es 
brauchten  längst  nicht  alle  Bewohner  des  Bezirks  seine  Tbing- 
lente  zu  sein,  nnd  umgekehrt  konnten  viele  Thinglente  ausser- 
halb des  Bezirks  wohnen,  die  dann  doch  trotz  der  lokalen 
Entfernung  für  die  Aufrechterhaltung  der  Macht  in  dem  frag- 
lichen Bezirk  von  grosser  Bedeutung  waren,  indem  sie  z.  B.  als 
Spione  gegen  feindliche  Machthaber  dienten. 

Das  doppelte  Verhältnis,  in  dem  man  in  Island  zu  einem 
Machthaber  stehen  konnte,  als  Thingmann  und  als  Untertan, 
ist  auch  den  andern  geimaniscben  Ländern  nicht  fremd.  In 
Norwegen  stehen  ebenfalls  die  gewöhnlichen  Untertanen  and 
die  Leute,  die  zu  dem  König  in  ein  besonderes  Treneveiii&läiis 

'}  Sturl.  Vn  216,  8  8.  91. 
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getreten  sind  (handgeognir  meDn),  einander  gegen&ber.  Und 
wie  in  Island  sind  es  aucb  in  Nonregen  die  letzteren,  auf  die 
sich  die  Macht  des  EOnigs  stutzt,  and  mit  deren  Hilfe  er  die 
eigentlichen  Untertanen  beherrscht;  auch  hier  ist  das  Unter- 
tanenverbtlltnis  nicht  die  Voran^etznog  für  die  Eingehang  des 
besonderen  Treaeverhältnis ;  denn  anch  Isländer  treten  mit 
Vorliebe  in  das  letztere  Verhältnis  zum  K&nig.  FQgt  man 
hinzn,  dase  die  handgengnir  menn  eben  die  Oefolgscbaftalente 
des  KOnigs  sind,  so  haben  wir  damit  eine  weitere  BestUignng 
fBi  die  Identit&t  des  Thingmannenverhältnis  mit  der  Gefolgschaft 

§  7.    Das  ^odord  als  Sache.     Vereinlgnng  und  TflUnng 
Ton  ClodordeD. 

Als  Inhalt  des  Godordes  ei^b  sich  im  §  5  die  rechtlich 
im  allgemeinen  nicht  näher  bestimmbare  Kegiernngsgewalt,  fQr 
die  nur  zwei  Merkmale,  die  Thingt&tigkeit  und  der  Besitz  von 
Tbingmannen,  speziell  wesentlich  sind.  Diese  Merkmale  sind 
ein  Mittel,  am  da»  Godord  von  der  rein  tatsächlichen  Macht- 
haberschaft zn  unterscheiden;  sie  sind  aber  nicht  der  einzige 
Unterschied.  Ein  wichtiger  Unterschied  liegt  vielmehr  noch 
im  folgenden.  Solange  die  Aatorität  des  Herrschers  eine  rein 
tatsächliche  ist,  solange  liegt  noch  kein  Anlass  vor,  die  Fülle 
der  Beziehungen  zwischen  Herrscher  und  Untertanen  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  zusammenzufassen.  Wird 
aber  diese  Autorität  eine  von  der  Rechtsordnung  gewollte,  so 
ei^bt  sich  alimählich  die  Notwendigkeit,  das  Verhältnis  zwischen 
Herrscher  ond  Untertan  zum  Begriff  zn  stempeln,  oder  was 
dasselbe  sagen  will,  es  als  juristische  Sache,  als  res  incorporalia 
anfznfassen.  Erst  dadurch  gewinnt  man  die  Möglichkeit,  dieses 
Verhältnis  zum  Gegenstand  von  Bechtsvorschriften  zu  machen, 
die  von  der  Person  der  Beteiligten  unabhängig  sind.  Diese 
Anffassnng  der  fiegierungsgewalt  als  Sache  ist  ein  sehr  wichtiges 
Unterscheidnngsmerkmal  der  rechtlich  fundierten  Gewalt  and 
der  rein  tatsächlich  bestehenden.  Der  Prozess  der  Verding- 
lichung  der  Herrscherstellnng  ist  aber  nur  ein  ganz  allmählicher. 
Je  nach  dem  Masse,  in  dem  nun  die  Verdinglichung  der  einzelnen 
Machthaberscbaft  vorger&ckt  erscheint,  fiberwiegt  das  juristische 
Moment  in   der  Begierungsgewalt  Über  das  rein  tatsächliche. 
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Nach  den  HeehtsbBcherD  könnte  es  allerdings  so  aussehen,  als 
wenn  die  Dinglichkeit  des  Godords  schon  sehr  bald  anbestritten 
festgfest&nden  hätte;  aber  der  Vei^leich  mit  den  Geschichte- 
qnetlen  lehrt,  dass  zwischen  der  Anfstellting  and  der  praktischen 
DurchfBhrnng  solcher  Begriffe  eben  noch  ein  grosser  Unter- 
schied besteht. 

Der  technische  Aasdrock  fDr  die  Begiemngsgewalt  als 
Sache  ist  godord  oder  anch  mannaforr&d.  Diese  Ausdrücke 
begegnen  in  der  Zeit  anmittelbar  nach  930  noch  recht  selten. 
Man  bezeichnet  die  Herrscherstellong  noch  nicht  nach  der  ob- 
jektiven,  sondern  nar  nach  der  subjektiven  Seite.  In  erster  Linie 
bedient  man  sich  des  ganz  allgemeinen  Aasdmcks  höfdingi. 
Dieser  Ansdrack  bezeichnet  auf  der  einen  Seite  ganz  antechnisch 
jeden  tatsächlichen  Machthaber.  Aaf  der  andern  Seite  wird  er 
aber  auch  technisch  fUr  den  Inhaber  der  rechtmässigen  Be- 
giemngsgewalt angewandt.  Daneben  taucht  dann  anmittelbar 
nach  930  der  Ansärnck  godi  fBr  den  Inhaber  der  Begierongs- 
gewalt  auf.  Allerdings  kennen  unsere  Geschichtsquellen  das 
Wort  als  Appellatirnm  nicht  mehr.  Es  erscheint  als  Appella- 
tivum  in  den  Bechtsqnellen  und  in  der  poetischen  Sprache,  in 
den  Oeschichtsqnellen  aber  lediglich  als  Beiname.  Da  die 
Sprache  der  Bechtsbücher  wahrscheinlich  und  die  poetische 
Sprache  zweifellos  altertümlicher  ist  als  die  Sprache  der  Ge- 
schichtscinellen,  so  wird  man  annehmen  kiinnen,  dass  das  Wort 
antiquitiert  war,  als  die  Geschichtsqaellen  abgefasst  wurden. 
Das  bänflge  Vorkommen  in  den  Beinamen  aber  deutet  darauf 
bin,  dass  das  Wort  einst  auch  in  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  als  Appellativum  im  Gebrauch  war.  Das  Wort  be- 
zeichnet die  Bechtsstellong  schärfer  als  htlfdingi,  nimmt  aber 
auch  nocb  seinen  Ausgang  von  der  sabjektiven  Seite.  Es 
scheint  fibrigens,  dass  sich  in  dem  Gebrauch  dieses  Wortes 
noch  verschiedene  Stufen  unterscheiden  lassen.  Die  Stellung 
des  Herrschers  wird  anbestimmter  wiedei^egeben,  wenn  das 
Wort  godi  allein  steht  ^).     Dahingegen  nimmt  das  Wort  schon 


'}  Ebenso  verhält  es  sieb  ii)  den  wenigen  F&lten,  in  denen  ea  mit  einem 
Gött«niamen  znsam  menge  setzt  ist.  leb  möchte  du  Wort  doch  auch  hiei 
anf  den  Inhaber  der  politischen  Gewalt  nnd  nicht  anf  den  Tempelpriester 
beziehen.    Das  Wort  ist  aosserbalb  leluida,  wo  es  natOrlich  onr  Tempel- 
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eine  bestimmtere  Bedeutung  an,  wenn  es  mit  einem  Landscbafts* 
namen  zasammengesetzt  ist.  In  diesem  Landsciiaftsnameii 
kommt  bereits  das  Objekt  der  Herrschaft  zum  Ausdrock;  man 
kann  also  in  dieser  Zusammensetzang  schon  den  ersten  Ver- 
sach  einer  Verdiiiglichang  der  Herrschaft  erblicken.  Allein 
man  hätte  höchstwahrscheinlich  auch  jetzt  noch  Schwierigkeiten 
gehabt,  wenn  man  über  seine  Herrscherstellung  im  ganzen  h&tte 
verfQgen  oder  sie  gar  etwa  hätte  teilen  wollen.  Bas  warde 
erst  möglich,  als  man  anfing,  die  Stellung  selbst  mit  einem 
technischen  Ausdruck  zu  bezeichnen.  Im  allgemeinen  lässt  sich 
in  den  Geschichtsquellen  bis  gegen  das  Jahr  1200  hin  deutlich 
ein  allmähliches  Häuflgerwerden  der  besagten  technischen  Aas- 
drtlcke  godord  und  mannaforräd  verfolgen.  Manche  der  älteren 
Islendingasögnr,  wie  Hoensa-pöris  s.,  Onll-I>6ri3  s.  kennen  die 
AosdrOcke  noch  gar  nicht;  umgekehrt  findet  godord  sich  in 
den  drei  ober  1130  hinaus  reichenden  Ljösv.,  [larst.  s.  Sidu- 
Halls.  s.  und  Band.  s.  besonders  häu^  und  in  den  sogar,  die 
einen  grösseren  Zeitraum  umfassen,  wie  Eyrb.,  Laxd.,  Eigla 
und  Nj&la  findet  es  sich  nur  in  den  späteren  Zeiten.  In 
manchen  Bezirken,  wie  im  Vatnsdal,  im  EyjafjOrdr,  im  FIj6t8- 
dalsherad  findet  es  sich  wesentlich  früher  als  in  anderen  Be- 
zirken. Zum  Teil  muss  man  allerdings  das  Vorwiegen,  wie  in 
der  Harda  saga,  und  das  Fehlen,  wie  in  der  Heid.,  mit  der  PersSn- 
licfakeit  des  Verfassers  der  Saga  erklären.  Ganz  auffallend  ist 
aber  auf  alle  Fälle  der  Abstand  zwischen  der  Zeit  der  Islen- 
dinga  sögnr  (bis  etwa  1030)  und  der  Sturlungenzeit  (etwa  von 
der  Uitte  des  12.  Jahrhunderts  au).  In  der  Sturlungenzeit 
steht  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  das  Godord  wirklich 
im  Mittelpunkt  der  Erzählung,  und  es  werden  sorgfältige  Nach- 
weise Aber  die  Schicksale  der  Godorde  gegeben.  Und  noch  in 
einem  wichtigen  Punkte  unterscheiden  sich  die  Quellen.    Die 


priester  bedeuten  kann,  bo  selten,  und  in  Island  in  dem  Sinne  von  Uacht- 
haber  so  bftnfig,  dasa  Ich  für  Island  aUe  Fälle  für  die  eine  Bedentnng  in 
Ansprach  nehmen  mSchte.  Der  Gode,  der  sfcb  nach  einem  Gotte  nannte, 
brachte  seiae  politische  Hachtstellang  natürlich  in  einen  engeren  Zusanunen- 
bang  mit  seinem  Priestertam,  aber  es  soll  ancb  gar  nicht  geleugnet  werden, 
daas  sich  einzelne  Machthaber  auf  diesen  Standponkt  stellten.  Nnr  das« 
dieser  Standponkt  der  allgemeingültige  war,   schdnt  mir  nicht  ricbtjg. 
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IslendingasCgar  geben  ihren  Oodorden,  von  vereinzelten  Aus- 
nahmen abgesehen^),  keine  Namen;  die  Storlanga  saga  aber 
überliefert  eine  grosse  Anzahl  solcher  Namen,  wie  Snominga 
godord,  {>6rsneBinga  godord,  ReykhylUnga  godoi-d  asw.  Dass 
diese  Namengebnng  der  Anffassnog  der  Herrscherstellnng  als 
einer  bestimmten,  klar  umgrenzten  Sache  Torschnb  leistete, 
liegt  anf  der  Hand. 

Hit  der  Bildung  des  Oodordsbegriffes  war  die  Qmndlage 
fDr  die  Verdioglichang  der  Herrscherstelloi^  g^eben.  Es 
bleibt  nar  za  nntersnchen,  wieviel  trotzdem  noch  an  der  vollen 
DnrchfDhnug  der  Terdlnglichnng  fehlte.  Die  Terdinglichtuig 
der  Regiernngsgewalt  will  besagen,  dass  die  aas  derselben 
fliessenden  Befngnisse  zn  einer  festomgrenzten  Einheit  zu- 
sammengewachsen waren,  deren  Bestand  von  der  Person  des 
jeweiligen  Besitzers  unabhängig  war.  Bei  voller  Dorcbffihrnng 
der  Dinglichkeit  mnsste  das  einzelne  Godord  insbesoadere  davon 
naberflhrt  bleiben,  dass  sich  mehrere  Oodorde  in  einer  Hand 
vereinigen.  Der  Betreffende  besitzt  dann  eben  zwei  oder  drei 
verschiedene  Begierungsgewalten  nebeneinander,  die  jede  ihre 
selbständige  Existenz  fQhren.  Dieser  Fall,  dass  ein  Godords- 
inhaber  ein  weiteres  Godord  erwirbt,  ist  in  der  jöngeren  Zeit 
recht  hänflg.  In  der  älteren  Zeit  bietet  die  Hrafnkels  saga 
ein  Beispiel.  Hrafiikell  hat  sich  nach  dem  Yerlnst  seines  ersten 
Oodords  ein  anderweitiges  za  verschaffen  gewnast*).  Aasserdem 
gewinnt  er  aber  aach  späterhio  noch  sein  erstes  Godord  wieder^. 
Trotzdem  ist  niemals  von  den  zwei  Godorden  des  Hrafnkel) 
die  Bede,  sondern  es  wird  nur  in  der  Einzahl  von  seiner 
Begiernngsgewalt  gesprochen*).  lo  der  späteren  Zeit  wechselt 
Singalar  and  Plnral  miteinander.  In  der  Mehrzahl  ist  z.  B. 
von  dem  Godordsbesitz  der  Sks^rdingar  Starl.  VII  23  (611 
godord),  Storl.  Vn  91  (helming  Iieirra  godorda),  Stnri.  VII 146 
(beiddi  pA  sins  hlota  mannaforräda)   und  Starl.  VII 199  (511 

■)  1.  B.  Raadmellngi^oilord  in  der  Ejrb.  66, 16. 

•)  Hrafnk.  cap.  7  S.  126.    »)  c»p.  9  S.  186. 

«)  cap.  10  S.  137  bädir,  d.  h.  die  beiden  SOhne  der  Hr&fnkell,  ittii  \Al 
godardit  »man  ok  txtttn  mihlir  menn  ^rii  B^r;  Dropl.  2  S.  146  [wir  Eelgi 
AEgunarBon,  d.  b.  die  Vettern  Helgi  and  Hrafnkell,  die  Enkel  des  ertten 
Hrafnliell,  ättn  godord  bädir  gamaD  ok  fdr  Helgi  nwd  goflordlt. 
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maDtiaforr^)  die  Rede;  derselbe  Qodürdsbesitz  erscheint  aber 
auch')  iD  der  Einzahl.  Es  bestand  also  noch  die  Neigung,  die 
Godorde,  die  in  einer  Hand  vereinigt  waren,  nicht  strenge  von- 
einander zQ  scheiden.  Zu  der  Voratellnng  einer  bestimmten 
Sache  stimmt  auch  nicht  der  artikellose  nnd  also  unbestimmte 
Gebrauch  des  Wortes  godord  in  Wendungen  wie  um  arf  Hallbern 
ok  godord  fyrir  nordan  land*)  nnd  am  f6  ok  godord  fyrir 
nordanland"),  die  nicht  erkennen  lassen,  ob  das  Wort  im 
Singular  oder  Flnral  gebraucht  ist.  Auffallend  ist  es  auch,  d&ss, 
als  Snorri  Stnrloson  im  Vergleichswege  die  Hälfte  der  äedorde 
des  Eolbeinn  erhalten  soll,  die  Hälftang  Dicht  in  der  Weise 
vollzogen  wird,  dass  Snorri  das  eine  oder  andere  Godord  ganz 
erhalt,  sondern  dass  die  s&mtlichen  Godorde  nach  sachlichen 
Kompetenzen  eingeteilt  werden.  Man  konnte  sich  anscheinend 
doch  nicht  entschliessen,  die  Godorde,  die  einmal  in  einer  Hand 
vereinigt  waren,  wieder  auseinanderzunehmen.  Es  findet  sich 
aber  fiberhanpt  kein  Fall  in  den  Quellen,  in  dem  zwei  Godorde, 
die  einmal  in  einer  Hand  vereinigt  waren,  wieder  in  getrennte 
Hände  gekommen  wären.  Soweit  war  die  Selbständigkeit  des 
Godords  noch  nicht  fortgeschritten. 

Bei  der  Teilung  eines  Godords  zeigen  sich  analoge  Ver- 
hältnisse. Es  scheint,  dasa  die  Teile  des  Godords  die  Tendenz 
hatten,  sich  zn  selbständigen  Godorden  zu  entwicketn.  Aller- 
dings lag  diese  Gefahr  nicht  sehr  nah,  wenn  das  Godord  in 
der  Weise  geteilt  wurde,  wie  die  Kechtsbücher  es  vorschrieben, 
dass  nämlich  die  Ausübang  des  Godords  von  Jahr  zn  Jahr 
wechselte*).  In  dieser  Weise  geschieht  die  Teilung  des  Godords 
auch  tatsächlich  in  der  Dropl.  a.  cap.  4  S.  151.  Hier,  wo  eine 
reale  Teilung  des  Godords  gar  nicht  in  Frage  stand,  war  ein 
Selbständigwerden  der  Teile  natfirlicb  nicht  zn  f&rchten.  Diese 
Art  der  Teilung  entsprach  am  besten  der  Auffassung,  die  die 
Thingtätigkeit  als  die  wichtigste  Funktion  des  Goden  ansah. 
Diese  Auffassung  wurde  aber,  wie  wir  sahen,  von  einer  anderen 
überwuchert,  die  das  Hauptgewicht  auf  den  Besitz  von  Thing- 


>}  Starl.  Vn  45  S.  260  ,muuia-forTU  Bitt  1  .Skogaflidi'  und  Stnrl,  114 
S.  337  ,allt  matmaforr&d  EolbeinB". 

>]  Stall.  TU  88,    ■)  Sturl.  YU  91.    •)  Or&gfts  Egb.  84  Bd.  I  S.  141. 
Boden,  laltodlMli*  BeglenuieagBw&lt  5 
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leaten  legt».  Diese  Aaffassnng  drängte  mit  Notwendigkeit  za 
einer  realen  Teilung  des  Godords.  Denn  ein  jährlicher  Wechsel 
in  dem  Besitz  von  Thinglenten,  wodurch  derselbe  Mann  in  einem 
Jabr  ein  grosser  Machthaber,  im  andern  Jahr  ein  wehrloser 
Bauer  geworden  wäre,  war  unter  den  isländischen  Verhältnissen 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Deshalb  finden  wir  denn  anch  in 
dem  ältesten  Fall  einer  Teilung  des  Godords  in  der  Eyrb.  10,  6 
zwischen  [törsnesingar  und  ^alleklingar  die  reale  Teilang,  und 
es  tritt  hier  auch  sofort  die  Konsequenz  ein,  dass  die  beiden 
Teile  sich  zu  vollständig  selbständigen  Herrschaften  entwickeln, 
nnd  dass  von  einer  ZuEammengehörigkeit  derselben  später  nie 
mehr  etwas  zn  merken  ist.  Aas  dem  Jahre  1167  wird  der 
gemeinsame  Besitz  eines  Godords  seitens  des  Önnndr  I)orkels8on 
und  des  Einarr  Halsson  berichtet.  Ob  das  Godord  zwischen 
ihnen  real  geteilt  war,  oder  ob  sie  nach  der  Vorschrift  der 
Gräg&s  verfahren,  ist  nicht  festzustellen.  Die  Tendenz  der 
Teile  zur  Selbständigkeit  zeigt  sich  hier  aber  jedenfalls  darin, 
dass  späterhin  ausschliesslich  der  eine,  nämlidi  Önnndr  [Kirkelsson, 
als  Machthaber  erscheint,  und  dass  s<^ar  mit  seinem  Tode  das 
ganze  Qodord  erlischt  *).  In  zwei  Teile  aoseinandergefallen 
war  anch  das  [i6rsnesinga-go<tord.  Der  eine  gehörte  Äri  dem 
Starken,  der  in  Stadr  auf  der  sHdlichen  Seite  der  Snsefellaies- 
Halbinsel  wohnte,  der  andere  I)orgils,  dem  Sohn  des  Gesetzes- 
Sprechers  Snorri  Hnnnbogason  in  Skard  in  der  Dalasysla*). 
Beide  Teile  des  Godords  bekam  I)Ördr  Sturlnson.  Dieser  überliess 
den  Hof  Stadr  mit  dem  dazu  gehörigen  Godortsteil  seinem 
Sohne  Bödvarr^.  Von  ihm  erhielt  den  Hof  sein  Sohn  I)orgils 
skardi*).  Dieser  erscheint  nun  plötzlich  im  Besitz  eines 
Jöklamaunagodords").     Der  jökuU,   i.  h.  Gletscherberg,  nach 


*)  Im  Jahre  1197  vnrde  ünnndi  ^rkelason  von  Oadmnnilr  dfri  in 
Beinern  H&Dse  verbrannt;  ans  dem  Anfang  des  13.  Jahrlianderts  haben  wir 
eine  Übersicht  Ober  die  Oodorde  deB  Nordlandes  (Stnrl.  VH  83)  nnd  hier  febit 
bereits  ein  dem  Godord  des  Ünnndi  fiOTkelsson  entsprechendes  (rodord. 

•)  Stnrl.  VII  6,  vgl.  Stnrl.  VII 3.  ■)  Stnrl.  VH  57.  *)  Stnrl.  ¥11243  8.1«. 

')  Stnrl.  VII  243  9. 144.  Erwähnt  wird  du  Thingxelt  der  JOklamenn 
anch  schon  Storl.  VII 104,  aber  ohne  Bcziehnng  zn  einem  bestimmten  Macht- 
haber. Anch  damals  war  Bödvarr  IxirdarsoD  bereits  im  Besits  des  Hofes 
Stadr  nnd  des  in  Hede  stehenden  Oodordsteils.  Es  steht  nichts  der  A 
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dem  das  Godord  seinen  Namen  hat,  kann  nnr  der  Snsefella- 
iöknll  sein,  in  dessen  Nachbarschaft  der  Hof  Stadr  liegt ;  denn 
ein  anderer  01etscherberg  kommt  f&r  das  Herrschaftsgebiet  des 
|)orgils  gar  nicht  in  Frage.  Stadr  erscheint  so  als  Mittelpnnkt 
sowohl  dieses  Jöklamannagodords  wie  auch  der  südlichen  Hälfte 
des  t>6rsnesingagodords.  Beides  fällt  danach  anscheinend  lokal 
zusammen,  nnd  da  beides  sich  zugleich  auch  in  denselben  Händen 
befindet,  so  ist  der  Schlnss  unabweislich,  dass  das  Jöklamaona- 
godord  eben  nichts  anderes  ist,  als  der  selbständig  gewordene 
Teil  des  pörsnesingagodords.  Man  sieht  hier,  wie  die  Einheit- 
lichkeit des  Godords  durch  die  Teilung  aufgehoben  wurde  nnd 
wie  das  Bewusstsein  der  Znsammengehörigkeit  der  Qodordteile 
TöUig  verloren  ging, 

lo  den  Quellen  werden  noch  Terachiedentlich  Oodordsteile 
erwähnt,  bei  denen  es  aber  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  mao  es 
hier  wirklich  mit  Teilen  von  Godorden  zu  tun  hat.  Auch  diese 
Fälle  zeigen  einen  Mangel  in  der  strengen  BnrchfQhruDg  des 
OodordsbegrifFes.  Es  gehört  dahin  ans  der  älteiren  Zeit  der 
(Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  Germ.  Abt.  Bd.  24  S.  194  be- 
handelte) Fall  ans  der  LjÖsr.  Dieser  Fall  führte  zu  dem  Schlass, 
dass  unter  dem  angeblichen  Drittel  eines  Godords  nichts  anderes 
zu  verstehen  ist,  als  das  volle  Godord,  das  za  einem  Drittel 
an  der  Urteilerernennung  auf  dem  Bezirkstbing  beteiligt  ist 
Einen  ganz  analogen  Fall  weisen  nan  aber  auch  die  späteren 
Quellen  auf.  Der  Bericht  Über  die  Tätigkeit  der  Machthaber 
anf  dem  [lörsnessping  anlässlich  der  Streitigkeiten  tkber  den 
Besitz  des  Snormngagodords ')  besagt^:  „da  Übernahm  |)ördr 
das  Snorrungagodord,  das  das  Erbgodord  der  Sturlungen  war; 
and  J6n  übernahm  zwei  Drittel,  aber  [lärdr  hatte  ein  Drittel". 
Jon  ist  der  Sohn  des  Snorri,  der  mit  pärär  im  Bunde  steht. 
Hir  Gegner  Stnrla  Sighvatsson  war,  wie  es  weiter  heisst,  sehr 
unzufrieden  mit  ihren  Massnahmen  und  sass  während  des  Things 
za  Hanse.  Auf  den  ersten  Blick  möchte  man  die  Stelle  so  ver- 
stehen, dass  Jon  'U  von  dem  Snorrnngagodord  and  ^6rdr  ein 

entgegen,  dasB  das  beeagte  Thlngzelt  das  aeinige  war,  nnd  dass  die  dem 
Thingzelt  entsprechende  Herrachaft  schon  damals  den  neneu,  selbständigen 
N'ameo  angenommen  hatte. 

')  Vgl.  oben  3.  49/60.    ■)  StnrL  VU  66. 
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Drittel  davon  Tertreten  hätte.  Allein  aaf  dem  Thii^  aoUten 
drei  Godorde  vertreten  sein;  wo  waren  die  aqdem  beiden? 
Sturla,  der  jedenfalls  noch  ein  Godord  besass  —  er  erscheint 
im  Besitze  eines  Godords,  auch  schon  ehe  er  das  Snorrnnga- 
godord  von  seinem  Vater  erhält')  —  war,  wie  bemerkt,  zn 
Hause,  und  BOdvarr,  der  Inhaber  des  JOklamannagodords  *)  wäre 
wohl  namhaft  gemacht,  wenn  er  auf  dem  Thing  gewesen  wäre. 
Überhaupt  aber  konnten  sich  nach  Gräg&s  Egb.  84  gar  nicht 
mehrere  Machthaber  auf  einmal  an  der  Urteileremennang  für 
ein  Godord  beteiligen,  sondern  zurzeit  stand  diese  immer  nnr 
einem  zu.  Schliesslich  sagt  aber  anch  der  Bericht  ansdracklich, 
dass  }>ördr  und  nicht  J6d  das  Snormngagodord  fibemahm. 
Alles  in  allem  kßnnen  die  zwei  Drittel,  die  Jon  Dbernahm, 
nicht  Teile  des  Snormngagodords  gewesen  sein,  sondern  nnr 
selbständige  Godorde.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  warum  man  so 
verfuhr.  Man  wollte  das  Verfahren  möglichst  ßbereinstimmend 
mit  dem  geltenden  schriftlich  fixierten  Landesrecht  gestalten, 
das  die  Anwesenheit  von  drei  Goden  fflr  das  Bezirksthing  vor- 
schrieb. Dabei  zerbrach  man  sich  allerdings  nicht  den  Kopf 
darAber,  welche  von  den  tatsächlich  existierenden  Herrschaften 
es  waren,  die  man  vertrat.  Aach  dai'in  zeigt  sich  wieder,  wie 
leicht  man  geneigt  war,  gegebenenfalls  die  Individualität  der 
einzelnen  Godorde  zu  ignorieren.  Die  Godorde,  die  J6o  hier 
vertrat,  entstanden  und  vergingen  sozusagen  mit  der  in  Frage 
stehenden  Thingversammlnng  *). 

Noch  ein  weiterer  analog  liegender  Fall  ist  aus  der 
Stnrianga  za  verzeichnen.  Sturl.  III  23  enthält  einen  Bericht 
aber    die  Godordsverhftltnisse    im   Nordland.     Allem   Ansdiein 


'}  Vgl.  Sturl.  VII  47  8.  251/252  und  Sturl.  VII  57  3.  265/266. 

<)  Vgl.  oben  S.  S6  Anm.  6. 

']  £a  sei  hier  noch  beBondera  darauf  hingewieaeii,  dasa  wir  dem  fraglich 
Bericht  aber  diese  Vorgänge  die  hächateZnverUssigkelt  betmeBBen  kÖDnen.  Der 
TerfosBer  der  Iglendliiga  s&ga  Ut  der  Sohn  dei  m^gedochteD  {tOrdr  StorliuoD; 
ei  war  damals  13  Jahre  alt  und  erfuhr  von  den  Vorgängen  jedenfdla  nnmittelbai 
nachher  von  Beinern  Vater,  wenn  er  nicht  etwa  selbst  Äogenaeoge  wu. 
Seine  Zuverlässigkeit  nnd  Korrektheit  als  GeschichtBBcbreiber  kann  gar  nicht 
hoch  genng  angeschlagen  werden,  und  man  darf  in  den  Teilen  der  Shirlonga, 
die  sicher  als  von  ihm  verfaest  angesehen  werden  kOnnen,  mhig  Jedes  Wort 
auf  die  Goldwage  legen.    Vgl.  Björn  H.  Olaen,  Om  Stnrianga  S.  385  fF. 
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nach  soll  der  Bericht  fttr  die  drei  weBtlicben  Thingbezirke, 
wenn  nicht  für  das  ganze  Nordland  erschöpfend  sein.  Es 
heisst  dort:  „Eolbelnn  hatte  damals  die  grCsste  Herrschaft  im 
Nordland  nnd  hatte  alle  Qodorde  westlich  der  Oznadalsheidi 
bis  znm  Ävellingagodord;  aber  |)orsteinii  lyarsson  gab  Snorri 
^tDrloBOQ  das  ATellingagodord,  das  ihm  gehöi-te^).  Aber  den 
Melamenn  gehörte  ihr  Godordsteil "  ').  Bas  ATellingagodord 
stammt  von  Eaflidi  Uässon,  über  dessen  Familie  wir  genau 
orientiert  sind^,  so  dass  wir  mit  einiger  Sicherheit  feststellen 
können,  dass  die  Melmenn  nicht  dazu  gehörten.  Durch  Ter- 
erbang  kann  also  kein  Teil  des  Ävellingagodords  an  die  Melmeuo 
gekommen  sein.  Weiter  aber  erwähnt  bereits  die  Njäla  ein 
Uelamannagodord;  and  die  Bandamannast^a  erwäbat,  allerdings 
sp&ter,  die  G-rttndung  eines  Godords  mit  demselben  Mel  als 
Häaptlingssitz,  nach  dem  die  Melmeon  der  Sturlunga  genannt 
sind.  Die  obige  Stelle  lässt  sich  aber  auch  kaum  anders  ver- 
stehen, als  dasB  Snorri  das  ganze  ATellingagodord  erhält, 
woraus  ebenfalls  die  Selbständigkeit  des  äodords  der  Melmenn 
sich  ergeben  w&rde.  Schliesslich  aber  entfallen  auf  das 
Hunavatn8|)iDg  in  dem  obigen  Bericht  nur  diese  beiden 
Gtodorde,  nnd  es  liegt  daher  nahe,  den  Torber  erwähnten  Fällen 
analog  anzunehmen,  dass  der  Teil  nicht  auf  das  Qodord, 
sondern  anf  das  Thing  zn  beziehen  ist.  Dann  aber  heisst 
bluti  godordz  streng  genommen  nicht  „Teil  des  Godords", 
sondern  „Anteil  an  der  godordlichen  Gewalt",  und  godord  be- 
zeichnet hier  nicht  ein  einzelnes  bestimmtes  Godord  als  indi- 
Tidnelle  res  incorporalis,  sondern  steht  ganz  unbestimmt  fUr 
Macbthaberscbaft  im  allgemeinen.  Ist  diese  Deutung  richtig, 
so  haben  wir  hier  zugleich  einen  weiteren  Fall,  in  dem  godord 
im  Singnlar  steht,  obwohl  man  den  Plural  erwarten  m&sste. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Einheit  and  Identität  des 
Godords  bei  seiner  Teilung  und  bei  der  Vereinigung  mehrerer 
Godorde  nicht  streng  gewahrt  erscheint.    Es  finden  sich  aber 


')  AvelliDgftgodord  ^t  er  bann  AttL 

*i  En  Helmenn  Attn  sion  hinta  godordz. 

*)  Vgl.  Eggcrt  6.  Brim,  AthasMiir  vid  font»ttlr  nokkiar,  er  koma  fytir 
i  Stnrlimga-BÖgii  is  äaSn  til  eSga  iBlands  og  lalenzkra  b6kiuenta  3.  Bd.  1902 
S.  665— 569. 
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auch  anderweitig  Verstösse  gegen  die  Einheitlichkeit  des 
äodords.  Als  ein  wichtiges  Mittel  auf  dem  Wege  der  Ver< 
dinglichnng  des  Cfodords  hahen  wir  die  Bezeichnnog  des 
einzelnen  Godords  mit  individuellen  Namen  keimen  gelernt. 
Solange  der  Name  des  Oodords  bestehen  blieb,  war  man  sich 
mubnassUch  auch  der  Identität  des  Oodords  bewusst.  Nao 
zeigen  sich  aber  die  Namen  der  Qodorde  zum  grossen  Teil 
doch  noch  recht  flttchtig  und  vergänglich.  Eine  stark  herror- 
tretende  Individualität  besitzt  nur  das  Suormngagodord,  das 
anf  Snorri  godi  (|  1031)  zarDckgeht,  und  dessen  Name  in  der 
Storlonga  häufig  wiederkehrt.  Yon  sonstigen  Namen  kommeo 
nur  das  Reykhyltioga-  und  das  Jöklamannagodord  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  vor.  Das  Avellingagodord  kehrt  an  einer 
andern  Stelle  als  HaÖidanaut  wieder,  welche  Bezeichonngen  m&n 
höchstwahrscheinlich  als  identisch  empfand.  Die  fibrigen 
Godordsnamen  erscheinen  sämtlich  nor  in  einem  einzigen  Zeit- 
punkt. 

Wir  haben  aber  weiter  bereits  gesehen,  in  welcher  Weise 
der  Name  eines  Teils  des  ]>6rsnesingagodord3  in  den  Namen  des 
Jöklamannagodords  überging.  Ein  solcher  Fall  von  Namens- 
änderung eines  Godords  lässt  sich  aber  auch  sonst  noch  einmal 
mit  einiger  Sicherheit  in  den  Quellen  verfolgen.  I)orgiIs  Oddason 
hat  von  seinem  Mutterbmder  das  Reyknesing&godord  geschenkt 
erhalten.  Seine  Herrschaft  wurzelt  aber  nicht  in  Reykjaness 
sondern  in  Saurbcer,  der  Landschaft,  in  der  sich  sein  Wohn- 
sitz Stadarhöll  befindet.  Unter  seinem  Sohne  ändern  sich  die 
Machtverhältnisse  gänzlich,  und  als  dieser  stirbt,  findet  die 
Herrschaft  Überhaupt  keinen  Nachfolger.  In  Stnrl.  VII  58 
heisst  es  nun  plötzlich,  dass  Sturla  Sigbvatsson,  als  |>6rdr 
Starlttson  anf  dem  Allthing  die  Snorrnngabud  errichtet  habe, 
seinerseits  die  Saurbffiingabud  aufgebaut  habe.  Auf  dem  All- 
thing pflegte  der  Gode  für  sich  und  seine  Thinglente  eine  bnd, 
d.  h.  ein  Zelt  zu  errichten.  Wenn  also  schon  im  allgemeinen 
Zelte  aaf  dem  Allthing  mit  Godorden  korrespondieren,  so  ist 
dies  ganz  unzweifelhaft  hier  der  Fall,  weil  kurz  vorher  von 
den  Ansprüchen  des  I>6rdr  und  Snorri  auf  das  von  Sighvatr 
und  seinem  Sohn  Sturla  in  Besitz  genommene  Snorrungagodord 
die  Rede  gewesen  ist,  und  weil  zweifellos  I>ördr  die  Snorronga- 
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bad  errichtet,  um  sich  als  Inhaber  des  SnorrnDgagodoMs  zu 
gerieren.  Dass  Sturla  Sighvatssou  ein  Saurbisingagodord  be- 
sass,  ist  vorher  nirgends  gesagft.  Er  hat  das  Snorrungagodord 
von  seinem  Vater  gelegentlich  seiner  Verheiratung  geschenkt 
erhalten^);  aber  schon  vorher  heisst  es  von  ihm,  dass  er  sich 
in  Saudafell  in  Dalar  niedergelassen  und  sich  dort  ein  manna- 
forräd  zugel^t  habe^.  Wollte  er  dieser  letzteren  Herrschaft 
einen  Namen  geben,  so  lag  es  geographisch  sehr  fem,  sie  als 
Saarbceingagodoi'd  zu  bezeichnen;  denn  Saudafell,  das  als  sein 
Wohnsitz  auch  den  Mittelpunkt  seiner  Herrschaft  bildete,  liegt 
von  Saurboer  ziemlich  weit  entfernt.  Wenn  er  trotzdem  diesen 
Namen  wählte,  ao  bietet  sich  eine  Erklärung  dafür  nur  darin, 
dass  Saurboer  noch  als  Mittelpunkt  einer  grossen  Herrschaft 
in  Erinnerung  war.  Die  Herrschaft  war  allerdings  führerlos 
geworden,  aber  es  lebten  doch  noch  die  Thingleute  des  ehe- 
maligen Herrschers,  and  der  Name  konnte  aasreichen,  um  sie 
wieder  um  einen  neuen  Führer  zu  scharen.  Diese  Herrschaft 
aber  hatte  ursprünglich  einen  ganz  anderen  Namen  geführt, 
sie  biess  damals  Kejknesingagodord.  Dass  etwa  frUher  schon 
neben  dem  Reyknesingagodord  ein  Saurbceingagodord  existiert 
haben  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich,  weil  die  Herrschaft  des 
Inhabers  des  Reyknesingagodords  eben  gerade  in  der  Landschaft 
Sanrbcer  ihren  Mittelpunkt  hatte  and  sie  vollständig  umfasste. 
Als  diese  Herrschaft  gegründet  wurde,  hatte  man  gern  an  den 
alten  berühmten  Namen  der  Heyknesingar  angeknUpft,  jetzt 
aber  war  die  Herrschaft  selbst  berühmt  geworden,  und  dieser 
Hnhm  hatte  sich  nicht  mehr  an  den  alten  Namen  Bejkjanes, 
mit  dem  die  lokale  Verbindung  gelöst  war,  geknüpft,  sondern 
an  den  Namen  der  Landschaft,  die  tatsächlich  Mittelpunkt  der 
Herrschaft  war.  Und  nun  benutzte  Sturla  den  Namen  dieser 
Landschaft,  um  für  seine  junge  Herrschaft  eine  Anknüpfung 
an  alte  Macht-  und  Kechtsverbältnisse  zu  gewinnen.  Wir 
sehen  hier,  wie  die  Herrschaft  des  |)orgils  Oddasson  and  seines 
Sohnes  Einarr  in  Saurbcer  den  alten  Namen  ia  Vergessenheit 
gebracht  und  einen  neaen  Namen  im  engem  Anschluss  an  die 
lokalen  Verhältnisse  hatte  entstehen  lassen.     Nur  so  erklärt 
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es  sich,  dass  Stnrla  seiner  Herrschaft  einen  Namen  gibt,  der 
sich  aas  dem  lokalen  Verhältnis  derselben  gar  nicht  erklib'en 
l&sst.  So  haben  wir  auch  hier  ein  Beispiel,  dass  der  Name 
des  öodords  wenig  beständig  war  und  dnrch  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  leicht  verändert  wurde.  Dass  die  Festigkeit  des 
Kecbtsbegriffes  wenig  verbürgt  war,  wenn  man  den  Namen  fOr 
denselben  so  leicht  vergass,  li^  anf  der  Hand. 

§  8.  Untergang,  Grfindang  nnd  Teiliusenuig  des  Oedords. 

Dass  das  Godord  noch  nicht  voll  zur  Sache  erwachsen  war, 
zeigt  sich  insbesondere  aach  in  seiner  Abhängigkeit  von  der 
Person  des  jeweiligen  Inhabers.  Es  lässt  sich  hänilg  beobachten, 
wie  der  Tod  des  Godordsinbabers  anch  das  Ende  des  Godords 
bedentet.  In  der  älteren  Zeit  ist  die  Zahl  der  Godorde  eine 
fiberans  grosse;  diese  Zahl  schrumpft  dann  allmählich  zosammen, 
nnd  zwar  eben  dadurch,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Godorden 
einfach  untergeht.  In  einzelnen  Fällen  gelingt  es,  diesen  Unter- 
gang direkt  zn  beobachten.  So  besitzt  nach  der  Hardars.  cap.  2 
S.  5  Grfmkell  ein  grosses  Godord;  sein  Sohn  Hardr  ist  hingegen 
sicher  kein  Godordsinhaber  gewesen.  Hardr  war  im  Ausland 
als  sein  Vater  starb,  and  bis  zu  seiner  KQckkehr  hatten  sich 
die  Herrscbaftsverhältnisse  bereits  anderweitig  geregelt.  Der 
Tod  des  AmkelP)  bewirkt  ebenfalls  den  völligen  Untergang 
seiner  Herrschaft;  der  Grand  liegt  hier  darin,  dass  er  nar  von 
Weibern  beerbt  wird.  In  älterer  Zeit,  wo  die  Herrschaften 
ttberhanpt  noch  weniger  stabil  waren,  mag  ein  solcher  Unter- 
gang des  Godords  mit  der  Person  des  Inhabers  noch  weniger 
anfallen.  Aber  auch  aus  der  späteren  Zeit  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen  für  den  gleichen  Vorgang.  Nachdem  Önnndr  [lor- 
kelssoD  von  Gndmnndr  dfri  in  seinem  Hanse  verbrannt  ist,  ei^ 
lischt  seine  Herrschaft  ebenfalls  vollständig.  Das  ergibt  sich 
hier  mit  voller  Bestimmtheit  aus  der  Übersicht  Über  die  Godorde 
des  Nordlandes  in  Stutl.  VU  23,  wo  ein  der  Herrschaft  des 
Önundr  entsprechendes  Gtodord  fehlt,  während  er  in  Sturl.  V  1 
nnd  2  ausdrücklich  als  Godordsinhaber  bezeichnet  ist.  Der 
Grund  des  Verschwindens  liegt  hier  in  der  Übermacht  des 
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Gnämimdr  d^.  Desgleichen  verschwindet  auch  das  Godord  des 
Einarr  JiorgilssoD  mit  seinem  Tode^),  was  man  wohl  darans 
schliessea  darf,  dass  es,  abgesehen  von  der  nsni-pierten  Sanr- 
bffiingabnd  des  Sturla  Sighvatsson  nirgends  wieder  vorkommt. 
Untergegangen  rnnss  anch  das  Godord  des  Grims  Snorrason 
sein,  wenn  ans  Sturl.  V  5  S,  136  Z.  8  (sreit  Grims  Snorrassonar) 
zn  schliessen  ist,  dass  er  ein  Godordsmann  war;  denn  nach 
StnrI.  Vn  23  besass  Kolbeinn  Tiunason  alle  Godorde  des 
Skagafjördr.  Auch  Ögtnandr  sneis  muss  sein  *)  Godord  verloren 
haben,  ohne  einen  Nachfolger  zn  finden,  als  er  nach  der  Nieder- 
lage seines  Vetters,  des  Bischofs  Gndmandr,  den  E^ai]ördr 
verlassen  mnsste').  Er  greift  vom  Jahre  1209  bis  zum  Jahre 
1234  in  keiner  Weise  in  die  Streit^keiten  im  Nordlande  ein, 
nnd  als  er  im  Jahre  1234  wieder  anftaucht,  erscheint  er  als 
einfacher  Mann  im  Gefolge  des  I>6rarinD  Jänsson*).  Seine 
Gegner  aber  werden  sich  kaum  sein  Godord  haben  abtreten 
lassen,  weil  ihre  Macht  einen  Bechtstitel  bereits  io  den  von 
Gadmnndr  d^ri  innegehabten  Godorden  besass.  Mindestens 
aber  ist  es  bezeichnend,  dass  der  Geschichtsschreiber,  dessen 
Sorgfalt  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  es  nicht  für  nötig  ge- 
halten hat,  aber  den  Verbleib  des  fraglichen  Godords  Sechen- 
scbaft  za  geben.  Ein  sparloses  Verschwinden  ist  auch  bei  dem 
Godord  des  Hallr  Eleppjämsson  zu  beobachten,  nachdem  er  von 
KÄlfr  Guthormsson  erschlagen  ist*).  Seit  seinem  Tode  ist 
Sighvatr  Sturkson  der  unbestrittene  AlleinbeiTscher  im  Eyja- 
fjördr,  und  die  Sfihne  des  Hallr  Kteppjämsson  leisten  ihm  sogar 
den  Dienst,  einen  von  ihm  anhängig  gemachten  Prozess  durch- 
zufahren"}. 

Auch  in  der  späteren  Zeit  kommt  also  ein  Godord  mehr- 
fach  dadnrch  in  Wegfall,  dass  sich  bei  dem  Tode  oder  der 
Verdrängung  eines  Godordsmannes  kein  geeigneter  Nachfolger 
findet.  Das  Godord  als  Bechtsinstitut  hat  sich  also  noch  nicht 
soweit  entwickelt,  dass  es  den  Üntei^ng  der  tatsächlichen 
Macht  auf  alle  Fälle  in  der  Idee  zu  Öberdauem  imstande  wäre. 
Die  Kehrseite  dieses  Verhältnisses  zeigt  sich  in  der  BegrQudung 
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Deaer  Godorde.  Wie  der  Kechtstitel  verschwinden  konnte, 
wenn  die  tatsächliche  Macht  aufhörte,  so  konnte  ein  Bechtstitel 
geschaffen  werden,  wenn  die  tatsächliche  Uacht  vorbanden  war. 
In  der  filteren  Zeit  begegnen  wir  derartigen  Vorgängen  natürlich 
sehr  häufig,  weil  eine  geschlossene  Zahl  von  Godorden  nicht 
mit  einem  Schlage  zn  erreichen  war,  so  z.  6.  in  der  Hrafnkel- 
saga  cap.  7,  in  der  Eyrbyggja  cap.  12, 7,  in  der  Bandamannasaga 
cap.  3.  Aber  auch  in  der  späteren  Zeit  finden  sich  solche  Vor- 
gänge, wenn  auch  wesentlich  seltener,  weil  die  Entwicklong 
mehr  anf  Verminderung  als  aof  Vermehmng  der  Godorde  hin- 
drängte. Sturl.  Vn  44  wird  erzählt,  wie  Stnrla  Sighvatsson 
sich  in  Saudafell  in  Dalar  niederlässt,  und  Stnrl.  VII  47  ist  die 
Bede  davon,  dass  er  sich  dort  ein  mannaforräd  hingenommen 
habe.  Nnn  besassen  die  Sturlungar  bis  dahin  noch  kein  Godord 
in  Dalar,  wie  denn  Überhaupt  in  den  Quellen  der  jüngeren  Zeit 
vorher  nie  von  einem  Godord  in  jener  Gegend  die  Rede  ist. 
Das  Snorrongagodord  hingegen,  das  jener  Gegend  am  nächsten 
lag  und  dessen  Machtbezirk  Dalar  mit  amfasste,  erhält  Stnrla 
erst  zu  seiner  Hochzeit'),  and  diese  fällt  in  eine  spätere  Zeit 
als  die  gedachte  Erwähnung  seines  Clodords.  Er  muss  sich 
dieses  Godord  also  selbst  gegründet  haben,  nnd  diese  Godords- 
gründang  kann  man  sich  nur  in  der  Weise  vorstellen,  dass  die 
von  ihm  eingenommene  tatsächliche  Machtstellung  zur  Grund- 
lage für  den  Rechtstitel  wurde.  In  einem  andern  Fall  bleibt 
es  bei  dem  Versuch  der  GodordsgrUndung.  Stnrl.  VII  47  beklagt 
sich  Tumi  seinem  Vater  Sighvatr  gegenüber  darUber,  dass  er 
nicht  im  Besitz  eines  Godords  sei,  and  bittet  ihn,  ihm  seine 
godordliche  Gewalt  im  EyjafjCrär  ganz  oder  geteilt  abzutreten. 
Als  Sighvatr  ihm  dies  abschl^,  begibt  sich  Tomi  in  den 
SkagaQördr,  verscheucht  den  Bischof  Gndmundr  aus  Hölar,  lässt 
sich  selbst  dort  nieder  nnd  trifil  alle  Anstalten,  sich  von  dort 
ans  eine  eigene  Macbthaberscbaft  zn  gr&nden.  Da  es  Tumi  anf 
Gewinnung  eines  Godords  ankam,  so  muss  man  annehmen, 
dass  er  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  zu  einem 
Godorde  zu  gelangen  hofiXe,  obwohl  es  ihm  doch  an  jedan 
Rechtstitel  anf  ein  Godord  im  Skagafjördr  fehlte.    Sein  Tod 
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hemmte  dann  die  Bnrchf&hraiig  dieses  Plans;  aber  dass  man 
diesen  Plan  Uberhaapt  fassen  konnte,  beweist,  dass  die  Neu- 
grOndung^  eines  Godords  auf  dem  Wege  der  Usurpation  nicht 
als  unmöglich  galt. 

Die  rechtliche  Nator  des  Godords  zeigt  sich  also  insofern 
noch  von  der  Macht  der  tatsächlichen  Verhältnisse  beeinträchtigt, 
als  sein  Bestand  in  positiver  wie  negativer  Bichtang  von  der 
Persönlichkeit  eines  bestimmten  Mannes  abhängig  werden  konnte. 
Eine  starke  Persdnlichkeit  konnte  es  schaffen,  der  Wegfall 
einer  solchen  konnte  es  vernichten.  Wenn  nun  aber  auch  die 
Unabhängigkeit  dieses  Rechtes  von  der  Person  seines  jeweiligen 
Trägers  keineswegs  voll  dorchgeftthrt  ist,  so  fehlt  es  doch  aber 
auch  aaf  der  andern  Seite  nicht  an  bedentangsvolJen  Ansätzen 
dazD.  Das  Godord  war  nicht  nnr,  wie  es  auch  schon  ein  rein 
faktischer  Zustand  sein  kann,  vererblicb,  es. war  auch  frei  ver- 
äusserlich.  Die  Teräusserlicbkeit  aber  setzt  voraus,  dass  das 
Qodord  von  der  Person  seines  jeweiligen  Inhabers  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  anabhängig  war,  und  dass  es  als  eine  selb- 
ständige, für  sich  existierende  Sache  aufgefasst  wurde.  Die 
freie  Veräusserlichkeit  der  Regierungsgewalt  ist  nun  nicht  etwa 
eine  Abnormität  des  isländischen  Staatsrechts;  vielmehr  ist  es 
lediglich  ein  durch  das  moderne  Recht  hervorgerufenes  Vor- 
urteil, dass  staatsrechtliche  Befugnisse  auch  im  germanischen 
Recht  prinzipiell  unveräusserlich  gewesen  sein  m&ssten.  Dass 
sich  die  ünveränsserlichkeit  nicht  aus  dem  Begriff  ergibt,  be- 
weist eben  das  isUlndische  Recht.  Die  Veränsserlichkeit  war 
im  isländischen  Recht  auch  keineswegs  nur  Theorie,  sondern 
sie  wurde  praktisch  vielfach  geübt;  allerdings  wieder  mit  einer 
Einschränkung,  die  nicht  in  der  Rechtsidee  ihren  Grund  hatte, 
sondern  aus  den  tatsächlicben  Verhältnissen  entsprang.  Die 
Teränsseruug  konnte  rechtlich  an  jeden  Beliebigen  erfolgen, 
tatsächlich  aber  erfolgte  sie  nur  an  solche  Personen,  denen  eine 
dem  Godord  einigermassen  entsprechende  tatsächliche  Macht  zu 
Gebote  stand.  W&re  ein  Godord  an  Personen  veräussert,  denen 
es  an  der  nötigen  Macht  fehlte,  so  wäre  höchstwahrscheinlich 
der  Untergang  des  Godords  die  Folge  gewesen.  Trotzdem  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  die  Machtstellung  eines  Mannes  sich  durch 
den  £>werb  dieses  Rechtstitels  nicht  anweseutUch  hob.    Wäre 


DigitizedbvGoOgIC 


76 

das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  b&tten  sidi  Dicbt  Leate,  deren 
Machtstellnng  Aber  jeden  Zweifel  erhaben  war,  noch  ein  Godord 
dazu  schenken  lassen;  denn  das  Oeschenk  verpflichtete  nach 
germanischer  Anschaunng  stets  za  einer  Gegenleistung,  nnd  es 
wird  sich  also  Diemand  etwas  haben  schenken  lassen,  was  für 
ihn  überflttssig  war. 

Was  die  einzelnen  Fftlle  von  Veränssemngen  eines  Godords 
angeht,  so  ist  schon  in  der  Besiedelnngszeit  zweimal  von  dem 
kaupa  eines  Godords  die  Rede  ^).  Allein  es  könnte  doch  zweifel- 
haft sein,  ob  es  sich  hier  am  einen  Kauf  des  Godord^  gehandelt 
hat.  Die  Bedeatung  des  Wortes  kaupa  verträgt  anch  eine 
andere  Auslegung.  Eanpa  heisst  nicht  so  sehr  , kaufen"  als 
.handeln,  verhandeln,  eioen  Vertrag  schliessen",  nnd  diese 
Tätigkeit  k^innte  man  ebensogut  auf  die  Verhandlangen  mit 
den  zu  erwerbenden  Thinglenten  als  mit  einem  früheren  Besitzer 
des  Godords  beziehen.  Was  diese  Auffassung  näher  legt,  ist 
der  umstand,  dass  die  besagten  Godordserwerbungen  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  fallen,  nnd  dass  man  sich  in  beiden  Fällen 
kaum  eine  Person  vorstellen  kann,  —  and  wir  kennen  die 
Geschichte  jener  Zeit  recht  genau  —  von  der  die  Erwerber 
gekauft  haben  sollten.  Zumal  in  dem  in  der  Dropl.  s.  erwähnten 
Falle  gehört  der  Erwerber  des  Godords  zu  den  ältesten  An- 
siedlern des  ganzen  Ostviertels  und  hat  an  der  Stelle,  wo  er 
sich  niederliess,  kaum  schon  frühere  Ansiedler  angetroffen*). 
In  beiden  Fällen  besitzen  übrigens  die  Godordserwerber  an- 
Bcheinend  auch  unabhängig  vom  Godord  die  Anwartschaft  auf 
eine  Hachthaberstellung.  In  dem  einen  Fall  ist  der  Erwerber 
der  Sohn  eines  norwegischen  Ländennannes  *)  und  im  andern 
Fall  spielen  auch  die  nicht  im  Besitz  eines  Godords  beflndlichen 
Mitglieder  der  Familie  annähernd  die  Eolle  von  Machthabern*). 

■)  |>arsteiiis  s.  hvita  S.  4  and  Dtopl.  2  3. 143. 

*)  AlleidingH  spricht  es  etwas  gegen  die  angegebene  Dentong,  dass  et 
in  der  Dtopl.  s.  beisst:  ,ok  gaf  silfr  fjrii*.  Aber  e«  w^Uesst  dieselbe  docb 
nicht  (tas.  Bei  der  grossen  Rolle,  die  die  Freigiebigkdt  dnes  Machtbabere 
spielte,  liesse  es  sich  wohl  denken,  dass  Ketill  seine  Thingleute  durch  Spenden 
?on  Geschenken  für  sich  gewonnen  bitte,  und  dass  sich  daiaaf  die  fraglichen 
Worte  bezögen. 

*)  ^rsleins  s.  hoita  S.  S.    *)  Dtopl.  B. 
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Ein  weiterer  Fall  von  VerÄnsserung,  wenigstens  teilweiser  Ver- 
äosserang  des  Oodords  ist  die  schon  erwähnte  Teilnng  der 
bisherigen  Machtstellung  der  |>6rsne8iogar  zwischen  ^rsnesingar 
und  Ejalleklingar.  Die  Veränsserung  ist  hier  nichts  anderes 
als  die  rechtliche  Anerkennung  des  tatsächlichen  Machtbestandes, 
anf  die  die  Ejalleklingar  aber  doch  augenscheinlich  grosses 
Gewicht  legten.  Die  rechtlich  anerkannte  Segiemngsgewalt 
heisst  hier  allerdings  noch  nicht  godord,  aber  da  fftr  sie  der 
Besitz  TOD  Thinglenten  chai'akteristisch  ist,  ao  darf  man  sie 
wohl  mit  dem  späteren  Godord  gleichsetzen ').  Sodann  ver- 
äussert  Hrafnkell  im  Vergleicfaswege  sein  Godorde  an  seinen 
Überwinder  Sämr").  Auch  hier  ist  die  Godordsreränsserang 
der  Ausdruck  der  tatsächlichen  Verhältnisse.  Denn  wenn  Sämr 
anch  nicht  von  vornehmer  Abkunft  ist,  so  ist  Hrafnkell  doch 
znrzeit  von  ihm  völlig  zu  Boden  geworfen  nnd  S&mr  damit 
Herr  der  Situation.  Das  ihm  bisher  fehlende  Ansehen  erlangt 
er  eben  durch  seinen  Sieg  über  den  bisherigen  Machthaber  des 
Bezirks.  Weiter  veränssert  Reykd.  17  S.  281  |>or3teinn  ÄskelssoD 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  sein  und  seines  Bruders  Godord, 
ohne  das  gesagt  würde,  an  wen.  Der  Grand  der  Veräusserang 
scheint  in  der  tJnlnst  des  {lorsteinn  zu  kriegerischen  Taten  zn 
liegen;  daflir  spricht  besonders  seine  Bereitwilligkeit,  sich 
wegen  des  Totschlags  seines  Vaters  zn  vergleichen.  Man 
möchte  die  Vermutung  wagen,  dass  er  das  Godord  an  E^'61fr 
Valgerdarson  veränssert  hat,  weil  dessen  Sohn  späterhin  in 
jenen  Gegenden  als  Machthaber  erscheint,  and  weil  Eyjölfs 
ganze  Stellung  zn  der  Familie  des  I)orsteinn  die  Veräusserang 
an  ihn  ganz  gut  motivieren  wttrde.  In  späterer  Zeit,  im  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  veräusserte  Ingimnndr  das  Reykne- 
singagodord  an  seinen  Neffen  ^orgils  Oddason').  Dass  dessen 
Macht  nicht  ausschliesslich  auf  dem  Godord  beruhte,  ergibt 
sich  schon  daraas,  dass  die  Wurzeln  seiner  Macht  in  einem 
andern  Bezirk  lagen,  als  deijenige  war,  dem  das  Godord  an- 
gehörte. Es  ist  aber  gerade  in  diesem  Falle  besonders  in  die 
Äugen  stechend,  dass  die  ganze  Veränsserung  —  und  zwar 
handelt  es  sich  am  Schenkang  —  nur  erfolgte,  weil  porgils 
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OddasoQ  daBjenigfe  Familienmitglied  war,  das  entweder  schon 
die  angesehenste  Stellnng  beaass  oder  wenigstens  kraft  seiner 
persönlichen  Eigenschaften  nnd  seiner  Yerbindnngen  die  meiste 
Anwartschaft  darauf  hatte.  FBr  keinen  andero  hatte  das 
Godord  reellen  Wert;  für  ihn  aber  hatte  es  Wert;  sonst  würde 
sich  die  Erinnening  an  die  Scbenkong  kanm  bis  zur  Anfzeich- 
nnng  der  Voi^änge  erbalten  haben.  Dass  das  Godord  eben 
gerade  an  den  verftossert  wird,  der  die  grösste  Anwartschaft 
anf  die  tats&chliche  Macht  hat,  begegnet  in  der  Folgezeit  noch 
wiederholt.  Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  besassen  durch 
die  geschickte  Politik  ihres  Vaters,  durch  weitreichende  Be- 
ziehoDgen  und  auch  durch  persönliche  Tüchtigkeit  die  drei 
Söhne  des  Stnrla  und  der  Gadn^  die  grösste  Anwartschaft  auf 
eine  Machthaberstellung.  Ihnen  werden  deshalb  von  allen 
Seiten  Godorde  zi^ewandt  von  Lenten,  die  selbst  ihre 
Godorde  nicht  behalten  konnten  oder  wollten.  So  erhält 
pördr  Stnrlnson  die  beiden  Teile  des  {torsnesingagodords,  den 
einen  von  Ari  dem  Starken,  weil  dieser  ins  Ausland  fahren 
will ')  and  den  andern  von  I>orgi]8,  dem  Sohn  des  Gesetzes- 
sprechers  Snorri'),  vielleicht  wegen  vorgerückten  Alters  des 
bisherigen  Besitzers").  Ferner  erhält  der  nnmtlndige  Sohn  des 
Sighvatr  Sturluson  von  Signrdr  Ormsson,  dem  Schwager  und 
Pflegebruder  seiner  Frau,  die  Godorde,  die  Gadmundr  dyri  im 
Nordland  gehört  hatten,  und  die  Gadmunds  Sohn  Jtorvaldr  dem 
Sigurdr  Ormsson  überlassen  hatte.  Sigurdr  Ormsson  hat  ebenso 
wie  Sighvatr  durch  seine  Abkunft  die  erheblichste  Anwartschaft 
auf  eine  bedeotende  Machtstellung  im  Lande;  das  wird  das 
Motiv  für  die  Yerftnssernng  an  ihn  gewesen  sein;  denn  es  sind 
sonst  keinerlei  nähere  Beziehangen  zwischen  ihm  und  {wrvaldr 


')  Stnrl.  Vn  3.    *)  Stnrl.  Vn  6. 

')  Dasa  hier  nnd  bei  der  Veränsaening  des  BeyknesingagodorAs  der 
geistliche  Cbainkter  des  Beaitiers  znr  Veräassernng  mitgewirkt  hat,  duf 
nnr  mit  gewissen  Bedenken  bebanptet  weiden.  In  der  filteren  Zeit  konnte 
der  Kleriker  aaf  alle  F&Ue  aach  zngleicb  weltlicher  Häuptling  sein  nnd  war 
es  in  der  Tat  nicht  ganz  selten.  Die  kirchliche  Praxis  änderte  sich  dann 
aber  sp&tethin,  nnd  in  der  späteren  Zeit  begegnen  keine  Uodordsm&uner 
mehr,  die  zugleich  die  Priesterweihe  empfangen  haben.  Wann  aber  dieae 
Wendung  eingetreten  ist,  und  ob  sie  bcIioq  in  den  beiden  obengedscbteo 
Fällen  ihre  Wirkung  äosaem  konnte,  läast  sich  nicht  genau  feststellen. 
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bekannt ').  Der  dritte  Sohn  des  Stnrla  und  der  Qadnf ,  Snorri, 
erhielt  zunächst  das  halbe  Lnudarmannagodord  von  seinem 
Hntterbruder  |i6rdr  Bfidvarsson  geschenkt.  Als  Anlass  zu 
dieser  Schenkung  wird  angegeben,  dass  {tördr  sich  im  Besitze 
des  Oodords  von  Snorris  Bruder  {tördr  Starloson  bedroht  glaubt. 
Also  die  Beffircbtung,  den  dem  Godord  entsprechenden  tat- 
sILclüichen  Znstand  nicht  aufrecht  erhalten  zn  können,  ffihrt  zur 
teilweieen  Aufgabe  des  Rechtstitels,  and  zwar  natnrgemäss  an 
einen  Mann,  von  dem  man  annimmt,  dass  er  die  dem  Oodord 
entsprechende  tatsächliche  Macht  im  rollen  Masse  besitzt'). 
Ein  weiteres  Oodord,  das  ATellingagodord,  erhält  Snorri  dann 
noch  von  t>oi'Steinn  Ivarsson^).  In  diesem  und  den  vorher  er- 
wähnten Fällen  ist  es  auffallend,  wie  leicht  sieb  anscheinend 
die  bisherigen  Besitzer  der  Godorde  dazu  eotschljessen,  ihr 
Eigentum  an  denselben  aufzugeben.  Die  Erklärong  wird  darin 
zD  suchen  sein,  dass  sich  um  jene  Zeit  die  Konkurrenz  um  die 
Macht  auf  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Familien  beschränkt, 
and  dass  alle  fibrigen  bisherigen  Machthaberfamilien,  die  es 
nicht  bis  zur  vollen  Höhe  jener  Macht  gebracht  hatten,  von 
vomberein  ausfallen  mussten.  Wenn  das  aber  der  Fall  war, 
so  nützte  diesen  Familien  auch  der  Besitz  des  Becbtstitels 
nichts  mehr,  und  die  einzige  Verwendung,  die  sie  davon  machen 
konnten,  war,  dass  sie  ihn  an  ein  Mitglied  der  bedeutenderen 
Macbthaberfamilien  verschenkten,  dessen  Stellung  dadurch 
stärkten  und  sich  daffir  einen  Anspruch  auf  seine  Freundschaft 
erwarben.  Derselbe  Gedankengang  beherrscht  noch  deutlicher 
erkennbar  auch  noch  zwei  weitere  Yeräasserungen  eines  Godords. 
um  das  Jahr  1188  Überlassen  die  Inhaber  des  Fljötamanna- 
godords  ihr  Godord  an  Gndmundr  d^ri  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  fhr  die  Schwierigkeiten,  in  die  sie  geraten  sind,  nnd 
in  denen  sie  sieb  allein  nicht  halten  zn  können  fürchten,  die 
Unterstützung  dieses  Machthabers  za  gewinnen*).  Und  ans 
genau  demselben  Grunde  erhält  Sturla  Sighvatsson  das  Godord 
der  Söhne  des  Hrafn  ^).  In  beiden  Fällen  sind  die  Erwerber 
des  Godords  mächtige  Häuptlinge,  deren  faktische  Macht  sich 
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dnrch  den  Erwerb  des  neaen  (Jodords  nicht  mehr  erheblich 
steigert.  Aach  sind  sie  bereits  vorher  im  Besitz  eines  Godords. 
Trotzdem  legen  beide  aogenscheinlicb  ein  nicht  anerbebliches 
Gewicht  aaf  den  Erwerb  dieses  neuen  Rechtstitels. 

Wie  sich  der  Erwerb  des  Bechtstitels  und  die  faktische 
Machtstellung  zueinander  verhielten,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass  die  Quellen  zwischen  diesen  beiden  Uomenten  ausdrücklich 
unterscheiden.  Wenn  man  das  Qodord  nur  an  solche  Leute 
zu  veräussem  pflegte,  die  entweder  schon  Machthaber  waren 
oder  doch  eine  gnt  begründete  Anwartschaft  auf  die  Macht- 
haberschaft hatten,  so  war  andererseits  mit  dem  blossen  Er- 
werb des  Godords  die  Machthaberstellong  noch  nicht  ohne 
weiteres  gegeben.  Die  jungen  Sprfisslinge  aas  den  angesehensten 
Herrscherfamilien,  denen  ihre  Abkunft  and  ihre  dadurch  be- 
gründete Anwartschaft  auf  die  Herrschaft  schon  in  frOhem 
Alter  den  Rechtstitel  auf  die  Regiemngsgewalt  in  die  Hände 
gespielt  hat,  werden  erst  dann  als  Häuptlinge  d.  h.  tatsächliche 
Machthaber  bezeichnet,  wenn  sie  anfangen,  sich  in  der  ihrem 
Rechtstitel  entsprechenden  Stellnng  auch  tatsächlich  za  be- 
währen. Von  pördr  Storluson  beisst  es  erst  mehrere  Jahre, 
nachdem  er  den  ersten  Godordsteil  erworben,  und  nachdem  er 
inzwischen  noch  eine  sehr  reiche  Partie  gemacht  hat:  ,[iördr 
wurde  da  ein  Häuptling".  Snorri  Storluson  hat  das  halbe 
Lundarmannagodord  schon  während  seines  Aufenthalts  in  Borg 
erworben  %  aber  erst  nach  seiner  Übersiedelung  nach  Reykholt 
heisst  es:  „Er  wurde  da  ein  grosser  Häuptling".  Sigbvatr 
Sturlnson  hat  das  Erbgodord  der  drei  Brßder  fibemommen*) 
und  dann  einige  Jahre  in  Hjardarholt  gewohnt  Dann  siegelt 
er  nach  Saudafell  aber  und  hier  heisst  es  von  ihm:  „Er  wurde 
ein  grosser  Häuptling".  Von  Bj6m  J)orraldsson,  einem  Spröss- 
linge  der  ebenfalls  zu  den  angesehensten  Gteschlechtem  des 
Landes  zählenden  Familie  der  Hankdaelir,  heisst  es,  nachdem 
er  bereits  das  durch  den  Tod  seines  Schwiegervaters  verwaiste 
Dalverjagodord  in  Besitz  genommen  hat:  ,Er  fing  an,  ein  grosses 
Hans  zu  macheu  nnd  galt  t&r  den  zukünftigen  Häuptling*. 
Also  trotz  des  von  ihm  besessenen  Godords  hat  er  erst  die 
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A  nwartschaft  anf  die  Hänptlingsstellung.  So  finden  sich 
äberall  die  engsten  Beziebnngen  zwischen  Bechtstitel  aad  tat- 
sächlicher Machtstellung,  aber  es  kommt  niemals  zn  einem 
völligen  Zusammenfallen  beider. 

§  9.    Die  Vererbung  des  Godords. 

Für  die  Vererblichkeit  ist  es  nicht  in  dem  Masse  wie  fär 
die  Veränsseriicbkeit  Voraussetzung,  dass  das  Godord  den 
Charakter  eines  reinen  ßechtsinstituts  angenommen  hat.  Die 
Vererbung  ist  ein  Vorgang,  der  auch  unabhängig  von  der 
Rechtsordnung  eintritt;  auch  rein  tatsächliche  Verhältnisse 
können  sich  vererben.  Erat  dann  aber  gewinnt  die  Ver- 
erblichkeit einen  rechtlichen  Charakter,  wenn  sie  sich  mehr  oder 
weniger  genau  nach  den  Segeln  einer  bestimmten  Kechtsordnung 
richtet.  Die  Vererblichkeit  an  sich  besagt  nur,  dass  die  In- 
haberschaft des  Verstorbenen  die  Ursache  für  die  Inhaberschaft 
eines  Überlebenden  wird,  dass  bestimmte,  insbesondere  ver- 
wandtschaftliche, Beziehungen  zwischen  dem  Toten  und  einem 
Überlebenden  die  Veranlassung  dazu  werden,  dass  dem  letzteren 
ii^eod  etwas  zufällt,  Die  Möglichkeiten  der  Vererbung  sind 
von  diesem  Standpunkt  aas  ganz  unbeschränkt;  Aufgabe  der 
Rechtsordnung  aber  ist  es,  diese  unbeschränkte  Zahl  von 
Möglichkeiten  auf  eine  bestimmte  Art  der  Vererbung  zn 
redozieren,  und  ein  rechtliches  Moment  kommt  in  die  Ver- 
erblichkeit erst  darch  diese  Redaktion.  Das  Mass  der  Durch- 
führung des  Oodords  als  eines  Rechtsinstitates  richtet  sich  also 
nicht  danach,  wie  weit  die  Machthaberschaft  überhaupt  ver- 
erblich ist,  sondern  wie  weit  die  Vererbung  nach  festen,  ein- 
deutigen Grundsätzen  erfolgt.  Da  nun  die  Rechtsbücfaer  be- 
sondere Grundsätze  &ber  die  Vererbung  des  Godords  nicht  ent- 
halten, so  darf  mau  wohl  die  allgemeinen  erbrechtUclien  Grund- 
sätze auf  dasselbe  anzuwenden  versneben. 

Da  zeigt  es  sich  nun,  dass  die  erbrechtlicbe  Behandlang 
des  Godords  aus  zweierlei  Gründen  die  Tendenz  hat,  das  ge- 
wöhnliche Erbrecht  zn  durchbrechen,  einmal  deshalb,  weil  eine 
Teilung  des  Godords  möglichst  vermieden  werden  moss,  and 
sodann  deshalb,  weil  der  zar  Herrschaft  Berafene  anch  per- 
sönlich dazu  befähigt  sein  muss.    Was  den  letzteren  Grund 
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aoB^eht,  so  haben  wir  schon  mehrfach  den  Einfloss  der  Tatsache 
beobachten  können,  dass  das  Godord  in  der  Hand  des  zar 
Regierang  Ungeeigneten  eine  fast  wertlose  Sache  ist.  Ebenso 
anzweckm&ssig  und  den  Bestand  des  Godords  gefährdend  aber 
wie  die  Überlassnng  desselben  an  einen  Unfähigen  war  die 
Teiinng  des  Godords,  die  auf  alle  Fftlle  eine  erhebliche 
Schwächong  desselben  bedeutete,  mochte  man  nun  die  Teilung 
real  durchfuhren,  oder  mochten  die  Berechtigten  das  Godord 
gemeinsam  verwalten.  Trotzdem  begegnen  wir  einer  Teilung 
des  Godords  auf  Grund  Erbrechts  auch  schon  in  der  älteren 
Zeit.  Am  klarsten  ausgeprägt  erscheint  sie  Dropl.  cap.  4 
S.  149 — 151.  Das  Godord  des  Hrafnkell  Freysgodi  wird  DOter 
seinen  Enkeln  Helgi  und  Hrafnkell  geteilt,  nachdem  Helgi  den 
misslnngenen  Versuch  gemacht  hat,  es  sich  allein  zuzueignen. 
In  Fljötsdxla  cap.  6  kommt  wenigstens  der  Ansprach  auf 
Teilung  zum  deutlichen  Ausdrock,  wenn  {lorraldr,  dessen  Brader 
Ketill  sich  das  Godord  ihres  Vaters  ganz  zugeeignet  hat,  er- 
klärt: ,Ich  glaube,  dass  es  mir  zur  Hälfte  gehQrt,  wenn  ich 
es  auch  bei  der  jetzigen  Sachlage  nicht  bekomme".  Nach  Lj6sv.  13 
S.  36  haben  die  BrUder  Brani  und  Eylifr  in  Gnupafell  ein  Godord 
zusammen,  das  sie,  da  sie  aus  einer  alten  Häuptlingsfamilie 
stammen,  gemeinsam  von  ihrem  Vater  geerbt  haben  werden. 
Ob  die  Heid.  15  S.  321  genannten  HösknMr  und  Eylifr,  die  ein 
Godord  gemeinsam  verwaltet  haben  mßssen,  da  sie  einen  Thing- 
mann gemeinsam  haben,  das  Godord  kraft  Erbrechts  besitzen, 
ist  nicht  genau  festzostellen,  wenngleich  es  bei  einem  solchen 
Kechtsverhältnis  als  das  nächstliegende  erscheint.  Noch  wahr- 
scheinlicher erscheint  der  Erwerb  auf  Grund  Erbrechts  in  einem 
Fall  der  späteren  Zeit'),  wo  Önuudr  |)orkelsson  und  Eänarr 
Hallzson  als  gemeinschaftliche  Godordsinhaber  angegeben  sind, 
insofern  die  beiden  hier  auch  ausdrücklich  als  Blutsverwandte 
bezeichnet  werden.  Die  Teilang  des  Godords  unter  mehreren 
gleichberechtigten  Erben  bedeutet  ein  stärkeres  Hervortreten 
des  rechtlichen  Elements  im  Godord.  Als  Regel  kann  sie  aber 
doch  nicht  gelten.  In  der  Ktehrzahl  der  Fälle  erbt  nur  einer 
das  Godord.    Die  Bestimmung  dieses  einen  erfolgt  anscheinend 
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anf  sehr  verschiedene  Weise.  Das  recbtliclie  Moment  erscheiot 
noch  völlig  gewahrt,  wenn  sie  durch  Vereinbaning  anter  den 
Beteiligten  erfolgt.  Dieser  Fall  liegt  in  der  Vatnsdoela  bei  der 
ErbteiluDg  der  SShne  des  Ingimundr  vor,  and  in  diesem  Sinne 
wird  mau  auch  die  Nachricht  der  Hrafns.  s.  cap.  4  *),  dass  Mögr, 
die  Seldselir  nnd  die  Hraunsverjar  ihr  Godord  dem  Hrafn  Sveinb- 
jarnarsoD  ttberliessen,  aufzufassen  haben. 

Anders  liegt  es,  wenn  die  BestimmoDg  durch  den  jeweiligen 
Inhaber  des  Bechts  als  eine  Art  Verfügung  von  Todes  wegen 
erfolgt;  denn  das  germanische  Recht  kennt  im  Prinzip  keine 
Erbfolge  anf  Grund  eines  Testaments.  Einen  solchen  Fall  er- 
zählt die  Eyrbyggja^;  {lorsteinn  porskabitr  bestimmt  seinen 
j&ngeren  Sohn  t)orgrimr  zum  Tempelpriester,  und  nach  der 
speziellen  Auffassung  dieses  Geschlechts  damit  eben  auch  znm 
Inhaber  der  Begierungsgewalt.  |torgrimr  erscheint  dann  nachher 
aoch  tatsächlich  als  der  Machthaber');  allerdings  wird  seine 
Machthaberschaft  nur  als  tatsächliche,  nicht  als  Bechtsverhältnis 
gekennzeichnet,  aber  von  seinem  Vater  war  sein  Vorrang  jeden- 
falls anch  als  ein  rechtlicher  gedacht.  In  einem  andern  Fall 
hat  die  VerfQgung  des  Erblassers  sogar  die  Kraft,  einem  an 
sich  schlechter  Berechtigten  den  Vorrang  von  den  besser  Be- 
rechtigten zn  verleihen.  Nach  LaxdcBla  78,  2  bestimmt  Snorri 
godi,  dass  nach  seinem  Tode  sein  Schwiegersohn  BoUi  vor  seinen 
zahlreichen  Söhnen  sein  Godord  erhalten  sollte,  und  die  Be- 
stimmung kommt  anch  tatsächlich  zur  Ausführung*).  Ganz  ver- 
einzelt erfolgt  die  Bestimmung  des  Gordordsinhabers  unter 
mehreren  Gleichberechtigten  nach  dem  Alter.  Nach  Kjaln.  2 
8.  401  erhält  Jjorgrimr  das  Godord  seines  Vaters,  weil  er  der 
ältere  war.  Dass  diese  Bestimmung  nicht  die  Regel  bildete, 
zeigt  der  eben  erwähnte  Fall  aus  der  Ejrbyggja,  wo  der  spätere 
Inhaber  der  Macht  amdrficklich  als  der  später  geborene  ge- 
kennzeichnet ist').  An  weiteren  Beispielen  der  Vererbang  aof 
einen  einzelnen,  obwohl  mehrere  Berechtigte  vorhanden  sind, 
seien,  nnd  zwar  zunächst  ans  der  älteren  Zeit,  noch  folgende 
verzeichnet.    Das  Godord  des  Ingjaldr")  vererbt  nur  aaf  seinen 

")  Start.  Bd.  n  S.  278.     •)  cap.  11,  3.     ■)  Eyrb.  12,  1,      •)  Eyrb,  78,  i. 
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einen  Sohn,  natnens  EyjAlfr'),  obwohl  noch  ein  zweiter  Sohn 
vorhanden  ist*).  Und  von  Eyjülfr  vererbt  es  lediglich  aaf  dessen 
jüngsten  Sohn  Glümr').  In  beiden  Fällen  ist  der  Gmnd  f&r 
den  Anfall  des  Godords  unzweifelhaft  in  der  T&chtigkeit  des 
Erwerbers  zu  sacben.  E^Alfr  hat  sich  in  Norwegen  erprobt 
und  dort  anf  Grnnd  seiner  Töehtigkeit  die  Tochter  eines  Herseo 
znr  Fran  erhalten,  nnd  Viga-Glümr  hat  sich  sowohl  in  Nor- 
wegen ausgezeichnet  wie  auch  in  Island  das  stark  gesankene 
Ansehen  seiner  Familie  durch  euergisches  Eingreifen  wieder- 
hergestellt. Als  Erbe  der  Begierungsgewalt  des  Ejjölfr  Val- 
gerdarson  erscheint  in  der  I^ösvetoinga  saga')  und  in  der  Valla- 
Ljäts  saga  ausschliesslich  Gudmnndr  der  Mächtige,  w&hrend 
sein  Bruder  Einarr  nicht  im  Besitz  einer  offiziellen  Macht- 
stellung erscheint.  Von  Qndmnndr  vererbt  dann  die  Regierangs- 
gewalt  wieder  ausschliesslich  auf  seinen  Sohn  Eyjölfr,  der  allein 
im  Besitz  von  Thingleuten  erscheint'),  and  hinter  dem  sein 
Bmder  Eodrän  entschiedeo  zurflckstebt.  Von  den  Söhnen  des 
t>orgrimr  Ejallaksson")  erbt  Viga-Styrr  allein  die  UachtstelloDg 
seines  Vaters');  als  eine  rechtlich  fundierte  aber  wird  man  seine 
Regiernngsgewalt  auffassen  müssen  sowohl  mit  Kficksicht  auf 
den  rechtsgeschäftlichen  Erwerb  derselben  von  den  pörsnesingar"), 
wie  auch  mit  Rücksicht  auf  d^  von  Viga-Styrr  geübte  Gesetz- 
gebungsrecht'). Auch  von  den  zahlreichen  Söhnen  des  Sido- 
Hallr  erbt  nur  Iwrsteinn  Sidu-Hallsson  das  Godord  des  Vaters'"). 
Aas  der  späteren  Zeit  lassen  sich  ebenfalls  einige  Beispiele 
nachweisen.  Das  Snorningagodord  bekommt  nach  dem  Tode 
des  |i6rdr  Glisson  lediglich  dessen  Sohn  Storla,  von  dem  allein 
in  der  Folgezeit  Thinglente  erwähnt  werden^*),  während  noch 
ein  zweiter  Sohn  des  |)6rdr,  namens  Snorri,  erwähnt  wird"), 
der  auch  nachweislich  lange  genug  am  Leben  bleibt");  von  den 


')  Viga-Glöm8  b.  5  S.  334.    ')  T^ga-Glftms  a.  1  3.  823. 

')  Viga-Glüms  s.  5  S.  334  in  Verbindung  mit  cap.  18  S.  365,  wo  Gltais 
Qodordsbesitz  sich  darin  zeigt,  daes  er  als  Torsitzender  einer  Zw61ferjtti7 
fungiert. 

<)  insbesondere  cap.  6  nnd  7.    >)  Lj6B7.  22  S.  73.     ')  Ejrrb.  12,  8. 

'}  Heid.  5  S.  287  and  7  S.  289.     »)  Eyrb.  10,  6.    •)  Heid.  7  S.  289. 

■°)  iJorsteins  s,  Sitfu-Hallssonar  S.  215  ff.     ■')  Sturl.  m  «,  23,  27. 

'*)  Sturl.  III  2.     ")  Sturl.  III  20  S.  62. 
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Söhnen  des  Stnrla  äbernimmt  dann  wieder  nur  einer  das  fragliche 
Oodord,  nnd  zwar  der  zweitjUngste ,  namens  Sighvatr^);  die 
andern  werden  teilweise  anderweitig  mit  Gkidorden  versorgt"), 
der  älteste  von  ihnen  aber,  namens  Sveinn,  scheint  Überhaupt 
nicht  im  Besitz  eines  Godords  gewesen  zn  sein,  trotzdem  er 
nachweislich  noch  am  Leben  war ').  Von  den  Söhnen  des 
|>orTaldr  Gizurarson  erbt  der  j&ngste  die  Regierangsgewalt  seines 
Vaters;  es  ist  der  sp&tere  Jarl  von  Island,  Gizarr*),  obwohl 
anch  hier  die  andern  zum  Teil  nachweislich  lange  genng  am 
Leben  geblieben  sind').  In  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  lässt 
sieb  die  grössere  Befähigung  zur  Führung  der  Hegierang  deatlich 
als  Gmnd  zur  Übernahme  des  Godords  erkennen.  Besonders 
deutlich  tritt  dies  bei  Viga-Styrr,  Sturla  pöräarson  und  Gizarr 
{rorraldsson  hervor,  aber  anch  Gndmundr  und  Eyjölfr  waren 
ihren  Brüdern  wohl  in  dieser  Beziehung  überlegen.  Teils  ist 
es  schon  der  grössere  Ehrgeiz,  wie  bei  den  beiden  letztgenannten, 
teils  Kraft  und  Unerschrockenheit  wie  bei  Viga-Styrr*),  teils 
aber,  zumal  in  der  jüngeren  Zeit,  sind  es  wirklich  politische 
Eigenschaften ,  insbesondere  Menschenkenntnis  nnd  die  Fähig- 
keit, Menschen  zn  behandeln,  wie  bei  Sturla  und  Gizurr,  was 
dem  einen  Bruder  das  Übergewicht  über  die  andern  gab.  In 
der  grösseren  Befähigung  zur  Begiening  aber  werden  wir  das 
Prinzip  zu  erkennen  haben,  das  für  die  Vererbung  der  Re- 
giernngsgewalt,  wenn  mehrere  gleichnahe  Verwandte  in  Frage 
kommen,  massgebend  war.  Es  steht  nichts  der  Annahme  im 
Wege,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  die  Entscheidung  nach 
andern  Prinzipien  getroffen  wurde,  die  grössere  Befähigung  zu 
dem  sonstigen  Benifungsgrnnde  noch  hinzukam,  und  in  einigen 
Fällen  lässt  sich  dies  direkt  nachweisen.  Von  [lorgrimr,  dem 
Sohn  des  {»orsteinn  |>orskabitr,  den  der  Wille  des  Vaters  zur 
Herrschaft  berief,  heisst  es  ausdrücklieb,  dass  er  seinen  Bmder 
in  allem  übertraf  nnd  deswegen  sofort  ein  Häuptling  wurde,  als 
er  nur  das  Alter  dazu  hatte,  und  von  Hrafn  Sveiubjarnarson, 
den  seine  Verwandten  das  mnünasslich  gemeinsame  Qodord  über- 


0  Sturl.  Vn  6.    ")  Sturl.  Va  3,  6,  20—23.    •)  Storl.  Vn  20  S.  210. 
')  Stmrl.  VII 104  S.  327,  VII 126  ff.    •)  Sturl.  VII 134, 143. 
')  Eyrb.  12,  8. 
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liesseii,  wird  gesagt,  dass  ihm  das  Godord  mit  Bttcksicbt  auf 
seine  Beliebtheit  überlassen  sei,  eine  Eigenschaft,  die  fGr  den 
Machthaber  tatsächlich  von  wesentlicher  Bedentnag  war,  and 
die  in  den  Quellen  auch  oft  in  diesem  Sinne  hervorgehoben  wird. 
Die  grössere  Befähigung  zur  Regierang  aber  bewirkte  nicht 
nur,  dass  unter  mehreren  Gleichberechtigten  der  T&chtigste  allein 
znr  Herrschaft  berufen  wurde,  sie  konnte  auch  bewirken,  dass 
ein  schlechter  Berechtigter  den  Torrang  von  den  besser  Be- 
rechtigten erhielt.  In  dem  eben  erwähnten  Fall,  in  dem  der 
Wille  des  Taters  den  Schwiegersohn  mit  Übergehung  seiner 
zahlreichen  SOhne  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Regierungsgewalt 
beruft,  ist  es  doch  zugleich  auch  die  überlegene  Tüchtigkeit 
and  Erprobtheit  des  Schwiegersohns  '■),  auf  der  seine  Nachfolge 
beruht.  Weiter  ergibt  sich  aus  der  Tatnsdcela'),  dass  [>orkell 
kraäi,  obwohl  unehelich  geboren,  das  Qodord  seines  Taters  er- 
hielt, unter  Zurücksetzung  seiner  ehelich  geborenen  Brüder. 
Nach  den  Recbtsbüchern  aber  erbt  der  uneheliche  Sohn 
erst  nach  den  sämtlicheo  Geschwistern  des  Erblassers').  Et 
ergibt  sich  aber  weiter  ans  Tatnsdffila,  dass  {lorkell  krafli  be- 
reits vorher  Gelegenheit  gehabt  hatte,  seinen  Hat  and  seine 
Schlagfertigkeit  zu  erproben,  so  dass  er  wohl  als  geeigneter  zur 
Herrschaft  erscheinen  konnte  als  seine  onerprobten  Brüder. 
Einen  ähnlichen  Fall  enthält  die  Laxdoela,  allerdings  mit  dem 
Unterschied,  dass  hier  die  Machthaberscbaft  noch  nicht  als 
Godord  bezeichnet  wird  und  sich  vielleicht  überhaupt  noch  kaom 
recht  zum  Rechtsinstitat  herausgebildet  hatte;  dass  jedoch  die 
Tendenz  dazu  bestand,  dürfte  sieb  daraas  ergeben,  dass  sich  in 
der  nächsten  Generation  auch  die  Bezeichnung  „Godord"  für 
die  fragliche  Machthaberschaft  einstellt*).  Was  diesen  Erbfall 
angeht,  so  erbt  Olafr  Pfau,  der  uneheliche  Sohn  des  H&skuldr, 
der  seine  echtgeborenen  Brüder  an  Tüchtigkeit  weit  übeiTagt,  auch 
die  Machtstellung  seines  Taters,  während  seine  Brüder  in  dieser 
Beziehung  hinter  ihm  zurücktreten,  obwohl  sie  das  übrige  Ter- 
mCgen  allein  erben '^).  Aus  späterer  Zert  sei  noch  erwähnt,  dass 
der  uneheliche  Sohn  des  Sölvi  in  Reykholt,  namens  Päll,  das 


')  Lbxd.  73,  77.     >)  cap.  45.    •)  Or&g&B,  Egb.  118  S.  318. 
*)  Lasd.  71, 17.     •)  Laid.  13,  U,  26. 
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KejkhyltiDgagodord  vod  seinem  Vater  geerbt  hat,  obwohl  es 
eigentlich  der  Schwester  des  Sölvi  hätte  zufallen  mllssen  '■).  Die 
grössere  Befähigung  des  Fäll  zur  Regierung  liegt  hier  in  seinem 
Geschlecht;  ein  Weib  war  natHrlich  zur  Führung  der  Begiemngs- 
gewalt  nicht  geeignet.  Ein  analoger  Fall  ist  es,  wenn  der 
nächst  Berechtigte  zur  Zeit  des  Erbfalls  unmQndig  ist.  Auch 
hier  kann  der  Berechtigte  das  Oodord  zurzeit  nicht  selbst 
robreo,  aber  der  Mangel  wird  gehoben,  sobald  er  herangewachsen 
ist,  ebenso  wie  der  aas  dem  weiblichen  Geschlecht  eatspriogende 
Hange!  gehoben  wird,  wenn  sich  die  Berechtigte  verheiratet  and 
□Dt)  ihr  Ehemann  ihr  Becht  geltend  machen  kann.  Von  Be- 
dentong  ist  aber,  dass  den  Berechtigten,  wenn  sie  zurzeit  znr 
Verwertung  ihres  Rechts  anfähig  sind,  der  endgültige  Verlust 
ihres  Rechtes  droht.  Das  ei^ibt  sich  ans  der  Vatnsdcela.  Hier 
sind  die  nächsten  Erben  des  jnng  verstorbenen  Ingolfr  dessen 
nnmOndige  Kinder.  Es  heisst  nun  Vatnsdoela  cap.  41  S.  103, 
dass  bei  Unmflndigkeit  des  nächsten  Erben  des  Godordsiuhabers 
der  am  besten  Geeignete  das  Godord  erhalten  solle.  Es  ist 
nicht  die  Bede  davon,  dass  er  es  nur  während  der  Unmündig- 
keit verwalten  solle.  Und  tätsächlich  bleibt  das  Godord  hier 
auch  vollständig  bei  seinem  neuen  Inhaber  und  dessen  Erben. 
{)orkelI  krafli,  der  schon  der  Sohn  dieses  neuen  Inhabers  ist, 
erscheint  noch  in  seinem  Alter  als  selbständiger  Machthaber. 
Die  SShne  des  nächst  Berechtigten  sind  infolge  ihrer  auf  ihrer 
Unmündigkeit  beruhenden  mangelnden  Befähigung  zur  Führung 
der  Herrschaft  endgültig  von  derselben  aasgeschlossen. 

So  zeigt  sich  auch  in  der  Vererbung  der  Einfluss  der  tat- 
sächlichen umstände  auf  die  Rechtsverhältnisse  der  Begiernngs* 
gewalt.  Das  Godord  ist  schon  im  Laufe  der  älteren  Zeil  zum 
Bechtsinstitnt  aasgewachsen  und  wächst  sich  im  Laufe  der  Zeit 
noch  immer  mehr  dazu  ans.  Aber  es  kommt  doch  aiemals  dahin, 
dass  die  Rechtsordnung  ausschliesslich  massgebend  für  dasselbe 
wird,  so  sehr  sich  auch  die  spätere  Zeit  diesem  Znstand  nähert. 


Erwähnenswert  ist  noch  in  negativer  Beziehung,  dass  das 
Wahlprinzip  auf  Island  im  Gegensatz  zu  andern  germanischen, 


')  Stnrl.  TU  21  S.  211  and  Starl.  lU  32  S.  82. 
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besonders  sUdgei-manischen  Stämmen,  sehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Die  Besetzung  des  eigentlichen  Oodords  durch  Wthl 
seitens  der  Untertanen  ist  den  isländiscben  Quellen  anscheinend 
TöUig  fremd.  In  dem  eben  erwähnten  Fall  der  VatnsdoBla'), 
in  dem  die  Erben  des  bisherigen  Qodordsinhsbers  nnmflndi^ 
sind  and  das  Oodoi-d  nun  dengenigen  zufallen  soll,  der  von  dei 
Tbingmannen  am  besten  dazu  geeignet  erscheint  (sem  bezt 
|>stti  til  fallinn),  läge  die  BestimmoDg  des  GodordsTerwalters 
im  Wege  der  Wahl  sehr  nahe.  Es  sind  zwei  Bewerber  nm 
das  G^odord  Torhanden,  von  denen  keiner  nachgeben  will.  Anf 
einer  Yersammlang  der  Bezirksgenossen  wird  lange  zwischen 
den  beiden  verhandelt,  aber  den  Aasschlag  gibt  schliesslicL 
nicht  die  Stimme  der  Untertanen  oder  der  Thingmäuner,  sonden 
das  Los').  Auch  der  Bericht  der  Njäla  fiber  die  Entstehnag 
des  Godords  des  Hösknldr  Hvitanesgodi  lässt  sich  kaum  in 
Sinne  einer  Wahl  verwerten").  Nachdem  der  Vorschlag  de< 
Njäll  betreffs  Einrichtung  des  Ffinfergerichts  und  Stiftung  von 
zwClf  nenen  Godorden  auf  dem  Alltbing  zum  Gesetz  erhoben 
ist,  bittet  Njäll  am  die  Erlaubnis,  ein  neues  Godord  zu  Händeo 
seines  Pflegesohnes  Höskuldr  in  Hvitanes  zu  grßnden  (taka  npp 
n^tt  godordtt).  Diese  Erlaubnis  wird  ihm  von  allen  erteilt, 
und  Nj&U  gründet  nun  sofort  das  nene  Oodord.  Die  Erteilung 
der  Erlaubnis  könnte  man  vielleicht  als  eine  Art  Wahl  an- 
sprechen wollen.  Allein  es  ist  zu  beachten,  dass  es  nicht  die 
Untertanen  oder  Thingmänner  des  neuen  Gode»  sind,  die  die 
Erlaubnis  erteilen,  sondern  die  allgemeine  Landesversamnilnng, 
femer  aber,  dass  für  die  Entstehung  des  Godords  and  seine  . 
Besetzung  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Erteilung  der  Er- 
laubnis, sondern  auf  den  von  Njäll  vorgenommenen  Gründnngs- 
akt,  das  taka  npp  godordit,  gelegt  wird.  Eventuell  kommt 
noch  in  Betracht,  dass  die  Nj&la  gerade  in  diesem  Teil  nicht 
als  sehr  zuverlässig  gelten  kann*).  Erst  im  Jahre  1245,  als 
das  Godord  schon  im  Absterben  begriffen  war,  wird  uns  von 
einer  eigentlichen  Wahl  berichtet').  Brandr  Kolbeinsson,  dem 
Eolbeinn    angi   seine  Godorde   hinterlassen    hatte,    wird  anf 


')  cap.  41.    ')  Vatnsd.  42.    •)  Njftla  97. 

•)  Vgl.  S.  61  Anm.  2.    »)  Storl.  VII  200  Bd.  U  S.  66. 
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HeBtet|>ingshati]arr  im  Skagaljßrctr  Qber  alle  Bezirke  westlich 
der  Oxnadalsheidi  gewählt.  Es  heisst  aber  nicht,  dass  er  zum 
Goden  gewählt  wird,  nnd  in  der  Tat  bedeutete  diese  Wahl  wobt 
etwas  anderes  als  die  Bestätigung  der  dem  Brandr  bereits 
optimo  iure  zustehenden  Godordsrechte.  In  den  folgenden  Jahren 
ist  dann  noch  wiederholt  von  der  Wahl  eines  Machthabers  die 
Rede.  Aber  auch  hier  sprechen  die  Quellen  niemals  von  einer 
Wahl  zum  Godordsmann,  und  niemals  schreiben  sie  dem  6e- 
wählten  die  Rechte  eines  solchen  zu.  Bezeichnend  ist  auch, 
dass  es  sich  bei  allen  diesen  Wahlen  immer  am  den  Ska^afjördr 
handelt;  der  Besitz  des  reichen  und  dichtbevölkerten  Skagafjördr 
gab  nämlich  die  sicherste  Anwartschaft  auf  die  Alleinheirschaft 
über  die  ganze  Insel.  Auch  das  weist  darauf  hin,  dass  es  sich 
bei  diesen  Wahlen  nicht  mehr  um  das  auf  einen  einzelnen  Be- 
zirk zugeschnittene  G-odord  handelte.  Was  die  weiteren  Fälle 
angeht,  so  wird  Sturl.  VII 270  S.  181  Oddr  J)6rariusson  auf 
He&tafiinghamarr  von  den  Bauern,  denen  er  sich  als  Abgesandter 
des  Gizurr  vorstellt,  seinem  Wunsch  entsprechend  gebeten,  ihr 
Leiter  (forstjöri)  und  ihr  Oberhaupt  (formadr)  zu  werden. 
Storl.  Vn  293  S.  220  bittet  nach  Odds  Tode  dessen  Bruder 
I)orvardr  die  Bauern  in  einer  Versammlung  am  Anerkennung 
als  ihr  Häuptling;  seine  Bitte  findet  aber  wenig  Beifall  (litill 
römr).  [jorvardr  greift  einige  ans  ihrer  Mitte  heraus  und 
fragt  sie  nach  ihrer  Meinung;  diese  wollen  nicht  auf  eigene 
Verantwortung  eine  Entscheidung  abgeben  und  besprechen  sich 
erst  mit  den  übrigen;  dann  erklären  sie  den  Eutschlnss  alter 
dahin,  dass  sie  ihn  nicht  wollen.  Anch  |>orgils  skardi  bittet 
anmittelbar  darauf  die  Bauern  vergebens  um  Anerkennung  als 
HäaptliDg;  diese  erklären,  sie  wollten  am  liebsten  gar  keinen 
Häuptling ').  Einige  Zeit  danach  wird  |>orgils  skardi  dann  aber 
doch  auf  einer  Versammlung  von  den  Bauern  als  ihr  Häuptling 
anerkannt *);  nnd  zwar  gilt  seine  Wahl  als  entschieden,  als 
sich  nach  längerem  Verhandeln  die  Mehrzahl  für  ihn  ent- 
scheidet. Alle  diese  Vorgänge  wird  man  als  eigentliche  Wahlen 
ansprechen  dörfen,  allerdings  mit  der  Einschränkung,  dass  es 
sich  immer  nur  um  Annahme  oder  Ablehnung  eines  einzelnen 


')  Sturl.  vn  293  S.  221/222.     ')  Sturl.  VII  294  S.  225, 
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Hannes  handelt.  Aber  solche  Wahlen  sind  in  Island  nirgends 
mit  der  klassischen  Begierangsgewalt  der  freistaatltchen  Zeit, 
dem  Godord,  in  Verbindung  gebracht.  Erat  die  Übei^angszeit 
znr  Monarchie  zeitigte  Vorgänge  wie  die  vorstehend  beschriebenen. 


C.  Geschichte  der  isländischen  Regiemngsgewalt 


§  10. 

Es  ist  im  vorstehenden  dargelegt,  wie  sich  in  Island  eine 
Regierangsgewalt  entwickelt  hat,  die  anf  der  einen  Seite  ein 
dorchaas  individueUes  Gepräge  zeigt,  anf  der  anderen  Seite 
aber  aach  wieder  allen  Umfaogs  in  gemeingernianisctien  An- 
schanongen  wurzelt,  um  das  Bild  des  isländischen  Oodords 
ZQ  verTollständigeD,  bedarf  es  noch  eines  karzen  Blickes  anf 
die  äussere  Geschichte  dieser  Regierangsform.  Während  die 
inneren  Grundlagen,  wie  im  ersten  Teil  gezeigt,  in  den  gemein- 
germanischen  Institutionen  za  suchen  sind,  gab  die  äussere  An- 
regung zur  Bildung  dieser  Regierungsform,  wie  auch  schon  er- 
wähnt, die  Gesetzgebung  des  ülfljötr,  etwa  ans  dem  Jahre  930, 
vielleicht  auch  etwas  später.  Aber  erst  eine  längere  Ent- 
wicklung fahrte  zu  dem  Resultat,  dass  Name  der  Regierungs- 
gewalt  and  tatsächliche  Machthaberschaft  sich  im  wesentlichen 
deckten.  In  der  älteren  Zeit  erscheinen  auf  der  einen  Seite 
eine  Reihe  von  Machthabem,  deren  Regierangsgewalt  jeder 
teebniscfaen  Bezeichnung  ermangelt.  Sie  heissen  schlechthio 
.höfdingi",  aber  weder  nennt  man  sie  selbst  „godi"  nodi  ihre 
Gewalt  „godord"  oder  „mannaforräd"  noch  ihre  Gefolgscbafts- 
lente  .pingmenn".  Es  seien  nur  einige  davon  namhaft  gemacht, 
deren  häufiges  Vorkommen  eine  Verwendang  der  fraglichen 
AasdrQcke  besonders  nahe  legte.  Es  sind  aus  der  heutigen 
Dalasysla  Höskuldr  Dala-Eollsson  and  dessen  Sohn  Ölafr  Pfan, 
sowie  I>6rdr  gellir,  aus  der  Snxfellssysta  Viga-Styrr  and  Stein- 
|)Örr,  aus  dem  Borgarfjördr  Tuugn-Oddr  und  [lorkell  treflll, 
aus  der  Arnesssjsla  Giznrr  der  Weisse  und  ftorgils  örrabeinsBtjipt 
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and  schliesslich  fast  alle  Häuptlinge  ans  dem  SkagaQOrdr. 
Anf  der  anderen  Seite  finden  sich  in  der  älteren  Zeit  eine 
Eeihe  von  Personen,  die  als  Goden  oder  deren  Kegierongs- 
gewalt  als  Oodord  bezeichnet  wird,  obwohl  ihre  tatsächliche 
Machtstellmig  allem  Anschein  nach  keine  bedentende  war,  so 
dass  sie  den  Namen  eines  MachUiabers  eigentlich  nicht  verdienen. 
An  solchen  Goden  lassen  sich  verzeichnen:  Stnrla  godf^), 
Ponnodr  *)  nnd  sein  Grossneffe  Hjörleifr  godl '),  {lorsteinn  godi  % 
niogi  Fellsgodi^),  Ingjaldr  Saudeyjargodi*),  |)orhanr  godi^, 
Jwrvaldr  eyrgodi*).  Halldörr  Garpsdalsgodi '),  Amgrimr  godi'") 
and  an  Godorden  das  des  I>orannn  im  Langadal^*),  das  des 
Refr  im  Biynjadal^^  und  das  des  Einarr  in  Stafaholt  ^").  Die 
Geringfügigkeit  dieser  Godorde  ergibt  sich  daraus,  dass  deren 
Inhaber  weder  einer  Häuptlingsfamilie  angehören  noch  per- 
sönlich in  den  Quellen  als  bedeutende  Machthaber  gezeichnet 
werden.  Bei  einigen  finden  sich  auch  noch  spezielle  Anhalts- 
pnnkte  für  die  Geringfögigkeit.  So  heisst  es  in  der  Laxdiela 
67,  1  von  {>örarinn  im  Langadal  ausdrücklich,  dass  er  zwar  ein 
Güdord  besass,  aber  nicht  mächtig  war.  Er  mnss  sich  denn 
auch  mit  seinem  Sohne  die  Wegnahme  des  Godords  von  einem 
entschlossenen,  aber  keineswegs  mächtigen  Manne  gefallen 
lassen,  ohne  sich  aus  eigener  Kraft  dagegen  wehren  zu  können. 
Der  Sohn  des  Halldörr  Garpsdalsgodi  gilt  trotz  des  Godords 
seines  Vaters  för  Gudrun,  die  Tochter  des  Ösvifr,  der  selbst 
wohl  kaum  ein  Godord  besass,  als  eine  entschieden  uneben- 
börtige  Partie,  und  diese  Unebenbtlrtigkeit  findet  ihren  Ausdruck 
in  einem  für  Gudrän  ungewöhnlich  günstigen  EhegQterrechts- 
vertrage.  Es  scheint  sich  in  beiden  Fällen  um  die  Herrschaft 
in  kleinen,  natSrlich  begrenzten  Bezirken  zn  handeln,  die  einem 
an  sich  unbedeutenden  Manne  zufallen  konnte,  wenn  er  nur  in 
seinem  kleinen  Bezirk  der  angesehenste  war.  Nachdem  durch 
das  Gesetz  das  Wort  „godi"  für  den  Inhaber  der  ßegierangs- 
gewalt  geprägt  war,   beeilten  sich  vermutlich  eine  Reihe  von 

'}  Ln.  30;42.    •)  Ln.  68/70  und  Eyrb.  7,  i.    •}  Ln.  68'67. 

•1  Ld.  3341379,  317/361  and  313/365.     ')  Lq.  Uanksbök  61. 

•)  Laid.  14,  1.    ')  Laid.  31,  7.    •)  Storl.  II  2.    *)  Laxd.  34, 1. 
'•)  Hoeiiatt-l)6rie  b.  1  3. 123.    ")  Laxd,  67, 1.    ")  Harflwr  a.  23  S.  72. 
'>)  Eigla  81, 16. 
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Personeo,  die  in  einem  kleinen  Bezirk  ein  gewisses  Anseben 
genossen,  sich  diesen  Titel  beizulegen,  am  so  für  ihr  Ansebeo 
ancb  eine  rechtliche  Grundlage  zu  schaffen  und  es  dadurch  noch 
za  steigern.  In  einer  ähnlichen  Lage  befanden  sich  wahr- 
scheinlich Ingjaldr  Sandeyjargodi,  dessen  Gebiet  anscheinend 
durch  eine  Öruppe  von  Inseln  im  nordwestlichen  Breidafjördr 
gebildet  wurde,  und  forvaldr  eyrgodi,  dessen  Herrschaftsgebiet 
wohl  der  von  seinem  Vater  besiedelte  Steingrimsfjördr  war. 
Etwas  anders  scheint  es  sich  mit  zwei  anderen  kleinen  Godorden 
zu  verhalten.  Der  in  der  H(Bnsa]>6ri8  saga  eine  Holle  spielende 
Amgrimr  godi  ist  an  sich  wohl  ein  ganz  angesehener  Mann, 
aber  dass  er  hinter  den  eigentlichen  Herrscherfamilien  doch 
zurücksteht,  ergibt  sich  schon  ans  der  strengen  Strafe,  die  ihna 
im  Vergleichswege  für  den  in  der  Saga  erzählten  Uordbraad 
auferlegt  wird,  während  der  viel  schuldigere  Sohn  des  mächtigen 
Tangn-Oddr  erheblich  milder  davon  kommt*).  Einige  Jahre 
später  begegnet  uns  ungefähr  in  derselben  Gegend,  in  der 
Eigla  81,  16,  ein  Godordsmann  Einarr,  den  ein  Widersacher 
des  ^orsteinn  Egilsson  am  seine  Unterstützung  angeht.  Seine 
geringere  Macht  ergibt  sich  daraus,  dass  er  seine  Unter- 
stützung als  offensichtlich  unzureichend  im  Kampfe  gegen 
{lorsteinn  behandelt.  Im  weiteren  Verlauf  des  Streits  spielt 
Einarr  denn  anch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber 
Tangn-Oddr,  den  Steinarr  noch  ausser  ihm  um  Hilfe  angeht. 
Dieses  eigentümliche  Abhängigkeitsverhältnis  gegenüber  dem 
mächtigen  Tungu-Oddr  tritt  bei  Ai-ngnmr  godi  in  der  Hoensa- 
[löris  saga  noch  viel  stärker  hervor.  So  wendet  sich  der 
Schützling  des  Amgrimr,  nachdem  dieser  ihn  abgewiesen,  an 
Tungu-Oddr  um  Unterstützung  mit  der  Begründang,  dass  die 
Sache  anch  ihn  anginge,  weil  es  ihm  als  forrädsmadr  heradsins, 
d.  h.  als  Inhaber  der  Kegierungsgewalt  im  Bezirk,  zakäme,  die 
Vergehen  za  bestrafen.  Er  vidiziert  also  Tungu-Oddr  sozn- 
sagen  eine  Über  dem  Arngrimr  stehende  Begierung^ewalt. 
Diese  Anhaltspunkte  dürften  vielleicht  die  Vermutung  recht- 


■)  Es  l&Bst  sich  mit  zahlreichen  Beispielen  belegen,  dass  in  Island 
regelmässig  der  Stand  über  die  HShe  der  Strafe  entsclued,  und  dass  der 
sozial  tiefer  Stehende  nud  weniger  Mächtige  stets  eine  scb&rfere  Strafe  bekam. 
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fertigen,  dass  die  beiden  kleineren  Oodorde  nördlich  des  Hvltä 
ihren  Bestand  nni-  dem  Umstände  verdankten,  dass  sie  von  dem 
mächtiges  Häuptlinge  südlich  des  Flusses  unterstützt  und  ge- 
halten wurden.  Dann  aber  war  ihre  Macht  keine  im  höchsten 
Sinne  selbständige,  wie  es  die  godordliche  Gewalt  von  Rechts 
wegen  sein  sollte.  Der  eigentljclie  Herr  war  auch  in  ihrem 
Herrschaft^ebiet  der  mächtige  Tungn-Oddr,  und  sie  waren 
sozusagen  nur  seine  Statthalter.  Es  ergibt  sich,  dass  hier  der 
Begriff  des  Godords  al»  der  obersten  Begierungsgewalt  noch 
nicht  za  seiner  vollen  Entfaltung  gekommen  ist,  und  dass  mau 
diesen  Begriff  damals  noch  nicht  in  der  Schärfe  fasste,  die  fßr 
seine  Blütezeit  charakteristisch  ist. 

Dass  das  Godord  in  der  Epoche  noch  nicht  im  Mittelpunkt 
des  tatsächlichen  Lebens  stand,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass 
die  Landnama,  indem  sie  eine  Übersicht  über  die  HeiTScbafts- 
Verhältnisse  zur  Zeit  der  ersten  Missionsversnche  in  Island 
(etwa  im  Jahre  983)  geben  will,  nicht  etwa  die  damals  be- 
stehenden Godorde,  sondern  die  za  jener  Zeit  mächtigsten 
Häuptlinge  aufzählt. 

Dass  aber  schon  in  dieser  Epoche  ein  allmählicher  Wandel 
mit  dem  Godord  vor  sich  geht,  das  ergibt  sich  sowohl  aus  der 
schon  oben  erwähnten  Tatsache,  dass  die  Quellen  des  Godords 
immer  häufiger  gedenken,  je  weiter  die  Zeit  fortschreitet,  als 
auch  daraus,  dass  die  kleinen  Gtodorde  immer  mehr  in  Wegfall 
kommen. 

Mit  dem  Jahre  1030  fangen  unsere  Quellen  an,  spärlicher 
za  werden,  um  erst  von  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  an 
wieder  reichlicher  zu  fliessen.  Das  Godord  entwickelt  sich  in 
dieser  Zeit  in  demselben  Sinne  weiter  wie  in  der  vorigen 
Epoche.  In  der  I)orgils  saga  ok  Haflida,  die  in  der  Zeit  von 
1117 — 1121  spielt,  steht  das  Godord  bereits  völlig  im  Mittel- 
punkt der  Erzählung.  Andererseits  gibt  aber  doch  die  Kristni 
saga  die  Übersicht  über  die  Herrschaftsverhältnisse  fär  das 
Jahr  1118  noch  nicht  nach  Godorden,  sondern  in  der  alt- 
gewohnten Weise  nach  mächtigsten  Häuptlingen.  Mit  der 
Zeit,  für  die  die  Quellen  dann  wieder  reichlich  und  im  Zu- 
sammenhang fliessen,  beginnt  die  eigentliche  Blütezeit  des 
Godords.    Die  Quellen  beschäftigen  sich  jetzt  vielfach  mit  den 
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KecfataTerhältnissen  der  Godorde  ood  ^eben  im  wesentlichen 
erschöpfende  N&chweisnngen  ttber  deren  Schicksale;  einmal 
findet  sich  sogsr  eine  vollständige  Übersicht  Ober  die  Godorde 
eines  bestimmten  Landesviertels  *) ,  während  die  Übersichten 
sich,  wie  bereits  angedeatet,  bisher  nnr  auf  die  mlLchtigsteu 
Häuptlinge  erstreckten.  Godordsmänner  und  tatsächliche 
Machthaber  fallen  jetzt  vollständig  zasammeo.  Auf  der  einen 
Seite  hat  sich  von  den  kleinen  Godorden  jede  Spur  verloren, 
auf  der  anderen  Seite  besitzt  jeder  wirkliche  Machthaber  jetzt 
im  allgemeinen  auch  den  entsprechenden  Rechtstitel.  Schliesslich 
ist  auch  die  Zahl  der  Machthaber  soweit  reduziert,  dass  der 
Godordsmann  wirklich  am  ein  Erhebliches  fiber  den  gewChn- 
licben  Bauer  emporragt,  und  dass  ungefähr  jedes  Q-odord  zu- 
gleich einen  geschlossenen  get^raphtschen  Bezirk  darstellt. 

Eine  Übersicht  Über  die  Godorde  fttr  die  zweite  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  wird  am  besten  daza  dienen,  diese  An- 
gaben in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Beginnen  wir  mit  dem 
BorgarQördr,  d.  h.  dem  Gebiete  des  I>ver&rl>ing,  so  lassen  sich 
um  die  gedachte  Zeit  die  folgenden  Godorde  nachweisen:  Das 
Beykfayltingagodord  im  ehemaligen  Machtgebiet  des  Tangu-Oddr 
im  Besitz  der  früher  als  Geitlendingar  bezeichneten  Familie'), 
westlich  davon  das  Lnndarmannagodord  im  Besitz  der  Nach- 
kommen des  Egill  Skallagrimsson");  nördlich  vom  Hvit&  gegen- 
Bber  dem  Bejkhjltingagodoi'd  wird  das  Godord  der  Gilsbekkingar 
anzusetzen  sein,  das  allerdings  in  den  Quellen  nicht  unmittelbar 
erwähnt  wird*);    in   der  nordwestlichen  Ecke  des  BorgarQördr 

■)  Storl.  vn  23. 

^  Vgl.  storl.  m  Bd.  1 32  8.  83,  YU  243  Bä.  n  S.  142,  Vn  246  Bd.  n 
S.  146.    ')  Storl.  VII  20  S.  210. 

*)  Seine  Eziatenz  ergibt  sich  ans  einer  Reihe  indirekter  Gründe.  An- 
gehörige dieser  Familie  spielen  an  verachiedenen  Stellen  die  Rolle  von  Haclit- 
habem.  So  unterstützt  Stjrmtr  HreinsBon  mit  mehreren  anderen  Hacbthaben 
znaammen  den  t>or^ls  Oddaaon  in  seinem  Streit  mit  Eaflidi  U&ason  nod 
abernimmt  fUr  ihn  mit  die  Bürgschaft  für  die  zn  zahlende  Bneee  (StorL  in  30 
Bd.  I  S.  38);  desgleichen  nnterattltzt  Hermnndr  KodransHon  mit  anderen 
Machthabern  zasammen  den  Eioar  ^orgUsBon  (StnrI.  lU  9  Bd.  I  S.  60). 
Dieser  Hermnndr  nnd  seine  Söboe  heissen  Storl.  III  30  S.  78  gerrilegwtir 
menn  1  beradi.  Ancb  die  Abknnft  Ton  einem  alten  bedentenden  Ooden- 
gescfalecbt  läBst  sich  als  Gnind  verwerten;  scbUessUcb  aber  aocb  die  Wecbsel- 
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da3  Godord  der  Hitdselir*).  Auf  der  SnaefellsDes-Halbinsel, 
mit  der  wir  ins  Oebiet  des  J>örsne8l>ing  gelangen,  liegt  das 
{>ör8nesiDgagodord *) ,  auf  der  namenlosen,  in  den  Breidafj&rdr 
vorspringenden,  grossen  Halbinsel  das  Snormngagodord f)  and 
das  Bejknesingagodord  *).  Im  Gebiet  des  porskaf jardar|)ing 
findet  sich  das  Godord  oder  vielleicht  auch  die  Godorde  der 
Seldtelir^)  and  das  Godord  der  Vatnsfirdingar ').  Im  Gebiet 
des  Hnnavatasfiing  im  Mordviertel  finden  wir  das  Ävellinga- 
godord')  und  das  Godord  der  Melmenn*).  Im  Gebiete  des 
Hegranesping  ist  das  Godord  der  Aabirningar*),  sodann  das 
Godord  des  Fljötamenn")  und  wahrscheinlich  noch  das  Godord 
des  Grimr  Snorrason  ^').  Im  Eyjafjördr  ist  das  Godord  des 
I)orvardr  l>orgeir8Son  ^*)  bzw.  seines  Sohnes  Ögmundr  sneis"); 
femer  das  Godord  des  Önnndr  Jtorkelsson**),  das  er  nach  V2 
S.  129  mit  seinem  Verwandten  Einarr  Hallzson  zusammen  hat; 
dann  das  Godord  des  GudmuDdr  d^ri^^);  schliesslich  noch  das 
des  Hallr  Kleppjämsson'^;  Östlich  vom  Eyjafjördr  im  Gebiet 
des  |>inge^ar{)ing  scheint  E;j61fr  Hallzson  in  Grenjadarstadr 
ein  Godord  besessen  za  haben '^.  Was  das  Ostland  angeht, 
so  werden  im  nördlichen  Teil  die  Godorde  der  Hofsverjar  er- 


belraten  mit  andeteu  HeirschergeBctilectiteni ;  aas  dieeen  ergab  sich  eine 
Macbtstollnng  niit  Notwendigkeit,  wenn  nur  irgend  ein  Familienmitglied 
Neigung  und  F&higkeit  zoi  Machtbaberscboft  besass. 

')  Stnrl.  lU  Bd.  I  S.  67  und  Stnrl.  III  2b  Bd.  I  S.  69  werden  Tbinglente 
des  j^rleifr  beisktJdt,  eines  AngehSrigen  dieser  Familie,  erwBJmt. 

")  Stnrl.  vn  3  Bd.  I  S.  169  und  Stnrl.  VII  8  Bd.  I  S.  200. 

■)  Stnrl.  III  2,  vn  57,  58,  66,  69,  149.    ')  Stuil.  II  3,  10. 

')  Hrafna.  8.  2,  4,  Stnrl.  VII  61.    ')  Hrafna.  a.  8, 10. 

0  StMl,  vn  23  Bd.  I  S.  273.     «)  Stnrl,  VH  23  Bd.  I  S.  213. 

•)  Sturl.  vn  23.     "")  Stnrl.  V  Bd.  I  S.  134. 

")  Stnrl.  V  5  S.  135  ist  tod  seiner  sveit  die  Rede,  vgl.  dazn  S.  41. 
Dieser  selbe  ürimr  Snorrason  vergleicht  auch  (Stnrl.  V  3  S.  131)  in  Uemein- 
scbaft  mit  tindmnndr  dfri  zwei  Parteien  von  Oodordsmänncrn  des  £;Jaf)Ördr; 
das  lässt  daranf  schlieBsen,  dass  er  selbst  ein  Oodordsmann  war. 

")  Stnrl,  VIS.  128.     ")  Stnrl.  VU  23.     »)  Stnrl.  VIS.  128. 

■»}  Stnrl.  V  3  S.  129.     ■')  Stnrl.  VH  23. 

")  Er  tritt  als  Anführer  einer  Partei  zwei  Godordandimem  en^gen 
(Stnrl.  n  1  und  2)  und  nntenünunt  es  späterhin  [Stnrl.  T  21)  mit  Erfolg, 
Eolbelnn  Tomason  nnd  Gndmnndr  dfri  mit  ibren  Gegnern  za  reigleicben. 
Daraus  mOcbte  man  entnehmen,  dass  er  diesen  Leuten  «n  Bang  gldch  stand. 
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wäbnt').  Wenn  man  die  Quellen  beim  Wort  nimmt,  wftren 
es  mindestens  drei;  denn  nachdem  ihnen  das  sftdiiche  manna- 
fomedi  abgenommen  ist,  ist  immer  noch  von  ihren  Godorden, 
in  der  Mehrzahl,  die  Rede.  Es  wäre  aber  denkbar,  dass  hier 
mit  derselben  üngenanigkeit,  mit  der,  wie  oben  S.  64  gezeigt, 
der  Singnlar  steht,  wo  der  Plnral  richtig  wäre,  hier  der  Plnral 
stände,  obwohl  es  sich  nur  am  ein  Godord  bandelte.  «Die 
Godorde*  hiesse  dann  nichts  weiter  als  die  Gebiete,  Qber  die 
sich  die  godordliche  Gewalt  erstreckte.  Den  sOdlichen  Teil  des 
Osttandes  amfasst  das  Godord  der  STinfellingar*).  Im  Süd- 
tand  lasst  sich  in  jedem  Thingbezirk  nur  je  eine  Herrscher- 
familie nachweisen.  Im  Rängärvallafting  sind  es  die  Oddaverjar; 
es  scheint  aber,  dass  diese  Familie  im  Besitz  von  drei  Godorden 
war.  Das  weitaas  bedeatendste  war  mit  dem  Stammsitze  Oddi 
verknfipft;  das  zweite  war  das  Dalverjargodord  *),  and  sein  In- 
haber pflegte  in  Breidab61stadr  in  Fljötzhlid  zn  wohnen*);  und 
als  drittes  wird  ein  Skardverjagodord  anzusetzen  sein;  denn 
auf  dem  Ällthing  existierte  nach  Stnrl.  VII  8  eine  Skardverjabad, 
und  Loptr,  der  Sohn  des  Bischofs  Fäll,  der  im  westlichen  Skard 
wohnte,  wird  Stnr).  VII  45  Bd.  I  S.  250  als  Inhaber  eines 
Godords  erwähnt.  Im  Gebiet  des  Amessl}ing  waren  die  Hank- 
dtelir  die  einzigen  Godordsmänner^).  Es  mag  aber  aach  hier 
ähnlich  wie  im  vorigen  Bezirk  Seknndogenitorgodorde  gegeben 
haben,  wenngleich  sich  nichts  Bestimmtes  darfiber  feststellen 
lässt.  Es  deutet  darauf  hin,  wenn  es  bei  Ari  cap.  9, 
Starl.  VII 14  und  Biskupa  sSgnr  S.  153/219  heisst,  dass  Bischof 
Isleifr,  ein  Angehöriger  and  zeitweiliges  Haupt  dieser  Familie, 
drei  Söhne  gehabt  habe,  und  dass  alle  grosse  Häuptlinge  ge- 
worden seien.  Im  Gebiete  des  Kjalarneafting  ist  Ton  Godorden 
nur  dasjenige  der  Allsherjargndar  nachzuweisen,  dieses  anf 
Grund  der  Sturl.  VII  39  S.  233  erwähnten  Allsheijarbud  nnd 
des  StnrL  VII  39  S.  235  erwähnten  Thingmannes. 

Vergleicht  man  diese  Übersicht  mit  der  Zeitschrift  der  Sa- 
vigny-StiftuDg  Bd.  24,  Jahrg.  1903,  S.  181—191  gegebene  Über- 

')  Sturl.  VII  216,  7,  8.    *)  Starl.  VII  216,  2.    •)  Storl.  VH  40. 

*}  Sturl.  VII  22  und  Sturl.  VII  40  S.  237. 

>)  Stuil.  VII  260  6c  Bveit  QIehtv;  Sturl.  VII  270,  fyrir  aveitum  Giiuror 
Ollam. 
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sieht  der  HäaptliDggfamilien,  so  bemerkt  man,  in  welchem  Masse 
die  Zahl  der  Machthaber  redoziert  ist;  in  demselben  Masse  ist 
natürlich  die  Macht  der  einzelnen  g:ewach8eD.  Man  könnte 
sagen,  dass  Zahl  and  Umfang  der  Machthaberscbaften  sieb  jetzt 
der  Idee  des  Oodords  am  besten  angepasst  habeo.  Eine  weitere 
Beduziemng  drohte  zor  Alleinherrschaft  za  führen  and  damit 
die  Godordaidee,  die  in  dem  Nebeneinander  einer  Reihe  sich 
gleichstehender  Herrscher  bestand,  aufzuheben.  Trotzdem  setzte 
sich  der  Reduktionaprozess  mit  ungemindeter  Lebhaftigkeit  fort. 
Das  Reyknesingagodord  oder  wie  es  wahrscheinlich  später  hiess, 
das  SanrboBingagodord  erlosch  mit  dem  Tode  des  Einan*  1186, 
und  das  Gebiet  wuchs  den  Sturlangen,  den  Inhabern  des 
Snorrungagodord  an.  An  dieselben  fiel  das  {lörsDesingagodord 
im  letzten  Jahrzehnt  des  12.  Jahrhunderts.  Femer  auch 
das  Äretlingagodord^),  das  halbe  LundarmaDnagodord"),  das 
Godord  des  Gndmnndr  binu  d^ri  nebst  dem  Fljötamannagodord'), 
das  dieser  1188  mit  seinem  Godord  vereinigt  hatte*)  und  wahr- 
scheinlich auch  das  Reykhyltingagodord')"),  und  zwar  s&mtlich 
im  ersten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1226  ßlllt 
ihnen  dann  auch  das  Godord  oder  die  Godorde  der  Seldslir 
za^,  und  sie  erbalten  1233  wenigstens  die  Verwaltung  auch  des 
Godords  der  Vatzfirdingar^.  Eine  weitere  Reduzierung  ändet 
noch  im  Nordriertel  statt,  indem  im  Skagafjördr  das  Godord 
des  Grimr  Snorrason  gegen  1200  in  Wegfall  kommt,  und  im 
Eyjafjördr  das  Godord  des  Onnndr  1197,  das  des  Ögmnndr 
sneis  1209  and  das  des  Hallr-Kleppjämsson  1212  erlischt. 
Diese  Reduzierungen  bedeuteten  tatsachlich  den  Untergang  der 
godordlichen  Regiernngsform.  Und  wirklich  ftngt  das  Godord 
von  den   dreissiger  Jahren  des  13.  Jabrhanderts  an,  in  den 


')  Stnrl.  VII  23.     ■)  Stiirl.  VII  20.     •)  Stnrl.  VU  23.    ^  Starl.  V  4, 

»)  Stnrl.  VII  21. 

*)  SnoTti  StnrlDBon  erhielt  den  Hof  Reylijabolt  auf  Omtid  der  Au- 
Bprflche,  die  er  anf  die  Erbschaft  der  Reykbyltingar  erhob.  Za  dieser  Erb- 
schaft gehGrte  anch  das  Oodord  der  Geylibyltingar,  das  Ibm  also  TermntUch 
in  derselben  Weise  zaficl  wie  der  Hof.  Es  findet  sich  das  Beyldiyltinga- 
godord  auch  später  im  Besitz  eines  Stiulangen  (Stnrl.  Tu  243,246),  was 
aber  vielleicht  aach  auf  Usarpation  beruhen  könnte. 

■^  Stnrl.  VII  61.    »)  Stnrl.  VII  95. 
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Qaellen  wieder  melir  io  den  Hiatergmnd  za  treten.  Die  Qaellen 
erw&hneD  es  weseDtlich  seiltener  als  bisher,  und  die  Schicksale 
der  einzelnen  Landesteile  kofipfen  sich  nicht  mehr  an  seinen 
Namen.  Wenn  {»ördr  kakali  im  Jahre  1260  vor  seiner  Abreise 
nach  Norwegen  das  Land  unter  seine  Anhänger  Terteilt,  so 
geschieht  dies  nicht  mehr  nach  Qodordeo,  sondern  einfach  nach 
geographischen  Bezirken^).  Ebenso  verfährt  anch  im  Jahre 
1251  König  Haken  bei  der  Terteünng  des  Landes  nnter  die 
ihm  ergebenen  isländischen  Grossen  *).  Als  Gizurr  sich  im  Jahre 
1253  eine  Herrschaft  im  SkagafjOrdr  zu  gründen  Tersncht,  be- 
mflht  er  sich  in  keiner  Weise,  die  Godorde  dieses  Bezirks  in 
seine  Hände  zn  bekommen*).  Und  ebensowenig  tut  dies  im 
Jabre  1255  |>orgils  skardi*),  als  er  gleichfalls  den  Skaga^Ordr 
in  seine  Hände  zn  bekommen  versacht.  Anch  die  Herrschaft 
Ober  den  EjjaQördr,  die  SteinvSr  von  ihrem  Brader  I>6rdr  kakaii 
geerbt')  und  die  sie  dem  |>orvardr  Qberlässt,  wird  nicht  mehr 
als  godord  gekennzeichnet').  Alle  diese  Züge  zeigen,  dass  man 
der  Innehabnng  eines  Godord  nicht  mehr  denselben  Wert  bei- 
mass  wie  in  früheren  Zeiten.  Die  Rolle  des  Godords  war  aus- 
gespielt; die  Zeit  war  zu  Ende,  in  der  die  Regierung  der  Insel 
von  einer  Reihe  gleichberechtigter  souveräner  Gewalten  gefDhrt 
wurde.  Es  kam  die  Zeit,  in  der  die  Insel  zum  Einheitsstaat 
erwachs,  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  eines  einzelnen  Mannes. 
Die  Umgestaltung  der  Eegiemugsform  hatte  wohl  in  erster  Linie 
ihren  Grund  darin,  dass  man  die  Schwierigkeiten,  die  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  dem  Einheitsstaat  in  den  W^  l^ten, 
allmählich  zu  Überwinden  gelernt  hatte.  Die  grossen  Schvrierig- 
keiten  der  Kommunikation  hatten  bisher  den  einzelnen  Landes- 
teilen eine  gewisse  Selbständigkeit  verbQrgt.  Aber  man  über- 
wand diese  Schwierigkeiten  immer  leichter,  reiste  immer  schneller 
and  häaflger,  und  erreichte  es  immer  mehr,  grössere  Truppen- 
massen  auf  einen  Punkt  zu  konzentrieren.  Dadurch  wurde  die  Macht 
einzelner  Häuptlinge  immer  umfassender,  und  schliesslich  waren  es 
nur  noch  wenige  Geschlechter,  die  für  der  Herrschaft  auf  der  Insel 
noch  in  Frage  kamen.    Gefordert  wnrde  die  Tendenz  zum  Ein- 


■)  Stnrl.  VII  213.     •)  Stnri.  Vn  230.    •)  Sturl.  VII  244. 
')  Stnrl.  VII  293,  294.    »)  Stnrl.  VII  303.    •)  Stnri.  VII  306. 
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hflitsstaat  noch  dadurch,  dass  der  Einfluss  des  norwegischen 
Königs  eben  jetzt  zam  rechtlichen  Anschlnss  der  Insel  an  Nor- 
wegen fflhrte.  Der  Einflosa  des  norwegischen  ECnigs  auf  Island 
war  tatsäoblich  stets  ein  grosser  gewesen,  nnd  es  bedurfte 
eigentlich  nnr  einer,  längere  Zeit  verfolgten,  zielbewassten 
Politik,  nm  den  tatsächlichen  Einflnss  in  rechtliche  Abhängigkeit 
zn  verwandeln.  Eben  diese  Politik  aber  wurde  dnreli  die  lange 
Regierung  eines  so  töchtigeu  Herrschers  wie  Hakons  des  Alten 
verbürgt.  Island  musste  ihm  anf  alle  Fälle  zufallen,  ganz 
gleichgültig  wie  die  Verhältnisse  auf  der  Insel  zurzeit  gerade 
lagen.  Die  Königsherrschaft  aber  vertrug  sich  nicht  mit  einer 
Beihe  selbständiger  Gewalthaber  anf  der  Insel;  sie  verlangte 
die  Organisierung  der  Insel  als  Einheitsstaat.  So  ging  denn  auch 
hier  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  der  letzte  Rest  ur- 
germanischer  Staatsform  zugrunde,  nachdem  sie  sich  iu  der 
anmittelbar  vorgehenden  Zeit  noch  zu  einer  Blüte  erhoben  hatte, 
die  in  den  übrigen  Ländern  infolge  weit  früheren  Abaterbeas 
nirgends  hatte  erreicht  werden  können. 


Schluss. 


Die  Betrachtung  des  isländischen  Regiernngsrechts  hat  ver- 
schiedentlich zur  Behandlung  der  Frage  Gelegenheit  gegeben, 
in  welchen  Verhältnissen  die  Rechtaordnnng  und  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  zueinander  stehen,  inwieweit  die  Rechtsvorschriften 
im  praktischen  Leben  zur  Verwirklichung  gelangen  and  inwie- 
weit die  rein  tatsächlichen  Verhältnisse  wiederum  anf  die  Bildang 
und  Veränderung  von  Rechtsnormen  nnd  Bechtsverhälti^issen 
wirken.  Es  ist  das  eine  Frage,  die  überhaupt  f&r  die  Beurteilung 
der  alten  RechtsbUcher  von  hervorragender  Bedeutung  ist.  Man 
darf  nicht  ohne  weiteres  davon  ansgeben,  dass  die  Vorschriften 
der  RechtsbUcher  in  jenen  Zeiten  ancb  regelmässig  befolgt  seien, 
sondern  man  muss,  soweit  es  die  Quellen  zulassen,  im  einzelnen 
feststellen,  inwieweit  dies  tatsächlich  geschehen  ist;  denn  je 
nachdem  eine  Vorschrift  immer,  in  der  Regel,  manchmal,  selten 
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oder  nie  befolgt  ist,  ist  ibre  recht«-  and  knltargeschicbtlicbe 
BedentQDg  eine  ganz  versdiiedene.  Eioe  peiolicb  genaue  Be- 
folgQDg  Bimtlicher  RecbUTorschriften,  bzw.  sofortige  Beaktion 
der  öffeutlicheo  Gewalt  im  Falle  der  ÄasserachtAetzung  irgendeiner 
Bechtsrorschrift  bat  es  weder  damals  noch  zn  irgendeiner  anderen 
Zeit  gegeben  und  gibt  es  auch  beute  nicht '^).  Aber  die  Differenz 
muss  in  jenen  Zeiten  eine  grössere  gewesen  sein  als  heutzutage*). 
Bei  der  obei'steu  Kegiemngsgewalt  ist  naturgemäss  der  Einflnss 
der  tats&cblicben  VerbUtnisse  ein  besonders  starker,  weil  diese 
keine  Instanz  mehr  Dber  sich  hat,  zn  der  sie  im  Falle  ihrer 
Gef&hrdnng  ihre  Zuflocbt  nehmen  kennte,  sie  ihren  Scbntz  viel' 
mehr  nur  in  sich  selbst  hat.  Der  starke  £inflQss  der  tatsächlichen 
Verbältnisse  bringt  allerdings  in  die  Kegierung  des  Landes  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  und  Unstetigkeit,  die  ans  heutzutage  nner- 
träglicb  scheint.  Allein  wenn  auch  manche  Mängel  mit  diesem  Be- 
giemngssyetem  verbunden  waren,  so  hatte  es  doch  auch  grosse 
Vorteile.  Erstens  setzte  es  der  persönlichen  Freiheit  wesentlich 
weniger  Schranken  als  unser  heutiges  B^iemngssystem.  Zweitens 
aber  trng  es  eine  Art  Selbstkontrolle  in  sich,  fDr  deren  Mangel 
in  modernen  Regiemngsverbältnissen  sich  kaum  ein  Ersatz  wird 
finden  lassen.  Jede  fehlerhafte  Regiernngsmassregel  rief  sofort 
eine  entsprechende  Reaktion  hervor,  die  wiedenun  dazu  nötigte, 
den  gemachten  Fehler  sofort  zu  reparieren.  Eine  solche  Re- 
aktion ist  in  den  meisten  modernen  Staaten  nnmOglich,  eben 
weil  die  Regiemngsgewalt  dazu  zu  stark  ist.  Verkehrte  Be- 
gierungsmassoabmen   können  sich   Jahrzehnte    lang   anhänfen, 

')  L'm  SD  zeigen,  wie  anch  hentzatage  noch  RcchtBTOTSchiiften  in  dei 
Praxis  völlig  anaser  acht  gelassen  werdeD,  sei  not  auf  ein  etiuiges  Beitel 
hingewiesen.  Die  ZPO.  schreibt  in  g  1;^7  Abs.  2  vor:  ,Dte  Vortr&ge  der 
Parteien  sind  in  freier  Bede  zn  halten*  nnd  in  Abs,  3:  .Eine  Becngnahmc 
anf  Schriftstücke  statt  mandlicher  Verhandlnng  ist  nniallasig'.  Dei  ostere 
Grondsatc  wird,  abgesehen  von  den  rheinischen  Gerichten,  QboliaBpt  fast  nie 
befolgt,  and  dei  letztere  Groodsatz  wird  wenigstens  von  allen  grässereo 
Amtsgerichten  ansser  acht  gelassen. 

")  Wenn  die  öfTcatliche  Zwangsgewalt  bentxntage  bei  Nichtbefolgnng 
Yon  Gesetzen  nicht  einschreitet,  so  nnteil&sst  de  es,  weil  sie  kein  Interesse 
an  der  Befolgung  hat,  wie  denn  in  dem  in  voriger  Anmerknng  ang^ebenen 
Beispiel  die  Befolgung  der  fraglichen  Gninds&tie  flberflOssig  nnd  lediglich 
seitranbend  w&re.  In  jenen  leiten  aber  könnt«  es  oach  geschehen,  dass  es 
der  öffentUcfaen  Gewalt  au  der  Kraft  znm  Einschalten  fehlte. 
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und  wenn  dann  schliesslicli  die  Spauoang  zu  stark  geworden 
ist,  80  Ißst  sie  sich  in  Formen,  die  weit  über  die  Grenzen  des 
zam  Zwecke  Notwendigen  hinausgehen.  Die  moderne  Be^erungs- 
form  gleicht  gewissermassen  einem  Kessel  ohne  Sicherheits- 
ventil, hei  der  isländischen  war  umgekehrt  das  Ventil  nicht 
schwer  genug. 

Was  das  Verhältnis  zur  gemeingermanischen  Rechtsgeschichte 
angeht,  so  wird  man  nicht  annehmen  dUrfen,  dass  in  der  urgenna- 
nischen  Zeit  der  Einönss  der  tatsächlichen  Verhältnisse  ein  weniger 
starker  war  als  im  isländischen  Freistaat,  und  die  germanischen 
Häuptlinge  wird  man  sieb  kaum  in  geringerem  Grade  von  den  tat- 
sächlichen Machtverhältnissen  abhängig  zu  denken  haben  als  die 
isländischen  Goden.  Insbesondere  aber  wird  eine  Differenzierung 
der  einzelnen  Befugnisse  für  den  urgermanischen  Staat  so  wenig 
anzunehmen  sein,  als  sich  dieselbe  in  Island  findet.  Eine  schein- 
bare Ausnahme  macht  nur  der  Rechtskundige,  im  Norden  Ge- 
setzsprecher (IQgsögnmadr)  oder  Gesetzesmann  (Ißgmadr),  bei 
den  Friesen  Asega  genannt.  Allein  seine  Befugnisse  galten 
nicht  als  obrigkeitliche,  weil  nur  sein  Wissen,  nicht  sein  Wille 
massgebend  war.  Der  Priester  des  Tacitus  aber  war  wahr- 
scheinlich auch  nur  ein  Häuptling  wie  die  anderen,  der  eben  nur 
pei-sönlich  auf  gewisse  religiöse  Funktionen  ein  besonderes  Ge- 
wicht legte  und  vielleicht  deshalb  auch  faktisch  ein  höheies  An- 
sehen genoss,  dem  aber  wohl  kaum  von  Rechts  wegen  diese  Funk- 
tionen speziell  fibertragen  waren.  Wenn  im  Feldzuge  ein  Häuptling 
zum  obersten  Befehlshaber  gemacht  wird,  so  sind  doch  auch  dessen 
Funktionen  wieder  zurzeit  völlig  unbeschränkt,  und  von  einer 
Abspaltung  kann  auch  hier  nicht  die  Rede  sein,  wenngleich 
andererseits  diese  Stellung  auch  schon  wieder  den  Eeim  zu 
einer  weiteren  Entwicklung,  eben  zum  Königtum,  in  sich  trägt. 

Nach  den  isländischen  Verhältnissen  zu  urteilen,  war  die 
Rechtsstellung  des  Prinzips,  da  die  Thingtätigkeit  des  isländischen 
Goden  wahrscheinlich  auf  einem  Eingriff  der  Gesetzgebung  be- 
ruhte, nur  insofern  näher  bestimmt,  als  er  Gefolgschaftsherr 
sein  mnsste,  im  übrigen  aber  waren  seine  Befugnisse  vermutlich 
nach  keiner  Richtung  hin  näher  determiniert. 
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Veriag  von  M.  &  H.  Marcus  in  Breslau,  Kalser-Wilhelmstrasse  8 

Studien 

zur  Erläuterung  des  bürgerlichen  Rechts 

1.  Heft:  Das  neae  Gesetzbuch  als  WendcpnDkt  der  PrlTatreehk- 

Wissenschaft  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Leonbard    2,—  Mk. 

2.  Heft:  Die  Bedeutung  der  Anfeehtbarbelt  fttr  Dritte.  Ein  Beitrag 

z.  Lelire  y.  Rechtsgeschäft  t.  Dr.  Martin  Brück    3,—  Hk. 

3.  Heft:  Die  Haftung  fOr  die  Tereinsorgane  nach  §  Sl  BeB.  von 

Privatdozent  Dr.  Fritz  KlingmQUer      .     .     .     1,60  Uk. 

4.  Heft:  Der  gerichtliche  Schutz  gegen  BealtzTerlust  nach  röuiscbem 

n.  neuerem  deutschen  Recht  t.  Dr.  Uaz  Gaertner    5,40  ilt. 

5.  Heft:   Das  Anwendungsgebiet  der  Torschriften  fflr  die  Bechte- 

gcsehUfte.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Rechtsgescb&ft  von 
Prof.  Dr.  Alfred  Manigk 10,—  Mk. 

6.  Heft:  Der  Begriff  des  Bechtsgrundes,  seine  Herleitung  und  An- 

wendung V.  Privatdozent  Dr.  Fritz  ElingmGIler    3,20  Mk. 

7.  Heft:   Der    Eln^ff   In    ft-emde    Bcchte    als    Grund    des   Be- 

reichemngsanspruchs  von  Dr.  Rudolf  Freund    2,—  Uk. 

8.  Heft:  Die  rechtliche  Natur  der  Miete  Im  deutschen  bQr^r- 

liehen  Kecht  von  Dr.  Jur.  et  phil.  Albert  Hesse     1,30  Mk. 

9.  Heft:  Die  rechtliche  Wirkung  der  Vormerkung  nach  Reichsreclit 

von  Wilhelm  Othmer 3,20  Mk. 

10.  Heft:  Die  PersOnllchkeltsreehte  des  rSmischeu  Ininriensystuus. 

Eine  Vorstudie  ffir  das  Recht  des  Bfii^erlichen  Gesetzbuchs 
von  Prof.  Dr.  Riebard  Mascbke 3,—  Mk. 

11.  Heft:  Die  Bechfsstellung  des  ans  mehreren  Personen  bestellen- 

den Vorstandes  eines  rechtsfBhlgen  Vereins  nach  dem 
BGB.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  juristischen  Person  von 
Rechtsanwalt  S.  Westmann 1,20  Mk. 

12.  Heft:  Prolegomcna  zu  einem  System  des  Termt^ensrechts.  (Erste 

Abteilung)v.Prof.  Dr.  Gottlieb  August  Meumann  6,— Mk. 

13.  Heft:  Bedlngungsfclndllche  Bechtsgesclütfte  von  Dr.  Eberhnrd 

Friedrich  Brück 5,—  Mk. 

14.  Heft:  Einführung  In  das  Stndlum  des  deutschen  bUrgerllchen 

Rechts  von  Prof.  Raymond-Saleilles  (Paris)  öbersetzt  und 

heran^egeben  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Leonbard    3,50  Mk. 

lö.  Heft:  Die  Vereinigung  von  Kecht  und  VcrblndUchlieit  beim 

Pfiindrecht  an  Forderungeu  v.  Dr.  Alfred  Thal    5,—  Hk. 

Bsohdniiikersi  UareUke  a  M&tUo,  Trebnlu  l  SeU... 
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25.  Die  erbrecktUeke  StcIlaiiK  der  Wetber  In  der  Zelt  der  Yolksrechte 
?on  Dr.  Otto  Opet  ä,40  Mk. 

2G.  Die  donatlones  post  obitnm  and  die  Sehenknngen  mit  Vorbehalt  des 
MesHbraaeliH  Im  älteren  dtHchn.  Rocht  v.  Prüf.  l>r.  R.  HObner    4,—  Mk. 

27.  Das  fr&nklBche  Staatsktrebenreeht  xnr  Zelt  der  Heroirlnger.  Bochts- 
geschichtliche  Stiidi«  von  Dr.  Richard  ffejl  2,—  Mk. 

-28.  Cber  wiederholte  deut«elie  KSnlgswohlen  Im  18.  Jahrhandert  von 
Karl  Rodenbei?  1,60  Mk. 

2D.  Betti^ge  Enm  Kriegsrecht  Im  Mittelalter  insbesondere  iii  dun  Känttifun 
an  wolchoa  Doutachland  beteiligt  war.  (8.,  Ü.,  10.  Jtibrhuiidui't,  Anfang 
lies  11.  Jahrhunderts)  von  Dr.  phil.  Albert  Lery  -2,80  Mk. 

30.  Der  dentache  Reichstag  unter  König  Sl^mnod  bis  xuinEndederKeichski'iugu 

g.-gcn  die  Hussiten  1410  bis  1431  vun  Dr.  phil.  Heinrieh  Wendt       3,60  Mk. 

31.  Der  Ursprung  der  Stadtverfassnng  In  Worms,  Speyer  und  HalnE.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Stiidtewüscna  im  Mittelalter  von  Dr.  Carl 
Koehne  (IVird  nicht  tinzeln  abgtgeliM.J  12,—  Mk. 

32.  Die  FinaiuTerwaltnng  der  Stadt  BrannBchwelg  bis  zum  Jahre  1S71 
Ton  Dr.  Heinrich  Nach  3,20  Mk. 

33.  Beltrige  znr  GeBchlchte  der  Elnaelerbfolge  Im  dentschen  Prlvatreeht 
vun  l>rof.  Dr.  G.  Frommhold  1,20  Mk. 

34.  Das  Terwandlsehartsblld  des  SaehMDSplegela  und  seine  Bedentang  filr 
die  sttchHlsche  Erbfolgeordnung  von  l'rof.  Dr.  Ulrich  Stuta      2,40  tfk. 

35.  Znr  EatHtehungsgeschleht«  der  fMlen  Erbleihen  In  den  Rbelugegenden 
and  den  Gebieten  der  nördlichen  dentsehen  Kolonisation  des  Mittel* 
alters.  Eine  rechtsgoschichtliche  Studie  von  Dr.  Ernst  Frelherm  Ton 
Sehwind  5,~  Mk. 

36.  Die  Romanlslemng  des  XlTllproxesses  In  der  Stadt  Bremen  von  Dr. 

Alti-ed  KAhtmoau  2,80  Mk. 

37.  Über  das  Erbenwartrecht  nach  den  ältesten  Balrischen  Bechtsqnellen 
von  Dr.  Sigmund  Adler  3,60  Mk. 

38.  AnfBnge   and  Entnickeinng   der  Handelsgerlchtsbarkelt   In  der  Stadt 

Könl^beitC  >•  Pr.  von  Dr.  Otto  Frommer  1,—  Mk. 

39.  Die  Anwaltschaft  Im  Zeltalter  der  Tolksrechte  und  KapttuUrten  von 
Dr.  Ludwig  Lass  1,60  Mk. 

40.  Die  Besiehungen  des  Papsttums  som  fr&nkischen  Staats-  und  Kirchen- 

recht   unter    den    Karolingern.      Rechtsgoschichtliche    Studie    vuu    Dr. 
Richard  Wejl  8,—  Mk. 

41.  Das  fränkische  Orenzsystem  unter  Karl  dem  Grossen.    Neu  untersucht 

und  nach  dun  tjucllcn  dargcatcllt  von  Dr.  phil.  Max  LIpp  2,50  Hk. 

42.  Der  Im mo biliar prozoss  der  frftnk.  Zelt  v.  Praf.  Dr.  Rudolf  HBbner  7,50  Mk. 

43.  Das  Zollrecht  der  deutschen  Könige  Ton  den  Bllcsten  Zelten  bis  inr 
goldenen  BuUe  von  Dr.  phil.  Erich  WetKcI  4,80  Mk. 

44.  WIrtschafts-  und  Flnansgeschlchte  der  Reichsstadt  Überlingen  am 
Rodensee  in  den  Jahren  1550  —  1628  nebst  einem  einleitenden  Abriß  der 
Überlingcr  Verfassungsgescbichtc  von   Dr.  Friedrich  SchSfer     7,—  Mk. 

45.  Die  VerpfSudungen  der  mittel-  und  nieder  rheinischen  KelchsstSdte 
v&brcnd  des  13.  u.  14.  Jahrh.  von  Dr.  phil.  Albert  Wermlnghoff    5,60  Mk. 

46.  Das  germanische  Recht  Im  Heiland  von  Emil  Lagenpnsch       2,50  Mk. 

47.  Bodln.    Eine   Studio  nber  den  Begriff  der  Souverainctllt  von  Dr. 

E.  Haneke  3,—  Mk. 

48.  Die  Tersehwelgung  lin  deutachen  Recht.    Vun  der  Berliner  Fakultät  ge- 

krönte Proiaschrift  von  Walter  Immerwahr  2,—  Mk. 

40.  Die    langobardlsche   Treuhand   und   Ihre  Umbildung  zur  Testaments- 

ToUstrecknng  von  Prof.  Dr.  Alfred  Sehnltie  7,50  Mk. 

50.  Die  Dehandlang  der  Verbrecbenskonkurrenz  In  den  Yolksrechten  von         , 

Prof.  Dr.  Hans  Schreuer  9,—  ML.t^(,1Qlc 

FvrlsiUtmg  siehe  4.  UmaM^eüt 


Verlag-  von  M.  6t  H.  Marcus  in  Breslau 

äl.  Die  Hannnfc  fUr  aiisworkontraktllcho  8«hadpnitznni^D;r<>B  «IihvIi  Iii[> 

ii.ioti  ]l.iiiibiii-;;.-r   I.'tri-lit.    v>>)i    I>r.    Iluns.  HofTuiRnii  l.iini; 

.72   MMlerrholniMfliPH     StUdtewioHoii ,     Tomolimlivh    hu   VlUcUltfr    1:  ; 

«ii.:)nm"i'ii    7.iir   ViTC(i«suii^'si.M's<:Iiii'lit.!    (i.-r    clevisclicii  Stfi.ilo  v..n  rmf.  i'. 

Erleh  Ui-arttan?  »i-  Mt 

,'A  IHo  PUitHl«  als  Rlrht4>r    nbor   dit*   dontHchen  Eünlffp  t^ui  dfr  Mm:    i 

11.  bis  7.mn  Ansnuii«    «iis   ICl,  .IhIiiIi.   vnii    l>r.  Victor  »omcler     3X.u\[: 
bA.  W(<  ticnttlnilfrwhanfn    der  Sohwelx  »uf  (iruixll.i^f  ikr  <jii<']|i'n  il.-in"- ü' 

vcjn  l'rof.  l>r.  Max    llnl*«'!-  ißtiU. 

J5.  Dan  Slrafretht  ÜfH    S]M-li»eiii4|il<>ii^lH  vuii  Kr.  VIetnr  Friese      3,-  ik 
;jl^  Du  rAutiiieb«  Recht    In     dpn    ^or man J schon   Tolbüstulea  von  lYf  1' 

Alfrea  »ou  Hallian.       Ilrstcr   'IV- i  1  11',- M. 

jT.  DiB  OoHUlilrhte  der    Alaninnnen    »Ig  Gnniroschlclite  t<»)  JnlinH  rrutir. 

Och.  ObiTJustivirHt  IS-  .\K, 

58.  Dai>  deotBche  U  rund  er  bracht  vnii   Itr.  Kn^en  Ton  «nltrig      10- M^ 
M.  Die  Kiit8t«liuii§r  it'»  KIrrliPusiaAtß»  und  der  cnrUIriBegrUTlM  ppl^"« 

«omanorum.     hui   lU-iti-jiK    i'-m»    liäiikiK.h,^»  Kircluii-  iinil  SlaüUt.tli      ^ 

Dr.  jur.  et  pliil.  miholni    Oandlnoh  4,- 51t. 

fiO.  Karl  der  «roaso    im    SnchMen-SuIoe-el       Kino  Iiil.'ri.Mnlinn  ■fn  Hr,  .-■■r. 

L-t  pbü.  Wilhelm  Uundlnch  l.ai  3H. 

(11.  Das  SlrafrccW  der    friMri.    KelchHsUdt   Speier  In  Theerie  miVmU 

iii.rt;i!sti'llt  von  Thi'odor  Hai-Hter  fl-  ^l« 

«3.  «esclilriite  der  brt'iiiUclK'ii    Stadtvoirtel  von  Dr.  jiir,  Alfred  RDhliwum. 

fi3-  "JJ^/t^^f  5v|'i**  ■*'■"    '»*'«*»C»'<-n   1»olclir4H;htfl  von  rrnf.  Pr.  ialiai  UM-' 
On.  Der  recursus  ab  abi.s,,  „«eli  dtsoh.  RfchtT,!,,  E.l.  EIeh«aB>  1"-  "^ 

et  iiliil-  Curl     Koeliite  "'«''it^n    Gowi-rborcdits  von  l'"'*"'"Yt(i  ML 

72.  Her  Ausschluss  der  Asi-cmi—^,  ,     LiifBrlir 

von  AU-;tiH.der  (Ul  '"»«»teu   von  der  KrbenfolffC  ima  i»**^^^'" 

7.1.  nie  Arten  ilc»  Kiistltn|i,,,ui*  ,.'_-  ..hni. 

I„  S,l,l,-»l. .u  v„n   l"^;|,n     l;,'"'.'!   »»'1    «1«  r^ud,mlen  ».«  H^P-*" 

loB.ii  Süd..  u,i,l  ,1..,  l.„„.". V'   ?•  *?;,»'"■"<">''«  in  'l'-n  ".«'  l™  ■"•'*•!', 

]L..lliu.i.n  "•■'«■li»»t..dt   Aug,l„,r5  ""  ''"''■  "'•*'' 

"7.  Kiipa  Mhi«  als  Pii1iliot.it  ,  ^'.n  m 

■'  "■""  '"•■  l.l.il.  Alfred  )i™i»l  *»"' 
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